Google 


This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  prcscrvod  for  gcncrations  on  library  shclvcs  bcforc  it  was  carcfully  scannod  by  Google  as  pari  of  a  projcct 

to  make  the  world's  books  discoverablc  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 

to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 

are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  cultuie  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  maiginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  flle  -  a  reminder  of  this  book's  long  journcy  from  the 

publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prcvcnt  abuse  by  commercial  parties,  including  placing  lechnical  restrictions  on  automated  querying. 
We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  ofthefiles  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  fivm  automated  querying  Do  not  send  automated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machinc 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  laige  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encouragc  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attributionTht  GoogXt  "watermark"  you  see  on  each  flle  is essential  for  informingpcoplcabout  this  projcct  and  hclping  them  lind 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  lesponsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can'l  offer  guidance  on  whether  any  speciflc  use  of 
any  speciflc  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  mcans  it  can  bc  used  in  any  manner 
anywhere  in  the  world.  Copyright  infringement  liabili^  can  be  quite  severe. 

Äbout  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organizc  the  world's  Information  and  to  make  it  univcrsally  accessible  and  uscful.   Google  Book  Search  hclps  rcadcrs 
discover  the  world's  books  while  hclping  authors  and  publishers  rcach  ncw  audicnccs.  You  can  search  through  the  füll  icxi  of  ihis  book  on  the  web 

at|http: //books.  google  .com/l 


Google 


IJber  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Realen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfugbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 
Das  Buch  hat  das  Uiheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nu  tzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  Partnerschaft  lieber  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.     Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.     Nie htsdesto trotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  veihindem.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 
Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  Tür  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  fürdieseZwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google-MarkenelementenDas  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  für  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppcn  zu  erreichen. 
Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter|http:  //books  .  google  .coiril  durchsuchen. 


-■■■*.    r      • 

.c  .<  cc«  «ä:  f«^*^  V- 

c      «:«:«  c«.  '<- 


-/<- 


/0S  /-y  / 


.^Mk 


^^.  *^,  ^  .->  ^  ; 


'".   /»►. 


.-;■  >-  '^v  ^ 


^A/S^,^ 


'>  .^ 


^  /^ 


f^.r 


1^    .-f- 


///■^ 


» 


/^  /v  /•.,  ^  A 


^■''.-.; 


/*»  -^ 


y^A' 


^.f^^A 


ÄA 


'^.*,ftÄÄÄ* 


'M6^9:(^>- 


MÄÄÄÄ^e 


F.  KÜGLER, 

KL'Ellüfi   SCHRIFTEN  UND   STUDIEN  ZUR 

KUNSTGESCHICHTE. 


ERSTER   THEIL 


KLEINE  SCHRIFTEN  UND  STUDIEN 


ZUR 


KÜNSTGESCHICHTE 


VOK 


FRANZ  KÜGLER. 


Mit  Illostrationen  und  andern  artistischen  Beilagen. 


ERSTER  THEIL 


C<Ni9S>^i 


STUTTGART. 

VERLAG  VON   EBNER  &  SEÜBEBT. 

1853. 


AN  JAKOB  BÜRCKHARDT  IN  BASEL. 

Ich  wollte  Dir,  mein  lieber  Preund,  mit  kurzen  Worten  sagen, 
was  zn  sagen  am  Eingange  dieses  Buches  ein  wenig  Noth  thut. 
Doch  wird  es  mir  heute  fast  schwer.  Blicke  ich  aufwärts  vor  mich 
hin,  wie  man  es  pflegt,  wenn  man  über  ein  Ding  nachdenkt,  so 
haftet  mein  Auge  Immer  w^der  an  dem  Moses  von  Michelangelo, 
der  über  dem  Schreibtische  steht;  da  klingt  mir  der  Spruch  des 
Altmeisters  Vasari  im  Ohr,  dass  man  den  Moses  jetzt  mehr  wie  je 
einen  Liebling  Gottes  nennen  köno^,  da  er  ihm  vor  allen  Andern 
den  Leib  durch  die  Hand  des  herrlichen  Michelangelo  zur  Auf- 
erstehung habe  bereiten  wollen;  und  die  „immortal  forma^  des 
Moses  scheint  all  der  kleinen  Nöthe  zu  spotten,  die  ich  gehabt,  um 
zum  Begriff  der  Kunst  und  ihres  Werdens  zu  gelangen,  und  von 
denen  dies  Buch  mancherlei  Zeugniss  in  sich  trägt.  Blicke  ich  zur 
Seite,  so  streift  die  Sonne  das  Rebengezweig  draussen  am  Fenster, 
dass  das  Odin  goldig  schimmert  und  einen  Rahmen  für  die  Aussicht 
in  den  Park  bildet,  wie  ihn  der  kunstreichste  Vergolder  nicht  schöner 
hätte  machen  können.  Und  durch  das  offne  Fenster  herein  kommt 
Lindenbläthenduft  und  Pfeifen  und  Schmettern  von  allen  Zweigen. 
Der  Pirol  wiederholt  mit  unverwüstlicher  Geduld  seinen  Mninderlich 
eintönigen  Lockruf,  als  wüsste  er's,  wie  oft  ich  als  Knabe  mit  seinen 
Verwandten  Zwiesprach  gehalten,  dass  sie  von  Baum  zu  Baum  und 
von  Ast  zu  Ast  näher  herankamen  und  mir's  verstatteten ,  mich  am 
Anblick  ihres  goldglänzenden  Gefieders  zu  erfreuen. 

Aber  ich  habe  Dir  nicht  von  meinem  heurigen  Landaufenthalte 
zn  erzählen;  ich  habe  Dir  von  dem  Buche,  an  welches  ich  hier  die 
letzte  Hand  gelegt,  eine  kurze  Rechenschaft  zu  geben.  Sei  es  denn, 
so  gut  sich 's  heute,  da  das  Ganze  endlich  druckbereit  vor  mir  liegt 
und  an  den  Abschluss  mahnt,  thun  lassen  willl 

Du  hast,  mein  Heber  Freund,  manches  Mal  gelächelt,  wenn  ich 
Dich  von    meinen   bunten  Plänen   unterhielt;   Du  weisst,   wohinaus 


IV 

meine  Feder  in  jüngster  Zeit  schweifte  und  wohin  sie  noch  weiter 
geführt  werden  sollte..  Es  gelingt  eben  nicht  einem.  Jeden,  still  sitzen 
zu  bleiben,  wenn  es  ihn  mit  Macht  da  oder  dort  hinaus  zieht.  Doch 
aber  hatte  sich  mir,  mitten  in  diesem  Drange  neuen  Schaffens,  das 
Bedürfniss  geltend  gemacht,  einmal  auf  das  bisher  Geleistete  zurück- 
zuschauen, Abrechnung  zu  halten  mit  der  Vergangenheit.  Es  ist  doch 
nicht  ganz  löblich,  ungeordnete  Angelegenheiten,  halbvergessene  Schul- 
den hinter  sich  zu  lassen,  zumal  wenn  man  mit  seinen  Gedanken  auf 
Reisen  geht,  deren  Dauer  und  Erfolge  man  nicht  im  Voraus  weiss.  Neben 
ein  Paar  grösseren  wissenschaftlichen  Werken,  —  denjenigen,  deren 
Neugestaltung  ich,  als  mich  selbst  Andres  daran  verhinderte.  Deiner 
Freundschaft  verdanke,  . —  war  im  Lauf  der  Jahre  Mancherlei  von 
kleineren  Schriften,  Abhandlungen,  flie^nden  Blättern,  Journal-Auf- 
sätzen, Zeitungs-Notizen  in  die  Welt  gegangen.  Ich  trug  zusammen, 
-was  ich  von  diesen  Dingen   bewahrt  hatte   oder  aufs  Neue   in  die 

mm  • 

Hände  zu  bekommen  wusste ;  icl^fügte  hinzu,  was  noch  unverarbeitet 
in  Reisetagebüchem  vorlag.  Es  war  ein  fast  verwunderliches  Neben- 
einander. So  bunt  die  Wechselfolge  der  Gegenstände,  so  wechselnd 
traten  mir  die  geistigen  Strömungen  der  Jahre,  die  grossen  Leiter 
dieser  Strömungen  entgegen,  und  noch  wechselnder  die  Standpunkte 
des  Schreibers  selbst,  indem  dieser  von  dem  Schülerverhältniss,  von 
der  dilettantistischen  Theilnahme  an  den  künstlerischen  Dingen  und 
ihren  historischen  Bedingnissen  mehr  und  mehr  —  je  nach  innerem 
Vermögen  und  äusserer  Gelegenheit  —  in  das  Wesen  derselben 
einzudringen  sich  angelegen  sein  Hess. 

Ich  habe  es  gewagt,  aus  diesem  Material  eine  Sammlung  meiner 
kleinen  Schriften  und  Studien  zur  Kunstgeschichte  zusammenzustellen; 
ich  lege  das  Buch  hiemit  in  Deine  Hände. 

Das  Material  musste  vorher  freilich  nach  Möglichkeit  gesichtet, 
geordnet,  vervollständigt,  auch  gelegentlich  überarbeitet  werden.  Doch 
hatte  dies  Alles  seine  Grenzen,  falls  überhaupt  die  Sammlung  zu 
Stande  kommen  sollte.  Für  das  Sichten  konnte  schliesslich  doch  nur 
meine  persönliche  Auffassungsweise  der  Dinge  entscheiden.  Du 
wirst  ohne  Zweifel  mancherlei  unbedeutend  Scheinendes  finden,  zu 
dessen  Beibehaltung  ich  durch  diese  oder  jene  sachliche  Notiz,  welche 
darin  enthalten,  durch  die,  für  eine  bestimmte  Zeit  doch  vielleicht 
charakteristische  Auffassungsweise  oder  auch  durch  den  Umstand 
veranlasst  war,   dass  es  im  Wechselbezuge  zu  andern,   wichtigeren 


Mittheilungen  stand  und  somit  eben  auch  sein  bescheidenes  Plätzchen 
verlangte.  In  der  Anordnung  hätte  ich  gern  eine  vorherrschend 
systematische  Folge  beobachtet;  dem  waren  aber  mancherlei  Um- 
stände entgegen,  namentlich  eben  jene  Unterschiede  in  Auffassung 
und  Urtheil,  welche  durch  die  wechselnden  Richtungen  der  Zeit  und 
darch  die  Momente  des  persönlichen  Entwicicelungsganges  bedingt 
sind.  Es  schien  mir  nöthig,  diese  Bedingnisse  schon  in  der  Gesammt- 
anordnung hervortreten  zu  lassen;  ohne  das  wäre  häufig  eine  völlige 
Umarbeitung  erforderlich  gewesen,  die  doch  zumeist  schon  aus 
äasseren  Gründen  im  Bereiche  der  Unmöglichkeit  lag.  So  ist  vor- 
EQgsweise  die  Zeitfolge  der  Arbeiten  für  die  Anordnung  maassgeberid 
gewesen.  Doch  habe  ich  das  auf  die  neuere  Kunst  Bezügliche  von 
dem  Uebrigen  ganz  abgetrennt  und  daraus  einen  besonderen  Band 
gemacht.  Auch  liabe  ich  anderweit,  sofern  keine  sonstigen  Schwie- 
rigkeiten vorlagen,  einzelnes  Zusammengehörige  in  kleine  Gruppen 
zusammengestellt. 

Zur  leichtem  Benutzung  des  bunten  Sammelwerkes  werden*  am 
Schlüsse  desselben  gründliche  Register  nöthig  sein.  Du  kennst, 
lieber  Freund,  meine  alte  Leidenschaft  für  gute  Register,  die  auch 
diesmal,  so  viel  Resignation  die  Registerfabrik  an  sich  immerhin 
erfordert,  meinem  Werke  nützlich  werden  soll. 

Zum  Theil  sind  meine  kunsthistorischen  Studien,  wie  Du  weisst, 
weniger  mit  der  Schreibfeder  als  mit  dem  Zeichenstifte  gemacht. 
Diese  bilden  eine  wesentliche  Ergänzung  meines  Geschriebenen;  sie 
müssen,  zumal  in  früherer  Zeit,  ersetzen,  was  demselben  an  wissen- 
schaftlicher Bestimmtheit  abgebt ;  sie  sollen  auch  zur  mehr  charak- 
teristischen Angabe  dessen,  was  überhaupt  durch  das  Wort  schwer 
vermittelt  wird,  dienen.  Es  war  von  vornherein  mein  Wunsch,  hievon 
meinem  Buche  anzuhängen,  soviel  eben  zu  beschafi'en  sein  würde. 
Indess  ist  es  mit  artistischen  Beilagen,  und  gar  wenn  es  sich  um 
Massen  derselben  handelt,  manchmal  ein  missliches  Ding.  Da  wurde, 
gerade  zur  guten  Stunde  für  mich,  das  chalkotypische  Institut  der 
Herren  Behr  und  Heims  zu  Berlin  —  nach  der  eigenthümlichen  Er- 
findung des  letzteren  —  eröfi*net.  Ich  suchte  meine  alten,  lange 
nicht  geübten  Künste  wieder  vor  und  unternahm  es,  das  halbe 
Tausend  der  Illustrationen  mit  eigner  Hand  zu  radiren.  Eine  Reihen- 
folge von  Abdrücken  der  Hochdruckplatten,  welche  von  jenen  Radi- 
rungen gewonnen  sind,  liegt  mir  jetzt  vor;  ich  sehe  nun  allerdings, 
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wie  fast  vermessen  mein  Wagniss,  wie  fern  meine  Nadelführung  von 
der  festen  Hand  des  wirklichen  Künstlers  war.  Indess  hoffe  ich  von 
Deiner  Freundschaft  und  von  der  Nachsicht  des  Publikums,  dass 
Ihr  überhaupt  Anforderungen  der  Art  an  meine  Leistungen  nicht 
stellen  werdet.  Sie  sollen,  ohne  allen  Anspruch  auf  eigne  künstleri- 
sche Greltung,  das  im  Text  Vorgetragene  einfach  erläutern  und  sie 
haben  vielleicht  doch  das  Verdienst,  dass  sie  das  Stylverbältniss  des 
Dargestellten  möglichst  festhalten,  was  bei  dem  Ueberlassen  solcher 
Arbeiten  an  fremde  Copistenhände  nicht  allzuselten  verloren  geht  *).  — 
Ausserdem  sind  noch  einige  besondere  artistische  Beilagen  hinzu- 
gefügt, — 

Und  wieder  blicke  ich,  innehaltend,  zu  der  Figur  des  Moses 
empor  und  auf  das  goldige  Laub  am  Fenster,  und  es  gemahnt  mich, 
Dir  doch  noch  ein  Wort  von  dem  Landsitze,  den  ich  für  diesen 
Sommer  mit  dem  staubigen  Berlin^  vertauscht,  zu  sagen.  Bellevüe 
gehört  meinem  Freunde,  Bernhard  von  Lepel,  dem  Dichter  der 
„Lieder  aus  Rom^^  Der  alte  Park  draussen  ist  voll  tiefen  Grüns, 
die  Gegend  umher ,  mit  ihren  vielgegliederten  Wasserflächen ,  ihren 
Föhrenwaldungen  zur  Seite  der  Wiesen,  ihrem  eigenthürolichen  kleinen 
Dünengebirge,  ein  charakteristisches  Bild  unsres  märkischen  Tief- 
landes. Auch  ist  es  klassischer  Boden.  Hier  war  einer  der  Haupt- 
sitze altwendischer  Herrschaft;  man  fühlt  es  dieser,  in  ihren  Wassern 
wohl  gesicherten  Gegend  an,  wie  hier  der  letzte  Wendenfürst,  der 
mächtige  Jaxa  von  Cöpenick,  geraume  Zeit  hin  seine  Herrschaft  zu 
behaupten  vermochte.  Nur  Kunst,  nur  Denkmale  jenes  Höchsten, 
was  menschliche  Schöpferkraft  hervorgebracht,  meint  man  hier  nicht 
eben  suchen  zu  dürfen.  Aber  das  stille  Schlösschen  ist  drinnen,  an 
Wänden,  Schränken,  Gesimsen,  angefüllt  mit  den  mannigfaltigsten 
künstlerischen  Erinnerungen  an  Rom  und  Neapel ,  die  unerwartet 
tausend  heitre  italienische  Träume  wach  rufen;  und  der  Moses  ist 
ein  Bildwerk,  daran  das  Gemütli  des  Betrachtenden  sich  immer  und 
immer  aufs  Neue  aufzuerbauen  vermag. 


*)     Ich    mu88    eine    nachträgliche    Bemerkang   hinznfügeD.     Verschiedene 
Platten,  zam  Theil  gerade  zu  den  ersten  Abschnitten  gehörig,  waren  nicht  so  zu 
Tage  gekommen,  wie  es  für  den  Zweck  des  Boches  erforderlich  schien.     Einmal 
ist  man  wohl  übermUthIg,   seltner  zweimal.     Ich  habe  die  neue  Ausführung  der ' 
auf  ihnen  enthaltenen  Radirungen  nun  doch  einer  fremden  Hand  überlassen  müssen. 


VII 


Es  ist  eine  Arbeit  aus  gebranntem  Thon,  bronzirt,  1%  ^^^^ 
hoch.  Stellung,  Geberde,  Gewandung  brauche  ich  Dir  nicht  zu 
schildern,  da  dies  Alles  ebenso  geordnet  ist,  wie  in  der  grossen 
Marmorstatne  von  Michelangelo's  Hand  in  S.  Pietro  in  Vincoli  zu 
Rom.  Die  Ausführung  ist  sehr  sorgHiltig,  im  Nackten  —  wie  sich 
dies  beim  ersten  Blick  ergiebt  und  bei  näherer  Untersuchung  nur 
immer  mehr  bestätigt  —  von  ungewöhnlicher  Meisterschaft.  Die 
Gewandung  hat  etwas  Eigenthümliches  in  der  Behandlung ;  sie  seheint 
aber  dem  zuerst  nackt  modellirten  Körper  ausgeführt  zu  sein,  so  wie 
angeoscheinlich  auch  die  Partieen  des  langen  prächtigen  Bartes  über 
das  Gewand  gelegt  sind.  In  der  ganzen  Gewandung  zeigt  sich  das- 
selbe feine,  leichte  Verständniss  wie  im  Nackten.  Alles  lässt  hier 
ein  Werk  von  seltenstem  Kunstverdienst  erkennen.  Doch  ist  der 
Eindruck  desselben  ein  andrer  als  der  der  römischen  Statue,  soweit 
ich  wenigstens  im  Stande  bin,  mir  die  letztere  in  die  Erinnerung 
zurückzurufen.  Mir  sagte  die  Statue  selbst  überhaupt  nicht  vöUig 
za,  —  ich  weiss  nicht,  ob  es  an  meinem  damaligen  Standpunkte 
geistiger  Auffassung  lag,  der  mir  nur  erst  selten  ein  eigentUch  leben- 
diges Anempfinden  von  Werken,  welche  über  das  Quattrocento  und 
den  Beginn  des  folgenden  Jahrhunderts  binauslagen,  verstattete  und 
mir  namentlich  das  fernere  17.  Jahrhundert  noch  ziemUch  fremd  Hess. 
Mir  erschien  die  Statue  allzu  bewusst,  zu  gewaltsam,  fast  brüsk. 
Davon  ist  Nichts  in  dieser  kleineren  Terracottafigur;  es  ist  wohl  die 
Macht  einer  michelangelesken  Arbeit,  es  ist  die  Majestät  seines 
Moses,  aber  Alles  in  der  Empfindung  schlichter,  gehaltener,  ich 
möchte  sagen :  jungfräulicher.  Dann  ist  nur  sehr  wohl  gegenwärtig, 
dass  in  der  Marmorstatue  durchweg  eine  massenhafte  Anlage,  auch 
des  Einzelnen,  vorherrschte  und  die  Wirkung,  dem  entsprechend, 
überall  voll  und  breit  war.  Auch  dies  ist  in  der  kleinen  Figur  nicht 
in  demselben  Maasse  der  Fall ;  es  wird  darin ,  trotz  der  auch  hier 
nnverkennbar  grossen  Anlage,  mehr  ein  liebenswürdiges  Eingehen 
auf  die  Einzelform,  ein  feines  Detailliren  derselben  ersichtlich.  Ich 
möchte  sagen:  diese  Figur  ist  wie  der  zuerst  aufgehende,  vielleicht 
noch  nicht  zum  völlig  entschiedenen  Bewusstsein  durchgedrungene, 
aber  um  so  liebevoller  erfasste  Gedanke  des  Moses,  —  jene  Statue 
wie  das  Nachher  des  Gedankens,  wo  vielleicht  schon  die  Absicht 
der  Wirkung,  schon  ein  Grad  von  Willkür  in  der  Ausgestaltung  sich 
geltend  macht. 
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Was  ich  nun  über  den  Ursprung  der  Terracottafigur  andeuten 
möchte,  ist  hierin  bereits  ausgesprochen.  Es  will  mir  nicht  ganz 
glaublich  bedünken,  dass  ein  Künstler  nach  Michelangelo  die  Mar- 
morstatue in  diesem  kleinen  Werke  nachgebildet  habe  und  dabei  — 
in  den  Zeiten  einer  mehr  und  mehr  manieristischen  bildnerischen 
Behandlungsweise  —  dennoch  vermögend  gewesen  sei,  den  ganzen 
Charakter  der  Statue  auf  eine  jugendlichere,  zartere  Weise  des  Ge- 
fühles und  der  Anschauung  zurückzuführen,  sie  in  eine  Erscheinung 
umzusetzen,  die  ein  ungleich  primitiveres  Gepräge  hat.  Ich  kann 
in  der  That  mir  annehmen,  dass  dies  eine  Originalskizze  von  Mi c bel- 
ange lo*s  eigner  Hand  ist,  die  hernach  in  der  grossen  Ausführung 
in  Marmor  jenes  mächtigere  und  gewaltsamere.  Gepräge,  jene  derbere, 
mehr  schlagende  Wirkung  eifialten  hat.  Die  verhältnissmässig  feine 
Behandlung  der  Terracottafigur  steht  mit  einer  solchen  Annahme 
meines  Erachtens  in  keiner  Weise  im  Widerspruch,  würde  vielmehr 
nur  zur  Bestätigung  dienen,  da  wir. wissen,  wie  sorgföltig  und  zart 
der  grosse  Meister  für  Zwecke  der  Malerei  seine,  hiemit  doch  wohl 
aufs  Beste  in  Vergleich  zu  stellenden  Zeichnungen  durchzuführen 
pflegte. 

So  freue  ich  mich  der  Gelegenheit,  die  es  mir  verstattet,  mein 
buntes  Sammelwerk  mit  einer  Notiz,  welche  die  grösste  Epoche  der 
neueren  Eunstges(^hichte  berührt  und  für  deren  Leistungen  vielleicht 
nicht  ganz  gleichgültig  ist,  zu  beginnen.  Möge  ich  zugleich  in  dem 
Moses  des  alten  Meisters  einen  günstigen  Schutzpatron  für  mein 
Werk  gefunden  haben! 

Bellevüe  bei  Cöpenick,  den   12.  Juli  1852. 

F.  K. 
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R  KUGLER, 

ILEINE   SCHRIFTEN  UND   STUDIEN  ZUR 

KUNSTGESCHICHTE. 


BILDERHÄNDSCHRIFTEN  DES  MIHELALTERS. 


VOfiSTDDlEN  IN  QEIDELBEBO  UND  BEBLIN. 


n  ita  Diclitaiigen  des  dentsclieii  Hittelalten 
hatte  ich  mich  achon  frdh  Tungethan.  Am  Lieb- 
aleo  las  tch  sie  in  den  alten  HandschrifteD ;  die 
Blätter  von  Pergament,  die  feBten,  »tarken  Schrifl- 
zQge,  die  eigenlha milchen  Zierden  derselben 
gaben  mir  das  Gefflhl  der  Atmosphäre ,  in  wel- 
cher dieae  Werke  oiedergescbrieben  warea.  Mit 
grilndlichem  Eifer  sah  ich  mir  die  Bilder  an, 
mit  denen  manche  dieser  Handach ritten  ge- 
schmflckl  Bind;  ich  mOhte  mich,  tand  und  Wol- 
len des  alten  Zeichnets  nachzuempfinden  und 
unter  seine t  Leitung  eine  Anschauung  von  seiner 
Welt  zu  gewinnen.  Die  Betrachtung  dieser  alten 
tlandschriftbilder  machte  ziemlich  mein  erstes 
kuDSIgeschichtliches  Studium  aus.  Es  wu  viel- 
leicht nicht  uDgünetig,  dasi  ich  da«  Studium  mit 
Arbeiten  begann,  wo  Mittel  und  Form  der  Dar- 
atelluog  noch  hOcliHt  einfach  waren,  zugleich 
aber  ein  selbelBndig  Irisches  Gefühl — das  dich- 
teriech volksthUmlicbe  —  nach  Anadruck  ver- 

Von  derartigen  -Studien,  die  ich  in  der 
Heidelberger  Bibliothek  machte,  habe  ich 
Einiges  aufbewahrt-  Vornehmlich  war  es  die 
Bilderhandschrifl  des  grossen  Rolandliedes 
'  vom  PfaRen  Chunrat.  aus  der  Zeit  vom  Ende 
des  zwölften  Jahrbundeits ,  die  schon  im  Jahre 
1826  eilten  nachhaltigen  Eindruck  auf  mich  ge- 
macht hatte  und  der  ich  im  Jahre  18ST  ein 
näheres  Studium  widmete.  Ich  lies»  mir's  nicht 
verdriessen,  mir  den  Text  abiuachreiben  und  die  zahlreichen  Bilder  auf 
Copirpapier  zu  abertragen. 

Da«  Itolandlied  ist  ein   mlchtiges  Epos,   das  seinen  Gegenstand  in 
grossen,  starken  Ztlgen  vortrlgt  und  deuen  noch  ungefdge  Verse  sich  wie 

(Dh  liWa]  bl  Im  BiUii»«««  HikUcUR  !•■  fartinl  wl  Likrurrti,  ioU  Ri.  *•<,  mhi ■■!■■) 
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Bausteine  ausnehmen,  die  erst  mit  wenig  MeisselschlSgen  zurecht  gehauen 
sind.  Aber  gerade  dies  Uranftngliche  giebt  dem  Gedichte  einen  eigen- 
thflmlichen  Reiz.  Der  Kampf  Karls  des  Grossen  mit  den  Heiden  in  Spanien, 
der  durch  Yerrath  herbeigeführte  Fall  Rolands  und  unzähliger  andrer 
Helden,  die  Rache  für  den  Yerrath  bilden  den  Inhalt  des  Gedichtes.  Die 
Person,  die  am  Markvollsten  in  den  Yorgrund  tritt,  ist  die  des  Yerräthers, 
Genelun.  Was  ihn  zum  Yerrftther  macht,  ist  Hass  nnd  Feindschaft  gegen 
den  sonnigen  Helden,  den  Roland;  aber  er  ISsst  diesen  Hass,  wie  mit  voller 
Entschiedenheit,  so  zugleich  mit  Kühnheit  und  GrOsse  ins  Leben  treten; 
von  dem  späteren  heimtückischen  Ganelon  ist  er  noch  unendlich  verschie^ 
den.  Den  Heiden,  mit  denen  er  doch  den  Bund  eingeht,  donnert  er  stets 
den  Spruch  von  der  unüberwindlichen  Majestät  JCarVs  selbst  entgegen;  ja, 
nachdem  er  schon ,  auf  der  Fahrt  zum  HeidenkOnige  Marsilius ,  sich  vor- 
läufig mit  dessen  Boten  geeinigt  hat,  spricht  er  doch  vor  Marsilius  die  ihm 
von  Karl  übertragene  Botschaft  vorerst  mit  allem  ungestflinen  Trotze  aus, 
und  als  jener  empört  mit  dem  Stabe  nach  ihm  schlägt ,  so  zieht  er,  in 
Mitten  der  heidnischen  Grossen,  sein  Schwert  gegen  den  KOnig.  Dem  ent- 
sprechend schildert  auch  das  Gedicht  seine  äussere  Erscheinung : 


Er  war  drei  Ellen  breit 
Neben  seiner  Achsel, 
Lang  war  er  gewachsen, 
Gross  sein  Gebeine. 
Da  sprachen  die  Heiden, 


Sie  sähen  in  dieser  Welt 
Keinen  so  starken  Lebendigen. 
Sein  Antlitz  war  beersam. 
Seine  Farbe  die  brann 
Wie  die  liebten  Feures  Flammen. 


Rridribrrg     Bolandlied,  S.  XII.     ^Roland  und  Türkin.) 


I.   Vontodien  in  Ueidalborg  und  Berlin.  3 

Dabei  ist  auch  sein  Kostflm  hOchat  prächtig.  Er  trSgt,  als  er  zu  den 
Heiden  reitet,  einen  mit  Zobeipelz  geffltterten  Rock  von  köstlichem  Seiden- 
itoff,  drin  mit  Gold  lichte  Vögel  gewirkt  sind,  der  mit  reichen  goldnen 
Borten  versehen  ist  und- von  dem  die  Schellen  „wie  das  süsse  Saitenspiel'^ 
klingen«  Um  seinen  Hals  liegt  ein  kunstvoller  Ring,  aus  Gold  und  aus 
Geomien  gemacht  In  der  Mitte  umgürtet  ihn  Mulagir,  das  beste  Schwert, 
du  in  ganz  Franken  zu  finden  ist.  An  den  Beinen  trlgt  er  goldne  Sporen. 


Bciddbcrf.     RolanilUd,  S.  XII.     (Der  Rnfcl  vor  Kaiser  Karl.) 

Die  Bilder  der  Handschrift  sind  einfache  Umrisszeichnungen,  ohne  alle 
Farbf.    Sie  unterbrechen  den  Text  des  Gedichtes,  wie  dem  Schreiber  eben 


neidelber«.     WeUcher  Gast,  6.  XIII 

eine  Anschauung,  die  er  festzuhalten  für  nOthig  fand,  entgegentreten  mochte. 
Die  Welse  der  Darstellung  ist  auch  noch  ungefflg,  wie  die  Verse,    Es  sind 
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ungefUhr  die  herben  starren  Striche  der  alten  byzantinischen  Wandmalereien, 
von  denen  wir  hin  und  wieder  Reste  in  unsern  alten  Kirchen  sehen.  Wo 
solche  Vorbilder  nicht  viel  aushelfen  konnten ,  da  ist  die  Darstellung  auf 
das  allcreinfachste  Maass  zurückgeführt  So  scheint  die.Rflsfung  der  Krie- 
ger ganz  aus  Kettengeflecfat  zu  bestehen,  das  eng  anliegt  und  von  keinem 
Wappenrock  bedeckt  wird;  dies  ist  mit  ganz  sdilichten  Umrisslinien  an- 
gedeutet. Ebenso  der  schmucklose  runde  Hehn  mit  seiner  Ober  die  Nase 
herablaufe^den  Schiene  und  der  grosse  dreieckige  Schild  ^  der  an  einem 
Riemen  Aber  der  rechten  Schulter  hängt  und  mit  der  linken  Hand  regiert 


Heidelberg.    WUh.  voa  OraMc,  8.  XIU.     (Kibttif  iiiia  tematr.) 

wird.  Aber  so  wenig  Aufwand  in  dem  Allen  ist,  so  ist  dennoch  ein  ge- 
wisses bestimmtes  KOrpergefähl  in  diesen  Gestalten,  ist  dennoch  das  Ver- 
hältniss  der  dargestellten  Handlungen  klar  ausgedrückt  und  fehlt  es  manch- 
mal selbst  nicht  an  den  Grundzügen  einer  Grösse,  die  wiederum  dem 
Character  des  Gedichtes  wohl  entspricht.  Wo  die  Heidenboten  flehend  vor 


I.     Vorttadlen  Id  H*ld*lb«rg  und  BmUd.  Ö 

IiiKT  Karl  encheinen  und  'dieter  iflrnend  wiDeo  B^rt  faul;  wo  die 
Ftntto  la  lUthe  ■itzen;  wo  Geneluo  ond  HsTsiliiu  beim  Heidengotte 
nAppoUo"  (^er  freilich  hier  in  der  Gestalt  dea 
von  den  Jnden  angebeteten  goldnen  Kalbea 
encheint)  den  Bund  beschworen;  wo  Tnrpin 
den  Chpatenbelden  daa  Abendmahl  leicht  oder 
sie  sum  rechten  Kampfe  ennahnt;  wo  aieh, 
Flammen  Ähnlich,  auf  das  mode  Chriatenheer 
ein  kahler  Himm^thaa  niedetsenkt;  wo  Tnr- 
pin,  nach  Ablegnog  der  Prieatergewande,  mit 
geachwoDgenem  Schwerte  gewaltig  durch  die 
Feinde  aanit;  wo  er  den  Httttyrertod  von  den 
Lanzen  der  Heiden  erleidet-,  wo  KaiMr  Karl 
vor  der  EncheiniiDg  dea  Engels  knieend  bln- 
Ollt  und  wo  er,  vor  dem  Beginn  der  Schlacht, 
betet;  wo  derVerrttther  gebunden  vor  ihn  ge- 
fOhrt  wird  and  et  die  Hand  wiedemm  idmend 
ap  den  Bart  legt,  —  in  allen  diesen  und  vie- 
len andern  Bildern  fühlen  wir  es  nach,  dass 
H.)  dem  Zeichner,  ao  geringe  lusaere  and  innere 
DanteUnngamittel  er  noch  hatte,  doch  schon  eine  starke  Anschanang  vor- 
Nkwebte.     Ea  aind  freilich   etat  AnAnge    der  Kunst,  Anfinge,   die  wir 
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heutiges  Tages  immerhin^  als  sehr  kindliche  bezeichnen  mögen;  aber  es  ist 
eben  doch  eine  wirkliche,  ans  innerem  Trieb  und  Bedflrfniss  hervorgehende 
Kunst,  die  in  ihnen  anhingt;  es  ist  doch  der  Keim,  aus  dem  ein  starker, 
vielästiger  Baum  aufwachsen  sollte. 

Eine  andre  Bilderhandschrift  der  Bibliothek ,  die  mich  beschäftigte 
und  aus  der  ich  ebenfalls  Einiges  durchzeichnete,  ist  die  des  Lehrgedichts 
vom  „Welschen  Gast,*'  aus  der  frühem  Zeit  des  dreizehnten  Jahrhun- 
derts. Sie  hat  zierliche  Randbilder,  mit  der  Feder  gezeichnet  und  mit 
Farben  ausgemalt.  Es  sind  theils  allegorische  Vorstellungen  von  morali- 
schem Inhalt,  theils  Scenen  des  wirklichen  Lebens.  Die  letzteren  führen 
uns  lebendig  in  jene  Zeit  zurück.  Da  sind  Kftmpfe ,  in  denen  die  grau- 
samsten Wunden  ausgetheilt  werden  (die  Ritter  wieder  ganz  in  Kettenpan- 
zern), und  wilde  Jagden;  da  schenkt  der  Ruhmsüchtige  dem  Fiedler  seinen 
Mantel  und  hat  für  den  halbnackten  Bettler  keinen  Pfennig;  der  Arzt 
rauft  den  kranken  schlafenden  Greis  am  Barte,  weil  ihm  Schlafen  nicht 
gesund  ist,  und  ein  andrer  Kranker  ist  mit  Armen  und  Beinen  an  einen 
Baum  gebunden  und  wendet  sich  mit  jämmerlicher  Geberde  nach  dem 
Arzte  zurück ,  der  eben  mit  einem  grossen  Messer  seine  chirurgische 
Operation  beginnen  will;  u.  dgl.  m.  Beischriften  und  Spruchbänder,  die 
die  Figuren  halten,  geben  über  den  Inhalt  der  Darstellungen  hinreichenden 
Aufschluss.  Auch  hier  hat  die  Zeichnung  noch  einen  byzantinischen 
Character,  aber  zugleich  ist  darin,  bei  feiner  Behandlung,  schon  ungleich 
mehr  Leben  und  natürliche  Bewegung.  Man  sieht  es;  der  Zeichner  hat  schon 
eine  Schule  durtrhgemacht  und  hat  scharf  sehen  gelernt 

Merkwürdig  auch  waren  mir 
ein  Paar  Folioblätter  (13.  Jahr- 
hundert)   mit  Fragmenten  aus 
dem  fünften  Gesänge  des  Wil- 
helm     von      Oranse      von 
Wolfram  von  Eschenbach.  Jede 
Seite  hat   zwei  Columnen,   in 
denen  rechts  der  Text  des  Ge- 
dichtes steht  und  links  je  drei 
erklärende  Randbilder  befindlich 
sind.  Die  letzteren  bestehen  aus 
derben,  bunt  colorirten  Feder- 
zeichnungen. Die  Figuren  haben 
kurze,     schwere   Verhältnisse, 
überhaupt  kein  feineres  Lebens- 
gefühl;  die  Ritter  tragen  wie- 
derum Kettenpanzer,  doch  Wap- 
penrOcke  darüber,  und  zumeist 
spitze  Helme.    Trotz  der  rohen 
Einfachheit  der  Behandlung  ist 
aber  auch  hier  der  Gegenstand 
der     Darstellung      hinlänglich 
deutlich  ausgesprochen.  Eigen- 
thümlich  naiv  sind  die  Dar- 
stellungen des  ersten  Blat- 
tes.   Es  ist  die  Belagerung 

Bfrlii.     Ebrn.  t.  Ragler'fclie  Bibl.     Plfnariim,  S.  XI.  VOU  Orange,  daS  Kiburg,  die 
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uMt  »1*  KBnigin  von  Arabien  Arabella  hieu ,  in  der  AbweKnheit  ihm 
Gfmalilea,  des  HaikgrafeD  Wilhelm,  gegen  ihten  frOhem  Gemahl,  ihren 
^■let  and  andre  HeidenfOnten  vertheidigL  Wlhrend  eines  WalTenatill- 
(lindes  fohlt  sie  ein  Geipräch  mit  dem  Vater,  da*  hier  in  iieineD  venchie- 
denen  Sudien  verbildlicht  wird.  Man  sieht  nlmlich  da«  Bui^eniter,  au 
dem  iie  (mSanlich  gepanien)  bioaua  bliebt,  und  vor  ihr  deo  Vater, 
Tenamer,  7u  Pferde;  sie  spricht  von  ihrer  froheren  Herrschaft,  ihrer  Taufe 
Dod  ihrem  Erbtfaeil.,  was  nun  auf  dem  eisten  Bilde  durch  eine  Krone,  die 
lieh  zwischen  Beiden  befindet  und  aaf  die  sie  hindeutet,  auf  dem  zweiten, 
ganz  fihnlichen,  durch  einen  Chriitu«kopf  und  auf  dem  dritten  durch  einen 
kleinen  Thurm  und  Maaer  an  derselben  Stelle  angedeutet  wird.  Auf  dem 
enlen  Bilde  der  folgenden  Seite  aber  ist  noch  Tybald,  der  frOhere  Gemahl 
der  MarkgtSfln,  an  die  Seite  Temmer'a  gekommen  und  hftit  eine  kolossale 
Schleife  (zum  Erdrosseln  bestimmt)  in  der  erbobenen  Hand.  „Er  drfiuete 
ihr  oft  mit  der  Weide,"  sagt  das  Gedicht  an  dieser  Stelle.  — 

Die  kirchlichen  Handachriflen  der  Heidelberger  Bibliothek,  die  EUineiat 
einer  spllereo  nnd  in  konstlerischer  Beziehung  ungleich  mehr  ausgebilde- 
ten Zeit  angehören, 
standen  damals  mei- 
nem Interesse  femer. 
lieber  aie  haben  wir 
neuerlich  durch  Waa-* 
gen,  in  seiner  bewfihr- 
Ud  Weise,  grflodlichen 
Bericht  erhalten').  Nur 
von  der  einen  scho- 
nen Handschrift  eines 
Psalters  (lateinisch, 
mit  französischen  Ti- 
teln), mit  Bildern  der 
französisch  -  nieder  - 
ISndischen  Schule,  die 
nach  Waagen  (a.  a.  0., 
S.  384  —  386)  etwa 
zwischen  1410  und 
1420  fallen  nnd  zu  den 
bedeutendsten  Arbei- 
ten solcher  Art,  welche 
in  Deals  chland  be- 
flndlich,  gehOren,  kann 
ichhiereine  bildl. Mit- 
tbeil uog  beifOgen.  Sie 
bezieht  sich  auf  das 
Haaptbild  des  Buchet: 
Johannes  der  Evan- 
gelist, auf  eine?  fel- 
sigen Insel  im  Meere 
sitzend  und  den  Be- 
ginn   seines  Evange- 


.    I«L  BIM.     WUMu, 
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liums  aufschreibend, 'Während  ein  Adler ,  links,  eine  Rolle  emporhebt  und 
der  Teufel  hinter  ihm  das  Tintenfass  umstOsst.  Waagen  erkennt  in  diesem 
Bilde  die  Hand  eines  niederländischen  Kflnstlers;  die  Fassung  der  Gestalt 
und  die  Linienfflhrung  des  Gewandes  tragen  das  Gepräge  des  reinen  Ger- 
manismusi  im  letzten  Stadium  seiner  Entwickelung. 


Weitere  Anschauungen ,   die  Entwickelungsstufen  der  mittelalterlichen 
Kunst  schon  näher  bezeichnend,  knflpften  sich  an,  als  ich  sodann  die  Bil- 


Berlbb    Kmit-AkadeBi«.    Bnwfcl  Hichtel,  o.  1300. 

derhandschriften  in  den  Bibliotheken  Berlin 's,  besonders  in  der  damali- 
gen ▼.  Nagler'schen  Sammlung  und  in  der  königlichen  Bibliothek,    durch- 
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butterte.  Es  liegt  nicht  in  meiner  Absicht,  die  flOchtigen  Studien  von  da- 
nala,  durch  erneutes  Zurflckgehen  auf  die  Quellen,  zu  einem  irgend  er- 
•di9pfenden  Berichte  auszuarbeiten.  Ich  will  auch  hier  nur  ein  Paar 
chtrakteristische  Einzelnotizen,  wie  sie  mir  aus  Jener  Zeit  vorliegen,  geben 
und  dieselben  bildlich  veranschaulichen.  Im  Folgenden  schliesse  ich  dann 
ein  Paar  Abhandlungen  an ,  die  aus  jenen  Studien  hervorgingen  und  bei 
denen  wiederum  meine   damalige  Vorliebe   für  das  Epos  des  deutschen 


O?^^^? 


Bcriia.     Ektm.  v.  Nafler*seh«  Bibl.    Rriltpi^eU  8.  XIV.     (Abrahtm  vor  Helchiiedek.) 

MittelalteTs   und   seine   gleichzeitige   bildliche  Ausstattung   die  Anregung 
gegeben  hi^te. 

Die  y.  Nagler*sche  Sammli^ng,  reich  an  allen  Gattungen  der  Kleinkunst, 
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zeichnete  lich  n.  A.  daich  eine  lehr  scbäubue  Folge  von  Bilderhtodfc 
leD  aus,  die  Jetzt  zum  gtO>atea  Theil  in  das  Knpfenticli-Cabiaet  de»  Bei 
MDBeanu  HbergegaugeD  aind.  Die  FoliohandBchrift  eioea  Plenati 
gewährte  eine  volle  Antcbauong  der  wunderlich  barocken  Pracht  des  < 
Jahrhunderts.  Sie  enthUt  zahlreiche  Bilder  am  dem  Leben  Jeso,  —  j 
ßtmige  Geaialteo,  fast  grauenhaft  and  den  Zerrbildern  eine«  beingetige 
Traumea  vergleichbar,  einer  völlig  schwanlienden  Phantasie  tngehOrig 
mit  flberliefetlen  Formen  ein  oft  toUea  Spiel  treibt  Dabei  aber  Im  1 
nischen  eine  grotse  Sauberkeit,  zunSchat  in  der  Farbeubehandlung  d 
Bilder  und  zumal  in  ihren  GrOnden,  wo  einem  breiten  Goldetreifen  ii 
Hitle  sich  oben  und  unten  farbige  und  in  sich  ichattirte  Streifen, 
rOthlich  brauh,  grOn,  blaUi  anschliesaen.  Besonders  elegant  ist  da*  < 
ment,  oft  noch  in  klassischer  Reinheit.  Jeder  Hauptabschnitt  (Sngt 
einem  Blatte  an ,  welches  i 
donkeln  rOthlich- braun -viol 
Grund  mit  einem  zierlichen  B 
Ornamente  enthHlt ;  darauf 
grosser  goldner  Anfangs-Bucl 
von  edel  omamentistischer  F 
ncbat  Uebeischrift  and  Anfani 
Kapitels  in  goldner  SchritL 
derhandschriften  derselben  Epi 
die  BnderwBrtB  vorkommen , 
Sinn  und  Geist  der  Zeit  des  ( 
Jahrhunderts  ebenso  bezeichi 
sind  seitdem  mehrfach  erwihnl 
beschrieben  worden;  auch  n 
ich  spSter  mehrere  der  Art  ai 
fdhren  haben. 

In  den  Bildern  einer  Q 
Schrift  der  kOnigl.  Bibliothek 
theol.  lat.  quart.  140),  die  die 
gen  den  verschiedener  UuUi 
mehrere  Tractate  des  Hugo 
S.  Victore  und  die  Parap) 
des  hohen  Liedes  von  Wille 
enthält,  machte  sich  der  aogena 
byzantinische  Styl,  nie  er  siel 
Schlüsse  des  zwölften  Jahrhnni 
entwickelte,  in  seiner  ganzen  Str 
und  Bestimmtheit  geltend. 
Bilder  sind  einfache  Umrissz« 
nnngen  von  schwarzer  und  n 
Farbe,  nach  den  verschied 
Tbeilen  der  Gewandung  und 
architektonischen  oder  ornami 
(PI»  seb[i>|(  Tor  ■>•.)  sÜBchen  Umgebung  wechselnd- 

Farbe  ist  sonst  nnr  ein  lichtes  Saftgelb  in  den  Heiligenscheinen  a 
bracht.  Die  Gestalten  sind,  bei  aller  Strenge,  schon  nicht  ohne  W 
und  Sinn  füt  die  Bedeutung  der  Form  und  deren  Bewegung  gezf 
net    Die  Initialen  sind  zierlich   omsmentirt   nnd  gelegentlich  auf  ans 
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chend  naive  \VeIse  mit  figOrlicher  Darstellang  darchflochten.  Die  Hand- 
schrift stammt  znnSchst  ans  Regensbarg;  eine  vorn  befindliche  ziemlich 
gleichzeitige  Notiz  benennt  als  ihren  nrsprtlnglichen  Besitzer  einen  Gottfried 
von  Lambach. 

Wieder  ein  sehr  charakteristisches  Beispiel  einer  neuen  Stufe  der  mit- 
telalterlichen Kunst  gewährte  ein  einzelnes  Pergamentblatt  in  Folio,  welches 
in  der  Bibliothek  der  Kunst-Akademie  zu  Betlin  bewahrt  wird.  Es  stellt 
den  Erzengel  Michael  dar,  auf  dem  Drachen  stehend  und  den  Kopf 
desselben  mit  der  Lanze  durchbohrend.  Hier  erscheint  das  Gepräge  des 
germanischen  Styles,  wie  dieser  sich  in  seiner  ganzen  Eigenthflmlichkeit  in 
der  Zeit  um  1300  ausgebildet  hatte.  Die  Gestalt  hat  einen  mächtigen 
Schwung,  der  Art,  dass  das  sonst  Manierirte  in  den  Figuren  Jener  Epoche 
hier  ganz  wohl  mit  der  momentanen  Handlung  abereinstimmt.  Die  Linien 
sind  gross  und  weich  gefOhrt,  die  ZOge  des  Gesichts,  bei  zierlichst  conven- 
tioneller  Behandlung  des  Haares,  ganz  in  dem  typischen  Gepräge  des  frfl- 
heren  Germanismus.  Die  einfach  saubere,  in  schlichten  Tönen  gehaltene 
und  mit  leicht  conventioneilen  Schatten  versehene  Colorirung  des  Blattes 
hat  leider  in  Etwas  gelitten. 

Für  die  Falle  naiver  kOnstlerischer  Behandlung  im  späteren  Vor- 
laufe des  vierzehnten  Jahrhunderts  gab  eine  Handschrift  des  Heilspiegels 
(klein  Fol.)  in  der  v.  Nagler'schen  Sammlung  reichliche  Anschauung  und 
Belehrung«  Hier  sind  stets  je  zwei  einander  gegenflberstehende  Seiten  mit 
Bildern  (zwei  auf  der  Seite)  und  dazwischen  je  zwei  Seiten  mit  Text  ver- 
sehen.   Der  Text  beginnt: 

» 

Dy»  bouch  den  vnghtlerden  luden  Ut  hereyt 
Vnd  hey9t  eyn  speigel  der  menschlichen  telicheit 
Dar  an  so  mach  men  projfutn  durch  toat  taehen 
Oot  den  meruchen  xalich  wolde  machen, 
Wu  he  vorderuede  van  des  duuels  vcUscheit 
Vnd  weder  %alich  wart  von  godes  barmicheit 
Lue{fer  irhoif  sicK  teghen  syn  heüant 
Do  wart  he  in  de  helle  vorstoten  cUtstohant 
Dar  vmme  so  wolde  got  den  menschen  %adien 
Dcu  he  mit  em  den  val  mocht  weder  machen 
Das  hasede  der  duuel  vnde  dacht  an  sinen  mut 
We  her  en  betrughe  da*  ducht  em  vfol  gut 
He  koes  vs  allen  dyrten  eyne  slangen 
■    De  hat  eyns  menschen  hoifi  v/rieht  txu  gangen 
Dar  in  so  wtachte  her  tusent  liste  trogener 
Her  sprach  tzu  dem  wibe  eyn  trogentkafte  ler 
Vnd  versochte  da*  wib  txu  eirst  vnd  nicht  den  man 
Her  \fruchtede  da*  der  man  im  wer  t*o  doich  dar  an 
Her  sochte  da*  toib  do  he  se  vant  aUeyne 
Went  eyn  betrüget  men  bas  ^en  da*  ghemeyne 
Also  der  tubel  evan  bracht  tsu  volle 
Dar  vmme  ir  kinder  vertumet  worden  alle. 

Die  Bilder  enthalten,  mit  Ausnahme  der  ersten  zwei  Parte,  zuerst  stets 
eine  Darstellung  aus  der  Geschichte  Jesu  oder  seiner  Eltern ,  dann  drei 
andire  aus  dem  alten  Testament,  zuweilen  auch  aus  dem  ^euen  und  aus 
der  weltlichen  Historie,    diese   drei   mit  Bezug  und  Anspielung  auf  jenes 
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erste,  z.  B.  1)  Christas,  der  das  Kreuz  trägt;  2)  Abraham  mit  Fackel  und 
Schwert  und  Isaak,  der  das  Holz  zur  eignen  Opferung  trägt;  3)  der  Wein- 
berg, nach  der  Parabel,  wo  der  Sohn  des  Herrn  von  den  ungetreuen  Knech- 
ten erschlagen  wird;  4)  Kaleph  und  Josua  mit  der  ungeheuren  Traube.  Das 
Kosttim  ist  durchaus  das  der  Zeit  des  Kflnstlers  und  in  vielen  Einzelheiten 
belehrend;  die  Patriarchen  des  alten  Testaments  erscheinen  als  wackre 
Ritter  des  vierzehnten  Jahrhunderts.  Die  kflnstlerische  Behandlung  ist  sehr 
schlicht;  es  sind  einfach  colorirte,  fast  rohe  Federzeichnungen  auf  dem 
weissen  Pergamentgrunde.  Von  höherem  Kunstverdienste  ist  somit  nicht 
die  Rede;  aber  das  heiter  Naive,  was  durch  diese  Bilder  geht,  das  acht 
Volksthflmliche  der  ganzen  Darstellungsweise  giebt  ihnen  doch  ein  eigen- 
thOmliches  und  fOr  jene  Zeit  vielleicht  charakteristisches  Interesse. 


n. 

.  WERWHER  VON  TEGERNSEE 
und  di^  Bilder  seines  Gedichtes  vom  Leben  der  Maria. 

Die  folgende  Abhandlung  enthält  den  zweiten  und  dritten  Abschnitt 
meiner  Inaugural  -  Dissertation :  „JD«  WertnherOy  saeculi  XIL  monacho 
Tegemseensi  j  et  de  pioturis^minutie  ^  quibus  Carmen  suitrh  theotiscum  de 
vita  B:  F.  Mariae  omavit^  (Berlin,  1831).  Der  erste  Abschnitt,  der  Ver- 
such einer  allgemeinen  kunstgeschichtlichen  Einleitung,  ist  antiquirt  und 
daher  hier  nicht  wieder  aufgenonmien. 


Anfange  von  Tegemsee. 

Das  Chfistenthum  war  in  Baiem  zu  Anfange  des  siebenten  Jahrhun- 
derts, von  Franken  aus,  eingefClhrt  worden.  So  fand  Bonifacius  schon  einen 
Grund  gelegt,  auf  welchem  er  auch  hier,  gegen  die  Mitte  des  achten  Jahr- 
hunderts, sein  grosses  Werk  der  Bekehrung  des  deutschen  Volkes  feststellen 
konnte.  Er  errichtete  unter  dem  Herzog  Odilo  .und  dessen  Sohne  Thassilo 
vier  Bistht^mer,  sorgte  dafflr,  dass  Kirchen  und  Klöster  gebaut  wurden,  und 
legte  insbesondere  durch  die  Verbreitung  jenes  Instituts,  welches  der  heil. 
Benedict  von  Nursia  im  Anfange  des  sechsten  Jahrhunderts  gestiftet  hatte, 
den  Grund  zu  einer  tieferen  geistigen ,  sowohl  wissenschaftlichen ,  als  auch 
ktlnstlerischen  Bildung  des  Volkes.  Denn  indem  die  Regel  des  h.  Benedict 
im  Allgemeinen  daraufhinausging,  der  Unthätigkeit  im  Klosterleben  vorzu- 
beugen, so  wird  daria  unter  anderen  Beschäftigungen  ausdrtlcklich  auch  die 
des  Kflnstlers  genannt  ^). 

In  diese  2eit  fällt,  gleichzeitig  mit  der  Stiftung  einer  bedeutenden  An- 
zahl anderer  Klöster  in  Baiem ,   auch  die   von  Tegemsee ").    Die  Grafen 

*)  Regula  6,  Benedieti^  e.  57;  c.  66,  —  ')  Eist,  fundationis  monast.  Tegem- 
8een$i$,  in :  Pexii  thaaus.  aneedott,  eecle$.  T,  III.  P.  III,  p,  475ff,^RtUauraHo  mo- 
nast,  Tegerni.  per  OUonem  IL  Imp.  in  den  MomtmentU  BoicU.  T,  VI,  p.  154, 
—  M.  Freiherr  von  Freyberg:  Aelteste  Geschichte  von  Tegemsee.  Manchen. 
1822.    S,  15. 
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Adalbert  und  Otkar,  Brüder,  aus  dem  KOoigsgeschlechte  der  AgUolflnger, 
Herren  im  „Smidergan,''  stifteten  unter  dem  Herzog  flugibert  dies  Beuedic- 
tinerkloster  zu  Ehren  des  heil.  Quirinus.  Im  Jahre  754  ward  die  Kloster- 
kirche geweiht;  Adalbert  ward  Abt  über  die  ersten  150  Mönche,  deren 
Stamm  der  h.  Othmar  aus  St.  Gallen  gesandt  hatte.  Er  vermachte  der  Abtei 
sein  bedeutendes  Allode  zum  Grundeigenthum,  und  der  KOnig  nahm  sie 
unter  seinen  unmittelbaren  Schutz.  So  war  sie  schon  von  ihrem  Beginn  an 
ein  mächtiges  Institut;  ihr  Vorstand  hatte  im  Rathe  des  Landes  und  des 
Reiches  Sitz  und  Stimme. 

Unter  Karl  dem  Grossen  ward  Baiem  fränkische  Provinz;  wie  überall 
in  seinen  Reichen ,  so  war  er  auch  hier  eifrig  besorgt  für  die  Einrichtung 
von  Schulen  und  für  die  Yeit)reitung  wissenschaftlicher  .Bildung.  Sein  Sohn 
Ludwig  gab  die  nähere  Verordnung,  dass  in  den  Klöstern  der  Unterricht 
der  Oblaten  von  dem  der  Laien  getrennt  werden  solle.  Dass  .man  dieser 
Verordnung  auch  in  Tegemsee  nachgekommen  sei,  geht  aus  einer  Urkunde 
hervor,  in  welcher  zehn  Scholastiker  (Lehrer)  genannt  werden  ^),  eine  Zahl, 
welche  für  eine  angetheilte  Schule  dieser  Art  zu  bedeutend  sein  würde.  Es 
fehlen  uns  aus  diieser  Zeit  nähere  Nachrichten  über  Tegemsee;  aber  wenn 
wir  von  dem  Büdangszustand  andrer  benachbarter  Klöster  auf  jenes 
schliessen  dürfen,  so  erfreute  es  sich  eines  regen  Lebens  in  den  Anfängen 
der  Wissenschaft  und  Kunst.  Doch  konnten  der  bidd  erfolgende  Verfall  der 
karolingischen  Herrschaft  und  die  vielfachen  Unruhen  nicht  wohl  anders  als 
hemmend  wirken.  Eben  so  war  König  Arnalphs  kräftige  Regierung  zu 
schnell  vorübergehend,  als  dass  sie  bedeutendere  Folgen  für  die  weitere 
geistige  Entwickelung  hätte  haben  können  *),  Bald  auch  überzogen  die 
Schaaren  der  Ungarn  das  Land,  verheerten  dasselbe  und  trieben  Täusende 
der  Einwohner  als  Sklaven  hinweg.  Viele  Klöster  gingen  in  Flammen  auf; 
Tegemsee  theilte  deren  Schicksal.  Endlich,  im  Jahre  955,  wurde  die  Macht 
der  Ungarn  vernichtet  Doch  der  Herzog  Amulf  und  nach  ihm  Heinrich 
von  Baiern  nahmen  jetzt  den  Klöstern,  und  so  auch  Tegemsee,  noch  das 
Letzte,  was  ihnen  geblieben  war,  das  Gründeigenthum,  und  gaben  dasselbe 
an  ihre  Vasallen ,  welche  jene  schweren  Kämpfe  gegen  die  Ungarn  zu  be- 
stehen gehabt  hatten. 


Tegernsee  zu  Ende  des  10.  Jahrhunderts. 

» 

Herzog  Heinrich  gedachte  nach  dem  Tode  des  Kaisers ,  Otto  L ,  die 
Krone  an  sich  zu  reissen ;  aber  der  Sohn  des  Kaisers ,  Otto  II. ,  zerstreute 
schnell  und  mit  Nachdruck  Heinrichs  Anhang,  setzte  ihn  selbst  in  Utrecht 
gefangen  und  übergab  Baiern  an  seinen  Vetter,  Otto  von  Schwaben.  Dieser 
bewirkte  die  Wiederherstellung  von  Tegernsee ;  Otto  IL  stellte  das  Kloster 
unter  sein  königliches  Mundiburdium  und  belehnte  den  neu  erwählten  Abt 
Hartwich;  alle  der  Stiftung  angestammte  Rechte  und  ihr  Zuwachs  in 
künftiger  Zeit  wurden  der  uiibeschränkten  Fürsorge   des  Abtes  übertragen; 

^)  OÜnthner:  Geschichte  der  literarischen  Anstalten  von  Baiern.  I.^  S.  14; 
ü.  Freyberg,  a.  a.  0.,  S.  24,  Anm.  —  *)  Wir  mttssea  indes»  erwähnen,  dass  die- 
selbe für  die  Knnstgeschichte  Baierns  nicht  gleichgültig -ist  So  erbaate  er  sich 
eine  Residenz  zu  Begensburg  mit  grosser  Pracht;  so  schenkte  er  an  daS  Stift 
S.  Eomieram  ein  zierliches  goldenes,  mit  Edelsteinen  besetztes  Feldalt&rchen. 
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den  MOnchen  wurde  eine  freie  Wahl  ihres  Abtes  gestattet,    auch   erhielten 
sie  Freiheit  von  den  königlichen  Zöllen  ^). 

Aaf  Hartwich  folgte  im  Jahre  982  der  Abt  Gosbert,  der,  wie  die 
Chronik  von  Tegemsee  sagt,  „aus  edelm  Geschlechte  und  berühmt  war  im 
Forschen  der  Wissenschaft,  gastfreundlich  gegen  Jedermann,  bei  Tage  dem 
Lesen  der  Schriften,  bei  Nacht  dem  Gebete  hingegeben,  und  der  diese 
Kirche  mit  Gebäuden,  Btlchem,  Glocken,  Fenstern,  Täfelwerken  geschmückt 
hat''  *).  Unter  ihm  begann  ein  reges  v^issenschaftliches  Treiben;  das  Studium 
der  klassischen  Schriftsteller  ward  eifrig  betrieben,  ein  wechselseitiger  Ver- 
kehr mit  den  Gelehrten  andrer  Klöster  pingeleiteL,  An  der  Spitze  der  Te- 
gernseer  Gelehrten  stand  Froumund,  von  dessen  Eifer  fflr  die  klassische 
Literatur  eine  Reihe  auf  uns  gekommener  Briefe  und  eine  Anzahl  lateini- 
scher lyrischer  Gedichte  zeugen');  doch  spricht  sich  in  diesen  Gedichten 
mehr  als  blosse  Nachahmung  jener  Muster  aus ;  sie  sind  nicht  ohne  eigenen 
Schwung,  ftuch  finden  sich  in  ihnen  schon,  der  fremden  Form  zum  Trotz, 
frische ,  volksthümliche  Anklänge  *),  Sein  Eifer  fflr  das  Studium  und  fflr 
den  Unterricht  ging  so  weit,  dass  er  sich  Anfangs  sogar  weigerte,  die 
Priest^würde  ''zu  übernehmen.  So  finden  wir  auch,  dass  die  Schule  von 
Tegemsee  eifrig  besucht  wurde,  selbst  von  Fremden.  Die  Knaben  hatten 
dort  fleissig  Bücher  zu  schreiben.  Auch  die  Kunst,  die  Handschriften  mit 
gemalten  Zierden  zu. versehen,  ward  nicht  vernachlässigt,  wie  aus  Zeugnissen 
jener  Zeit  hervorgeht  *). 

Unter  Gosbert  finden  wir  ferner  die  ersten  gemalten  Fensterscheiben  in 
Tegernsee ,  welche  durch  den  Grafen  Arnold  gpschenkt  waren,  wie  aus 
einem  Dankschreiben  Gosberts  an  diesen  hervorgeht.  „Es  ist  unsre  Pflicht 
(so  schreibt  der  Abt),  Gott  für  euch  anzuflehen,  indem  ihr  unsem  Ort  durch 
solche  Werke  der  Ehren  erhöhet  habt,  wie  wir  weder  wissen,  dass  der- 
gleichen in  aften  Zeiten  vorhanden  waren,  noch  selbst  deren  zu  sehen 
hoffen  konnten.  Die  Fenster  unsrer  Kirche  waren  bis  jetzt  durch  alte 
Tücher  geschlossen.  Zu  euren  glückseligen  Zeiten  erglänzte  der  goldgelockte 
Sol  zum  ersten  Mal  durch  die,  von  Malereien  buntfarbigen  Gläser  auf  den 
Platten  des  Fussbodens  unsrer  Kirche,, und  aller  derer  Herzen,  die  die 
Mannigfaltigkeiten  des  ungewohnten  Werkes  unter  sich  erblicken ,  werden 
von  vielfachen  Freuden  durchdrungen '^ ').  In  Folge  dieses  Geschenkes 
wurde  in  Tegemsee  eine  Glashütte  angelegt,  welche  bereits  unter  Abt 
Beringer,  wie  wir  unten  sehen  werden,  in  blühendem  Zustande  war.  Aus 
dem  Schlüsse  jenes  Briefes  an  Arnold  ergiebt  sich  zugleich,  dass  in  der 
Schule  von  Tegernsee  auch  Unterricht  in  den  Künstep  geleistet  wurde. 

Auch  finden  wir  unter  Gosbert  die  erste  Glockengiesserei  in  Tegem- 
see, mit  Ausnahme  von  Freising  wohl  die  erste  in  Baiem.  Gosbert  bittet 
einen  auswärtigen  Freund,  „ihm  etwas  Kupfer,  Zinn  oder  auch  Blei  zu 
übersenden,  da  von  all  diesen  Dingen  nichts  in  den  Städten  seines  Landes 
zu  finden ,  auch  nichts  für  irgend  welchen  Preis  zu  kaufen  sei"^ ').  Doch 
musste  das  Metall  drei  Jahre  neben  der  Form  liegen,  bis  Bischof  Gotschalk 

«)  Mon.  Boic.  VL,  p.  154.  —  ^)  Chronitum.  Moruui.  Tegema,  bei  Pe».  a,<i.O. 
III,  III,  p.  504,  —  »)  bei  Pez.,  a.  a.  0.  VI.,  I.  p.  160  ff.  —  *)  So  schreibt  er 
z.  B.  an  einen  Freund,  völlig  im  Tone  des  deutschen  Volksliedes: 

Frattr  FraumunduB  Liutoldo  miUe  salutei 
Et  qiiot  nunc  terrü  emergunt  fioseula  euneiU^  — 
Pez.;  a.  a.O.,  p.  172,  n;  7.  —  *)  Pej.,  a.  a.  0.  VI.,  I.  p.  189,  n.  26.  —  «)  Eben- 
daselbst p.  122,  D.  8.  —  ')  Ebenda,  p.  129,  n.  16. 
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Ton  Freisiog  auf  Gosberts  Bitten  den  Künstler  Adalrich  xur  Vollendung 
des  Gusses  sandte^).  Froumund  benutzte  diese  Gelegenheit,  um  seiner 
Briefsammlung  eine  Anweisung  „aber  das  Maass  des  Wachses  und  der  Me- 
talle in  den  Gusswerken''')  einzuverleiben. 

Indess  war  Kaiser  Otto  II.  in  Italien  gestorben,  im  Jahre  982.  Jener 
Herzog  Heinrich  war  alsbald  aus  seiner  Haft  entflohen,  um  den  Nachfolger 
seines  Gegners,  des  Herzogs  Otto,  den  Hezilo,  seines  Herzogthums  wieder 
zu  berauben.  Als  aber  Otto  III.  zum  Kaiser  erwählt  war,  versöhnten  sich 
die  streitigen  Parteien,  Hezilö  entsagte  und  Heinrich,  und  nach  seinem 
Tode  995,  sein  Sohn,  Heinrich  IIL,  erhielt  das  Herzogthum  Baiern.  Dieser 
iah  die  Nothwendigkeit  einer  Reform,  wie  der  abrigen  KlOster  seines  Lan- 
des, so  auch  von  T^ernsee  ein,  wo  das  GelObde  der  Anhuth  nicht  gehal- 
ten und  Vieles  aus  dem  gemeinen  Gute  zum  Nutzen  Einzelner  verwandt 
worden  war.  Gosbert,  der  diesem  Missstande  nicht  hatte  steuern  können, 
bat  selbst  den  Heinrich,  demselben  abzuhelfen.  So  ernannte  dieser  nach 
Gosberts  Tode  —  mit  Umgehung  der  Wahlfreiheit  der  Mönche  —  den 
Gotthard  zum  Abt,  einen  edeln  und  weisen  Mann,  dessen  Vertrautheit 
mit  den  klassischen  Schriftstellern  des  Alterthums' wiederum  gerühmt  wird  *). 
Doch,  wurde  ihm  von  denen,  welchen  eine  strenge  Reform  nicht  anstand, 
lein  Amt  bald  verkümmert,  und  nach  einiger  Zeit  gab  er  dasselbe  wieder 
auf;  aber  er  blieb  dessenungeachtet  auch  später,  als^Bischof  von  Hildesheim, 
noch  ein  thätiger  Freund  und  Rathgeber  der.  Aebte  und  Helfer  bei  Kaiser 
und  Fürsten.  Das  Kloster  aber  war  in  übler  Lage:  Parteiungen  im  Innern 
der  Familie,  kein  Schirmvogt,  um  dessen  Besitzungen  vor  den  Eingriffen 
Tluberischer  Hände  zu  sichern.  Der  Herzog  ernannte  hierauf  ->  abermals 
wider  die  Wahlfreiheit  der  Mönche  —  den  Eberhard  zum  Abt,  der  zu- 
nächst für  einen  Schirm vogt  sorgte,  aber  durch  Kränklichkeit  bewogen  sich 
genöthigt  sah,  schon  im  Jahre  1004  seiner  Würde  zu  entsagen. 

Tegemsee  im  11.  Jahrbandert. 

Nun  ward  aus  freier  Wahl  der  Mönche  Beringer  gewählt.  Unter  ihm 
kam  das  Kloster  durch  Kaiser  Heinrichs  II. ,  des  Heiligen ,  und  seiner  Ge- 
mahlin, der  h.  Kunigunde,  und  anderer  frommer  Leute  Schenkungen  sehr 
in  Blüthe.  Froumund  lebte  noch;  in  der  Glashütte  wurde  nicht  nur  für 
eignen  Bedarf,  sondern  auch  auf  Bestellung  gearbeitet  *).  Beringer  stand 
anch  mit  anderen  Aebten  in  künstlerischem  Verkehr,  so  dass  man  sich 
gegenseitig  brauchbare  Künstler  zuschickte  0.  Und  auch  er  hat  das 
Seinige  zur  Verschönerung  der  Klosterkirche  hinzugefügt:  „Unter  ihm  (so 
heisst  es  in  der  Chronik)  wurden  die'Thürme  errichtet  und  die  Wände  um 
den  Hauptaltar  mit  Gold  und  Silber  geschmückt.  Auch  ¥rurde  dies  Haus 
durch  ihn  mit  Büchern,  Glocken  und  andrer  kirchlicher  Zurüstung  ver- 
sehen"«). 

Ihm  folgte  Burchard,  der  nicht  minder  sowohl  für  das  Beste  des 
Gotteshauses,  als  auch  für  literarische  Studien  sorgte;  und  dann  1017 
Ellinger:  der  Liebling  Heinrichs  und  Kunigundens.  Durch  ihn  und  durch 

V 

*)  Msicbelbeck:  HUt.  FrUing.  i.,  p.  471,  n.  2.  —  >)  Günthner,  a.  a.  0., 
S.  897.  u.  Freyberg,  a.  a.  0.,  S.  391.  —  ")  Vgl.  Per.,  a.  a.  0.,  p.  188,  n.  1.  — 
*)  Ebenda,  p.  142,  n.  4.;  p,  144,  n.  8.  —  »)  Ebenda,  p.  146,  n.  18.  — 
•)  Pez.  III.,  in.  p.  508. 
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jenes  Gotthard  Fflrwort  erhielt  das  Kloster  bedeutende  kaiserliche  Schei 
kungen  und  besondere  Zusicherung  des  königlichen  Schutzes  für  alle  Gut 
der  Abtei')-  Unter  ihm  geschieht  der  ersten  Stiftung  für  den  Lehr 
(vielleicht  der  ersten  in  ganz  Baiern)  Erwähnung^).  Er  war  in  Wissenachs 
und  Kunst  erfahren ,  so  dass  er  in  die  Naturgeschichte  des  Plinins  d 
Thiere  mit  der  Feder  hineinzeichnete*);  in  Nieder- Alteich  und  in  Tegen 
see  wurden  Handschriften  der  Bibel  aufbewahst,  die  er  mit  Bildern  g( 
schmtlckt  hatte*).  Auch  für  die  Verschönerung  des  Klosters  war  er  nie 
unthatig,  indem  er  die  Crypta  erweiterte  und  ihre  Gewölbe  mit  Gemälde 
versehen  und  das  „AUerheiligste  im  Haupte  der  Kirche"  (sanctuarium  \ 
capite  ecclesiae  —  vermuthlich  die  halbrunde  Absis  der  Kirche)  mit  eine 
gewölbten  Werke  schmfleken  liess^). 

Obgleich  aber  Eltlnger  sich  der  besondern  Gunst  des  Kaisers  zu  ei 
freuen  hattie,  so  war  doch  eine  ihm  feindliche  Partei  mächtig  genug,  it 
zweimal  seiner Wflrde  zu  entsetzen,  —  das  zweite  Mal,  nachdem  die  G( 
bäude  des  Klosters  durch  Feuer  verzehrt  und  die  Schätze  der  Kirche  dur( 
Räuber  geplaudert  waren,  was  man  ihm  zur  Last  legte.  E!r  wurde  1035  i 
das  Kloster  Alteich  zu  BussQbungen  verwiesen  und  kehrte  nachmals  nac 
Tegernsee  zurück,  um  da  als  Mönch  zu  leben. 

Im  Jahre  1048  ward  Seyfrid  Abt.  Auch  er  erkannte  denWerth  d 
klassischen  Literatur  und  sorgte  für  den  Betrieb  der  Kunst^).  So  wun 
unter  ihm ,  von  Seiten  des  Klosters ,  ,^far  Kaiser  Heinrich  III.  eine  groa 
Bacherei,  mit  Gold  und  Silber,  zusammengebracht  und  mit  Schriftwei 
stattlich  geschmückt^  ^),  obgleich  sich  das  Kloster  nicht  eben  in  glänzende 
Umständen  befand.  Bedenklichere  Umstände  traten  ein,  als  das  Gertlc 
sich  verbreitete,  dass  Kaiser  Heinrich  IV.  das  Kloster  einem  Andern  i 
Lehen  geben  wolle*).  Seyfrid  aber  schrieb  dem  Kaiser  frcimtithig  seil 
Meinung  darüber.  „Wenn  .jemand  (so  sagte  er)  diese  Klosterbruder  i 
Knechten  mache ,  so  werde  wahrlich  all  jene  KuDstflbung  zu  Ende  gehe 
denn  die  einen  Ekel  am  Leben  hätten,  warden  auch  kein  Verlangen  trage 
zu  malen  oder  zu  schreiben"*).    Er  blieb  Abt  und  starb  1068. 

Unterdess  begannen  jene  grossen  Kämpfe,  welche  die  Regierung  Heii 
richs  IV.  ausfällten  und  unter  denen  auch  Baiern  leiden  musste.  Schon  1 
Jahre  1053  war  Herzog  Konrad,  dessen  üble  Verwaltung  Unruhen  im  Lanc 
erregt  hatte,  wahrscheinlich  auf  Anstiften  des  Bischofes  Gebhard  von  Regen 
bürg,  vom  Kaiser  Heinrich  UI.  seines  Herzogthums  entsetzt  und  die  Herzog 
würde  dem  noch  unmündigen  Sohne  des  Kaisers,  die  Verwaltung  des  Lai 
des  aber  an  Gebhard  übertragen  worden.  Später  wurde  der  Bischof  sein 
verrätherischen  Umtriebe  gegen  den  Kaiser,  seinen  Neffen,  überführt  ui 
dieser  übergab  die  Verwaltung  Baierns  kurz  vor  seinem  Tode  seiner  Gi 
niahlin,  welche  nach  einigen  Jahren  den  mächtigen  Grafen  Otto  von  Non 
heim,  aus  sächsischer  Familie,  zum  Herzog  machte.  Aber  der  Kaiser  mis 
traute  ihm,  und  nicht  ohne  Grund;  er  wurde  1070  seiner  Würde  entset 
und  musste  sich  nach  langer  Gegenwehr  unterwerfen.  Auf  Vermittelung  d 
Herzogs  Rudolph  von  Schwaben  wurde  nun  Weif,  der  Sohn  des  MarkgraA 
Azzo  von  Este,  den  Baiem   aufgedrungen.    Nachdem  aber  der  Bafin  d 

*)  Monum.  Boie.  VL  p.  7.  —  »)  Ebenda,  p.  16.  —  »)  Güothner,  a.  a.  • 
S.  192.  —  *)  Ebenda,  S.  369.  —  *)  Fez.,  III.,  IIl.  p.  510;  Phoenix  Teg.  p.  4 
—  •)  Pm.,  vi.,  I.,  p.  24  i,  n.  6.  —  0  P«^.,  III.,  III.,  p.  512.  —  ••)  Pez.,  V 
IL,  p.  239,  n.  4.  —  *)  Ebenda,  p.  236,  n.  1. 
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tes  gegen  den  Kaiser  ausgesproch^  'war,  spaltete  sich«  wie  ganz 
Dentschland,  so  anch  Baiern  in  Parteien;  das  Volk  war  auf  des  Kaisers, 
der  treulose  Weif  auf  des  Gegenkaisers,  des  Rudolph  von  Schwaben,  Seite. 
Nach  Rudolphs  Fall  wurde  natflrlich  auch  Weif  seines  Herzogthums  ent- 
setzt; doch  sOhnte  sich  der  Kaiser  nachmals  wieder  mit  ihm  aus  und  be- 
lehnte ihn  aufs  Neue  mit  der  Herzogswflrde,  1097. 

Und  gerade  in  dieser  sturmbewegten  .Zeit  erlangte  das  Kloster  von 
Tegernsee  durch  die  rflhmllche  Verwaltung  des  Abtes  Eberhard  II. 
(1068  — 1091}  einen  hohen  Glanz.  Fflr  Baukunst,  wie  fflr  die  dekorirenden 
Kfloste  bemaht,  stellte  er  einen  Theil  des  Klosters ,  der  bald  nach  seiner 
Ankunft  eingestflrzt  war,  wieder  her.  „Er  schmflckte  den  Fussboden  im 
Chore  und  in  der  Kirche  durch  ein  Werk  aus  verschiedenfarbigen  Steinen. 
Er  erbaute  die  Kirche  der  heiligen  Maria  und  gründete  die  Basilika  des 
heiligen  Michael,  über  welcher  eine  Bücherei  eingerichtet  ward.  Er  umgab 
das  Kloster  mit  einer  Mauer  und  schmückte  dasselbe  mit  GewOlben.  In 
der  Stadt  Gemunden  errichtete  er  eiöe  steinerne  Kirche.  Auch  war  eut 
Zeit  dieses  Abtes  ein  Mönch  vorhanden,  Wer  in  her  (l.)^),  den  Einige  im 
freundschaftlichen  Verkehr  Weczil  nannten ,  der  ein  kunstreicher  Bildner 
war,  und  in  Schriften  und  Matereien  und  den  Zierden  der  Bücher  von 
Gold  und  Silber  geschickt;  dieser  bereitete  der  Kirche  mit  mühevollem 
Fleisse  und  unter  Zustimmung  des  Abtes  Eberhard  eine  Tafel ,  oberwärts 
dreieckig,  aus -Gold  und  Silber  und  mit  Bernstein  und  Gemmen  und  Stei- 
nen geschmückt,  auch  fünf  gläserne  Fenster  und  ein  Gusswerk,  aus  Erz 
gemacht  und  zum  Bade  geschickt,  auf  v^elchem  er  sich  Werinher  und  auf 
der  Tafel  Weczil  genannt  findet  Eberhard  aber,  als  er  das  Haus  des 
Herrn  mit  Tafelwerken,  Malereien,  Glocken, Büchern,  Glasfenstern  geschmückt 
hatte,  entschlief  im  Herrn  im  Jahre  1091"  "J. 

Tegernsee  im  12.  Jahrhundert 

■ 

Unter  den  beiden  folgenden  Aebten  konnte  die  von  Eberhard  gestreute 
Saat,  durch  den  Frieden  und  durch  die  Schenkungen  frommer  Leute  an  das 
Kloster  begünstigt,  weiter  gedeihen.  Auch  unter  Konrad,  der  1134  Abt 
Würde,  fand  keine  wesentliche  Hemmung  statt,  obgleich  das  Land  wieder 
durch  blutige  Fehden  zerrissen  wurde.  Weif  war  hemlich  im  Jahre  1120 
gestorben  und  Kaiser  Lothar  hatte  dessen  Sohne,  Heinrich  dem  Stolzen, 
»eine  Tochter  zur  Ehe  gegeben ,  um  sich  auf  diese  Weise  gegen  seinen 
Gegner,  den  mächtigen  Hohenstaufen,  zu  stärken.  Lothar  starb  im  Jahre 
1137,  und  Konrad  lU.  von  Hohenstaufen,  der  nun  Kaiser  wurde ,  belehnte 
den  Markgrafen  Leopold  von  Oestreich  mit  Baiern.  Gegen  diesen  kämpfte 
Heinrich  unermüdlich  und  unbesiegt;  nach  seinem  Tode,  1139,  setzte  sein 
Bruder,  Weif  HL,  den  Kampf  fort,  auch  gegeii  Leopolds  Nachfolger,  den 
Heinrich  Jasomirgott  Endlich  aber  siegten  der  Kaiser  und  Heinrich.  Der 
Abt  Konrad  hielt  in  dieser  Zeit  fest  am  Kaiser,  der  des  Klosters  oberster 
Schutzherr  war,  und  dessen  er  gegen  die  SchirmvQgte  des  Klosters  bedurfte, 
welche  sich  eigenmächtige  Beeinträchtigungen  erlaubten.    Er  erwirkte  vom 

*)  Dieser  Werinher  (I.)  ist  nicht  mit  dem  Camerariu»  Werinher  (II.)  oder 
dem  Seholasticus  Werinher  (III.)  zu  verwechseln.  Von  beiden  irlrd  onten  die 
Bede  sein.  Weezil  (Wetzel)  ist  eine  nicht  selten  vorkommende  Abkürzung  des 
Namens  Werinher.  —  >)  Fez.,  III..  HI.  p.  bib. 
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Papste  Eugen  die  Bestfttigung  der^  Freiheiten  seines  Klosters  *)•  Er  war  ein 
vortreflflicher  Mann,  den  Wissenschaften  und  Künsten  geneigt  (unter  ihm 
lebte  schon  unser  Werinher)  und  eine  Reihe  von  Schenkungen  zeichnet 
auch  seine  Verwaltung  des  Klosters  aus.  Er  starb  1155.  Ihm  folgte  als 
Abt  Rupert,  Graf  von  Neuburg. 

Kaiser  Friedrich  I.  hatte  indess  den  widerspenstigen  Jasomirgott  des 
Herzogthums  Baiern  entsetzt  und  dasselbe  an  Heinrich  den  Löwen,  Herzog 
von  Sachsen,  gegeben.  Nach  dem  Sturze  Heinrichs  (1180)  erhielt  Otto  von 
Witteisbach  den  grOssten  Theil  Baiems.  In  diese  Zeit  fällt  das  grosse 
Schisma,  welches  18  Jahre  lang  die  abendländisch  christliche  Kirche  arg 
verwirrte.  Auch  Baiem  spaltete  sich  in  Parteien  für  den  einen  oder  den 
andern  Papst,  welche  sich  gegenseitig  in  den  Bann  gethan  bitten;  die 
Folgen  dieses  Zwiespaltes  drückten  das  Land  schwer.  Der  Abt  Rupert 
suchte  dieselben  jedoch  für  sein  Kloster  und  dessen  Besitzungen  möglichst 
zu  hindern;  es  ist  bewqndemswürdig,  wie  er,  ohne  mit  Alexander  zu 
brechen,  den  Kaiser  zum  Freunde  behielt  Dieser,  die  F^estigkeit  Ruperts 
in  Glaubenssachen  ehrend ,  half  ihm  zur  Wiederherstellung  mehrerer  Klo- 
stergebftude,  wies  den  Schinnvogt,  über  dessen  Gewaltthfitigkeit  Rupert  sich 
beklagt,  in  seine  Schranken,  und  verlieh  ihm  einen  grossen , Freiheitsbrief, 
welcher  nicht  nur  die  von  Kaiser  Otto  IL  der  Abtei  bewilligten  Rechte 
bestätigte,  sondern  auch  neue  hinzufügte  ').  Eben  so  war  das  Verhältniss 
Ruperts  zum  Papst,  von  dem  er  gleichfalls,  nach  manchen  andern  Begün- 
stigungen, einen  Freiheitsbrief  erhielt,  welcher  der  Bestätigung  aller  frühe- 
ren kirchlichen  Rechte  noch  neue  hinzufügte*). 

Rupert,  erfahren  in  den  Geschäften  der  Kirche  und  des  Staats,  war, 
wie  mit  dem  Kaiser  selbst ,  so  mit  mehreren  Grossen  in  näherer  Verbin- 
dung; unter  Andern  stand  er  auch  mit  dem  späteren  Schirmvogt  des  Klo- 
sters, Graf  Berthold  von  Andechs ,  in  freundschaftlichem  Verhältniss.  Zu- 
gleich war  er  demüthig  und  erneuerte  die  Sitte,  dass  am  Gründonnerstage 
die  Fusswaschung  an  36  Armen  von  dem  Abt  und  den  Brüdern  vollzogen 
und  dieselben  darauf  mit  Speise  und  Kleidung  versehen  wurden. 

Von  seiner  Theilnahme  an  Kunst  und  Wissenschaft  haben  wir  ver- 
schiedene Zeugnisse.  So  beschloss  er,  die  Klosterkirche  neu  zu  bauen, 
worüber  er  von  dem  Domkapitel  zu  Freising  ein  Belobungsschreiben  er- 
hielt. „Wir  loben  (so  heisst  es  darin)  die  Absicht  eures  guten  und  ehren- 
vollen Planes  wegen  des  Baues  einer  Kirche  aus  Stein ,  den  ihr  begonnen 
habt,  und  rathen  euch,  das  alte  Gebäude  niederzulegen,  dies  jedoch  er- 
innernd, dass  die  Abtragung  der  alten  Kirche  so  vorsichtig  geschehe,  dass 
der  Altar  unbewegt  und  unversehrt  bleibe!^  •). 

Der  Probst  von  St.  Polten  in  Oesterreich  erbat  sich  von  ihm  einen 
jungen,  in  der  Kunst  der  Malerei  erfahrenen  Geistlichen.  Der  Brief  lautet 
also:  ^Wir  erbitten  von  eurer  Gunst,  dass  ihr  jenen,  in  der  Kunst  der 
Malerei  wohlerfahrenen  Jüngling,  der  bei  euch  ist,  H.  genannt,  zu  un 
sendet,  danut  wir  durch  seine  Hülfe  den  Schmuck  an  Malereien,  den  wir 
in  unsrer  Kirche  angefangen  haben,  unter  Gottes  Schutz  vollenden  mOgen. 
Und  wie  wir  in  dem  begonnenen  Werke  durch  ihn  vorschreiten  werden,  so 
sind  wir  in  Wahrheit  willig  bereit,  euren  Verdiensten  vor  Gott  nachzuste- 


*)  Mon.  Boic.  yil,  p.  169.  —  ')  Ebenda,  p.  174.  —  ^)  Ebenda,  p.  186.  — 
*)  Pei.,  VI,  U.  p.  17,  n.  24. 
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Iten.  Im  Uebrigen  werden  wir  den  genannten  Jflngling  ehrenvoll  wieder  zu 
each  zurflcksenden"  *). 

Kaiser  Friedrich  wandte  sich  an  ihn  wegen  BeschaflTang  einiger  Hand- 
schriften, n^^'  hören  (so  schrieb  er),  dass  in^  deinem  Kloster  gnte  Schrei- 
ber sind  und  wir  entbehren  sehr  eines  Messbuches  und  eines  Lecdonarioms. 
Wir  tragen  daher  deiner  Freundschaft  auf  und  bitten  inständig,  nach  dem 
Maasse,  wie  du  uns  ergeben  bist,  und  haben  zu  dir  ein  gutes  Vertrauen,  — 
dass  du  uns  ein  Missale  schreiben  lassest  und  in  einem  zweiten  Bande  die 
Episteln  und  Evangelien  nachr  der  Ordnung  der  Geistlichen"/).  —  Rupert 
hielt  sich  nemlich  Lohnschreiber  zum  Copiren  der  Bflcher').  Auch  waren 
die  MOnche  von  T^ernsee  im  Bedts  einer  besonders  guten  Tinte,  so  dass 
lie  von  Mönchen  andrer  KlOster  gebeten  wurden,  ihnen  davon  mitzutheilen. 
„Ich  hörte  (so  schreibt  ein  gewisser  H.  an  seinen  Freund  Werinher  [III.]), 
dass  bei  euch  Tinte  vorhanden  ist;  darum  bittet  die  Herren,  dass  ein  Jeder 
mir  Etwas  von  seinem  Theil  zukommen  lasse"  ^).  —  Nicht  minder  waren 
lie  in  der  Kunst  des  Einbindens  der  Btlcher  erfahren,  so  dass  ihnen  auch 
in  dieser  Beziehung  Bestellungen  von  ausserhalb  gemacht  wurden*). 

Dass  die  verschiedenen  Wissenschaften,  dass  lateinische  und  deutsche 
Poesie  in  Tegemsee  gepflegt  wurden,  werden  wir  im  Folgenden  beim 
Werinher  sehen ;  noch  ein  andres  erfreuliches  Zeichen  fOr  die  Beschäftigung 
mit  nationaler  deutscher  Poesie  ist  der. Brief  eines  Markgrafen  Bertold  an 
Bnpert,  in  dem  es  heisst:  —  „Dieweil  ein  Freund  in  den  Nöthen  erfunden 
wird,  und  wer  ein  Freqnd  ist,  stets  Treue  hält,  so  bitte  ich  deine  Güte  und 
deine  Liebe,  so  wie  ich  ein  gutes  Vertrauen  auf  dich  habe,  dass  du  mei- 
nem Wunsche  geneigt  sein  mögest  und  mir  das  deutsche  Btlchlein  vom 
Herzoge  Ernest  flberlassest,  damit  es  schleunig  fOr  mich  abg^chrieben 
werde.  Nach  der  Abschrift  soll,  es  sofort  an  dich  zurflckgesandt  werden, 
leh  aber  werde,  wenn  du  dies  thust,  willig  und  bereit  in  Allem  sein,  was 
Sache  der  Freunde  ist"<*). 

Vorztiglichen  Glanz  endlich  verschaffte  dem  Kloster  der  Besitz  zweier 
Männer  gleiches  Namens ,  des  Scholasticus  Werinher  und  des  Camerarius 
Werinher.  Beide  nennen  sich  in  der  Unterschrift  einer  Urkunde  neben- 
einander ^. 

Werinher  (IL)  von  Aufhofen,  der  Camerarius,  Verwalter  der  Vor- 
Klthe  nnd  Gelder  des  Klosters,  zugleich  auchCustos  und  Sacratista,  machte 
sich  als  Wohlthäter  um  das  Kloster  verdient,. indem  er  sein  Vermögen  auf 
den  Ankauf  liegender  Gründe  und  auf  Vermehrung  des  Kirchenomats  ver- 
wandte. Seiner  geschieht  in  der  Chronik  und  in  den  Urkunden  ehrenvollste 
Erwähnnng.  „Ihm  allein  (so  heisst  es  in  der  ersteren)  war  es  zu  den 
Zeiten  des  Abtes  Konrad,  während  des  von  dem  Erzbischofe  von  Salzburg 
verhängten  Interdictes,  seiner  Frömmigkeit  halber  v^rstattet,  die  Messe  zu 
lesen.    Er  sUrb  im  Jahre  1199"^. 

«)  Psz.,  VI.,  n.,  p.  16,  D.  21.  —  »)  Psz.,  VI.,  I.,  p.  409,  n.  4.  —  •)  Pez., 
VI.,  n.,  p.  11,  n.  24.  —  *)  In  der  unten  zo  erwähnenden  Tegernseeischen  Hand- 
schrift. —  ^)  Pez.,  a.  «.  0.,  p.  15,  n.  14.  —  ^)  Ebenda,  p.  13,  n.  2.  Das  BOch- 
kin  vom  „Herzog  Ernst*'  scheint  das  dem  Heinrich  von  Veldeek  beigelegte  Werk 
gewesen  zn  sein,  dessen  Fragmente  Ton  Hcifmann  CFnndgmben,  I.,  S.  228)  *'^"'- 
aosgegebeo  sind.  —  ^)  Afon.  h(Ät.  F/.,  p.  l^l,  -^  *)  Pez.,  III.,  111.,  p. 
Mon.  B.  VI.,  p.  122. 
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Der  Scholasticiis  Werinlier. 

Wir  wenden  uns  nunmehr  zu  dem  Scholasticus  Werioher  (lll.)t 
dem  eigentlich  diese  Abhandlung  gewidmet  ist.  Sein  Geschlecht,  das  Jahr 
und  der  Ort  seiner  öebuft  sind  nicht  bekannt ,  sehr  wenig  von  seinen 
Schicksalen.  Aus  einem  seiner  Briefe,  die  auf  uns  gekommen,  ersehen  wir, 
dass  er  schon  seihe  frtlheste  Bildung  in  Tegemsee  erhalten  hat  ^).  In  einem 
andern  Briefe,  der  an  den  Abt  Konrad,  Rut)ert8  Vorgänger,  also  noch  in 
Werinhers  Jugend  geschrieben  ist,  beklagt  er  sich  darüber,  dass  er  die 
Gunst'des  Abtes  verloren  habe  i  und  bemüht  sich  ,•  dieselbe  wieder  zu  er- 
langen. Der  Brief  ist,  gewiss  nicht  ohne  Absicht,  in  einem  möglichst  ele- 
ganten lateinischen  Style  nach  der  Welse  jener  Zeit,  in  einem  eigen thüm- 
lichen,  zum -Theil  durch  Reime  verbundenen  Parallelismus  der  Sätze  und 
mit  wirklichen  Versen  am  Schlüsse  geschrieben.  Wir  geben  die  Form  in 
der  folgenden  Uebertragung  des  Briefes  thunlichst  wieder:  — 

^Seinem  Herrn  und-  Vater  Konrad  verheisst  W.  die  Wachsamkeit  täg- 
lichen Gebetes  und  die  Beständigkeit  treuen  Dienstes. 

„So  oft,  mein  Herr,  ich  es  mir  zurückrufe,  wie  ihr  bisher  mich  teuget 
umschlungen  von  den  Banden  eurer  Väterlichkeit,  soweit  fühlt  mein  Geist 
sich  erfüllt  von  übergrosser  Freudigkeit.  Penn  häufig  muss  ich  es  hei  mir 
erwägen,  wie  ihr  mich  von  Kindheit  an  ernährtet  im  Schoosse  des  Erbar- 
mens und  der  Gnade ,  wie  ihr  den  Genährten  stärktet  mit  der  Milch  der 
Liebe  und  dem  heilbringenden  Brode  des  Glaubens,  den  Gestärkten  auch 
auf  alle  Weise  unterwieset  nach  dem  Vorbilde  eures  Umganges.  Daher  kann 
ich  es  nicht  denken,  wo  oder  wie  ich  eurer  Ehtwürdigkeit  Augen  hätte 
mögen  kränken.  Und  was  ihr  einst  knüpftet  mit  den  Banden  solcher 
Gnade,  —  nun,  nach  gelösten,  ja  zerrissenen  Banden,  stiesset  ihr  es  auf 
Öde  Pfade.  Dies  aber  sage  ich  darum  zumeist,  weil,  als  ich  euch  am 
Nächsten  stand,  ich  nach  abgelegter  Rutha  den  Stab  der  Züchtigung  nicht 
schwerer  empfing,  als  ich  jetzt  empfangen  will  das  gezückte  Schwert  und 
den  Pfeil,  der  auf  mich  sich  kehrt  Gott  ist  mein  Zeuge,  dass  ich  ihn 
durch  keine  neue  Schuld  beleidigt  habe.  Ich  weiss  und  bin  gewiss:  e1)e 
mischen  sich  Himmel  und  Erde,  eh'  eure  einstige  Huld  gegen  mich  gänz- 
lich gewandelt  werde.  Gewiss,  mein  Herr,  ihr  seid  von  eurer  Ehrwürdig- 
keit Sitz  ein  wenig  herabgestielgen  und  lieht  euer  Ohr  eines  Schmeichlers 
Lügen;  aber  dass  er  ausgestossen  werde  von  euch,  bitte  ich  weinend, 
kniefallend  zu  Gott,  auf  dass,  wer  es  sei,  der  mich  gedacht  in  Leid  zu 
setzen,  es  erkenne:  eurer  Huld  Siegel  sei  ^immer  zu  verletzoi.  Denn 
wie  wenig. ich  selbst  vermag:  eure  Gnade  bringt  wieder  den  Tag,  da 
sich  zerstreut  die  Wolke  der  Traurigkeit  und  ich  erleuchtet  werde  vom 
Strahle  der  Fröhlichkeit.  Ich  schicke  euch  diesen  Gesandten,  einen  be- 
scheidenen und  gewandten,  dass  er  gewinne  eure  Güte  und  vor  eurem 
Zorn  mich  behüte: 

Da  von  edelm  Oeschlecbte,     von  schimmernden  Steinen  der  ächte. 
Da  der  Sprachen  Meister,    ein  Licht  der  weisesten  Geister, 
Hehr  vor  Allen  gestaltet,    der  aller  Tagenden  waltet,  — . 
Was  noch  soll  ich  dir  sagen?     was  zagen     vor  dir  and  klagen?^  ^) 

*)  Per.,  VI.,  IL,  p.  20,  n.  4.  —  *J  Pez.,  VI,,  I.,  p.  877,  n.  136. 


II.     Werinher  ?oii  T«geni8«e  «tc.  21 

Jeuer  ersterwähnte  Brief  Werinhers  ist  ebenfalls  noch  iius  der  Zeit 
Konrads.  Er  ist  an  den  Prior  und  den  Couvent  von  Tegernsee  gerichtet 
ond  ans  einem  fremden  Kloster  geschrieben,  was,  wenn  wir  einen  der  fol- 
genden Briefe  damit  verbinden ,  das  Kloster  St.  Peter  zu  Salzbarg  gewesen 
20  seih  scheint  Werinher  wurde  daselbst,  aus  uns  nicht  näher  bekannten 
Grflnden,  zurtlckgel^alten.  Dieser  Brief,  in  drangsalvoller  Stimmung  ge- 
ichrieben,  lautet  also: 

„Dem  ehrwflrdigeu  Prior  R.    und  dem   hochverehrten   Convente   des 
heiligen  Quirinus  entbietet  der  arme  und  geringe  W.  mit   innigsten  Ge-, 
beten  so  ergebenen,  wie  schuldigen  Gehorsam. 

„Wenn  es  auch  scheint,  dass  ihr,  Väter  und  Herren,  mein  kleines  Da- 
sein wie  eine  Fehlgeburt,  die  aus  dem  SChoosse  der  Mutter  ausgestossen 
wird,  schon  seit  langer  Zeit  aus  den  Eingeweiden  eurer  Frömmigkeit  von 
euch  getban  habt;  so  wollet  ihr  dennoch  sonder  Zweifel  erkennen,  dass 
mein  Herz  mit  euch  Allen,  durch  das  unauflösliche  Band  einer  natdrlichei) 
ond  wahren  Liebe,  auf  das  Engste  verbunden  ist  Ich  selbst  erfreue  mich 
bis  jetzt,  durch  Gottes  Gnade,  glflcklicher  Erfolge;  aber  dass  der  Blick 
eorer  Erhabenheit  mir,  wie  es  wohl  billig  wäre,  in  keiner  Weise  zugewandt 
ift,  schmerzt  mich  tief.  Denn  voa  mehreren  Seiten  ist  mir  berichtet  wor- 
den, dass  ihr  mich  nicht  in  so  freundlichem  Andenken  habt,  wie  es  doch 
sein  sollte,  gleich  als  ob  ich  die  Aufträge,  ja  die  Befehle  und  die  weisen 
Mahnungen  eurer  Gesandtschaft  gering  achtete  und  zu  meiner  Mutter,  da^ 
heisst:  zur  Tegemseeischen  Kirche,  der  ich  doch  geweiht  bin  und  der  ich 
es  schuldig  bin ,  dass  ich  lebe,  durch  deren  Milch  ich  auch  von  der  frühe- 
sten Kindheit  an  erzogen-  bin,  zurückzukehren  mich  weigerte.  Wenn  ihr 
dies  jedoch  nach  eurer  Einsicht  sorglicher  betrachten  wolltet,  so  werdet  ihr 
gegen  mich  vielleicht  nicht  also  zürnende  Gedanken  behalten,  da  ich  unter 
allen  Umständen  eurer  Erhabenheit  Schüler  bleibe  und  schon  längst  zu  dem 
Orte  meines  ersten  Eintrittes  in  den  klösterlichen  Stand  zurückgekehrt 
wäre ;  aber  ich  kann  es  nicht  Denn  wenn  ich ,  die  Flucht  ergreifend ,  zu 
euch  zurückkehre,  so  werde  ich  unserm  Ruhme  beiderseits  einen  schänd- 
lichen Makel  anheften.  Wenn  ich  aber  durch  mich  selbst  die  Etlaubniss 
zu  erhalten  versuche,  so  vermag  ich  in  keiner  Weise,  wie*  ich  durch  die 
Erfahrung  gelernt  habe,  weder  den  Abt  noch  die  Gongregati'op  zur  Gewäh- 
rung meines  Wunsches  zu  bev^egen.  Dies  und  Aehnliches  könnt  ihr  durch 
euren  Bruder  Per.,  den  ihr  allein  zu  mir  sandtet  (denn  wenn  ihr  tioch  sonst 
einen  geschickt  haben  solltet,  so  weiss  ich  nichts  davon),  durch  ihn,  sage 
ich ,  könnt  ihr  es  vollständiger  in  Erfahrung  bringen ,  falls  ihr  der  brüder- 
lichen Liebe,  die  ihr  mir  sonst  erwiesen  habt,  noch  gedenken  wollt  Aber 
weU  ihr,  wie  ich  üöre,  sagt,  dass  ihr  so  vieler  Mühen  für  mich  überdrüssig 
leid,  so  wage  ich  es  von  eurer  Heiligkeit,  da  ihr  mich  einen  Unwürdigen 
und  Undankbaren  schaltet,  nichts  mehr  zu  hoffen.  Und  doch  halte  ich  es 
eures  Mitleidens  nicht  für  unwürdig,  für  denjenigen  thätig  zu  sein,  dem  nur 
das  idem  veUeet  idem  noUe  am  Herzen  liegt  und  der,  wenn  euch  Trauriges 
zustossen  sollte,  was  nicht  geschehen  wolle,  abwesend  mit  dem  Leibe,  aber 
bei  euch  mit  deni  Geiste,  in  Wahrheit  mit  euch  leiden  wird"  ')• 
Werinher  empfing  hierauf  das  folgende  Schreiben : 
^Der  Convent,  welcher  in  Tegernsee  in  Christo  versammelt  ist,  entbie- 
tet dem  Bruder  W.  seine  brüderliche  Liebe. 

•j  Pez-,  VI.,  H  ,  p.  20,  n.  4. 
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;,Wir  haben f  durch  Mitgefflhl  bewogen,  deiner  Brüderlichkeit  zu 
schreiben  beschlossen  und  -wir  sind  dazu  auch  durch  deine  Erfolge  in  .den 
Wissenschaften  bewogen  worden,  während  uns  dein  Abfall  von  uns  in  jeder 
Beziehung  besttlrzt  gemacht  hat  Weil  wir- aber,  deine  Rflckkehr  erwar- 
tend ,  vernommen  haben ,  da«s  dies  auf  keine  Weise  durch  dich  geschehen 
kOnne,  so  ist  es  unsre  Absicht,  dich,  weil  du  unser  Bruder  bist,  zurflckzu- 
rufen.  Wie  jedoch  dies  Geschäft  zu  behandeln  ist ,  lass  uns  aufs  Schleu- 
nigste durch  den  Ueberbringer  dieses  schriftlich  wissen,  denn  unser  Herr, 
der  Abt,  ist  Willens,  es  nach  Gebühr  zu  fordern,  keinen  aber  deinethalb 
demüthig  zu  bitten ^^^j« 

Es  mag  sodann  ein  nachdrückliches  Schreiben  des  Abtes  von  Tegern- 
see  an  das  Kloster,  welches  den  Werinher  zurückhielt,  erfolgt  sein  und  die 
Sache  zu  dem  erwünschten  Ziele  gefahrt  haben.  Ein  Schreiben  der  Mönche 
von  St.  Peter  zu  Salzburg  ist  allem  Anschein  nach  dasjenige  Actenstück, 
welches  den  Schluss  dieser  Verhandlungen,  so  weit  sie  vorhanden,  ausmacht 
Wir  fügen  auch  dies  hinzu: 

,,Dem  ehrwürdigen  und  mit  aller  Ehre  zu  umfassenden  Herrn,  dem 
Abte  Konrad,  und  seinei^  Söhnen  in  Christo,  welche  unter  den  Feldzeichen 
des  heiligen  Quirinus  kämpfen,  entbietet  die  arme  Heerde  des  heiligen 
Petrus  die  Aufrichtigkeit  des  Grebetes  und  die  Wahrheit  des  Gehorsams. 

„Dieweil  ihr  ein  Name  dessen,  was  das  Rechte  ist,  und,  zum  Zeugniss 
der  Frömmigkeit  aller  Orten,  Christi  ein  guter  Geruch  seid,  freuen  wir 
uns,  und  dass  euch  nichts  Widriges  vod  den  Winden  des  Nordens  anhauche, 
dagegen  kämpfen  wir  mit  allen  Kräften.  Denn  in  den  Zweigen  der  Liebe, 
in  denen  ihr  gegründet  steht,  sind  auch  wir  beschlossen,  und  weil  wir  in 
dem  Unsrigen  das  <3leringere  haben  würden,  sorgen  wir  mehr  um  das  Eure, 
als  um  das  Unsrige.  Wir  senden  euch  diesen  euren  Bruder,  der  aber  auch 
der  unsrige  ist,  denW.,  in  der  Abwesenheit  des  Herrn  Erzbischofes  und 
unseres  ehrwürdigen  Abtes,  von  denen  wir  ihn  zur  Bewahrung**empfangeD 
haben,  sorgenvoll  und  fast  neidvoU  zur  Stunde  zurück,  und  wir  würden 
ihn  nicht  zurücksenden ,  nur  dass  wir  glauben ,  dass  er  ohne  Säumen  zur 
Herrschaft  eurer  Väterlichkeit  wiederkehren  müsse.  Er  aber,  demüthig  und 
sehr  ehrenvoll  bei  uns  wohnend,  hat  uns  durch  seinen  Umgang  und  sein 
Wissen  und  seine  Werke')  dargethan,  welches  die  Zucht  seiner  eigenen 
Brüderlichkeit  sei,  und  hat  auch  die  erfreulichste  Freundschaft  zu  seinem 
Kloster  unsern  Herzen  eingeprägt^'). 

Näher  ist,  wie  schon  bemerkt,  die  Ursache  der  Misshelligkeit,  um  die 
es  sich  in  diesen  Briefen  handelt,  nicht  angegeben.  Docli  erkennen  wir 
daraus  —  wie  schon  im  Allgemeinen  ihr  Klang  uns  in  die  Eigenthümlich- 
keiten  des  klösterlichen  Lebens  jener  Tage  zurückfühn  —  in  Werinher 
einen  jungen  reichbegabten  Mann,  dessen  Besitz  diesem  oder  jenem  Kloster 
nicht  gleichgtlltlg  war,  der  aber  auch,  im  jugendlichen  Drange,  ein  wenig 
zu  sehr  seine  eignen  Wege  gegangen  sein. mochte  und  dem  es  nicht  erspart 
blieb,  sich  durch  strenge  Erfahrungen  für  das  Leben  zu  stählen.  Jugend 
und  dichterische  Wärme  mögen  ihm  auch,  wie- diese  bedenklichen  Verhält- 
nisse, so  jene  Ungelegenheit  bereitet  haben,  durch  welche  sein  oben  be- 
zeichnetes Schreiben   an  den  Abt  Konrad  veranlasst   war.    Ist  uns   doch 

*)  Fez.,  VI.,  II.,  p  56,  u.  94.  —  «)  „Operibua  dedaravit/'  Unter  Opera  sind 
hier,  nach  der  Schreibweise  der  Zeit,  künstlerische  Werke  zu  verstehen.  —  ')  Pez., 
VI.,  I.,  p.  874,  n.  132. 
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lelbst  eine,  einem  MOnche  nicht  eben  völlig  zukommende  Uebong  in  der 
Abfassung  von  Liebesbriefen,  von  seiner  Hand,  erhalten.  Hievon  wird 
weiter  unten  die  Rede  sein.  — 

Werfen  wir  nunmehr  einen  Blick  auf  Werinhers  Wirksamkeit  und  seine 
Leistungen,  so  erscheint  auch  er  uns  zunBchst  als  ein  Mann  klassisch  ge- 
lehrter Bildung.  Er  spricht  sich  gelegentlich  darüber  aus,  dass  man,  um 
einen  guten  lateinischen  Styl  zu  schreiben,  nicht  den  barbarischen  Vorschrif- 
ten des  Mönches  Albericus,  den  der  Bischof  Benno  von  Meissen  als  den 
beredsamsten  Mann,  seiner  Zeit  geschildert  hatte^  folgen,  sondern  sich  nach 
Prifdans  grammatischen  Institutionen  und  nach  Cicero,  Macrobius,  Sallnst 
und  Terenz  bilden  solle  0*  Anch  bittet  ihn  ein  Mönch  ans  Benedictbeuem, 
iiun  die  Glossen  zum  Macrobius  undVirgils  Georgica  zuzuschicken*). 

£r  selbst  hatte  eine  Poetik,  eine  Lehre  des  Verskampfes  (Regulas 
Rhythmimachiae)  geschrieben')  und  ^ch  als  lateinischer  Dichter  besonders 
durch  ein  umfassenderes  dramatisches  Gedicht  —  freilich  nicht  in  antiker 
Form,  sondern  nach  zeitgemftsser  Weise  in  Reimversen  —  ausgezeichnet  Dies 
iit  das  Osterspiel  von  der  Zukunft  und  der  Vernichtung  des 
Antichrist  (Indus  de  qdventu  et  interitu  Antichristi)%  als  dessen  Ver- 
fasser er  wenigstens  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  bezeichnet  wird.  In- 
dem daa  Spiel  besonders  auf  die  Darstellung  grosser  festlicher  Aüfzflge  und 
Kftmpfe  berechnet  ist,  geht  die  Handlung  nur  in  einfachen,  doch  nicht  selten 
glossartigen  Ztigen  vor  sich  und  'giebt  zugleich  .mit  wenig  Strichen  ein  Bild 
der  Zeitverhältnisse.  Es  besteht  aus  drei  Theilen;  der  erste  dient  zur  Ver- 
herrlichung  des  Kaiserthums  (ein  Umstand,  der,  wie  sich  unten  näher  er- 
geben wird,  auch  fOr  Werinher  als  Verfasser  spricht).  Zuerst  treten  auf  die 
symbolischen  Figuren  des  Heidenthums,  der  jüdischen  Synagoge  xmd  der 
christlichen  Kirche,  nebst  dem  römischen  Kaiser  und  den  andern  Königen. 
Der  Kaiser  verlangt,  dass  alle  Könige  ihm  unterthänig  sein  und  Tribut 
ahlen  sollen.  Aus  den  Worten  seines  Gesanges  kann  man  ungefähr  den 
damaligen  Begriff  des  Kaiserthums  kennen  lernen;  sie  beginnen: 

Sicnt  scripta  traduDt  historiographorom, 
Tptus  mundus  faerat  flscus  Romanoram. 
Hoc  primorum  strennitas  slaboraTit, 
Sed  posterornm  desidia  dissipaTit. 
Sub  bis  Imperil  dilapsa  est  potestas, 
Quam  nustrae  repetit  potentiae  mi^estas. 
Reges  ergo  singuli  prius  iostitata 
Nauc  Romano  solvent  Imperio  tribata. 
'     Sed  qaod  in  mUitia  valet  gens  Fraoconim, 
Armis  impedo  rex  serTiat  eorum. 

Frankreich,  welches  sich  weigert,  wird  in  einer  Schlacht  tlberwonden 
und  muss  den  Vasalleneid  leisten.  Die  andern  Könige  unterwerfen  sich 
ohne  Kampf.  Dann  kommt  der  Antichrist,  der  die  Völker  durch  Ueberre- 
dung,  Geschenke  oder  Gewalt  —  die  Deutschen  aber,  nachdem  seine  Ge- 
schenke von  ihnen  verworfen  und  sein  Heer  von  ihnAi  in  der  Schlacht  be- 
siegt worden,   nur  durch  den  Trug  falscher  Wunder  —  an  seine  Göttlich- 

«)  Psz.,  VI.,  I.,  p.  266.  —  »)  Psz.,  VI.,  IL,  p.  55,  n.  98.  —  »)  Ebenda, 
B.  99.  —  *)  Herausgegeben  bei  Pez.,  IL,  UI.,  p.  185  ff.  Vergleiche  das  Programm 
toD  J.  G.  V.  Eugelhardt  aber  das'  Osiersplel,  Erlaogen,  1881. 
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keit  glauben  macht  und  ihnen  den  Eid  der  Treue  abnimmt.  Er  verfolgt 
die  Kirche  und  tOdtet  die  heiligen  Propheten.  Aber  plötzlich  schlagt  ihn 
ein  Blitzstrahl  nieder,  die  Seinigen  entfliehen,  und  die  KOnige  und  VOlkei 
wenden  sich  wieder  zur  Kirche. 

Mit  Werinhers  deutschem  Gedichte  vom  Leben  der  Maria  ist  dies 
Osterspiel  nicht  wohl  zu  vergleichen,  da  gerade  das  lyrische  Element,  dai 
in  jenem  besonders  bedeutend  ist,  hier  keine  Stätte  gefunden  hat.  Nui 
etwa  der  Gesang  der  Propheten  dflrfte  als  Parallelstelle  aufzuführen  sein 
Er  lautet: 

Verbam  Patris  habens  diTinitatem 
In  Virgine  saropsit  humanitatem, 
Manens  Dens  effectas  est  mortalis 
Semper  Dens  effectus  est  temporalis. 
Non  Natnrae  usn  sie  testante 
.Hoc  factom  est,  sed  Deo  operante. 
Nostram  sumpsit  inflrmitatem, 
Ut  inflnnis  conferret  flrmitatem. 
Hunc  Jndaei  mortalem  cognoveront, 
Immortalem  quem  ease  nescleroot. 
Nee  sermoni,  ne^  signis  credidere: 
Sub  Pilato  Christom  cmciflxere. 
Moriendo  mortem  mortiflcavft, 
A  Gehenna  credentes  liberavit. 
Hie  surrexit,  vere  non  mpritoras, 
Regnat  semper,  in  proximo  Tenttims. 
Hie  saeculom  per  ignem  Jadicabit, 
Universos  in  carne  snscitabit, 
A  reprobis  salvandos  separabit, 
Malos  daranans  bonos  gloriflcabit. ' 

Die  Händschrift,  welche  das  Osterspiel  enthält ,  ist  von  Werinhers  eig- 
ner Hand  geschrieben ').  Auf  dasselbe  folgt  darin  ein  lateinisches  Frtlh- 
lingsgedicht ,  ein  Carmen  vernale^  auch  wohl  von  ihm,  das,  freilich* ii 
ziemlich  spielender  "Weise,  die  Stimmen  von  allerlei  Thieren  nachzu- 
ahmen sucht  —  .Unter  den  Briefen,  die  dieselbe  Handschrift  enthält 
findet  sich  femer  ein  Liebesbrief,  von  einem  Mädchen  an  den  Geliebtei 
gerichtet,  lateinisch,  mit  eingereihten  deutschen  Versen ,  dessen  Abfassung 
von  den  Sprachforschem  ebenfalls  dem  Werinher  mit  Zuversicht  zugeschrie- 
ben wird.  Wir  geben  den  Schluss  dieses  ergötzlichen  kleinen  Stückes 
nacTi  der  Schreibweise  der  Handschrift:  —  „Friunt,  yolge  minor  lere:  di^ 
nemach  dir  gescadennieth:  wände  wärest  du  mir  nieth  liep,  ego  permitte- 
rem  te  currere  in  uoraginem^  ut  ita  dicamj  ignorantie  et  cecicatis.  Des  n( 
bist  abe  du  nieth  wert,  quia  in  te  sunt  fructus  honoris  et  honestatis,  Ih  ha- 
bete  dir  wol  mere  gescriben,  niv  wan  daz  du  bist  also  wole  getriben 
quod  scis  coüigere  de  paueis.  Statich  unde  salich  du  iemer  sis." 

Das  Hauptwerk  Werinhers^  welches  ihn  als  Dichter  und  als  Kflnstlei 

^)  Die  Handschrift  ist  aus  der  Bibliothek  tod  Tegernsee  in  die  königl 
Bibliothek  Ton  München  fibergegaogen.  Sie  enthält  ausser  dem  'Osterspiel  ancl 
die  im  Obigen  mitgetheilten  Briefe  unjl  Andres.  Vergl.  über  sie  das  eben  er- 
wähnte Programm  Engdbardts,  p.  21,  f. 
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ingleich  aaszeichnet,  ist  sein  episches,  mit  Bildern  versehenes  Gedicht  vom 
Leben  der  Maria.  Hierüber  wird  weiter  unten  das  Nähere  folgen.  — 
Sonst  werden  auch  noch  andre  jGredich(e  von  ihm  aufgefahrt'). 

Die  Bilder  einer  Biblia  Paupemm,  welche  sich  in  Tegernsee  befand, 
glaubte  man  ebenfalls  als  eine  kdnstlerische  Arbeit  Werinhers  bezeichnen 
za  darfen,  der  grossen  Aehnlichkeit  zufblge,  welche  sie  mit  den  Bildern  im 
Leben  der  Maria  hatten  ^. 

Endlich  erscheint  Werinher,  wie  in  andern  Wissenschäften,  so  nament- 
lich auch  in  der  Geographie  erfahren.  Er  verfertigte  unter  Anderm  eine 
Karte,  wozu  ihm  Rupert  auf  Bitten  eines  Freundes  die  nöthige  Unterstatzung 
angedeihen  Hess*}. 

In  seinem  Alter  sehen  wir  ihn  den  friedlichen  Geschäften  des  Garten- 
baues hingegeben.  Er  legte'  Gärten  mit  nfltzlichen,  heUbringende9  und 
wohlriechenden  Kräutern,  wie  in  Tegernsee,  so  auch  in  Bene^ictbeuren  an. 
Wir  ersehen  dies  unter  Anderm  aus  einem  an  Werinher  gerichteten  Briefe, 
der. im  Uebrigen  zugleich  ein  wahrer  Panegyrikus  auf  dib  FtUle  seiner 
Weisheit  und  seiner  Tugenden  ist  und  uns  eine  Andeutung  giebt,  wie  er, 
nach  jenen  Stürmen  seiner  jungen  Zeit,  sich  das  hOchste  Gut  geistiger 
Rohe  zu  eigen  gemacht  hatte.  Es  mag,  in  diesem  Betracht,  genflgen,  den 
Anfang  des  Briefes  folgen  zu  lassen:  — 

^An  W.,  den  liebenswtlrdigen  Philosophen  Christi  qnd  den  gelehrtesten 
Kimpfer  des  lorbeerbekränzten  HeetfOhrers  Quirinus,  von  F^.  dem  untersten 
der  Brtlder  des  heiligen  Benedictus  und  dem  uHwtlrdigen  Schfller  seines 
Vaters. 

„Wenn  wir  uns  auch  freuen  der  Tugend  und  1der  Weisheit  Gottes  iq 
dieser  gltickseligen  Congregation  und  in  dem  liebevollen  Beisammenseih 
der  Freunde,  so  ist  unser  Liebstes  doch  die  besondre  SOssigkeit  des  Bun- 
des mit  Dir,  gelehrtester  Meister,  dessen  starkes  Gebet,  nach  unsrer  Zu- 
versicht, auch  für  uns  das  Meiste  gelten  wird  und  von  dem  wir,  treulicher 
als  von  zahllosen  Freunden,  Alles  hoffen.  Denn  es  herrschen  in  Dir^  der 
Do  der  8chrein  des  himmlischen  Geldes  bist  und  der  Tugenden  sorglichste 
Amme  und  Htiter,  evangelische  Demuth  und  deren  Wurzel,  vollkommene 
Liebe,  von  denen  entsprossen  sind  die  beiden  Zwillingsschwestem,  die  auf 
Deinen  Weg  kamen'  und  bei  Dir  blieben,  Erbarmen  und  Wahrheit.  Sie 
omfassest  Du,  geraden  Schrittes  zum  Centrum  der  Glflckseligkeit  emporstei- 


^)  Eccardi  eateehe9it  TheotUcay  pag.  112.  —  ^  GQnthner,  a.  a.  0.  S.  369. 
—  ')  P«<t  IV.,  II.,  pag.  55,  D.  93.  Oünthner  (S.  298)  hält  diese  Karte  für  die 
sogenannte  Featinger'sche  Tafel  und  giebt  dafOr  seine  Gründe  an.  Mannert  lu 
seiner  Aasgabe  derselben  {^Tabula  Itineraria  PetUingeriQna^  primum  aeri  incisa 
d  ed.  a  Fr.  Chr.  dt  Scheyb  1753,  denuo  cum  codice  Vindobani  coUata,  emen- 
daia  et  nova  C,  Mannerti  iTüroductione  instrueta  studio  et  opera  Academiae  lit. 
reg,  MonacensiSj  Liptiae  JS24)  fibergeht  Günthiiers  Augabe  mit  Stillschweigen 
ood  sagt  nur  (S.  21),  der  Verfertiger  sei  ein  nieht  weiter  bekannter  Mönch  des 
13.  Jahrhunderts.  Die  drei  menschlichen  Figuren,  welche  hier  bei  der  Darstel- 
lang  von  Roma  (Segm.  V.),  von  ConstantinopoUs  (Segm.  VUI.)  und  von  An- 
tiAchU  (Segm,  X.)  vorkommen,  sind  in  dieser  Ausgabe  zu  ungenau  wiederge- 
geben, so  dass  sieh  über  den-  Styl  der  Zeichnung  keine  nähere  Bestimmung 
fassen  liest.  Die  Form  der  Kronen  Jedoch,  die  sie  tragen,  ist  minder  einfach, 
als  die  in  den  Bildern  des  Lebens  der  Maria  und  erinnert  in  der  That  mehr 
an  das  13.  Jahrhundert.  Auch  sind  die  vorkommenden  Biume,  die  zwar  sehr 
klein  gezeichnet  sind,  nicht  stylisirt,  was  bei  Werinher  stets  der  Fall  ist. 
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gend  und  nicht  der  aafblfihenden  Wissenschaft,  sondern  der  aaferbauenden 
Liebe  zuschreitend,  mit  wahrem  Herzen  in  des  Glaubens  Fülle.  ^   U.  s.  w.  *). 
Im  Jahre  1197  scheint  Werinher  gestorben  zu  sein'). 

Tegernsee  nach  Werinher^s  Zeit. 

Der  Abt  Rupert  war  schon  1186  gestorben  nachdem  er  «och  vom  Papst 
Urban  einen  neuen  Freiheitsbrief  fflr  das  Kloster  erhalten  hatte  *).  ^Meh- 
rere  der  Gläubigen  aber,  welche  Ruperts  Grab  besuchten,  haben  es  bekannt, 
dass  sie  an  demselben  Genesung  von  körperlichen  liebeln  gefunden  haben*)." 

Abt  Manigold,  der  1189  gewählt  war,  erhielt  von  Kaiser  Heinrich  VI. 
eine  neue  Bestätigung  des  Freiheitsbriefes,  den  Friedrich  I.  dem  Kloster 
gegeben*).  Unter  ihm  brachen  wieder  Unruhen  und  Kriege  Aber  das  Land 
herein,  und  auch  Tegernsee^  ward  von  den  Flammen  verheert.  Sein  Nach- 
folger, der  Abt  Heinrich  L,  dem  Friedrich  IL  denselben  Freiheitsbrief 
bestätigte  und  der  die  Schutzherrschaft  des  Klosters  an  Kaiser  und  Reich 
übertrug*),  hielt  dasselbe  lange  Zeit  (er  war  Abt  von  1217—1242)  in  gutem 
StJemde.  Doch  unter  seinen  Nachfolgern  gerieth  es  durch  schlechte  Wirth- 
schaft  allmählig  in  YerfaU;  äussere  Umstände  traten  hinzu,  welche  den 
Einfluss  dieses  Klosters,  wie  der  meisten  Benedi ktinerklOster  auf  geistige 
Kultur,  wo  nicht  aufhoben,  doch  bedeutend  verringerten. 

Denn  wenn  im  Innern  der  KlOster  mit  dem  dreizehnten  Jahrhundert, 

—  insbesondere  wohl  durch  die  grössere  Bereicherung,  welche  ihnen  die 
Kreuzzüge  brachten  —  an  die  Stille  des  wissenscbaftlithen  Eifers  eine  Menge 
unnützer  religiöser  Ceremonlen  trat,  so  bildete  sich  dagegen  in  den  Städten 
die  sich  nunmehr  erhoben,  ein  dritter  Stand,  der  Kunst  und  Wissenschaft 
nicht  wie  ein  todtes  Erz  in  verschlossenen  Zellen  aufbewahrte ,  sondern 
dieselben  ausprägte ,  damit  sie  auch  im  Leben  selbst  Geltung  bekämen. 
Es  bildete  sich  gleichzeitig,  im  Gegensatz  gegen  den  Benediktiner-Orden, 
ein  neuer  geistlicher  Orden,  der  der  Franciskaner,  dessen  Absieht  es  vyar, 
sich  dem  Leben  des  Volkes  anzuschliessen.  Es  entstanden  endlich  in  den 
Städten  selbst  hohe  Schulen ,  so  dass  auch  der  Besuch  der  Klosterschulen 
mehr  und  mehr  abnahm. 

Werinher's  Gedicht  vom  Leben  der  Maria. 

Das  deutsche  Gedicht  des  Werinher  vom  Leben  der  Maria,  dessen 
mit  Bildern  verzierte  Handschrift  sich  in  der  Bibliothek  des  Herrn  von 
Nagler  zu  Berlin  befindet'),  ist  bereits  im  Druck  erschienen*).  Die  der 
Herausgabe  beigefügten  Kupfer  enthalten  keins  der  interessanteren  Bilder. 

Das  Gedicht  besteht  aus  drei  Gesängen.  Werinher  nennt  sich  im  An- 
fang des  zweiten  Gesanges : 

0  Fez.,  IIL,  IIL,  pag.  643,  n  18.  —  «)  Güothner,  t.  t.  0.,  S.  802.  —  »)  Mon. 
Boie,,  VI.,  pag.  189.  —  *)  Pez.,  III.,  UI.,  pag.  621.  —  *)  Mon.  Baie.,  VL,  pag.  196. 

—  •)  Ebenda,  pag.  206.  —  ')  Gegenwärtig  in  der  königl.  Bibliothek  zu  Berlin. 

—  *)  Werinher,  eines  Oeiitlichen  im  XII.  Jahrhundert,  Gedicht  zur  Ehre  der 
Jangfran  Maria.  Ueraasg.  von  Oetter.  Nürnberg  und  Altdorf,  1802.  Vgl.:  Von 
der  Hageu .  und  Büsching:  Lit.  ümndriss  zar  Geschichte  der  deutschen  Poesie. 
Berlin,  1822,  S.  851.     Hoffmann,  Fundgruben,  I.  8.  242. 
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Der  Pfaff«  beiitet  WernhoFf 
Dur  des  Liedes  begann  ... 
Der  ist  tneb  von  Christo 
Zu  einem  Evangelisten 
Gesegnet  und  geweihet. 

Evangelist  bedentet  —  im  Gegensatz  des  Epistlers  —  einen  DiaconuSf 
dessen  Amt  es  war,  das  Evangelium  zu  Terlesen  und  zu  erklären.  Auch  giebt 
er  am  Schlüsse  des  Gedichtes  genau  die  Zeit  der  Abfassung  desselben  an: 

Da  die  Zeit  des  Schisma 

Dreizehn  Jahre  bestanden  war 

Bei  dem  Papst  Alexander, 

Dass  die  drei  andern  Herren 

Ihm  bestritten  den  Stahl, 

Dass  er  führerlos  fahr 

Auf  dem  Land  und  auf  dem  Meere 

Hit  gar  geringem  Heere; 
•  Da  die  römischen' Reiche 

Stunden  gewaltigllch 

In  des  Kaisers  Friedrichs  Hand 

Und  er  Polen  das  Land  " 

Bezwang  mit  Heerfahrt, 

Da  ihm  Gott  Sieg  gewährte, 

Da  wurden  die  Lieder  alle  drei 

Gedichtet  unter  dessen. 

Dies  ist  das  Jahr  1173,  in  welchem  Friedrich  I.  einen  Zug  nach  Polen 
machte  *).  Denn  obschon  das  Schisma  bereits  1159  begonnen  hatte ,  so 
waren  doch  erst  zu  Anfang  des  Jahres  1173,  als  der  Dichter  diese  Notiz 
oiederschrieb,  dreizehn  Jahre  verflossen,-  weil  nemlich  die  Wahl  Alexan- 
ders III., und  seines  Gegenpapstes  Victor  II.  erst  gegen  das  £nde  des  Jahres 
1159  vor  sich  gegangen  war. 

Weitere  Angaben  tlber  den  Dichter  sind  uns  zwar  nicht  gegeben ;  doch 
dürfen  wir  nicht  zweifeln,  dass  derselbe  mit  jenem  Scholasticus  Werinher 
von  Tegemsee  ein  und  dieselbe  Person  sei,  da, man  sich,  wie  wir  bereits 
oben  gesehen  haben,  in  Tegernsee  mit  der  nationellen  deutschen  Poesie 
beschäftigte;  da  sonstige  poetische  Arbeiten  Werinhers,  selbst  eine  Art 
Anleitung  zur  Poesie  von  ihm  vorhanden  sind,  uns  aber  von  einem  andern 
oberdeutschen  Dichter  Wernher  zu,  dieser  2^it  nichts  bekannt  ist;  da  in 
den  gleichzeitigen  Tegemseer  Manuscripten  selbst  eines  Diaconus  Werinher 
Erwähnung  geschieht f  und  da  endlich  der  Dichter  des  Lebens  der  Maria 
die  bei  der  damaligen  Kircl^enspaltung  gewiss  hOchst  seltene  Ansicht  des 
Abtes  Rupert  von  Tegernsee  zu  theilen  scheint,  der,  wie  wir  sahen,  dem 
Papste  Alexander  in  kirchlichen ,  dem  Kaiser  in  weltlichen  Dingen  gleich 
treu  ergeben  war  und  mit  beiden  befreundet  blieb;  denn  er  giebt  in  den 
angefahrten  Schlussversen  nur  dem  Alexander,  nicht  dessen  drei  Gegnern, 
den  „drei  andern  Herren,'^  den  Titel  des  Papstes;  und  spricht  zugleich  mit 
hoher  Achtung  vom  Friedrich'). 

')  Oodefridi^  numaehi  S.  PantaUonU  apud  Colon,  Agripp,  annalet  bei  Fre- 
hef,  Script,  Rer.  Oerm.  L,  p.  883.  Vergl.  v.  Bünati,  Lebeo  und  Tbaten  Fried- 
richs L,  8.  222.  —  ')  Ebenso ,  wie  anch  der  Dichter  des  Osterspiels  die  kaiser- 
liche Iklacht  hoch  verehrt. 
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Dnss  die  in  unserer  Handschrift  enthaltenen  Bilder  von  dem  Dichter 
selbst  herrahren  (oder  wenigstens ,  wie  wir  unten  sehen  werden ,  Copien 
der  seinigen  sind)^  unterliegt  noch  weniger  einein  Zweifel.  Es  sind  im 
Obigen  Beispiele  zur  Genüge  beigebracht ,  wie  in  jenem  Zeitalter  die  ver- 
schiedenen Richtungen  der  geistigen  Production,  wissenschaftliche  und 
künstlerische ,  sich  in  einem  und  demselben  Individuum  zu  vereinigen 
pflegten  und  wie  namentlich  die  Schreiber  der  Werke  sich  auch  ihre  künst- 
lerische Ausstattung  angelegen  sein  Hessen.  Ebenso  einige  bestimmte 
Aeusserungen,  dass  auch  Werinher,  neben  seinen  literarischen  Verdiensten, 
sich  künstlerisch  bethätigt  hatte.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  er  die  äussere 
Zier  seines  Werkes  keinem  andern  übertragen  haben  wird ,  weun  er  sie 
selbst  zu  beschaffen  im  Stande  war.  Es  ist  femer  zu  bemerken,  dass  das 
Talent,  welches  sich  in  der  Mehrzahl  dieser  Bilder  ausspricht,  wenn  sich 
dasselbe  auch  noch  nicht  hiulänglich  frei  zu  bewegen  vermochte,  doch  dem 
eigenthümlichen  poetischen  Schwünge  des  Gedichtes  sehr  wohl  entspricht. 
Es  ist  endlich  noch,  als  ein  Umstand  von  wesentlicher  Bedeutung,  hervor- 
zuheben ,  dass  diese  Bilder  nicht,  wie  in  ähnlichen  gleichzeitigen  Werken, 
z.  B.  in  der  Handschrift  der  Eneidt  des  Heinrich  von  Veldeck  auf  der 
Königl.  Bibliothek  zu  Berlin  oder  in  dem  Hortus  deliciarum  der  Herrad 
von  Landsperg  zu  Strassburg,  auf  eignen,  vom  Texte  gesonderten  Blättern 
oder,  wie  in  der  Wolfenbüttler  Handschrift  des  Wilhelm  von  Oranse,  auf 
besondern  Seiten  oder,  wie  in  verschiedenen  Handschriften  des  Welschen 
Gastes  und  in  den  Heidelberger  Fragmenten  des  Wilhelm  von  Oranse  auf 
dem  Rande  der  Seite  gezeichnet  sind,  so  dass  sich  hier  überall  die  Ar- 
beiten des  Schreibers  und  des  Zeichners  trenqen;  sondern  dass  sie  den 
Text ,  zuweilen  sogar  mitten  im  Satze ,  unterbrechen ,  —  eine  Freiheit, 
welchjB  keineswegs  eine  blosse  Zufälligkeit  zu  sein  scheint,  sondern  viel- 
mehr zeigt,  wie  dei*  Dichter  den  Punkt,  da  sich  ihm  die  Handlung  zu 
einem  bestinmiten  Bilde  gestaltete,  fest  hielt,  um  das  Bild  alsbald  auszu- 
führen *).  .  • 

Das  Gedicht  selbst  erzählt  das  Leben  der  heil.  Jungfrau  bis  dahin, 
wo  sie  den  Heiland  geboren  hat,  was  auch  die  eigentliche  That  derselben 
ist.  Es  zerfällt,  wie  bemerkt,  in  drei  Theile,  von  denen  der  erste  die  Ge- 
schichte ihrer  Geburt  nach  langer  Unfruchtbarkeit  ihrer  Mutter  Anna,  der 
zweite  die  Geschichte  ihrer  Verheirathung  mit  Joseph  und  die  Verkündi- 
gung, .der  dritte  die  Trübsale,"  die  sie  wegen  ihrer  unerklärlichen  Schwan- 
gerschaft erlitten  hat,  die  Geburt  des  Herrn,  die  sieben  grossen  Zeichen 
bei  dessen  Geburt,  die  Flucht  nach  Aegypten  und  die  Heimkehr  enthält 

Was  den  Ursprung  dieser  Geschichte  betrifft,'  so  sagt  Werinher,  dass 
Matthäus  dieselbe  zuerst  in  hebräischer  Zunge  geschrieben  habe,  von  wo 
sie  durch  S:  Hieronymus  auf  den  Rath  des  Chromatius  und  Heliodorus 
übertragen  sei: 

In  das  sanfte  Latein: 

Das  Wasser  ward  da  zn  Weiu, 

Die  Milch  verwandelt  sich  in  das  Gel, 

Da  er  uns  schrieb  also  wohl. 

M  Auf  dieselbe  Weise  unterbrechen  auch  die  Zeichnungen  der  Heidelberger 
Handschrift  des  Rolandliedes  vom  Pfaffen  Cbuurat  den  Text,  so  dass  auch  dieser 
zugleich  als  der  Zeichner  zu  betrachten  sein  dürfte. 
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Darauf  habe  er  die  Geschichte  in  deatsohe  Rede  Obertragen,  damit 
Alle,  die  Gottes  Kinder  sein. wollen,  anch  die  Laien  und  Frauen,  dieselbe 
Iraen  möchten ;  doch  erklärt  er  sich ,  seiner  stlndigen  Bflrde  wegen ,  far 
unwOrdig,  von  der  reinen  Königin  zu  sprechen,  und  wagt  es  nur  im  Ver- 
trauen auf  die  Gnade  Gottes,  welcher,  der  Armen  wegen,  als  ein  Mensch 
von  stlndlich  menschlichem  Leibe  geboren  worden  sei. 

Der  epische  Theil  des  Gedichtes,  welcher  durch  jene  Eintheilung  in 
drei  Lieder  eine  feste  geschlossene  Gestalt  erhielt  und  das  Interesse  mit. 
der  vorschreitenden  und  sich  allmählig  lebendiger  entwickelnden  Handlung 
mehr  und  mehr  in  Anspruch  nimmt ,  wird  zuweüen ,  und  zwar  besonders 
in  den  vorderen  Theilen,  wo  die  Handlung  eben  noch  minder  bewegt  ist, 
durch'  lyrische  Stellen  'unterbrochen ,  in  welchen  'uns  die  Persönlichkeit 
des  Dichters  auf  eine  liebenswflrdige  Weise  entgegentritt  Eine  hohe  Be- 
geisterung fQr  die  Königin  des  Himmels,  welche  die  Braut  und  die  Mutter 
Gottes  ist  und  der  die  Engel  dienen ,  ein  andächtiges  -Staunen  vor '  dem' 
göttlichen  Geheimniss  der  unbefleckten  Empfängniss ,  zugleich  aber .  eine 
heüige  Scheu  vor  dessen  Erforschung  und  eine  tiefe  Demuth  vor  ihrer 
Reinheit,  wodurch  sie  die  Schtild  der  Eva  ges&hnt  hat,'t^tt  uns  hier  ent- 
gegen, in  alle  dem  aber  eine  solche  Innigkeit  und  ein  so  vertrauenvolles 
Hingebeil,  dass  uns  der  Mariendienst  des  Mittelalters  dadurch  in. seiner 
ganzen  Lieblichkeit  entfaltet  wird. 

Dass  aber  der  Dichter  nicht  zu  denen  gehört,  welche  in  mönchischer 
Abgeschlossenheit  und  Entäusserong  alles  menschlichen  Gefühles  das  höchste 
Ziel  ihrer  Bestimmung  fanden,  sondern  dass  sein  Gedicht,  jener  lebenvollen 
Zeit  gemäss,  frisch  auf  dem  Grunde  des  Lebens  erwachsen  ist,  beweist 
nicht  nur  die  Innigkeit ,  welche  das  Ganze  durchdringt ,  sondern  auch  im 
Einzelnen  eine  Reihe  kleiner  Zflge,  die  ein  warmes -GefQhl  ffir  die  umge- 
bende Natur  und  die  Verhältnisse  des  Lebens  umdeuten  und  ihm  fasst  un- 
bewusst  entschltlpft  zu  sein  scheinen.  Und  fast  noch  mehr  beweben  dies 
diejenigen  Stellen,  in  denen  er  sich  der  Poesie  des  Volkes  gegenüberstellt, 
dadurch  aber  zugleich  darlegt,  wie  seine  eigene  poetische  Bildung  eben 
auf  dem  Grunde  der  letzteren  beruht.  So  heisst  es  im  Anfang  des  ersten 
Gesanges:  . 

Das  Panier,  das  gute,  « 

Das  eingebunden  ruhte, 

Entrollt  nun  ^ard  es  gebracht 

Zu  der  Heeresniacht, 

Dass  die  christliche  Schaar 

Gesammt  masste  eilen  dar,    • 

Zum  geistlichen  Sturm 

Qegea  den  Lindwurm, 

Da  der  Sieg  zU-  kämpfen  war. 

So  im  Anfange  des  dritten  Gesanges: 

Wie  die  Ritter  zur  Fahne 

Stark  miUeen  siegen 

In  allen  Kriegen, 

So  sollen-  wir  zu  dem  Sterne 

Zuflacht  haben  gerne, 

Der  das  christliche  Heer 

Bringet  über  der  Sorgen  Meer, 
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Aus  des  Teufels  Bauden 

Zu  den  frenderelchen  Landen, 

Dt  Oott  selbst  ist  die  Sonne, 

Ist  der  Tag,  ist- die  Wonne, 

Die  kein  Dunkel  schindet 

Und  die  sich  nimmet  wendet.  — 

Wir  geben  jetzt  Ober  zu  dem  Aeussem  der  Handscbrift,  worin  xi 
das  Gedicbt  aufbebalten  ist,  und  zu  den  Bildern,  die  dasselbe  zieren. 

Die  Handschrift  des  Gedichtes. 

Es  ist  eine  Pergamentbandscbrift  in  klein  Quarto,  91  Blätter,  23  Zeil 
anf  jeder  Seite.  Die  Schrift  zeigt  eine  kleine ,  etwas  breite  und  ziemli 
vollendete  neugothische  MinuskeK,  welche  wir  nicht  gut  vor  den  Anfa 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  setzen  dürfen.  (Hieraus  ergiebt  sich  sch( 
dass  diese  Handschrift  nicht  Original  sein  kann.)  Die  drei  Gesänge  fang 
mit  grossen  buQtgemalten  Anfangsbuchstaben  an,  die  Absätze  mit  kleinei 
TOlhen ;  sonst  finden  sich  keine  grossen  Buchstaben.  Die  Reime  sind  ni( 
abgesetzt,  sondern  nur  durch  Punkte  bezeichnet;  eine  weitere  Interpuo 
tion  ist  nicht  vorhanden. 

Die  Bilder,  deren  85  sind ,  nehmen  zumeist  ein  wenig  über  die  hal 
Seite  ein.  Die  Gegenstände  sind  mit  Umrissen  von  schwarzer  und  rotl 
Farbe  gezeichnet;  diese  verschiedenen  Farben  wurden  angewendet,  the 
um  das  Nackte  (welches  immer  mit  schwarzen  Umrissen  gezeichnet  ( 
scheint)  von  den  Gewändern,  theils  um  die  verschiedenen  Gewänder  selb 
namentlich  bei  gedrängten  Gruppen ,  zu  unterscheiden  %  HGchst  seit 
und  besonders  nur  in  den  ersten  Bildern,  ist  e^n  Theil  derselben  mit  eii 
andern  Farbe  ganz  ausgeftlllt  Häufig  kommt  Gold  in  Heiligenschein« 
Kronen,  Mützen,  Säumen,  Silber  in  Waffen  und  andern  Geräthen  vor.  I 
Grund  des  Bildes  dagegen  ist  farbig  *) :  ein  blaues  Viereck,  eingeschlosi 
von  einem  grflnen  Rahmen ,  und  zwischen  beiden  ein  schmaler  weist 
Streif;  nur  einige  Male  kommt  hier  rother  Carmin  vor.  Das  Ganze  wj 
abermals  umfasst  von  einem  halb  goldnen,  halb  silbernen  Rahmen. 

In  den  Gesichtern  sind  die  Unterlippe  durch  einen  rothen  Strich,  ( 
Backen  durch  rothe  Flecke  bezeichnet. 

Den  dargestellten  Personen  stnd  ihre  Reden  häufig  in  langen  Bände 
mitgegeben,  welche  sie  in  der  Hand  halten.  Diese  Reden  sind,  wie  c 
Text,  in  Versen,  doch  nicht  aus  diesem  entlehnt  und  von  andrer  Ha 
geschrieben. 

Text  und  Bilder  sind  sehr  wohl  erhalten;  die  Farben,  besonders  c 
lichte  Zinnoberroth  der  Umrisse,  in  vollkommener  Frische.  Silber  und  Gc 
sind  als  Blättchen  aufgelegt;  das  Gold  ist  gut  erhalten,  das  Silber  nac 
geschwärzt. 

Das  Buch  hat  nicht  mehr  (len  alten  Einband.  Die  Blätter  sind  bei  d« 
zweiten  Binden,   um  sie  zu  vergolde]^,  neu  beschnitten  worden,   wodui 

')  Andere  gleichzeitige  Miniaturen  sind  zuweilen  in  Umrissen  von  nc 
mehreren  Farben  gezeichnet.  —  ')  So  dass  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  Jei 
antiken  Vasenmalereien  entsteht,  bei  denep  die  Figuren  auch  nur  durch  Umrii 
angedeutet,  der  Grund  dagegen  mit  einer  dunkeln  Farbe  ausgefiilit  wurde. 
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auf  dem  zweiten  Blatte  von  dec  Uebenchrift  des  Bildes ,  welches  das  Ur- 
theil  des  Salomon  vorstellt,  das  erste  Wort  weggeschnitten  und  nur  noch 
das  Wort  SALEMONIS  stehen  geblieben  ist  Auf  dem  neuen  Deckel  von 
biannem  Leder  ist  auf  jeder  Seite  ein  doppelter  Adler  mit  der  kaiserlichen 
Krone  mit  Gold  aufgedruckt.  Diese  Krone  gleicht  derjenigen,  mit  welcher 
Kaiser  Karl  IV.  auf  Münzen  und  sonst  abgebildet  wird :  woraus  hervorgeht, 
dass  das  Manuscript  wahrscheinlich  einst  einer  kaiserlichen  Bibliothek  an- 
gehörte. Vor  seinem  jetzigen  Besitzer  gehörte  es  dem  H.  v.  Senckenberg, 
der  es  aus  dem  Schilter'schen  Nachlass  mit  dessen  sämmtlichen  Schriften 
gekauft  hatte*). 

Der  Text ,  wie  wir  schon  oben  sahen ,  sowie  die  Bilder  sind  Copie, 
was  sich  auch  aus  manchen  Irrthtlmern  in  Schrift  und  Zeichnung  nach- 
weisen lasst    So  helsst  es  im  Text: 

Oett  S.  163,  7,  —  Cod.  Bl.  62  a.,  15. 

z ei 8 er  statt  cheis'er. 
Oett  S.  216,  8,  —  Cod.  Bl.  86  a.,  4. 

des  frote  sih  diu  maget  mit  dem  dUen. 

daz  er  schölte.  ... 

daz  tmschxddige  christes  hlut. 

(fehlt  der  Reim,  vermuthl. :  behalten,^ 
Und  verschiedener  anderer  Beispiele  mehr. 

So  faeisst  es  ferner  in  den  Spruchv^rsen  der  Bilder:  beim  Bilde  9  (Oett 
Fig.  4  zu  S.  35),  wo  Joachim,  der  Vater  der  Maria,  traurig,  weil  ihm  Gott 
Kachkommenschaft  versagt  zu  haben  scheint ,  zu  dem  Engel ,  den.  er  nicht 
kennt,  spricht:  Herre  da  bin  ich  ein  suntich  man.  dem  ....  .  dehein*  fr  öde 
gan.  Hier  fehlt  in  der  durch  den  Nimbus  de»  Engels  unterbrochenen  Vers- 
zeile ein  Wort,  vermuthllch :  got.  —  Beim  Bilde  31  (zu  S.  104  bei  Oett.), 
wo  Maria  zu  ihren  Gesellschafterinnen,  die  sich  während  der  Abwesenheit 
des  Joseph ,  ihres  Gemahls ,  gegen  sie  vergangen  hatten  und ,  von  einem 
Engel  zureeht  gewiesen,  knieend  um  Verzeihung  bitten,  spricht:  frowen 
ttet  vf  vnt  lat  den  nit.  d^engel  hat  gescheiden  dem  strity  —  statt  den  strit. 
Cnd  Anderes  mehr. 

Auch  in  den  Bildern  selbst  sind  IrrthQmer,  indem  Einzelnes,  was  den 
korrespondirenden  Theilen  zufolge  z.  B.  mit  rotiier  Farbe  gezeichnet  sein 
mOsste,  mit  schwarzer  gezeichnet  ist;  was  dem  besonnenen  Meister  schwer- 
lich zur  Last  gelegt  werden  dtirfte. 

Wenn  wir  nun  noch  den  Umstand  hinzunehmen,  dass  in  den  Spruch- 
veraen  der  Bilder  eine  ältere  Handschrift  als  die  des  Textes  sich  zeigt  oder 
nachgeahmt  wird  (indem  z.  B.  das  lange  s  am  Schluss  der  Worte  hier  noch 
vorherrscht  was  im  Text  nicht  mehr  der  Fall  ist),  so  ergiebt  sich  daraus, 
dass,  obgleich  das  Manuscript  jünger  ist  als  Werinher,  doch  die  Bilder 
nicht  etwa  von  dem  Abschreiber  oder  von  einem  Andern,  der  gleichzeitig 
mit  diesem  wäre ,  erfunden  sind ,  sondern  dass  ihnen  ältere  Originale  zu 
Grunde  liegen,  so  dass  unsere  obige  An.;ahme,  dass  Werinher  der  Erßnder 
derselben  sei,  dadurch  nicht  umgestosseuj  sondern  eher  nur  bekräftigt  wird. 

<)  Oettinger  in  der  Vorrede,  S.  VI. 


BlldrThindccbrlftfn  if»  Ulttnliltan. 


Die  Gilder  der  Handschrift. 

Die  Bildet  stellen,  ■!■  Beleg  zu  dem  etiBhlendeD  Theile  dei  Gedichles. 
Begebenheiten  bub  dem  oben  geschilderten  Leben  der  Hui«  und  ihret 
Vorfafaren  dar ;  hier  zom  ersten  Mal  in  dieser  VoUstfindißkeit  und  Mannich- 
faltigkeit  und  biit  derselben  Liebe,  welche  diesen  Stoff  spBtei  zu  einen 
LieblingtgegenBtande  der  Kflnstler  des  Hiltetalten  gemacht  hat'). 


Was  nun  da«  CharakteristiBcfae  dieser  Bilder  betrifft ,  so  fehlt  es  be 
den  mcDschlicheii  Figuren  voiersi  allerdings  an  einer  sichern  KeaatDiss  de: 
VerbiUnisse  nnd  des  Ebenmaasses.  Die  KOrper  sind  Kwar  nicht  eu  lang 
aber  um  die  Bflllen  meist  zu  schmal,  die  KOpfe  dagegen  meist  etwas  zi 
grou  nnd  schwer;  die  Stelluagen  sind  zuweilen  sn  verschoben,  daes  man 
obgleich  das  Nackte  fast  gar  nicht  vorkommt,  doch  nnr  eine  geringe  Kennt' 
nias  von  der  Struktur  des  menschlichen  KOrpers  annehmen  darf;  auf  dei 
Darstellung  des  belhl eh emi tischen  Kindermordes  ist  indess  an  den  nacktpi 

-<)  Di«  allgemalne  Vcrbraltung  dar  H*rleDblIl«r  In  im  Klrchan  llndat  «n 
mit  dar  zvaltun  Hilft«  das  dcaliabntan  JabThunderts  statt.  So  beirhlosien  dii 
Seniten  Im  J«Iit  123S,  daii  ihra  belllgsn  Gebinde  mit  slnem  Bilde  der  HsrU 
Tsnahan  werden  anlltan,  (S.  Archangiic  Oiania;  AnntUn  Ordfnli  SerBOrun 
B.  U.  V..  T.  L,  Z-  y.,  c.  7,  fog.  33.)  Hierin  trataa  Ihnen  die  Tranziikanei 
(S.  Wadding,  annatti  onllnfi  Minonim,  und  Orriitrtr,  Qtrmania  Franeiietau 
■n  oiehTeren  Stellan)  ond  indara  Ordan  bei. 
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Körpern  der^  Kinder  schon  eine  gewisse  Angabe  der  Muskeln.  Die  Ge- 
berde  des  Gesichtes  ist  häufig,  wo  es  nicht  die  Darstellung  einer  besondern 
Leidenschaft  gilt ,  monoton.  Was  die  Anordnung  der  Gewänder  betrifft, 
w  spricht  sich  in  derselben  zwar  im  Ganzen  noch  der  alte  byzantinische 
Styl  aus,  doch  macht. der  frtiher  tlbliche  Parallelismus  in  den  Falten  schon 
einer  eigenthtlmlich  eckig  gebrochenen  Manier  Platz.  Künstliche  Anord- 
Dang  der  Gruppen  findet  hier,  wie  bei  allen  Werken  jener  Zeit,  nicht 
weiter  statt;  die  Figuren  sipd  einfach  nebqn  und  halb  hintereinander 
gestellt.       -    • 

Axff  der  andern  Seite  aber  sehen  wir  den  .Maler  in  sofern  als  Herrn 
fiber  seinen  Stoff,  als  er  tiberall  im  Stande  ist,  seine  Aufgabe  klar  und 
deutlich  darzulegen  und  selbst,  was  besonders  schwierig  sein  dürfte,  das 
fpeenseitige  Vethältniss  ruhig  Sprechender  bestimmt  auszudrticken.    Sodann 


(VerkündtfDDg  Mirii.) 

finden  wir  zuweilen  eine  nicht  unglückliche  Individualisirung  in  den  Köpfen, 
i.  B.  in  den  Köpfen  der  Hirtei^,  der  Kriegsknechte  beim  Kindermorde,  der 
Gefangenen,  die  aus  dem  Kerker  losgelassen  werden,  u.  A.  m. 

Vorzüglich  gelungen,  unter  Bedingnissen,  wie  die  eben  angedeuteten, 
when  wir  die  Darstellung  der  Leidenschaften  und  Aifekte,  besonders  des 
Schmerzes;  hier  nimmt  die  Geberde  des  Gesichts,  die  Haltung  des  Körpers 
wie  der  Arme  und  Hände ,  der  Wurf  in  den  Falten  einen  grossartigeren 
^d  freieren  Charakter  an ,  der  sich  bis  zum  ganz  Ungewöhnlicheii  steigert 
und  ein  Denkmal  ist  von  dem  kräftigen  Geiste  d^s  Meisters,  der,  ob  er 
gleich  noch  gebunden  war  durch  jene  überlieferten  Formen  und  obgleich 
ibm,  wie  seinen  Zeitgenossen,   noch  eine  nähere  Kenntniss  von  den  Yer- 

EntUr,  Kiria«  SchrifteB.  I.  .3 
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hältnissen  des  menschlichen  Körpen  mangelte,  sich  doch  so  frei  zu  be^ 
im  Stande  war  und  auf  diese  Weise  um  die  Befreiung  der  Kunst  un 
ihre  weitere  Ausbildung  die  grössten  Verdienste  hat  Ich  erwähne  hie 
sonders  einer  Darstellung  der  Verdammten  nach  einer  Vision  der  3 
und  einer  Darstellung  der  klagenden  bethlehemitischen  Mütter  ^).  £ 
mit  den  Mitteln ,  welche  uns  gegenwärtig  zu  Gebote  stehen ,  ausge 
würden  dem  grössten  Meister  nur  zum  Ruhme  gereichen.  Nicht  m 
glücklich  ist  der  Künstler  in  heiteren  Darstellungen,  in  welchen  sich  1 
eine  grosse  Innigkeit  ausspricht,  z.  B.  in  der  Darstellung  der  Seligen 
einer  zweiten  Vision  der  Maria.  Hier  stossen  wir  nicht  selten  aul 
liebliche  Gestalten.  Mit  besondrer  Grazie  hat  der  Künstler  die  G 
der  jungen  Maria  entworfen ;  so  namentlich  in  dem  Bilde,  wo  Maria  Vo 
Bischöfen  und  Freiern  erscheint,  nachdem  Gott  bereits  durch  das  Wi 
mit  der  Taube  ihr  Schicksal  entschieden  hat.  Zart  und  lieblieh ,  wi 
Verse  des  Textes, 

t>a  stand  sie  wie  die  Blume, 

Die  an  der  grünen  Wiese' 

Fern  sprenget  ihren  lichten  Schein,  — 

ist  hier  die  Gestalt  der  Maria  vorgeführt. 

Und  wohl  können  wir  es,  im  Anblick  solcher  Bilder,  begreifen,  w 
dem  ersten  Gedichte  jener  Zeit  —  dem  Liede  der  Nibelungen  —  be 
Schilderung  des  herrlichsten  Helden  im  schf^nsten  Momente  seines  L< 
folgender  Vergleich  angewendet  ward: 

Da  stand  so  miuniglich  das  Sigemunden  Kind, 
Als  ob  er  war  entworfen  an  ein  Pergament 
Von  gutes  Meisters  Künsten.  — 

Das  in  diesen  Bildern  dargestellte  Kostüm  ist  nach  der  Sitte  des 
telalters  durchweg  das  der  Zeit,  und  in  den  bedeutenderen  Punkten  i 
einstimmend  mit  dem  im  Hortus  deliciarum  der  Herrad  von  Landsperj 

Die  Männer  tragen  eng  anliegende  Hosen ,  welche  meist  den  gt 
Fuss  bedecken,  zuweilen  auch  —  bei  untergeordneten  Leuten  —  nur  b 
die  Knöchel  reichen ,  so  dass  sie  mit  blossen  Füssen  gehen;  zuw 
konmien,  wohl  als  besondrer  Schmuck,  auch  Halbstiefel  vor.  Dai 
eine  Tunika  mit  Aermeln,  welche  nach  dem  Range,  nach  dem  Staat 
nach  dem  Bedürfniss  (z.  B.  der  Reisenden  und  Krieger)  von  verschie( 
Länge  ist.  Häufig  wird  eine  doppelte  Tunika  getragen,  vpn  denen  zuw 
die  obere  gar  keine  oder  nur  sehr  kurze  Aermel  hat;  zuweilen  ist  sj 
der  Seite  aufgeschlitzt  und  die  Borten ,  besonders  unten ,  häufig  mit  i 
Stickerei  und  Steinen  geschmückt.  Der  Gurt  um  die  Tunika  ist  durcli 
überhängende  Obertheil  derselben  in  der  Regel  verdeckt.  Zuweilen 
um  den  Arm  ein  Ring  getragen.  Der  Mantel  besteht  entweder  aus  e 
grossen  Stück  Zeug  nach  Art  der  Toga,  welches  meist  um  den  Leil 
wunden  und  um  die  Schulter  geschlagen  wird,  —  was  jedoch  nur 
den  aus  früherer  Zeit  überlieferten  Bildern,  wo  für  Christus,   die  Ap 


^)  Siehe  den  beillegenden  Holzschnitt.  —  *)  Engelhardt :  Herrad  von  Li 
perg,  Aebtissin  zu  Hohenberg  oder  St.  Odillen  im  Elsass,  im  XU.  Jahrhun 
und  ihr  Werk  Hortut  deliciarum.  Mit  zwölf  Kupfertafahi  in  FoL  Stattgan 
Tübingen,  1818. 
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and  Patriarchen  und  fflr  die  Engel  ^)  das  antike  Kostflm  beibehalten  war, 
in  die  unsrigen  eingeführt  zu  sein  scheint;  oder  er  ist  kleiner ,  nur  bis 
gegen  die  KnOchel  gehend,  mit  einem  kurzen,  zurtickhängenden  Kragen 
und  mit  besonders  bezeichnetem  Futter '). 

Der  Kopf  ist  meist  unbedeckt;  als  Kopfbedeckung  kommen  bei  den 
HiAen  und  Kriegern  runde  Hüte  mit  etwas  breiterem  Schirm,  sonst  auch, 
bei  vornehmeren  Personen,  kostbare  Mützen  vor.  Auch  Reifen  und  BSnder 
werden  zum  Schmuck  im  Haar  getragen.  Die  Krone  besteht  aus  einem 
breiten  goldenen  Reif,  der  mit  Steinen  geschmückt  ist  und  über  der  Stirn 
ein  erhabneres  Schildchen  hat.  Der  Scepter  ist  ein  Slab  mit  einer  grossen 
Kngel  an  dem  oberen  Ende,  welche  zuweilen  wieder  zierlich  geschmückt 
encheint  Die  Beobachtung  des  gleichzeitigen  Costüms  geht  soweit ,  dass 
die  Jaden  zuweilen  in  derselben  spitzen  Mütze  erscheinen ,  welche  sie  im 
Mittelalter  zur  Unterscheidung  von  den  Christen  tragen  mussten  *j.  —  Die 
Priester  tragen  entweder  eine  kegelförmige  Mütze,  die  etwas  höher,  als  die 
wnst  gebräuchliche  ist,  oder  sie  haben  den  Mantel  über  den  Kopf  geschla- 
gen; auch  tragen  sie  zuweilen  die  Dalmatica  mit  den  weiten ,  bis  an  den 
Ellenbogen  reichenden  Aörmeln,  unten  reich  besetzt  und  an  den  Seiten  ein 
wenig  aufgeschnitten;  zum  Opfern  haben  sie  ein  grosses  Messer  mit  aus- 
Wirts  gebauchter  Schneide. 

Die  Wappnung  des  Kriegers,  welche  hier  nur  bei  der  zusammenstür- 
lenden  Statue  des  Mais  vorkommt,  besteht  aus  einem  Kettenhemde  mit 
Aenneln  und  Kettenhosen.  Der  Schild  des  Mars  ist  klein,  von  abgerundet 
dreieckiger  Form.  Der  Helm  scheint  eine  cylinderartige,  oben  wenig  abge- 
mndete  Form  zu  haben,  mit  unbeweglichem  Visir,  in  welchem  nur  Löcher 
für  die  Augen  sind;  dagegen  im  Hortus  deliciarum  sich  nur  eine  einzelne 
Schiene  über  Nase  und  Mund  von  dem  mehr  kegelföunigen  Helme  herun- 
terzieht Ueber  dem  Kettenpanzer  liegt  eine  ärmellose  Tunika,  welche  im 
Hortus  deliciarum  nirgend  vorkommt.  Das  grosse  breite  Schwert  hängt  an 
einer  eigenen  breiten  Koppel  um  die  Lenden. 

^)  Die  Kogel  werden,  wie  im  Hortus  deliciarum,  in  der  Gestalt  von  Jüng- 
Kngen  and  mit  grossen  Flügeln  dargestellt.  Gegen  Ende  des  XIII.  Jahrhunderts 
ftheint  diese  Art  der  Darstellung  verlassen  zu  sein  und  schon  von  da  ab  die 
Sitte  zo  beginnen,  die  Engel  als  Kinder  zu  bilden,  wie  sich  aus  Bertholds,  eines 
Franzi8kanerm5ncha  (f  1272)  Tentschen  Predigten,  hsgbn.  von  Kling,  Ber- 
lin. 1824,  ergiebt,  wo  es  heisst:  S.  184:  „Ihr  »eM  wohl,  das»  sie  alUiennmt  tint 
junkliehe  gemalt^  aU  ein  kint ,  da%  da  fwnS  i^'^  ^  ^'i  '^^  f**^**^  ^^  malt,**  — 
S.  288  :  n^^  ^^^  alter,  danne  »ehsig  hundert  jar,  und  »u>a  man  sie  maU.,  da 
malt  man  sie  ander»  niht ,  danne  aU  ein  kint ,  daz  da  fuv^  jar  alt  ist.**  — - 
S.  282 :  ^So  malet  man  die  engele  —  da  seht  ihr  wohl,  su>a  man  sie  malt,  da» 
man  sie  eht  ander»  nVU  enmalt ,  wan  als  ein  kint  vom  fünf  jam ,  als  junUi^, 
öder  von  sehsen,"  —  ')  So  wie  in  dem  Hortus  deliciarum,  S.  79.  —  ')  Durch 
dieae  Mfltze  werden  sie  in  den  Bildern  des  Heidelberger  Sachsenspiegels  (Bl.  12  b, 
18  b,  19,  24)  bezeichnet,  und  wenn  im  Text  des  sächsischen  Landrerhts  selbst 
von  dieser  Auszeichnung  nichts  steht,  so  heisst  es  doch  im  schwäbischen  (349. 
XII.  45.  46,  —  in  Schilter's  *  TAftauru«  II.  p  154)  ausdrüeklich :  ^,Die  Juden 
snlAQ  gespitzet  hüte  tragen  in  allen  steten,  da  si  sint,  wan  damit  sint  si  uzge- 
taiehent  vor  den  Cristen."  Durch  diese  Tracht  findet  man  auch  an  andern 
Ortan  bei  den  Darstellungen  von  .Begebenheiten  der  beil.  Geschichte  die  Juden 
bAzeichnat.  Einen  altfranzösischen  Psalter  ans  dem  XIII.  Jahrhundert,  in  dessen 
Mioiaturan  derselbe  Fall  eintritt,  hat  Docen  im  Kunstblatt,  1820,  Nro.  76  be- 
sekrieben. 
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• 

In  Bezug  auf  das  Reiten  bemerken  wir  nur,  dass  der  Sattel  mit  den 
hohen  Lehnen  mit  zwei  Gurten  um  den  Loib  des  Pferdes  befestigt  ist. 

Neben  dem  auf  dem  Throne  sitzenden  König  steht  in  der  Regel  der 
Schwertträger,  der  das  Richtschwert,  aufwärts  gerichtet,  aber  in  der  Scheide 
mit  um  dieselbe  gewundener  Koppel  im  Arme  hält.  Oder  der  König  selbst 
hat  das  Schwert,  nach  Art  des  Richters,  quer  auf  dem  Scfaoosse  liegen  % 

Alte  Männer  gehen  mit  Stöcken,  welche  einen  sehr  grossen  runden 
Knopf  haben,  oder  mit  Krückstöcken. 

Von  den  Hirten  bei  dec  Anbetung  trägt  einer  «inen  Pelz  nach  Art  einer 
Casula ;  er  hat  Hörn  und  Schaufel. 

Die  Frauen  tragen  in  der  Regel  eih  Untergewand  mit  engen  Aermeln 
und  darüber  ein  Obergewand  mit  weiten  und  -lang  herabhängenden  Aerineln, 
welches  entweder  kürzer  ist  als  jenes,  und  dann  in  der  Regel  mit  reichen 
Borten  besetzt,  oder  lang  nachschleppt  und  beim  Gehen  vom  ein  wenig 
aufgehoben  wird.  £>as  Gewand  ist  enger  anschliessend,  so  dass  in  der  Re- 
gel der  Gurt  sichtbar  ist.  Die  Frauen  tragen  einen  Mantel,  der  gan^  dem 
oben  beschriebenen  'gleicht.  Die  Jungfrauen  haben  lang  herabhängendes 
Haar,  den  Kopf  zuweilen  mit  einem  Mützchen  bedeckt  Die  Weiber  haben 
einen  Schleier,  unter  dem  bei  Festlichkeiten,  .wie  es  scheint,  auch  hier  das 
Haar  niederhängt.  Maria  hat  ausser  dem  Schleier  noch  eine  Art  geistlicher 
Casuln. 
,   Das  Christkind  in  der  Krippe  ist  eng  in  Windeln  eingewickelt. 

Was,  an  häuslichen  und  andern  Geräthschaften ,.  —  Sessel  mit  dem 
darauf  liegenden  Polster ,  Fussbänke ,  Schreibepulte ,  Bücher ,  Leuchter 
u.  s.  w.  —  vorkommt,  entspricht  gapz  den  im  Hortus  deliciarum  äargestell- 
ten.  Auf  dem  Bette  liegt  man,  wie  dort;  in  ein^r  Tunika,  mit  dem  Mantel 
bedeckt. 

Auch  die  Architekturen  tragen  ganz  das  Gepräge  jener  Zeit :  rund- 
bogige  Gewölbe,  rundbogige  Fenster,  runde  Kuppeldächer  und  Säulen  mit 
abgerundeten  Knäufen,  welche  eine  schwere  Blätterverzierung  habenT.  •  Eben 
so  spricht  sich,  im  Text,  in  dem  eigenthümlich  dicken  und  schweren  Ran- 
ken- und  Blätter-Ornament  der  gemalten  Buchstaben ,  womit*  die  drei  ver- 
schiedenen Bücher  beginnen,  derselbe  Styl,  welcher  den  leichteren  Formen 
des  an  den  Spitzbogenstyl  sich  anschliessenden  Ornaments  vorangeht,   au». 

Indem  die  Perspektive  .meist  noch  sehr  mangelhaft  ist  oder  vielmehr 
fehlt  und  die  Landschaft  nur  angedeutet  wird,  etwa  durch  einen  Baum,  so 
zeigt  sich  eben  in  den  Zeichnungen  der  Bäume  nicht,  wie  im  Hortus  deli- 
ciarum, eine  leichte  aber  unsichere  Nachahmung  freier  Naturformen,  son- 
dern eine  bestimmte,  ornam^ntartigQ  Ausführung;  ein  Umstand,  der  unsere 
Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nehmen  dürfte. 

Die  Nacht  wird  zweimal  durch  einen  halben  sübemen  oder  goldenen 
Ring  bezeichnet,  in  welchem  das  erste  Mal  Mond  und  Stern,  das  zweite 
Mal  sechs  Sterne  dargestellt  sind.  So  wird  im  Sachsenspiegel  ein  be- 
stimmter Zeitraum  durch  die  angegebene  Zahl,  welche  von  einfachem  oder 
doppelten  Kreise  eingeschlossen  ist,  vorgestellt  *). 

Die  Sonne  wird  bei  der  Begebenheit,  da 'sich  bei  Christi  Geburt  ein 
goldener  Ring  um  dieselbe  zeigt ,  als  strahlendes  Haupt  eines  Jtlnglings 
dargestellt  •'),  jenen  Personificationen  von  Sonne  und  Mond  bei  Vorstellungen 

^)  Sachsenspiegel,  Bl.  10,  b.  Kopp,  'Bilder  und  Schriften  der  Vorzeit .. I , 
S.  88.  —  «)  Kopp,  a.  a.  0.,  S.Ö6.  —  »)  Vergl.  das  oben,  S.  82,  mitgetheilte  Bild. 
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de«  gekreuzigten  HeiJandes  entsprechend.  So  dflrften  auch  ein  Paar  Stellen 
de«  Textes  zu  beachten  sein ,  in  denen  das  Gerflcht  personificirt  gedacht 
wird,.  z.B.: 

Da«  MSre  da  Federn  gewann 
Von  dflr  Frauen  wohlgethan, 
Weit  flog  es  dnrcli  die  Gassen. 

Auch  diese  deuten  auf  das  mehrfach  vorkommende  Uebertragen  antiker 
AoBchauungen  in  die  Kunst  des  Mittelalters.  — 

Vergleichen  wir  nun  diese  Bilder  mit  andern  gleichzeitigen  Miniaturen, 
so  finden   wir  dieselbe.  Manier,    die  Gegenstände  in   verschiedenfarbigen 
Umrissen   auf  gefärbtem  Grunde  darzustellen,    auch  in  mehreren  andern,. 
in  Handschriften  enthaltenen  BÜderü.  .Ausser  einigen  Bachern  heiligen  In- 
halts, die  mir  frflher  zu  Gesichte  gekommen,  ausser  einer  englischen  Hand- 
ftchrift,  von  deren  Bildern  Dibdin  einige  leider  zu  flüchtige  Umrisse  mftge- 
theilt  hat  ^)  und  ausser  der  oben  erwähnten,   von  Gflnthner  für  ein  Werk 
des  Werinher  gehaltenen  Biblia  pauperum,   nenne  ich  hier  besonders  jene 
schon  erwähnte  Handschrift  einer  oberdeutschen  Bearbeitung  der  Eneidt  de« 
E  von  Veldeck  auf  der  köuigl.  Bibliothek  zu  Berlin  ') ,  deren  sehr  zahl- 
reiche Miniaturen  ganz  auf  dieselbe  Weise  verfertigt  sind,   und  in  denen 
sich  dieselbe  stylisirte,   ernamentartige  Darstellung  der  Bäume,   hier  auch 
der  Öfters  vorkommenden  Thiere,  zeigt.     Auch  möchte  noch  eine  Hand- 
schrift,, welche   auf   derselben    Bibliothek   sich    befindet  und   Legenden 
und  andre  Schriften  theologischen  Inhalts,  zuletzt  die  Paraphrase  des  Ho- 
henliedes von  Willeram  enthält '),  hieher  zu  rechnen  sein;   denn  wenn  in 
den  Miniaturen  dieser  letzteren  gener  farbige  Grund  noch  fehlt,  so  scheinen 
diese  Bilder  nur  unvollendet  (wie  auch  einige  derselben   noch   gänzlich 
fehlen').    Auf  dem  dritten  Blatte  dieser  Handschrift ,   vor  dem  Anfang  des 
Textes,  steht  folgende,  nach  der  Form  der  Buchstaben  gleichzeitige  Notiz: 
j^Hic  liber  est  Gotscalci  de  Lambach^  *). 

Dies  berechtigt  uns  vielleicht,  eine  eigenthtlmliche  oberdeutsche  Schule 
anzunehmen,  deren  Hauptmoment  jene  typisch  festgestellte,  stylisirte  Manier 
der  Darstellung,  wohin  im  weiteren  Sinne  auch  der  farbige,  teppichähnliche 
Grund  gehört,  sein  wOrde  ^).  Im  Hortus  deliciarum  der  Herrad  und  in  den 
Zeichnungen  der  erwähnten  Heidelberger  Handschrift  vom  Gedicht  des 
Pfaffen  Chunrat,  wo  diese  Stylisirung  in  den  Nebendingen  fehlt  und  freiere 
aber  ganz  unsichere  Formen  eintreten,  wflrde  bich  sodann  vielleicht  ein 
eigenthflml  icher  rheinischer  Styl  zeigen. 

Ob  diese  Meinung  sich  weiter  wird  begründen  lassen,  und  welche  Be- 
deutung diese  verschiedenen  Schulen  in  der  Kunstgeschichte  des  Mittelal- 
ters haben  mögen,  dürfte  sich  freilich  erst  bei  fortgesetzten  Studien  über 
diesen  Gegenstand  ergeben. 

*)  Dibdin,  Bibll  Decameron  1.  f.  d.  p.  LX XVIII.  f,  —  *)  M$.  Germ,  fol. 
Nro,  2S2,  Vergl.  die  folgende  Abhandlung.  —  ')  Ms.  theol.  lat.  quart,  Nro,  140. 
Vergl.  oben  S.  7,  10.  —  *)  Lambach  ist  ein  ehemals  bairischer.  Jetzt  5«terreichl«cher 
Ort.  —  ^)  Unabhängig  von  dieser  Manier  bleibt  die  Freiheit  des  Gedankens  und 
der  Erflndnng,  welche  oben  beim  Werinher  gerühmt  wurde. 
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iir. 

DIE  BILDERHÄNÜSCHRIFT  DER  ENEIDT 

in  der  KOnigl.  Bibliothek  zu  BerliD. 

(Gelegenheltaschrift  vom   Jahr   1884,    abgedruckt  Jn    der   Zeitschrift   „Masernn, 

Blatter  für  bildende  Kunst, '^   1886,  Nro.  86—88.) 


Zur  Einleitung. 

....  Es  war  um  den  Schloss  des  zwölften  Jahrhunderts,  als  in  Deutsch- 
land sich  eine  Blflthe  des  Lebens  zu  entwickeln  begann,  wie  sie  vorher 
nicht  geahnt  und  wie  sie,  in  gleicher  Harmonie,  bei  uns  nicht  wieder  ge- 
sehett  ward. 

Die  Jahrhunderte-langen  Kämpfe  zwischen  Kaiser  und  Papst,  wenn 
auch  noch  nicht  beendet,  hatten  bereits  zu  dem  Ergebniss  geführt,  dass 
keine  von  beiden  Mächten  zum  unbehinderten  Despotismus  berufen  war. 
Der  Friede,  den  Friedrich  Barbarossa  und  sein  grosser  Gegner  Alexander  tll. 
im  Jahr  1177  zu  Venedig  geschlossen  hatten,  war  der  feierliche  Ausspruch 
dieses  Ergebnisses.  Das  grosse  Frflhlingsfest,  welches  der  Kaiser  im  Jahr 
1184  zu  Mainz  feierte  u^d  von  dessen  Herrlichkeit  uns  noch  in  alten  Ge- 
dichten die  Kunde  erhalten  ist'), ^bezeichnet  den  Beginn  des  neuen  Früh- 
lings, der  Ober  Deutschland  heraufgezogen  kam  und  der  in  der  Freiheit  des 
Einzelnen  —  vor  weltlichem  Drucke  durch  den  Papst,  vor  geistlichem  durch 
den  Kaiser  geschätzt  —  wurzelte.  Schon  sangen  die  ersten  Lerchen ,  den 
vollstinunigen  Chor  der  Minnesinger  einleitend;  schon  erstanden  epische 
Gedichte,  denen  bald  ein  Nibelungenlied,  ein  Parcival,  ein  Tristan  folgen 
sollten;  schon  bereitete  sich  eine  Baukunst  vor,  die  man  nachmals  verächt- 
licher Weise  „gothisch^  benannt  hat  und  deren  wunderbare  Majestät  wir 
jetzt  mit  all  unsern  Schulregeln  noch  nicht  ausgemessen  und  begriffen 
haben. 

Die  Malerei  ist,  wie  alle  tlbrigen  bildend eu  Kflnste,  ein  Kind  der  Bau- 
kunst; aber  sie  kann  sich  erst  selbständig  entwickeln,  wenn  diese  in  voll- 
endeter Gestalt  erschienen  ist.  Denn  indem  sie  das  Auge  in  ihre  Femen 
und  Tiefen  hineinzieht,  so  zerbricht  sie  gewlssermaassen  die  architektonische 
Umgränzung  des  Baumes  und  hebt  deren  Wirkung  wiederum  auf.  Ihre 
Blflthe  musste  somit  in  eine  spätere  Zeit  fallen,  als  die  der  Baukunst.  Doch 
giebt  es  eine  Gattung  der  Malerei,  —  eine. Vorstufe,  die  doch  ihre  eigen- 
thflmliche  Ausbildung  hat,  —  welche  sich  den  architektonischen  Gesetzen 
anschmiegt,  ihre  Gestalten  feierlich  symmetrisch  ordnet,  und  den  ferneren 
Raum  hinter  den  Gestalten  durch  einen  Teppich  oder  Goldgrund  abschllesst 
Diese  Gattung  der  Malerei  entwickelt  sich  mit  der  Baukunst  Hand  in  Hand, 
und  auch  sie  hat  im  Mittelalter  treffliche,  in  Deutschland  leider  noch  so 
wenig  beachtete  Werke  hervorgebracht 

So  zeigt  sich  denn  auch  in  der  Malerei  gegen  den  Schluss  des  zwölf- 
ten Jahrhunderts  ein  eigenthamlicher  Lebensdrang.    Durch  die  Byzantiner 

*)  Z.  B.  Eneidt  bei  Myller,  v.  13021  sqq. 
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war,  während  der  wilden  Kampfe  des  froheren  Mittelalters,  die  Ausabung 
dieser  Kunst,  waren  die  ältest  christlichen  Typen  erhalten  und  nachmals 
don  germanischen  Occident  eingeimpft  worden.  Aber  es  war  nur  eine  leere, 
todte  Schale.  Wie  ein  massiges  Ornament ,  wie  ein  will  karlich  zu  deu- 
tendes Symbol  erscheinen  uns  diese  Gebilde;  wir  kOnnen  fast  nur  durch 
gelehrte  Conjecturen  und  Combinationen  auf  die  grossartigen  Absichten  der 
orspranglichen  Erfinder  schliessen.  Der  Sinn  far  FormenschOnheit  war 
dabei  fast  gftnzlich  verloren. 

Erst  in  der  Zeit,  von  der  ich  spreche,  beleben  sich  diese. Gebilde  aufs 
Neue.  Gesellige  Zustande  und  Handlungen,  Affekte  und  Leidenschaften 
bestrebt  man  sich  wiederum  auszudracken  und  es  gelingt  hSufig,  in  Betracht 
der  sehr  geringen  Kunstmittel,  auf  eine  wohlverständliche  Weise.  Diese 
Kunstmittei  freilich,  und  nicht  etwa  unsre  heutige  Bildung,  massen  wir  im 
Auge  behalten ,  wenn  wir  die  Bestrebungen  jener  alten  Kanstler  genagend 
wardigen  wollen.  Der  wesentlichste  Einfluss  auf  diese  erste  Erneuerung  der 
Malerei  ist  der  erwachenden  nationalen  Poesie  zuzuschreiben.  Während  in 
den  Kirchen  byzantinischen  Styles ,  bis  zur  vollständigen  EinfOhrung  des 
gothischen,  die  byzantinische  Malweise  beibehalten  ward,  während  dieselbe 
Oberhaupt  an  den  kirchlichen,  traditionell  aberlieferten  Darstellungen  länger 
haften  musste,  finden  wir  eine  ungleich  grössere  Freiheit  bereits  in  den 
Bildern,  welche  die  ältesten  Handschriflen  deutscher  Gedichte  begleiten. 

Ich  fahre  dich  in  die  einsame  Zelle  eines  oberbairischen  Benediktiner- 
Klosters.  Ein  reicher  Mann  hat  bei  dem  Kloster,  wie  de^leichen  oft  ge- 
schah, eine  Abschrift  der  Eneidt  (Aenel'de)  des  Heinrich  von  Veldek  bestellt ; 
er  wanscht  dieselbe,  zur  eignen  Ergötzung  und  Erbauung,  reich  mit  Dar- 
stellungen und  Verbildlichungen  des  Inhalts  ausgeschmackt  zu  sehen.  Ein 
wohlgeabter  Bruder  Schreiber  ist  vom  Prior  mit.  der  Abschrift  beauftragt, 
der  Bruder  Maler  versucht  sein  Glück  an  den  Bildern.  letzterer  ist  in  der 
alten  Schule  gebildet.  Vielleicht  hat  er  Einiges  von  den  prachtvollen  Bil- 
derhandschriften gesehen,  die  Kaiser  Heinrich  II.  hochheiligen  Andenkens 
dem  Domstifte  von  Bamberg  verehrt^),  und  die,  wie  es  scheint,  von  grie- 
chischen Kanstlem  ausgeführt  sind.  Dies  sind  freilich,  der  saubersten  Pin- 
selfQhrung  zum  Trotz,  keine  sonderlichen  Vorbilder  für  aufstrebende  Ta- 
lente; die  grauenvollen  Ungeheuer,  welche  darin  den  Namen  menschlicher 
Gestalten  fahren,  können  nur  dazu  dienen,  den  wenigen  guten  Geschmack, 
welchen  man  allenfalls  hinzubrachte,  zu  verderben.  So  mag  es  eben  hier 
geschehen  sein.  Unser  Maler  zeigt  von  Hause  aus  überhaupt  wenig  Talent 
filr  die  Form ,  und  einzelnes  direkt  Krüppelhafte  erinnert  bedeutend  an 
jene  Bamberger  Musterbilder.  Aber  \mi  so  ifiteressanter  ist  es ,  wie  der 
Maler  sich  mit  diesen  mangelhaften  Mitteln  zu  behelfen  weiss,  um  doch 
seine  Gedanken  und  Gefahle  klar  und  verständlich  auszudrücken,  klarer 
nnd  verständlicher,  als  es  in  den  meisten,  zum  Theil  besser  gezeichneten 
Werken  seiner  mitstrebenden  Zeitgenossen  gefunden  wird. 

Zunächst  finden  wir,  wenn  wir  in  sein  buntes  Buch  hineinschauen,  dass 
er  von  seinem  einsamen  Fensterlein  aus  sich  die  reiche  Fülle  der  Erschei- 
oongen  gar  sorglich  beschaut  und  seinem  Gedächtnisse  eingeprägt  hat  Wir 
finden  Burgen  und  Schiffe  dargestellt.  Bäume  und  Thiere,  Zelte  und  Häuser, 
Geräthe  aller  Art  und  Leute  allen  Standes  und  Geschlechtes  in  mannig- 


*)  Jetzt  in  der  Münchner  Bibliolbek  befindlich. 
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fachen  Beschäftigungen.  Aufs  Genaueste  sind;  mit  wenigen  Strichen,  alle 
Eigenthflmlichkeiten  der  verschiedenen  Trachten  der  Mftnner  und  .Weiber 
unterschieden,  mit  besonderer  Vorliebe  die  Rüstungen  der  Krieger.  Wir 
sehen,  wie  alle  einzelnen  Stacke  der  Wappnung  angelegt  werden  Qnd~  wie 
sie  befestigt  sind,  wir  sehen  zierlichst  geschlitzte  Wappenröcke,  den  man- 
nigfachsten Wappenschmuck  der.  Schilde ,  bunt  phantastische  Helmzierden 
aller  Art.  Dann  finden  wir  fröhliche  Mahlzeiten,  Gesandtschaften,  Kämpfe 
u.  s.  w.  Aber  der  Maler  hat  nicht,  bloss  fern  von  den  Leuten  in  seiner 
Zelle  gemalt;  er  weißs  mit  ihnen  zu  fühlen  Freude  und  Schmerz  und  den 
Beschauer,  —  dafem  dieser  sich  überhaupt  jn  seine  unvollkommene  Tech- 
nik hineinfühlt,  —  in- Wahrheit  zur  Rührung  zii  bewegen.  Fr^lich  konnte 
er  den  Gesichtern  nur  den  allgemeinsten  Typus  der  Lust  odej  Trauer  mit- 
theilen ;  aber  er  hat  dafür  eine  höchst  eigenthümliche-  und  beachtenswertlie 
Mimik  in  den  Bewegungen  der  Hände  entwickelt,  die  in  ihrer  kindlichen 
Naivetät  ihre  Wirkung  nicht  minder  erreicht.  Ehe  ich  jedoch  von  diesem 
wichtigsten  Punkte  Näheres  sage,  ist  manches  Andre  nachzuholen.- 

Allgemeines  über  die  Handschrift. 

-  -Das  grosse  Gedicht  des  Heinrich  von  Veldek  ist  bekanntlich  eine  f^ie 
Umarbeitung  von  YirgiUs  AneXde.  oder  vielmehr  nach  einer  schon  vorhan- 
denen wälschen  Umarbeitung  gedichtet,  so  dass  die  antiken  Helden  sämmt- 
lich  als  turnierfähige  deutsche  Ritter  auftreten.  Es  ist  ein  Rittergedicht,  in 
seinem  Hauptgange  nicht  besser  und  nicht  schlechter,  wie  es  viele  giebt, 
nur  durchweg  frisch  und  edel  gehalten.  Sehr  schön  aber  und  ^voU  der 
tiefsten  sinnigsten  Poesie  sind  diejenigen  Stellen,  wo  das  lyrische  Element 
des  Dichters  bestimmter  hervortreten  kann,  so  die  Entwirkelung  der  Liebe 
der  Dido  ziun  Aeneas ,  besonders  aber  das  Liebesverhältniss  zwischen 
Aeneas  und  Lavinia;  hier  erhebt*  sich  auch  der  Vers  auf  eigenthümliche 
Weise  und  gewinnt  nicht  selten  einen  fast  strophischen  Charakter.  Das 
Gedicht  ist  in  der  späteren  Zeit  des  zwölften  Jahrhunderts  verfasst  worden. 
Die  in  Rede  stehende  Bilderhandschrift  der  Eneidt,  welche  sich  in  der 
Berliner  Bibliothek  befindet'),  ist  eine  Abschrift  des  Originals  und  kurze 
Zeit  nach  dessen  Beendigung  geschrieben.  Diplomatische  Gründe,  das 
durchgehend  angewandte  lange  s  am  Ende  der  Worte  u.  a.,  weisen  mehr 
auf  das  Ende  des  zwölften  als  den  Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
hin ').  Sie  stammt  aus  Baiern  ^)  und  bestätigt  dies  sowohl  durch  gewisse 
eigenthümliche  Umschreibungen  des  halbniederdeutschen  Originals  in  ober- 
deutsche Formen  *j.  als  vornehmlich  durch  den  besonderen  Styl  der  Bilder, 

*)  Mi.  germ.  Fol.  2o2.  —  ^J  Herausgegeben  ist  das  Gedicht  nach  der  ungleich 
spateren  Gothaer  Handschrift  in  Myllers  Sammlung  altdeutscher  Gedichte.  Bd.  I.  — 
^)  Eine  vorn  eingeheftete  Notiz  sagt:  „Diesen  Codex  fand  ich  auf  meinen  kauf- 
männischen Reisen  im  südlichen  Deutschland  im  J%ihr  1819  bei  einem  Manne, 
der  ihn  mit  einem  Wust  alter  Papiere  und  Bücher  aus  den  in  Raiern  aufge- 
hobenen Klostern  gekauft  hatte.  Mit  mehreren  andern  Sachen  an  Werth  brachte 
ich  auch  diese  Handschrift  an  mich/'  U  s.  w.  Hessen -Cassel  1822.  Carl 
Carvacchi.  — *)  Näheres  darüber  besonders  in  den  Notizen  zum  Heinrich  von 
Veldek,  die  im  dritten  Theil  der  bald  vollendeten  Ausgabe  der  Minnesinger  durch 
von  der  Hagen  befindlich  sind,  und  die  mir  der  verehrte  Herausgeber  einzu- 
sehen freundlichst  gestattete.  (Im  vierten  Theil  der  seitdem  erschienenen  Aus- 
gabe, S.  76.) 
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welcher  andem,    authentisch   bairischen  Handscbriftbildem  durchaus  ver- 
.wiindt  ist  M- 

Es  ist  eine  Pergamenthandschrift  in  Fol.  von  74  Blättern,  davon  77 
Seiten  mit  Text,  71  Seiten  mit  Bildern.  Der  Text  ist  auf  den  ersten  beid^en 
Seiitn  in  2  Cplumnen  ohne  Absatz  der  Verse  (mit  Ausnahme  einiger  Verse 
im  Anfang),*  auf  den  übrigen  in  3  Columnen  und  mit  Absatz  der  Verse  ge- 
schriebto.  -  Jede  Columne  enthält  in  der  Regel  47  Zeilen.  Die  Schrift  ist 
Ueine-  golhische  Minuskel;  von  Seite  3  fängt  die  erste  Zeile  eines  jeden 
Reimpaares  mit  einem  herausgerückten  Uhcial- Buchstaben  an.  Die  Absätze 
werden, durch  grossere  fothe  Anfangsbuchstaben  bezeichnet 

Der  Bilder*  sind  auf  jeder  Seite  zwei,  nur  ausnahmsweise  füllt  ein 
Bild  die  ganze  Seite.  Die  Gegenstände  sind  mit  Umrissen  von  schwarzer 
und  roüier  Farbe-  gezeichnet  und  insgemein  nicht  weiter  ausgemalt;  auch 
kommt  goldener  Schmuck*,  wiewohl  selten,  vor.  Den  Hintergrund  dagegen 
bildet ,  gleich  einem  Teppich ,  ein  farbiges  Viereck ,  von  einem  breiten  an- 
ders gefärbten  Rahmen  umgeben;  das  Ganze  wird  abermals  von  einem 
i-chmaleren,  zumeist  karmesinrothen  Rahmen  eingefasst.  Die  Farben  .des 
.Grandes  und  der  Rahmen  bestehen  aus  Karmesinroth,  Blau  und  Grün  von 
uidit.be deutender  Tiefe  und  aus  einem-4ichten  Saftgelb. 

Text  und  Bilder  sind-  im  Ganzen  ziemlich  wohl  erhalten,  nur- am  Rande 
abgegriiTen  und  hier  zuweilen  beschädigt.  Die  schwarze  Farbe  ist  grossen- 
theils  verschossen  und  in  ein  dunkles  Braun  übergegangen;'  die  andern 
Farben,  namentlich  das  lichte  Zlnnoberroth  in  den  Umrissen,  zeigen  sich 
bftufig  in  vollkommener  Frische.  Das  Gold  ist  ebenfalls  in  ein  gewisses 
Braun  übergegangen.  Die  Zeichnungen  werden  gegen  das  Ende  etwas  roher; 
uQch  fehlt  hier  der  Schmuck  des  Goldes. 

Bei  den  dargestellten  Personen  steht  in  der  Regel  der  Name ;  häufig 
sind  ihnen  ihre  Reden  auf  langen  Bändern  mitgegeben,  die  ihnen  vom  Ge- 
sichte ausgehen  oder  von  ihnen  in  der  H^d  getragen  werden.  Diese  Reden 
sind  gleichfalls  in  Versen,  doch  fast  niemals  aus  dem  Texte  entlehnt;  sie 
benutzen  nur  zuweilen  einzelne  Ausdrücke  desselben. 

Antiquarisches. 

Das  Costüm  der  dargestellten  Personen  ist,  dem  Charakter  des  Gedich- 
tes gemäss,  stets  das  der  Zeit;  die  Bilder  sind  schon  in  diesem  Bezüge  sehr 
wichtig  und  geben  mannigfache  Ergänzungen  zu  den  bekannten  Darstel- 
lungen im  Hortus  delidantm  der  Herrad  von  Landsperg.  Es  möge  hier 
die  Angabe  des  Wichtigsten  folgen. 

Die  männliche  Bekleidung  besteht  im  Wesentlichen  aus  der  spätrOmi- 
schen  Aenneltunika,  gepaart  mit  nordischer  Beinkleidung.  Ein  Hemde  oder 
ein  andres  Unterkleid  wurde  unter  dieser  Tunika  getragen.  So  zieht,  auf 
S.  60,  Aeneas,  auf  dem  Bette  sitzend,  letztere  über  erstes.  Die  Bekleidung 
der  Füsse  besteht  aus  enganschliessenden  Hosen,  die  zumeist  schwarz  ge- 
malt sind  und  keine  besondre  Bezeichnung  der  Schuhe  enthalten.  Nicht 
selten  jedoch  sind  sie  weiss  gelassen,  und  es  konmien  dabei  schwarze 
Schuhe  vor;  einmal  sind  die  Hosen  roth  gemalt,  ein  andres  Mal  trägt  Einer 
eine   rothe  und  eine  schwarze  Hose.    Bei  Leuten  der  arbeitenden  Classe 

^)  So  z.  B.  den  fiildern  in  der  Handschrift  von  Werinhers  Marienllede. 
(Vgl.  die  vorstehende  Abhandlung.) 
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stellt  man  eine  Umvicketang  der  KnOchel;  odei  sie  haben  Hosen,  die  bis 
zu  den  KnOcheln  reichen,  nnd  nachte  Faase;  oder  gar  keine  Beinkleidiuf. 
Die  eigentliche  Tunika  ist  von  verachiedener  LKnge,  bis  an  die  Knie« 
odei  bis  gegen  die  KoBchel  reichend,  wie  es  scheint.  Je  nach  der  geringeren 
oder  giQBseren  Würde  der  Personen.  Sie  hat  enge  Aermel  und  schliesst 
eng  um  den  Hals,  hier  suveilen  mit  einer  breiten  EinfaBsnug  oder  mit  einem 
knrzen  Einschnitt  versehen.  Um  die  Holten  ist  sie  mit  einem  schmalen 
Bande  gegdrlet,  und  dieser  Gdrtel  mit  einer  Schnalle  oder  einem  Knopfe 
zusammen  gehalten. 

Der  KOuig  X.atinns  trigl  Ober  dieaer  Tunika  ein  reiches  nnd  achwetea 
Obergevand,  ohne  Aennel  nnd  Gurt,  am  Halse  nnd  am  unteren  Bande  mit 
einer  gestickten  und  steingesctuntlckten  Einfassung  versehen ,  an  den  Aer- 
mellOchem  mit  Pelz  besetzt 

Der  Hantel,  welcher  nicht  eben  hluflg  vorkommt,  wird  in  der  Regel 
auf  beiden  Schultern  getragen  und  scheint  ein  wenig  kürzer  als  die  Tunika. 
Er  bat  zuweilen,  wie  die  Franeiunintel,  einen  Pelzbesatz  am  Halse  und  ein 
Pelz^nliches  Futter.  HBufiger  kOmmt  an  der  Stelle  des  Mantela  ein  lan- 
ges und  schmales  8lflck  Zeug  vor ,  welches  Shawl-artig  um  den  Hals  gt- 
BChluDgeu  wird. 

Die  MSnner  haben  meist  keine  Kopf-Bedeckung.  Das  Haar  wird  schlicht 
gescheitelt  getragen,  ohne  die  Locken  Ober  der  Stirn,  die  mehr  im  folgen- 
den Jahrhundert  auftommen  (sich  jedoch  im  Hortvs  ddiäantm  bereits 
finden) ;  nur  aber  dem  Nacken  iat  das  Haar  kurz  lockig  gezeichnet  Die 
Könige  haben  eine  breite  ringfSrmige  Krone,  mit  ach il derartigem  Schmuck. 
Bei  denen,  die  im  Freien  sich  aufhallen,  Maurern,  Jlgeru  u.  s.  w.,  kommen 
runde  Hote  mit  schmalen  oder  brdlen  Krempen  vor ,  die  zuweilen  mit 
Bindern  unter  dem  Kinn  festgebunden  werden.  Auch  eiue  Art  Hauben 
finden  sich  hier,  die  jedoch  insbesondere  unter  den  Helmen  getragen  wur- 
den. Den  Ffibnnann  im  Schuf  und  den  Thormwart  sieht  man  ia  spitzer 
Kapuze,  welche  bei  letzterem  an  der  Tunika  befestigt  i«t. 

Die  RHatung  der  Krieger  besteht  aua  dem  Bing-  oder  Kettenharaisch, 
der  aberall  auch  noch  in  den  Gedichten  des  dreizehnten  Jahrhunderts  er- 
wShnt  viiA.  Derselbe  besteht  aus  zwei 
Stacken.    Das  eine  sind  die  Ketten- 
bosen,  die  (es  kommen  mehrere  Dar- 
slellnugeu  der  Art  vor)  fSrmlich  wie 
andre  Hosen  angezogen  werden ;  — -  bei 
den  Reitern  zeigt  sich  der  obere  Theil 
der  Kettenhose,  vom  Knie  an,  hBuflg 
mit  einem  dicken,  wie  es  scheint,  wat- 
rten  Ueberzuge  versehen,  vermuthlich, 
u  das  Sattelzeug  uicht  zu'zerreiben. 
as  zweite  Stflck  ist  daa  Kettenhemde, 
Halsberg  genannt '),  welches  mit  Aer- 
meln  und  mit  einer  Kappe  zur  Be- 
deckung des  Kopfes  versehen  ist  I^elz- 
tere  Ifisst  das  Gesicht  ganz  oder  nur 
dessen  oberen  Theil  unbedeckt;  sie 
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kiiin  zarflckgesrhlagen  werden  (und  hängt  dann  nm  den  Nacken),  ebenso 
wie  die  Kettenbedecknng  der  Hände  ^).  Unter  der  Kettenkappe  trägt  man, 
um  den  Kopf  zu  schonen,  eine  Haobe  von  Zeug,  die  buntstreifig  und  zier- 
lich besäumt  erscheint  und  unter  dem  Kinn  zusammen- 
gebunden wird.  Ueber  der  Kettenkappe  trägt  man  den 
Helm  ') ,  der  eine  eigenthflmliche  cylindrische ,  oben  ab- 
gerundete Gestalt  hat,  (verschieden  von  den  im  Hortus 
ddiciantm  vorkommenden  kegelförmigen  Helmen) ;  er  hat 
Löcher  fflr  die  Angen,  (es  kommen  Darstellungen  vor, 
wo  durch  ein  solches  Loch  ein  Pfeil  geschossen  wird) 
und  ein  eignes,  mit  kleineren  Löchern  versehenes  Sttlck 
zum  Athmen  vor  dem  Munde.  Mit  seidneii  Schnaren 
wird,  dem  Texte  zufolge,  der  Helm  festgebunden.  Oben 
8iDd  die  Helme  mit  dem  mannigfachsten,  phantastisch  emporsteigenden 
Schmucke  versehen:  mit  verschiedenen  Thieren,  Löwen,  Vögeln,  Adler- 
kOpfen,  Flftgeln,  Krallen,  Hirschgeweihen,  mit  Blumen,  edlen  Steinen,  mit 

menschlichen  Händen  und  Ftlssen ,  mit  bun- 
teti  Fähnlein  u.  s.  w.  Einer  tragt  eine  Art 
Windmühle,  die  sich  vermuthlich  beim  Ans- 
pringen drehte.  Die  Amazone  Kamilla  trägt 
auf  dem  Helme  einen  verschlossenen  Kasten, 
der  ohne  Zweifel  symbolische  Beziehang  auf 
die  Jungfräulichkeit  der  Trägerin  hat,  u.  s.  w. 
Zuweilen  fehlt  der  eigenthamliche  Helm  Aber 
der  Kettenhaube  und  es  ist  statt  dessen  nur 
ein  sogenannter  „Eisenhut''  von  der  gewöhn- 
lichen Form  der Htlte,  oder,  bei  Königen,  die 
Krone  aufgesetzt. 

Ueber  dem  Kettenhemd  wird  stets  ein  Wappenrock  getragen,   ähnlich 
wie  ein  solcher  auch  in  andern  bairischen  Handschriftbildern  vorkommt, 


Er  ittck  itm  Pillat  iu  Schwert 
Dater  dea  Babbetf  ia  dem  Leib. 

Auf  dem  biezn  gehSrigen  Bilde   bebt  Turnus,    der  ins  Knie  gestürzt  ist,    den 

Wappenrock  des  Pallas  auf  und  sticht  ihm  das  Schwert  von  unten  in  den  Leib. 

Ebenso : 

t,  7585:   Er  eclMti  deai  Bcrtoge  Tarmu 
Darek  de«  BaJtberg  ia  die  Seile. 
▼.  11821:  Darck  dra  Belsberf  drr  ihn  tlieM. 

Ia  das  Ben  danfh  dea  Leib.    .     U.  a.  ai. 

Die  Qothaer  Handschrift  liest  an  einigen  Stellen  (bei  Myller  ▼.  5681  sqq.)  sogar 
Halsband    statt  Halsberg. 

')  Von  dem  Kettenhemde,  welches  Vulkan  dem  Aeneäs  schmiedet,  wird 
gerühmt  (▼.  5ß43):  ^dass  es  ein  Mann  mit  leichter  MQhe  tragen  und  sieb  darin 
rühren  mochte,  wie  in  einem  leinenen  Gewände."  Ebendaselbst  (▼.  5657)  wird 
von  den  «eisernen"  Hosen  gerühmt,  dass  sie  „fest  und  von  kleinen  Ringen*" 
gewesen  seien.  —  ')  Dass  stets  unter  dem  Helm  eine  Kettenkappe  getragen 
ward,  ergiebt  sich  aus  mehreren  Textstellen,  z.  B. 

▼.   7507:  Oea  Bela  er  iba  darchMhlag 
Dad  der  Baobea  Riafe. 
(der  hüben  ringe,   nach    der  Berliner  Handschrift.     Die  Gothaer  hat:    der  v/en 

ringe). 

Y.  12285:  De«  Brlaiet  er  ihm  ebtcblag 
Beinebe  einer  Bend  lerif  .  .  . 
Er  lerirblof  ibai  euch  der  Riagc 
Bei  den  Haaple  cia  TbtU 
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während  er  in  denen ,  welche  den  oberrheinischen  Gegenden  angehören 
(z.  B.  im  Hortus  deliciarum  und  in  den  Zeichnungen  der  Heidelberger 
Handschrift  des  Rolandliedes  vom  Pfaffen  Chunrat),  fehlt.  Der  Wappen- 
rock, der  bis  an  das  Knie  reicht,  ist  ohne  Aermel,  vorn  und  hinten  ge- 
schlitzt, so  dass  er  beim  Reiten  zu  beiden  Seiten  niederfftllt,  oft  auch  unten 
vielgeschlitzt  und  mit  Troddeln  verziert,  zuweilen  mit  einer  Wappen- 
stickerei auf  der  Brust. 


Die  Schilde  sind  bauchig  und  von  der  Gestalt  eines  abgerundeten 
Dreieckes;  sie  sind  so  gross,  dass  sie  ungefähr  Leib,  und  Brust  bedecken. 
Doch  mag  zuweilen  eine  grössere  Dimension  vorauszusetzen  «ein ,  da  der 
Maler  z.  B.  die  Kamilla,  nach  dem  sie  im  Kampfe  gefallen,  auf  ihrem 
Schilde  in  die  Burg  tragen  lässt.  Innen  haben  die  Schilde,  am  oberen 
Theile,  , einen  grossen  Riemen,  daran  sie  um  den  Hals  hängen  und  so 
namentlich  während  des  Marsches  u.  ä.  getragen  werden;  an  demselben 
Riemen  werden  die  Schilde  auch  in  der  Wohnung  aufgehängt;  am  unteren 
Theil  haben  sie  einen  oder  zwei  kleinere  Riemen,  die  mit  der  linken  Hand 
grfasst  werden,  um  den  Schild  beim  Kampfe  zu  regieren.  Näheres  Ober 
die  Beschaffenheit  der  Schilde  findet  sich  im  Text,  z.  B.  in  der  Beschrei- 
bung des  Schildes,  den  Vulkan  ftlr  den  Aeneas  gearbeitet,  v.  5723: 

Er  war  gefasset  innen 
Mit  Borten  und  mit  Fellen, 
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Uud  war  all  das  Gestelle 

Mit  goldoen  Nägeln  dran  geschlagen  .  .  . 

Viel  wohl  das  Brett  geschnitten  war 

Und  gefügUch  bezogen 

Wohl  behautet  und  wohl  gebogen. 

Das  meisterte  Vulkan. 

Das  Schildgeriem  war  Corduan, 

Das  war  der  Frauen  Venus  Rath, 

Ein  Borte  war  darauf  genäht 

Der  Anmuth  und  Pracht  wegen, 

Und  ein  Sammt  darunter, 

Ich  weiss  nicht  ob  grün  oder  roth,    - 

£s  war  gethan  aus  Nuth: 
.       .    ^    Wer  den  Schild  führte, 

Dass  ihn  nicht  berührte 
.  Der  Borte,  noch  das  Leder, 

Und  dass  ihn  deren  keiues 

An  den  Hals  riebt«, 

Und  ihm  die  Haut  ganz  bliebe. 
Auf  der  Aassenseite  des  Schildes ,  die  in  der  Regel  mit  kostbaren 
Steinen  geachmückt  war,  zeigen  hier  die  Bilder  den  mannigfachsten  Wap- 
peoschmuck.  Man  sieht  horizontale,  schräge,  sich  kreuzende  Balken ;  schach- 
förmige  Felder,  gleich  dem  Wappen  der  Grafen  von  der  Mark;  rautenför- 
mige Streifen,  wie  solche  die  Grafen  Manderscheit  haben,  u.  s.  w.  Man 
sieht  Blumen,  z.  B.  die  Rosen  der  Grafen  von  der  Lippe;  Wappenthiere, 
Adler,  Löwen  und  Leoparden;  zusammengesetzte  Wappen  aller  Art,  z.  B. 
den  doppelten  Löwen  der  Grafen  Rechberg;  den  halben  Adler. und  darunter 
drei  Rosen,  das  Wappen  der  Grafen  Wertheim.    U.  a.  iti. 

Die  Lanzen  sind  lange  schlichte  Stäbe  mit  breiter  eiserner  Spitze ,  zu- 
weilen .mit  Fähnlein  geschmückt ,  die  mannigfach ,  auch  wohl  mit  dem 
Schildwappen,  verziert  sind.  Die  Schwerter  werden  an  einem  breiten 
Gurte  um  den  Leib  getragen ;  sie  sind  insgemein  gross  und  breit.  Bei  der 
DarsteHung  eines  Kampfes  fahrt  einer  der  Ritter  die  Lanze  und  hat  zugleich 
da&  Schw^  an  einem  Bande  um.  das  rechte  Handgelenk  hängen. 

Die  Bogenschützen  sind,  gleich  den  Jägern,  ungepanzert  und  nur  der 
.Kopf  mit  einem  Hute  bedeckt.  Der  Bogen  hat  etwa  halbe  Manneshöhe; 
der  Pfeil  ist  mit  Widerhaken  versehen;  der  Köcher  hängt,  wie  die  Schwert- 
scheide ,  an  einem  besonderen  Gurte  um  den  Leib ;  .seine  Gestalt,  ist  der 
ähnlich,  welche  im  Hortus  deltciarum  vorkommt.  Das  Hom,  darauf  Jäger 
und  Thurmwächter  blasen  ,  hat  die  einfache  Gestalt  des  Büffelhornes  und 
ist  mit  einigen  Streifen  geschmückt. 

Die  Frauen  tragen  ein  engärmliges  Unterkleid  und  darüber  ein  Ober- 
kleid mit  weiten  langen  Aermeln,  die  fast  bis  auf  den  Boden  niederhängen. 
Das  Oberkleid  ist  häufig  ungegürtetr  und  so  lang,  dass  es  meist  die  Füsse 
bedeckt.  Das  Haar  hängt  bei  den  Jungfrauen  frei  herab  und  ist  in  der 
Regel  mit  einem  Bande  geschmückt;,  die  Frauen  tragen  insgemein  einen 
Schleier,  der  die  Haare  ganz  oder  auch  nur  zum.Theil  verhüllt.  Kamill^ 
und  ihre  Amazonen  tragen  Binden  um  das-  Haupt ,  auch  im  Gefecht  um 
die  Helme.  Der  Frauenmantel  gleicht  dem  der  Männer,  oben  mit  einem 
Pelzbesatz,  unten  piit  einer  prachtvollen  Borte  von  Stickerei  oder  Steinen; 
zuweilen  ist  er  an  dem  Haarband  oder,  .bei  der  Dido,  an  der  Krone  be- 
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festigt,  statt  frei  auf  den  Schultern  aufzuliegen.  Verschiedene  Stellen  des 
Textes  nennen  die  kostbaren  Stoffe,  aus'  denen  diese  Kleider  und  ihr  man- 
nigfacher Schmuck  bestehen. 

Der  Sattel  der  Pferde  hat  die  bekannte  Form  mit  hoher  Vorder-  und 
Racklehne,  um  beim  Lanzenrennen  fest  sitzen  zu  können;  darunter  eine 
Schabracke.  Er  ist  mit  einem  Gurte  um  den  Leib  des  Pferdes  und  um 
die  Brust  befestigt.  Alles  Zeug  an  Sattel  und  Zäumen  ist  bei  dem  Auf- 
zuge der  Kamilla  und  ihrer  Jungfrauen  mit  reichem  Schmuck  und  GlOck- 
leln  versehen.  Auf  den  Bildern ,  wo  die  Jagd  der  Dido  dargestellt  ist, 
reitet  diese  seitwärts,  ebenfalls  mit  hoher  Racklehne  des  Sattels,  mit  präch- 
tiger lang  niederhängender,  bunt  geschlitzter  Schabracke  und  einem  kleinen 
Fusstritte  statt  der  Steigbagel.  Hinter  ihr ,  auf  dem  Racken  des  Pferdes, 
steht  ein  Hündchen,  das  sie  am  Bande  hält. 

Die  Burgen  sind  stets  mit  Zinnen  gekrönt  und  mit  ThOrmen  versehen ; 
aber  die  Zinne  schaut  der  Wächter  mit  dem  Home.  Die  Thore  sind  meist 
geradlinig,  auch  mit  schrägem,  sparrenförmig  stehendem  Sturze,  seltner  mit 
rundbogiger  Wölbung  gezeichnet  Auf  den  Thtlren  sind  die  Hespen ,  Rie- 
del, Schlösser  und  Ringe  ^)  genau  angegeben.  Die  Fenster  in  den  Mauern 
sind  meist  mit  kleinen  Rundbögen  überwölbt;  zuweilen  in  jener  blumig 
ausgeschnittenen  Form^  welche  an  niederrheinischen  Gebäuden  vom  Schlüsse 
des  zwölften  Jahrhunderts  häufig  vorkommt.  Ein  Bild  stellt  die  Arbeit 
der  Maurer,  das  Hinzutragen  der  Steine  und  des  Kalkes,  das  Aufsetzen  und 
Richten  der  Steine  und  den  Meister  mit  der  Kalkkelle ,  der  einen  faulen 
Gesellen  in  den  Haaren  zaust,  dar.  Tharme  werden  durch  den  Mauer- 
brecher gestürzt ,  einen  langen ,  mit  Eisen  beschlagenen  und  mit  Ringen 
versehenen  Balken  (der  jedoch  nicht  in  Seilen  hängt ,  sondern  —  wohl  aus 
Unkenntniss  von  Seiten  des  Malers  —  von  mehreren  Kriegern  mit  den 
Händen  gegen  die  Mauer  getragen  wird).  An  die  gebrochenen  Mauern  wird 
Feuer  angelegt  durch  Fackeln,  die  entweder  znsanmiengebundenen  Kerzen 
oder  hohen  Töpfen  gleichen,  aus  welchen  die  Flanmie  hervorschlägt. 

Bei  Andeutung  des  Inneren  von  Wohnungen  sind  insgemein  die  Rund- 
gewölbe der  Decke  gezeichnet,  mit  kleinen  Thflrmcben  zwischen  den  ein- 
zelnen Bögen ,  oder  mit  Angabe  des  Schieferdaches.  Säulen ,  mit  einfach 
wulstigem  Kapitale ,  kommen ,  wiewohl  selten ,  vor.  Bei  dem  Hause  der 
Sibylle  bestehen  die  Säulenkapitäle  aus  phantastischen  Thierköpfen.  Die 
Schäfte  scheinen  hier  mit  gewundenen  Reifen  verziert  Reichere,  aber  nicht 
sonderlich  verständliche  Architektur  byzantinischen  Styles  zeigen  die  Grab- 
gewölbe des  Pallas  und  der  Kamilla,  bei  deren  Beschreibung  sich  das  Ge- 
dicht besonders  in  der  Aufzählung  des  kostbaren  Materiales  wohlgefälU. 
Ueber  dem  Grabmal  der  Kamilla  hängt  die  ewig  brennende  Lampe  in  dem 
Schnabel  eines  wohlstylisirten  Vogels,  ein  einfaches  bauchiges  Gefäss,  aas 
dem  die  Flamme  emporschlägt. 

Zum  Sitzen  dienen  in  der  Regel  längere  Bänke  oder  Sessel,  auf  denen 
Polsterkissen  liegen;  jene  sind,  wie'  es  scheint,  einfache  viereckige 
Kasten,  aber  nicht  selten  mit  reichem  architektonischem  Schmucke  versehen. 
Auch  konunen  Polsterstühle  mit  reichgedrechselten  Füssen  und  Rüeklehne 
vor.    Vor  Sessel  und  Stühlen  ist  stets  ein  Teppichstück  ausgebreitet;  auch 

*)  Der  Ring  dient  zum  Klopfen,  wie  es  im  Texte  beisst  v.  2447: 

Kine  Weile  kfopfle  nie  dtror 
Und  rührte  4ro  Riiif . 
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an  Fossbftnken  fehlt  es  nicht.  Häufig  jedoch ,  zamal  im  Freien ,  sitzt  man 
nicht  aaf  Sesseln,  sondern  aaf  dem  Boden  mit  kreuzweis  untergeschlagenen 
Beinen. 

Das  Schreibepult  hat  die  gewöhnliche  Form  einer  schrägen  Tafel,  die 
auf  einem  schweren  gedrechselten  Fusse  mht,  und  darin  das  Tintenfass  in 
Gestalt  eines  Hornes  steckt 

Der  Spelsetischf  mit  einem  Teppich  bedeckt,  der  vom  in  reichen  Fal- 
ten niederhangt,  zeigt  mancherlei  Gefösse,  in  denen  Speisen  —  Braten, 
Fische ,  vielleicht  .auch  Gemflse  —  befindlich  sind ;  ebenso  Gefässe  zum 
Trinken  und  verschieden  geformtes  Backwerk.  Die  Speisen  werden  von 
den  Dienern  knieend  auf  den  Tisch  gesetzt;  von  andern  werden  hoch- 
erhoben  Pokal-artige  Gefässe  herbeigetragen.  Der  Fahrer  dieser  letzteren, 
der  Mundschenk,  trägt  in  d^  Hand  einen  Stecken.  Man  jsieht  auf  dem 
Tische  einige  grosse  Messer,  wohl  zum  Zerschneiden  der  Speisen,  keine 
Gabeln.  Es  wird  mit  den  Fingern  in  die  Schfissel  gelangt  und  so  die 
Speise  zum  Munde  gefOhrt. 

Die  Betten  zeigen  ein  schweres  Gestelle,  etwa  nach  Art  byzantinischer 
Slnlen  gedrechselt;  drtlber  einen  Bogen,  an  welchem  eine  Gardine  befestigt 
ist  Die  Matratze,  auf  welcher  die  Schlafenden  ruhen,  ist  nach  dem  Kopf- 
ende zu  beträchtlich  erhöht;  sie  liegt  tlber  einer  Decke,  welche  vorn  in 
reichen  Falten  niederfällt.  Unter  dem  Haupte  des  Schlafenden  ist  ein  klei- 
nes Kissen  befindlich.  Ein  reichgemnstertes  Stack  Zeug  dient  zum  Zu- 
decken ;  die  Schlafenden  tragen  stets  ein  Unterkleid. 

Die  Zelte  erscheinen  von  kegelartiger  Hauptform;  sie  laufen  nach  oben, 
in  einem  grossen  Knopfe,  spitz  zusammen. 

Die  Schiffe  sind  entweder  von  der  Form  einfacher  Kähne,  mit  spitzen 
oder  schneckenartig  gewundenen  Ecken,  statt  deren  auch  Thierköpfe  vor-? 
kommen;  oder  sie  haben  eine  KajOte  mit  Fenstern,  die  auf  mannigfache 
Weise  im  Style  der  byzantinischen  Architektur  geschmflckt  sind.  Eine  mit 
Riegel  und  Schloss  versehene  Thfir,  zu  der  man  von  aussen  auf  Leitern 
emporsteigt,  Offnet  das  Schiff.  Der  Fährmann,  stets  durch  Bart  und  Ka- 
puze ausgezeichnet,  leitet  das  Schiff  mit  dem  Steuer,  einem  Ruder  von 
beträchtlicher  Breite,  welches  seitwärts  neben  den^  Schnabel  durch  den 
Band  des  Schiffes  gesteckt  ist  Der  Mast  ist  stark  und  nicht  hoch,  oben 
mit  einer  Kugel  oder  einem  Wimpel  geschmflckt  und  in* der  Regel  mit 
einem  breiten  Segel  versehen. 

Die  Todtenbahren  haben  dieselbe  Gestalt,  wie  noch  heutiges  Tages, 
nur  mit  der  Andeutung  schweren  byzantinischen  Schmuckes.  Sie  sind  mit 
prachtvollen  Teppichen  bedeckt  Beim  Begräbniss,  wenn  die  Bahre  von 
Pferden  oder  Maulthieren  getragen  wird,  sind  die  Tragbäume  der  Bahre 
an  die  Sättel  der  Thiere  festgebunden.  Die  Leidtragenden  folgen,  beim 
Begräbniss  der  Kamilla,  mit  Kerzen  in  den  Händen. 

Es  fehlt  endlich  nicht  an  der  Darstellung  allerlei  andrer  Geräthe  und 
Bedflrfitiisse  des  Lebens,  an  Arbeitszeug  fflr  Schmiede,  Zimmerlente,  Maurer 
und  Feldarbeiter,  an  Fässern  und  Mantelsäcken,  an  Leuchtern,  Schach- 
brettern u.  s.  w. 

Auch  der  Galgen  ist  nicht  vergessen.  Es  ist  eine  Querstange,  die 
Aber  zwei  gabelförmigen  Pfosten  liegt. 
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KüDStlerisches. 


Geben  wir  nuDmebr  zu  dem  eigentlicb  Künstleriscben  dieser  DanteK 
luugeD  über. 

Im  AUgemeiDen  bat  sieb  der  Kflnstler,  was  die  Composition  aubetrifft, 
wesentlicb  nur  an  die  Hauptpunkte  des  Textes  gebalten  und  eben  das 
NOtbige,  soweit  es  2um  Verstfindniss  der  Bilder  iür  sieb,  erforderlicb  war, 
herausgenommen.  Oft  aucb  bat  er.nicbt  angestanden,  Mancbe«  anders  dar- 
zustellen, als  es  der  Text  ausdrücklieb  besagt,  wenn  sich  ibm  vielleicht 
die  Situation  gerade  auf  seine  AiVeise  deutlich  ergab.  So  beisst  es  z.  ß. 
im  Texte,  dass  Aeneas,  als  er  an  der  Karthagischen  Küste  Boten  ausgesandt 
hatte,  auf  einen  Berg  gestiegen  und  ihnen  von  da  entgegen  gegangen  war; 
in  dem  dazu  gehörigen  Bilde -aber  treffen  ihn  die  rückkehrenden  Boten, 
wie  er  sinnend  beim  Schachspiele  sitzt.  Bei  der  Darstellung'  ferner',  wo 
sich  Dido  mit  dem  Home  des  Aeneas  und  dem  Bettgewande  verbrennt, 
bat  der  Künstler,  auf  sinnreiche  Weisö,  einen  Ring  binzngemalt,  von  dem 
das  Gedicht  nichts  sagt.  So  wird  ferner  im  Gedichte  ein  Thurm,  den 
Aeneas  vor  seiner  Burg  gebaut ,  von  Turnus  durch  Feuer  zerstört,  während 
ihn  der  Maler  durch  einen  Mauerbrecher  stürzen  Ifisst    U.  a«  m. 

Es  ist  bereits  gesagt,  dass  die  Figuren  nur  in  Umrissen  gezeichnet 
sind ,.  somit  jede  eigentliche  Schattirung  wegfalle.  Doch  zeigt  .sich  in  der 
Gewandung  oft  ein  Zusammenziehen  naheliegender  Linien,  besonders- wo 
tiefere  Partieen  angedeutet  werden  sollen,  wodurch  eine  .Entfernte  Art  von 
Schattirung  entsteht  'Ebenso  findet  sich  häufig  eine  gewisse  Angabe  des 
Schattens  um  die  Augen,  besonders  bvi  Darstc^Hungen  des  Schmerzes  oder 
bei  mehr  phantastischen  Gestalten.  Die  Wangen  werden  durch  einen 
scbwacbrotben  Fleck  bezeichnet.  Die  Zeichnung  ist  übrigens,  sehr  scharf 
und  bestimmt. 

Kenntniss  der  K{$rperform ,  besonders  der-  Verhältnisse  in  den  nackten 
Tbeilen,  der  Gesetze  der  Bewegung  u*  s.  w.  mangelt  fast  ganz.  Das  Ge- 
sicht hat  stets  dieselbe  stereotype  Form,' meist  zu  drei  Vierteln  von  vorn 
gesehen,  mit  etwas  gebogener  Nase,  kleinem  Munde  und  vorgerücktem 
Untergesiebt.  Die  Augen  sind  weit  offen  und  etwas  geschlitzt;  der  Augen- 
stern, nur  durch  einen  dicken  Punkt  bezeichnet,  hängt  gewGbdlicb  an  dem 
oberen  Augenliede.  Im  Profil  sieht  man  die  Gesiebter  selten;  sie  zeigen 
dann  stets  einen  langa'ufgesperrten  Mund.  Die  Gewandung  befolgt  eben 
auch  nur  die  allgemeinsten  Gesetze  der  Körperform;  sie  ist  stets  streng 
schematisch,  in  eigentbümlichen  Linien,  gezeichnet.  Bei  hastiger  Bewegung 
schwingt  sich  wohl  einmal  eine  oder  eine  andere  Falte  aus  der  gewöhn- 
lichen Lage  hervor,  aber  stets  schwer  und  auf  unbeholfene  Weise. 

Die  Thiere  werden  stets  auf  eine  arabeskenartige  Weise  stylisirt,  was 
—  mit  Ausnahme  der  Pferde  —  ganz  glückliche  Erfolge  zu  Wege  bringt. 
Ebenso  die  Bäume  und  Pflanzen.  Die  gesammte  Kunst  des  eigentlich 
byzantinischen  Styles  ist,  möchte,  ich  sagen,  noch  iü  der  Arabeske  befangen. 

Dass  die  Menschen  in  keinem  Verbältniss  der  Grösse  zu  den  Archi- 
tekturen stehen,  ist  in  Jener  Zeit  zu  allgemein,  als  dass  es  noch  besonders 
erwähnt  werden  dürfte.  Ebenso  der  Mangel,  oder  richtiger:  die  gänzliche 
Abwesenheit  der  Perspektive.  Bei  der  Seitenansicht  des  Tisches  sieht  man 
zugleich  dessen  gesammte  Oberfläche;  das  Schachbrett,  darauf  die  Leute 
spielen,  ist  senkrecht  auf  den  Teppich  gestellt,  damit  man  sämmtliobe  Felder 
übersehen  könne. 
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Gestalten,  diä  mehr  dem  Gebiete  der  Phantasie  angehören,  sind  jedoch 
schon  nicht  Abel  chatakterisirt  So  die  Gestalt  der  Sibylle  mit  ihrem 
wflgten  Lockenhaar,  ihren  Stirnfalten  und  dtistern  Augen;  ähnlich  der  Geist 
des  Anchises,  Slpilich  auch  der  höllische  Fährmann  Charon  mit  langer 
Nase,  grossem  Maule  und  Krallenfingem. 

Der  Ausdruck  des  Schmerzes  ist  durch  das  Zusanmienziehen  der  Augen- 
brauen glücklich  erreicht  und  um  so  mehr,  als  -sonst  den  Gesichtern  meist 
dieselbe  stereotype  Ruhe  einwohnt 

Der  eigentliche  Punkt  indess,  welcher  diesen  Darstellungen  (flr  die 
Geschichte  der  Kunst  ein  grösseres  Interesse  verleiht,  .ist  jene  schon  er- 
wlhnte  Mimik  der  Hände,  besonders  an  den  Stellen,  wo  leidenschaftliche 
Seelenzustände  auszudrflcken  waren.  Hat  sich  diese  Mimik  nicht  zu  einer 
solchen,  ich  möchte  sagen:  grammatisch  durchgebildeten  .Sprache  ent- 
wickelt, wie  in  den  bekannten  Bildern  zum  Sachsenspiegel,  oder  auch  wie 
in  den  Bewegungen  des  heutigen  Neapolitaners ,  so  ist  sie  deshalb  eben 
freier  und  naiver  geblieben. 


Ka|lcr,  KIciac  Sckiificn.  I. 


50  Bilderhandschriften  des  Mittelalters. 

Sehr  häufig  ist  die  Bewegung,  dass  die  Rechte  mit  emporgerichtetem 
Zeigefinger  au^ehoben  wird.  Oft  bezeichnet  diese  Bewegung  nur  den 
Gegenstand)  von  dem  eben  gesprochen  wird,  z.  B.  gleich  im  Anfange,  wo 
Aeneas  von  Troja  fortschifit  und  auf  die  Stadt  zurtickdeutet ;  ebenso ,  wie 
er  vor  Karthago  ankommt.  Oft  auch  liegt  darin  noch  der  Ausdruck  plötz- 
licher Aufmerksamkeit,  z.  B.  wo  Aeneas  mit  einem  Gefährten  vor  der  Burg 
Laurente  hält  und  Lavinia  den  Pfeil  zu  ihm  hinausschiessen  lässt;  wäh- 
rend jene  Bewegung  hier  das  Erstaunen  des  Aeneas  auszUdracken  scheint, 
legt  ihm  der  Gefährte  seine  Hand  vertraulich  auf  die  Schulter,  wie  um 
seine  Meinung  zu  sagen.  Anderweit  bezeichnet  dieselbe  Bewegung  auch 
Vermahnung  oder  Drohung,  z.  B.  wo  die  Gemahlin  des  Latinus  mit  ihrer 
Tochter  Lavinia  spricht: 

Scig  mir  drat  vber  Ivt. 

Waz  ist  dir  geschehen  dv  vbel  hvt. 

oder  im  folgenden  Bilde,  wo  sie  dieselbe  zdrnend  verlässt,  weil  sie  ihre 
Liebe  zum  Aeneas  erfahren.  Ebenso  in  dem  Bilde,  wo  Ascanins  den  zah- 
men Hirsch  der  Silviane  geschossen  hat,  und  deren  Bruder  ztlrnend  in  die 
Burg  geht,  um  die  Uebelthat  zu  rächen. 

Ruhiges  Sprechen  und  Darlegen  eines  Verhältnisses  wird  zuweilen 
durch  die  flach  ausgestreckte  Hand  begleitet 

Häufig  kommt  femer  ein  unthätiges  Halten  oder  Kreuzen  der  Hände 
vor  dem  Leibe,  oder  ein  ähnliches  Anfassen  des  Gflrtels  oder  der  Gewän- 
der vor.  Dies  bezeichnet  überall  die  Nichttheilnahme  am  Gespräch,  das 
Empfangen  der  Befehle  oder  der  Botschaften  u.  s.  w.  Gewöhnlich  ist  diese 
Bewegung  mit  vorgeneigtem  Haupte  begleitet.  Aehnlich  wie  im  Sachsen- 
spiegel, wo  diese  Bewegung  freilich  bestimmter,  aber  a^ch  minder  künst- 
lerisch, dahin  ausgeprägt  ist,  dass  die  bezflgliche  Person  stets  den  rechten 
Arm  mit  dem  linken  fest  hält. 

Aus  diesen  Elementen  entwickeln  sich  schon  grossere  Darstellungen 
von  Gesprächen,  in  denen  die  verschiedene  Theilnähme  der  Einzelnen  be- 
stimmt ausgedrückt  ist.  Z.  B.  in  dem  Bilde,  welches  den  Befehl  der  GOtter 
an  Aeneas,  die  Pido  zu  verlassen,  darstellt.  In  einer  Ecke  des  Bildes  sieht 
man  hier  Wolken,  aus  denen  eine  GOttergestalt  (in  der  gewöhnlichen  Tu- 
nika) hervortaucht  und  -die  Hand  erhebt,  mit  dem  Spruchbande: 

var  hinne  -.  des  mae  dehein  rat  wesen. 
ob  dv  mit  den  dinen  wellest  genesen. 

Vor  dem  Gotte  steht  Aeneas,  indem  er  mit  beiden  Händen  seinen  Shav^l 
fasst  und  das  Haupt  vorneigt.  Neben  ihm  zwei  Männer ,  von  denken  der 
erste  beide  Hände  mit  aufgerichtetem  Zeigefinger  emporhebt ,  die  Wichtig- 
keit dieses  Befehles  bezeichnend,  während  sich  der  zweite  bereits  zur  Er- 
füllung des  Befehles  umwendet. 

Die  Hand  am  Barte  scheint  eine  Bitte  zu  bedeuten.  So  in  dem  schon 
genannten  Bilde,  wo  Aeneas  vor  Karthago  ankommt  und  der  Thorwart,  der 
das  Thor  geOffnet,  ihn  in  die  Stadt  einzuladen  scheint. 

Der  Schwur  wird  durch  die  Erhebung  von  Zeige-nnd  Mittelfinger  (der 
Daumen  ist  auf  der  dem  Boschauer  abgewandten  Seite  der  Hand)  ausge- 
drückt. Eigenthümlich  macht  sich  diese  Bewegung,  wo  Lavinia,  einsam  in 
ihrer  Liebesnoth,  dazu  die  Worte  spricht: 

fnnomine  wa%  ist  mir  geschehen, 
in  so  chvrten  stvnden. 
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dai  ih  encat  hon  gnehen, 
ia  enpflndc  ik  wol  der  wnden. 
In  iittem  Bilde  sitzt  LavinU    aa(  einem  Stuhle.    Im  folgeadeo  kauert  ile 
in  ihrem  Schmerze  auf  dem  Boden  uod  der  Stuhl  isteht  neben  ihr. 

niafig  wird  das  Raupt  in  die  Hand  geslQtzl.  Hi^mit  i»t  stets  ein  tran- 
riges  Nachsinnen  trefflich  auegedrflckt',  so  in  den  manniffacfaen  Liebes- 
nDthen,  die  da«  Gedicht  enthalt,  oder  in  der  Klage  um  geliebte  Todte. 

Ein  andermal  wird  Lavinia  in  ihrer  Liebesnoth  mit  aosge breiteten 
Annen,  die  Elbagen  an  die  Seilen  gclpft,  daigeetelll.  Diese  Bewegung 
erinnert  aufraUeud  an  die  allchriBtliehe  Stellung  wBhrend  dea  Gebetes,  nnd 
deutet  hier  gewissermaassen  ein  Anflehen  der  Minne  zur  Sanfligung  der  Lei- 
den  an,  wie  anch  das  danelien  beSndliche  Spruchband  besagt: 

Jh  bin  von  minne  laorden  hait, 
nah  aintm  manne  der  ii'ti  nint  uoit. 


Die  mehr  leidenschaftliche  Klage  wird  durch  ein  krampfhaftes  Ringen 
der  Binde  mit  vorgestreckten  Armen  ansgedrtlckt     In  dieser  Bewegung 
sehen  wir  Dido  schlaflos  auf  ihrem  Lager: 
(hei  .  atlidi  rat  wirt  min. 
da*  ih  mit  (»Innen  *i»  biehvmbrrt  bin. 
Ebenso  die  Lavinia:  - 

,  Gnade  /rtnot  minnt, 

avri  aar  iltil  min  alnnc. 
.    cAomcn  dUh  (d'lcb)  het  e. 
dai  mir  nv  ilt  10  va>aT\fte  vtf. 
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Ebenso  klagt  Dido  gegen  Aeneas: 

iz  mae  mih  balde  riwen  . 
ih  mvt  engdten  miner  triwen  . 

während  er  trOstend,  wfe  es  scheint,  seine  Rechte  auf  ihre  Schalter  legt* 
und  mit  der  Linken  ihre  Qände  niederzudrOcken  bemaht  ist,  gewisser- 
inaassen,  um  seine  Schuldlosigkeit  anzudeuten. 

Mit  derselben  Bewegung  klagt  Aeneas  um  seinen  Freund  Pallas,  der 
in  dem  herrlichsten  Aufblühen  ritterlicher  Jugend  gefallen  ist.  Ebenso  die 
Aeltern  um  den  edeln  Sohn ,  nachdem  ihnen  Aeneas  die  Leiche  heimge- 
sandt; beide,  im  Begriff  in  Ohnmacht  zu  fallen,  werden  von  Dienern 
gehalten. 

In  dem  Bilde,  wo  Aeneas  ins  Schiff  steigt,  um  Dido  zu  verlassen, 
sttlrzt  diese  ihm  aus  dem  Thore  der  Stadt,  mit  freiem  verwildertem  Haare, 
nach  und  zerreisst  das  Obergewand  Aber  ihrer  Brust,  während  sie  spricht: 

Otri  iamer  vnd  ach' 

daz  ich  dich  vngetriwen  man  ie  ffisach. 

Wo  geküsset  wird,  fassen  dagegen  die  beiden  betheiligten  Personen 
einander  auf  gar  naive  Weise  bei  den  Köpfen,  und  da  in  solcher  Situation 
in  der  Regel  nicht  viel  gesprochen  wird,  so  waren  dabei  auch  keine 
Spruchbänder  nöthig. 


STUDIEN  IN  DEUTSCHEN  BIBLIOTHEKEN. 

Vom  Jahr  1832. 
(Museum,  Blatter  fQr  bildende  Kunst,  1884,  Nro.  11  ff.) 


Bibliothek  von  Cassel. 

;  1.  E  van  gell arinm  in  klein  fol.  mit  der  vom  eingeschriebenen  Notiz: 
E  Bihliotheca  Monasterii  Äbdinghof  in  Paderborn  consentiente  atque  do^ 
nante  B.  Abb.  Feiice  procurante  vero.  R,  E.  Raspe,  transiit  Bibl,  Smi, 
Hass.  JLandgr,  mense  Octobri  1773,  Vorn  einige  rohe  unillumibirte  Feder- 
zeichnungen in  dem  manierirten  (byzantinischen?)  Style  des  elften  Jahr- 
hunderts: 1)  Christus  am  Kreuz,  ganz  bekleidet,  auf  einem  Fussbrett  ste- 
hend ;  dartlber,  in  Kreisen,  Sonne  ui^d  Mond,  Brustbilder,  die  in  der  linken 
Hand  ein  Füllhorn  halten.  Zu  Christi  Seiten  Maria  und  Johannes,  unten 
eine  Schlange,  die  sich  um  den  Kreuzesstamm  windet.  Ein  Weib  unten 
in  der  Ecke,  mit  entblOssten  BrClsten,  in  der  Linken  ein  Füllhorn  haltend 
(die  Erde?),  hebt  einen  Menschen,  der  die  Hände  ausstreckt,  etwa  zu  glei- 
cher Hohe  mit  der  Schlange  empor.  2)  Die  Marieen  am  Grabe  und  der 
Engel.  Darunter  Christus  mit  dem  Kreuzstabe,  der  Adam  und  Eva  aus  den 
Flammen  zieht.    3)  Ausgiessnng  des  heil.  Geistes.  —  Das  Buch  hat  einen 
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messingeDen  Deckel  mit  Steinen,  in  der  Mitte,  in  Elfenbein  geschnitzt,  Re- 
lief-Brustbilder von  Engeln  und  4  Heiligen. 

2.  Evangeliarium  in  klein  fol.  (um  1200),  mit  grossen  Initialen, 
die  mit  den  gewGbnliclien  byzantinischen  Ranken  geschmückt  sind.  Es 
enthält  vom  einen  Kalender  mit  rundbogigen  architektonischen  Abthei- 
hiDgen.  Dann  Gegenstände  der  heiligen  Geschichte ,  und  die  4  Evange- 
listen vor  den  einzelnen  Evangelien.  Die  Figuren  sind  im  Anfange  auf 
goldnem,  hernach  auf  mehrfarbigem  Grunde.  Es  sind  vollständige  Ma- 
lereien, die  Schatten  in  dem  jedesmaligen  Lokaltone  leicht  ausgeftlhrt,  und 
BOT  in  den  UmgrSnzungen  schwache  Striche  angewandt  Der  Styl  ist  der 
einfach  strenge  des  zwölften  Jahrhunderts;  die  Architekturen  sind  rein 
ruodbogig,  die  Säulen,  welche  Kuppeln  tragen,  oft  mehrfarbig. 

3.  Handschrift  des  Wilhelm  von  Oranse  in  gross  fol.  Auf  dem 
letzten  Blatt  ist,  mit  sehr  grossen  Buchstaben,  die  folgende  Schlussschrift 
enthalten:  Anno  dornini  imUesimo  trecentesimo  tricesimo  quarto  iUuatris 
fmceps  henricua  lantgrauus  terre  hassit  dominus  volwnen  iatud  in  hono- 
rem sancti  vnlhelmi  marchionis  scribi  fecit  a  sua  curia  nimquam  alienandum^ 
sed  apud  suos  heredes  perpetuo  permanendum.  Mit  einer  Menge  von  Bil- 
dern, von  denen  aber  nur  die  ersten  vollendet,  die  letzten  mehr  oder  we- 
niger unvollendet  sind.    Die  Umrisse  sind  mit  der  Feder  gezeichnet,  dann 


C^t  |l^(t  Hmect4  on^(  fin  nxumt  in  ^o^n  occbt^e^t) 

die  Massen  illuminirt  und  hernach  Schatten  und  Lichter  aufgesetzt.  Die 
Darstellungen  sind  vor  einem  Gold-  oder  höchst  zierlichen  Tapeten-Grunde, 
welcher  letztere  sich  entweder  in  freien  Linien  bewegt,  oder  eine  Wtlrfel- 
dieilung ,  nach  Art  der  französischen  Miniaturen ,  mit  kleinen  eingelegten 
Ornamenten  hat.  Zu  Anfang  des  Gedichtes  ist  Christus  mit  den  4  Evan- 
gelisten-Symbolen dargestellt;  darunter,  im  Anfangs-A,  der  Dichter  knieend. 


54 


BUderbandscbriften  de«  Mittelalters. 


unten  phantastische  Arabesken  mit  Affen,  Ha 
und  YOgeln.  Das  Kostüm  der  folgenden  Bilde 
noch  das  einfache  der  früheren  Zeit,  wie  es 
dem  Hortus  delicianim  des  Herrad  von  Landi 
bekannt  ist,  namentlich  bei  den  Rittern  nocli 
Kett^panzer  und  Wappenrock.  Bei  jedem  der 
endeten  Bilder  findet  sich  eine  erklärende  Beisc 
in  Tother  Farbe.  Den  Darstellungen  ist  eine  gi 
liebliche  Naivetät,  den  Figuren  eine  besondre  1 
eigen. 

Spätere  Notiz  (1841):  —  Die  früheren,  ganz 
geführten  Bilder  sind  noch  ziemlich  starr  germai 
obschon  die  Farbe  an  sich  weich  au%etragei 
Die  späteren  Bilder  sind  unvollendet,  und  die  ( 
den  Schluss  des  Buches  nur  Umriss-Zeichnn: 
Diese  aber  erscheinen  grossartiger  und  würdiger 
tesk.    Zum  Theil  sind  sie  sehr  bedeutend. 

4.  Todtentanz  in  4.  Fünfzehntes  Jahrhui 
Eine  Reihe  sehr  roher  Malereien,  die  aber  eine  g 
Keckheit  und  Mannigfaltigkeit,  namentlich  ir 
Figur  des  Todes,  zeigen,  in  welchem  schon  hin 
lieh  alle  künftige  Tollheit  und,  ich  mOchte  s 
Vergnüglichkeit  vorgedeutet  ist,  oft  noch  eine 
sere.  Zuweilen  hat  er  einen  Mantel  um;  meist 
ist  er  nackt  und  weniger  ein  eigentliches  Gei 
als  eine  vertrocknete,  zerfetzte  Mumie.  Die 
hafte  Nacktheit,  in  der  er  dasteht,  wird  nur  ( 
seine  unüberwindlich  gute  Laune  erträglich ,  cc 
(BibL  V.  csMei,  a.)        gtirt  übrigens  zur  Genüge  mit  den  drüber  ges« 

benen  ehrbaren  Versen.    Als  Beispiel  mOgen  die  folgenden  Verse  di 

in  denen  er  mit  dem  MOnch  spricht. 

Der  Tod  sagt: 

Komm  monich  an  diMen  dantz 
Du  haUt  vber  geben  diete  werld  gant». 
und  dintn  orden  tooU  gthalden. 
Von  got  toirstu  nit  gtichalten, 
Nu  kom  du  toU  frolieh  tterben. 
Und  gnaide  von  got  erwerben.    • 
Die  aber  irrent  bist  in  den  doit 
Die  komen  in  bitterlich  noit. 

Der  MOnch  sagt: 

Oot  »y  lop  danek  vnd  ere 

Nu  alwege  vnd  numer  'tnere. 

Der  mich  hat  gegeben. 

Zu  füren  eyn  geiatlichi  leben. 

Und  der  bruder  bin  worden. 

Die  da  gehalten  hant  den  orden. 

Darumb  der  doit  ist  nur  eyn  troist 

Nu  werden  ich  fry  vnd  gantt  erloist. 


ir.     SlDdl»a  in  dBuUchtn  BlUlotli«k«n. 


(B<>l.  V.  Cxiil,  t.) 

5.  Gebetbuch  aus  dem  runfzehnteo  Jahrhundert,  reich  no  HiniatUTcn. 
Die  Bilder  sind  vod  vortrefflicher  sauberer  Arbeit,  die  Farben  sehr  wohl- 
erhalten,  die  Lichter  mit  Gold  aurgesetzt.  Id  den  Gestatten  und  in  der 
GewaadQDg  ist  ein  eigenthomlicher  Adel,  ausgezeichaet  da«  Colorit  tmd 
der  Ausdruck  iu  den  KSpfen,  Die  Bandveriierungen  haben  in  der  fiegel 
einen  matten  Goldgrund,  darauf  Blumen,  in  natarlichen  Farben,  sauber  ver- 
streut liegen  oder  Arabeshen  und  architektonische  Ornamente  angebracht 
rind.  Merkwürdig  ist  u.  a.  die  Darstellung  eines  Chriatophoros ,  der  im 
Begriff  ist,  den  Chrisinsknaben  auf  den  Arm  zu  nehmen,  und  ein  beiliger 
Georg,  der  mit  dem  Drachen  kämpft.  Dieser  Blatter  sind  24.  Dann  folgen 
19  andre  von  späterer  Hand,  roher  und  im  Styl  minder  rein,  tarn  Theil 
Darstellungen  aus  dem  Theoerdank  enthaltend. 

Spatere  Motiz  (vom  Jahr  1841):  —  Die  einzelnen  Blatter  gegenwartig 
onter*Glag.  Titelblatt  mit  dem  Wappen  des  Kardinal  Albrecht  von 
Brandenburg.  Saubre  Na  mbergische  Arbeit —  Sehr  verschiedene  HBnde. 
Das  Ganze  wohl  erst  In  späterer  Zeit  (unter  oder  nach  Albrecht?)  so  za- 
sammengestelll.    Zum  Theil  niederländisch,  —  brabantisch,   etwa  in 
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der  Richtung  des  Q.  Messys,  dabei  Memling^scher  Einflass,  auch  Weiches 
und  Rundliches  in  der  Art  der  Kölner  Schule.  Behandlung  einfach;  zarte 
Farbe,  die  aber  nicht  mehr  glänzend;  schönes  Blau  u.  dergl.,  zarte  Gold- 
lichter.  Schon  hier  verschiedene  Hände:  —  Vorzüglich  bedeutend  eine 
Reihe  von  Halbfiguren,  Heilige  darstellend,  höchst  nobel  und  wflrdig, 
reine,*  selbst  plastische  Formen.  Dann,  zwar  in  ähnlicher  Art,  doch  schwä- 
cher, Scenen  der  heil.  Geschichte  und  der  Legende.  Zum  Theil  von  einem 
Schüler  des  Meisters  der  vorigen  Blätter;  diese  die  tüchtigeren.  Bezeichnet: 
IQ. —  Zum  Theil  nürnbergische  Arbeiten.  Ein  Paar  von  H.  Sebald 
Beham,  bez.:  |^  oder  fP,  manierlrt  und  schon  dem  H.  Goltzius  ver- 
wandt. Bei  weitem  die  Mehrzahl  derselben  von  ^icolaus  Glockendon 
(bez.  N  G.);  sie  erscheinen  wie  mittelmässige  Arbeiten  im  Style  des  Albr. 
Altdorfer.  Die  Nürnberger  stehen  überhaupt  in  ihrer  leichten  Colorir-Bianier 
sehr  gegen  die  Niederländer  zurück.  ^ 

Bibliothek  von  Carlsruhe. 

Hier  ist  nicht  Bedeutendes  fflr  Miniaturstudien  enthalten.  Interessant 
ist  ein  Evangeliarium  des  zwölften  Jahrhunderts:  (Monasterii  S,  Petri 
in  Silva  nigray  a,  1779) ^  darin  die  jedesmalige  linke  Seite  ein  Bild,  die 
rechte  das  Evangelium  mit  grossem  Anfangsbuchstaben  enthält.  Die  Bil- 
der sind  auf  farbigem  (blauem)  Grunde  mit  einem  zwischen  Goldstreifen 
eingefassten  Blälterrand.  Die  Figuren  sind  lang,  mit  langgestrecktem  Fal- 
tenwurf, einfarbig,  mit  schwarzen  Linien  und  Schattenangabe;  die  Gesich- 
ter ohne  Ausdruck.  Sonst  sincl  sie ,  namentlich  im  Kostüm ,  denen  des 
Hortus  deliciarum  ähnlich.  In  dem  Blätteromament  der  Initialen  sind  zu- 
weilen auf  phantastische  Weise  Figuren  oder  Drachen  verschlungen.  Die 
Architekturen  sind  rundbogig.  — Ein  Psalterium  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts enthält  einige  wenige  BUder  in  deti  Initialen  auf  Goldgrund ,  mit 
farbigem  Rande;  in  derselben  Arbeit  und  Art,  wie  die  der  vorigen  Hand- 
schrift. Die  Falten  der  Gewänder  schliessen ,  was  öfter  in  jener  Zeit  vor- 
kommt, mit  eigenthümlichem  Sinus.  Merkwürdig  ist  eine  Darstellung  des 
Erzengels  Michael,  der  ein  seltsames  Convolut  von  Drachen  aus  dem 
Hinmiel  stösst. 

Oeffentliche  Bibliothek  von  Stuttgart. 

1.  Psalterium  lat.  (Bibl.  fol.  No.  12  a,  b,  c.)  Siebentes  Jahrhun- 
dert. 3  Theile ,  in  Uncialen  von  streng  alterthümlicher  Form  geschrieben ; 
die  Anfangszeilen  mit  grösseren  Buchstaben  von  zum  Theil  quadratischer 
Form.  Jeder  der  drei  Bände  fängt  mit  einer  grossen  Initiale  an,  die  ge- 
malt ist  und  schwarze  Umrisse  sowie  eine  innere  Zeichnung  von  weissen 
oder  rothen  Linien  hat.  In  ihrer  Hauptform  sind  diese  Initialen  aus  Fischen 
zusammengesetzt;  auf  gleiche  Weise  werden  die  verschiedentlich  vorkom- 
menden kleineren  Initialen  gebildet. 

2.  Drei  Passionalia,  (Bibl.  fol.  No.  56,  57,  58).  Ex.  bibl.  3wi/al^ 
teuj  Saec.  XII.  In  diesen  Handschriften  sind  die  einzelnen  Legenden  mit 
grossen  Anfangsbuchstaben  geschmückt,  die  auf  die  reichste,  mannigfachste 
Weise  gebildet  sind,  entweder  aus  Ranken,  oder  mit  Ranken  und  Blumen 
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oder  Drachen  durchschlungen ,  aus  Architekturen  bestehend  u.  s.  w.  In 
letzterem  Falle  wird  z.  B.  das  I  durch  einen  Thurm ,  das  T  durch  eine 
Bogenstellung   gebildet,  u.  a.  m.     Ranken  und  Drachen  sind   streng  auf 


(BibU  V.  SlnltflH,  1.) 

byzantinische  Weise  stylisirt,  erstere  meist  sehr  reich,  zuweilen  sehr  ge- 
schmackvoll; ebenso  sind  auch  andre  vorkommende  Pflanzen-  und  Thier- 
gestalten  in  strenger  Stylisirung  dargestellt.  Sodann  ist  häufig  die  Haupt- 
handlnng  der  bezflglichen  Legende ,  die  Darstellung  der  Passion ,  mit  der 
Form  des  Buchstabens  verbunden  oder  hinein  verflochten  und  zwar  auf 
eine  meist  ebenso  naive  als  phantastische,   keinesweges  aber  unglflckliche 
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Weise;  so  erscheint  der  heil.  Sebastian  an  den  Stamm  des  pflanzenartig 
ornamentirten  Anfangs-I  angebunden;  so  entsteht  vor  der  Legende  der  heil. 
Maigaretha  das  Anfangs-B  durch  einen  Drachen,  dessen  Kopf  durch  Ranken 


^  den  vorderen  Stamm  gebunden  ist,  der  dann  in  zwei  Leiber  ausgeht, 
^^y  nach  oben  und  nach  unten  herum  geschwungen,  die  beiden  Bögen  des 
^  bilden ;  in  dem  unteren  Felde  des  B  kniet  sodann  die  Heilige,  während 
^^^  genannte  Drache  seinen  Krokodilrachen  gegen  sie  aufsperrt;  im  oberen 
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Felde  sitzt  der  Tyrann  stolz   auf  seinem  Thron ,   indem   er  sich  0 
Armen  an  den  umhergeschlnngenen  Ranken  festhält.  U:  s.  w.   Die  1 
sind  im  Uebrigen  in  einem  sehr  trockenen,  leblosen  Style  gezeichn^ 
enthalten  sie  manches  nicht  Uninteressante  ffir  das  Kostüm  der  Zol 
vorkommenden  Utensilien,  Stflhle,  Schreibepulte,  u.  s.  w.,  sind  in  • 
phantastischen  Formen  erfunden,  wie  das  anderweitige  Ornament.   Ck 
der  aUer  drei  Bände  sind  schwarz  und  rothe  Federzeichnungen;  in  W 
mit  blau  und  grünem,  zuweilen  gelbem  Grunde;   in  No.  58  ohne  gel 
Grund  und  viele  nur  roth  gezeichnete  Ranken- Initialen  ohne  Figui 
No.  57  entweder  schwarz  gezeichnete,  meist  ausgemalte  Zeichnunge 
Figuren  ohne  Grund ,   oder  rothgezeichnete  Initialen  auf  blauem ,   g4 
und  gelbem  Grunde.  —  In  No.  56  ist  auf  der  inneren  Seite  des  li^ 
Deckels  ein  nicht  ganz  vollständiger ,   roth  und  schwarz  (auf  Pergi^ 
gezeichneter  Plan  von  Jerusalem  und  den  umgebenden  Ortschaften 
klebt.    Die  verschiedenen  vorkommenden  Kirchen  sind  in  vollständi{ 
sieht  und   zwar  im  romanischen  (sog.  byzantinischen)  Styl;   Jerusall 
rund,  mit  5  Thoren;    umher  liegen  Bethleem  iuda ,    Tiherias ,    Magi 
OetaenuiMy   Jericho  etc.    Ebenso  ist  in  No.  57  auf  der  inneren  Seil 
hinteren  Deckels  der  Riss  in  roth  und  schwarzer  Farbe  einer  alten 
(gleichfalls   auf  Pergament)   aufgeklebt.    Dieser  Riss  zeigt  einen  sch^ 
lundbogigen  Säulengang  von  5  Säulen  und  2  Halbsäulen  mit  Maskei 
tälen  und  ungeschickten  attischen  Basen ,    welcher  mehr  das  Innere 
Kirche  anzudeuten  scheint,   als  etwa  eine  Vorhalle;   darüber,    unter 
Dach,  die  Bogenfenster,  und  zwar  zwei  und  zwei  nebeneinander;  au( 
Ecken  vier  Thürme  mit  höchst  eigenthümlichen  Kuppeldächern  (ml 
kein  erhaltenes  Gebäude  der  Zeit  bekannt,   an  welchem  dergleichen 
käme);    in  der  Mitte   eine  Kuppel  mit  schrägem  Dach  und  an  den  S 
Tribunen  mit  grossen  im  Viertelkreis  gewOlbten  Dächern  *). 

3.  Biblia  fol.  No.  60.  Um  1200.  Die  Evangelien  (unvollständig) 
vorher  einige  wenige  Stücke  des  alten  Testaments,  mit  einer  M 
grosserer  und  kleinerer  Initialen  in  roth  und  schwarzen  Umrissen 
schwachgelbem,  rothem,  blauem,  grünem  Grunde.  Darin  sind,  auf  gl< 
Weise  wie  bei  den  eben  beschriebenen  Handschriften,  die  heiligen 
schichten  dargestellt,  nicht  selten  aber  mit  Andeutung  einer  gewissen  1 
und  Würde  in  den  Gestalten;  ausserdem  viel  phantastisches  Ranken' 
in  Verbindung  mit  abenteuerlichen  Thiergestalten.  Viele  der  loiti 
sind  ganz  oder  theilweise  herausgeschnitten;  an  einzelnen  Stellen 
Flicken  (ebenfalls  von  Pergament)  untergesetzt  und  darauf  die  fehl 
Schrift,  in  zierlichen  Lettern,  die  etwa  dem  fünfzehnten  Jahrhundert 
gehören,  ergänzt.  Offenbar  ist  diese  Verletzung  nicht  etwa  durch  reis 
Liebhaber  verursacht ,  sondern  um  anstOssige ,  vielleicht  nur  zu  bai 
Bilder  zu  vernichten. 

4.  Evangeliarium  lat.  (Bibl.  foL  *Nro.  7.)  Um  1200.  Auf 
ersten  Blatte :  Hie  liber  ex  antiquo  Coenohio  vtdgo  dem  alten  Closter  d 
tu8  Missioni  Hamhurgefisi  Soe,  Jesu  a  Dno.  Joanne  Antonio  Gheqi 
cui  Sorte  obtigerat  a.  1709.  Vom  ein  Kalendarium  zwischen  Säulen 
grossen  Blätterkapitälen  und  RundbOgen;  dann  die  Bilder  der  4  Evi 
listen.    Die  Figuren  sitzend,  mit  langem  Oberleib  und  Beinen,  grossen 

')  Das   beiliegend«  lithographische  BUtt  enthält  «in  Facsimile  dieser  i 
wUrdigen  Darstellnng. 
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den  an<l  FflsseD,  ein  paralleler,  schwtllstig  breitgezerrter  Faltenwurf;  den 
Grund  bilden  Säulen  mit  Blätterl£apitälen  und  rundbogiger  Arcbitektur; 
ein  Vorhang  hangt  an  den  BOgen  und  ist  um  die  Säulen  geschlungen;  der 


(Bibl.  V.  Slallfart.  3.) 

'^bmen  ist  reich  mit  Blattern  und  verschlungenen  Ranken  verziert.  Im 
"^ext  kommen  grosse  Initialen  von  Ranken  und  Blättern  vor.  Die  Bilder 
sind  gemalt ,  meist  roth  und  blau  (erinnernd  an  die  roth  und  schwarzen 
Einrisse);  Gold  in  Scheinen  und  Kleidersäumen. 

5.  Psalterium  lat.  (Bibl.  fol.  No.  10),  um  1200,  mit  einigen  Bildern 
O^erkündigung,  Christi  Geburt,  Maria  mit  dem  Kinde  als  Himmelskönigin, 
Kwozigung)  auf  Goldgrund.  Plumpe  Malerei,  widerwärtig  gelbe  Zigeuner- 
?88ichter  mit  grossen  Augen ,  kurzer  Nase  und  sehr  langem  Untergesicht ; 
^  Faltenwurf  ein  gewisser,  bewegter  Styl. 

6.  Evangeliarium  lat.  (Bibl.  fol.  No.  71)  „Ex  Bibl.  Zwifalt." 
^in  1200.  Zu  Anfang  jedes  Evangelisten  sind  die  grossen  Initialen  auf 
**fenthflmliche  Weise  aus  reichen  Stab-  und  Bandgeflechten ,  mit  Drachen 
Jirchgchlnngen,  gebildet  und  in  rothen  Linien  gezeichnet.  Vorher  ist  ein 
'^lendarinm  und  hinterher  ein  Kapitulare  der  Evangelien ,  in  drei  Ko- 
jyj^üen  zwischen  vier  durch  Rundbögen  verbundenen  Säulen  geschrieben. 
^  Kapitale  dieser  Säulen  sind  meist  Laubkapitäle ,  die  Basen  häufig 
P^iere,  Menschen,  grosse  Köpfe,  Hände  und  Bandverschlingnngen ;  auf  den 
ßnndbögen  sind  Laubwerk  oder  Thiere  angebracht.  Die  Säulenschäfte  sind 
^eist  mit  Mäander- artigen  Bandverschlingungen  oder  mit  aufsteigendem 
«*nken-  und  Blattwerk  geschmückt;  unter  letzterem  kommen  ungemein  zier- 
liche Master  vor.  —  Die  Handschrift  hat  einen  Deckel  von  Leinwand,  auf 
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dem  die  Spuren  einer  gleich  alten  Stickerei ,  Gestalten  von  Christus  und 
Heiligen  darstellend. 

7.  Evangeliarinm  lat  (Bibl.  fol. 
No.  1).  Vor  1200.  In  den  Initialien  schö- 
nes, zwar  in  rohen  Linien  gezeichnetes  Ran- 
kenwerk;  besonders  das  erste  Blatt  im  Mat- 
thäuSf  welches  die  Worte  Liber  generatioms 
Ihv  fili  David  filii  Abraham  auf  sinnreiche 
Weise  ganz  in  Bl&tterranken  verschlangen 
enthält. 

8.  Psalterium  lat.  (Bibl.  4.  No.  40). 
mit  einigen  Bildern  und  einigen  grossen  Ini- 
tialen. Diese  sind  im  Style  des  zwölften 
Jahrhunderts ,  offenbar  aber  nur  Kopieen 
nach  Alteren,  da  die  Schrift  und  die  klei- 
neren Initialen  —  mit  jenem  auf  Einem 
Blatt,  selbst  auf  Einer  Seite  —  in  den  zier- 
lich späten  Formen  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts erscheinen;  ein  interessantes  Bei- 
spiel ffir  die  lange  Fortdauer  älterer  Style, 
das  freilich  jin  klOsterlich  abgeschlossen»! 
Schreibstuben  leicht  seine  Erklärung  findet 
Die  Figuren  sind  sehr  roh  gezeichnet,  na- 
mentlich mit  unverhältnissmässigen  und  plum- 
pen Extremitäten,  der  Faltenwurf  in  ein- 
zelnen Partieen  bereits  styllos.  Ebenso  ist 
die  Malerei  roh,  mit  schwarzen  Conturen, 
Schattenangabe  und  dicken  weissen  Lich- 
tern; in  den  Gesichtern  ist  nur  ein  sehr 
schwaches  Roth  auf  Stirn  und  Wangen,  die 
Unterlippen  aber  scharf  roth  gezeichnet 
Goldgrund  mit  eingekratzten  Ornamenten. 

9.  Augustini  Confessiones  (Theol. 
et  Philos.  fol  No.  216),  vor  1200,  mit  einer 
phantastisch  gebildeten,  schlecht  gezeichne- 
ten Initiale,  einem  M,  seiner  allegorischen 
Beziehung  wegen  merkwtlrdlg.  Dasselbe  be- 
steht aus  zwei  Säulen  mit  einem  Bogen ;  den 
Mittelstamm  bildet  ein  nacktes  Weib  (ohne 
Zweifel  die  Erde  vorstellend),  welches  zwei 
um  die  Säulen  gewundene  Schlangen  an 
seinen  Brüsten  saugen  lässt. 

10.  Biblia  lat.  (Bibl.  fol.  No.  3  a,  b, 
c)  3  Bände;  vierzehntes  (nach  dem  Katalog 
fünfzehntes)  Jahrhundert.  Am  Schluss  des 
zweiten  Bandes  steht:  Isie  liber  est  monäs 
de  castia  {castris  nach  einer  späteren  Schrift 
im  dritten  Bande)  ordinis  ceUstinontm.  Das 

Titelblatt  jedes  Bandes  ist  aus  grossen,  mit  geschichtlichen  Darstellungen 
verzierten  Initialen  von  später  Arbeit  und  geringerer  Bedeutung  zusammen- 
geklebt.   Der  Text  ist  in  zwei  Colonnen  geschrieben.    Jedes  Buch  der  Bi- 


(Bibl.  V.  Stuttprt,  6  ) 
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bei  begiont  mit  einer  gronen  InitUle, 
welche  Figuren  in  Beeng  anf  den  fol- 
genden Text  enthalt.  Von  den  Initia- 
len ziehen  Bich  Racken  nach  oben 
und  anten  hin;  im  unfeien  Rinde 
des  Blattes  befinden  sich  anf  ^n- 
selbeii  phantaatisch  gebildete  Gestal- 
ten ,  meist  je  zwei  auf  einem  Blatt. 
Zu  Anfang  der  jedesmaligen  Prologe 
enthalten  die  Initialen  nur  eine  reich 
venchlungene,  zum  Theil  achlangen- 
artige  RanltenTerziening.  —  Die  Dar- 
stellungen sind  entweder  auf  Gold- 
oder auf  einen  bunten,  tapeteoarlig 
gemusterten  Grand  getnalL  Die  Fi- 
guren nnd  sonstigen  Gegenstände  sind 
leicht  illuminlrt,  mit  schwacher  An- 
gabe des  Schattens  ;  Gesichter  und 
Bande  sind  da«  leere  Pergament  mit 
leisem  Roth  auf  Wangen  und  Stirn; 
Aber  der  Farbe  ist  die  Zeichnnng  in 
dunkeln  Linien  mit  dem  Pinsel  wie- 
derholt, nicht  immer  aber  mit  der  Un- 
terxeiehnang  Obereinstimmend.  Anf 
dem  grossen  Buchstaben  selbst  und 
in  den  Ecken  des  farbigen  Einschlus- 
ses ausser  demselben  ist  ein  leichtes, 


M  BilderhandiclirftMD  das  Mlttalalters. 

Sosaent  EJerliches  Omameiil  mit  Weiss  anfgemall;  aocii  der  geaanote  Gold- 
gnind  ist  zaweileo  mit  tapetenattigemOnument  verselieD.  —  DieFiguten  sind 
in  dem  leichten,  graziösen  Style  dei  germaniachen  Periode  (13.  bis  15.  Jahr- 
hnndert),  mit  reichen,  langen  Linien  des  Faltenwurfes,  der  iudesa  zuweilen 


—  nicht  durch  Eigenlhamlichkeit  des  Styles,  sondern  durch  Ungeschick 
des  Zeichners  —  schwere  Motive  enthalt.  Die  Köpfe  sind  ungemein  zier- 
lich, die  Hfinde  an  einzelnen  Figuren  la  gross  und  in  hekannler  manierirter 
Haltnng.  Die  Darstellungen  zeigen  eine  grosse,  zum  Theil  konuBche  Naj. 
vetil.  So  ist  z.  B.  der  Psalm:  Salvum  me /ae  deus  qnia  intrava-unt  aqua« 
ueque  ad  animam  meatn,  wörtlich  so  dargestellt,  dass  in  dem  unteren  Theile 
des  Anfangg-S  der  König  David  nacki,  bis  ans  Kinn  im  Wasser,  die  Hände 
einporhaltend,  ausgestreckt  daliegt,  während  oben  Gott  io  Wolken  etacheini, 
in  der  Linken  die  Weltkugel  haltend,  die  Rechte  schwörend  aufgerichtet. 
So  ist  vor  den  Sprüchen  Salomonia  der  Dichter  mit  Krone  und  Ruihe  [als 
König  und  Lehrer)  abgebildet  und  vor  ihm  ein  Knabe  mit  enlblösstem 
Oberleibe,  ein  Buch  anf  den  Knieen.  Vor  dem  Hohenliede  ist  eine  Maria 
mit  dem  Kinde  dargestellt.  Im  Anfange-I  der  Genesis,  welches  sich  den 
ganzen  Rand  herunter  erstreckt,  sind  acht  Medaillons  angebracht,  die  sieben 
Schöpfungstage  und  den  gekreuzigten  Heiland  enthaltend.  U.  s.  w.  —  Bei 
weitem  aber  das  Merkwardigste    und  EigenthOmlichstc  unter  den  Bildern 


IT.    StndUn  In  dtaUcbsn  Blbllothaktn  SS 

lieMT  Bibel  Bind  die  pbantutiichen  Geatallen  auf  deo  Ranken  im  unteren 
EUnde  der  BUtteT.  Dietelben  leigeo  weder  jene  Lust  ta  bloM  moiutroaen 
oder  obscOnen  Gebilden,  noch  eine  absichtliclte  Satyre  gegen  Persooeii  oder 
[nititnte  (i.  B.  Klosterleben),  de^leichen  wohl  sonst,  mehr  indeas  in  etwas 
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spiterei  Zeit  vorkommt.  Sie  sind  vielmelir  lediglich  aus  einer  90  genialen 
Laune,  aus  einem  bo  wahrhaft  klassiarben  Humor  —  der  eich  nach  ernster, 
anhaliender  Beschäftigung  mit  dem  Heiligen  und  tiefsinnig  Tragischen  ge- 
legentlich einmal  Luft  machen  muss  und  also  nur  sein  selbst  willeu  exi- 
siirt  —  heTvorgegaagen  und,  wenn  auch  leirhl,  doch  mit  einer  solchen 
Wahrheit  und  Lebendigkeit,  mit  einem  (für  jene  Zeit  hOchst  merkwnrdigen} 
so  bestimmten  iind«80  mannigfach  wechselnden  Ausdruck  in  den  KOpfen 
ausgeführt ,  daas  mir  bis  jetzt  nirgend  Bildungen  ähnlicher  Art  vorgekom- 
men sind,  die  diesen  an  die  Seile  gesetzt  zu  werden  verdienten.  Es  sind 
fast  nirgend  menschlich  historische  Darstellungen,  selten  auch  wirklich 
Torhandene  Th iergest alten ;  vou  jenen  kommt  nur  ein  Goliath  und  David 
Tor,  anter  diesen  nenne  ich  einen  Hund,  der.  einen  DudelsBck  zwischen 
den  Vorderpfoten,  einem  Häslein  zum  Tanz  aufspielt;  zumeist  sind  es  eigen- 
thOmliche,  chimärisch  zusammengesetzte  Thierbildiingen,  in  der  Regel  mit 
dem  Kopf  oder  mit  dem  ganzen  Oberleihc  eines  Menschet^  versehen.  In 
dieser  hOchst  ungezwunge- 
nen ,  ich  mOchle  sagen: 
natOrlichen  Zusammensetz- 
ung, die  nnr  in  gewissen 
bekannten  antiken  Bildungen 
ihres  Gleichen  findet,  zeigt 
sich  zunfichst  die  Meister- 
Schaft  des  Zeichners ;  sodann 
aber  vornehlnlich  in  der  Art, 
wie  diese  seltsamen  Unge- 
thflme  einander  gegentlber 
gestellt  sind,  wie  sie  einan- 
der anglotzen,  sich  unterhal- 
ten, den  Hof  machen,  rieh 
zanken  und  schimpfen  und 
dann  wieder  hOchst  vornehm 
auseinander  gehen  und  einer 
verKchtlich  auf  den  anderen 
lurflckblicken.  Ich  wieder- 
hole es,  dass  der  Reiz  die- 
ser humoristischen  Gebilde, 
was  sonst  so  selten  vor- 
kommt, nirgend  durch  etwas 
physisch  oder  moralisch  Wi-* 
derwSrtiges  getrabt  wird. 

11.  Weltchronik  des 
Rudolph    von    Hoben- 
Ems  (Bibl.  fol.  No  5).   Am 
(Biki.  1.  siDiiiii,  LI.)  SehlussderHandschriftstebt: 

V/  dm  fridag  tcai  tanctut  Briettuä 

Do  nam  dit  buch  endt  atiui 

Nach  ptrdti  fftburten  dutmt  jar 

i>ariH  {CCC)  dru  cnd  athlsig  alt  q/n  kor. 

Pergamentbandschrifl  mit  BJldem  auf  Gold-  oder  Tapetengrund.    Die  Bil- 
der sind  ziemlich  roh  gearbeitet;  die  Figuren  mit  der  weichen  langfnltigen 
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OewaoduDg  An  Zeit  (aber  ohne  grosMrtigc  Motive),  mit  Schatten  angäbe, 
weissen  Lirhterii  im  Gesicht  und  echarfem  WeiRS  im  Auge. 


Oil  i*  ki(  |ttr»nin«ktr  »m  nntlt«.) 

>.  hMUui,  ti;  (in 

IS.  NiederllDdiaches  Brevier  lo  4.  (Brev.  No.  11);  Bemerkung 
am  SchlDsa :  dit  boee  is  gheeynt  int  iaer  ont  hen.  MCCCCXXXV  om 
triiU.  D.  tan.  Hil  Bildern  nnd  Randomsmenten.  Die  Fignreo  sind  Itan, 
mit  «tarlien  KOpfen ,  dicken  Geaichtstheilen  und  dunkeln  Schatten  im  Ge- 
sicht-, goldae  Lichter  auf  deo  GewBndcrn.  5ie  haben  vollständig  den  auf 
nlederllndfsrtie  'Weise  eckig  gehrochnen  Fnllenwurf,  aber  mit  groarartigen. 
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wflrdigen  Hotiveo.  Die  DantelluDgen 
sind  aaf  Goldgrund ,  daiin  meist  eiae 
golhüclie  Archiiektor  gezeichnet  ist. 

13.  Serenissimi  Ducis  Ebet- 
hardi  I  Barbali  Gebett  Bach  (Brev. 
No.  1).  Deatech,  mit  einzelnen  Bildern 
und  durchweg  mit  BandveriiernDgen, 
die  aber  groasenlbeiU  unvollendet  sind; 
mehrere  der  Bilder  sind  nnr  in  leichten 
UmrisBeD  vorhanden.  Die  Randverzier- 
uogen  bestehen  aus  den  ilerlichat  vei- 
schlnogenen  LaubzOgea,  dazwisch^  die 
fabelhafteste 0  Monstra  ,  BChlangenhaft 
bunt  gemall,  vorkommen,  die  hier  aber 
zumeist  out  einer  wflsten  Phantasie, 
ohne  jenen  ergStzlichen  Humor,  ihren 
Ursprung  verdanken  und  somit  als  Ge- 
gensatz der  unter  No.  10  erwlhnten 
Gebilde  zu  betrachten  sind. 

14.  Missal e  (Bibl.  fot.  No.  &9). 
Am    Schluss  steht:    Anno  domini  M, 

■  CCCC.  LXXXI.  finitia  M  praesens 
Über  per  me  Uonardum  aahoirck  d* 
Oüntzhtrg.  Ein  wenig  bedeutendes  Bild 
der  Kreazigang  auf  Goldgrund  und  treff- 
lich gemalte  Randonismente,  die  nament- 
lich eine  geistreiche  Stylisimog  freier 
Natarformen  enthalten. 

Königl.  PrivatbibliothelE  eu  StuUgart. 

1.  Psalteriam  lat.  cumCalen. 
dario.  Pergamenthandschrifl  in  flein 
Folio,  ein  fdr  die  deutsche  Kunitge- 
schichte  sehr  wichtiges  Werk,  fflr  den 
Landgrafen  Hennann  von  Tharingeo  (wie 
sich  aus  dem  unten  Angegebenen  er- 
giebt),  der  von  1195  bis  1215  regierte, 
nnd  an  dessen  Hofe ,  laut  der  Sage, 
der  berOhmte  Warlbu^krieg  gesungen 
ward,  geschrieben.  Auf  dem  zweiten 
lebt  (beim  neuen  Einband  halb  abgescbnittenj ;  Moruuterii  Wein- 
1.  Die  Handschrift  ist  mit  Bildern  und  grossen  Initialen,  welche 
■g  auf  Goldgrund  gemalt  sind,  verziert;  unter  den  angewandten 
ist  das  Blau  von  yorzOglicher  Schönheit.  Es  sind  volhtlndig 
iite  Miniatur- Gemllde.  Das  Nackte  ist  grflnlichbraun  schattiTt, 
.kelrothen  Umrissen;  Lichter  mit  Weiss  aufgesetzt;  in  den  Ge- 
,  auf  den  Wangen,  sind  kleine  leicht  vertriebene  rothe  Flecke, 
Tlippe  und  die  Schattenseite  der  Nase  durch  einen  Strich  von  glei- 
Ibe  bezeichnet.  Die  Haare  sind  sehr  verschiedenfarbig.  In  den 
ern  sind  die  Linien  des  Fallenwurfes   durch  dunklere  Striche  be- 
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zeichnet,  mit  vollständiger  Ausmalung  der  Schatten  (in  gleicher  Farbe)  und 
mit  weissen  oder  sonst  hellfarbigen  Lichtern  (auf  roth  z.  B.  hellblaue  Lich- 
ter) von  eigenthOmlicher  Schrafflrung,  so  nämlich,  dass  erst  ein  Paar  Linien 
mit  der  Hauptfalte  parallel  laufen,   und   dann  andere  aus  diesen  seitwärts 
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hioausschraffirt  sind.   Die  Figuren  sind,  den  verschiedenen  Rttumen  gemäss, 
von  verschiedener  —  von  langer,  mittlerer  und  sehr  kurzer  —  Proportioa, 
die  Extremitäten  im  Verhältniss  zum  Ganzen.     Der  Faltenwurf  ist ,  wenn 
gleich  starr,  scharf  und  eckig,   so  doch  auf  eine  würdig  feierliche  Weise 
geordnet.    Das  eigentlich  Ausgezeichnete  in  den  Bildern  aber  besteht  min- 
der in  charakteristischer  Individualisirung ,  als,  nächst  der  Sauberkeit  und 
Vollendung  der  Technik,   in  der  typischen  Form   einer  gewissen  Würde 
und  idealen  Schönheit  (besonders  im' Kopfe  Christi),    die  in  jener  Zeit 
sonst  nicht  leicht  zu  finden  sein  dürfte.  —  Das  Buch  zerfällt  in  folgende 
Theile:    I.  Calendarium,  12  Seiten,  jede  perpendicular  durch  eine  rund- 
bogige  Säi^enstellung  (3  Säulen  und  2  Bögen)  in  zwei  Theile  getheilt,   in 
deren  einem  der  Kalender  des  jedesmaligen  Monates  befindlich  ist,  in  dem 
anderen  ein  Heiliger  des  Monats  und  über  diesem,  in  dem  Rundbogen,  ein 
den  Monat  bezeichnendes  landwirthschaftliches  Bild.     Die  Heiligen   sind, 
dem  Baume  entsprechend,  vielleicht  auch  als  Nachbildungen  älterer  Manier, 
von  sehr  langer  Proportion ,.  nicht  ohne  Würde  und  Hoheit  in  der  Haltung 
und  mit,  im  Ganzen,  wohlgeordnetem  Faltenwurf;  die  Scheine,  um  sie  von 
dem  Goldgrunde  zu  lösen,  in  blauer  und  grüner  Farbe.    Sie  halten  Bücher 
oder  Spruchbänder  in  den  Händen,  die  aber,  merkwürdiger  Weise,  unbe- 
schrieben sind.    In  den  Monatsbildcrn  sind  die  Figuren,  wohl  des  Raumes 
wegen,   von  sehr  kurzer  Proportion,  iu  ihren  Beschäftigungen  und  Costü- 
men ,  wie  es  scheint ,  eigenthümlich  nordisch ,   somit,  eine  in  Deutschland 
heimische  Kunstschule  bezeichnend.    Darstellungen  der  Art  kommen  in  so 
früher  Zeit  höchst  selten  vor ;  es  sind  folgende :  1.  Januar :  ein  alter  Bauer 
im  Pelzmantel,  der  am  Feuer  sitzt  und  aus  einem  Gefässe  trinkt,  indem  er 
einen  Stiefel  ausgezogen  hat  und  den  nackten  Fuss  an  der  Flamme  wärmt. 
2.  Februar:    ein  Mann,   der  von  %nem  blätterlosen  Baume  mit  dem  Beil 
einen  Ast  abhaut.    3.  März:    ein  Mann,    der  von  einem  ähnlichen  Baume 
mit  einem  sichelartigen  Messer  einen  Zweig   abschneidet.    4.   April:    ein 
alter  Mann,  der  mit  einem  Spaten  gräbt.   5.  Mai:  ein  Mann,  der  an  einem 
Baum  Zweige  zusammenbindet.    6.  Juni :  ein  Pflüger ;  der  Pflug  hat  zwei 
Räder,  zwei  messerartige  Schaufeln  und  zwei  Hölzer^  auf  welche  der  Pflüger 
drückt.    7.  Juli:  ein  Heuhaufen,  zu  dem  ein  Mann  mit  der  Gabel  ein  Bün- 
del Heu  emporhebt;   ein  anderer,   der  oben  auf  dem  Bauche  liegt,   nimmt 
es  in  Empfang.    8.   August:   ein  Schnitter,   der  mit  einer  Sichel  Aehren 
schneidet.    9.  September:  ein  Kelterfass,  darin  ein  Mann,  das  Kleid  empor- 
hebend, mit  nackten  Füssen  steht.    10.  October:  ein  Mann,  der  mit  einem 
Dreschflegel  Garben  drischt.    11.  November:    ein  Sitzender,    der,   wie  es 
scheint,   mit  der  Schaufel  Korn  auswirft.    12.   December:   ein  Mann,   der 
mit  dem  Beil  einem  Schweine  vor  den  Köpf  schlägt.  —  II.  Die  Psalmen. 
Sie  beginnen  mit  eineäi  B  (Beaius  vir  qui  non  etc.),    welches   die  ganze 
Seite  einnimmt,  ein  sehr  reich  verschlungenes  Rankengeflecht  mit  Thieren, 
Vögeln ,  Draphen  und  kämpfenden  Jägern ,  Sängern  u.  s.  w.    Im  weiteren 
Verlauf  eine  Reihe  ähnlich  reicher,  aber  minder  grosser  Initialen.    Die  fol- 
genden Bilder  sind  im  Text  der  Psalmen  enthalten:    1.   Die  Taufe  Christi 
zu  dem  Psalm:  Dominus  illuminatiö  mea  et  sdLus  tnea  etc.   Die  Darstellung 
nach  dem  gewöhnlichen  Gebrauch,'  nur  die  Engel,    welche  die  Gewänder 
halten,  ohne  Flügel:  der  härene  Mantel  ist  blau  gemalt;   der  Christuskopf 
von  vorzüglicher  Schönheit.    2.  Christus  am  Kreuz  ,  vor  dem  Psalm :  Sal- 
üum  me  fac  Dens  qtioniam  etc.    Christus ,  das  Haupt  auf  die  Seite  geneigt, 
mit  hängendem  Leibe,  einen  Schurz  um  die  Lenden,  die  Füsse  auf  einem 
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Faubrelle,  abei  mit  £iDem  Nagel  befestigt  Untet  dem  EreazsUmm,  io 
eiii«m  HedaiUoD,  das  besiegte  alte  Teatament,  eine  weibliche  Gestall,  mit 
verbimdeDeo  Augen,    einer  niedei&llenden   Krone  nnd    den  Kopf  eine* 


Opfeibockes  in  der  Hand;  über  dem  KTenzstamm  das  siegende  neue  Teit«- 
ment,  gekrOnt,  einen  Becher  ood  eine  Kreuzfahne  in  den  Q&nden.  Uebet 
den  Amen  des  Kreuzes  sind  Sonne  und  Mond,  zwei  EOpfe ,  deren  der 
eine  roth,  der  andere  gran  gemalt  ist.  Zu  -den  Seiten  Giristi  stehen  Maria 
und  Johannes,  beide  in  einfacher,  sinnig  klagender  Stellung.  3.  Christu« 
mit  der  Siegesfahne  vor  der  HQIle,  die  als  der  offene  Rachen  eines  unge- 
heuren, von  oben  gesehenen  Kopfes  dargestellt  ist;  aus  dem  Rachen  schla- 
gen Flammen,  und  viele  halb  oder  minder  sichtbare  Menschen  strecken 
die  HBnde  heraus.  ChriBtns  fssst  einen  Alten,  den  Adam,  beim  Arm  und 
zieht  ihn  heraus.  Vor  dem  Psalm:  Kxuliate  Deo  adjutori  nottro  etc. 
4  Christi  Himmelfahrt,  ohne  besondere  Eigenlhflml  ich  keil;  Christus  mit 
der  Siegesfahne.  5.  Ansgiessung  des  heiligen  Geistes.  6.  Das  jllngste  Ge- 
richt   Oben  sitzt  Christus  auf  dem  Thron,  im  Munde,   nach  der  Linken, 
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eiu  roibes  Schwert,  die  Bechte  aufgehoben,  die  Linke  ge»eDbt;  zu  den 
Seilen  Maria  und  Johannes,  die  HSupter  gesenkt,  die  Hände  emporgehobcD. 
Unten  zur  Linken ,  die  Verdammten,  von  zwei  Teufeln  an  einer  dicken 
Ketle  fortgezogen  (die  Teufel  sind  schwarz,  zotiig,  mit  langen  Nasen  UDd 
Hörnern);  zur  Rechten  die. Seligen  mit  au^ehobenen  Händeii  und  aufge- 
richteten Gesichtern.  7.  Daigtellung  ^er  heiligen  Dreieinigkeit,  in  der  ge- 
wöhnlichen Weife.  Der  EngUndcr  Dibdin.  der  in  seinem  Werk:  a  hi- 
bliographical,  antiquarian  and  piclurtaque  loar  in  Franct  and  Gerniang, 
London  1831,  von  der  in  Rede  stehenden  Handschrift  spricht,  giebt  ebeu- 
.  dort  eine  ziemlich  gelreue  Abbildung  dieser  Darstellung,  darin  nur  die 
Gewandung  nicht  scharf  und  bestimmt  genug  gezeichnet  ist.  ~  III.  Die 
Litanei,  in  zwei  durch  drei  SSulen  gebildeten  Cot umnen  geschriebeo;  oben 
in  den  Rundbügen  sind  Bnislbilder,  ebenfalls  auf  GoldgnTnd ,  enthalten: 
1.  Maria  und  Johannes  der  Taufer.  2.  Zwei  minnliche  Heilige  mit  Rflstunj; 
Schwert  und  Fahne ;  der  Brustharnisch  des  einen  besteht ,  merkwflrdiger 
Weise,  aus  gelben  Schuppen  -,  der  andere  ist  ganz  im  Kettenpanzer.  3.  Zwei 
weibliche  Heilige  mit  Palmen.  4.  SOPHIA  und  HERHAN.  LANTGRA- 
VIVS.  TVRINGIE.  Sie  mit  Krone  und  Schleier,  ein  Buch  in  den  Rin- 
den; er  im  Hermelinmantel,  die  Linke  auf  die  Brust  gelegt,  die  Rechte 
erhoben,  mit  blauer  Mflize,   starkem,  lockigem  Haar  (nicht  in  dem  lonsi, 
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auch  bei  den  folgenden  typisch  wiederholten  Schnitt) ,  kurzem  Bart  und 
Oberhaupt  mit  absichtlicher ,  glücklicher  Individualislrung.  '  Ueber  den 
BSgen  dieser  und  der  folgenden  forstlichen  Bilder  sind  grOssere  Architek- 
turen angebracht,  zwischen  den  vorigen  kleinere.  Unten  im  Text  heisst 
es :  Peccatores  te  rogamta  audi  rtos  ....  Ut  famulum  taum  HERMAN' 
NVM  in  tua  misericordia  confidtntem  con/ortare  et  rtgert  dign.  tar.  a.  n. 
Und  später:  Rege  domine  /amtdwn  tuum  HERMANNVM  et  intercedenti- 
bu3  omnibiu  aanctia  tms  gre.  tue.  in  eo  dona  muUipHca.  tit  ab  omnibiu 
über  ofenai»  et  temporalibua  non  destituattir  auxiliia  et  sempiternis  gaudeat 
inititutis.  S.  Zwei  BischCfe,  die  zwischen  eich  einen  grossen  Ring  halten, 
darin  ein  Lamm  mit  der  Siegesfahne.  6.  REGINA.  VNGARIE.  und 
REX.  VNGARIE.;  sie  der  Sophia  ähnlich  kostamirt,  er  mit  Krone  und 
Scepter.  7.  REX.  BOEAflE.  und  REGINA.  BOEMIE.;  ähnlich  wie 
die  vorigen,  sie  mit  frei  niederhingendem  Schleier  und  geOocblenen 
ZOpfen.  —  Darauf  folgt  ein  sonderbares  Bild,  welches  die  ganie  Seile  ein- 
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iml.  In  dei  Hilte  sitzt  ein  Greü  au[  einem  Thron ,  in  bhaem  Unter- 
ide,  Tolhem  Hantel  und  mit  nackten  Ftlsien;  mit  langem,  grauem  Bart- 
1  flaupthasT  (letsleres  etwa*  struppig  wie  beim  Johannes  Baptista)  und 
<em  Heiligenschein.  Auf  seinem  Schoosse  ein  Kind ,  ohne  Schein  ,  im 
Inrn  Kleide  nnd  mit  nackten  Fossen  ,  welches  lu  beiden  Seiten  Aepfel 
Je  Ewei  weibliche  Gestalten ,  die  langes  Haat  nnd  lange  HIngeErmel 
gen,  anstheUt.  Ueber  dem  Schein  des  Allen  wichst  eine  seltsame  BImne 
por,  darin,  an  kelchartigen  Stellen ,  fOnf  Menschen  gesiebt  er.  Zu  beiden 
ten  vom  Hanpt  des  Alten  und  der  Blume  sind  je  zwei  Figuren,  welche 
'  einem,  aus  dem  GoldgniDde  hervortretenden  grilnen  Streifen  (fernerem 
dboden)  stehen:    zur  Linken  ein  Forst  mit  der  Krone,   hinter  ihm  ein 
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barhäuptiger  Diener;  zur  Rechten  eine  Fürstin  und  eine  Dienerin;  alle 
halten  Blumen  in  den  Händen.  —  IV.  V^spera  defünctorum,  ohne  weitere 
Bilder. 

2.  Weingartner  Minnesinger-Codex.  Dreizehntes  Jahrhundeit 
Vor  jedem  Dichter  ist  das  Bild  desselben  befindlich ,  welches  ihn  einfoch 
dastehend  oder  sitzend  und  nachsinnend,  zusammen  mit  der  Geliebten  oder 
jagend  u.  s.  w.  darstellt  Es  sind  überall  dieselben  Motive,  welche  in  den 
Bildern  des  berühmten  Mannesse'schen  Minnesinger-Codex  zu  Paris  wieder- 
kehren; nur  erscheinen  sie  in  der  Weingartner  Handschrift  überall  ein- 
facher und  minder  bewegt,  so  dass.  die  Mannesse'schen  als  spätere  Arbeiten, 
vielleicht  als  freie  Copieen  jener,  zu  betrachten  sein  mOchten.  Da^u  kommt 
auch  die  in  letztereü  noch  minder  ausgebildete  Technik,  die  Zeichnung  in 
schwereren ,  einfacheren  Linien  und  in  der  Ausführung  ein  blosses  Colo- 
riren  ohne  Angabe  von  Schatten  und  Lichtern.  Uebrigens  zeigen  sie  be- 
reits entschieden  den  neuen  Styl ,  der  mit  dem  dreizehnten  Jahrhundert 
eintritt  und  welchen  ich  den  germanischen  genannt  habe. 

Bibliothek  von  München. 


1.  Wessobrunner  Pergamenthandschrift  vom  Jahre  814  oder 
815.  (Dieselbe,  welche  das  berühmte  Wessobrunner  Gebet,  eins  der  beiden 
.Ueberbleibsel  ältester  deutscher,  noch  alliterirender  Poesie,  enthält;   vergl. 


(übt  Ofcenbtt  itibas  (  lacu.) 

GrafT,  .Dintiska  II,  368).  In  dem  vorderen  Theil  dieser  Handschrift:  De 
inventione  S.  OmciSy  ist,  im  Text,  eine  Reihe  von  Bildern  enthalten,  welche 
die  verschiedenen  Begebenheiten  bei  und  nach  der  Auffindung  des  heiligen 
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reuzes  and  dessen  Bewährung  darstellen.  Es  sind  sehr  rohe,  mit  un- 
icherer  Hand  gefahrte  Federzeichnungen,  welche  mit  wenig  Farben  (die 
berdies  gelitten  haben)  stellenweis  roh  bemalt  sind.  Doch  zeigt  sich  in 
inen  noch  ein  gewisser  Sinn  ftlr  Form,  sowie  eine  Andeutung  von  Wflrde 
n  Faltenwurf ,  und  zwar  noch  auf  ähnliche,  nur  ungleich  rohere ,  antiki- 
rende  Weise,  wie  in  der  bekannten  vatikanischen  Rolle  mit  der  Geschichte 
es  Josua  (vergl.  cTÄgincourty  Peinturey  pL  XXXyill,  sqq.)-,  auch  findet 
eh  bei  Betenden  noch  die  aufrechte  Stellung  mit  aufgehobenen,  ausge- 
reiteten  Armen^  wie  auf  den  altchristlichen  Monumenten  der  ersten  Jahr- 
nnderte.  Was  das  KostQm  anbetrifft,  so  ist  bei  den  Männern,  wo  solche 
icbt  ein  Priesteromat  oder  die  lange ,  antik  ideale  Kleidung  tragen ,  eine 
oTze  Tunica  manicata  zu  bemerken  und  enganschliessende  Hosen  mit  einer 
e wissen  Art  von  Stiefeln  und  Binden  um  die  Knöchel.  Sie  tragen  kurze 
chwerter  an  der  linken  Seite,  die  linke  Hand  auf  den  Griff  gestützt;  oder 
inen  grossen.  Aber  den  linken  Arm  hängenden  Mantel  und  einen  grossen, 
Inglichrunden  Schild  ndt  scharf  vorspringendem  Nabel,  nebst  Lanze.  Das 
[aar  der  Männer  ist  kraus. 

2.  Evangeliarium  von  St.  Emmeram  in  Regensburg,  im 
ahre  870  von  zwei  deutschen  Priestern  Beringer  und  Liuthard  geschrieben, 
on  Kaiser  Karl  dem  Kahlen  an  das  Kloster  St.  Denys  in  Frankreich  ge- 
cfaenkt ,  von  KOnig  Amulph  um  89^  nach  Deutschland  entfährt.  Purpur- 
ergament  mit  Goldschrift,  elgenthümlichen  Initialen  und  verschiedenen 
ildem.  Nähere  Kunde  und  Abbildungen  von  dieser  merkwürdigen  Hand- 
;hrift  gibt  das  Buch  des  Jesuiten  Coloman  Sanftl:  Dissertatio  in  au~ 
ntm  ac  pervetustum  SS,  Evangeliorum  codicem  ms,  Monaaterii  S.  Emme^ 
imi  Batishonae  1786.  Der  Styl  in  der  Zeichnung  ist  ganz  derselbe 
smanisicende  (noch  nicht  byzantinische),  wie  er  aus  andern  bedeutenden 
landscbrilten  der  Carolinger  Zeit  bekannt- ist,  doch  hOchst  barbarisch  und 
lit  einzelnen  verzwickten  Gestalten ;  die  Malerei  ist  sehr  roh ,  mit  Schat- 
irong  ond  mit  weissen  und  goldenen  Lichtern ;  sehr  reiches  goldenes  Ran- 
enwerk  in  den.  Anfängen  der  Kapitel.  Vorn  ist  das  Bild  des  Kaisers  und 
nner  zum  Theil  allegorischen  Umgebungen ,  davon  Sanftl  einen  ziemlich 
etrenen  Kupferstich  giebt ;  auf  der  Nebenseite  eine  Anbetung  des  Lammes. 
ierkwUrdig  sind  die  Symbole  der  Evangelisten :  auf  der  Mitte  des  Rück^ 
»lattes  vom  Matthäus ,  welches  unter  reichen  Ornamenten  den  Titel  ent- 
JUt ,  ist  ein  LOwe  dargestellt ,  in  den  Ecken  die  vier  Evangelisten ;  bei 
farcas  ebenso  eine  Figur  Christi,  bei  Lucas  ein  Lamm ,  bei  Johannes  eine 
o^erichtete  Hand.  In  den  Band-  und  Rankenornamenten  kommen  reine 
ikanthasformen ,  Kelche,  Akanthuskapitäle  u.  a.  vor.    Die  Arbeit  des  im 

elften  Jahrhundert  hinzugeftlgten  goldenen,  mit 
Edelsteinen  und  Perlen  reich  verzierten  De- 
ckels ist  bedeutend  strenger  als  in  der  Abbil- 
dung bei  Sanftl. 

d.  Evangeliarium  (Cod.  lat.  membr. 
cum  pictt,  No,  56)  Saec.  IX,  Ex  hihliotheca 
Monaaterii  ScheffUam.  Sehr  rohe  Malereien. 
Die  Calendarien  und  Initialen  sind  mit  ein- 
fachem Bandomament  tmd  Vogelköpfen,  nach 
Art  der  vorigen  Handschrift,  verziert.  Die 
(BftL  ir.  ■•■ck«l^  2,)  Bilder  der  Evangelisten,  auf  Purpurgrund,  in 

chflt  unsicheren,  rohen  Linien^  sitzend,  meist  in  sehr  ähnlicher,  unglflck- 
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lieh  kauernder  Stellung,  in  matten  Farben  gemalt,  mit  wenig  Schattining: 
in  den  rohen  Gesichtern  sind  die  Lichter  mit  Weiss  aufgehOht,  die  Schatten 
röthlich  braun.  Sie  sitzen  neben  einem  Schreibpult  und  einem  Kasten  mit 
SchriftroUen.    Johannes  ist  bereits  jung  dargestellt. 

4.  Evangeliarium  (ib.  No.  51)  Saec.  X.  Darin  zwei  Bilder  von 
Evangelisten,  Marcus  und  Johannes.  Sie  sind  gemalt,  auf  dunkelm  Grunde, 
mit  Schatten  und  Lichtem,  die  in  der  Localfarbe  gehalten  sind ;  noch  roh. 
namentlich  die  nackten  Theile,  wenig  eigentlicher  Styl  in  den  Falten ;  doch 
ist  gerade  hierin  ein  gewisser  Uebergang  zwischen  dem  neunten  und  elf- 
ten Jahrhundert ,  die  sich  beide  schärfer  charakterisiren ,  zu  bemerken. 
Johannes  ist  alt  dargestellt,  in  einer  fast  wflrdig  ruhenden  Stellung,  neben 
ihm  ein  schOn  stylisirter  Adler,  sowie  ein  Topf  mit  hohen  Lilien. 


5.  Evangeliarium  Bambergense  (B.,  No.  3)  Saec.  IX,  mit  äusserst 
rohen  Malereien  der  Evangelisten.  Auf  der  Vorderseite  des  Deckels  ist 
eine  schön  in  Elfenbein  geschnitzte  Taufe  Christi,  viele  Engel  in  den  Wol- 
ken; sie  zeigt  bereüs  (oder  noch)  ein  näheres  Verständniss  des  Nackten 
and  schliesst  sich  im  Styl  der  Elfenbeinarbeit  der  folgenden  .Handschrift 
an.  Auf  der  Rückseite  des  Deckels  sind  zwei  ElfenbeinreliefB :  1.  eine 
VerkOndigung,  durchaus  noch  (obi  auch  in  einer  gewissen  Rohheit)  römisch 
gehalten ;  die  Madonna ,  im  Schleier ,  eine  sehr  schöne  und  würdige  Figur 
von  antikem  Charakter;  auch  der  Engel  trefflich.  Zwischen  ihnen  eine 
Tafel  mit  dem  Grosse.  Darunter  2.  die  Geburt  Christi.  Minder  bedeutend. 
(S.  Jaeck,  vollständige  Beschreibung  der  öffentlichen  Bibliothek  zu  Bam- 
berg, p.  XL  VI.) 

6.  Missale  Bambergense  (B.,  No.  7)  vom  Jahre  1014  (Jaeck, 
p.  XLI),  mit  schönem ,  anstreitig  gleichzeitigem  Elfenbeindeckel ,  welcher 
eine  reiche  Reliefcomposition  enthält  In  der  Mitte  Christas  am  Kreuz ; 
oben,  zu  beiden  Seiten,  anbetende  Engel  und  unter  ihnen  Sonne  und  Mond, 
eistere  als  bärtiger  Kopf  im  Strahlennimbus.  Zu  den  Seiten  des  Kreuzes 
stehen  die  beiden  Krieger  mit  Lanze  und  Schwamm,  in  kurzer  Tonica  ma- 
nicata  und  mit  engen,  etwas  faltigen  Hosen,  der  eine  ndt  phrygischer  Mütze ; 
neben  ihnen  Maria  und  Johannes.  Den  Fuss  des  Kreuzstammes  umwindet 
eine  Schlange ;  daneben  sind  Gräber,  die  sich  aufthun  und  aus  denen  Todte 
hervorsteigen.  Im  untern  Räume  des  Deckels  ist  das  Grab  Christi  in  antik 
geradliniger  Architektur ,  mit  den  dchlafenden  Wächtern  ,  dem  Engel  und 
den  drei  Marieen.  Die  Figuren  sind  kurz ,  zum  Theil  mit  grossen  Extre- 
mitäten, besonders  was  die  Füsse  anbetrifft ,  aber  ohne  .Wulstigkeit  in  den 
Formen ;  sonst  sind  sie  wohlproportionirt  und  mit  grosser  Sauberkeit  in 
den  Köpfen.  Die  Figur  des  Christus  insbesondere  ist  schön  und  rein ,  mit 
vielem  Verständniss  des  Nackten  gearbeitet;  auch  ist  der  Faltenwurf  hie 
und  da  mit  Wtlrde  gelegt.  Es  zeigen  sich  viele  Erinnerungen  an  römische 
Kunst;  doch  weist  zugleich  Einzelnes,  namentlich  der  scharfe  Parallelismus 
in  den  Falten  längerer  Gewänder ,  bestimmt  auf  byzantinischen  Einfluss. 
Ein  schöner  Akanthusrand  umgiebt  das  Ganze.  —  Die  Bilder  im  Buche 
selbst  haben  Aehnlichkeit  mit  denen  der  obengenannten  Emmeramer  Hand- 
schrift ;  doch  ist  die  Arbeit  sauberer,  besonders  in  den  Köpfen,  der  Falten- 
warf strenger  und  geradliniger.  Dazu  kommt,  dass  das  zweite  Bild,  welches 
eine  förmliche  Copie  der  Kaiserdarstellung  in  der  Emmeramer  Handschrift 
ist,  auf  bestinmite  Studien  nach  deren  Bildern  hinweist  Das  vorhergehende 
Bild  zeigt  den  Kaiser  Heinrich  H,  über  ihm  Christus ,  der  ihm  die  Krone 
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auftetzt ;  zu  dessen  Seiten  Engel,  die  dem  Kaiser  Schwert  und  Kreuz  l^eicheD. 
Der  heilige  Udalricus  und  der  heilige  Emmeramus  stützen  seine  Arme. 
Die  Bilder  sind  hier  auf  tapetenartigem  Grunde  dargestellt ;  das  Laubwerk 
der  Bfiume  ist  ein  rosettenartiges  Ornament    Ornamentirte  Initialen. 

7.  Evangeliarium  Bamb.  (B.,  No.  4)  Saec.  XI.  Auf  dem  Deckel 
ein  sauberes  Elfenbeinschnitzwerk,  eine  Darstellung  des  Todes  der  Maris. 
Christus  hebt  die  kleine ,  in  Tflcher  gewickelte  Seele  empor ,  sie  zweien 
Engeln  hinreichend,  die  Ttlcher  entgegenhalten.  Es  ist  hier  viel  Ausdruck 
in  den  KOpfen,  doch  scheint  bereits  jenes  VerstAndniss  der  Formen  mehr 
zu  fehlen;  dafflr  ist  der  vOllig  byzantinische  Faltenwurf  um  so  sauberer 
ausgefahrt.  Sehr  zierlich  durchbrochene  Architektur.  —  Die  Bilder  dieser 
Handschrift  sind  sehr  sauber,  meist  auf  Goldgrund  gemalt,  scharfe  Linien 
in  den  Falten,  aber  hOchst  unglflcklich  verzwickte  Figuren.  Vor  den 
Evangelien  ist,  aof  zwei  Seiten,  eine  grosse  eigenthflmliche  DarsteUung: 
zur  Rechten  der  Kaiser  auf  dem  Thron ,  neben  ihm  zwei  Geistliche  und 
zwei  Krieger;  zur  Linken,  sich  neigende,  gekrönte  weibliche  Figuren;  Roma, 
eine.  Schüssel  mit  Edelsteinen  haltend ;  Gallia'  mit  ^iner  Palme,  Germanit 
mit  einem  Füllhorn,  Sdauinia  mit  einer  Scheibe. 

8.  Evangeliarium  Bamb.  (B,  No.  5)  Saec.  XI.  Gross  fol.,  mit  sehr 
reichem  Elfenbeindeckel.  In  der  Mitte  die  Kreuzigung  Chnstl.  Oben,  ans 
den  Wolken,  reicht  eine  Hand  herab ;  zu  beiden  Seiten  KrSnze^  darin,  zur 
Rechten,  Sol  dargestellt  ist,  im  Wagen,  mit  einer  Fackel,  und  ein  Vierge- 
spann lenkend ,  zur  Linken  Luna  ebenso ,  mit  Halbmond  und  Bogen ,  von 
vier  Kühen  gezogen.  Um  den  Fuss  des  Kreuzes  windet  sich  «ine  Schlange. 
Darunter  das  Grab  mit  dem  Engel,  und  den  drei  Marieen ;  noch  tiefer  Offnen 
sich  die  Gräber,  und  zu  unterst  sind  drei  grössere  Figuren:  ein  liegender 
Flussgott ;  ein  Weib  mit  halbentblösster  Brust,  sitzend  und  emporschauend ; 
und  ein  anderes  Weib,  am  Boden  kauernd,  mit  nacktem  Oberleib,  eine 
Schlange  an  der  Brust  und  ein  Füllhorn  haltend.  Sämmtliche  Figuren  sind 
in  schwulstigen,  dickbäuchigen  Formen ;  die  Architekturen  der  Gräber  mit 
Säulen,  Giebeln  und  Kuppeln  und  mit  rundbogigen  Fenstern.  In  dem  gol- 
denen Rahmen  des  Deckels  sind  musivische  Heiligenköpfe  angebracht;  die 
Umrisslinien,  die  bei  Miniaturen  der  Zeit  gewöhnlich  schwarz  sind,  werden 
hier  durch  feine  Goldstreifen  gebildet,  welche  zugleich  die  einzelnen  Stücke 
der  Mosaik  verbinden.  —  Die  Bilder ,  welche  sehr  viele  und  mannigfal- 
tige Darstellungen  aus  der  heiligen  Geschichte  entfalten,  sind  in  ähnlichem 


(Bibl.  V.  Hüachea,  9.) 
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wie  die  der  vorigen  Handschrift;  die  Figuren  sind  hier  aber  gänzlich 
Proportion^  steil  oder  verzwickt,  und  völlig  leblos  und  starr.  ' 
9.  Evangeliarium  Bamb.  (B,  No.  2)  Saec.  XI.  (Jaeck^  p.  XL VII, 
VI.)  Der  Deckel  mit  einer  Goldplatte  überzogen  ,  darauf  getriebenes 
ment,  phantastische  Thierfiguren  in  den  Ranken.  Die  Handschrift  ent- 
.  nach  dem  mit  Architekturen  eingefassten  Calendarium ,  eine  eigen- 
iliche  Darstellung  Christi:   Christus   in  einem  elliptisch  geschlossenen 

Regenbogen,  auf  und  vor  einem  Baume  (mit  pilzar- 
tigen Laubgruppej)  und  kleinen  rothen  Früchten)  ste- 
hend; einen  Ast  mit  der  Linken  fassend*,  eine  gol- 
dene Kugel  oder  Sclieibe  in  der  Rechten.  In  den 
vier  runden'  Ecken  des  Regenbogens  sind,  zu  Christi 
Rechten  Sol,  ein  rother  Kopf  mit  Strahlen;  zu  seiner 
-Linken  Luna,  blau  mit  der  Mondsichel;  oben  ein 
alter  hellblau-grauer  Kopf,  Uranus ;  unten  ein  brau- 
nes Weib,  Tellus,  mit  nacktem  Oberleib,  den  Stamm 
des  Baumes  haltend  In  den  vier  Ecken  des  Blattes 
sind  die  vier  Symbole  der  Evisingelisten ,  von  grün- 
lichen Sirenen-artigen  Figuren  getragen.  Der  Regen- 
bogen mit  den  vier  Rundungen  ist  von  Goldstreifen 
eingefasst;  der  Grund  innerhalb  desselben  ist  oliven- 
grün mit  bläulich -grünem  Rande,  ausserhalb  lila, 
welches  nach  oben  in  rosa,  nach  unten  in  Grün  über- 
geht. Auf  der  Nebenseite  steht .  mit  goldenen  Un- 
•ei»-«rti«e  Figar.)  cialcu  auf  Purpurstreifcn  geschrieben: 

Par.  bonitas,  uirius.  Lux.  et  $apicntia  Christu». 
Signi/rrum  supra.   tenet  et  generale  quod  infra. 
Hae  ope  diuina.    paradysi  calcat  amoena. 
Et  utlut  hie  siando.  uictorU  signa  gerendo. 
In  tupra  positU.   animalibus  atqUe  ftgurU. 
Flumina  lege  pari,   dat  my$tica  quatuor  orbi. 
Qui  aitit' inde  bibat.   saluus  per  se'ciUa^iuat. 

Dann  ist  vor  jedem  Evangelisten  das  Bild  desselben  und  auf  der  an- 
I  Seite  eine  ranken  verzierte  Initiale  mit  dem  Anfang  in  Unciaien.  Die 
ir  des  vor  dem  Schreibepult  sitzenden  Evangelisten  'ist  jedesmal  von 
i  Säulen  eingeschlossen  ^  die  einen  horizontalen  Streifen  mit  einer  In- 
ift  tragen  und  darüber  einen  flachen  Bogen,  innerhalb  dessen  eine  Dar- 
ung  ihrer  Symbole,  zugleich  in  Bezug  auf  Christus,  enthalten  ist.  Die 
hnun^  der  Figuren  ist  im  höchsten  Grade  formlos  und  widerwärtig;  die 
srei  dagegen  ist  ungemein  sauber,  mit  Schattirungen  in  der  Lokalfarbe 
weissen  Lichtern.  Das  Nackte\  welches  sehr  verschiedenfarbig  vor- 
imt,  ist  .grün  und  braun  schaltirt.  Die  Evangelisten  sind  auf  Goldgrund, 
oberen  Figuren  auf  farbigem  Grunde  dargestellt.  Die  vier  Darstellungen 
:  1.  Matthäus,  in  hellbräunlicher  Fleischfarbe;  er  schreibt  auf  einer 
e,  die  auf  dem  Pulte  liegt.  Ob^n  Christus  (hellgelbe  Fleischfarbe)  als 
ig  und  mit  dem  Siegeskreuz;  daneben  der  Engel  (oran^egelbe  Fleisch- 
e)  —  2.  Marcus  (röthllche  Fleischfarbe),  in  der  Rechten  die  Feder, 
le  Hände  und  das  Haupt  staunend  erhoben,  (denn  es  heisst  in  den  Bei- 
iften:  Eccejeo  fortis.    Transit  discrimina  mortis,  —  Fortia  facta  stu- 

[Hfter,  KIHm  SrhriArn.  I.  ^ 
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pet    Mancus  qui  nuntia  defert.)    Oben  Christofl  (hellgelbe  Fleischfarbe) 
mit  dem  Kreuz  aas  dem  Grabe  auferstehend,  daneben  der  gefltlgelte  LOwe.  ^ 


(■ircuf.) 

3.  Lucas  (orangegelbe  Fleischfarbe) ,  die  Linke  mit  einer  Rolle  senkend, 
die  Rechte  mit  der  Feder  erhebend  und  vor  sich  niederblickend.  Oben  ein 
sterbendes  Lamm  von  gelblicher  Farbe,  einem  Pferde  fthnlich  gezeichnet; 
daneben  der  gefltlgelte  Ochs.  —  4>  Johannes  (gelbliche  Fleischfarbe,  graues 
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laar  und  Bart);  er  sitzt  in  einem  grossen  Lehnstahl  und  erhebt  Hftnde  und 
lanpt  Oben  eine  Hand,  die  Christum  (gelbliche  Fleischfarbe)  emporzteht. 
>aiieben  der  Adler,  ziemlich  natürlich  in  Form  und  Farbe. 

10.  Evangeliarium  aus  Kloster  Niedermflnster  in  Regensburg, 
B.,  No.  l)a^aec.  XII.  Gross  fol.    Zu  Anfang  verschiedene  -mystisch  allego- 
ische  Darstellungen  mit  reichem  Rankenomament  und  vielen  Beischriften 
versehen.    Ich  beschreibe  eine  derselben,  welche  durch  die  darin  vorkom- 
mende Figur  des  Todes  besonders  merkwtlrdig  ist    In  der  Mitte  ist  Chri- 
tus  am  Kreuz,  die  Fflsse  auf  ein  Brett  mit  zwei  Nigeln'  geheftet,  in  rothem 
rewande,  mit  der  königlichen  Krone  und  der  priesterlichen  Stola.    Etwas 
iefer,  zu  beiden  Seiten,  des  Kreuzstammes,  stehen,  links:  Vita,  eine  weib- 
icbe  Figur  mit  kreuzgeschmtlckter  Krone  und  reichem  Gewände ,   Gesicht 
ind  Hände  emporrichtend;  rechts:  Mors,  in  bleicher  Farbe,  mit  struppigem 
laar ,   das  Gesicht  halbverhflllt ,    eine  tiefe  Wunde  im  Halse ,  der  Körper 
lalbnackt,  schlecht  bekleidet  und  umsinkend,  mit  zerbrochener  Lanze  und 
Hebel.   Ein  Drache,  der  aus  dem  Kreuzesstamme  hervorwSchst,  scheint  der 
Gestalt  in  den  Arm  zu  beissen.    Auf  beiden  Seiten  des  Blattes  sind  klei- 
lere  Darstellungen:   oben  Sol  und  Luna,  die  sich  verhflUen.    Dann  rechts 
las  neue  Testament ,  gekrönt  und  mit  der  Siegesfahne ,  den  Kelch  auf  der 
Crone  \  links  das  alte  Testament ,  das  Gesicht  in  dem  Rahmen  verbef gend, 
vesetzroUe  und  Opfermesser  in    den  Händen.    Unten  rechts  auferstandene 
Podte ;  links  der  zerrissene  Tempelvorhang.  —  Vor  jedeiin  Evangelisien  ist 
lessen  Bild;   über  ihm  das  dazu  gehörige  Symbol;    unten  die  Darstellung 
Ines  der  vier  Paradiesesströme ;  in  den  Ecken  noch  kleinere  Darstellungen. 
He  Zeichnung   ist   noch  durchaus  byzantinisch ,   doch  mit  einer  gewissen 
^ormenk^nntniss ;    die  Malerei  ist  sauber,  mit  Schatten  und  Lichtem.    Die 
larstellung  der  Ströme  ist  die  eines  iiackten  Mannes  mit  zwei  Hörnern  und 
jOBser  Wasserurne  zwischen  zwei  pilzartigen  Bäumen.  ^—  Die  Handschrift 
«findet  sich  in  einem  grossen,  mit  <jioldblech  Aberzogenen  Kasten ,  darauf 
ine  sehr  rohe  Figur  Christi  in  getriebener  Arbeit  gebildet  ist  und  einige 
lusiTische  Bildwerjie,  unter  welchen  schöne  Ornamente  vorkommen. 


11.  Evangeliarium  (Cod.  lat.  membr.  cum  pictt.  No.  86)  Saec.  XI. 
)ie  Bilder  zum  Theil  im  Styl  der  genannten  Bamberger  Handschriften^  einige 
cfaeinen  selbst  Wiederholungen. 

12.  Evangeliarium- (ib.  No.  23)  Saec.  XI.  Die  Bilder  der  Evange- 
ien  in  sehr  strengem  Styl  mit  etwas  rundlichem  Faltenwurf.    Initialen. 

13.  Evangeliarium  (ib.  No.  31)  Saec. XI.  Eine  im  Jahre  1538  ein- 
eschriebene  Notiz  sagt:  Script,  ah  IMingero  Abhate  Tegernseense  (1017 — . 
056).  Die  Bilder  der  Evangelisten  auf  Goldgrund  in  dem  strengen  Style 
er  Zeit,  mit  geraden,  einfachen  Falten,  sauber  gemalt;  mit  einer  gewissen 
EaoDi^&ltigkeit  und  Zierlichkeit  des  architektonischen  Ocnaments^  beson- 
ers  in  den  Calendarien. 

14.  Evangeliarium  (ib.  No.  57)  Saec.  XII.  Ea  B.  Cofioniae  RoU- 
mbußhenaU.  Bilder  der  Evangelisten ,  den  vorigen  des  Ellinger  sehr 
hnlich. 

15.  Evangejiarium  (ib.  No.  65)  §aec.  XI.  Eaß  B.  Motudium  Non^ 
ergensium  SaliBburg.  Die  Bilder  der  Evangelisten;  braune  Linien,  fast 
eine  Schattenangabe;  sehr  einfach  geradliniger  Faltenwurf 

16.  Evangeliarium   (ib.  No.  90)   Saec.  XI.    Ex  B.  M.  Pollingetu 
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Vorn  eine  sitzende  Figur  Christi  im  Regenbogen ,  in  den-  Ecken  die  viet 
Symbole.    Ziemlich  bestimmter  Styl  in  den  Falten,  nicht  scharfe  Linien. 

17.  Evangeliarium  (ib.  No.  29)  Saec.  XII.  Ex  B.  CapitaH  Cathe- 
dral.  Frisingensis,    Rohe  Bilder  der  Evangelisten. 

18  Evangeliarium  (ib.  No.  86)  Saec.  XII.  Script,  a  DiemQt  ^  Mo- 
malt  WessofonUm.  Die  Bilder  der  Evangelisten,  farbig/  jauf  Goldgrund  in 
Architekturen.    Strenger,  stiller  Styl.    . 

19.  Evangeliarium  (ib.  No.  89)  Saec.  XII.  Bilder  der  Evangelisten, 
welche  ihre  Symbole  auf  den  Schultern  tragen.  Etwas  Freiheit  im  Fal- 
tenwurf. 

20.  Evangeliarium^  (ib.  No.  66)  Saec.  XII.  Rv  B.  M.  Michd^Bu- 
rani.  Die  Bilder  der  Evangelisten,  ziemlich  sauber,  in  demselben  bekann- 
ten Styl. 

21.  Vita  e^t  Passio  Apostoloruip  (ib.  No.  72)  Saec.  XII.  Ex  B, 
Augwicma.  Mit  vielen  roth  und  schwarzen  Federzeichnungen  (ohne  farbi- 
gen Grund) ,  welche  sehr  grosse  Aehnlichkeit  insbesondere  mit  denen  des 
Heidelberger  Rolandgedichtes  haben  (auch  die  Schrift). .  Merkwürdig  ist 
hier,  dass  das  Nackte,  im  Gegensatz  gegen  die  Gewohnheit  der  Zeit ,  stets 
roth  gezeichnet  erscheint. 

22.  Carmina  varii  Argumenti*(ib.  No.  73)  Saec.  XII.  Mit  meh- 
reren Bildern;  zu  Anfang  ein  Glücksrad,  verschiedene  Spiele  u.  s.  w.  Sehr 
saubere  Zeichnungen  in  roth,  schwarz  und  grünen  Umrisse^  auf  farbi- 
gem Grunde;  in  den  Figuren  selbst  wenig  Farbe.  Sehr  zierlich  ornamen- 
tirte  Bäume. 

23.  Precationes  S.  Hildegardis  (ib.  No.  114,  Cod.  in  4)  Saec.  XII 
oder  XIII.  Jede  linke  Seite  der  Blätter  enthält  ein  Bild  in  mehrfarbiger 
(selten  ausgefüllter)  Zeichnung,  auf  farbigem  Grunde.  Wenig  rothe  Linien 
im  Gesicht ,  an  der  Nase ,  dem  Mund  und  den  Wangen.  Rundbogige  Ar- 
chitekturen. 

24.  Breviarium  (ib.  No.  75)  Saec.  XIII.  Ex  B,  Älderspacensi,  Meh- 
rere Bilder  roh  auf  Golgrund,  wenig  leichter  als  die  gewöhnlich  byzanti- 
nischen.   Geschlitzte  Augen,  rundbogige  Architekturen. 

25.  Psaiterium  (ib.  No.  74)  Saec.  XlII.  Ex B.  Alderspacensi,  Wenig 
Bilder  auf  Goldgrund  mit  ziemlich  feinen  Gesichtsformen;  im  Faltenwurf 
ziemlich  byzantinisch.  Die  Deckel  dieser  und  der  vorigen  Handschrift  sind, 
unter  Homplatten,  mit  Miniaturen  geschmückt. 


26.  Evangeliarium  et  Lectionarium  (ib.  No.  7,  b)  Saec.  XFH. 
Ex  B,  M,  Schyrensi,  Von  Conrad  von  Scheyern  geschrieben,  wie  sich  aus 
den  amSchluss  des  Buches  geschriebenen  Zeilen  ergiebt:  Tu  autem  domiM 
Chuonradi  scriptoris  miserere.  Amen,  Hie  liher  hicfinit,  Scriptoris  et  hie 
labor  exit.  Sia  nostri  memor  hie.  Melliflua  qui  legis  istie.  Eine  Reihe  von 
meist  roth  und  ^schwarz^n  Zeichnungen,  auf  farbigem  (blauem  und  grünem) 
Grunde,  eröffnet  das  Buch.  Zuerst  ist  eine  Darstellung  aus  der  Offenbarung, 
welche  das  ganze  grosse  Folioblatt  einnimmt:  die  Jungfrau  mit  dem  Kinüe 
(sie  mit  Flügeln)  und  vor  ihr  der  siebenköpfige  Drache.  Hier  sind  Schat- 
tirungen  von  grüner,  blauer  und  röthlich  -  brauner  Farbe  angebracht;  auch 
in  den  Gesichtern  eine  gewisse^  Schatten  angäbe  und  rothe  Wangen.  Auf  der 
zweiten  Seite  die  Dars^Uung  eines  Crnciiixes,  auf  der  folgenden  wieder  aus 
der  Offenbarung,  auf  der  vierten  eipe  Maria  von  Heiligen  umgeben.  Dann 
folgen   in  einer  Reihe  kleinerer  Bilder  (mehrere  auf  einer  Seite)  zwei  Le- 
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iden ,  welche  die  Gnade  der  Maria  gegen  die  gefallenen  und  reuigen 
ider  veTheirlichen.  Beigeschriebene  lateinische  Verse  erklären  die  Bilder. 
!  erste  enthält  die  Liebesgeschichte  einer  Aebtissin  und  ihre,  unter  dem 
lutz  der  Maria  bewirkte  heimliche  Entbindung,    obgleich  sie  von  ihren 


»nnen  belauscht  und  dem  Papste  verklagt  war.  (Siehe  darüber:  PothoPri^ 
ngensis  de  miracuUs  S.  Pei  gemtriois  c.  36;  ed.  a  Pezio  1731).  Die  an- 
re  stellt  die  Geschichte  des.  Theophilus  (des  Ältesten  Faust)  dar,  der  sich 
m  Teufel  verschworen  hatte,  hernach  aber  von  der  Maria  wieder  zu  Gna- 
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den  aogeaauimen  w^rd.    Hierauf  folgt  noch   eine  Reihe    von  Bildern  aus 
der  heiligen  Geschichte ,   mit  randbogigen  Architekturen   und  noch   vOllig 


byzantinischem  Ornament.  —  In  den  Compositioneu  Conrad  8  ist  bereits 
viel  eigenthClmliches  Leben,  grosse  Freiheit  in  der.  Bewegung ;  der  Formen-, 
sinn  macht  sich  schon    sehr  bemerkbar.    Der  Faltenwurf  ist  lebendig  bc- 
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wegt,  zuweilen  schon  in  grossartig  weichen  und  edlen  Linien;  er  fflgt  sich 
bereits  auf  erfreuliche  Weise  den  Formen  des  Körpers.  In  den  Köpfen  ist 
wenig  Ausdruck,  doch  sind  sie  im  Einzelnen  nicht  ohne  IndiTidualisirung ; 
die  Arbeiten  tlberhaupt  sind  leider  augenscheinlich  fltichtig  gemacht  Conrad 
bildet  den  Uebergang  aus  dem  Siteren,  sogenannt  byzantinischen  Styl  in 
den  germanischen. 

^7.  Saiomonis  ISpisc.  Gonst  Mater  verborum  (5.  Grossarium) 
c  aliis  (ib.  No.  7,  c).  Im  Jahre  1241 ,  wie  sich  aus  dem  Vorwort  ergiebt, 
von  Conrad  von  Scheyern  geschrieben.  Ex  B.  M.  Schyrensi,  Mit  meh- 
reren rohen,  schwarzen  oder  schwarz  und  rothen  Zeichnungen  allegorischen 
Inhalts,  im  Styl  der  vorigen  (cf.  Aretin,  Beitrftge  VI,  101). 

28.  Comestor  bist  scholast.  (ib.No.  13, a)  6aec.  XIII. gleich  den 
vorigen  von  Conrad  von  Scheyern ,  wie  sich  aus  dem  ersten  Bilde ,  eine 
Maria  mit  zwei  Engeln ,  anten  einen  knieenden  Mönch  darstellend ,  und 
der  Beischrift  ergiebt:  Frater  Chuonradua  Peccator  auctor  et  Bcriptor  Au/t» 
operis.  Hierauf  folgen  Darstellungen  der  freien  Künste;  im  Styl  der 
vorigen. 

29.  Evangeliarium  (ib.  No.  39)  Saec.  XV.  Mit  Evangelisten bildern 
und  Initialen  im  Style  des  zwölften  Jahrhunderts,  welche  somit  als  Nach^ 
bildungen  älterer  Moster  zu  betrachten  sind.  - 

30.  Evangeliariüm  (ib.  No.  40,  a)  Saec.  XV.  Ein  Bild  und  Initia- 
len in  demselben  Verhältniss;  Formen,  Gesichtszflge  und  Faltenwurf  streng 
byzantinisch. 

31.  Evangeliariüm  (ib.  No.  49)  Saec  XIV  oder  XV.  Mit  Bildern 
desselben  Verhältnisses,  nur  ein  wenig  freier  in  den  Formen.    . 

32.  Testamentum  vetus  et  novum  in  imagihibus  (ib. No.63) 
Saec  XV.  Sehr  reichhaltige' Bilderbibel.  Die  Bilder  ebenso  Nachahmun- 
gen byzanünischer,  nur,  wie  bei  den  vorigen,  mit  mehr  Freiheit  im  Falten- 
wurf, aber  rundbogige  Architekturen.  Die  Bilder  sind  nicht  alle  von  Einer  • 
Hand;  ein  Theil  ist  roher  und  verräth,  namentlich  in  den  Gesichtern,  spä- 
teren Ursprung.  Einzelne  eigenthOmUche  Darstellungen,  besonders  der 
Höllenstrafen.  • 

33.  Psalterium  (ib.  No.42)  Saec.  XV.  Dasselbe  Verhältniss  in  den 
Bildern. 

34.  I'salterium  (ib.  No.  84)  Saec.  XIV.  Dasselbe  Verhältniss  in 
den  Bildern. 

36.  Psalterium  lat.  et  gall.  (ib.  No.  63,  a)  Saec.  XIII.  Bilder  in 
Initialen  und  am  Bande,  meist  historische  Darstellungen ,  besonders  in  an- 
tiquarischen Beziehungen  interessant;  dann  viele  Thierieichnungen ,  Jag- 
den u.  s.  w. ;  seltener  phantastische  Bilder,  als  Sirenen,  Centauren  u.  a.  Der 
Styl  ist  entschieden  germanisch. 

36.  Jacobus  de  Vo ragine,  Legendae;  Bist,  lombart  (ib.  No.  60) 
Saec  XTV,    Bilder  in  den  Initialen,  in  germanischem  Styl. 

37.  S.  Beriedicti  Regula  (ib.  No.28)  A.  1414.  Ex  B.  M,  Mettensis, 
Mit  zierlich  gemalten  Initialen ,  deren  Figuren  in  den  Köpfen  etwas  von 
der  kölner  Schule  haben.  Ein  ^osses,  noch  ungemaltes  Titelblatt  in  sau- 
berer Federzeichnung. 

38.  Biblia  pauperum  (ib.  No.9)  A.  1415.  Viele  Federzeichnungen 
im  kölner  Style. 

39.  Gratianidecretum  (ib.  No.  10)  Saec.  XV.  Gemalte  Bilder  im 
kölner  Style. 
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40.  Missale  Romanum  (ib.  No.  17)  scr.  per  Barthol,  de  BartoUs 
de  Bononia  a,  1374 ,  cur(i  picturis  Nicolai  de  Bononia,  Initialen  und  ein 
Bild  zu  Anfange,  im  Styl  der  alten  Florentiner. 

41.  Li  vi  US  (ib.  No.  21)  drei  Bände  in  fol.  v  auf  dem  ersten  Blatt  einei 
jeden  sehr  zierliches  Kankenornament  mit  Thieren  und  Genien,  in  deo 
Ranken  verschlungen. 

42.  Liber  Pröcationis  (ib.  No.  106)  Saec.  XIV.  Ex  B.  pakU. 
Mannh.  Verkflndigung  und  Kreuzigung  äof  Tapeten^rund ,  im  Styl  de& 
Wilhelm  von  Oranse.    (Französische  Rubriken.) 

43.  Regnault  de  Montauban  (ib.  Ko.  19)  A.  1457.  Grosser  Codex 
in  fol.  mit  vielen  sauberen  Bildern,  meist  Öchladiten  und  Kämpfen. 

44.  Livre'de  .rorigine  et  du  commencement  du  pays  de 
Gleves  (ib.  No.  68)  Saec.  XVI.  Ex  B.  paiat.  Mamih.  Sehr  zierliches 
Titelbild  des  Schwanenritters  (le  chevaUer  Kelias),  der  in  einem  Kahn  von 
dem  Schwane  gezogen  wird;  hinten  ein  Schloss,  daraus  eine  Jungfrau  her- 
vorschaut. '         - 

45.  Niederländisches  Gebetbuch  (ib.  No.  105)  Saec.  XV.  Mit 
einzelnen  grossartigen  Darstellungen,  namentlich  des  Todes. 


46.  Tristan.  Deutsches  .Gedicht  von  Gottfried  von  Strassburg  und 
Ulrich  von  Ttlrheim  (Cod.  germ.  Nx).  51).  In  der  ersten  Hälfte  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts ,  wahrsohcinlkh  in  der  Schweiz  und  zwar  für  einen 


Herrn  von  Hphenems   geschrieben.    Klein  fol.    Zwischen  deoi  Text  eigene 
Blätter  mit  Bildern,  deren  zwei ,  zuweilen  drei  Reihen  auf  einer  Seite  ent- 
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»n  sind.  Es  sind  schwarze  Federzeichouogen  auf  gef&rbtem  (blauem, 
em>  rothem,  gelbem  Grunde) ;  die  Figuren  sind  in  der  Regel  das  leere 
ament,  doch  mit  einfach  farbigen  Schaltirungen  in  den  Gewändern  (die 

selten  ganz"  mit  einer  Farbe  bedeckt 
vorkommen)  und  mit  rothen  Schatten- 
angaben und  Wangen  im  Gesicht  Die 
Namen  der  Dargestellten  sind  jedes- 
mal beigeschrieben,  zuweilen  auch  er- 
klärende Verse.  Kosttim,  Harnisch, 
Panzerhemden  u.  s.  w.  sind  einfach 
alterthtimlich ,  doch  mit  manchen  £i- 
genthOmlichkeiten  (z.  B*  viereckigen 
Helmeq);  es  kommen  verschiedenar- 
tige musikalische  Instrumente  vor.  Die 
Architekturen  sind  noch  rundbogig, 
die  Bäume  in  bestimmter  Stylisirung. 
—  Mit  den  Bildern  in  Handschriften 
deutscher  Gedichte  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  scheint  sich  der  neue 
Styl ,  welchen  ich  den  germanischen 
genannt  habe ,  entschieden  Bahn  zu 
brecjien;  als  eins  der  frtihesten  Bei- 
spiele dtirften  die  in  Rede  stehenden 
gelten.  Figuren  und  Faltenwurf  ha- 
ben bereits  das  charakteristisch  Lange 
und  Langgestreckte,  zugleich  ndt  jenem 
chinesisch  lächelnden  Ausdruck  in  den 
Köpfen  und  absichtlichem  Zierlichkeit 
in  den  Bewegungen.  —  Die  Zeichnun- 
gen dieser  Handschrift  sind  tibrigens 
von  zw£i  verschiedenen  Händen,  die 
hintere  Hälfte  sehr  roh ;  die  vorderen, 
die  uns  hier  nur  interessiren ,  haben 
leider  vielfach  gelitten  und  sind  eben- 
falls zum  Theil  roh  aberschmiert. 

47.   Wilhelm    van   Orleans, 

von  Rudolph  vonMontfort(C.  g. 

(Triftan.)  No.  63)  A.  1250.    Rohe ,    sehr  wenig 

mdete  Umrisszeichnungen,   selbst  die  Gesichter  noch  nicht  gezeichnet; 

lang  an  die  Bilder  des  Tristan. 

48.  Güldene  Legend  des  Jac.  a  Voragine  (C.  g.  No. 6)  A.  1362. 
»ere  Bilder  im  Styl  zwischen  denen  des  Tristan  und  der  kölner  Schule. 

49.  Bibel  der  Arm.en  (C.  g.  No.  20)  Saec.  XIY.  Leichte  Zeichnun- 
roh  gemalt,  aber  in  einzelnen  Figuren  viel  Würde  des  Faltenwurfs. 

50.  Gebethuch  für  Nonnen  (C.  g.  No.  101)  Saec.  XIV.  ZiemUch 
artige  Bilder,  etwa  im  kölnischen  Styl;  in  der  Behandlung  erinnern  sie 
dnere  Miniaturen  der  byzantinischen  Zeit 

>1.   Weltchronik   des   Rudolph   von  Montfort    (C.  g.  No.  5) 

XIV.    Kleine  Bilder  in  zierlich  kölnischem  Styl. 
>2.  Dasselbe  (C.  g.  No.  4).    Vom  Jahre  1400.    Ebenso,  nur  minder 
eich. 
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63.  Leiden  Christi  (C.  g.  No. 
29)  Saec  XV.  Wenig  vollendete  Bil- 
der', meist  Umrisse,  kurze  Figuren, 
aber  sehr  grossartiger  Faltenwurf. 

54.  Jac.  V.  Cassales  Schach- 
zabel (C.  g.  No.  49)  A.  1407w 
Ziemlich  saubere  Bilder  im  kölni- 
schen Styl. 

55.  Jao.  V.  Auch.  Christ  und 
Belial  (C.  g.  No.  48)  A.  1461. 
Ziemlich  saubere  Bilder,  aber  be- 
reits entschieden  im  niederlfindischen 
Styl.     . 

Das  auf  der  MOnchener  Biblio- 
thek befindliche  Gebetbuch  mit  den 
feinen  Miniaturen  ^nes  älteren  nie- 
derländischen Meisters  (nach  Eini- 
gen des  Hemling  ^) ),  sowie  das  Gebet- 
buch mit  den  berühmten  Randzeich- 
nungen von  Dürer  und  Cränach  über- 
gehe ich,  da  sie  allgemeiner  bekannt 
sind. 


50.     Gebetbuch  ffir  Nonnib. 


Es  möchte  hier  ganz  am  Ort  sein, 
.einige  Bemerkungen  über  die  mit  dem 
vorgesteckten  Zweck  verwandten  Ge- 
genstände des  Elfenbeinkabinets 
von  München  zu  machen.  An  äl- 
teren Arbeiten  enthält  dasselbe  eine 
Reihe  von  Diptychen  mit  mannigfachem  Schnitzwerk,  einige  im  byzanti- 
nischen Styl,  mehrere  aus  dem  dreizehnten  und  vierzehnten  Jahrhundert. 
Unter  jenen  findet  sich  vornehmlich  eine  merkwürdige  Darstellung:  Christus 
am  Kreuz ;  oben  Sonne  und  Mond  als  halbe  Figoren,  zu  den  Seiten  Männer 
mit  Lanze  und  Schwamm,  Maria  und  Johannes;  unten  am  Kreuzstamm  die 
Schlange.  Darunter  ein  bärtiger  Mann,  auf  einem  Drachen  sitzend,  Flügel 
auf  dem  Kopfe;  ihm  zur  Seite  ein  sitzendes  Weib  mit  nackte  Brüsten,  ein 
Füllhorn  haltend  und  vor  ihr  zwei  Kinder.  Tiefer  die  schlafenden  Hüter 
und  noch  tiefer  der  Engel  vor  dem  Grabe  und  die  drei  Marieen.  Die  Fi- 
guren sind  übrigens  sehr  klein  und  von  ziemlich  roher  Arbeit,  mit  krum- 
men, Beinen,  hie  und  da  noch  eine  Idee  von  Faltenwurf.  Das  Ganze  ist 
von  einem  Akanthusrande  umgeben.  —  Wichtiger  noch  ist  ein  hi^r  befind- 


*)  Die  Malereien  dürften  etwa  Hemling's  Schule  inzusehreiben  sein ;  die  Fi- 
guren zeigen  dickere,  mehr  rundliche  Formen,  besonders  im  Geeicht,  als  dies 
anf  Bildern  des  Meisters  selbst  der  Fall  ist.  Sie  sind  übrigens  vortrefflieh.  — 
£igenthün>IIches  Interesse  für  die  Geschichte  der  italienischen  Miniaturmalerei  hat 
ein  hier  noch  einzureihendes  Gebetbuch  (V.  a,  No.  9)  mit  der  Inschrift:  Anto- 
nius Sinibaldus  scrip^it  Ai  D.  MCCCGLXXXV.  Es  enthäljt  Figuren  im  Styl 
des  Rafaellin  del  Garbo  und  des  Lorenzo  dl  Credi,  fn-  zierlich  anmuthiger,  zum 
Theil  noch  mehr  alterthümlicher  Weise.  Die  RSnd^r  sind  reich,  mit  bunten  Or- 
namenten und  artigen  Kinderflguren.    (1885.) 


IV, 


Stndtn  Id  deuttcbeo  Blbltothtka». 


liclies  bronieDea  RcliqnienkfiitcheD.  Duwlbe  lit  vou  liuglicber  Ge- 
*ult  and  wird  von  Tier  litieiideii  Flgareo,  die  ein  Buch  &af  dem  Schooue 
haben  und  leten  oder  ■cbreibeo,  getragen;  an  geinen  vier  Seiten,  lowie  an 
den  vier  Seiten  dea  dachförmigen  Deckela,  ist  ea'  mit  Belieft,  DataleUungen 
SOS  der  Geicbichle  Christi,  geechmflckt. ,  Die  Arbeit  iai  sehr  roh;  doch 
erinnert  sie  sowohl ,  dntch  eine  gleiche  Ahnung  von  Form  im  Nackten, 
durch  ibniiche  Behandlung  dei  Faltenwurfes  und  noch  mehr  der  KOpfe, 
an  die  im  Jahre  1047  gegossenen  Brootttharen  de»  Aagibnrger  Dome«,  all 
sich  ebenfalls,  in  den  eigenlhflmlich  verscbrobenen  Steilaagen ,  Verwandt- 
schaft mit  dem  Style  des  elften  Jahrhonderis  verrSth,  welchen  die  in  der 
Monchener  Bibliothek  befindlichen  BombeTger  Handschriften  zeigen.  Auf- 
fallend war  mir,  in  der  Datstellnng,  wo  ein  Diener  (bei  dem  Wunder  der 
Hochteit  zu  Caraan)  Wasser  in  die  Krflge  giesst,  die  fast  Bgyptiach  atyli- 
sirte  Bezeichnung  des  Wasser«  durch  drei  im  Zickzacli  neben  einander  hin- 
lanfende  Linien. 

Bibliothek  von  Bamberg. 

1.  —  No.  ä8&  (Vergl.  Jaeck,  vollständige  Beschreibung  der  OfTentHchen 
Bibliothek  lu  Bamberg  S.  XXI)  Saec.  X.  Gemalte  Initialen  mit  Blatter-, 
seltener  Bandoroament.  Hislorische  Darstellungen  mit  einfach  illuminirten 
Figuren.  Die  Uurissieichnnng  ist  aber  der  Farbe  wiederholt;  Lichter  sind 
weis«  oder  anderfarbig ,  gelb  oder  blan ,  aufgesetzt;  der  St^l  iet  einfach 
•irei^  Dnd  trocken,  doch  ist  der  Uebetgang  aus  dem  carolingiach-romani- 
sirenden  ^es  nennten  Jahrhunderts  in  den  manierirten  des  elften  nicht  la 
verkennen. 

2.  —  A.  11.  18.  Evangeliarinm.  Saec.  X.  •  Ebenso  den  Uebergaag 
bezeichnend,  doch  sich  bereits  entschiedener,  besonders  im  Nackten,  dem 
elften  Jahrhundert  zuneigend. 

3.  —  A.  II.  42.  Apocalyps.  Evangel.'  Saec.  XI.  Sauber  gemalte 
Diratellungen  ,'  aber    ginx  in  dem  manierirt   verschrobenen  Slyl    der  zu 

Mflnchen  befindlichen  Bambe^et 
Unndschriften.  Eigen  (hfl  ml  ich  my- 
aÜBche  Darslellungen  in  der  Apo- 
kalypse. 

4.  —  A.  I.  47.  Expositio- 
nes  in  Caotica  et  Propbe- 
tiam  Danielis.  Saec.  XL  Drei 
Bilder,  ebenso  lauber  gemalt,  doch 
in  der  Zeichnung  der  Figaren 
noch  mehr  Formloses  and  byzan- 
tioisch  Dickbinchiges.  Der  Fal- 
tenwurf hat  etwas  eigenlhflmlich 
Flatterndes,  Lebendige«. 

5.  _  Ed.  V.  4.  Misiale. 
Saec.  XI.  Die  Bilder  denen  der 
vorigen  Handschrift  ganz  gleich, 
nnr  die  Figuren  etwas  Iftnger.  Es 
sind  nnausgemalte  Feder  -  Zeich- 
nungen. 

6.  -  Ed.  in.  11.     Sacra- 
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mentaria  Gregorii  P.  Saec.  XII.  Den  vorigen  in  der  Technik  ahnlich, 
mit  feinen  schwarzen  Conturen.  Zwar  noch  -ohne  Formensinn  .und  grossar- 
tige Linien,  doch  bereits  eine  Hinneigung  zu  der  würdigeren,  strengeren 
Weise,   die  im  zwölften  Jahrhundert  sich  allgettieiner  zeigt 


(Bibl.  V.  Bamberf,  1.) 

7.  —  A.  II.  47.  Psalterium  (No.  232)  Saec.  XII.  ifalereien  auf 
Goldgrund  mit  schwarzen  Conturen  und  weissen  oder  farbigen  Lichtem; 
sie  erinnern  an  die  besseren  Arbeiten  vom  Schlüsse  des  zwölften  und  An-  • 
fang  des  dreizehnten  Jahrhunderts.  Im  Einzelnen  zeigt  sich  schon  Formen- 
sini) und  ein  grossartiger  Faltenwurf;  viel  Freiheit,  Kühnheit  und  Leben 
in  Stellungen  und  Gewandutig. 
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8.  —  No.  1049  (Jaeck,  8.  XXIX).  Elfenbeindeckel  aus  dem  elften 
Jahrhundert.  Auf  Jeder  Seite  eine  Figur  mit  langen ,  einfach  feierlichen 
Falten  und  ohne  hervortretenden  Unterleib ;  durchaus  im  besseren  byzan- 
tinisdien  Styl.  Sonst  wenig  GefOhl  fflr  Form;  eine  gewisse  Hirte  in  der 
Arbeit;  die  Köpfe  zum  Tbeil  ungeschickt. 

Bibliothel^Yon  Dresden:  ^ 

Einige  Handschriften  der  ehemaligen  burgundischen  Bibliothek  vor- 
nehmlich sind  hier  für  unsere  Unfersuchungen  von  Intwesse. 

1.  —  0.61.  Das  Jagdbuch  des  Grafen  Phoebu«  Gaston  von 
Foix  (Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts).  Bilder  auf  Teppichgrund  mit 
sauberen  Thiermalereien;  die  menschlichen  Figuren  in  der  Art  des  kölni- 
schen Styles.    Zierlich  leichtes  französisches  Randomament. 

2.  —  0.  49.  Apocalypse  de  St  Jean.  Fünfzehntes  Jahrhundert 
Am  Schluss  des  Buches  steht:  Ntd,  ne,  sy.frote.  (s^y  frotte)^  die  Devise 
Antons,  Bastards  von  Burgund,  nattirlichen  Sohnes  von  Philipp  dem  Guten. 
Reich  mit  Bildern  auf  Gold-  oder  Teppichgrund  verziert,  die  im  Styl  und 
in  der  Technik  denen  der  Stuttgarter  Bibel  (Bibl.  No;.  3)  ähnlich  sind, 
aucli  mit  Andeutungen  ähnlichen  Randornaments.  Es  sind  hier  in  den 
Darstellungen  oft  ganz  weisse  Figuren,  ohne  Schattirung  und  nur  mit  Um- 
rissen gezeichnet,  absichtlich  zwischen  geinalte  gestellt;  auch  zeigt  sich  an 
Einzelnen  eine  ungeschickte  Dickbänchigkeit  Im  Gosttim  ist  noch  der 
Kettenpanzer  vorherrschend. 

3.  —  O.  50.  Ebenfalls  ^»okalyptische  Darstellungen  enthaltend,  denen 
der  vorigen  Handschrift  sehr  ähnlich.  Häufig  indess  sind  hier  die  Figuren 
nur  in  den  Schattenpartieen  mit  der  Farbe  leise  angetuscht,  und  das  Or- 
nament ist  im  Uebrigen  leer. 


'    BIBLIOTHEK  VON  ST.  GALtEN. 

(Mai  1835.) 

Zusätze  zu  den,  im  Aofsess^schen  Anzeiger  für  Kunde  des  deatschcn  Mittelalters, 
IL,  S.  SM),  enthaltenen  Notizen  vpn  Mone,    die  künstlerische  Ausstattung  dort 

vorhandener  Bücher  betreffend. 


„No.  21.  N  Ott  er 's  Psalmen  mit  Bildern.»*  —  Schwarz,  und  rothe 
Federzeichnungen,  mit  Gold.  Zwei  Bilderund  Buchstaben.  Der  Styl  sehr 
streng  byzantinisch,  etwas  langgedehnt;  der  Faltenwurf  ein  wenig  wulstig. 

„No.  22.  Psalmen  mit  Goldschrift  und  Bildern  des  neunten 
Jahrhunderts.**  —Meist  leichte  Federzeichnungen,  leicht  in  den  Scliatten 
mit  verschiedenen  Farben  getuscht.  Der  Styl  in  den  Figuren  und  den  Budi- 
stabenomamenten  zwischen  dem  carolingischen  und  dem  byzantinischen  in 
der  Mitte.  Noch  Geftlhl  fflr  Form ,  besonders  in  den  Füssen ;  viel  und 
absichtliche  Bewegung  in  den  Stellungen  und  namentlich  im  Faltenwurf; 
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hierin  selbst  noch  antike  Motive.  Doch  schon  dicke  Bäuche.  Die  Arbeit 
im  Uebrigen  roh.  Schwere  Göldlichter.  Besonders  charakteristisch  das 
erste  Blatt,  yro  der  Kaiser  anf.dem  Th/one  dargestellt  ist,  Andere  neben 
und  unter  ihnu  Goldschrift  auf  weissem  Pergament;  die  Bilder  zn weilen 
auf  purpurviolettem  Grunde. 

„No.  23.  Folkard's Psalmen  aus  gleicher  Zeit  mit  herrlichen 
Bildern.^  —  Meist  nur  reich  ornamentirte  Initialen,  etwa  im  Styl  der 
vorigen.    Figuren  in  den  Bögen  des  Calendariums,  roh  byfeantinisch. 

„No.  53.  Tutilo's  Eyangelienbuch  mit  g.e8cknitzten  Deckeln 
in  Elfenbein  und  g^etriebener  Arbeit.^ 

Vorderer  Deckel.  Oben  und  unten  zwei  kleine  Felder  mit  reich  ge- 
schlungenem rein  byzantinischem  Akanthusörnament.  EUt  doppelt  so 
grosses  Feld  zwischen  befden;  tlber  und  unter  demselben  die  mit  Undalen 
geschriebene  Inschrift:  Hie  reaidet  Christus  virtuium  stemmcUe  septtis.  In 
der  Mitte  dieses  Feldes  der  thronende  Christus  im  Regenbogen,  zu  seinen 
Seiten  das  a  und  oi;  die  Hände  erhoben,  in  der  Rechten  ein  Buch.  Zu- 
nächst über  und  unter  ihm  die  Evangelistensymbole,  denen,  in  den  vier 
Ecken  des  Feldes,  die  Gestalten  der  vier  Evangelisten,  sitzend  und  schrei- 
bend, entsprechen.  Ausserdem  oberhalb  die  Gestalten  von  Sol  und  Luna, 
Ualbfignren  in  antikem  CostOm,  Sol  mit  der  Strahlenkrone,  Luna  mit  dem 
Halbmonde  (Hörnern  timlich),  beide  mit  brennenden  Fackeln,  die  sie  gegen- 
einander halten.  Unterhalb  die  liegenden  Gestalten  des  Oceanus,  halbbe- 
deckt, mit  einer  Wasserorne  und  einem  Drachen  zur  Seite,  und  der  Terra, 
ebenfalls  halbnackt,  ein  Kind  an  der  Brust,  ein  Ftlllhom  im  Arme  und  ein 
Baum  neben  ihr.  Zu  den  Seiten  Christi  sechsflfl^elige  Cherubimgestalten. 
Zwischendurch  kleine  Architekturen. 

Hinterer  Deckel.  Drei  Felder  von  gleicher  Grösse:  1.  Ein  schönes 
Akaüthusornament  mit  eiqer  trefflichen  Tbiergruppe ,  Löwe  und  Hund.  — 
2.  Mit  der  Ueberschrift:  Ascetmo  See  Marie,  Maria  in  der  Mitte  stehend, 
in  priesterlicher  Kleidung,  beide  Hände  betend  erhoben.  Auf  jeder  Seite 
zwei  Engel.  —  3.  Mit  der  Ueberschrift:  /S.  GkUlus  panem  porrigit  urso.  Der 
heilige  Gallos  mit  der  Mönchskapuze  vor  Bäumen;  vor  ihm  ein  stehender 
Bär,  der  einen  Baumstamm,  in  den  Vordeifflssen  hält.  Dann  ein  Kreuz. 
Dann  nochmals  der  heilige  Gallus,  der  dem  stehenden  Bären  das  Brod 
reicht,  und  ein  liegender  Geistlicher.  —  Die  Figuren  der  Bären  sind  ziem- 
lich roh  gearbeitet.  Die  menschlicheü  Figuren  noch  ohne  sonderliches 
Gefühl.  Die  Verhältnisse  leidlich  ^  doch  Arme  und  Hände  gewöhnlich  zu 
gross.  Die  Bewegungen'  steif  und  monoton.  Der  Faltenwurf  sehr  monoton, 
mit  sehr  vielen  rundlich  gezogenen  Falten;  die  letzteren  verrathen  nur 
wenig  Körperform  und  bezeichnen  nur  hie  und  da  einen  dicken  Bauch. 
Dl6  Details  roh  stylisirt. 

„No.  60.  Aehnliches  Schnitzwerk  von  ihm  mit  guten  Bil- 
dern." —  Sehr  treffliches  Rankenornament,  mit  sechs  höchst  ausgezeich- 
neten Thiergruppen ;  eine,  derselben  eine  Wiederholung  der  im  Vorigen 
genannten.    Die  Thiere  sind  sehr  fein,  frei  und  naturwahr  gebildet 

„No.  51.  Mit  irischer  Schrift  aus  dem  achten  Jahrhundert 
und  wichtigen  Bildern.*'  —  Streng  stylisirt,  in  höchst  abenteuerlichet 
Weise,'  wie  südsee - insulanische  Decoration.  Im  Ornament  etwas  Caro- 
lingisches. 

„No.  216.  Ein  Deckel  in  Schmelz  aul  dem  zehnten  Jahrhun- 
de rf  »Getriebene  vergoldete  Figuren,  byzantinisch  auf  buntem  Emailgrnnd. 
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„Die  No.  565,  376>  398  haben  auch  Bilder,  andev«  aus  dem 
elften  Jahrhundert  finjden  sich  in  den  No  340,  341.^  —  No.  376: 
In  den  wenigen  Figoren  ein  Mittehrerhältniss  zwischen  streng  byzantini- 
scher Weise  und  dem  Styl  der  Bamberger  Prachthandschriften;  letzteres 
mehr  in  der  Behandlung;  im  Ganzen  mehr  Form.  —  No.  340:  Noch  einige 
carolingische  Motive  und  einzelne  Uebergänge  zu  den  Manieren  jener  Bam- 
berger  Codices ;   sonst  roh  und  barbarisch«  —  No.  341 :  Ebenso. 

„No.  402  enthalt  ein  Leben  Jesu  mit  Bilde rn.''  —  Gothisch, 
mit  schweren  Linien. 

gNo.  359  hat  ^inen  Deckel  mit  altem  Fechterschnitzwerk.'^  — 
Eigenthümliche  Kampfscenen  zwischen  MAnnem  und  Weibern;  viertes  oder 
fünftes  Jahrhundert  Noch  treffliche  antike  Motive  im  Nackten  und  in  den 
fliegenden  Gewftndem;  sonst  roh. 

„Dergleicheji  Schnitzwerk  in  Bein  ist  auch  in  No.  360. '^  — 
Nur  einfach  liyzantinisches  Ornament.  ' 


-> 


DEUTSCHE  KIRCHEN  UND  IHRE  DENKMÄLER 


I. 

W  I  Ä  P  F  E  N. 

t 

(TagebuchblStter  vom  Jabr  1827.) 


...  In  Offenau  hatte  ich  die  Nacht  geruht.  Ein.  frischer  September- 
morgen  empfing  mich,  nachdem  ich  das  Wirthshaus  zur  Linde  verlassen. 
Fröhliche  Morgenwinde  umflatterten  meine.  Schläfe;  wie  mit  neuen  Farben 
blickten  alle  Gegenstände  mich  an.  Eine  reiche  Landschaft  umgab  mich: 
Vor  mir  Wimpfen  am  Berge  mit  seinen  spitzen  Kirchthflrmeii,  auf  dem 
hohen,  jenseitigen  ^eckarufer ;  zur  Rechten  einzelne  Ansiedlungen,  die  sich 
bis  zum  Flusse  niederzogen-,  GUrten,  Waldsaum,  hinter  mir,  ia  einiger 
Ferne,  eine  grosse  Ruine;  rur  Linken  Wimpfen  im  Thal,  nur  weni^ 
hervoiragend  aus  den  hohen,  grflnen  Bäumen;  und  diesseit  des  Neckar  ein 
ander  Städtchen  ,  Jaxtfeld.  Die  Lerchen,  'Reiche  ringsumher  in  der  Luft 
schwebten,  wirbelten  fröhlich  in  die  Morgenluft  hinein  ,.  und  auch  ich 
schritt  sinkend  zum  Neckar  hinab.  Bald  hatte  ich  die  Fähre  erreicht;  ich 
liess  mich  tibersetzen  und  ging  nach  der  Bergstadt  hinauf,  wohin  viele 
Leute  benachbarter  Orte,  des  Rosenkranzfestes  wegen,  zogen. 

Die  Stadtkirche  zu.  Wimpfen  am  Berge  ist  in  gothischem  Styl  er- 
baut; die  zwei  Thflrme,  zu  beiden  Seiten  des  Chors,  sind  mil  spitzen,  hohen 
Dächern  versehen;  die  Strebepfeiler  schllessen  mit  zierlich  -geschweiften 
Dächern.  Ein  Stein,  welcher  sich  an  einem  der  Strebepfeiler  des  Schifies 
befindet,  sagt:  dasa  im  Jahre  t4i94  der  Grundstein  gelegt  sei;  Chor  und 
Thtlrme  scheinen  älter.  Das  auf  der  Westseite  befindliche  Porta)  hat  einen 
Vorbau ,  —  ein  Rundbogen ,  über  deip  eia  Eselsrflckenbogen  liegt '  Die 
Kirche  hat  zwei  Seitenschiffe,  jedes  derselben,  gleich  dem  Hauptschiff,  ihren 
besonderen  Chor,  Haupt-  und  Seitenschiffe  sind  gleich  hoch.  Die  Gewölb- 
gurte bilden  mannigfach  verschlungene  Kreisbögen.  Das  Gewölbe  ruht  auf 
zweimal  vier  starken,  runden  Säulen,  nicht,  wie  gewöhnlichr  auf  Pfeilern, 
die  mit  Säulenstäben  verzi'ert  zu  sein  pflegen.  Doch  scheint  die  Kirche  zu 
niedrig  gegen  die  Breite  und  besonders  giebt  ihr  die  Masse  jener  Gewölb- 
gurte ein  schwerfUlligeres  Ansehen.  Die  Altarbilder' sind  zierlich  geschnitzte 
und  bemalte  Hautrelieüs  zum  Zusammenklappen,  aussen  bemalt.  Vorzüg- 
lich gute  Gemälde  waren  auf  einem  solchen  Nebenaltar.  Sonst  sind  auch 
einige  gute  Glasmalereien  .erhalten,  namentlich  eine  kleine  Anbetung  der 
Weisen.  Vor  dem  Hauptchor  steht  ein  altes ,  hölzehies ,  dflrres  Crucifix, 
innen  hohl,  ein  ehemaliges  Mirakelbild,  das  die  Pfaffen  nach  GefMlen  wei- 
nen und  bluten  lassen  konnten. 

Vor  der  Kirche  stehen,  unter  einem  eigenen  Dach,  drei  Crucifixe,  Sand- 
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steiDBtataen  von  ausgezeichneter  Arbeit:  der  Heiland  mit  den  beiden 
Schachern.  Der  Schacher  zur  Rechten,  ein  herrlicher  Kopf,  nackt  und  nur 
mit  einem  dünnei>  Schiirz  bekleidet,  die  Lenden  zerhauen;  der  zur  Linken 
in  reichen  gepufften  Kleidern.  Zu  den  Füssen  des  Heilandes  die  klagende 
Madonna  und  Spuren  eines  Johannes. 

Aach  Wimpfen  imThal  hat  eine  merkwürdige  gothische  Kirche*). 
Die  Gmndrissform  bildet,  wie  in  der  Regel,  ein  lateinisches  Kreuz.  Das 
Schiff  ist  höher  als  die  Seitensdiiffe.  Die  Westthürme  sind  alt,  byzanti- 
nisch, zumTheil^mit  einfachen  rundbogigen  Verzierungen,  an  deren  zweien 
Spitzen  kleine  Köpfchen  hangen.  Diese  Thürme  sind  aus  schwarzem  Schiefer 
gebaut;  der  übrige  Theil  der  Kirche,  wie  die  vorige  in  Wimpfen  am  Berge 
and  die  folgende  Cornelienkirche,  von  gelbem  Sandstein.  (Die  Gebäude  in 
dem  nahe  gelegenen  Heilbronn,  sowie  weiter  abwärts  am  Neckar,  gegen 
Heidelberg  zu,  bestehen  dagegen  durchweg  aus  rothem  Sandstein.)  Die 
Ostthürme,  in  den  Ecken  von  Chor  und  QuerscKiff,  sind  gothisch,  der  süd- 
liche aber  unvollendet.  Zu  den  Seiten  dieser  Thürme,  an  den  Flügeln 
des  Querschitfes,  treten  gen  Osten  kleine  Chörlein  hervor,  ähnlich  dem  in 
der  Flucht  des  Mittelschiffes  liegenden  Hauptchor  der  Kirche.  Die  Strebe- 
pfeiler der  Seitenschiffe  hatten  auch  das  Gewölbe  des  Hauptschiffes  durch 
freie  Bögen  stützen  sollen ,  doch  ist  von  diesen  nur  einer  vollendet.  An 
der  Westseite  war  früher  ein  grosses  Portal  oder  eine  Vorhalle,  was  aber 
bis  auf  die  Spur  der  frischer  übertünchten  Wand  verschwunden  ist.  An 
der  Südseite  des  Kreuzes  ist  ein  prächtig  verziertes  Portal,  leider  aber  nur 
bis  zum  Dach  vollendet:  über  der  Thür  ein  hohes  Fenster,  zu  dessen 
Seiten  scheinbare  Durchbrechungen  und  Statuen  unter  Baldachinen. 

Auf  der  Nordseite  ist  ein  Kieuzgang,  ohne  Gewölbe  und  nur  flach  n>it 
Brettern  gedeckt;  aber  die  Seite  nach  dem  innern  Hofe  zu  wird  durch  die 
zierlichsten  gothischen  Bogenstellnngen  gebildet.  Auf  dem  jetzigen  Gottes- 
acker in  diesem  Kreuzgange  steht  ein  hoher  Weissdornbaum.  „Den  habe 
ich  in  meiner  Jugend  selbst  dahin  gesetzt  als  ein  dünnes  Reis ,"  sagte  der 
Messner,  welcher  mich  führte.  Nach  einigen  Fragen  erzähltö  er  mir  fol- 
gende Sage  von  dem  Baum. 

„Vor  langen  Jahren  lebte,  hier  ein  Messner,  einer  meiner  Vorgänger, 
welchen  der  Himmel  mit  einei:  schönen  und  wackem  Tochter  erfreut  hatte. 
Aber  welch  Glas  zerbricht  nicht,  wenn  man^s  nicht  sorgsam  trägt?  Das 
Midchea  ward  Mutter;  Niemand  wusste,  wer  der  yater  ihres  Kindes  sei, 
and  sie  blieb  hartnäckig  bei  ihrem  Vorsatz,  keinen  zu  nennen.  Sie  kenne 
ihre  Schuld  und  ihre  Strafe,  sagte  sie,  und  wolle  Alles  allein  erdulden; 
sie  habe  es  wohl  verdient,  dass  er- sie  Preis  gebe.  Der  alte  Messner  aber 
klagte,  ob  aas  gejgründetem  Verdacht,  weiss  ich  nicht,  einen  jungen  Hirten 
an ,  und  dieser  ward  vorgeladen.  „So  wahr  diese  Schippe  nimmer  ein 
Baum  werden  wird,  so  wahr  bin  ich  der  That  nicht  schuldig!^  also  rief 
er  aus,  und  stiess  mit  den  Worten  die  Schippe,  die  er  in  der  Hand  trug, 
in  den  Boden.    Aber  siehe  dal   er  vermochte  sie  nicht  wieder  heraus  zu 

1)  DU  Kirche  ist  in  der  Zeit  zwischen  1262—1278  gebaut,  und  zwar ,  wie 
ein  ziemlich  gleichzeitiger  Bericht  sagt:  „opere  FraDcigeno,''  —  in  französischer 
Weise.  Dies  ist  ein  wichtiges  Zeugoiss  dafür,  dass  die  Thatsache  der  Uebersie- 
deluBg  des  sogenannt  gothischen  Baustyles  ans  Frankreich  nach  Deutschland  auch 
▼on  den  Zeitgenossen  als  solche  aufgefasst  ward.  Vergl.  F.  H.  Müller,  Beiträge 
zar  teatschen  Kunst-  nnd  Geschichtskunde  etc.  I ,  S.  74. 
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liehen  und  das  dfltre  Holz  schlug  Wurzeln  und  begann  zu  grOnen  und  M 
mit  der  Zeit  ein  mlchtiger  Baum  geworden.  So  hat  der  Herr  selbst  den 
Schuldigen  enldeckt.  Doch  ein  Blitzstrahl  zerschmetterte  Jenen  Baum  im 
Gipfel  seines  Wachsthoms,  und  von  seinen  Zweigen  habe  ich  das  Reis  fe- 
nommen,  aus  welchem  dieser  Baum  erwachsen  ist." 

Was  das  Innere  der  Kirche  anhetriSl,  so  ruht  das  GenOlbe  auf  Pfei- 
lern, welche  mit  SlulenitSben  verziert  waren;  zierliche  LanbkapiUle  trea- 


I.     W  Impfen.  W 

neu  die  Stibe  von  den  GewOlbgurten.  (VorzOglicli  maDiui^altfg  lind  die 
kleinen  Lanbkapilfile  im  Kreuzgang.)  In  dem  sadlichen  Seitenschiff  ist 
eine  Art  BretleT  -  oder  vielmeliT  I>eiitenabschlig,  der  eine  eigne  Kapelle 
voiBtelll;    dariDnen  einige  AlUre;    der   eine  Aliar  des  heiligen  Sebutian, 
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gleich  denen  iu  Wimpfen  am  Berge,  geschnitzt  un4  mit  vorzflglichen  Ma- 
lereien versehen.  Hin  und  wieder  finden  sich  einzelne  Glasmalereien.  Am 
merkwürdigsten  waren  mir  die  Chorstflhle,  welche  die  Kreuzfiflgel  von  dem 
Hauptschi^  abschneiden  (an  einem  von  ihnen  fand' ich  die  Jahreszahl  1498), 
und  der  Bischofstuhl  im  Chore.  Sie  enthalten  unverkennbare  Spuren  temp- 
lerischer Mysterien*):  den  Löwen,  den  Drachen,  —  den  LCwen,  der  den 
Drachen  in  den  Schwanz  beisst,  den  Falken,  den  Mönch  mit  der  Kapuze 
in  nicht  eben  decentester  Stellung  und  dergleichen  mehr.  Einige  Leh- 
nen der  Chorstühle  und  des  Bischofstuhles,  sowie  mehrere  Verzierungen, 
welche  sich  an  den  kleinen  Armen  in  den  Chorstahlen  befinden ,  habe  ich 
gezeichnet. .  Aehnlich  sind  die  Thierbilder  am  Aeussern  der  Kirche,  welche 
als  Wasserabieiter  dienen;  doch  treten  hier 'mehr  willkührltche  Formen 
ein.  So  sah  ich  das  Bild  einer  Sau,  welche  einen  Juden,  kenntlich  an  der 
spitzen  Mfltze,  säugt,  der  ein  Junges  wegstösst.  Eine  andre  Gruppe  stellt 
einen  Mönch  zwischen  einem  Löwen  und  einem  Bock  dar. 

Ich  hatte  mich  etwa  eine  Viertelstunde  in  der  Kirche  verweilt,  als  die 
ThOr  hastig  geöffnet  ward,  und  mehrere  Leute  mit  schnellen  Schritten 
herein,  kamen ;  der  Messner  ging  ihnen  ehrerbietig  entgegen.  Es  waren  der 
Priester  und  Andere.  Sie  traten  in  den  Chor  ^um  Altar  und  schlössen 
eilig  das  Thflrqhen  des  vergoldeten  Tabernakels  auf.  GeweDile  Hostien, 
welche  sie  zu  holen  gekommen  waren,  fanden  sie  nicht  vorräthig ;  in  Eile 
ward  dem  Priester,  der  nicjit  einmal  sein  Ornat  übergeworfen,  die  Stola 
umgehängt,  und  in  wenig  Augenblicken  war  das  Geschäft  der  £)insegnung 
der  Hostieu  beendet. .  Schnell,  wie  sie  gekommen,  entfernten  sie  sich  wie- 
der. Der  Messner  sagte  mir,  dass  ein  Mädchen  im  Ort  im  Sterben  liege 
und  ihr  letztes  Mahl  verlangt  habe. 

Mittagszeit  war  verstrichen;  der  Messner,  welcher  ab-  und  zugegangen 
war  und  meinen  Arbeiten  mit  Theilnahme  zugesehen  hatte ,  lud  mich  ein, 
in  seinem  Hause,  da  ich  doch  hungrig  sein. müsse,  Kaffee  zu  trinken.  Ich 
nahm  es  an,  und  gerieth  in  ein  Stübchen  voller  Kinder,  die  lustig  durch- 
einander tobten  und  schrieen  und  sich  wenig  um  den  fremden  Herrn  küm- 
merten. Nachdem  ich  getrunken  und  gegessen ,  zeichnete  ich  dem  Alten 
sein  Portrait,  und  er  schenkte 'es  seiner  ältesten  Töchter,  einem  fünfzehn- 
jährigen Mädchen  mit  scharfen  und  bestimmten  Zügen ,  „zum  Andenken 
wenn  er  einmal  gestorben  wäre." 

Er  begleitete  mich  darauf  hinaus  vor  die  Stadt  bis  zur  Cornelien- 
kirche.  Von  dieser  ist  nur,  seltsamer  Weise,  nicht  der  Chor,  der  in  der 
Regel  zuerst  gebaut  wird,  sondern  das  Schiff  fertig ;  sie  dient  gegenwärtig 
als  Magazin  und  ist  verschlossen.    Ueber  der  auf  der  Nordseite  gelegenen 


^)  Ich  war,  als  ich  Obiges  schrieb,  durch  Mone  za  Hammers  „Fandgrubeo 
des  Orients'^  geführt  worden  und  hatte  eben,  im  sechsten  Bande,  seinen  Anfsatx 
über  den  Baphomet  gelesen.  Meine  Phanlasie  war  mit  templerischer  Mystik  er- 
füllt; ich  erblickte  daher  leicht  auch  draussen,  was  drinnen  träumte.  Sollte  in 
den  Bildern  jener  Ghorstühle  wirklich  templerisches  Element  sein  ,  so  kann  es 
natürlich  nur  auf  einer,  vielleicht  nnbewussten  Nachbildung  überlieferter  Formen 
beruhen,  da  der  Orden  der  Templer  längst  aufgehoben  war.  Ich  habe  nicht  n5- 
thig,  hinzuzufügen,  dass  neben  aller  Mystik  auch  die,  gelegentlich  höchst  über- 
müthige  Lanne  der  mittelalterlichett  Künstler  ihr  sehr  entschiedenes  produktiyes 
Recht  hatte. 
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Thflr  sah  ich  ein  herrliches  Basrelief,  die  Verliündigung  vorstellend:  links 
der  Engel,  rechts  Maria,  oben  Gott  Vater;  sehr  lieblich  ist  das  von  diesem 
in  den  Strahlen  niederschwebende  Kindchen  mit  dem  Kreirz. 


II. 

STUDIEN  IX  BERLIN  UND  DER  UMGEGEND. 


Bei  mehreren  Reisen,  bei  dem  schöiien  Studienaufenthalte  zu  Heidel- 
berg, der  zu  vielflUtigen  kleinen  Excursionen  benutzt  ward,  war  eine  Ffllle 
der  verschiedenartigsten  baulichen  und  bildnerisclien  Denkmäler  meinem 
Auge  vorübergegangen.  Mein  hochverehrter  Lehrer  F.  H.  von  der  Hagen 
—  wie  er^mein  Interesse  an  jenen  Handschriftbildern  des  Mittelalters  freund- 
lich förderte  —  hatte  mir  auch  für  diese  Anschauungen  diejenige  Belehrung 
gegeben,  die  auf  die  Styl-Unterschiede  und  deren  geschichtliche  Folge  hin- 
deutend, in  der  bunten  Fülle  eine  gesetzliche  Entwickelung,  eine  auf  in- 
neren Gründen  beruhende  Gliederung  erkennen  Hess.  In  Berlin  wurde 
sodann  diese  Betrachtung  der  Denkmäler  ernstlicher  aufgenommen,  wenn  ich 
mir  auch  des  eigentlichen  Zieles ,  worauf  solches  Treiben  hinaus  wollte, 
noch  nicht  klar  bewusst  war;  das  kunstgeschichtliche  Interesse  war  einer- 
seits noch  von  dem  poetisch-historischen,  andrerseits  von  der  Freude  an  der 
vielgestaltigen  Ornamentik  'des  Mittelalters  abhängig.  Das  nähere  Eingehen 
auf  die  Gestaltung  und  Verwendung  des  Ornamentes  gewann  für  mich 
längere  Zeit  ein  Haupt-Jnteresse.  Dazu  kam  ein,  fast  bis  zum  Eigensinn 
gesteigerter  Drang ,  gerade  auch  auf  diesem  Boden  der  Berliner  Gegend, 
der  sonst  als  nicht  sonderlich  fruchtbar  fQr  die  Monumentalge^chichte  gilt, 
Gel^enheit'fflr  derartige  Studien  zu  suchen,  auch  hier  Schätze,  der  Vorzeit 
aufzugraben ,  die  unter  dem  lärmenden  Treiben  des  Tages  verschollen 
waren.  Ich  muss  fast  lächeln,  wenn  ich  des  Eifers  gedenke,  mit  welchem 
ich  diesem  Thun  nachhing,  nicht  selten  dem  erdenklich  wüstesten  Wetter 
zum  Trotz.  Es  ist  davon  dies  und  jenes  Einzelne  in  meinen  Papieren 
zuTÜckgeblibben.  — ^ 

Als  ältestes  Baudenkmi^l  der  Gegend  zog  mich  die  kleine,  malerisch 
gelegene  Kirche  zu  Tempelhof,  eine  halbe  Stunde  südlich  von, Berlin, 
an.  8i6  bUdet  im  Grundriss  ein  einfaches  Viereck,  mit  einem  halbrunden 
Ausbau  für  den  Altar,  und  ist  durchweg  aus  schön  und  regelmässig  zuge- 
hauenen Granitquadern  erbaut.  Die  Fenster  waren  ursprünglich  klein, 
äusserst  schmal  und  im  Halbkreise  überwölbt;  auf  jeder  Seite  des  Schiffes 
befanden  sich  deren  sechs,  an  dem  Ausbau  drei.  Die  Portale  auf  der  Nord- 
und  Südseite  sind  einfach  spitzbogig  überwölbt;  von  einem  ähnlichen  Por- 
tal auf  der  Westseite  sah  ich  schwache  Spuren.  Später  sind  in  der  Altar- 
nische ein  kreisrundes  und  zwei  kleine ,  im  Spitzbogen  überwölbte  Fenster 
eingebrochen  und  durch  gebrannte  Steine  ausgemauert.  Noch  später  waren 
andre  Veränderungen  mit  den  Kirchenfenstem  vorgenommen.  Auf  der 
Süd-  und  Westseite  sind  die  Granitquadern  an  mehreren-  Stellen  beschädigt, 
vermnthlich  durch  die  Nähe  irgend  eines  Brandes.  Die  Kirche  ist  und  war 
nicht  gewölbt,   vielmehr  flach  mit  Brettern  gedeckt;   nur  die  Ahamische 
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hat  ein  halbes  Kuppelgewölbe.  —  Der  Bau  gehört  hienach  der  Periode 
des  Uebergangsstyles  an ;  das  Jahr  der  Erbauung  ist  unbekannt.  Die  Kirche 
gilt,  ihrem  Namen  entsprechend,  ursprQnglich  als  Besitzung  des  Templer- 
ordens; sie  soll  mit  andern  Gütern  desselben  an  den  Johanniterorden  ge- 
fallen sein  und  wurde  von  dem  letzteren  im  Jahr  1435  der  Stadt  Berlin 
verkauft. 

In  der  Kirche  ist  ein  ansehnliches  Altarwerk  cranachischer  Composi- 
tion,  das  Martyrthum  der  heil.  Katharina  auf  dem  Mittelbilde  und  einzelne 
Gestalten  weiblicher  Heiligen  auf  den  Innen-  und  Aussenseiten  der  Flügel 
darstellend.  Unter  einigen  Holzschnitzwerken  zog  mich  zumeist  ein  Altar- 
schrein von  nicht  erheblicher  Grösse  an ,  in  welchem  die  reliefartig  gear- 
beiteten Figuren  einer  Maria  mit  dem  Kinde  und  zweier  weiblicher  Hei- 
ligen zu  ihren  Seiten  befindlich  waren.  Die  Arbeit  gehört  zu  den  frühsten 
dieser  Gattung;  das  Architektonisch-Ornamentistische  daran  war  noch  in 
einfacher  Strenge  gehalten,  die  Gewandung  im  edeln,  weichen  Flusse  ger- 
manischer Linien,  die  Köpfchen  von  gapz  ungemeinem  Liebreiz. 

Neuerlich  ist  die  Kirche  restaurirt  und .  wesentlich  verändert  worden. 
Unter  der  Tünche,  die  im  Innern  ihre  Wände  bedeckte,  fanden  sich  dabei 
Spuren  von  roher  figürlicher  Malerei,  welche,  wie  es  scheint,  das  ganze 
Innere  erfüllte.  — 

Zu  mancherlei  eigenthümlichen  Beobachtungen  gaben  sodann  die  Kir- 
chen von  Berlin  selbst  Veranlassung.  Unter  diesen  interessirte  mich  ganz 
besonders  die  sehr  eigenthümliche  Klosterkirche,  deren  damals  Im 
Innern  ziemlich  verwahrloster  Zustand  ihr,  wenigstens  in  malerischer  Be- 
ziehung, einen  doppelten  Reiz  gab.  Ich  zeichnete  fleissigin  ihr  und  schrieb 
über  sie  (für  das  von  L.  von  Ledebur  herausgegebene  „Allg.  Archiv  für 
die  Geschichtskunde  des  Preuss.  Staates,^  Bd.  IV,  Heft  3)  einen  kleinen 
Aufsatz  nieder,  den  ich  hier  folgen  lasse:  —         , 

„Der  Bau.  mit  gebranntem  Stein  hat  in  den  nordöstlichen  Provinzen 
von  Deutschland,  in  der  Mark,  in  Mecklenburg,  Pommern  und  Preussen, 
eine  eigenthümliche  und  von  den  Sandsteinbauten  der  übrigen  Provinzen 
verschiedene  Entwickelung  des  gothischen  Styles  zur  Folge  gehabt.  Von 
dem  vorgothischen^  rundbogigen  JBaustyl  finden  sich,  im  Verhftltniss  zur 
Gesammtmasse ,  nur  wenig  vereinzelte  Beispiele,  da  das  Christenthum  mit 
seiner  Kunst  in  diesen  Gegenden  erst  im  zwölften  Jahrhundert,  dem  letzten 
des  Rundbogenstyles,  Wurzel  fasste. 

In  dieser  ersten  Periode,  bis  in  den  Anfang  des  dreizehnten  Jahrhun- 
derts ,  bediente  man  sich  neben  dem  gebrannten  Stein  häufig  des  Granits, 
welcher  zu  regelmässigen  Quadern  behauen  wurde ;  doch  hinderte  die  Schwie- 
rigkeit der  Bearbeitung  desselben  eine  jede  Detaillirung  der  Formen.  Auch 
später  konimt  dieser  Stein,  aber  schlechter  bearbeitet,  insbesondere  beiden 
Dorfkirchen  granitreicher  Gegenden  vor.  Bei  dem  Bau  mit  gebranntem 
Stein  wandte  man  den  Granit  in  der  Regel  zum  Fundament  an;  zuweilen, 
und  zwar  in  den  Küstengegenden ,  auch  den  sogenannten  schwedischen 
Stein  (eine  Art  Kalkstein),  so  dass  z.  B.  der  Fuss  des  Gebäudes  aus  Granit, 
das  Fussgesims  aus  schwedischem  Stein  besteht.  Säulen  von  diesem  Stein 
aus  der  letzten  Zeit  des  Mittelalters  finden  sich  mehrfach ,  z.  B.  an  der 
Wallkirche  zu  Stettin.  Auch  des  gewöhnlichen  Sandsteines  bediente  man 
sich  hie  und  da,  doch  nur  selten,  zu  Kapitalen  oder  auch  zu  gewissen 
Gesimsen. 

Die  Anfertigung  des  gebrannten  Steines  erlaubte  denselben  nur  in  klei- 
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neren  Maassen  zu  liefern,  und  daher  vermindert  sich  hier  die  Zahl  der 
häufig  ganz  freistehenden  deko^'ativen  Theile  des  Sanästeinbaues,  z.  B.  der 
durchbrochenen  Spitzen  der  Hauptthtlrme ,  der  zierlichen,  thurmartigen 
Spitzen  tlber  den  Strebepfeilern,  der  freistehenden  Giebel  über  den  Fenster- 
und  TharOffnungen ,  der  schwebenden  BCgen,  welche  oft  die  Streben  des 
Seitenschifies  mit  denen  des  Hauptschiffes  verbinden,  u.  s.  w.  Die  Orna- 
mente haben  ein  weniger  starkes  Relief  und  kehren,  da  sie  häuOg  mit  ge- 
wissen Formen  gemacht  wurden,  öfter  wieder.  Doch  sind  dafür  die  Pro- 
ftlimngen,  namentlich  an  den  Einfassungen  der  Fenster  und  Thtlren,  höchst 
mannigfaltig,  da  eine  starke  Vertiefung  der  Glieder  hier  durch  gebrannte 
Formsteine  leichter  erreicht  wurde.  Die  Haupt-Horizontallinien  (die  Ge- 
simse), welche  beim  Sandsteinbau  durch  jene  aufsteigenden  Theile  oft  un- 
terbrochen wurden,  treten  wieder  bedeutsamer  hervor,  und  überall  ist  das 
Ganze  massenhafter  gehalten  und  zusammengehalten  und  wirkt  auch  auf 
diese  Weise. 

Berlin,  ein  Ort,  dem  man  gern  alle  Erinnerungen  an  die  Zeit  des  Mit 
telalters  absprechen  möchte  —  er  hat  freilich  andre  Erinnerungen ,  welche 
bedeutender  sind,  —  besitzt  drei  (oder,  mit  Einschluss  der  kleinen  Heiligen 
Geistkirche,  vier)  im  Spitzbogen  gebaute  Kirchen.  Unter  diesen  ist  die 
Klosterkirche,  wenn  auch  nicht  die  schönste  und  grösste,  doch  die  älteste 
und  merkwürdigste,  und  zeigt,  da  noch  keine  neueste  Restauration  ihrer 
allerdings  schlechten  Beschaffenheit  zu  Hülfe  gekonmien  ist,  manches  Alte 
in  seiner  ursprünglicheren  Form.  Wir  haben  über  dieselbe  und  die  ehe- 
mals dazu  gehörigen  Klostergebäude  eine  eigene  kleine  Schrift:  „Das  graue 
Kloster  in  Berlin  mit  seinen  alten  Denkmälern,  von  Bellermann,  1824,"  die 
uns  in  ihrem  geschichtlichen  Theile  hie  und  da  als  Führer  dienen  möge. 

Die  Kirche  gehörte  zu  einem  Franziskanerkloster,  das  sich,  zwischen 
der -Kloster-  und  neuen  Friedrichsstrasse,  von  der  Parochialkirche  bis  zur 
Königsstrasse  erstreckte.  Die  Gründung  der  Kirche  fällt  in  das  Jahr  1271, 
zufolge  einer  der  Inschriften  über  den  Chorstühlen  in  derselben,  welche 
theils  eben  iie  Stiftung,  theils  den  damaligen  Umfang  des  Franziskaner- 
ordens angeben.  Sie  lautet,  nach  Beseitigung  der  Orthographie,  folgender^ 
maassen: 

(Anno  millesimo)  dncentesimo  LXXl  illustrissimi- principes  et  domini^ 
dominus  Otto  et  dominus  Albertus^  marchiones  hrandephurgiciy  erga  ordinem 
speciali  devotione  permoti^  aream^  td>i  praesens  momsterium  est  construc- 
tum,  fratrihus  contulerwit  gratiose^  perpetue  possidendwn.  Post  hoCj  anno 
dormni  MCCXC,  strenuus  mileSy  dominus  JacöbuSi  dominus  de  Nehede^ 
donavit  fratrihus  hujus  loci  latericidinam  (die  Ziegelei) ,  sitam  inter  Tem- 
pelhoven  et  Berolinum,  Sicque  dictus  miles  et  principes  praefati,  extiterunt 
istius  claustri  fundatores. 

Die  eingeklammerten  Anfangsworte  dieser  Inschrift  fehlen,  indem  das 
Brett,  worauf  dieselbe  steht,  bei  irgend  einer  Gelegenheit  verkürzt  sein 
muss.  Dasselbe  findet  bei  dem  entsprechenden  Brett  der  gegenüber  ste- 
henden Inschrift  Statt.  Auch  in  Hübners  Chronik  des  Franziskaneror- 
dens durch  Deuts(*hland  (München,  1686)  wird  das  Jahr  1271  für  die  Grün- 
dung dieser  Kirche  angegeben. 

Das  Kloster  erlangte  bald  Bedeutung  und  Ansehen,  und  verschiedene 
Landesfürsten  und  andre  vornehme  Personen  sind  in  demselben  beerdigt 
worden.  In  den  Jahren  1471  bis  1474  wurde'  das  Kapitelhaus  gebaut, 
zufolge  den  Inschriften  um  Knauf  und  Base  der  vier  Säulen,    welche  das 
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GewOlbe  des  Kapitetsaales  tragen.    Die  beidea  hieher  gehjtrigen  luchrifteD 

Aimo  domini  MCCCCLXXI  fundata  est  domua  ista  in  fundamen- 
tia  »Vit. 

Ämio  domini  MCCCCLXXIIll  couaummatum  est  hoc  optu  per  raagi- 
ttrum  Bemhardum. 

Der  Coavenlsaal  ist  in  den  Jahren  1516  bis  1518  gebaot,  wie  aiu  der 
Inscbrift  auf  einer  daselbst  eingcmauertcD  Steintafel  heivorg^t.    Sie  lanlet: 

Anno  salutia  nottrae  HCCCCCXVJ  Juvanle  deo  jacta  amU  fimdamenta 
domva  iatiua  optimit  lapidibaa,  aequenti  anno  auperaedijicati  awit  muri, 
Urtio  vero  anno  confommati. 

Beide  SSle  sind  jetzt  im  Besitz  des  Gymnasitun«  zum  gj^uen  Kloster. 

Im  Jahr  1539  nahm  ChurfOtst  Joachim  II.  die  evangelische  Lehre  an 
uDd  1571  starb  das  lÜoster  aus.  Dei  grOssere  Theil  ^er  Klosteigebande 
ward  dem  phantastischen  Leonhard  Thurneisser  zum  Thurn  für  seine  man- 
nigfachen Laboratorien  und  Sammlungen  eingeriümt;  von  ihm  rflhri  die 
erste  Renovation  der  Kirche  im  Jahre  1584  her.  EXne  zweite  fSlK  in  du 
Jahr  1719.  — 

Die  Kirche  ist  durchweg  ans  groseea  Ziegeln  erbaut,  uod  auch  die 
feineren  Oruamente,  welche  wir  in  derselben  finden,  sind  vOn  gebranntem 
Stein.  Sie  besieht  aus  einem  Mittelschiff  mit  zwei  SeiteDechifTen ;  an  das 
Mittelschiff  schliesHt  sich  ein  im  VerhältnisB  ziemlich  langer,  wenig  erhöhter 
Chor  an.  Sie  ist  im  Lichten  1G6  Fuss  Ö  Zoll  lang  und  66  Fuss  breit.  Das 
GewUlbe  des  MittelschilTes  erhebt  sich  bis  zu  einer  UShe  von  50  Fuss 
9'/i  Zoll,  das  GewOlbe  der  Seitenschiffe  bis  lu  26  Fuss.  Im  Aeusseren  ist 
die  Kirche  ganz  einfach;  es  fehlt  der  Thurm,  an  dessen  Statt  sich  ein 
neues . hölzernes  Glockenthllrmchen  zeigt,  und  nur  die  westliche  Seile,  an 
welcher  das  Hauptportal  sich  befindet, 
hat  eine  einlache  Giebel  Verzierung  durch 

kantig  aufgesetzte  oder  in  gekreuzten  Li-  ^\ 

nien  hervorragende  Steine.    Von     o    tlg 
lieber  Schünhcit.    in  der  Hanplfi  n     w  e 

in  der  Prußlirung,    ist  dies  Pott:  1  d  \ 

ala  Kapital  des  ThOrstabes  findet  man  I 

aiuserordeutlich  zierliches  Ranke    0  y 


II.  Studien  iu  Berlio  und  der  Umgegend. 


105 


;/ 


f// 


In 


-^j 


.^r 


W 


.X 


vV 


ij 


^aJ 


AI 


/J 


Im  Inneren  des  Schiffes  gehen  schwere 
Verhältnisse  durch,  fast  noch  an  den  früheren 
Rundbogenstyl  erinnernd.  Das  Schiff  wird 
von  den  Seitenschiffen  getrennt  durch  kurze, 
theils  viereckige,  theils  achteckige  Pfeiler,  aus 
denen  Halbsfiulen  heraustreten  als  Träger  der 
Gewölb-Gurte  und  djer  Bögen,  welche  die 
Mauern  des  tlber  die  Seitenschiffe  sich  erhe- 
benden Mittelschiffes  tragen  und  die  Pfeiler 
verbinden.  Diese  Bögen  ruhen  auf  einem  Ka- 
pital, welches  zumeist  aus  einer  ohne  Deck- 
•glied  vorspringenden  Welle  besteht,  die  sich 
nach  unterhalb,  zuweilen  ohne  ein  bestinmit 
sonderndes  Fuss-Glied ,  der  Halb-Säule  an- 
schliesst;  —  wenn ^ ein  Fussglied  da  ist,  so 
besteht  dasselbe  nur  aus  einem  ^undstab. 
Diese  Kapitale,  so  wie  die  andern,  die  gross- 
tcntheils  nur  aus  einem,  mit  einfachen  Deck- 
und  Fussgliedern  versehenen  Bande  bestehen, 
sind  mit  Rankengewinden  von  schwachem  Re- 
lief verziert,  welche  zum  Theil  freie  Natur- 
formen, als  Wein-  und  Eichenlaub  ^  nachbil- 
den. Im  Chor  treten  leichtere  Verhältnisse 
ein.  Die  Halbsäuleo,  welche  die  Gewölbgurte 
tragen,  beginnen  hier  erst  in  einer  gewissen 
Höhe  über  den  ChorstOhlen  ^  und  ruhen  auf 
mannigfach  gestalteten  Konsolen,  welche  zum 
Theil  ganze  Thiergruppen,  Pelikane  mit  ihren 
Jungen  f  Adler  mit  geraubten  Hasen  u.  dgl., 
darstellen.  Von  vorzüglicher  Schönheit  ist 
derjenige  Theil  des  Chores,  welcher  den  sel- 
tenen ,  aus  der  Form  des  Zehnecks  entnom- 
menen, siebenseitigen  Scliluss  bildet,  der  im 
Grundriss  über  die  Flucht  der  Seitenwände 
des  Chors  hinaustritt;  wodurch,  wenn  man 
aus  dem  Schiff  in  diesen  Chorschluss  hinein- 
blickt, eine  lebendigere  und  mehr  wechselnde 
Verbindung  der  architektonischen  Linieü  ent- 
steht %  Die  einzelnen  Theile  desselben ,  die 
Fenster  mit  ihren*  Einfassungen  und  Brüstun- 
gen, sind  durch  Stäbe  und  Gesimse  gesondert, 
was  bei  ihrer  «reichen  Profilirung  Ruhe  und 
Klarheit  im  Gesammteindruck  zu  Wege  bringt. 

Das  Kreuzgewölbe  des  Kapitelsaales,  das 
aus  gedrückten  Spitzbögen  bestehl ,  ruht  auf 
vier  Säulen  von  kurzer  Proportion,  welche 
gleichfalls   ans   starken  Ziegeln    aufgemauert 


')  Ein  gleicher  ^Cborschluss  findet  sich  in 
der  Johanniskircbe  zu  Stettin,  welche  «benf^ls 
zu  einem  Franzis kauerkloster  gehörte. 
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siod.  Kapital  und  Base  springen  tut  gar  nicht  vor,  indem  Ihr  HauptgUed 
das  Band  ist,  auf  welchem  die  genannten  Inschiinen  mit  Bncliatabea,  die 
vor  dem  Brennen  erhaben  aafgedrDcVt  worden,  aich  beOnden.  Im  Kreui- 
pankt  der  GewQIbgurte  zeigen  aich  grOfiaere  runde  Schlnasateine  mit  Ro- 
aetien  zum  Theil  mii  feinen  architektontachen  Mustern.  Andre  Schluss- 
Bteine  mit  ausgezeidinet  achOnem  Ornament  findet  man  in  dem  zierlichen 
SterngenOlbe  dea  späteren  Canventsaales 


An  den  Wänden  dea  Chores  in  der  Kirche,  onmittelbai  Ober  den  Chor- 
tiOhlen,  befinden  aich  30  Eichentafe)n  mit  echwach  erhabenem  Schnitzwerk: 
ein  runder  Schild,  darin  jedesmal  ein  Symbol  in  Bezug  anf  die  Passions- 
geschichle,  eingeschlossen  von  einem  Ranken-  oder  Stabgeflecht,  und  nnter 
demselben  ein  phantastisches,  schlang  enartiges  Rank  engen!  d  de ,  znm  Theil 
mit  seltMmen  Blumen,  oder  «in  mehr  architektonisches  Ornament,  Der 
Schild  mit  dem  Symbol  ist  in  der  Regel  bemalt,  eben  so  die  Blumen  und 
das  Innere  der  Kelchblätter.  Ueber  diesen  Tafeln  laufen  die  oben  genann- 
ten Inschriften  hin,  deren  Schriftzeichen  in  das  fünfzehnte  Jahrhundert 
gehören. 

Auf  der  nHrdliehen  Empore  befindet  sich  ein  Schrein,  in  welchen  di« 
schttne  Holzsiatue  einer  auf  der  Schlange  stehenden  Madonna  mit  dem 
Christuskinde  sich  hcßndel'.    zu  ihren  beiden  Seiten  haben  andre  Figureu 
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gegtaDden,  welche  Jetzt  fehlen.  Die  FlOgel  in  die- 
Km  Hauptschrein,  wie  sieh  ans  der  gleichen  HIthc, 
dem  gleichen  Rahmeaornament  und  der  Qbereln- 
atimmenden  Arbeit  ergiebt,  hangen  im  Anfange 
des  Chores  auf  der  Nordwand;  sie  enthalten,  der 
eine  den  heill^n  Andreas ,  der  andre  den  hei- 
ligen Petrus.  Diese  Statuen  sind,  wie  die  grosse 
Menge  ähnlicher  Werke  des  fünfzehnten  Jahrhun- 
dert«, bemalt,  die  Gewänder  grDBStentheils  vergol- 
det; eben  so  die  innere  Wand  der  Schreine,  in 
welche  ein  tipetenartiges  Ornament  eiugedrOckl  ist. 
Sie  bilden  zwar  kein  Kunstwerk  ersten  Ranges, 
d»ch  sind  sie  einer  nihercn  Aufmerksamkeil  wohl 
werth,  und  namenilich  haben  die  KCpfe  viel  Aus- 
druck, Ein  andrer.  Schrein,  welcher  drei  unter 
zierlichen  Baldachinen  neben  einander  sjtzende  Hei- 
lige enlhsti,  steht  aber  der  später  gebauten  Sakri- 
stei im  nördlichen  Seitenschiff.  Zu  dem  einen  oder 
dem  andern  dieser  Werke  gehörten  vermuthlicb 
auch  noch  die  sieben  kleinen  Statuen,  welche  jetzt 
auf  Gesimsen  in  der  Nähe  des  Chores  angebracht 

Norh  beflodet  sich  anf  der  nCrdlichen  Empore 
ein  Sltews  Relief  von  Holz,  Im  Ganzen  ton  roher 
Arbeit,  welches  den  heiligen  Franziskus  daistellt. 
Er  streckt  die  Rechte  aus  und  hat  in  derselben  eine 
runde  Tafel  mit  dem  Schriftzuge  i'As  (Jesus);  in  der 
Linken  halt  er  ein  aufgeschlagenes  Buch  mit  der 
spateren  Aufschrift:  l'hunieisaer  hat  mich  neuw  ge- 
nuKlt  da  ich  war  alt  und  gar  veracbt.  anno  1584, 
Zu  scinea  Seilen  sind  drei  kirchliche  Gcbände  an- 
gebracht mit  den  UnterBchriften:  seni$,  orbino,ffer- 
■■■Hic  iB  cb>  «RH  (hc  raria  (Siena,  Urbino,  Fcrrara),  den  Namen  der  vom 
leiligen  Franziskus  gestifteten  KlUstcr;  Aber  jeden)  derselben  eine  Bischofs- 
nfltze,  als  Zeichen,  dass  an  diesen  Orten  BisthQmcr  waren. 

L'nter  den  in  der  Klosterkirche  befindlichen  Gemilden  nennen  wir  zu- 
erst eins  der  lUeelen,  welches  fQr  die  valerllindische  Geschichte  wichtig 
st.  Es  hängt  auf  der  Nordwand  des  Chores,  nahe  dem  Altar,  in  bedcu- 
ender  HShe;  die  Farben  sind  sehr  verblichen.  Es  stellt  einen  knieeudeu 
ungen  Ritter  dar,  in  schwarzem  Kleide- und  Harnisch  nnd  iu  weissem  Maa- 
el.  mit  gefalteten  Händen;  vor  ihm  der  Heiland,  siebend,  in  den  HSnden 
ieissel  und  Ruthe;  aus  den  fünf  Wunden  fliesst  das  Blut  in  fanf  Strahlen 
n  einen  Kelch,  Ueber  dem  Kitter  ein  Adler,  schräg  gelheilt  in  Schwarz 
nd  Roth,  und  daneben  ein  Wappenschild  mit  zwei  Aber  einander  schrei-  ' 
mden  Löwen,  dem  Wappen  der  Hohenlohe.  Das  ganze  fiild  bat  eine  lim- 
cbrift,  die  nur  noch  thellweise  zu  erkennen  ist;  wir  theilen  sie  vollständig 
lit  nach  Angelvs  annal.  Marckiat  S.  190: 

„Nach  Christi  Geburt  im  Jahr  1400  und  in  dem  12.  Jahr  am  Sand 
Wilumbanustaigo  verscheidet .  der  Hochgeboren  Graff  Johannes  von  Hohen- 
>h,  dem  Ooit  genade," 

Dieser  Johann  von  Hohenlobc  war  der  erste  Peldhen,  weicher  fat  die 


108 


Deutsche  Kirchen  und 'ihre  Denkmäler. 


Fürsten  des  HohenzoUerischen  Stammes,  als  Regenten  der  Mark,  gefochten 
hat.  Burggraf  Friedrich  von  Nürnberg  wurde  zwar  erst  im  Jahre  1417  mit 
der  Kurmark  vom  Kaiser  Siegmund  belehnt,  nachdem  er  sie  von  diesem 
käuflich  an  sich  gebracht;  doch  hatte  der  Kaiser  sie  schon  im  Jahre  1412 
an  ihn  verpfändet  und  ihn  zum  obersten  Hauptmann  und  zum  Verweser 
derselben  ernannt.  Und  in  demselben  Jahre  musste  Friedrich  noch  ein 
Heer  gegen  die   mit  den   Pomimem   verbundenen  rebellischen  Edelleute 


Von  den  Choratühlen. 
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cken  und  ihnen  eine  Schlacht,  am  Kremmer  Damm,  liefern.  Die  Pom- 
Q  siegten  zwar,  aber  durch  die  Tapferkeit  des  brandenburgischen  Heer- 
ers, unseres  Hohenlohe,  der  selbst  im  Kampfe  fiel ,  so  zweifelhaft,  dass 
durch  diesen  Sieg  mehr  geschwächt  waren,  als  ihre  Gegner,  und  nichts 
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iteres.  gegen  Friedrich  unternahmen.  Dem  Johann  von  Hohenlohe  zum 
denken  ist  noch  lange,  vielleicht  noch  heute,  ein  hölzerneä  Kreuz  auf 
a. Kremmer  Damm  unterhalten  worden. (s.  Buchholtz,  Geschichte  der 
rmark  Brandenburg  U,  S.  573).  Das  Bild  scheint  in  den  Anfang  des 
fzehnten  Jahrhunderts  zu  gehOreji  und  somit  gleichzeitig  zu  sein  ^). 

Ein  andres  der  älteren  Gemälde  ist  interessant  für  die  Geschichte  des 
inziskanerordens.  Es  befindet  sich  an  der  Nordwand  des  Chores,  neben 
(1  oben  genannten  Apostelfigurcn;  es  ist  roh  auf  Holz  gemalt  und  stellt 
der  Mitte  Christus  am  Kreuze  dar,  unter  ihm  auf  einer  aus  dem  Kreuz 
r\'orgewachsenen  Blume  den  heiligen  Franziskus  im  grauen  Mönchskleide, 
Icher  durch  fflnf  Blutstrahlen  die  Wundenmale  des  Heilandes  empfängt 
ter  dem  Franciskus  auf  einer  weissen  Tafel  eine  Inschrift,  die  einige 
rse  der  Apokalypse,  Kap.  7.  V.  2 — 4:  Vidi  alterum  angelum  ascendentem 
ortu  solis  eto,,  enthält.  Die  Erscheinung  dieses  zweiten  Engels  wurde 
nlich  schon  früh  auf  den'  heiligen  Franziskus  gedeutet.  Auf  der  einen 
ite  dieser  Tafel  die  heilige  Jungfrau,  knieend,  mit  der  Krone;  neben  ihr 

KurfQrst  mit  kurfürstlichem  Hut  und  Mantel ,  vielleicht  der  Stifter  des 
^sters;   auf  der  andern  Seite  die  heilige  Klara  und  eine  andre  Franzis- 

<)  Ich  war  in  der-  obigen  Notiz   über  die  Ereignisse   des  Jahres    1412   der 
gbaren  Darstellung  der  damaligen  Verhältnisse  gefolgt.     Neuere  Forschungen 
aber  siehe  -in  der  Schrift  von  A.  F.  Riedel:    „Zehn  Jahre  ans  der  Geschichte 
Ahnherren  des  Prenss.  Königshauses,''  1851. 
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kanerin.  Nach  tiefer  zwei  sehr  kleine  weibliche  Donatoren;  das  Spruch- 
band zwischen  diesen  ist  beschädigt,  so  dass  die  Schrift  auf  demselben 
nicht  mehr  zu  lesen.  Von  dem  Kreuz  geht  nach  beiden  Seiten  ein  Ran- 
kengewinde aus,  darin  die  Bilder  von  24,  zumeist  heib'gen  Franziskanern 
angebracht  sind,  die  Mehrzahl  derselben  in  der  Mönchskappe.  Wir  nennen 
die  Namen  und  verweisen  mit  deren  Erklärung  auf  Bellermann,  S.  31.  Auf 
der  rechten  Seite  befinden  sich:  S.  Franziskus,  S.  Jacobus  (mit  der  Bischofs- 
matze), S.  Nicolaus,  B.  Monaldus,  S^  Andreas  (mit  dem  Kardinalshut), 
S.  Bonaventura  (mit  dem  Kardinalshut),  S.  ^diilphus,  B.  Petrus,  B.  Ulricus, 
S.  Silvester,  B.  Johannes,  S.  Johannes.  Auf  der  linken  Seite:  S.  Antho- 
nius  de  Pada  (Padua),  S.  Ricardus  (mit  der  Bi8chof8mütz.e),  S.  Anthonius, 
B.  Franciscus,  S.  Bernhardus,  B.  Philippus,  B.  Lodovicus  (mit  der  Bischofe- 
mütze  und  einem  Glanzschein,  darin  das  Zeichen  ihs,  als  Andeutung  auf 
seine  fürstliche  Geburt;  er  war  nämlich  der  Sohn  des  Königs  Carl  von 
Sicilien,  geboren  1275),  S.  Rogerius,  B.  Conradus,  S.  Badius.  Auf  diese 
folgen  noch  zwei  Figuren,  deren  Nameh  nicht  mehr  _zu  lesen  sind.  Bemer- 
kenswerth  ist,  dass  auf  diesem  Bilde  nur  Personen  bis  ins  vierzehnte  Jahr- 
hundert vorkommen. 

Diesem  Gemälde  gegenüber,  an  der  Sfldwand  des  Chores,  ist  ein  Bild 
angebracht,  welches  die  zwölf  Apostel  darstellt;  an  der  Stelle  des  Judas 
Ischarioth  aber  den  heiligen  Franziskus,  der,  wie  jeder  der  Uebrigen  sein 
Emblem,  ein  grosses  Crucifix,  in  der  Hand  hält.  Dies  Bild,  wie  das  vorige 
roh  auf  Holz  gemalt,  besteht  aus  zwei  Tafeln,  deren  jede  in  zwei  Hälften 
getheilt  ist;  den  Grund  bildet  eine  gelbe  Tapete,  oben  ein  blauer  Rand. 
Gold  ist  gar  nicht  angebracht,  die  Heiligenscheine  sind  gelb.  Die  Figuren 
haben  etwas  kurze  Proportion  und  grosse  Extremitäten;  aber  in  Haltung 
und  Faltenwurf  sind  sie  zumeist  sehr  edel,  so  dass  sich  auf  gute  Vorbilder 
schliessen  lässt.    Uebrigens  gehört  dies  Bild  nicht  zu  den  ältesten. 

Unter  den  älteren  Bildern  von  einigem  Kunstwerth  nennen  wir  vorerst 
eine  Kreuzabnahme,  welche  auf  der  Südwand  des  Chores  nahe  dem  Altar, 
unmittelbar  über  den  Chorstühlen,  angebracht  ist.  Das  Bild  ist  «nit  Oel- 
farben,  wie  es  scheint,  auf  Kreidegrund  gemalt,  welcher  über  eine  auf  Holz 
geklebte  Leinwand  gelegt  ist.  Die  Köpfe,  namentlich  der  des  klagenden 
Johannes,  haben  Leben  und  Ausdruck.  Die  Heiligenscheine  bestehen  aus 
goldenen  Strahlen  und  Blumen.  Ueber  der  Gruppe  schweben  vier  kleine 
buntbekleidete  Engel  mit  bunten  Flügeln^  deren  einer  die  Lanze,  ein  an- 
derer den  Stab  mit  dem  Schwamm  hält.  Auf  der  Einfassung  des  Bildes 
sind  auf  der  einen  Seite  der  heilige  Franziskus  und  die  heilige  Barbara 
gemalt,  auf  der  andern  die  heilige  Elisabeth  und  ein  vierter  Heiliger;*  unten 
Leidenswerkzeuge  und  Anderes  in  Bezug  auf  die  Passion;  oben,  auf  einem 
verschlungenen  Bande,  folgender  Spruch: 

Sich  mensche  gades  kint  ist  dot 

dat  was  der  müder  Jammer  groth 

Doch  was  des  ys  den  »under  not 

dat  ihtis  vorgoth  syn  hlut  szo  rot 

Mensche  lad  dy  des  erbarmen 

vnde  bidde  truwdik  vor  die  armen. 
Ausgezeichneten  Kunstwerth  hat  ein  andres  Bild,    welches  an  dersel- 
ben Wand,  nahe  dem  oben  genannten  Franziskanerbilde  hängt;  ein  schir- 
mender Beichtstuhl  ist  vor  den  grösseren  Theil  desselben  gebaut  worden, 
und  das  Bild  im  Wesentlichen  nicht  bedeutend  verletzt.    Es  ist  mit  Oel- 
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färben  auf  Leinwand  gemalt  ond  stellt  eine  stehende  Madonna  mit  dem 
Kinde ,  von  Heiligen  umgeben,  dar;  zwei  Engel  halten  über  dem  Haupte 
der  Maria  eine  Stemenkrone.  Darüber  die  Inschrift:  Aldersckoneste  machä 
maria,  mit  ihrer  Uebersetzung:  Ftdcherrima  virgo  Maria,  Rechts  neben 
ihr  ist  der  heilige  Franziskus,  welcher  die  Hand  des  Christuskindes  fasst 
und  demselben  ein  kleines  Crucifix  entgegenhält,  daraus  fünf  Blutstrahlen 
ihm  die  Wundenmale  bringen.  Unter  ihm  ein  andrer  Franziskaner  mit 
einem  schwarzen  Käppchen ,  welcher  den  Fuss  des  Kindes  fasst ,  um  ihn 
zu  küssen,  l^nd  unter  diesem  knieend  ein  dritter  Franziskaner,  der  Dona- 
tor, welcher  die  Hände  betend  emporstreckt,  mit  zwei  Spruchbändern;  auf 
dem  einen  derselben  steht:  0  schoneste  Marie,  bidde  ihesum  vor  my,  sunt 
vn*  aalich  niake  my;  auf  dem  andern  der  etwas  undeutliche  Name  des  Do- 
nators: Frater  Hermannus  Mxisa,  Auf  der  linken  Seite  der  Madonna  steht 
zu  Oberst  ein  Bischof;  unter  diesem  noch  ein  FranziskanermSnch ,  in  den 
Händen  ein  aufgeschlagenes  Gebetbuch  und  eine  Oblate;  und  als  dritte 
Figur  die  Jfeilige  Klara,  welche  in  der  einen  Hand  einen  Apfel,  in  der  an- 
deren eine  Monstranz  hält;  Die  Figuren  sind,  im  Verhältniss  zu  den  KQp- 
fen,  schmal  und  kurz,  in  der  Haltung  hart  und  trocken;  doch  die  Köpfe 
selbst  vollendet  in  der  Form,  lebendig  und  ausdrucksvolL  Eine  grosse 
Milde  und  fast  weiche  Gemflthlichkeit  spricht  aus  den  Gesichtern  des  Fran- 
ziskus und  des  jungen  Bischofs;  aber  das  Gesicht  der  Madonna  fesselt  durch 
eine  unbeschreibliche  Lieblichkeit  den  Beschauer.  Das  Bild  erinnert  an 
die  Arbeiten  des  alten  Wilhelm  von  KOln. 

Zwei  andre  vorzügliche  Gemälde  gehören  in  die  niederdeuiache  Schule 
und  würden,  wenn  man  nach  einer  genaueren  Prüfung,  als  in  ihrem  jetzigen 
Zustande  möglich,  den  Lucas  Cranach  als  ihren  Verfertiger  nennen  wollte, 
diesem  Meister  nur  zum  Ruhme  gereichen.  Das  eine  derselben,  mit  Oel- 
farben  auf  Holz  gemalt  und,  wie  es  scheinC,  ganz  wohl  erhalten,  hängt  auf 
der  nördlichen  Empore  und  stellt  den  Christus  mit  seinen  Jüngern  bei  der 
Martha  vor,  welche  knieend  die  Auferweckung  des  Lazarus  zu  erflehen 
scheint.  Unter  den  Frauen  der  Martha  sind  mehrere  anmuthige  Köpfchen, 
und  würdevoll  sind  die  beiden  knieenden  ritterlichen  Donatoren  gehal- 
ten.   Das  Bild  hat  folgende  Untei^chrift: 

Anno  Domini  M.  CCCCC  vnd  im  XXI  Jar.  Am  Tag  Albini  Starp 
der  Vil  virdic  Edel  und  gestrenc  Herr  Claus  vom  Bach  veilqnt  Groscomter 
des  Ritterlichen  Teutschen  Ordens  in  Preussen  Dem  Got  Geruch  Genedick 
Vnd  Barmher zick  zu  Sein ,  Bet  ein  innick  Pater  Noster  und  Ave.  Maria 
vor  die  verstorben  Seelen  Jost  T,  Truchses  von  Beczenhausen  Deuschs  Or^ 
dens^  zu  Dieser  czeit  Testamentarius  Gewesti, 

m 

Das  Bild  hängt  leider  an  einer  so  dunkeln  Stelle,  dasa  nicht  Vieles 
deutlich  zu  erkennen  ist. 

Das  zweite  Gemälde,  gleichfalls  mit  Oel  auf  Holz  gemalt,  hängt  nahe 
dem  Eingange  des  Chores,  an  der  Querwand  des  südlichen  Seitenschiffes. 
Es  ist  leider  sehr  verunreinigt  und  beschädigt;  doch  sind  die  Farben  nicht 
verwaschen,  sondern  an  einzelnen  und  glücklicherweise  zumeist  nicht  an 
den  bedeutendsten  Stellen  abgesprungen.  Es  stellt  eine  Abnahme  vom 
Kreuz  dar  und  gehört,  was  die  Art  der  Behaiidlahg,  so  viel  davon  im 
jetzigen  Zustande  des  Bildes  zu  erkennen  ist,  was  die  Anordnung  des  Gan- 
zen, was  Leben,  Charakter  und  Ausdruck  in  den  einzelnen  Figuren  und 
besonders  in  den  Köpfen  anbetrifU,  zu  einem  der  trefflichsten  Werke  jener 
Zeit.     Der  Christusleichnam    im  Vorgrunde,  ist   merkwürdiger  Weise   mit 
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halbofTenen  gebrochenen  Augen  dargestellt.  Der  grosse  Schmerz  in  dem 
knabenhaften  Johannes  zu  dessen  Hftupten,  in  den  knieenden,  klagenden 
Frauen,  in  den  beiden  Greisen  zeagt,  wie  er  sich  auch  in  den  verschiede- 
nen Figuren  verschieden  äussert,  von  dem  reinen  und  einfältigen  Gemüthe 
des  Meistere,  und  bis  in  die  Seele  des  Beschauers  geht  der  auf  diesen  ge- 
richtete Bück  der  einen  Frau,  welche  die  Schmerzensmutter  von  hinten 
umfasst  Die  Verbrecher  an  den  andern  beiden  Kreuzen  sind  gleich- 
falls ihrer  verachiedenen  Eigenthümlichkeit  gemäss  gehalten;  eine  reiche 
Landschaft  würde  das  Auge  des  Beschauere  in  die  Ferne  hinausziehen,  wenn 
es  nicht  unwillkflrlich  immer  wieder  auf  die  Gruppe  des  Vorgrundes 
zorfickkehrte. 

Anf  der  oben  genannten  nördlichen  Empore  hängt  unter  andern  noch 
ein  GemiUde,  welches  Thurneisser  als  eine  Gedächtnisstafel  bei  dem  Tode 
seiner  zweiten  Gemahlin  in  der  Kirche  aufhängen  liess.  Es  stellt  ihn  mit 
«-den  Seinigen  in  Pilgerkleidem  dar,  knieend  und  emporechauend  nach  einer 
Erscheinung  der  heiligen  Dreifaltigkeit  Charakteristisch  ist  das  scharf  ge- 
schnittene Profil  des  seltenen  Mannes. 

Das  jetzige  Altarblatt  ist  ein  gut  gemeintes  Bild  im  Haarbeutelstyl. 
Aof  der  Rflckseite  befinden  sich  mehrere  alte  Gemälde  auf  Goldgrund, 
welche  aber  durch  den  frechsten  Muth willen  gänzlich  ruinirt  sind;  die  we- 
nigen halberhaltenen  Köpfe,  die  noch  wehmtithig  aus  den  Trümmern  her- 
vorblicken, verrathen  manche  Spur  ihrer  ehemaligen  Trefflichkeit. 

In  der  Sakrislei  zeigt  man  ein  hübsches  pokalartiges  Gefäss  von  Mes- 
sing mit  einem  hohen,  spitzen  Aufsatze,  welches  vermuthlich  zur  Auf- 
bewahrung von  Hostien  diente.  Es  ist  in  der  Hauptform  sechseckig,  mit 
ThOrmchen  auf  den  Ecken  und  mit  kleinen  Medaillons  auf  den  sechs  Sei- 
tenfeldem,  welche  in  getriebener  Arbeit  Momente  aus  dem  Leben  des 
Heilandes  —  die  Geburt,  die  Geisselung,  die  Kreuztragung,  den  Kreuzestod 
und  die  Auferstehung  —  und  eine  Rosette  daretellen.  Statt  des  einen 
Thflrmchens  ist  eine  Figur  des  grossen  Christoph  mit  dem  Christkinde  an- 
gebracht 

Wenn,  wovon  man  seit  einiger  Zeit  spricht,  eine  Renovation  dieser 
Kirche  vorgenommen  wird ,  so  möchte  wohf^  unbeschadet  der  gottesdienst- 
lichen  Bedürfhisse,  die  ureprüngliche  Form  dereelben  in  ihrer  Reinheit 
wieder  herzustellen  sein,  so  dass  nemlich  besonders  die  störenden  und 
wenig  brauchbaren  Empojren  ganz  hinausgeschaflft  würden.  Und  es  dürfte, 
wenn  überhaupt  eine ,  gerade  diese  Kirche  —  gleichfalls  ohne  Eingriff  in 
die  Rechte  des  Gottesdienstes  —  zu  einem  Museum  für  Denkmäler  der 
vaterländischen  bildenden  Kunst,  so  wi^  die  Moritzkapelle  in  Nürnberg, 
nicht  unpassend  eracheinen.  Solcher  Denkmäler  ist  aber  eine  nicht  geringe 
Menge  in  Stadt-  und  Dorfkirchen  ventreut  und  leider  dem  Freunde  der- 
selben zumeist  noch  unbekannt!  Wir  haben  deren  manche  von  bedeuten- 
dem Kunstwerth  gefunden ;  aber  sie  befanden  sich  nur  zu  oft  in  sehr  ver- 
nachlissigtem  Zustande  und  gehen  mehr  und  mehr  ihrem  Untergange 
enti^egen.'^  —  s- 

Die  erwünschte  Renovation  der  Klosterkirche  ist  vor  mehreren  Jahren 
erfolgt  Das  Aeussere,  wenigstens  die  Fa^adenseite,  hat  dabei  eine  reichere 
aichitektonische  Ausstattung  erhalten:  zwei  achteckige  Thürme  mit  zierli- 
chen Spitzen,  die  zu  den  Seiten  des  Portales  vorgebaut  sind,  und  ein  mit 
leicht   darchbrochener  Spitze  versehenes  Thürinchen  über  der  Zinne  -  des 

Bagicr«  Klein«  Sckriflro.  I.  '  8  - 
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Giebelä ,  -^  eine  Decoration ,  die  aber  so  wenig  zu  der  schlichten  alten 
Anlage,  wie  zu  dem  Style  ihrer  Formen  sonderlich  passen  will.  Auch  das 
in  das  Hauptfenster  der  Fa^ade  eingesetzte  Stabwerk  ist  mehr  nach  den 
allgemeinen  Principien  des  gothischen  Styles,  besonders  in  dessen  rheini- 
scher Gestaltung,  als  nach  der  derben  Weise  des  Backsteinbaues  gebildet. 

Das  Innere  aber  hat  sehr  dadurch  gewonnen,  dass  die  störenden  Ein- 
bauten beseitigt  sind,  dass  der  Fussboden,  der  bedeutend  aufgehöht  war, 
auf  seine  ursprüngliche  Tiefe,  zurückgeführt  ist,  auch  Wände,  Pfeiler,  Glie- 
derungen und  architektonische  Ornamente  von  der  KalkttUiche  befreit  sind, 
und  nunmehr  wieder  in  der  eigenthümlichen  Reinheit  ihrer-  Formen  er- 
scheinen. Die  Arkaden  des  Schiffes  machen  nun  doch  einen  starken,  wei- 
ten und  kühnen  Eindruck,  und  das  ganze  kunstgeschichtliche  Räthsel  dieses 
merkwürdigen  Gebäudes  —  denn  das  ist  es  in  der  That  —  tritt  dem  Be- 
schauer noch  auffälliger  entgegen.  Es  ist  in  diesen  massig  spitzbogigen 
Arkaden  des  Schiffes  ein  Element,  welches  in  gewissem  Betracht  noch  an 
den  Uebergangsstyl  erinnert;  selbst  in  denjenigen  der  Kapitale  ihrer  Halb- 
sSulen,  deren  Blätterornament  strenger  stylisirte  Formen  hat^  befolgt  diese 
Stylisirung  noch  in  etwas  die  Motive  der  Uebergangszeit,  währencj  die  An- 
wendung von  Wein-  und  Eichenblättern  an  andern  Kapitalen  allerdings 
ganz  in  der  Art  erscheint,  wie  dergleichen  auch  anderwärts  im  nordöst- 
lichen Deutschland  im  ersten  Stadium  der  entwickelten  gothischen  Bauweise 
vorkommt.  Der  Bau  des  Chores  entspricht  völlig  dieser  letzteren  Bau- 
Welse.  Es  ist  übrigens  keine  äussere  Spur  vorhanden ,  daraus  sich  ent- 
nehmen Hesse,  dass  der  Chor  etwa  später  aufgeführt  sei  als  das  Schiff;  auch 
entspricht  die  Gliederung  des  Hauptportales  auf  der  Westseite  in  ihrem 
Grundprincip  der  Gliederung  einer  im  Chorschluss  befindlichen  Thür, 
welche  zur  Sakristei  führt:  in  beiden  herrscht  ein  scharf  birnenförmiges 
Profil  vor,  das  nicht  minder  auch  an  den  GewOlbgurten  der  Kirche  durch- 
geht, das  wiederum  für  das  erste  Stadium  der  Ausbildung  des  Gothischen 
massgebend  ist  und  in  seiner  besondem  Eigenthflmlichkeit  auch  sonst 
diese  Epoche  des  Backstein^aues  charakterisirt.  Die  Kirche  ist  also  als 
ein  Denkzeichen  dieser  Epoche  aufzufassen  ,  aber  mit  einem  Festhalten 
eigenthümlicher  Reminiscenzen  an  die  nächst  vorangegangene  Epoche,  wel- 
ches in  so  später  Zeit  doch  selten  und  vielleicht  für  die  spätere  Entwick- 
lung der  Architektur  in  unsem  nordöstlichen  Landen  bezeichnend  ist  Die 
Arkaden  des  Schiffes  gemahnten  mich  einigermiMUisen  an  das  Verhältniss 
der  Arkaden  im  Schiff  des  >Iagdeburger  Domes;  es  wäre  nicht  undenkbar, 
dass  ein  irgendwie  vermittelter  Einfluss  von  dort  auf  diese  Disposition 
eingewirkt  hat.  Ob  die  oben  angeführte  Jahreszahl  1271  als  die  der  Grün- 
dung dieser  Kirche  anzunehmen,  oder  ob  dieselbe  vielleicht  noch  um  ein 
Paar  Jahrzehnte  jünger  und  mit  jenem  Geschenke  der  zwischen  Tempelhof 
und  Berlin  belegenen  Ziegelei  vom  Jahre  1290  in  Verbindung  zu  bringen 
ist,  lasse  ich  hier  dahingestellt. 

Wesentlich  trägt  zu  dem  kräftigen  Eindrucke,  den  das  Innere  hervor- 
bringt, der  Umstand  bei,  dass  das  Material  der  grossen  gebrannten  Stdne 
jetzt  wieder  dem  Bli(;ke  frei  liegt.  Nur  an  den  Laibungen  der  grossen 
Bögen,  die  die  Oberwände  des  Mittelschiffs  tragen,  und  an  den  Kappen 
der  Gewölbe  erscheint,  ohne  Zweifel  der  ursprünglichen  Einrichtung  ent- 
sprechend, ein  Kalkputz.  Auf  jene  Laibungen  ist,  einfach  mit  schwarzer 
Farbe,  ein  kräftiges  Ornament  gemalt,  ohne  Zweifel  ebenfalls  nach  vorge- 
fundenen alten  Mustern.    Ob   die    nicht  sehr  harmonisch  bunte  Zuthat  an 
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den-  GewQIbgnTteD    nrapTllQgHch   in    BOlcher  Weise    faeschafTeD   gewesen, 
mBchte  ich  dagegen  In  Zweifel  ziehen. 

Bei  der  Renovation  ist,  wie  es  scheint,  anch  den  In  der  Kiiclie  vorhan- 
denen Bildern  eine  nähere  Sorge  gewidmet  worden.  Doch  hangen  sie  jetzt 
znm  Theil  so  wenig  gQnstig,  daas  ein  Urtheil  tlber  Ihre  BeschalTenheit  jetzt 
fast  schwerer  Ist  als  frflher;  ich  habe  es  daher  im  Obigen  bei  der  vor 
Jahren  niedergeschriebenen  Schilderung  belassen.  Die  auf  Cranach's  Bich- 
tnng  bezogenen  Bilder  werden  Obrigens  doch  nui;  unter  dem  Collectivbegriff 
Cranacb'scher  Schule  zu  fassen  sein.  Der  ^Hai  der  Kiiche  erscheint  Jetzt 
all  einfacher  Tisch,  hinter  dem  ein  Cruci&x  anfgerichteC  steht.  Der  Raum 
um  den  Altar  —  die  Seiten  des  Chorscblusses  unter  den  Fenstern  —  haben 
durch  Fresken  von  C.  Herrmann's  Hand^  PatriaKhen,  Propheten,  Evan- 
gelisten und  Apostel  darstellend ,  eine  bedeutender  wirkende  Ansstaltung 
erhalten.  — 

Verschiedenartiges  ktnstlerisches  Interesse  veranlasste  mich  mehrfach, 
zndt  Besuch  der  Kirche  von  Bernau.  Die  Architektur  derselben,  schon 
dem  weiter  vorgerll etilem  Mittelalter  ängehQrig,  ist  nicht  von  ungewöhn- 
licher Bedeutung,  doch  in  manclicn  Einzelheiten  wohl  beachtenswerth.  Die 
Schiffe  —  auf  der  Nordseite  zwei  Seitenschiffe  ~~  sind  gleich  hoch,  die 
Pfeiler  im  Chor  rinid  mit  je  drei  oder  vier  Halbsttulchen ,  die  zwischen 
den  Schiflen  zum  grosseren  Theil  achteckig  mit  je  acht  EalbsSulchen.  Das 
GewOltieJiat  hnnteGoTtvenrchlingungen-,  daran  eine  Inschrift,  die  als  Voll- 
endongtzeit  des  Baues  das  Jahr  1519  angibt.  Die  Sakristei  der  Kirche  ist 
besonders  zierlich;  ihr  Gewölbe  ruht  auf  einer  in  der  Mitte  stehenden 
^ole,  deren  Schaft  mit  gewundenen  Stfiben  gescbmflckt  und  deren  Kapital 
mit  einem  Blaukranze  umschlungen  ist.  Cousolen  an  den  Wänden  zeigen 
eine  nicht  minder  ansprechende  Weise  epätgolhischer  Ornamentik. 


Dantieht  Kiiehen  nnd  Ihte  Danknller. 
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(Bcrnan.     Von  dem  Schrank  in  der  SakritteL) 


(Liadenberf . ) 


Besonders  ausgezeichnet  ist  die  Kirche 
darch  ein  grosses  Altarschnitzwerk:  —  ein 
mächtiger,  in  mehrere  Felder  afogetheilter  Mit- 
telschrein  und  zwei  Seitenschreine ;  Alles  aufs 
Reichste  durch  freie  figflrliche  Darstellungen 
im  charakteristisch  derben  Style  der  Spätem 
Zeit  ausgefflllt  Die  Seitenschreine  auf  ihren 
Rückseiten  bemalt;  dann  ein  zweites  Paar 
beweglicher,  aussen  und  innen  bemalter  Flfl- 
gel;  dann  ein  drittes  unbewegliches  Paar. 
Ueber  dem  Mitielschreine  und  dessen  Flügeln 
eine  hoch  emporsteigende  freie  Tabernakel- 
Architektur,  mit  darin  angebrachten  Statuen. 

In  decorativer  Beziehung  höchst  beach- 
tenswerth  ist  das,  einen  kleinen  Wändschrank 
bildende  Tabernakel  zur  Aufbewahrung  der 
Hostien.  Die  Thüren  desselben  sind  mit  ei- 
nem Eisenbeschlage  versehen,  der,  zu  den 
kunstreichsten  Blätterranken  ^ausgebildet,  die 
Flächen  völlig  überdeckt.  Das  Scbloss  des 
Tabernakels,  die  in  Gestalt  eines  ThürklOpfels 
gebildete  Handhabe  sind  auf  ähnliche  Weise 
in  zierlichster  Feinheit  behandele 

Von  der  Weise,  wie  man  dem  einfachen 
Holzgeräth  durch  schlichte  Schablonenmalerei 
wiederum  ein  künstlerisches  Gepräge  zu  geben 
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wnsste  y  gab  ein  Schrank  in  der  Sakristei  der  Kirche ,  auf  dem  ein  Paar 
phantastisch  verschlungene  Drachen  gemalt  waren,  ein  bezeichnendes  Bei- 
spiel. — 

An  solchen  Schablonehmalereien,  ein-  oder  mehrfarbigen,  dieintthCcbat 
einfachen  Mitteln  nachahmten,  was  anderswo  in  prächtigen  Stoffen  herge- 
stellt ward,  und  solchergestalt  manch  ein  schOnes  künstlerisches  Motiv  be- 
wahrten ,  fand  ich  Verschiedenes  in  alten  Dorfkirchen  der  Gegend.  Die 
Malerei  an  einem  alten  Gestflhl  in  der  Kirche  zu  Lindenberg  gab  ein 
Beispiel  der  allerschlich  testen  und  doch  vOllig  charakteristischen  Form 
gothischer  Teppichdecoration.  Mannigfaltiger,  in  fast  überraschender  Weise, 
zeigte  sich  diese  an  den  Mustern,  mit  denen  eine  Anzahl  Bretter  in  der 
Kirche  zu  Schmargendorf  versehen  waren.  Aus  den  Brettern  waren 
einige  Kirchenstände  zusammengeschlagen,  ohne  dass  man  dabei  jedoch  auf 


den  Zusammenhang,  den  die  Formen  der  Malerei  ursprünglich  —  bei  irgend 
einer  andei'n  Verwendung  der  Bretter  —  gehabt,  eine  Rücksicht  genommen 
hätte;  dad  Aulsuchen  des  Zusammengehörigen,  zumal  bei  der  doch  schon 
ziemlich  verwischten  Beschaffenheit  der  Malerei,  hatte  etwas  von'  einem  Jeu 
depatience.  Da  ergaben  sich  brillante  Muster  in  der  Form  der  Verschlingun- 
gen des  spätgothischeu  Fensterstabwerkes,  verschiedenfarbige  Teppidunuster 
mit  vollen  gothischen  Blumen,  wie  wir  sie  an  alten  Messgewanden  kennen, 
und  andre ,  die  mehr  das  Gepräge  voh  Waüdteppichen  hatten.  Bei  einem 
von  diesen  war  es  seltsam,  zu  bemerken,  dass  die  Formen  zum  Theil  schon 
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in  das  barocke  Wesen  des  siebzehnten  Jahrhunderts  obergingen.  Unstreitig 
geborten  die  Arbeiten  tlberhaupt  erst  dieser  spätem  Zeit  an  und  Hessen  es 
erkennen,  wie  lange  hier,  neben  diesen  barocken  Formen,  doch  auch  noch 
die  rein  mittelalterlichen  ihre  Geltang  za  behaupten  vermochten. 

Die  eben  angedeuteten  Studien  führten  mich  zu  einem  Unternehmen, 
oder  vielmehr  zu  dem  Probehefte  eines  solchen,  welches  unter  dem  etwas 
ktihnen  Titel  „Denkmäler  der  bildenden  Kunst  des  Mittelalters  in  den 
Preussischen  Staaten*'  (Quer  Folio)  erschien.  Es  war  dabei  zunächst  auf 
eine  Darstellung  bildnerischer  Gegenstände,  die  den  Ostlichen  Provinzen 
angeboren,  abgesehen.  Das  Heft  enthält  örnamentistische  Darstellungen, 
wie  die  vorstehend  milgetheilten,  architektonische  Schmucktheile,  Holz- 
schnitzarbeiten, gemaltes  Ornament,  das  letztere  zum  Theil  aus  den  in 
Gemälden  angebrachten  Verzierungen ,  >  auch  das  Mittelstack  des  grossen 
Altarschnitzwerkes  von  Bernau.  Mit  geeigneter  kflnstlerischer  Kraft  ausge- 
fahrt,  dflrfte  ein  derartiges  Unternehmen  allerdings  belohnend  werden.  — 
Dann  schrieb  ich ,  wenig  später ,  den  erläuternden  Text  zu  dem  schOnen 
Werkevon  J.  H.  Strack  und  F.  E.  Meyerheim:  „Architektonische  Denk» 
mäler  der  Altmark  Brandenburg,  in  malerischen  Ansichten  aufgenonmien,'' 
welches  in  vier  Heften  in  Folio  mit  meisterhaft  gearbeiteten  Lithographieen 
erschien.  Der  Text  hat  zu  wenig  selbständige  Bedeutung,  als  dass  es  hier 
thunlicb  wäre,  auf  denselben  näher  zurückzugehen.  Ich  kann  es  mir  indess 
nicht  versagen,  an  dieser  Stelle  flüchtig  an  den  Inhalt  jener  Hefte,  der  für 
das  Monumentalstudinm  um  so  wichtiger  ist,  als  den  merkwürdigen  Denk- 
mälern der  alten  brandeuburgischen  Mark  noch  keine  weitere  bildliche  Dar- 
stellung zu  Theil  geworden  ist  und  dieselben  hier  zugleich  mit  acht  künst- 
lerischem Sinne  aufgefasst  sind,  zu  erinnern.  Da  treten  dem  Beschauer  die 
ernsten  kirchlichen  Gebäude  von  Stendal,  Tangermünde,  Salzwedel,  Jericho w 
u.  8.  w.  ^  die  kühnen  und  zum  Theil  prächtigen  Thorbauten  dieser  Städte, 
die  vielleicht  nur  mit  den  spanisch-maurischen  zu  vergleichen  sind,  die 
Beispiele  der  eigenthümlich  dekorativen  Gestaltung  der  Architektur,  die  — 
wie  die  Fa^de  des  Rathhauses  zu  Tängermünde  —  dem  Bau  mit  gebrannten 
Steinen  in  den  nordöstlich  deutschen  Landen  ein  so  charakteristisches 
Gepräge  aufgedrückt  haben,  in  anschaulicher  Gestalt  entgegen.  —  Noch 
später  (1S36)  erschienen  zwei  Hefte  ^Denkmäler  mittelalterlicher  Kunst  in 
den  Brandenburgischen  Marken^  von  A.  von  Minutoli,  ohne  dass  aber, 
soviel  mir  bekannt,  auch  diesem,  trefflich  angelegten  Unternehmen  eine 
weitere  Folge  gegeben  wäre.  Noch  harren  die  Marken  —  wie  freilich  noch 
so  mancher  andre  Theil  Deutschlands  —  ihrer  kunstgeschichtlichen  Durch- 
forschnng  und  einer  genügenden,  auch  das  Einzelne  charakterisirenden 
bildlichen  Darstellung  ihrer  Denkmäler.  Die,  einem  verwandten  Cultur- 
kreise  angehOrigen  Denkmäler  von  Pommern  werden,  soviel  meinerseits 
fflr  dieselben  geschehen,  im  Fortschritt  cUeser  Sammlung  ihre  Stelle  finden. 
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m. 

REISEBLÄTTER 

vom  Jabr  1832. 
(Museum^  Blätter  für  bUdende  Kunst,  1883,  No.  4,  ff^ 


Magdeburg. 

Ich  hatte  lange  genug  in  Bachern  von  der  deutschen  Kunst  im  Mittel- 
alter gelesen;  mich  verlangte  einmal  wieder  nach  eigner,  lebendiger  An- 
schauung. E»  war  die  alte  Wanderlust,  die  ihre  Flügel  aufs  Neue  rtlhrte. 
In  deutschen  Landen  wird  so  viel  gereist,  alle  Tage  gehen  Eilwagen  von 
Berlin  nach  Magdeburg;  ich  beschloss  getrost  meinBflndel  zu-sehnflren  und 
dem  Zuge  in  die  Ferne  zu  folgen. 

Potsdam,  die  erste  Station,  hatte  diesmal  Nichts,  was  mich  fesseln 
konnte;  die  Reisegesellschaft  ebenso  wenig.  Durch  Brandenburg,  dessen 
Kirchen  für  den  nordischen  Backsteinbau  wichtig  sind  i  kamen  wir  in  der 
Nadit;  ich  sah  nur,  als  ich  den  Kopf  zum  Wagenfenster  hinaus  steckte, 
den-  grossen  Roland  vor  dem  Rathhause  stehen;  das  Ober  sein  Haupt 
gewachsene  Schliugkraut  ward  im  Winde  auf  und  nieder  bewegt,  er  schien 
in  der  Dämmerung  traumhaft  zu  nicken.  In  Burg  fielen  mir  die  grossen, 
aus  Granitsteinen  erbauten  Kirchen  auf. 

Gegen  Mittag  wafen  wir  jn  Magdeburg.  Eine  besonders  malerische 
Ansicht  gewährt  der  Dom  von  den  beiden  Brücken  aus,  über  die  man, 
von  Berlin  kt)mmend ,  in  die  Stadt  fährt  Da  erhebt  sich  über  der  Elbe 
erst  der  Fürstenwall  mit  seinen  gemauerten  Bastionen,  drüber  grüne  Bäume, 
Gärten,  Dächer  von  Häusern,  dann  die  Dächer  der  Seitenkapellen  des 
Doms,  des  Bischofganges  um  den  Chor,  des  Chores  selbst,  endlich  das  Schiff 
und  die  hohen  Thürme;  ein  mannigfacher  Wechsel  der  Linien,  der  Details 
und  der  Gesammtmassen.  Mein  erster  Gang  war  auf  den  Domplatz.  Der 
Eindruck  jenes  majestätischen  Gebäudes  hat  für  Einen,  der  lange  in  Berlin 
war,  zu  Anfang  etwas  höchst  Ueberraschendes ,  fast  Betäubendes;  es  fällt 
dem  Auge  schwer,  sich  in  diesen  weitläufigen  Räumen  und  Massen  zurecht 
zu  finden.  Indess  gelingt  es  dem  Anschauer  doch  bald,  bei  der  verhält- 
nissmässig  einfachen  Structur  dieses  Münsters,  ^den  eigenthümlichen  Cha- 
rakter der  einzelnen  Haupttheile  zu  erfassen.  Kräftig  und  fest  streben  die 
Thürme  in  fünf  Absätzen  empor,  sich  leicht  zu- den  sechzehnseitigen,  blu- 
mengeschmückten Pyramiden  der  Spitze  zusammenziehend.  Zwischen  den 
Thürmen,  von  zwei  starken  Streben  gehalten,  ist  das  reichgegliederte  und 
verzierte  Hauptportal ;  und  drüber,  und  über  das  grosse  Fenster  hinauf  zieht 
sich  dieser  reiche  Schmuck  < —  denn  die  Thürme  selbst  sind  wenig  ver- 
ziert — -  bis  in  die  Spitze  des  Hauptfroütons  empor.  Um  den  zweiten 
Absatz  der  Thürme  läuft  eine  durchbrochene  Gallerie,  die,  das  Dach  des 
Mittelschiffes  berührend,  sich  um  die  ganze  Kirche  hinzieht;  hier  wurden 
am  Tage  des  heiligen  Mauritius ,  dem  der  Dom  gewidmet  ist ,  von  der 
Geistlichkeit  festliche  Processionen  gehalten  und  die  Reliquien  des  Heili- 
gen der  unten  versanmielten  Menge  vorgewiesen.     Das  Mittelschiff  hebt 
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lieh  leidit  und  tcUaok  aber  die  Seiteiuchlffe  empot,  welche  mit  einer 
Beibe  sierlidi  gebildeter  Giebel,  den  einzelnen  Qaerdlchem  tlber  den  ein- 
lelnen  GewDIbeu  der  SeileDscbÜFe  entsprechend,  gescbmOckt  und.  Einen 
besonders  wohllhuenden  Eindnidi  macht  der  Chor  mit  seineo  mehr  ansge- 
breileten,  swiefachen  Vorlagen  der  Seitenkapellen  und  des  Blschofganges; 
einige  ftemdaitig  scheinende  Elemente,  z.  B.  das  flachere  Dach  Ober  dem 
Biscbo^nge  (obgleich  dasselbe  durcbaoa  motivirt  ist)  geben  diesem  Theile 
des  Doma  einen  eigen thllmlicheu  Reiz.  Doch  auch,  wenn  man  a]eo  jenes 
ersten  Eindmckes  Herr  geworden  ist  und  non  mit  anatomiscber  Ruhe  zn 
nnleranchen  beginnt,  was  der  eigentliche  Plan  des  BanmeiaterB  war,  was 
aoa  frflherer  Zeit  vielleicht  in  das  Gebttnde  mit  aufgenommen,  waa  in  spK- 
terer  hinzugefügt  sein  mag,  auch  dann  noch  findet  man'deR  Ueberraschen- 
den  und  Originellen  ao  viel,  daaa  es  acbwer  faBJt,  zu  einer  bestimmten 
Ansicht  daritber  zu  gelangen.  D^n  allerdings  erkennen  wir  bald  in  der 
Construction  des  Chorea  altere  Motive  ti»  io  der  des  Schiffes,  aber  der 
Uebergang  von  dem  einen  in  das  andere  ist,  namentlich  im  Innern,  auf  eine  - 
so  unmerkliche  Weise  durchgeführt,  die  neueren  Formen  atehen  iiT einem 
ao  wenig  schroffen  Widereprucb  gegen  die  Sltereo',  wie  ea  mir  noch  an 
keinem  andern  Bauwerke  der  Art  vorgeiiommen  ist. 

Btlsching ')  ist  der  Ansicht,  daaa  der  allei  von  Kaiser  Otto  I.  im  Jihre 
K3  gestiftete  Dom  nicht,  vie  man  froher  annahqi ,   auf  der  nordöstlichen 
"  !  des  Domplatzea ,   sondern    eben   auf  der  Stelle  des  jetzigen  Domes 


gelegen  habe; 


jetzt  noch  als  hohen  Chor  bewun- 
dem, dos  Werk,  welches  Otto  der 
Grosse  erbauen  liese,  —  wenn  er 
auch  in  Manchem ,  z.  B.  in  dem 
durchweg  hertachenden  Spilibogeo, 
verändert  aei.  L'nd  wirklich  mDcbte 
es,  da  der  alle  Dom  erst  im  Jahre 
1207  abgebrannt  iat,  schwer  werden, 
jene  kurzen  Pfeiler,  welche  den  Chor 
von  dem  unleren  Umgänge  trennen, 
jene  vOllig  byzantinisch  gebildeten 
Blatterkapitale ,  jenes  mit  griechi- 
scher Strenge  gemeisselte  Ahanthua- 
blatt ,  welches  im  Chore  hauflg 
vorkommt ,  noch  als  Werke  des 
dreizehnten  Jabihuhderta  gelten  zu 
lassen. 

Uebrigens  bezeichoet  auch  der 
HaupUiyl  des  Schiffes,  insbesondere 
soweit  es  sich  nicht  tlber  die  Höhe 
der  SeiteoBchilfe  erhebt,  noch  die 
erste  Epoche  des  Spitzbogenatyles : 
musenhatle  VerbBltnisse,  dicke  runde 


•1  Bflls«  durch  elniga  Münater  noi  Ktrr.hon  des  nördlichen  DentichUndi. 
8  134  u.  i.  f.  [Ea  bsdarf  gaganwirtig  —  1851  —  an  Bsmerknng  nicht,  dai* 
B&achinn  Anaieht  dorch  dal  Ergebnl«  der  neuaren  Forechnngen  durehso»  nm- 
IMtosaen  Ist  nnd  daaa  auch  die  ittarthOrallchaten  Thelle  des  Magdeboifer  Domes 
•nt  der  Zelt  nach  dam  Brande  von  l^OT  antebSran  können.) 
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Gart«  md  Kapitlle,   deren  Blittenehmiick  nun  Tfaeil  noch  Jenen  byaa- 
Hniichen  KaidtUen  dai  Cboie«  nschgebUdet  iit.  MerkwUrdig  i«t  e»  sn^elcb, 
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wie  vom  Chore  nach  den  gegen  die  ThOrme  gelegenen  Enden  des  SctüffM 
lu,  die  Kapital^  der  Pfeiler  and  Halbsäulen  aas  jenen  byK&ntiniachen  in 
wirklich  gothiscbe  Fonnen  Obergebeu,  sowohl  wag  die  Uauptformen  (des 
Kraters) ,  als  was  die  BUtterverxierung  aabelriJfl.  Es  wird  ud«  endlicli 
nicht  aberrasclien,  auch  Formen  des  Bpitereo,  mehr  ausgebildeten  gothischen 
Styles, . namentlich  im  Aea^eeren,  auzntrefien,  wenn  wir  wissen,  dass  der 
neue  Dom,  im  Jahre  1203  gerundet,  erst 
1363  eingeweiht,  dass  Doch  bis  1Ö20  an 
den  Thflrmen  gebaut  worden  ist '). 

Was  die  merkwürdigen  Statuen  be- 
trifft, welche  sich  im  Chor  und  swar  an 
den  Pfeilern  desselben,  Hbei  den  Granit- 
sSoIen  befiuden ,  so  dorfle  es  nicht  min- 
dere Schwierigkeit  haben ,  auch  Ober 
deren  Alter  etwas  Näheres  zu  bestiaunen. 
BOsching,  vielleicht  um  authentische  Por- 
traits  der  beiden,  ersten  Ottonen,  welche 
sich  unter  diesen  Statuen  befinden,. zn 
gewinnen ,  wdnscht  ihre  Anfertigung  bis 
in's  zehnte  Jahrhundert  lortlck  zo  da- 
tiren;  doch  weiss  ich  nicht,  welclte  halt- 
baren Grtlnde  dafar  aufzustellen  sein 
mochten.  Vielmehr  glaube  ich  auf  ein 
spSteiea  Alter  schliessen  zudOrfen.  D^nn 
einerseits  treten  eben  keine  besonderD 
Kennzeichen  des,  in  jener  Zeit  noch  all- 
gemein herrschenden  byzantinischen  Sty 
les  hervor  —  die  Figuren  sind  kurz  ohne 
Andeutung  einet  gewissen    den  hyzanti 

')  E  geDthüml  ch  ist  es  wie  bei  dam  Mag 
debergs  Dome  der  ursprOngl  ch  mit  so 
schl  cbten  u  d  gemeBstinaD  Hoben veihkltnis 
Ben  begonnen  ha  te  Im  Lanf  der  Jibrbnn 
detta  e  b  stet»  wicbieoder  D  abg  In  der 
aatwarta  strebenden  Rlcbtnng  stcb  geltend 
macht  wie  denelbe  «chl  esetlch  das  Osiatt 
dar  beeonnanen  im  gaganse  tlgau  Bedlagniiis 
ihrer  Theita  bascMossanen  CompoB  on  w«it 
unter  ilcb  lasit  und  somK  aus  dem  kUost 
leriacii  Erbabenen  in  phantaitiscba  WllIkQr 
ubaripringt  Ich  meine  hiemit  beaondert 
den  Umstand  dase  der  Giebal  das  Zwischen 
banea  twlechen  den  Thilnnen  sieb  tdu  dam 
•igentifcben  Dacbgiabal  (mit  dam  ar  doob 
im  enCsch  adeneteo  ZiiEammanbaoge  stehen 
Bollta)  loBsagt  duB  er  ihn  Itocb  nm  el 
neaea  macht  gas  Oeachoss  überetf  gl  damit 
aber  Zwe  k  und  Bedeu  ang  ver  nt  In  dar 
Thal  macht  diese  Anpi'dnung  —  die  wir 
ilbr  gans  in  Nordd autsch land  mehrfach  wie- 
derboll  linden  —  anf  unser  Uafbhl  keines 
neges  mehr  einen  seboneo  sonder  eben  nur 
einen  varwunderllehan  Eiodmck     {1851 ) 
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nisirenden  Sculpturen*,  namentlich  des  zehnten  und  elften  Jahrhunderts, 
häufig  eigenen  Di ckb&uchigkeit,  auchistd^r  Faltenwurf  ohne  ausgezeichnete 
EigenthOmlichkeit,  —  andrerseits  haben  sie  in  ihren  kurzen  plumpen  Ver- 
hältnissen, in  der  Form  ihrer  grossen/ gewölbten,  dreieckigen  Schilde,  die 
um  den  Hals  hängen,  und  ihrer  spitzen,  von  einer  Krone  umgebenen  Helme 
viel  Aehnliches  mit  den  Miniaturen  einier  Handschrift  des  Wilhelm  von 
Oranse,  deren  im  dreizehnten  Jahrhundert  geschriebene  Fragmente  in  der 
Heidelberger  Bibliothek  aufbewahrt  werden  *). 

Ausser  einigen  Madönnenstatuen,  die  ungeachtet  der  langen,  schweren, 
zum  Theil  schlaffen  Linien  i)ires  Faltenwurfes  einen  gewissen  Liebreiz 
nicht  verbergen,  sind  unter  den  anderen  plastischen  Monumenten  des 
Domes  vornehmlich  die  Statuen  zu  nennen,  welche  sich  in  der  nördlichen 
Vorhalle,  dem  Paradiese,  befinden,  und  eines  Theils  das  alte  und  neue 
Testament,  andern  Theils  die  klugen  und  die  thörichten  Jungfrauen  dar- 
stellen. Letztere  namentlich,  lange  gestreckte  Figuren,  die,  nicht  ohne 
Grazie,  in  der  Gey^andüng  zuweilen  einen  edeln  Faltenwurf  zeigen ,  sind 
ein  Beispiel  des  eigenthdmlich  deutschen  Styles  in  der  Bildnerei  des  Mit- 
telalters, welcher  sich  gleichzeitig  mit  dem  Spitzbogenstyl  .in  der  Baukunst 
entwickelt.    Sie  sind  bemalt,  die  Gewänder  mit  Mustern. 

Bei  weitem  das  wichtigste  Monument  für  die  weitere  Entwickelang  der 
deutschen  Sculptür  ist  aber  jenes  von  Peter  Vischer  im  Jahre  1497  Vollen- 
dete Grabmal  des  Erzbischof  Ernst;  es  befindet  sich  in  der  „Kapelle  un- 
serer lieben  Frauen  unter  den  Thürmen,"  welche  durch  ein  sehr  zierliches, 
mit  den  schönsten,  reingothischen  Ornamenten  versehenes  Gitter  von  dem 
Schiff  der  Kirche  getrennt  wird.  Das  Grabmonumeut  gehört  unter  ^  die 
früheren  Arbeiten  des  Meisters  (doch  war  er  bei  dessen  Vollendung  wohl 
schon  über  40  Jahr  alt)«  und  der  Styl  desselben  trägt,  in  den  kurzen,  ge- 
drungenen Figuren,  in  den  scharfen,  eckig  gebrochenen  Falten,  noch  ganz 
das  Gepräge  der  Zeit:  mir  scheint  dieser  Styl,  im  Gegensatz  des  oben  er- 
wähnten eigenthümlich  deutschen ,  im  fünfzehnten  Jahrhundert  von  den 
Niederlanden  aus  über  die  Nachbarländer  und  insbesondre  Über  Deutsch- 
land ,  wesentlich  durch  die  überwiegende  Kraft  der  Eyck*schen  Schule  in 
der  Malerei,  sich  verbreitet  zu  haben.  Wohl  ist  schon  dieses  Werk,  davon 
wir  sprechen  ,  eines  erfahrenen ,  eines  sinn-  und  gemüthreichen  Meisters 
nicht  unwürdig;  wie  Peter  Vischer  aber,  nachdem  er  bereits  lange  Jahre 
den  gleichen  Pfad  mit  seinen  Zeitgenossen  gegangen  war,  plötzlich  in  jenen 
wunderbaren  Apostelgestalten  am  Sebaldusgrabe  zu  Nürnberg,  deren  ^'oll- 
endung  erst  in  sein  beginnendes  Greisenalter  (1519), fällt,  einen  so  verän- 
derten, einen  so^ freien,  so  hocherhabenen  Flug  nehmen  konnte,  das  i^t  ein 
liäthsel ,  dessen  genügende  Lösung  wir  schwerlich  in  einem  von  aussen 
hinzugekommenen  Anstoss  finden  dürften,  etwa  in  einer  zweiten  italieni- 
Reise,  dei«n  Möglichkeit  nur  mit  Mühe  nachgewiesen  wird  *).  Wir  konunen 
noch  einmal  auf  diesen  Gegenstand  zurück,  wenn  unsere  Pilgerschaft  uns 
zu  jenem  höchsten  Heiligthum  deutscher  Kunst  geführt  haben  wird.  -^ 

Von  Gemälden  sah  ich  hier  nichts  Bemerkenswerthes.  Merkwürdig 
mag  jenes  alte  Abbild  des  Schweisstuches  der  Veronika  gewesen  sein, 
dessen  Koch  in  seiner  Beschreibung  des  Magdeburger  Domes  (S.  58  u.  104) 

^)  Vergl.  oben  S.  i  u.  6.  Auch  die  genannten  Statuen  gehören  unetreitig 
erst  io  das  dreizehnte  Jahrhundert.  —  ')  S.  Nürnbergische  Künstler,  geschildert 
nach  ihrem  Leben  und  Werken,  Heft  IV.  ^ 
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erwähnt:  vornehmlich  durch  das  darunter  befindliche  Gebet  aus  der  Mitte 
des  dreizehnten  Jahrhunderts,  welches  die  Gläubigen  voi:  diesem  Bilde  zu 
halten  hatten  und  wofür  ihnen  —  zufolge  der  Unterschrift  -^  vom  Papst 
Innocenz  IV.  ein  Ablass  zugesichert  war.  Dieses  Gebet,  ein,  fflr  die  Ge- 
schichte der  Bilderverehrung  vielleicht  nicht  gauz  uuwichtiges  Beispiel, 
lautet  in  freier  Uebertragung  etwa  folgendermaassen: 

Sei  gegrüsst,  o  Angesicht,  das  der  Heiland  traget, 
Drinnen  sich  der  Gottheit  Licht  wunderbarlich  reget, 
Das  Veronika  empfing,  liebevoll  beweget, 
•  Anf  ihr  Linnen,  weiss  wie  Schnee,  sorglich  ausgeprSget 

Sei  gegrüsset,  Zier  der  Zeit,  Spiegel  der  Gerechten, 

Du  der  Sehnsucht  Gegenstand  allen  Hlromelsmächten, 

Mach*  uns  rein  und  führ'  uns  weg  aas  dem  Kreis  der  Schlechten 

Und  lass  auch  für  uns  den  Kranz  der  Erwählten  flechten! 

Sei  gegrüsset,  unser  Trost  in  des  Lebens  Wehen, 
Die,  wie  bang  und  schwer  sie  sind,  bald  Toiübergeheo ; 
Führ'  uns,  heilig  Bild,  wenn  wir  in  die  Heimat  gehen, 
Dass  wir  Christi  Angesicht  sonder  Hülle  sehen! 

Christi  Ang08icht,"du  trSgst  alles  Heiles  Samen! 

Welches  Lob  und  welcher  Preis  reicht  an  deinen  Namen?, 

Mache  du  des  Feindes  Wuth  gegen  uns  erlahn\en, 

Und  gieb  deinen  Frieden  uns,  dass  wir  sprechen :  Amen  I 

Die  Preussische  Regierung,  die  nicht  nur  den  Wetken  lebender  Künstler 
Schutz  und  Pflege  ängedeihen  lässt,  sondern  auch  auf  Erhaltung  grossartiger 
Monumente  der  Vergangenheit  bedacht  ist,  —  wohl  erkennend,  dass  das 
Leben  der  Gegenwart  nur  über  den  Grundpfeilern  der  Geschichte  sich  er- 
bauet,  —  hat  mit  hohem  Sinn  auch  eine  Restauration  des  Magdeburger 
Domes,  über  den  mehr  als  ein  Sturm  dahingegangen  ist,  angeordnet;  auf 
das«  aus  demselben  in  ungetrübter  Herrlichkeit  der  ernste,  kräftige  Sinn 
unserer  Vorfahren  zu  uns  reden  Und  ein  gleiches  Streben  in  uns  erwecken 
mOge.  Diese  langjährige  Arbeit  naht  sich  bereits  ihrem  Ende;  bei  meiner 
Anwesenheit  war  man  schon  mit  der  Restauration  der  Thürme  beschäftigt. 
Doch  dünkt  es  mich,  als  ob  es  ein  gar  schwieriges  und  alle  Besonnenheit 
in  Anspruch  nehmendes  Werk  sei ,  wenn  man  die  Grenzen  einer  solchen 
Restauration  bezeichnen  und  die  verschiedenen  Ansprüche  gegen  einander 
abwägen  will,  welche  von  Seiten  der  Aesthetik,  von  Seiten  der  Geschichte 
ond  Poesie  gemacht  werden  müssen.  Wir  haben  z.  B.  wenig  Recht,  wenn 
wir  einzelne,  in  einem  solchen  Dom  vorhandene  Monumente  von  der  Stelle, 
die  ihnen  viele  Jahrhunderte  hindurch  zuerkannt  ist ,  hinwegrücken ,  um 
etwa  die  Hauptlinien  der  Architektur  ungestörter  verfolgen  zu  kOnnen; 
mir  acheint  vielmehr,  als  Ob  eben  diese,  im  Verhältniss  zum  Ganzen  so 
geringen  Unterbrechungen  das  Malerische  des  Eindruckes  begünstigen  und 
dem  Auge,  welches  sich  in  den  gewaltigen  Räumen  und  Massen  so  leicht 
verliert,  angenehme  Ruhepunkte  darbieten;  —  es  «versteht  sich  von  selbst, 
dass  hier  nicht  von  den ,  alle  Harmonie  störenden  Priechen  oder  Emporen 
oder  von  den  sonstigen  Einrichtungen ,  welche  ein  veränderter  Zweck  des 
Gebäudes  und  eine  vornehmere  Bequemlichkeit  meiner  Besucher  hervorge- 
mfen,  die  Rede  sein  kann.  Man  hat  zugleich  das  Innere  des  Magdeburger 
Domes  ,   vielleicht  um  jenen  architektonischen  Eindruck  noch  zu  erhöhen. 
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um  die  Verhältnisse  des  Ganzen  und  seiner  Theile  noch  deutlicher  her- 
vortreten zu  lassen,  mit  einer  so  blendend  -weissen  Farbe  angestrichen  und 
durch  die  unbemalten  Fenster  fftllt  überdiess  -so  viel  überflüssiges  Licht 
herein ,  dass  -nun  auch  die  ganze  grosse  Leere  und  sämmtliche  schlechte 
Monumente  des  siebzehnten  Jahrhunderts  mit  ihren  arg  gequälten  Gestalten 
recht  in  die  Augen  fallen.  Aber  jenes  magische  Helldunkel,  welches  wie 
eine  schöne  fromme  Sage  vergangener  Zeiten  zu  uns  spricht  und  die  Brost 
mit  einer  stillen  Sehnsucht  füllt  und  welches  gleichsam  ein  Schatten  ist 
der  heiligen,  mSrtyrerglühenden  Fenöterbilder, — jener  geschichtliche  Zau- 
ber ist  geraubt.  Wir  erinnern  uns  nun  vielleicht  an  irgend  einen  yortT^Lg, 
den  wir  einmal  über  altdeutsche  Architektur  gehört  haben,  wir  nehmen  den 
Messstock  zur  Hand,  freuen  uns  über  die  vortrefTlichen  Verhältnisse  des 
Ganzen,  gehen  über  einzelne  geringere  Missstände  mit  schuldiger  Nachsicht 
fdr  den  damaligen  kindlichen  Zustand  der  Kunst  hinweg,  und  sind,  im 
Ganzen  genommen ,  künstlerisch  sehr  erbaut ,  —  ob  aber  auch ,  was  man 
etwa  so  nennen  dürfte,  menschlich? 

In  einem  Winjsel  neben  der  Kirche ,  unter  allerhand  bei  Seite  ge- 
brachten Alterthümern ,  sah  ich  die  beiden  Schutzpatrone  des  Domes  zu- 
sammengestellt,  den  heiligen  Mohrenhelden  Mauritius,  dem  die  beiden 
Beine  fehlten,  und  die  heilige  Katharina,  die  gleichfalls  verschiedene  Be- 
schädigungen erlitten  hatte,  beide  aber  in  ihren  Trümmern  noch  von  wun- 
derbar rührender  Schönheit:  Mauritius,  ein  kräftiger,  blähender  Bursch 
mit  einem  ganz  leisen  Anflug  von  Schwärmerei;  Katharina,  ein«  hohe, 
fromme  Gestalt ,  mit  aller  deutschen ,.  heiligen  Weiblichkeit.  Und  nun? 
An  dem  Nordportal,  wo  clie  beiden  Statuen  sich  befanden,  hat  man  einen 
neuen  Mauritius  und  eine  neue  Katharina  gemeisselt ,  als  ob  es  eben  mit 
dem  Meissein  gethan  wäre.  Beide  standen  gerade  unter  einem  Bretter- 
verschlag, so  dass  ich  sie  nicht  sehen  konnte;  indess  bezweifle  ich  gar 
nicht,  dass  die  Arbeit  recht  brav  ausgefallen  sein  Wird.  Aber  was  wollen 
wir  denn  mit  diesen  Heiligen?  was  gehen  uns  aufgeklärte  Protestanten 
Mauritius  und  Katharina  an  V  Wir  werden,  wenn  die  Arbeit  vollendet  ist, 
vorübergehen  und  etwa  sagen:  „Ei,  welche  schöne  Statuen!  welch  ein  vor- 
trefilicher  Bildhauer!"  Bei  den  alten,  beschädigten  (möglicher  Weise  aber 
resUiurirten)  Figuren  hätten  wir  eben  noch  ein  klein  wenig  mehr  zu  den- 
ken gehabt. 

Ja  ich  möchte,  wenn  es  sich  um  die  Restauration  eines  solchen  Bau- 
werkes handelt,  die  Erhaltung  selbst  manch  eines  Umstandes  wünschen, 
der,,  vielleicht  im  Widerspruch  mit  den  Gesetzen  der  Schönheit ,  einmal 
ein  Wahrzeichen  def  Stadt  und  ihrer  Geschichte  geworden  ist  Ich  meine 
hier  insbesondere  jene  mangelnde  Blumenkrone  des  einen  Thurmes ,  die 
demselben  in  der  verhängnissvollen  Belagerung  M£^gdeburg*s  unter  Tilly, 
im  Jahre  1631 ,  abgeschossen  ist.  Die  Geschichte  dieser  Belagening  haftet 
aber  seit  unsrer  Knabenzeit  mährchengleich,  wie  der  Brand  von  Troja,  wie 
die  Eroberung  Roms  durch  die  Gallier,  fest  in  unscrm  (jredächtniss ;  und 
ich  weiss  nicht,  ob  das  Erwecken  solcher  Erinnerungen  durch  ein  sO  augen- 
fälliges Denkzeichen  nicht  mehr  werth  ist,  als  das  Aufheben  all  und  jeder 
Disharmonie  *).  -^ 

Unter  den  Gebäuden,  die  aus  jener  Belagerung  und  der  darauf  erfolgten 
Zerstörung  der  Stadt  gerettet  sind ,   ist ,   nächst  dem  Dom ,   besonders  die 

*)  Die  Restauration  dieser  Blumenkrone  ist  unterblieben. 
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Frauenkirche  meikwOrdig.  Sie  enthllt  in  ibrem  Innern  ein  aeltsamea, 
iber  consequeot«  Gemisch  von  Bundbogen  und  jenem  ersten  maMigen 
Spitzbogen.  Inders  entdeckt  man  bei  einer  näheren  Betrachtung  bald,  daaa 
lie  Kirche  ursprOäglich  im  Bundbogen ,  rammt  deä  mit  dieser  Grand- 
Torm  verbundenen  Details,  erbaut  Ut,  Obere instEmmeod  mit  dem  Datum  ihrer 
Erbauung,  in  den  entea  Jahren  des  elften  Jahrhunderts');  das  spitzbogige 
SewSlbe ,  sowie  die  anderweitigen  spilzbogigen  und  durch  diese  Form 
lerbeigefnhrten  Theile  erscheinen  sodann  als  eine  Restauration,  etvra  aus 
1er  Fnihseit  des  dreizehnten  Jahrhunderts.  Die  Vorhalle  hat  noch  ganz 
len  alten  Styl  und  kurze  Slalen  mit  den  bekannleD,  unten  abgestumpften 
A''arfelknHnfen.  Von  fihnlichen  kurzen,  plumpen  SKulen,  mit  rohen  schweren 
iapitllen  verziert,  ist  uisprUoglich  daa  Schiff  der  Kirche  (die  ohne  Zweifel 
lach  gedeckt  war)  gelragen  worden;  diese  Sttolen  sind  spfiler  zu  Pfeilern 
uit   kleinen  HalbsSnlen  ummauert    Bei  den  zwei ,    zunächst  dem  Kreuz 


iflndlicheD  Pfeilern  aiebl  man  nodi  Theile  Jener  S&nlen  und  Ihrer  KuRufe 
irvorragen,  vielleicht  als  ein  absichtliches  Denkzeichen  für  die  Beschaf- 
nheit  de*  illeren  Baue».    Die  Kirche  ist  Obrigena  im  iDoem,  gleich  dem 

')  Fiorillo,  GMch.  d.  zeich,  Kunst«  In  Dealschland,  U,  S.  167. 
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Dome,  rein  gemacht  und  gelb  und  blaugrtln  und  weiss  angestrichen.  Die 
runden  Thflrme  der  Kirche  sind  aus  gebranntem  Stein  erbaut,  alle  Gesimse 
indess  wieder  aus  Sandstein. 

'        Halberstadt. 

Wenn  Magdeburg,  mit  Ausnahme  der  wenigen  Bauwerke,  welche  das 
traurige  Schicksal  der  Stadt  im  dreissigjShrigen  Kriege  tiberlebt  haben, 
wesentlich  aus  neueren  Gebäuden  besteht  und  insbesondre  in  den  Häusern 
der  breiten  Hauptstrassc  eine  gewisse  kaufmännische  Sicherheit  und  Elegaos 
zeigt,  so  bewahrt  Halberstadt,  in  seinen  kirchlichen  Gebäuden  sowohl,  ab 
nicht  minder  in  den  Bflrgerwohnungen ,  noch  viel  mittelalterliche  Formen 
und  erinnert  im  Ganzen  noch  an  die  Oberhoheit  des  bischöflichen  Krumm- 
stabes, unter  dem  aber,  wie  wir  wissen,  gut  wohnen  war  *).  Den  Mittel- 
punkt der  Stadt  um  welchen  sich  die  Wohnungen  und  die  andern  Kirchen 
tuBoherlagem,  bildet  der  schöne,  gothische  Dom;  er  liegt  auf  einer  Anhöhe, 
und  die  Verbindung  des  alterthflmlichen  Domplatzes  mit  einem  grossen 
Theile  der  Stadt  wird  nur  durch  verschiedene  Treppen  zu  Wege  gebracht 
Die  hflglige  Lage  von  Halberstadt  verbietet  schon  von  selbst  jene  lang- 
weilige Regelmässigkeit,  der  ich  wenigstens  in  den  Strassenanlagen  jaeuerer 
Städte  nicht  allzuviel  Geschmack  abgewinnen  kann;  die  Häuser  sind  oft 
ganz  malerisch  und  seltsam  heimlich  zusammen-,  ich  möchte  sagen,  inein- 
ander gebaut,  und  nicht  selten  sieht  man  eine  der  grösseren  Kirchen  als 
den  Hintergrund  des  hübschen  Bildes.  Pieser  malerische  Eindruck  wird 
durch  den  eigenthümlichen  Charakter  der  älteren  Häuser  noch  erhöht, 
welche  durchweg  in  Fachwerk  erbaut  sind,  und  zwar  so,  dass  die  oberen 
Stockwerke  Aber  die  verschiednen  unteren  auf  die  Strasse  hinaus  tiber- 
ragen. Die  stehenden  und  noch  mehr  die  liegenden  Balken  sind  sodann 
grossen  Theils  mehr  oder  minder  kunstreich  geschnitzt  und  ausgekehlt,  und 
letztere  durch  mannigfaltig  gebildete  Consolen  unterstützt.  Ausgezeichnet 
ist  in  dieser  Hinsicht  insbesondre  der  sogenannte.  Schuhhof  auf  dem  breiten 
Wege,  wo  man,  an  der  Stelle  solcher  Consolen,  in  Holz  geschnitzte  Sta- 
tuen Christi,  mehrerer  Apostel  und  andrer  Heiligen  und  einzelne  groteske 
Figuren  von  ausgezeichneter  Arbeit  sieht  Seltsam  stechen  einzelne  neuere 
Gebäude  gegen  jene  älteren  ab;  und  spasshaft  ist  der  kleine  dorische  Por- 
tikus vor  dem  Rathhause,  an  dessen  Gesims  der  danebenstehende  grosse 
Roland  sich  die  Nase  zu  stossen  scheiht 

Der  Dom  von  Halberstadt  ist  ein  ehrwürdiges,  reiches,  in  seinen  Ter- 
schiednen  Theilen  immer  aufs  Neue  anziehendes  Bauwerk.  J)r  ist  sehr 
wohl  erhalten  und  keine  übertriebene  Restauration  hat  Ihm  seine  ernste 
geschichtliche  Farbe  genommen;  besonders  im  Innern  wohlthuend  wirkt 
jener  bräunlichgraue  Ton ,  der  eben  so  weit  von  der  wohlfeilen  weissen 
Tünche  des  Maurers ,  als  von  der  beliebten  Pfefferkuchenfarbe  gewisser 
modemer  Architekturmaler  entfernt  ist.  Ein  schönes,  harmonisches  Verhllt- 
niss  der  Seitenschiffe  zum  Haqptschiff  zeichnet  diesen  Dom  aus;  die  ersteren 
erheben  siph  höher  als  jene  des  Magdeburger  Domes,  sie  scheinen  das 
Mittdschiff  mehr  zu  tragen.    Die  Strebepfeiler  der  Seitenschiffe  tragen  zier- 

*)  Ich  erlaube  mir,  hier  auf  den  Aufsatz  eines  geistreichen  Beobachters  über 
Halberstadt  aufmerksam  zu  machen,  iivelcher  sidi  im  FreimQthigeo,  1832, 
No.  187  und  188,  befindet 
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liehe  blumengeschmtlckte  Thflnnchen,  und  von  ihnen  sind  freie  Bögen  an 
die  Wand  des  MittelschiiTes  hinflbergeschlagen,  als  Widerlagen  des  Haupt» 
gewölbes.  Von  roherer  Arbeit  leider  sind  die  Thflrme,  die  wenig  von 
der,  den  schöneren  gotbischen  Gebäuden  eigenen«  pyramidalen  Abstufung 
zeigen  und  mit  ihren  grossen,  leeren  Schalllöchern  die  Harmonie  des  Gan- 
zen unangenehm  stören.  Auf  dem ,  mit  einer  durchbrochenen  Brüstung 
versehenen  Ga^ge,  der  hier,  wie  am  Magdeburger  Dome,  um  das  Dach 
umherläuft,  hat  man  eine  schöne,  weite  Aussicht,  insbesondre  auf  das  nahe- 
liegende Harzgebirge ;  schöner  aber  noch ,  als  diese  Fernsichten  dankten 
mich  die  Niederblicke  auf  die  einzelnen ,  malerisch  durcheinander  gescho- 
benen Theile  des  Domes  selbst,  des  Kreuzganges,  u.  s.  w. 

Ich  habe  indess  Kiicht  die  Absicht,  eine  detaillirte  Beschreibung  des 
Halberstädter  Domes  zu  liefern ;  es  war  mir  auf  meiner  Reise  wesentlich 
nur  um  die  Entwickelungsmomente  der  deutschen  Kunst  zu  thun.  Dahin 
gehört  hier  der  auf  der  westlichen  Seite  befindliche  Unterbau  der  beiden 
Thürme,  ^twa  bis  zu  dem  Gesimse,  welches  durch  einen  rundbogig  ver- 
zierten Fries  getragen  wird«  Dieser  Unterbau,  welcher  in  seinen  einzelnen 
Theilen  nichts  mehr  von  den  schweren  gedrtickten  Verhältnissen  des  frü- 
heren Randbogenstyles  hat,  sondern  in  die  Periode  seiner  späteren  zier- 
licheren Entwickelung  und  seiner  Vermischung  mit  dem  leichteren  Spitz- 
bogenstyl gehört,  gilt  somit  als  ein  Ueberbleibsel  jenes  Baues,  der,  nach 
dem  Dombrande  im  Jahre  1060,  aufgeführt  und  im  Jahre  1071  vollendet, 
im  Jahre  1179  aber  von  Heinrich  dem  Löwen  aufs  Neue  zerstört  wurde  *). 
In  den  Hauptformen  ist  hier  bereits  der  Spitzbogen  angewandt,  in  den 
Nebenformen  aber  noch  der  Rundbogen,  und  namentlich  der  nach  der 
Art  der  gothischen  Rose  gebrochene  Rundbogen,  durchgehend.  Die  ziem- 
lich schlänkifen  Säulen  haben  gleichfalls  nicht  mehr  das  Würfelkapitäl  mit 
den  abgestumpften  unteren  Ecken,  sondern  ein  Kapital,  dessen  Grundform 
durch  eine  einfache  Hohlkehle  oder  durch  eine  Hohlkehle  mit  darüberlie- 
gender  Platte  gebildet  wird;  letzteres  ist  durchweg  mit  einem  sehr  sauber, 
oft  völlig  durchbrechen  gearbeiteten  Rankengeflecht  belegt.  Von  besondrer 
Schönheit  ist  das  zwischen  den  beiden  Thürmcn  befindliche  Hauptportal. 
In  der  Hanptform,  wie  gesagt,  durch  einen  Spitzbogen  überwölbt,  zerfällt 
es  in  zwei  einzelne,  durch  einen  Pfeiler  mit  davor  befindlicher  Säule,  ge- 
sonderte Thüren');  die  Wölbung  der  Thüren  ist  im  Halbkreisbogen  und 
wird  von  der  bekannten,  aus  kleinen  Rundbögen  zusanmiengesetzten  Ver- 
zierung umgeben,  welche  bei  den  entsprechenden  Gebäuden  unter  den  Gis- 
Simsen  hinzulaufen  pflegt.  Ueber  diesen  Thürwölbungen,  umfasst  von  dem 
genannten  grossen  Spitzbogen,  ist  eine  zierliche,  kleine  Säulenstellung,  und 
in  den  Ecken  sind  die  vier  geflügelten  Symbole  der  Evangelisten  ange- 
bracht;  darunter  noch  ein  schreitender  Löwe,  dessen  Bedeutung  ich  nicht 
verstehe.  Oberhalb  des  Portals  ist  ein  grosses,  kreisrundes  Fenster,  gleich 
den  Thüren  von  jener  rundbogigen  Verzierung  umgeben.  Zu  den  Seiten 
des  Portales  endlich  sind  verschiedene  Säulenmassen,  welche  einen  beson- 

>)  Fiorillo  a.  a,  0.  IL,  S.  165.  —  (Die  Daten  sind  in  eine  spätere  Zeit, 
in  die  erste  Hüfte  des  18.  Jahrhunderts  hinabzarücken.  Die  berichtigende  Chro- 
nologie in  Betreif  des  Halberstädter  Domes  wird  im  Fortschritt  dieser  Sammlnog 
ihre  entsprechende  Stelle  finden.)  —  *)  Der  Schaft  dieser  Säule  ist  später  weg- 
genommen und  statt  dessen  die  Statue  des  heiligen  Stephanus,  des  Schutzpatrons 
der  Kirche,   hingesetzt 

Ksflfr,  Kl«ia«  Sefarincn.  I.  ^ 
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dem  Votbau,  daa  Paradies,  f  elragea  haben.  Sie  bestehen,  auf  jeder  Seitr, 
aus  einer  starken  imd  verschiedenen  schlankeren  SBalea ;  die  letzteren  Bind, 
nm  ihnen  ein  festeres  Angehen  eq  ertheilen,  in  der  Mitte  mit  einem  Bande 
am  geben. 


Das  eigentliche  GebBude  der 
Kirche,  wie  wie  es  jetzt  sehen,  wird 
in  den  Anfang  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts gehOrcn;  erst  1194  wurde 
der  Grund  zu  dem  nenen  Ban  ge- 
legt'). Der  Unterschied,  welchen 
wir  zwischen  den  drei  einfacheren, 
den  Tbllrmen  zunKchst  gelegenen 
Stcebepfeilern,  samml  den  dazwi- 
schen befindlichen  Penslern  nnd 
den  entsprechenden  Theilen  im  In- 
nern, im  Gegensatz  gegen  die  ttbri- 

*)  Der  Beginn  d«s  Bine«  dM 
l^cbltTes  mit  in  die  iwctte  Hälfte  du 
13.  Jahrhunderts. 
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gen  reicberen  und  mehr  durchgebildeten  Theile  des  Domes  wahmehment 
wild  wohl  auf  Rechnung  eines  späteren,  geschickteren  Baumeisters  zu 
schreiben  sein;  denn  wir  wissen,  dass  der  Ban  dieses  Gotteshauses  Iftngelre 
Zeit  gewährt  hat ').  Ja,  dass  der  Dom  noch  vor  seiner  gänzlichen  Vollen- 
dung geweiht  worden  ist,  scheinen  die  grossen  Kragsteine  zu  beweisen, 
welche  gegenwärtig  noch  im  Innern  unter  den  Fenstern  des  Mittelschiffes 
hervorragen  und  wahrscheinlich  bis  zur  Vollendung  des  Hauptgewölbes 
eine  flache  Balkendecke,  getragen  haben. 

Eine  Beschreibung  sämmtlicher  einzelnen,  im  Dom  vorhandenen  Mo- 
numente ist  bereits  durch  Bflsching  gegeben;  wir  betrachten  hier  nur 
diejenigen ,  welche  durch  ihr  höheres  Alter  besonders  merkwürdig  sind. 
Dahin  gehören  vornehmlich  jene  alten  gewirkten  Teppiche,  welche  im  Chor 
und  zwar  Aber  {ien  mit  ausserordentlicher  Kunst  geschnitzten  Ghorsttlhlen 
hängen  und  ihrer  grossen  Seltenheit  wegen  eine  besondre  Aufmerksam- 
keit verdienen.  Sie  sind ,  auf  jeder  Seite ,  etwa  43  Fuss  lang  und  unge- 
fähr 3Va.Fu8s  hoch,  im  Ganzen  nicht  viel  beschädigt,  (doch  sind  zwei 
Eckstacke  neu)  UQd  auch  die  Farben  sind  nicht  zu  sehr  verschossen.  Sie 
enthalten  Darstellungen  menschlicher  Figuren;  ich.  beginne  in  deren  Be- 
schreibung mit  den  Teppichen,  welche  auf  der  Nordseite  hängen.  Hier  ist, 
zunächst  ddhi  Bischofstuhle,  vorerst  ein  eignes  Bild  zu  betrachten,  welches 
verkehrt  an  die  folgenden  angeheftet  und  von  dem,  weil  es  höher  war» 
leider  ein  Stück  abgeschnitten  ist.  Es  enthält  in.  einem  rautenförmigen 
Felde  die  Darstellung  eines  Königs,  der,  auf  einem  Thronsessel  sitzend,  zu 
den .  Füssen  eine  Fussbank ,  die  Rechte  ndt  vorgestrecktem  Zeigefinger 
erhebt  und  in  der  Linken  ein  Scepter  hält,  laut  der  Beischrift:  Karolus 
Rex  (vermuthlich  Karl  der  Grosse,  welcher  das  Bißthnm  Halberstadt 
gegründet  haben  soll).  Von  der  Umschrift  ist  Folgendes  erhalten:  —  tare. 
diu.  nee.  honor.  nee.  vis.  nee.  forma,  nee.  etas.  sufficit.  in. 
nmndo.  plus,  tamen.  ista.  place  — .  In  den  dreieckigen  Eckfeldern 
sind  sitzende  Philosophen  mit  Spruchbändern  dargestellt;  die  oberen  sind 
kalb  abgeschnitten;  die  unteren  sind:  Cato,  ndt  dem  Spruch:  Denigrat. 
meritum.  dantis.  mora  und  Senecä:  Qui  cito.  dät.  bis.  dat  Das 
Ganze  hat  wieder  eine  Umschrift  gehabt ,  von  der  aber  nur  noch  wenige 
Buchstaben  zu  lesen  sind.  —  Nun  folgt  die  Haupt^arstellung  dieser  Seite. 
Zuerst  sechs  Apostel,  von  denen  jeder  ein  Band  mit  seinem  Namen  in  der 
Hand  hält,  auf  einer  Bank  sitzend,  je  zwei  und  zwei  zwischen  thurmartigen 
Architekturen  (Johannes,  der  sich  unter  diesen  befindet,  ist  noch  mit  einem 
Barte  dargestellt),  —  dann  Christus  lu  einem  Regenbogenringe ;  der  von 
zwei  Engeln  gehalten  wird,  — und  hierauf  wieder  sechs  Apostel,  welche 
aber  ungetrennt  neben  einander  sitzen.  Das  letzte  Stflck  auf  dieser  Seite, 
welches  den  auferstandenen  Christus  zwischen  den  vier  Evangelisten  ent- 
hält, ist  neu  und  zwar  mit  Oelfarben  roh  gemalt;  doch  ist  dasselbe,  so  wie 
das  Folgende«  ohne  Zweifel  eine  Copie  nach  leiner  alten  Tapete,  was 
sowohl  aus  der  Behandlungsart  als  aus  der  eigenthümllchen  Darstellung  des 
Folgenden  hervorgeht.  Dieses,  welches  dem  eben  Besprochenen  gegenüber 
auf  der  Sfldseite  des  Chores  hängt,  stellt  den  Traum  des  Jacob  vor.  In 
einen  Ring ,  welcher  in  den  Bildern  jener  Zeit  den  geöffneten  Himmel  zu 
bedeuten  pflegt  und  aus  dem  sich  hier  ein  Engel  herausbeugt ,  lehnt  die 
Himnielsleiter;  ein  zweiter  Engel  steht  auf  derselben,   ein  dritter  bei  dem 

*}  Fiorlllo  a.  a.  0. 
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unter  einem  Baume  schlafenden  Jacob  *).  Nun  folgen  wieder  gewirkte  Dar- 
steUungen  und  zwar  aus  der  Geschichte  des  Abraham,  zum  Theil  durch 
niederbAngende  Spruchbänder  getrennt;  —  ich  brauche  wohl  nicht  vorher 
zu  bemerken,  dass  die  Opferung  des  Tsaak  von  der  scholastischen  Weisheit 
jener  Jahrfaunderte  in  unmittelbare  Beziehung  auf  den  Opfertod  Christi  ge- 
stellt wurde.  Wir  sehen  also  zuerst  den  Abraham  vor  der  Thür  seines 
Hauses,  Gott  (ohne  Fltlgel,  ohne  Bart,  aber  im  reichen  Nimbus)  aus  dem 
Ringe  zu  ihm  sprechend ,  die  drei  Engel ;  —  sodann  Sarah  in  der  Haus- 
thtlr  und  Abraham,  der  vor  den  drei,   am  Tische  sitzenden  Engeln  kniet; 

—  Abraham  mit  einem  Feuerbrande  und  Schwerte,  hinter  ihm  Tsaak,  der 
die  Holzscheite  trägt,  und  ein  Knecht,  der  einen  Esel  odier  ein  Pferd  fahrt; 

—  ein  Busch  mit  dem  Schafbock,  dartiber  eine  aus  dem  Ringe  schauende 
Figur;  Abraham,  der  den  Isaak  zu  opfern  im  Begrifif  ist,  und  vor  ihm  ein 
brennender  Scheiterhaufen.  —  Endlich,  im  Fortgange  desselben  Teppiches, 
nicht  angeheftet,  wie  die  zuerst  genannte  Darstellung  des  Königes,  ist  eine 
mit  langer  Tunika  und  Mantel  bekleidete  Figur  dargestellt,  mit  Schild  und 
Lanze,  letztere  einem  Drachen  in  den  Rachen  stossend^  —  entweder  der 
Erzengel  Michael  ohne  Fltlgel,  oder  der  heilige  Georg  ohne  Rüstung. 

Es  ist  diesen  Figuren,  die  mit  ihren  halbverschossenen  Farben,  mit 
ihren  weit  offenen  Augen  gespensterhaft  auf  den  Beschauer  niederblicken, 
bei  aller  Rohheit  in  der  Ausführung  doch  eine  gewisse  strenge  Wflrde 
nidit  abzusprechen ,  —  wenigstens  nicht  denen ,  welche  auf  der  Nordseite 
des  Cbores  hängen;  dagegen  die  alt-testamentarischen  Darstellungen  in  ihren 
minder  sicheren  Formen  einen  schwächeren  Künstler  zu  erkennen  geben. 
Die  Hauptumrisse  sind  in  breiten ,  dunkelbraunen  Streifen  geführt  und  iu 
der  Grundfarbe  jedes  einzelnen  Theiles  die  Schatten  oder  Lichtstreifen  ein- 
fach angedeutet,  je  nachdem  die  Grundfarbe  heller  oder  dunkler  ist.  In 
der  eigenthümlich  stylisirten  Gewandung,  im  Styl  der  Architekturen,  der 
Biumö,  der  Gcräthe,  erkennen  wir  ganr  denselben  Charakter,  welcher  in 
den  Miniaturen  vom  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  gefunden  wird.  Diese 
Zeitannahme  bestätigen  die  Formen  der  Buchstaben  in  den  mit  Uncialen 
geschriebenen  Beischriften ;  sie  enthalten  nemlich,  neben  den  frtlheren  römi- 
schen Formen,  schon  einzelne  jener  sogenannten  gothischen  und  einzelne 
Abkürzungen,  welche  im  dreizehnten  Jahrhundert  gebräuchlidier  werden. 

Vor  dem  Altar  im  Chore  ist  noch  ein  anderer  grosser  Teppich  als 
Fussdecke  ausgebreitet,  der  Darstellungen  aus  derselben  Zeit  zu  enthalten 
scheint  Endlich  hängen  eben  dort  noch  verschiedene  Teppiche,  welchen 
auf  eigenthümlich  buntem  Arabeskengrunde  Darstellungen  aus  dem  Leben 
der  Maria  eingewirkt  und  die,  ihrem  Style  nach,  um  den  Beginn  des  sech- 
zehnten Jahrhunderts  verfertigt  sind. 

Der  Chor  wird  von  den  Abseiten  durch  eine  Mauer  von  einer  gewissen 
Höhe  getrennt  und  von  dem  Schiff  durch  den  sehr  zierlich  gearbeiteten 
Bischofstuhl ,  ein  Werk  aus  dem  Anfange  des  sechzehnten  Jahrhunderts. 
Üeber  demselben  steht  auf  einem  Querbalken  ein  grosses,  von  Engeln  ge- 
tragenes Cruciflx,  zu  den  Seiten  Maria  und  Johannes,  und  zu  deren  Seiten 
je  zwei  Cherubim.  Darunter,  ebenfalls  an  dem  Querbalken,  sind  die  Bilder 
von  Heiligen.    Das  Crucifix,  Maria  und  Johannes  sind,  besonders  nach  dem 

*)  In  Werinhers  Gedicht  vom  Leben  der  Maria  (vergl.  oben,  S.  26,  ff.)  lehnt, 
bei  einer  gleichen  Darstellung ,  die  Leiter  sehr  naiv  an  dem  Raame ,  darunter 
Jaeob  sehläft. 
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Faltenwurf  zu  urtheilen ,  unstreitig  älter  als  das  dreizehnte  Jahrhundert 
und  haben  Aehnliches  mit  den  Bildern  im  Hortus  deUdarum  der  Herrad 
von  Landsperg,  welche  Engelhard  herausgegeben.  Christus  ist  mit  einem 
Schurze  bekleidet,  sein  Haupt  auf  die  linke  Seite  gewandt,  und  die  Füsse, 
welche  statt  des  Fussbrettes  auf  einem  Drachen  stehen,  nicht  übereinander, 
sondern  mit > zwei  Nägeln  befestigt;  Maria  steht  ebenfalls  auf  einem  Drachen, 
Johannes  auf  der  kleinen  kauernden  Figur  eines  Königes. 

Vor  diesem  Bischofstuhle ,  frei ,  in  der  Mitte  des  Schiffes ,  steht  ein 
Altar,  auf  dem  eine  mit  Perlen  gestickte  Decke  liegt;  diese  Arbeit  gehört 
ebenfalls  noch  in  jene  Periode  der  sogenannten  byzantinischen  Kunst.  Sie 
enthält  eine  Krönung  der  Maria ,  zu  den  Seiten  je  zwei  Engel  und  weib- 
liche Heilige.  Die  Zeichnung  ist  roh,  und  das  Ganze  leider  beschädigt, 
denn  die  ächten  Perlen ,  aus  denen  die  Fleischpartieen  gebildet  waren, 
sind  bereits  herausgenomn^en.  Auf  diesem  Altar  ist  das  vortreffliche  Schnitz- 
werk aus  Speckstein  befindlich ,  welches  die  Kreuzigung  Christi  darstellt 
und  das  auch  von  Bflsching  beschrieben  wird.  Merkwürdig  contrastiren 
hier  die  kurzen  niederländisch  karikirten  Figuren  der  Kriegsknechte  mit 
den  schönen,  höchst  edeln  und  zarten  Formen  des  Johannes  und  noch  mehr 
der  Maria,  welche  letztere  an  die  schönsten  Werke  älterer  Italiener  erinnert 
Die  Thür,  welche  von  der  sfldlichen  Chor-Abseite  nach  dem  sogenann- 
ten Citer  fahrt,  hat  merkwürdiger  Weise  in  ihrem  mehrfach  gegliederten 
Spitzbogen  zweimal  die  römische  Verzierung  des  Eierstal)es,  —  eine  selt- 
same Vermischung  heterogener  JSlemente.  Der 
Herr  Oberdomprediger  Augustiü  hatte  die  Güte, 
mir  die.  in  dem  Citer  noch  befindlichen  Dom- 
schätze zu  zeigen.  Da  waren  denn  Reliquien  aUer 
Art,  zum  Theil  aufs  Kostbarste  mit  edlen  Steinen 
gefasst;  unter  andern  ein  unverletzter  Schädel  des 
heiligen  Stephanus  und  ausserdem  noch  ein  ein- 
zelnes Stück  davon;  kostbare  Stickereien,  be- 
sonders von  Perlen  und  zuweilen  nicht  ohne 
Kunst  verfertigt,  reichgeschmückte  Mitren,  Pluvia- 
lien  u.  s.  w.  Daneben  verschiedne  Gegenstjüide 
von  eigenthümlichem  kunstgeschichtlichem  Wertb. 
Ausser  einem  Crucifix  von  Bergkrystall,  mit  einer 
schönen,  aus  Elfenbein  geschnitzten  Christusfigar« 
nenne  ich  hier  zunächst  eine  silberne,  vergoldete 
Abendmahlsschüssel  (aus  der  im  griechischen  Got- 
tesdienste das  Brod  genommen  wird).  Auf  dersel- 
ben sind  ein  Crucifix,  Maria,  Johannes  und  über 
den  Kreuzesarmen  zwei  Engel  in  getriebener  Ar- 
beit dargestellt,  lange  Figuren  mit  langen  harten 
Profil  der  Thürgiiederung.  Falten;  .daneben  griechische  Colonnenschrift  und 

viel  zartes  byzantisches  Ornament,  im  Rande  die  Brustbilder  von  zweimal 
acht  Heiligen.  Vier  steinigende  Figuren  aus  Messing,  im  späteren  deutschen 
Styl,  sind  nachmals  darauf  gesetzt;  in  der  Mitte  war  eine  Figur  des  hei- 
ligen Stephanus,  welche  jetzt  fehlt.  Sodann  schienen  mir  die  in  'Elfenbein 
geschnitzten  Dackel  zweier  Pergamenthandschriften,  eines  Evangeliariums 
und  einer  Sammlung  geistlicher  Gesänge ,  merkwürdig.  Der  Deckel  des 
ersten ,  welches  der  Schrift  nach  in  die  früheren  Jahrhqnderte  des  Mittel- 
alters gehört,  stellt ,   unter  mannigfach  zierlichen  Architekturen ,    an  denen 
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iden  die  Kuppelthflrme  M^ichtig  sind,  den  Evangelisten  Johannes  vor 
n  Puke  'sitzend  und  einem  kleinen  Schreiber  diktirend  dar,  ^wenn  an- 
der über  ersterem  befindliche  Adler,  welcher  ein  Buch  in  den  Klauen 
zur  Bezeichnung  genügt. 

Der  De«kel  der  zweiten  Hands^rift  ist  ein  vollständiges  antikes; 
sularisches  Diptychon:  Beide  Platten  sind  IO74  ^oll  hoch  uüd 
ahe  6  Zoll  breit;  sie  zerfallen  in  je  drei  Abtheilungen,  von  denen  die 
Lere ,  ungefähr  in  quadratischer  Form ,  die  grössere  ist.  Auf  beiden 
ten  enthält  die  obere  Abtheilung  eine  gleiche  Darstellung:  Hier  sitzen 
beiden  Consuln,  auf  welche  sich  das  Werk  bezieht,  nebeneinander  auf 
r  Bank ,   die.  Toga  über  der  rechten  Schulter  gebunden  und  durch  sie 

den  linken  Arm  und  den 
ganzen  Leib  bedeckt,  die 
rechte  Hand  schwörend  auf 
die  Brust  gelegt.  Auf  der 
Seite  des  linken  Consuls  sitzt 
Apollo,  im  langen  Gewände, 
mit  Strahlenkrone  und  Nim- 
bus, die  rechte  Hand  auf  die 
Schulter  des  Consuls  le- 
gend, in  der  linken  einen 
Palmenzweig;  rechts  sitzt 
Minerva,  mit  Helm  und 
Nimbus,  in  der  Linken  eine 
Lanze,  in  der  Rechten  eine 
Kugel  oder  Scheibe  haltend. 
Zu  den  beiden  Seiten  der 
Götter  stehen  Krieger  mit 
Schild  und  Lanze,  und  hin- 
ter der  Lehne,  zwischen 
den  Consuln,  kommt  noch 
eine  Figur  zum  Vorschein. 
Unter  dieser  Darstellung 
nun  zeigt  die  vordere  Platte 
in  grösserem  Verhältniss 
den  einen  Consul  in  reich- 
verzierter Tonika  und  Toga 
und  mit  gestickten  Arm- 
bändern, in  der  Rechten  ei- 
nenQegenstand,  einem  Tuch 
oder  Beutel  ähnlich  (wojhl 
die  Mappa ,  mit  welcher 
das  Zeichen  zum  Beginn 
der  circensischen  Spiele  ge- 
gebeh  ward),  in  der  Linken 
ein  mit  zwei  Köpfen  ge- 
kröntes Sceptrum  haltend; 
zwei  Männer -stehen  zu  sei- 
nen Seiten.  Das  Mittelfeld 
der  anderen  Platte  zeigt  den 
zweiten  Consul ,    dem  die 
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minder,  verzierte  Toga  über  der  rechten  Schulter  gebunden  ist  und  lang 
herabhängt,  so  dass  nur  wenig  von  der  rechten  Seite  zu  sehen  i^t;  seine 
rechte  Hand,  hat  er  schwörend  auf  die  Brust  gelegt.  Neben  ihm  zwei  gleich 


Von  dem  Genlldr  im  Kapilelsaile  de«  Domes. 
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costümiite  Mfinner,  welche  ihre  Hand  ebenfalls  schwörend  auf  die  Brust 
legen.  Die  unteren  Felder  auf  beiden  Platten  werden  von  verschiedenen 
Gruppen  sitzender  und  kauernder  Gefangenen  gebildet,  und  hier  ist,  trotz 
der  Rohheit  in  den  Gesichtern ,  und  obgleich  die  hervorstehenden  Theile 
bereits  beträchtlich  abgerieben  sind,  doch  noch  viel  von  dem  antiken  Sinn 
für  die  Form  und  besonders  manch  ein  schönes  Motiv  in  der  Bewegung 
zu  bemerken. 

Endlich  darf  ich  ein  schönes  G^mftlde,  welches  sich  in  dem  ehema^ 
ligen  Kapitelsaale  befindet,  nicht  unerwähnt  lassen.  Es  stellt  eine  MaHa 
mit  dem  Kinde,  von  Heiligen  umgeben,  dar  und  ist  ohne  Zweifel  ein  Werk 
der  kölnischen  Schule.  '      • 

Dem  Dom  gegenüber,  auf  der  andern  Seite  des  Domplatzes,  liegt  die 
Liebfrauenkirche,  ein  Gebäude,  welches  in  seiner  Massen- Anordnung 
sowohl  ald  in  den  einzelnen  Theilen  eine  vollkonmien  entwickelte  Anwen- 
dung des  sogenannten  byzantinischen,  d.  h.  des  rundbogigen  Baustyles  zeigt. 
Es  ist  eine  Pfeilerbasilika  mit  einem  Querschiff,  mit  sehr  /»chmucklosen, 
selbst  noch  rohen  architektonischen  Details ,  urspr anglich  flach  gedeckt, 
später  —  aber  ganz  in  demselben  Style  und  im  Inneren  mit  derselben 
Schmucklosigkeit,  und  Rohheit  der  Details  —  mit  Gewölben  und  den  die 
Gewölbe  stützenden  Mauervorsprüngen  versehen. 

Ich  sah  die  Liebfrauenkirche  in  ihrem  wüsten ,  baufälligen  Zustande, 
der  keine  Feier  des  Gottesdienstes  mehr  zuliess.  Sie  war  voller  Staub 
und  Schmutz,  die  Stühle  morsch  und  zum  Theil  zerbrochen,  mehrere  Grä- 
ber aufgerissen;  eine  wider>värtige  Kellerluft  herrschte  darin.  Zu  meiner 
grossen  Freude  aber  entdeckte  ich  an  den  Wänden,  welche  die  Arme  des 
Kreuzes  von  dem  mittleren  Räume  trennen  und  an  denen,  auf  der  Innern 
Seite ,  die  Chorstühle  befindlich  sind ,  sehr  alte ,  aber  schön  gearbeitete 
grosse  Reliefs.    Ich  zeichnete  eins  derselben. 

Diese,  aus  einer  Gypsmasse  gearbeiteten  Reliefs  bestehen  auf  jeder 
Seite  aus  sieben  Bogenstellungen ,  welche  durchaus  den  Charakter  der  by- 
zantinischen Architektur  tragen ;  in  den  also  angedeuteten  Nischen  sind  die 
Figuren  von  Heiligen  enthalten:  und  zwar  auf  der  südlichen  Wand  Maria 
mit  dem  Kinde. und  zu  ihren  Seiten  je  drei  Apostel,  auf  der  nördlichen 
Christus  mit  den  übrigen  sechs  Aposteln.  Maria  ist  in  dem  Kostüm  der 
römischen  Matronen ,  wie  gewöhnlich  in  früherer  Zeit ,  dargestellt ,  doch 
mit  blossem  Haar ,  welches  in  zwei  lange ,  vom  hemiederhängende  Zöpfe 
geflochten  ist;  das  Kind  ist  bekleidet.  Die  Figur  Christi  auf  der  nörd- 
lichen Wand  ist  ebenfalls  in  der  gewöhnlichen  Stellung,  in  der  Linken  ein 
Bach,  die  schwörende  Rechte  offen  vor  der  Brust  haltend.  Diese  nördliche 
Seite  enthält  die  wahrscheinlich  gleich  alte  Bemalung  der  Reliefa;  auf  der 
südlichen  Seite  sind  dieselben  dick  weiss  übertüncht.  Es  fällt  uns  an  die- 
sen Figuren  vorerst  ein  gewisses  längeres  Verhältniss  auf,  zuweilen  auch 
eine  Andeutung  jener  eigenthümlichen  Verschrobenheit  in  den  Stellungen 
und  jener  sonderbaren  Dickbäuchigkeit,  welche  als  Merkmale  an  den  Kunst- 
werken seit  dem  elften  Jahrhundert  zu  betrachten  sind.  Sodann  aber 
zeichnen  sie  sich  vor  andern  Werken  der  Zeit  durch  den  Ausdruck  eines 
freieren,  würdigeren  Charakters,  durch  eine  gewisse  Weichheit  der  Formen, 
durch  lebendigere  Linien  in  der  Gewandung  und  feinere  Ausführung  der- 
selben ,'  und  endlich  durch  reineres  Ebenmaass  und  grösseren  Adel  in 
den  erhaltenen  Köpfen,  vornehmlich  in  dem  Kopfe  Christi,  sehr  vortheil- 
haft  aus.        ' 
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Was  pun  eine  nUiere  Besdmmung  des  AlletB  diner  Betleb  betrifft,  «o 
■ind  Bie  wenigsteDs  titer  ala  die  (wie  bemerkt:,  noch  streng  byzantiniBclie) 
UebenrOlbnng  der  Kiiche;  denn  die  Wandpfeilet,  welche  die  GewOIbgnrten 
in  der  Mitte  des  Kreuzet  tragen,  und,  jene  Bogenstellnngen  det  Relieb 
dorchBch neidend ,  tiber  dieselben  bereits  vorbaut  So  finden  sich  «ach 
noch  einige ,  obschon  spStere  Voibaae:  auf  der  nSrdJichen  Seite  nemlich 
ein  Altar,  velcber  die  Figur  Cbristl,  von  den  Enieen  abwOrts,  verdeckt; 
vind  auf  der  Sfldseite  ein  Altar  mit  dttlberstehendem  groBsem  gotUadiem 
Tabernakel,  dessen  iwel  hintere  Pfeiler  vor  den  beiden,  der  Maria  snnlcliil 
beAndlichen  Aposteln  stehen  und  dieselben  auf  dieie  Wejie  toc  Beschl- 
di);iingen  des  Kopfes  geschätzt  haben.  —  Zu  bemerken  ist  endlich  noch  dss 
sehr  BchSue  Schnitiwerk  an  den  Chorstflhlen  der  Liebftauenkirche. 
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Nachtrigliche  Reise-Notizen  über  Halbtfrstadt. 

Vom  J.  1834;  —  Unter  den  im  Halberstädter  Dome  enthaltenen 
GemSlden  ist  das  von  Raphon,  eine  Darstellung  der  Kreuzigung  Christi 
Doit  Flügelbildem ,  bekannt.  Das  Werk  ist  von  Hm.  Lucanus  tneisterlich 
gereinigt;  die  kräftigen  reinen  Farben  glänzen  jetzt  hervor,  als  wäre  das 
Bild  eben  erst  gemalt  Eigenthtimlich  ist  den  Figuren  eine  scharfe ,  be- 
itimmte  Zeichnung  bei  etwas  rundlichen  Formen,  besonders  in  deil  KGpfSen, 


«ras  einigermaassen  an  Dflrer  erinnert;  die  Farben  sind  meist  gestriclielt  auf- 
gesetzt, die  Scliattei)  im  Fleisch  haben  ein  wenig  nachgedunkelt.  Ausge- 
zeichnet sind  die  Köpfe,  was  Kraft  und  Individualität  anbetrifft,  minder  in 
Bezog  auf  Charakteristik  und  inneres  Leben,  wie  sich  solches  im  momen- 
tanen Ausdrucke  zeigt.  —  Gegenflber  steht,  aus  der  alten  Liebfrauenkirche 
hieher  gerettet,  ein  älteres 'Bild,  in  dem  weichen  Style  vor  Einfluss  der 
Eyck'schen  Schule  gemalt,  ein  Gekreuzigter  und  Heilige  zu  seinen  Seiten, 
feierliche  Gestalte,  in  den  Köpfen  etwas  gemeinsam  Stilles  und  Heiliges. 
Die  Liebfrauenkirche  war,    ehe  jenes  alte  Gewölbe  eingesetzt  ward, 
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mit  Wandmalereien  geschmückt.  Sparen  davon  sah  ich  noch  an  den  Aber 
das  Gewölbe  emporragenden  Mauern,  auf  dem  Boden  der  Kirche.  Auch 
im  Innern  der  Kirche  sind,  durch  Hrn.  Lucanus,  bereits  gelungene  Versuche 


Ans  dem  Donbild«  von  Rtphon. 

angestellt,  die  Wände  von  der  Tflnche  zu  befreien  und  die  alten  Gem&lde 
wieder  zum  Vorschein  zu  bringen.  So  sieht  man  bereits  im  sadlichen  Kreuz- 
flflgel  eine  Grablegung  Maria  im  weichen  germanischen  Style ;  in  ähnlichem 
Style  war  eine  Kapelle  neben  dem  sfldlichen  SeitenschÜT  ausgemalt;  diese 
Bilder  sind  zwar  nicht  übertüncht,  doch  durch  Nfisse  u.  dergl.  sehr  ver- 
dorben. Neben  dem  Chor,  auf  der  Südseite^  befindet  sich  endlich  eine 
kleine  tonnengewölbte  Kapelle ,  deren  Altamische  ebenfalls  mit  Wandge- 
mälden verziert  war,  wovon  sich  die  an  der  Halbkuppel  vollständig  und 
unübertüncht  erhalten  haben.  Diese  sind  im  strengsteh  byzantinischen 
Style,   stehende  Figuren,    eine  Madonna  mit  dem  Kinde,    zu  ihren  Seiten 
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^etrufl  und  Paulus  und  zwei  andre  Heilige.  Die  Zeichnung  ist  starr,  wie 
ü  den  Miniaturen  des  12.  Jahrhunderts,  der  Faltenwurf  durchaus  in  paral- 
elen  Linien  und  nur  mit  ganz  einzelnen  bewegteren  Motiven.  Die  Linien 
lind  mit  rGthlicher  Farbe  untergezeichnet^  dann  die  einzelnen  Theile  einfach, 
jhne  Schattirung,  kolorirt  und  jene  Linien  darüber  in  schwarzer  Farbe  wie- 
lerholt.  In  den  Gesichtern  ist  die  Zeichnung  rOthlich  geblieben,  auch  sind 
iiier  Schattirungen  versucht,  sowie  feste  Lichter  aufgesetzt  Gold  ist  in 
ien  Scheinen  und  Kleidersäumen  angewandt;  der  Grund  des  Ganzen  ist 
ein  schönes  Blau.  Unter  dieser  Darstellung,  durch  ein  Zikzak-Omament 
davon  getrennt ,  waren  ebenfalls  stehende  Heilige  befindlich ,  davon  die 
Köpfe  noch  sichtbar  sind.  Umgeben  ist  die  Nische  von  zum  Theil  sehr 
derlichen  gemalten  Omamentstreifen  ^). 

Vom  J.  1846. —  Unter  den  im  Kapitelsaal  aufgestellten  Kunstwerken: 
eine  auf  dem  Throne  sitzende  Madonna  mit  dem  Kinde,  eine  hautrelief- 
artig  behandelte  und  zum  Anlehnen  an  eine  Fläche  bestimmte  Holzstatue 
von  ungefähr  27^  Fuss  Böhe.  Mehrfach  verletztj  die  "rechte  Hand  der 
Madonna  .selbst  fehlte  die  Finger  der  rechten  Hand  des  Kindes  und  die 
Zehen  seines  linken  Füsses  beschädigt ,  ebenso  die  Krone  der  Madonna, 
auch  der  Thron ,  dessen  Lehne  ganz  fehlt.  .  Der  Ueberzug  an  Farbe  und 
Vergoldung  grossentheils*  abgeblättert  (so  dass  es  zweckmässig  sein  würde, 
ihn  ganz  zu  beseitigen).  Die  Haltung  etwas  steif;  dabei  aber  ein  sehr 
feines  Naturgefflhl  und  eine  hohe,  bedeutungsvolle  Schönheit,  der  Art,  dass 
dies  Werk  als  ein  Beispiel  der  edelsten,  freisten  .und  letzten  Entwickelung 
des  germanischen  Styles  erscheint. 

Goslar. 

Auf  grtlnen ,  frischbethauten  Waldpfaden  war  ich  rflstig  nach  Norden, 
immer  am  Saume  der  Harzberge  hingewandert.  In  den  nördlicheren  Ge- 
genden verliert  der  Harz  jene  Heiterkeit,  ich  möchte  sagen,  Jugendlichkeit, 
die  ihn  mir  in  "den  sfldlicheren  Strichen  lieb  gemacht  hatte;  hier  bedecken 
sich  die  Berge  mit  dflsteren  Tannenwäldern,  die  mit  ihren  bleichen  Stäm- 
men einen  ernsten,  fast  melancholischen  Anblick  gewähren.  Und  eben  so 
ernsthaft  blicken  die  wenigen  Trtlmmer  der  Harzburg,  welche  der  hohe  König 
Heinrich  I.  hier  als  seine  Wohnung  erbaute,  auf  den  Wandrer  nieder.  Aber 
die  dunkeln  Berge  tragen  reiche  Schätze  in  ihrem  Innern ,  und  der  Pflege 
des  Bergbaues  verdankt  die  alte  Stadt  Goslar,  wenn, nicht  ihre  Entstehung, 
so  doch  bestimmt  ihr  erstes  Aufblühen. 

Goslar  liegt  in  einem,  rings  von  hohen  Bergeu  eingeschlossenen  Thale ; 
et  besitzt  keine  ausgezeichneten  Kirchthdrme ,  deren  es  auch  nicht  bedarf, 
da  man  keinen  Blick  aus  der  Ferne  auf  die  Stadt  hat,  —  solche  Thflrme 
sind  wesentlich  ein  Bedürfhiss  der  Ebene.  Aber  die  kurzen  massigen 
Mauer-  und  Thor-Thürme ,  deren  es  in  alter  Zeit  gegen  200  gehabt  hat, 
bezeugen,  wie  sicher  und  fest  es  zwischen  seine  Berge  hineingerammt  war. 

1)  Die  Kirche  ist  seit  Jener  Zeit  vollständig  restaurirt  worden;  dabei  hat 
man,  nach  Wegnahme  der  Gewölbe  und  Abblätterang  der  Tünche,  die  grösste 
FfiUe  alter  Wandgemälde,  die  an  Schönheit  Jenen  Reliefs  wfiidig  zur  Seite  stan- 
den, entdeckt  Einen  aasmhrlichen  Bericht  Qber  dieselben,  wie  aber  die  dunkle 
Bangesehicbte  der  Kirche,  hat  Hr.  y.  Quast  im  Kunstblatt,  1845,  No.  52  ff. 
gegeben. 
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Die  eigentliche  Blflthe  der  Stadt  fftllt  insbesondre  in  das  elfte  and  zwölfte 
Jahrhundert,  in  die  Zeit  der  Salischen  nnd  der  nächstfolgenden  Kaiser;  sie 
bewahrt  viele  Andenken  an  jene  Zeit,  sowohl  in  Bezug  anf  kirchliche 
Architekturen,  als  selbst  auf  bürgerliche  Wohnungen. 

So  sieht  man  noch  an  mehreren  Häusern  rundbogige  und  nindbogi| 
gebrochene  Fenster  und  ähnliche  Verzierungen.  Ausserdem  bemerkt  man 
einzelne  grosse  spitzbogige  Thüren  mit  schönem  Profil,  und  schöngearbei- 
tete Fenster  aus  der  späteren  Zeit  des  Spitzbogens.  Dahin  gehört  nament- 
lich das  Rathhaus  mit  seiner  spitzbogigen  Vorhalle',  welches  am  Markte 
liegt,  und  zur  Seite  desselben  das  sogenannte  Worthgebäude  mit  der  noch 
späteren,  bereits  wieder  rundbogigen  Vorhalle  und  mit  den  gepanzerten 
Kaiser-Statuen  zwischen  den  Fenstern ;  beide  geben  dem  Markte  ein  eigen- 
thflmlich  malerisches  Ansehen.  Sodann  sind  die  Privathäuser  in  iührer 
Bauart  zum  Theil  denen  von  Quedlinburg  und  Halberstadt  ähnlich.  Andere 
endlich,  und  zwar  neuere,  machen  durch  die  mit  schwarzen  Schieferplatten 
benagelte  WetteAeite  einen  weniger  behaglichen. Eindruck. 

Der  alte  Kaiserdom  von  -Goslar,  ein  hoch  würdiges  geschichtliohes  Denk- 
mal ,  ein  Zeugniss  von  der  Migestät  und  Frömmigkeit  des  edeln  Kaisers 
Heinrich  in.,  welcher  selbst,  so  wie  seine  Nachfolger,  ihn  seine  „Lieblings- 
kapelle*' und  den  ,,Ruhm  der  Krone"  nannte,  eins  der  grossartigsten  Bei- 
spiele fflr  die  Entwickelung  der  Kunst  in  unserm  Volke,  ist  von  der  Erde 
vertilgt.  Und  es  war  nicht  ein  Melac,  der,  auf  Befehl  seines  allerchrist- 
lichsten* Königs,  etwa  eine  Brandfackel  in  dies  Gotteshans  geworfen;  es 
war  kein  sogenanntes  westphällsches-  Königthum ,  das  diese  ehrwOrdigen 
Steine  auf  den  Abbruch  verkauft;  —  dasselbe,  obgleich  es  die  einzelnen 
werlhvoUen  Effekten  mit  Freuden  versteigerte,  duldete  wenigstens,  da« 
der  Dom  selbst  in  Trümmer  fiel,  denn  auch  Trümmer  können  ja  dem  Enkel 

noch  von  seinen  Vätern  erzählen: noch  im  Spä^ahr  1817,   nachdem 

jenes  Königthum  lange  geendigt  hatte,  standen  diese,  ob  auch  entheiligten 
Hallen.  Ein  sinniger  Alterthumsforscher,  Bflsching,  welcher  sie  damals  be- 
suchte, hat  uns  eine  Beschreibung  des  Gebäudes  hinterlassen  *),  die  um  so 
wichtiger  für  uns  ist,  als  es  selbst  an  herausgegebenen  Rissen  desselben 
fehlt.  —  Nur  eine  kleine  Vorhalle  hat  man  stehen  lassen ,  als  Pröbchen 
dessen,  was  niedergerissen  worden;  man  hat  sie,  zufolge  einer  mit  grossen 
Uncialen  geschriebenen  lateinischen  Inschrift,  im  Jahre  1824  dem  Schutze 
der  alten  deutschen  Monumente  (deren  einige  wenige  darin  aufbewahrt 
werden)  gewidmet.  Das  WortTVTANDIS  an  dieser  Stelle  ist  übel  gewählt 

Das  Portal  dieser  Vorhalle  ist  .darch  eine  Säule  in  zwei  Hälften  ge- 
theilt,  derön  jede  im  Halbkreisbogen  überwölbt  ist.  Der  Säulenschaft, 
dessen  Basis  durch  eine  verstümmelte  Thierfigur  gebildet  wird,  ist  aufs 
Zierlichste  mit  flachgearbeitetem  verschlungenem  Ranken-  und  Blatt-Orna- 
ment bekleidet,  das  Kapital  phantastisch  durch  menschliche  Köpfe,  um- 
geben von  ineinandergeschlungenen  geflügelten  Drachen ,  geschmückt  *). 
Auch  der  Abakus  ist  mit  zierlidiem  Blattwerk  versehen,  und  eine  an  dem- 
selben befindliche  Inschrift  nennt  den  Künstler:  Hartmannus.  Ueber 
dem  Portal  sind  zwei  Reihen  von  halbkreisrunden  Nischen  mit  Figuren, 

*)  S.  BQsching's  Reise  durch  einige  Münster  und  Kirchen  des  nördlichen 
Deutschlands,  S.  274.  - —  ^)  Die  Flügel  gehören  augenscheinlich  zu  den  Drachen, 
nicht,  wie  BQsching  und  Fiorillo  meinen,  zu  dem  zwischen  ihnen  befindlichen 
Kopfe;  somit  sind  Fiorillo's  weitere  Bemerkungen  darüber  unnöthig. 
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die  in  Btariiem  Relief 
geari>eilet  sind.  Diese 
.haben  etwas  Uolei- 
setzlea  in  ihren  Ver- 
bUtninen  nnd  plumpe 
KiSpfe,  auch  ial  cUe 
Arbelt  roh;  der  Styl 
der  Gewandung  hat 
byzanüDischen  Cha  - 
rakter.  Ea  befind eo 
sich  nnter  ihnen  die 
Stifter  des  Domes,  Kai- 
ser tind  Kaiserin,  Mo- 
delle desselben  tra- 
gend. Vielleiciit  sind 
diese  ^Figuren  gleich- 
zeitig'mit  der  Erban- 
nng  des  Domes  (104Ö 
bis  1056J,  vielleicht 
atier  auch  spater.  Denn 
far  den  Styl,  welcher  ' 
in  den  Bildwerken 
des  elften  Jahrhun- 
derts henscht ,  Iisst 
sieh  nicht  wohl  eine 
onn  angeben;  er  zeigt  sich,  wie  wir  spller  sehen  werden,  auf  die 
Ttesle  sowohl,  als  auf  eine  merkwflrdig  reine  nnd  &ele  Weise.  Ich 
dies  Jahrhundert  in  seinen  maunigbltig  widersprechenden,  altllt>er- 
1  und  neugebildeten  Kansterscheinnngen  fat  den  Gipfelpunkt  einer 
GUmmg  halten,  daraus  aplter  jene  edle,  klare  Kunst  des  Hittel- 
ich entwickelte. 

:  Vorhalle  im  Innern  ist  rundbogig  gewClbt;  die  weit  aus  den  Sei- 
na  hervortretenden  Pfeiler,  zwischen  denen  sich  einzelne  gerButnIge 
bilden,  haben  ein  einfaches,  mit  sclrwacbem  BlIU16rrelief  verziertes 
Die  hintere  Seite  dieser  Halle  bildete  den  eigentlichen  Eingang 
Dom;  sie  wird  jetzt  durch  ein  grosses  GlasgemSlde  vom  Ende  des 
Qten  Jahrhunderts  aasgeftlUt.  Dasselbe  ist  Ast  ganz  vor  die  Bogen- 
dea  Einganges  gesetzt,  so  dass  auch  dieser  bOchst  interessante  und 
bgerissene  Theil  des  Domes  fQr  den  Beschauer  dach  beinah  so  gnt 
rloren  ist  Die  BIStterkapitale  an  den  Slulen  dieser  Bogenstellnog 
in  eigenthQmUches,  aus  einer  grossen  Hohlkehle  mit  droberliegendem 
(ab  bestehendes  Profil. 

(  merkwürdigste  der  in  dieser  Vorhalte  des  einstigen  Domes  aufbe- 
Monomente  ist  der  sögeoannte  Kudo-Allar  ■}.  Er  besteht 
lieh  aus  einem  grossen  Langwflrfel,  dSlen  SeitenBichen  (mit  Aus- 
der  oberen)  von  vielfach  durchbrochenen  Bronzeplatten  gebildet 
getragen  von  vier  knjeeoden  bronzenen  Figuren,  welche  die  Ecken 
tens  nach  Art  der  Atlanten  slfltzen.    Es  sind  bErtige  Mannet,  drei 

1.  über  dsDSelbsn:    BQiehlog,  Fioilllo,  Hsloeccil  Anllqnltit«B  OoslarlFn- 
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mit  schlichtem,  einer  mit  krausem  Haar  (welches  letztere  roh,  in  Buckeln, 
gearbeitet  ist).  Ihr  Gewand  ist  eigenthümlich :  ein  glatt  anliegendes  Unter- 
kleid mit  kurzen,  etwas  weiten  Aermeln,  die  bis  an  den  Elbogen  reichen; 
darflber,  wie  ein  Schürz,  ein  faltenreiches  Oberkleid,  welches  um  die  Len- 
den  geschlagen  ist;    die  Fasse  sind  nackt.    Jede  Figur  kniet  auf  einer 


i 


gesonderten  Bronzeplatte.  An  allen  ist  der  Kopf  offen,  die  Hände  abge- 
brochen; eben  so  der  hinter  den  Figuren  stehende  kleine  Pfeiler,  in  den 
jetzt  eine  rohe  Eisenstange  als  eigentlicher  Trfiger  des  Warfels  eingelassen 
ist.  Wahrscheinlich  trugen  sie  fraher  auLKopf  und  Händen  eine  Art  Ka- 
pital und  daraber  erst  die  Ecke  des  Altares ;  und  zwar  so ,  dass  dieselbe 
weiter  vorgerackt  war,  als. in  dem  jetzigen  Zustande  des  Monuments,  was 
sich  aus  einigen  äusseren  Kennzeichen  ergiebt.  Der  Styl  dieser  Figuren 
ist  streng  und  trocken;  im  Einzelnen  ohne  rechtes  Verhältniss;  gleichwohl 
ist  in  ihnen  der  Ausdruck  einer  gewissen  Kraft ,  so  wie  eine  Ahnung  von 
Form  zu  bemerken.  Was  nun  das  Alter  und  den  Ursprung  dieses  so  höchst 
eigentham}ichen  Werkes  betrifft ,  so  möchte  es  sehr  schwer  sein ,  daraber 
mit  Bestinmitheit  etwas  zu  sagen.  Der  älteren  Annahme,  welche  dasselbe 
zu  einem  Altäre  des  Krodo,  d.  h.  zu  einem  heidnisch-germanischen  Werke 
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macht,  widerspricht  einfach  das  zierliche  Kamies  im  Fussgesimse  des 
Kastens,  indem  dies  bereits  eine,  auf  gewisse  Weise  durchgebildete  Bau- 
konst  voraussetzt,  die  bekanntlich  zu  jener  Zeit  in  unserm  Vaterlande  nicht 
Statt  fand.  Auch  sehe  ich  keinen  Grund ,  dasselbe  fflr  eine  alt-etrurische 
Arbeit  auszugeben.  Wäre  es  noch  in  der  Mode ,  unser  Volk  von  dem 
orientalisch  despotischen  Volke  der  Perser  abzuleiten ,  so  würde  ich  viel- 
leicht nachzuweisen  mich  bemühen ,  dass  dieser  Feueraltar  von  dort  her 
mitgebracht  sei;  wobei  eine  gewisse  Aehnlichkeit  seiner  TrSger  mit  den 
Skulpturen  an  der  grossen  Treppe  von  Persepolis  zu  den  überraschendsten 
Resultaten  führen  könnte.  So  lange  indess  solche  Annahmen ,  sammt  den 
obigen  ,  nicht  unwiderleglich  dargethan  werden ,  dünkt  es  mich  am  Gre- 
rathensten,  dies  Werk  in  Ruhe  dem  elften  Jahrhundert  zu  lassen,  so  dass 
es,  möglicher  Weise,  als  eine  der  vielen  Kostbarkeiten,  womit  Heinrich  III. 
den  Dom  beschenkte,  und  als  ein  heimisches,  aus  den  benachbarten  Bergen 
gewonnenes  Produkt,  gleichzeitig  mit  der  Erbauung  des  Domes  und  für 
denselben,  gearbeitet  sein  mag.  (Vielleicht  stellen,  untet  diesen  Umst&nden, 
die  eigenthümlich  costümirten  tragenden  Figuren  überwundene  Wenden 
dar.)  Zu  diesen  Annahmen  bestinmit  ^ich  nicht  nur  eine  gewisse ,  min- 
destens technische  Aehnlichkeit  jenef  Träger  mit  den ,  in  der  Mitte  des 
elften  Jahrhunderts  gegossenen  Bronzereliefs  an  einem  Portale  des  Augs- 
burger  Domes  (von  denen  spftter) ,  sondern  auch  der  Umstand ,  däss  in 
zweien  von  den  grösseren  Löchern  der  Seitenplatten  noc}^  die  blechernen 
Einsatzstücke  befindlich  sind,  in  welche  der  Schmuck  der  Edelsteine 
eingelassen  war,  und  dass  die  erhaltene  Fassung  der  letzteren  und  die 
dazwischen  befindliche  Filigran-Arbeit  durchaus  dem  in  jener  Zeit  häufig 
vorkommenden  Schmucke  der  Buchdeckel  entspricht  Und 'der  etwanige 
Zweck  dieses  sonderbaren  Werkes?  Vielleicht  war  dasselbe  zum  Altar  in 
der  dunkleren  Krypta  des  Domes  bestimmt,  so  dass  einige,  in  denselben 
hineingestellte  Kerzen  den  geschliffenen  Steinen,  mit  denen  die  Seiten 
geschmückt  waren,  ein  selbständiges  Licht  verliehen,  was  von  grossem  Effekt 
und  dem  kindlichen  Wunderglauben  jener  Zeit  nicht  unangemessen  gewesen 
sein  dürfte;  so  spielen  ja  die  selbstleuchtenden  Steine  an  Schilden  und 
Waffen  in  den  älteren  deutschen  Heldengedichten  eine  grosse  Rolle.  Eine 
genügende  Auskunft  über  dies  räthselhafte  und  durchaus  eigenthümliche 
Werk  möchte  aber,  wie  gesagt,  schwerlich  zu  geben  sein. 

Sodann  befindet  sich  in  dieser  Halle  die  steinerne  Brüstung,  welche 
früher  den  im  Dome  befindlichen  altberühmten  Kaiserstuhl  umgeben  hat; 
sie  hat  sonderbare,  in  Relief  gearbeitete  Verzierungen ;  phantastische  Thier- 
Agaren,  Schlangen-umwundene  Köpfe,  Affen  mit  Kapuzen  und  BCichem 
n.  s.  w.  Der  Kaiserstuhl  selbst,  eine  kunstreiche  Bronzearbeit  mit  durch- 
brochenen byzantinischen  Ranken- Verschlingungen  und  ähnlichen  Figuren, 
befindet  sich  zu  Berlin,  in  der  schönen  Rüstkammer  des  Prinzen  Carl  von 
Preussen  •). 

m 

^)  Der  Sitz  des  Kaiserstahies  ist  von  Stein,  mit  eingelassenen  Siulcben  auf 
leo  Ecken.  Die  io  der  Haoptform  sehr  einfach  gestalteten  Lehnen,  Rücklehne 
ind  Seitenlehne,  bestehen  ans  der  zolldicken  dnrchbrochen-gearbeiteten  Bronze. 
[>i6  RankenTerscblingangen  entsprechen  durchaus  der  Bildungsweise  der  Minia- 
inren  byzantinischen  Styles.  Sie  enthalten  mannigfach  reiche  Blumen,  mit  einer 
irt  Ton  Früchten  in  der  Mitte  (in  der  einen  auch  einen  menschlichen  Kopf). 
3as  Blattwerk  ist  geschweift  byzantinisch,  bnnt  und  reich,  die  Behandlung  der 
Bafitr,  KleiM  8«kriftra.  I.  10 
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Endlich  werden  in  jenem  vaterländischen  Museum  von  Goslar  noch 
einige  alte  Holzflguren  und  Bilder,  der  mehrfach  beschriebene  Grabstein 
der  Mathilde,  andere  Grabsteine,  grosse  Tapeten  mit  Heiligenfiguren  vom 
Ende  des  sechzehnten  Jahrhunderts,  so  wie  einige  Säulen  aus  der  Krypta 
des  Domes,  deren  abgestumpfte  Wflrfelkapitäle  in  schwachem  Relief  ver- 
ziert sind,  aufbewahrt. 


Die  vorstehenden  Mittheilungen  geh($ren  zu  einer  Reihe  von  Aufsätzen, 
die  ich  unmittelbar  nach  der  Reise  (1832)  für  deu  ersten  Jahrgang  meiner 
Zeitschrift  „Museum,  Blätter  für  bildende  Kunst,**  niedergeschrieben  hatte. 
Die  Aufsätze  brachen  mit  Goslar  ab.  Ich  finde  unter  den  Blättern  jener 
Reise  noch  weitere  Notizen  und  Studien ,  von  denen  ich  Einiges  dieser 
Sammlung  ebenfalls  einverleil^  zu  dtlrfen  glaube. 

Friedberg,  im  Hessen-Darmstädtischen,  zog  mich  durch  seine  ma- 
lerische Lage  auf  der  H5he,  durch  seine  schönen  MauerthUrme,  durch  seine 
grosse  Stadtkirche,  —  die  der  Marburger  Elisabethkirche  ähnlich,  wenn 
auch  minder  durchgebildet  erschien,  —  durch  seine  tief  in  den  Fels  ge- 
grabenen Brunnen  an.  Einer  dieser  Brunnen,  das  sogenannte  Juden-  oder 
Römerbad,  war  mir  besonders  merkwtlrdig.  An  seinen  Wänden  laufen 
steinerne  Treppen,   in  sechs  Absätzen,  jeder  Absatz  zu  12  Stufen,   hinab. 


Profil  der  Cönsolc. 


Die  Treppen  sind  unterwölbt;  ihre  Podeste  ruhen  jedesmal  auf  einer  Säule, 
der  an  der  Wand  eine  Console  und  im  Winkel  eine  Viertelsäule  correspon- 


Modelliruog  aber  noch  immer  höchst  einfach,  mehr  einer  ausgescholttenen  Zeich- 
nung als  wirklicher  Plastik  entsprechend.  Das  Ganze  gehört  wohl  sehr  sicher 
dem  elften  Jahrhundert  an. 
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iit  Die  Sftulen  haben  hohe  Kapitale  und  starke  Deckgesimse;  die  Formen 
eiselben  und  des  auf  die  Kapitale  flach  aufgelegten  Blattwerk^es  tragen 
as  GepriLge  des  frahgothischen  Styles.  Der  Brunnen  ist  also  ein  eigen- 
liflmlich  interessantes  Denkmal  dieser  Architektur-Epoche. 

Eine  Stunde  sfldlich  von  Friedberg  liegt  das  Dorf  Nied erweissei. 
Luf  dem  Edelhofe  am  Ende  d^  Dorfes  fand  ich  ein  merkwürdiges ,  im 
nnem  sehr  wohlerhaltenes  und  auch  im  Aeussem  nur  durch  einen  geringen 
iSheren  Aufbau  fOr  das  neue  Dach  wenig  entstelltes  Bauwerk  romanischen 
»tyles.  Es  war  mir  als  eine  templerische  Anlage  bezeichnet  worden.  Das 
rebäude  besteht  aus  zwei  Geschossen ;  das  untere  —  gegenwärtig  als  Kuh- 
tall  dienend  —  war  fflr  gottesdiensüiche  Zwecke  bestimmt    Es  hat  drei 

niedrige  Schiffe  Von  gleicher  Höhe,  durch  zwei- 
mal drei  Pfeiler  mit  Randb((gen  getrennt  Die 
Pfeiler  aind  viereckig  mit  Halbsäulen  auf  den 
vier  Seiten,  die  Kapitale  der  letzteren  in  einer 
rohen  Reminiscenz  antiker  Kapitälform  gebildet 
Den  Pfeilern  correspondiren  flache  Wandpfeiler. 
Einfache  breite  Gurtbögen  verbinden  Pfeiler  und 
Wandpfeiler;  dazwischen  sind  Kreuzgewölbe 
ohne  Gurte  eingesetzt  An  den  Gewölben  be- 
merkte ich  Spuren  alter  byzantinischer  Malerei, 
Gestalten  von  Heiligen  u.  dgl.  Die  Altamische 
ist  halbrund,  im  obem  Geschoss  achteckig.  Im 
Aeussern  laufen  Aber  beiden  Geschossen  rund- 
bogige  Friese  hin,  die  des  Untergeschosses,  von 
denen  Lissenen  niedergehen,  noch  durch  ein  an- 
derweitiges Ornament  ausgezeichnet  An  dem  Bo- 
gen einer  Thflr  auf  der  Sfldseite  fand  ich  eineNa- 
mensinschrift,  wohl  die  des  Erbauers :  Wolframus. 
Zu  Pforzheim  war  mir  die  Schlosskirche  wegen  der  etwas  seltsamen 
ind  freilich  nicht  ganz  klar  verstandenen  Behandlung  des  romanischen  und 

des  Uebergangs-Styles,  die  sich  daran  kund  gab,  merk- 
würdig. Die  Westfa^ade  (der  untere  Theil  des  Thurm- 
baues)  ist  durch  horizontale  und  vertikale  Gesimsstreifen 
mehr&ch  in  rechtwinkliger  Weise  getheilt;  einem  ober- 
wftrts  hinlaufenden  zierlich  proflÜrten  Rnndbogenfries 
entspricht  aber  ein  weiter  unten  befindliches,  schwer  aus- 
ladendes Gesims  nicht  sonderlich.  Besondem  rechtwink- 
ligen Einschluss  hat  das  in  der  Mitte  befindliche  rundbogige 
HauptportaL  Dasselbe  ist  reich,  aber  schwerfällig  geglie- 
dert, —  dieselbe  Gliederung  ih  der  Bogenwölbung  und 
in  den  Seitengewänden ,  die  zugleich ,  mehr  als  es  sonst 
üblich  ist,  aus  der  Mauerfläche  vortritt  Die  gesammte 
Weise  dieser  Gliederung  ist  hier  nach  dem  Bogenprincip 
construirt  und  in  solcher  Art  an  den  Seitenwänden  hinab- 
gefflhrt,  während  sonst  im  romanischen  Style. noch  daa 
umgekehrte  Yerhältniss  vorzaherrschen  pflegt ,  dass  nem- 
lich  die  Seitengewände  und  deren  Bedingnisse  das  Princip 
der  Gliederung  abgeben  und  dieses  (oft  ohne  allo  Modi- 
fication)  im  Bogen  emporsteigt  Das  Kämpfergesims  des 
leüm»€»'um*Potui.      Portales  ist  ebenfalls  reich  gegliedert,   wenig  ausladend, 
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aber  ebenfalls  von  icbwerer  For- 
mation im  Einielneii.  —  Du 
Innere  der  Vorhalle  Qoter  den 
Thttrmen  zeigt  einen  Ausbau  in 
schweren  romanücheD  Spitzbo- 
gen, mit  verbanten  filteren  rmid- 
bogigen  Theilen.  Das  Innere  de« 
Schiff-Baues  —  höheres  Mittel- 
schiff und  niedrigere  Seitenschife 
—  hat  den  Uebergangsstyl ;  io 
eigner  Disharmonie  stehen  hier 
die  schweren  Gr^dverhlltnüie, 
der  Pfeiler  und  der  massigen 
Spitzbogen,  welche  dieselben  in- 
binden,  zu  der  edler  dnrctigebil- 
deten  Formation  der  Gortttlget, 
welche  an  den  Pfeilern  and  den 
wanden  darober  lum  GewOlbe 
emporlanfen.  —  Das  zierliche 
Querechiff  und  der  Chor  sind  au 
der  Zeit  des  späteren  gothiscben 
Style«.  — 

Aiufahrllcher  sind  meine  Rd- 
senotizen  Ober  Augsburg  und  Bam- 
berg Ich  stelle  das  dahu  Ge- 
hörige im  Folgenden  i 


Angsbtirg 


Der  Dom  von  Angsbn^,  du 
GebSude  ans  mannigfach  \tr- 
schiedenen  Zeiten  bewahrt  di« 
Reste  einer  sehr  Blterthflmlichra 
Bauanlage  ohne  7weifel  desje- 
nigen DomgebBudes  welches  hier 
im  Jahre  994  gfgrflndet  wurde. 
Hiezn  gehSren  die  WSnde  de* 
Mittelschiffes  mit  ihren  Pfeiler- 
^^  stellongen  die  nnpranglich  ein- 
&ch  viereckig  waren  und  deren 
Kimpfergesima  nur  aus  Platte  and 
schrBger  Schmiege  bestand.  Sodann  die  viebaulige,  zum  Tbeil  jedoch  ver- 
baute Gruflkircbe.  Die  SSnlen  der  letzteren  haben  WOrfelkapitlle  oder 
solche,  die  einen  völlig  rohen  und  nnkOnaleri sehen  Uebergaug  ans  der 
Rnndform  der  Säule  in  die  viereckige  der  Deckplatte  ausmachen.  —  Elwu 
BpMer  sind  die  Thtirme.  Aus  frtlberer  gothischer  Zeit  rühren  die  üebet- 
wOIbuDg  des  Kirchenschiffes  (wobei  die  Pfeiler  äesselbea  mit  Halbslnlchen 
veneben  worden}  und  die  Anlage  des  westlichen  Chores  her.  Spiter  sind 
die  zwiefachen,  Je  durch  eine  Reihe  von  Bundsiulen  gedeonten  Seitea- 


III.    Reisebl&tter  yom  Jahr  1882. 


149 


»chiffe,   noch  später,   aus  der  Schlussepoche  der  mittelalterlichen  Kunst, 
1er  Ostchor. 


Ktepferf  csiflM  der 
•hn  SckUr^fefler. 


Ktpilil  it  Gnift- 
kircbc. 


Als  sehr  AHhes  Denkmal  deutscher  Kunstthätigkeit  im  Fache  der  bil- 
denden Kunst  sind  die  alten  bronzenen  Thflrflagel  zu  nennen,  welche  sich 
in  einer  Thür  auf  der  Sfldseite  des  Domes  —  nicht,  wie  aus  äusseren  An- 
zeichen zu  ersehen,  in  demjenigen  Portal,  fClr  das  sie  ursprflnglich  bestimmt 
waren,  —  befinden.  Ein  mehrfach  sich  durchkreuzendes  ehernes  Rahmen- 
werk wird  hier  durch  kleinere  Erzplatten ,  mit  Darstellungen  in  flachem 
Behef,  ausgefallt  Es  sind ,  von  oben  nach  unten ,  sieben  Reihen  solcher 
Platten  enthalten;  auf  der  Thür  zur  Linken,  welche  breiter  ist,  je  drei  in 
der  Reihe  (zwei  breitere,  welche  eine  schmalere  einschliessen),  auf  der  Thtir 
zur  Rechten  je  zwei,  und  zwar  breitere.  Die  Platten  haben  eine  Höhe  von 
beinahe  IVa  Fuss,  die  breiteren  eine  Breite  von  etwas  Aber  1,  die  schmaleren 
von  etwas  über  %  ^vlss.    Die  Rahmen  sind  3^4  Zoll  breit. 

Die  Reliefdarstellungen  sind  mannigfacher  Art  und  ihrem  Gesammt- 
lohalte  nach  schwer  zu  deuten.  Wenn  überhaupt  ein  selcher  vorhanden 
gewesen,  so  mag  doch  zugleich  eine^  mehr  nur  dekorirend  spielende  Sinn- 
bildnerei  mitgewirkt  haben ,  da  die  Darstellungen  sich  zum  Theil  wieder- 
holen. Die  gleichen  Darstellungen  nehmen  aber  verschiedene,  im  Ein- 
zelnen augenscheinlich  willkürliche  Plätze  ein.,  was  zu  der  Voraussetzung 
führt,  dass  das  Ganze  irgend  einmal  auseinander  genommen  und,  ohne 
Beobachtung  der  ursprünglich  vielleicht  vorhanden  gewesenen  inneren 
Folge,  aufs  Gerathewohl  wieder  zusammengefügt  sein  mag.  Dies  macht, 
da  ohnehin  den  meisten  Darstellungen  die  nähere  Bezeichnung  ihres  Inhalts 
fehlt,  die  Ausdeutung  des  Ganzen  doppelt  problematisch.  Die  Erschaffung 
des  Adam  ^) ,  die  der  Eva ,  %o  in  beiden  Darstellungen  Jehovah  als  lang- 
gewandete  Figur  mit  dem  Nimbus  erscheint,  sind  nicht  zu  verkennen.  Ein 
Banm  mit  der  Schlange  scheint  auf  dafe  Paradies  zu  deuten.  Eine  Dar- 
stellung, in  der  eine  mit  Tunika  und  Toga  bekleidete  bärtige  Gestalt  niit 
einem  Stab  nach  einer  aufgerichteten  Schlange  schlägt,  während  eine  andre, 
mit  rwei  Füssen  versehene  Schlange  vor  ihr  kriecht,  möchte  als  die  Ver- 
Ouchung  der  Schlange  zu  fassen  sein.  Aber  mehrfach  kommen  andre  Dar- 
stellungen vor,  in  denen  ähnliche  Gestalten  in  verschiedenartiger  Beziehung 
EU  Schlangen  stehen ,  wobei  der  ausdeutenden  Phantasie  freier  Spielraum 

*)  Nach  P.  von  Stetten's  Angabe  In  seiner  Kunst-,  Gewerb-  und  Hand- 
irerks-Geschicbte  von  Angsborg,  1779,  I,  S.  460,  soU  bei  dieser  Darstellung  die 
Jougfrao  Maria  als  gegenwärtig  erscheinen;    Es  Ist  jedoch  davon  nichU  zu  sehen. 
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bleibt  Andre  sind  nnr  durch  ihre  Geberde,  ohne  weitere  Beiiehung,  du- 
rakierisirt.  Ein  gekrönter  Krieger,  in  verschiedener  Stellung  wiederkehieod, 
erscheint  nach  griechiaeher  Sille  nur  mit  der  Chlamya  bekleidet  Eine  Ge- 
stalt die  eine  Traube  in  den  Mund  steckt,  eine  weibliche  Gestalt,  die  einen 


Hahn  und  einem  Hahn,  wie  es  scheint,  KSmer  hinslreut,  dOrften  als  Le- 
bensMcnen  tu  fassen  sein,  kOnnen  ebenso  gut  aber  auch  ihren  symboliscben 
Beiug  haben  Zwei  (doppell  vorhandene)  Darstellungen  des  Simson,  der 
in  der  einen  dem  Löwen  den  Rachen  an^isst,  in  der  andern  die  Philiaier 
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dem  Eselskinnbacken  schlSgt,  sind  als  solche  deutlich  erkennbar;  doch 
h  sie  mOgen ,  nach  der  Symbolik  jener  Zeit ,  noch  eine  tiefere  Bedeu- 
tung haben ,  den  Simson 
nemlich  als  ein  Sinnbild  fOr 
Christus  vorführen.  Endlich 
sind  auf  zwei  Feldern,  eben- 
falls doppelt,  ein  plump- 
fflssiger  Centaur  und'  ein 
Löwe,  auf  welchen  jener 
einen  Pfeil  abzuschiessen 
scheint ,  vorhanden.  Auch 
hiebei  liegt  die  Nothwen- 
digkeit  einer  symbolischen 
Ausdeutung  nahe.  —  Im 
künstlerischen  Belang  er- 
scheinen die  Reliefs  aller- 
dings noch  roh,  in  der  Bil- 
dung der  Gestalten  noch 
ohne  rechtes  Verhältniss ; 
namentlich  die  Köpfe  sind 
durchgängig  zu  gross.  Doch 
sind  dies  die  Fehler-  einer 
beginnenden  Kunst.  Mo- 
tive traditionell  byzantini- 
scher Bildungsweise  sind  ge- 
ring und  nur  bei  den  Ge- 
stalten des  Jehovah  wahr- 
zunehmen. Sonst  zeigt  meist 
Alles  eine  Art  freier  Behand- 
lung, Arme  und  FOsse,  be- 
sonders die  letzteren,  schon 
einen  Anfang  von  natflrli- 
chem  Formensinn.  Auch  hat 
die  Gewandung  hin  und  wie- 
der leichte  und  freie  Motive, 
und  selbst  die  Körperbewe- 
gungen haben  manches  naiv 
Ansprechende.  Es  ist  über- 
aus merkwürdig,  in  diesem 
Werk,  aus  aller  Rohheit  und 
allem  Ungeschick  heraus, 
doch  schon  das  lebendige 
Pulsiren  eines  natürlich  rei- 
nen Kunst-Triebes  wahrzu- 
nehmen. ' 

Auf  einem  Felde  jedes 
Thürflügels  ist  ein  hervor- 
stehender   Löwenkopf    mit 
dem  Pfortenring  angebracht, 
f  den  Kreuzpunkten  der  Rahmen  finden  sich  kleine  menschliche  Köpfe, 
tige  und  unbftrtige ,   mit  schlichtem  und  mit  krausem  Haar.    An  dem 
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äusseren  Rahmen  jedes  ThOrflflgels  sind  an  den 
Stellen  dieser  Köpfe  einfach  stylisirte,  aber  sehr 
wohl  gebildete  Lilien  aufgeheftet. 

Bamberg. 

Der  Dom  zu  Bamberg  ist  eins  der  edelsten  und  reichsten  Baudenk- 
malet  des  früheren  Mittelalters.  Dem  hohen  Mittelschiff  schliessen  sich 
die  niedrigeren  Seitenschiffe  an;  auf  beiden  Seiten,  gen  Osten  und  Westen, 
geht  das  Mittelschiff  in  einen  Chor  aus.  Zu  den  Seiten  jedes  Chor^  stei- 
gen je  zwei  Thtirme,  auf  viereckiger  Grundfläche ,  empor;  vor  dem  west- 
lichen Chor  erhebt  sich  der  Bau  des  Querschiffes ,  dem  Mittelschiff  der 
Kirche/  in  Höhe  und  Anordnung  entsprechend. 

Das  gesammte  Innere  ist  mit  Kreuzgewölben  überspannt  und  von  Grund 
aus  fdr  diese  Ueberwölbung  angeordnet  Der  architektonische  Styl  ist 
überall,  mehr  oder  weniger  scharf  ausgesprochen,  der  der  Uebergangsepoche, 
spitromanisch,  im  Einzelnen  schon  an  die  germanischen  (gothischen)  Formen 
anklingend.  Pfcilerreihen ,  mit  Spitzbögen  verbunden ,  tragen  im  Inneren 
die  Wände  des  Mittelschiffes;  die  Wölbungen  sind  ebenfalls  im  Spitzbogen 
construirt  Die  Pfeiler  sind  in  ihrer  Hauptform  viereckig,  mit  in  die  Ecken 
eingelassenen  Säulchen,  welche  ein  zierliches  Blätterkapitäl  tragen.  Die 
Wulstform  der  Säulchen  zieht  sich  auch  in  der  Gliederung  der  Spitzbögen 
hinauf.  Die  Pfeiler  sind  wechselnd  stärker  und  schwächer ;  ein  Theil  der 
Gliederung  der  stärkeren  Pfeiler  läuft  an  den  Oberwänden  des  Mittelschiffes 
bis  zum  Gewölbe  empor,  als  Träger  für  die  Gurte  desselben.  —  Unter 
dem  östlicken  Chore  (dem  sogeinannten  Georgenchore)  befindet  sich  eine 
gesäumige  Krypta  mit  zweimal  7  runden,  auch  achteckigen  Säulen  und  den 
entsprechenden  Wandpfeilern.  Die  Säulen  tragen  ein  rundbogiges  Kreuz- 
gewölbe mit  dicken  Gurten.  Die  Säulenkapitäle  haben  wenig  Ausladung; 
sie  sind  mit  schön  stylisirtem  Blattwerk  von  romanischer,  zum  Theil  auch 
schon  dem  Germanischen  sich  annähernder  Bildungsweise  geschmückt  Zwei 
Halbsäulen  haben,  was  eigenthümlich  beachtenswerth  ist,  vortrefflich  gear- 
beitete korinthische  Kapitale,  den  besten  von  antik  römischer  Bildung  nicht 
unähnlich.  —  Unter  dem  westlichen  Chore  (dem  sogenannten  Peterschore) 
ist  eine  kleine,  wenig  bedeutende  Krypta. 

Bei  der  Uebereinstimmung  der  ganzen  Anlage  unterscheidet  man  doch 
zwei  Bauzeiten.  Der  grössere ,  östliche  Theil ,  bis  zum  <}uerschiff,  ist  älter 
als  das  Uebrige  (Querschiff,  westlicher  Chor  und  die  beiden  Thüren  zu 
dessen  Seiten).  Am  Bezeichnendsten  für  diesen  Unterschied  ist,  neben 
feineren  Einzelnheiten  des  Innern,  der  Umstand,  dass  die  Fensteröffnungen 
in  jenem  Theil  noch  im  Halbkreise,  in  diesem  schon  im  Spitzbogen  über- 
wölbt sind.  Beide  Theile  haben  im  Aeusseren  mannigfach  reiche  Dekora- 
tion. Die  Aussenwände  der  Schiffe  sind,  nach  romanischer  Art,  mit  Lis- 
senen  und  dem  Rundbogenfriese  geschmückt,  Beides  aber  in  der  zierlichsten 
Profilirung ,  und  in  den  Füllungen  der  kleinen  Rundbögen  zum  grossen 
Theil  ein  feinstylisirtes  byzantinisches  Blätteromament.  Andre  Friese  mit 
ähnlichem  Blattwerk  und  zierliche  Gliederungen  ziehen  sich  ausserdem 
darüber  hin.  —  Besonders  reichen  Schmuck  hat  die  Absis  des  östlichen 
Chores,  sowohl  in  der  brillanten  Einfassung  ihrer  grossen  Fenster ,  als  in 
der  Gallerie  von  gekuppelten  Säulchen,  die  über  den  letzteren,  unter  dem 
Dachgesims,  hinläuft.    Auf  jeder  Seite  der  Absis ,   am  Fuss  der  östlichen 
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S  findet  rieb  ein  prächtiges  Portal,  mit  Säalen  und  Halbkreiabögen, 
in  unter  Andern  auch  das  anglisirende  Zikzak-Omament  vorkommt, 
ackt  und  zugleich  mit  bildnerischer  Ausstattung  versehen  (worüber 
las  Nähere).  Die  ThOrme  steigen  Ober  den  Portalen  in  mehreren 
ssen,  durch  Rundbogenfdese  getrennt,  empor.  —  Ein  noch  präch- 
Portal,  als  die  ebengenannten,  ist  am  nördlichen  Seitenschiff  in  einem 
onge  des  Baues  vorhanden.     Es  ist  mit  einer  namhaften  Anzahl  von 

versehen,  bei  denen  eigenthümüch  bemerkenswerth ,  dass  die  nac^ 
stehenden  von  schwächerem,  die  nach  aussen  von  wachsend  stärkerem 
neaser  sind ,  also  eine  gewisse  perspektivische  Wirkung  mit  Absicht 
t  wurde.  Den  Säulen  entsprechen  die  Wulste  in  dem  Halbkreisbogen 
•rtales.    Auch  hier  ist  voller  bildnerischer  Schmuck  vorhanden.  —  j 

estlichen  ThOrme  sind  in  ihren  oberen  Geschossen  durch  achteckig 
rtige  Vorsprünge  auf  den  vier  Ecken ,  welche  durch  freistehende 
en  mit  Spitzbogen  gebildet  werden,  eigenthümlich  ausgezeichnet, 
e  gewöhnliche  Annahme  schreibt,  auf  historische  Zeugnisse  gestützt, 
bauung  des  Bamberger  Domes ,  wenigstens  des  älteren  Haupttheiles 
len,   Kaiser  Heinrich  dem  Heiligen,   d.  h.  dem  Anfange  des  elften  i 

nderts  und  die  westlichen  Theile  einer  gegen  Ende  des  elften  Jahr- 
ts  erfolgten  Restauration  zu.  Diese  Annahme  findet  jedoch  in  den 
isaen  der  gegenwärtigen  kunstgeschichtlichen* Forschung  (1851)  den 
mtesten  Widerspruch.  Das  Gebäude  gehört  in  seiner  ganzen  Eigen- 
chkeit  dem  üppigen  Ausblüjien  einer  künstlerischen  Stylperiode,  und 
ler  romanischen,   an,   die,   wie  zahlreiche  andre  Beispiele  darthun,  > 

die  Zeit  um  und  nach  1200  fällt.  Die  consequente  Aufnahme  des 
)gens  und  das  gleichzeitige  Vorhandensein  andrer  Anklänge  in  den 
lormen  an  die  Eigenthümlichkeiten  des  gothischen  Baustyles  bezeich-  i 

>ch  bestimmter  jene  Epoche  der  Umwandlung  des  künstlerischen  Ge- 
kes,  die  während  der  ersten  Ausbildung, des  gothischen  Systemes  in 
eich  und  dem  ersten  Herübertri^en  desselben  nach  Deutschland  (im 
inten  Jahrhundert)  stattfand.  Sehen  wir  uns  nach  andern  historischen 
ssen,  die  mit  der  Baugeschichte  des  Bamberger  Domes  in  Verbindung 
Qgen  sein  dürften,  um,  so  finden  wir  zunächst,  dass  Papst  Gregor  IX. 
ir  1232  einen  zwanzigtägigen  und  1236  einen  vierzigtägigen  Ablass 
A  Besuch  der  Domkirche  verlieh,  was,  wenn  auch  nicht  ein  Weiteres, 
ein   zu  jener  Zeit  hervortretendes  besondres  Interesse  für  dieselbe  \ 

en  lässt    Etwas  später  aber,  im  Jahr  1274,  wird  ein  andrer  Ablass 

welche  zur  Herstellung  des  Bamberger  Domes  beitrügen,  durch 
r  Konrad  von  Freisingen  ertheilt ').  Es  mueste  sich  also  zu  dieser 
m   bauliche  Unternehmungen  handeln,    welche   bedeutende  Kosten  1 

ichten,  und  wir  werden  hienach  wohl  nicht  irren,  wenn  wir  die  Anlage 
lerschiffes  und  des  westlichen  Chores  mit  seinen  Thürmen,  vielleicht 
ie  UeberwOlbung  des  MittelschüTes,  in  diese  Zeit  setzen.  Das  Uebrige 

dann  in  die  frühere  Zeit  des  dreizehnten  Jahrhunderts.  Vielleicht 
isselbe,  der  vorigen  Andeutung  entsprechend,  in  den  dreissiger  Jahren 
Jahrhunderts  soweit  gediehen ,    dass   der  Besuch  der  Kirche  (auch  L 

1  nicht  uneinträglicher  Weise)  durch  den  Papst  besonders  anempfohlen 
i  konnte. 


!: 


Qescbicbte  der  Domlcirche   zu  Bamberg.    Als  Programm  bei  der  Wieder-  | 

jg  am  25.  August  1837.     (Von  J.  Heller.)     Bamberg,  1837.     S.  7.  i 


154  D«(iUcbe  KlrcheD  and  llu«  Drakmilv. 

Ein  so  wichtigea  Denkmal  der  B&mberger  Dom  fm  die  deoticlie  Archi- 
tektni^eichichte  ist,  ebenso  wichtig  sind  die  in  ihm  enthaltenen  Denkmiler 
tm  die  Geschichte  der  deatschen  Bildhauerei.    Unter  diesen  sind  malcbii 
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*  AuBstattang  »einer  Atchiteklni  verwandten  Bildweike  in  Betraclit 
hen.  Sie  zerfallen  in  zwei  stylisiisch  vencliiedene  Clasaen,  welche 
leiden  Stylnnlerecliieden  in  det  ATchilektur  des  Gebladee  lu  ent- 
,en  scheinen. 

u  der  ersten  Classe,  d.  b.  za  den  Ulesten  Sculpturen,  gehört  ein  Theil 
dgen,  welche  sich  an  dem  Ostlichen  Chore  (dem  Georgenchore)  beSn- 
Hiet  wird,  im  Innern  der  Kirche,  der  Chor  von  den  neben  ilim  hin- 
iden  Seilenschiffen  durch  BrOslungaw finde  abgesondert,  welche  an  ihren 
•en ,"  nach  den  Seilenschiffen  zugekehrten  Seilen  mit  Ärkadenn lachen 
ierlichem  spStromanigchem  Style  gescbntickl  sind.  ]n  diesen  Nischen 
len  sich  Beliefdarstellungen :  auf  der  einen  Seile  die  VerkOndigung 
nnd  die  zwölf  Apostel ,  auf  der 
andern  der  Erzengel  Michael  auf 
dem  Drachen  nnd  die  zwölf  Pro- 
pheten. Im  Styl  dieser  Arbeiten 
IfiHst  sich  dag  byzantinische  Ele- 
I  raent ,  wie  dasselbe  sich  im  Laufe 
k  des  zwOirien  Jahrhunderts  auage- 
'  bildet  hatte,  nicht  verkennen;  die 
Behandlung  ist  überall  noch  herb 
und  streng,  die  Bewegung  zuweilen 
verschroben,  die  Körperbildnng  ge- 
legentlich an  jene  Dickbluchigkeit 
byiantinisirender  Werke  der  ge- 
"■;  nannten  Zeit  erinnernd.  Dabei  fehlt 
y  es  aber  im  Allgemeinen  nicht  an 
Ernst,  wurde  und  Kraft,  im  Ein- 
zelnen tdcht  an  glQcklichen,  selbst 
bedeutenden  Motiven,  besonder«  in 
der  Anordnung  des  Faltenwurfes. 
Voraüglich  beachtenswerth  sind  die 
beiden  Reliefs  der  VerkOndigung 
und  des  Erzengels,  beide  durch  ein 
1  feierlicher  Ruhe,  bei  diesem  in  ener- 
1  Schwünge ,  ausgezeichnet.  Einzelne  fiattemde  Gewandecken  (be- 
na  bei  der  Datstellung  des  Erzengels)  kommen  in  gant  gleicher  Weise 
g  in  Handschriflbildem  vom  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  vor.  — 
nnselben  Style  ist  sodann  ein  Relief  gearbeitet,  welches  eich  im  Ualb- 
des  einen  der  beiden  Portale  auf  der  Ostseite  des  Domea  (nördlich 
der  Absis)  befindet.  In  demselben  sind  dargestellt:  ein  Bischof,  St. 
g,  St.  Petras,  Maria  mit  dem  Kinde,  Kaiser  Heinrich  und  Knnigunde, 
ieistlicher.  Heinrich  und  Kunigunde  tragen  bereits  Heiligenscheine. 
DD  ihre  Heiligsprechung  erst  im  Jahr  114S  erfolgte ') ,  so  kann  auch 
ßelief  erst  nach  dieser  Zeit  geferligt  sein.  Und  da,  allem  Busseren 
hein  nach,  dies  Relief  und  ebenso  die  Reliefs  an  den  BrflstangswSnden 
!3hore«  mit  den  Archilek turtheilen,  zu  welchen  sie  gehören,  gleichzeitig 
,  80  dflrfte  auch  hieraus  ein  Beweis  für  das  nicht  frohere  Alter  der 
rren  zu  entnehmen  sein. 
Iteichen  Sculpturschmuck  bat  ferner,  wie  bereits  angedeutet,  daa  grosse 

)  Fflster.  Oeschlchte  der  Tentscben.    H,  S.  117. 


Ob  ElKlIiopI  iii  dn  VnUnaitm. 

thOmliches  Pathos,  bei  Jen 


D«utiche  Kirehan  and  tbie  D«Dkmil«r. 


Portal  de»  DOrdlichen  Seitenach  iffea.  Ab 
deD  Sliüea  desselben  sind  Statuen  an- 
gebracht: die  Propheten,  auf  deien  Schul- 
tern ,  in  verwunderlich  symboÜBchei, 
doch  auch  sonst  vorkonunendei  Weite, 
die  Apostel  aitzen.  Auch  diese  haben 
den  Styl  der  voTgensnnteo  Bildwerke, 
und  das  byzantioisch  Dickbfiuchige  tritt 
an  diesen  Treien  Figuren  noch  unerqmck 
bcher  hervor  als  an  den  Dachen  Beliefs 
lo  der  Füllung  des  Halbrundes  Ober  dem 
Portal  ist  eine  Relief  Darstellung  dea 
jOngsten  Gerichtes  enthalten  in  eiaem 
Style  welcher  den  Debei^aog  zu  der 
zweiten  Claese  der  Sculpturen  tu  bilden 
scheint  Namentlich  henscbt  wie  bei 
den  letzteren  auch  biet  schon  in  den 
Gesichtern  eine  lachende  Mundbewegong 
vor  selbst  in  den  KOpfen  dei  Verdamm- 
ten deren  Ausdruck  im  Uebngen  not 
durch  zusammengezogene  Augenbraaen 
angedeutet  ist  Unter  den  Beiigen  he- 
flndet  eich  Kunlgunde  die  den  Heinrich 
hinzufflhrt  Neben  dem  ReLef  auf  dem 
KapitSlgesims  des  Portales  stehen  zwei 
Figuren  des  schon  völlig  ausgebildeten 
germanischen  Styles  der  Engel  mit  der 
Posaune  und  Abraham  mit  frommen 
Seelchen  im  Schooese 

Die  zweite  ClaBse  ist,  ^rie  eben  be- 
zeichnet die  des  germanischen  Style». 
Sie  besteht  aus  einer  Reihenfolge  von 
Statuen  Zu  diesen  geboren  zunSchM 
(ausser  den  beiden  eben  frenanaten)  die 
sechs  Statuen  welche  an  den  Slulen 
des  zweiten  Portales  auf  der  Ostseile 
des  Domes  (eadlich  von  der  Absis)  an 
gebracht  sind  —  Kaiser  Heinrich  Kn 
nigunde  &t  Stephan  (der  MSTtjrer) 
Adam  E\a  St  Petrus  Sie  stehen  auf 
verschiedenartigen  einfach  gearbeiteten 
Consolen  die  aus  den  Sau leos ehalten 
herausnaehsen  und  unter  Baldachinen 
die  BUS  reich  zusammengegip feiten  klei 
nen  Architekturen  ungefähr  «lederum 
im  Charaliter  des  L  ebergangssH  les  ge- 
bildet Bind  Femer  gchOrt  hieber  eine 
Anzahl  von  Statuen  die  sich  an  den 
Pfeilern  zur  Seile  jener  Reliefs  dea  öst- 
lichen Chores  befinden.  Sodann  eine 
Reiierstalue,  den  heiligen  KOnig  Stephan 
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von  ÜDgarD  daiBtelleod,  an  einem  Pfeiler  des  Hittelichiffs,  znn&chBt  dem- 
telben  Cboie.  Auch  in  diesen  Arbeiten  iit,  was  die  GeBunmtfassung  be- 
trifft, eine  ernste  Ruhe  und  Würde  vorhemchend,  und  zugleich  ein  nalnr- 
gemEsses   Verhalten ,    wai   sich   von  dem  mannigfach  GeEwungenen    und 


1S8 


DeDtsche  Kirchan  und  Ihn  D«nkiiillar. 


VeischrobeDeD  der  vorgenanDten  Scolpturen  fern  h&lt.  Das  EingelieD  m( 
die  Bildung  der  Natur  etacheiat  bei  den  nackten  Gestalten  (des  Adam  und 
der  Eva]  schon  sehr  beachte nswetlh  und  mit  einem  unverkennbaren  Strebeo 
nacb  Grazie  begleitet.  Das  Pferd,  bei 
der  Reiterstatue  des  EOnigea  Stephan, 
zeigt  eine  voraOglieh  erfolgreiche  Na- 
tu rbeobachtnng.  Eigeutlillmlich  jedoch 
ist  bei  den  menschlichen  Kttpfen  etwas 
vorherrschend  Typisches  ,  jener  lä- 
chelnde Gedchts-Auadmck,  der  zum 
Theil  sogar  an  die  Bildung  der  E^pfe 
der  aginetischen  Statuen  erinnett,  woin 
freilich  auch  die  conventionelle  Haat- 
bildung  beitragt  Die  Gewandung  hat 
einen  ruhig  klaren  Fluss,  zum  Thell 
schon  entschieden  jene  langgezogenen 
Falten,  die  den  germanischen  Styl  be- 
zeichnen. Bei  einzelnen  Statuen  aber 
ist  die  Gewandung  in  einer  Weise 
geordnet  nnd  bebandelt ,  die  Qber- 
raschend  an  die  Bildungsweise  antik 


R.pt  i. 


rSmischer  Sculptur  erinnert  and  die  Motive  der  letzleren  wirkungsreich  znr 
Aufnahme  bringt.  Ueberhaupl  eiacbeint  die  deutsche  Scnlptur  in  diesen 
Statuen  wie  in  einem  Entwickelungsmomeote  begriffen,  in  welchem  du 
germanische  Element,  durch  das  Medium  der  Antike  hindurch,  nach  seiner 
Entfaltung  ringt  Es  ist,  wie  sich  Aebnliches  in  Architekturwerken  des 
spHtromanischen  nnd  des  Ucbergangsatylee,  vor  der  entschiedenen  Aufnahme 
des  gotbischen,  flhdet,  wo  sich  ebenfalls  (in  der  Profil  im  ng  der  Gliedeningeo 
noch  mehr,  als  gelegentlich  In  dem  BIBtterschmuck  der  Kapitlle)  das  Za- 
rOckgehen  auf  rein  antike  Formen  zuweilen  in  so  überraschender  "Weise 
bemerklich  macht. 


in.    Retoebl&tter  vom  Jahr  18S2. 
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Die  Sculpturen  der  Grabdenkmäler  reihen  sich  den  besprochenen  an  ^). 
In  diesen  gehören  zunächst: 

Der  Sarkophag  des  Bischofes  Suidger  von  Mayendorf,  nachmaligen 
^apstes  Clemens  IL,  gest  1047.  Eine  einfache  viereckige  Tumba  von 
ankelm  Marmor,  mit  späterem  Deckel.  Auf  den  vier  Seitenflächen  Relief- 
arstellangen :  an  der  obern  Seite  der  Papst,  auf  der  Bettstatt  liegend  und 


in  Engel  neben  ihm,  auf  den  andern  Seiten  symbolische  Figuren,  der 
Haabe  mit  Schwert  und  Schild  (auf  dem  Schilde  das  Lamm  mit  dem 
treuze),  die  Stärke,  einem  Löwen  den  Kachen  aufreissend,  die  Gerech tig- 
leit  mit  Schwert  und  Wage,  u.  s.  w.  Man  hat  die  Arbeit  für  eine  italieni- 
sche des  elften  Jahrhunderts  gehalten ,  was  jedoch  in  Betracht  des  Landes 
iowohl  und  noch  mehr,  als  in  Betracht  der  Zeit  unzulässig. ist.  Der  Styl 
Ihnelt  dem  der  zuletzt  besprochenen  Statuen  und  die  Arbeit  wird  diesen 
mgefähr  gleichzeitig  sein;  doch  ist  die  Technik,  bei  eigen thtlmlich  ge- 
spreizten Gestalten,  roher. 

Grabmal  des  Bischofes  Gtlnther,  gest.  1065.  Ebenfalls  eine  Tumba. 
Auf  dem  Deckel  die  Gestalt  des  Bischofes ,  von  der  Seite  gesehen ,  das 
Gesicht  im  Profil  mit  jener,  an  die  Aegineten  erinnernden  Bildung.  Die 
Gewandung  mit  einfach  grossen  Falten.  Ohne  Zweifel,  wie  das  Vorige, 
aus  ähnlich  späterer  Zeit.  An  den  Seitenwänden  der  Tumba  sind  Vögel 
and  vierfflssige  Thiere  vertieft  eingegraben,  fast  an  ägyptische  Hieroglyphen- 
darstellungen erinnernd. 

Grabmal  des  Bischofs  Eckbert,  Grafen  von  Andechs ,  gest.  1237.  Sehr 
lange  Figur,  ebenfalls  in  der  schlicht  langfaltigen  Gewandung. 

Grabmal  des  Bischofs  Berthold  von  Leiningen,  gest.  1285.  Wiederum 
im  Profil  und  derselben  einfach  grossen  Führung  der  Falten.  Das  Gesicht 
noch  hier  mit  dem  conventioneil  lächelnden  Ausdruck,  der  also  ftlr  die 
3tyl-Eigenth(Lmlichkeiten  noch  bis  zu  dieser  Zeit  charakteristisch  bleibt. 

Grabmal  des  Bischofes  Friedrich,  Grafen  von  Hohenlohe,  gest.  1351. 
Die  Gestalt  in  grossen  Linien  gezeichnet,  in  den  Falten  aber  schon  schwere 
Massen. 

*)  Vgl.  BeschreibuDg  der  bischoflichen  GrabdeokmUer  in  der  Domkirche  zn 
Bamberg.     1^27.     (Von  J.  Heller.) 
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Grabmal  des  Bischofes  Lambert  von  Brunn,  gest  1399.  Halbfigur  in 
Messing  gravirt.  Ausgebildet  germanischer  Styl,  noch  ohne  Manier;  schöne 
Linien,  die  Falten  weich  umgebogen. 

Grabmal  des  Bischofes  Albrecht  11.,  Grafen  von  Wertheim,  gest  U2L 
Manierirte  Ausbildung  des  germanischen  Styles.  Die  Gestalt  des  Bischofes 
in  sehr  gewundener  Haltung;  der  Faltenwurf  in  schweren  Massen,  das 
Herabhftngende  in  sehr  krausen  Schlangenlinien. 

Grabmal  des  Bischofes  Anton  von  Rotenhan,  ^est  1459.  Kurze  Figor, 
rohe  Arbeit;  der  Faltenwurf  einfach,  aber  wenig  feierlich. 

Grabmal  des  Bischofes  Georg  von  Schaumberg,  gest.  1475.  In  Erz  ge- 
gossen. Einfach  und  edel;  in  der  Gewandung  bereits  das  eckig  geschnittene 
Wesen,  das  in  dieser  Zelt  vorzuherrschen  beginnt. 

Grabmal  des  Bischofes  Philipp,  Grafen  von  Hanneberg,  ^est.  1487. 
Reich  componirte,  sehr  zierliche  Arbeit.  Der  Faltenwurf  sdion  in  ganz 
scharf  gebrochener  Weise. 

Grabmal  des  Bischofes  Heinrich  HI.  Gross  von  Trokau,  gest.  1501 ;  — 
das  des  Bischofes  Veit  I.  Truchsess  von  Pommersfelden,  gest  1503 ;  —  und 
das  Georgs  IL,  Marschalks  von  Ebnet,  gest  1505,  —  drei  gegossene  Bronze- 
platten mit  den  Gestalten  der  Bischöfe ,  jeder  auf  einem  LOwen  stehend, 
in  einfach  edler  Würde  und  einem  klaren  Style,  —  die  beiden  ersten 
muthmasslich ,  die  dritte  bestimmt  aus  Peter  Vischer's  Werkstätte  zu 
Nürnberg. 

Von  aussergewöhnlicher  Bedeutung,  eins  der  wichtigsten  Werke  deut- 
scher Kunst  aus  dem  Anfange  des  sechzehnten  Jahrhunderts,  ist  das  Grab- 
denkmal Kaiser  Heinrich's  II.  und  der  Kunigunde,  ein  prächtiger,  reich  mit 
Sculpturen  geschmückter  Sarkophag  aus  weissem  salzburgischem  Marmor. 
Die  Arbeit  ist  von  Tilmann  Riemenschneider  zu  Würzbarg,  von 
1499  bis  1513  gefertigt  Oben  auf  dem  Sarkophag  ruhen  die  beiden  Ge- 
stalten des  Kaisers  und  der  Kaiserin  im  vollen  Ornat ,  beide  durch  den 
Adel  der  Gesammtfassung  und  die  schOnen  KOpfe  ausgezeichnet ;  die  HSnde 
sind  sehr  ausgearbeitet,  der  Faltenwurf  in  eckiger  Weise  schar^eachnitten. 
An  den  Seitenflächen  sind  Reliefs  aus  der  Legende  beider  Heiligen,  malerisch 
componirt,  mit  Feinheit  durchgeführt,  im  Styl  etwa  der  Richtung  des  köl- 
nischen Malers,  welcher  als  der  Meister  der  Lyversberg'schen  Passion  be- 
zeichnet wird,  vergleichbar  *). 

Von  andern  Werken  der  Bildnerei  ist  ein,  in  einer  Kapelle  befind- 
licher Schnitzaltar,  dem  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  angehörig, 
anzuführen.  Er  enüiält  eine  Darstellung  der  Aposteltrennung  und  ist  durch 
die  vortreffliche  Technik,  durch  den  lebendigen  Ausdruck  in  den  Köpfen 
und  einzelne  grossartige  Gewandmotive  ausgewichnet  —  Im  westlichen 
ChV>r  sah  ich  Chorstühle  aus  dem  fünfzehnten,  im  östlichen  Chore  deren 
aus  dem  sechzehnten  Jahrhundert,  die  letzteren  durch  ihr  Schnitzwerk, 
besonders  eine  Anzahl  phantastischer  Thierbildungen  an  den  Lehnen, 
bemerkenswerth. 

Höchst  merkwürdig  endlich  ist  ein  grosses  Crucifix  aus  Elfenbein,  19  Vt 
Pfund  schwer,  von  hochaUerthÜmlich  gräcisirender  Arbeit,  über  einenoi 
Altare  befindlich.  Der  gekreuzigte  Erlöser  steht  in  sehr  ruhiger,  feierlicher 
Haltung,  mit  einem  langen  Schurz  bekleidet,  die  Füsse  nicht  übereinander, 

^)  Eine  nähere  Charakteristik  bei  Waagen:  Kunstwerke  und  Künstler,  im 
Erzgebirge  nnd  in  Franken,  6.  83. 
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sondern  nebeneinander  auf  das  Brett  genagelt.  Von  der  Darstellung  des 
Gemarferten,  convalsivisch  Bewegten,  welche  die  byzantinischen  Künstler  in 
der  Büdung  der  Crucifixe  vorzuziehen  pflegen ,  ist  diese  Arbeit  durchaus 
fem.  Das  Gesicht  ist  ernst  und  ruhig,  wenn  auch  ohne  besondern  Aus- 
druck, das  Ganze  durch  ein  gltlckliches  Streben  nach  Form,  überhaupt  durch 
ein'eigenthamlicb  feinea  Naturgefühl  aulgezeichnet;  nur  die  Hände,  beson- 
ders die  Finger,  sind' noch  starr.  Die  Arbeit  ist  aus  sechs.  Elfenbeinstücken' 
zusammengesetzt:  die  obere  Hälfte  des  KOrpers  mit  dem  Kopfe,  die  beiden 
Arme,  der  Schurz,  die  beiden  Beine.  Es  sind  mehrfache  Restaurationen 
damit  vorgenommen,  doch  nicht  in  der  Ausdehnung,  dass  das  Werk  hie- 
durch  in  seiner  wesentlichen  Bedeutung  gelitten  hätte.  Neu  ist,  neben 
kleineren  Ergänzungen,  ein  grosser  Theil  des  rechten  Beins.  Nach  altel*, 
wenigstens  schon  seit  einigen  Jahrhunderten  fortgeführter  Tradition  ist  das 
Gmcifix  dem  Dome  durch  Kaiser  Heinrich  IL,  im  Jahre  1008,  geschenkt 
worden.  Wenn  dies  der  Fall,  so  würde  angenommen  werden,  dass  dasselbe 
ans  der  ersten  selbständigen ,  noch  frischen  Entwickelungszeit  der  byzan- 
tinischen Kunst  herrühre  (denn  in  der  vorangehenden  altrömisch  christlichen 
Epoche  kann  es  nicht  gefertigt  sein,  da  in  dieser  noch  keine  Cruciflxe  ge- 
bildet wurden,  auch  die  Arbeit  Nichts  von  den  Nachklängen  des  speciell 
römischen  Kunststyles  hat);  doch  kennen  wir  einstweilen  auch  aus  jener 
Zeit  Nichts,  was  der  Würde  dieser  Arbeit  entspräche.  Sehen  wir  dagegen 
—  wozu  uns  die  Kritik  in  andern  Fällen  oft  genug  zwingt  —  von  der 
Tradition  ab,  so  würde  der  Ansicht,  dass  das  Crucifix  aus  der  schönen 
Zeit  des  künstlerischen  Aufschwunges  um  und  nach  1200  herrühre,  nichts 
Wesentliches  entgegen  stehen. 

Der  westliche  Chor  des  Domes  tritt  in  das  Querschiff  vor  und  wird 
von  den  Flügeln  desselben  durch  Brüstungswände  abgetrennt.  An  der 
Anssenseite  der  Brüstungswand  im  südlichen  Kreuzflflgel,  in  den  an  der- 
selben befindlichen  Nischen,  sind  unter  der  Tünche  alte  Wandgemälde,  Hei- 
ligenfiguren darstellend,  zum  Vorschein  gekommen,  deren  Zeichnung  eine 
würdige,  sehr  edle  Ausbildung  des  byzantinischen  Styles,  wie  diese  im  drei- 
zehnten Jahrhundert  stattfindet,  erkennen  lässt.  Sie  geben  somit  wiederum 
einen  schätzenswerthen  Beitrag  für  die  künstlerische  Entwickelung  dieser 
Periode. — 

Die  Kirche  zu  St.  Jacob,  1073  begonnen,  1109  vollendet;  der  Chor 
vom  Jahre  1482.  Eine  streng  romanische  Säulenbasilika.  Zweimal  7  schlanke 
Säulen,  jede  aus  einem  Stück,  mit  dem  gewöhnlichen  Würfelkapitäl ;  (an 
einer  Halbsäule  ist  das  Kapital  mit  arabischem  Blattwerk  geschmückt,  ähnlich 
wie  dergleichen  in  der  Euchariuskapelle  bei '  der  Aegydienkirche 
zu  Nürnberg  vorkommt).  Die  Säulenbasen  zeigen  eine  eigenthüm- 
liche  Umbildung  der  attischen  Form.  Kleine,  im  Halbkreis  über- 
wölbte Fenster.  Ursprünglich  flach  gedeckt.  Gegenwärtig  über 
Schiff  und  Seitenschiffen  eine  gewölbte  Bretterdecke. 

Die  Kirche  auf  dem  Michels  berge,  in  ihren  älteren 
Theilen  aus  dem  Anfange  des  zwölften  Jahrhunderts  herrührend: 
—  nach  einem  Erdbeben  im  Jahre  1117  neu  gebaut  und  1121 
geweiht.  Hiezu**' gehören  das  Querschiff  und  die  Pfeilerstellung, 
des  Langschiffes.  Die  Pfeiler  sind  viereckig,  mit  in  die  Ecken 
eingelassenen  Säulenwiilsten ,  welche  an  den  Halbkreisbögen  mit 
9l  jacok.)    herumlaufen.    Die  übrigen  Theile,  namentlich  auch  die  Fenster  des 

■■flcr,  KldM  Scbriffken.    I.  11 
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MittelBchiffes  and  der  Seitenschiffe,  sind  gothisch.  —  In  einer  Kapelle  hinter 
dem  Hauptaltar  steht  der  Sarkophag  des  heiligen  Bischofes  Otto  von  Bam- 
berg (gest.  1139),  eine  nicht  verwerfliche  Arbeit  aus  der  Zeit  des  vierzehnten 
Jahrhunderts;  oben  die  Gestalt  des  Bischofes,  an  den  Seiten  kleine  Heili- 
genfiguren. 

Die  Earmeliterkirche,  früher  einem,  seit  1157  bestehenden  BeW 
diktiner-Nonn^nkloster  gehörig.  An  der  Kirche  ist  als  einziger  Rest  roma- 
nischen Styles  das  vermauerte  Portal  zwischen  den  beiden  ThOrmen  so 
erwähnen,  welches  mit  dem  Zikzak-Ornament  und  an  den  Seiten  mit  zwei 
LOwen  versehen  ist.  Voni  dem  Kreuzgange  neben  der  Kirche  haben  zwei 
Seiten  noch  die  alten  rundbogigen  Arkaden.  Die  Kapitale  sind  auf  sehr 
mannigfache  Weise  mit  Laubwerk ,  zuweilen  auch  mit  Thieren ,  Verziert, 
und  zwar  mit  leicht  aufliegepdem,  schon  rein  germanischem  Blattwerk  von 
vorztlglicher  Arbeit. 


IV. 

REISEBLÄTTER 

vom  Jahr  1834. 
(Museum,  Blätter  für  bildende  Kunst,  1884,  Nro.  19,  ff.) 


Halle   besitzt  schätzbare  Denkmäler  des   Mittelalters.     An   seinei 
Kirchen  flbenaschte  es  mich.  Anklänge  an  diejenige  Weise  des  gothisckea 
Bausystems  zu  finden,  die  sich  in  England  am  Schlüsse  des  Mittelalters  fo 
eigenthtlmlicher  BlOthe  ausgebildet  hat.    Besonders  ist  dies  der  Fall  bei 
der  Moritzkirche.    Man  unterscheidet   an  dieser  Kirche  verschiedene 
Weisen,   welche  jedoch  sämmtlich  den  Stempel  der  späteren  Zeit  tragen*, 
der  westliche  (vielleicht  ältere)  Theil  ist  einfacher,    die  Pfeiler  im  Innen 
sind  roh  achteckig,  ohne  Gliederung,  die  Strebepfeiler  ohne  Verzierung; 
der  östliche  Theil ,  besonders  der  Chor  (vom  Jahr  1388),  ist  reicher  omsr 
mentirt ,   die  Pfeiler  sind  mit  leichten  Halbsäulchen  versehen ,   die  Strebe- 
pfeiler wachsen  organisch  in  verschiedenen  Absätzen  empor,   und  sind  an 
ihren  Seiten  mit  zierlichem  Leistenwerk  geschmückt;  Fenster  und  Thttren 
liegen  hier  in  tiefen  Nischen  und  an  der  vorderen  Einfassung  der  B(igen 
hängt  ein  frei  durchbrochenes  Ornament.    Schiff  und  Seitenschiffe  sind  gleich 
hoch.  Alles  mit  reichem  Stemgewölbe  bedeckt;    in  der  Mitte  bilden  die 
Gurte  einen  traubenartig  niederhängenden  Zapfen.    Die  Verschlingung  der 
Fensterstäbe  ist  willkürlich,  und,  wie  das  Wesentlichste  der  angegebenen 
Punkte,  nach  englischer  AH  gebildet.    In  der  am  Markt  belegenen  Lieb- 
frauenkirche (1530— 1554)  ist  das  SterngewQlbe  noch  ungleich  reicher; 
die  Gurte  treten  hier  zuweilen,  freischwebend,  über  einander  vor,  und  in 
der  Mitte  bilden  nie  einen  ähnlichen  Zapfen.  Hier  sind  sämmtliche  Pfeiler 
ohne  Gliederung,  achteckig,  aber  mit  eingezogenen,  concaven  Seitenflächen 
und  ungemein  schlank.  Natürlich  fehlt  aber  bei  solcher  AnordnoDg  sowohl 
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ermittelimg  zwischen  Pfeiler  und  GewOlbe,  als  auch  die  Decke,  statt 
leiste  der  gothischen  Baukunst  nach  leicht  emporzasteigen ,  schwer 
rflckend  wird  und  einen  wirren  Eindruck  hervorbringt  Im  Aeusseren 
)  Marienkirche  sehr  einfach;   sie  hat  vier,  von  früheren  Bauanlagen 


Von  den  FlOgelkHdera  det  Aliar««  in  der  Horitskitcbe. 
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heTrOhrende  Thflnne,  von  denen  die  an  der  Ostseite  belegenen  achteckigen 
erheblich  älter  sind  als  das  übrige  Gebäude;   diese  gehören  dem  Ueber- 
gange  aus  dem  Rundbogen-  in  den  Spitzbogenstyl  an ,  und  sind  mit  sehr 
zierlichen  Einfassungen  und  Gesimsen  yersehen  ^). 
y/  In  der  Moritzkirche  ist  ein  reicher  Altarschmuck  vorhanden,  ein  Schrein 

mit  bemalten  Holzstatuen  und  darüber  ein  ^zierlich  gebildetes  Tabernakel 
mit  frei  phantastischem  gothischem  Schnitzwerk.  Der  Schrein  ist  mit  drei- 
fachen Flflgeltharen  versehen,  welche  sämmtlich  mit  lebensgrossen  ste- 
henden Heiligen  bemalt  sind.  Es  ist  interessant,  in  diesen  Malereien  einen 
gewissen  Uebergang  des  früheren  germanisch-typischen  Styles  in  den  spä- 
teren des  fünfzehnten  und  sechzehnten  Jahrhunderts  zu  bemerken.  In  den 
Hauptlinien  der  Gewandung,  besonders  bei  den  weiblichen  Gestalten,  findet 
man  noch  die  eigenthümlich  grossen,  oft  weichen  Linien,  die  jener  früheren 
Zeit  angehören;  im  Einzelnen  aber,  z.  B.  im  Bruch  des  Gefliltes ,  treten 
bereits  spätere  Motive  ein.  In  den  schönen  stillen  Gesichtern  der  Heiligen, 
namentlich  der  Weiber,  in  der  besonderen  nationeilen  Formation  der  Köpfe, 
in  der,  ich  möchte  sagen:  giottesken  Bildung  der  Augen  u.  a.  kündigt  sich 
übrigens  ein  eigenthümlich  gebildeter  Meister  an^  die  Technik  ist  zwar 
noch  streng,  die  Zeichnung  scharf,  doch  fehlt  es  im  Einzelnen  nicht  an 
genügender  Durchbildung  und  Modellirung.  Mehr  gilt  alles  Gesagte  von 
den  vorzüglicheren  inneren  Bildern;  die  äusseren,  obgleich  denselben  Styl 
tragend ,  scheinen  vielleicht  mehr  ^ter  der  Aufsicht  des  Meisters ,  ids 
unmittelbar  von  seiner  .Hand  gemalt.  Die  Geknälde  sind  grösstentheils  sehr 
wohl  erhalten.  —  Auch  die  Marienkircke  besitzt  ein  merkwürdiges  Altar- 
blatt. Es  ist  eine  Madonna  mit  dem  Kinde  auf  dem  Monde;  die  Seiten- 
flügel mit  riesigen  Heiligen.  Drunter  ist  eine  Predella  mit  einer  Madonna 
und  verschiedenen  Heiligen  von  ungemein  mildem  Ausdruck  in  den  Köpfen. 
Ich  konnte  das  Bild  nur  während  des  Gottesdienstes  sehen ,  da  die  mir 
zugemessene  Zeit  keinen  längeren  Aufenthalt  erlaubte'). 


Der  Dom  von  Merseburg  gehört  im  Wesentlichen  zwei  verschiedenen 
Zeiten  an.  Chor  und  Querschiff  sind  im  ältesten  schweren  Spitzbogenstyl, 
nach  Art  der  unteren  Theile  des  Magdeburger  Domes ;  ebenso  die  Bxflstung»- 
wände,  welche  die  Flügel  des  Kreuzes  vom  Chore  absondern.  Diese  sind,< 
auf  der  äusseren  Seite,  mit  Hai bsäulchen  .verziert,  welche  durch  kleine 
Spitzbögen  verbunden  werden  und  ungemein  zierliche  Kapitale  im  Styl 
der  Uebergangsperiode  tragen.  Das  Schiff  des  Domes  ist  in  der  Art  der 
Halle'schen  Kirchen,  doch  minder  reich  und  von  schweren  breiten  Ver- 

<)  Aus  späteren  Reisenotizen  (1840):  Die  Hallenser  Kirchen- Arehitektoroi 
dürften  unter  denen  des  spätesten  Mittelalters'  zu  den  interessantesten  gehören. 
Diesmal  sah  ich  u.  A.  das  Innere  der  Liebfrauenkirche,  die,  ohne  ein  Gan- 
zes von  organischer  Entwickelung  zu  bilden,  doch  den  Kindruck  Von  Kühnheit 
und  reicher  Grösse  hdrvorbriDgt.  Die  schlank  und  leicht  aufsteigenden  Pfeiler, 
eigenthümlich  wirkend  durch  die  concaven  Seitenflächen,  das  reichVerschlungen« 
Netzgewölbe  darüber ,  das ,  mehr  nach*  Art  einer  Decke ,  in  einem  flachen  Bogen 
gebildet  ist  und  dessen  Gurte  unmittelbar  aus  den  PfeUern  herausspringen,  die 
hinter  den  Pfeilern  innerhalb  der  Seitenschiffe  gelegenen,  von  Spitzbögen  getrage- 
nen und  mit  reichen  Brüstungen  aus  Sandstein  versehenen  Emporen,  —  Alles  diei 
trägt  wesentlich  zu  jenem  Kindrucke  bei.  —  ^J  Ein  umfassenderer  Aufsatz  über 
die  Altarwerk«  zu  Halle  folgt  später. 
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hältnisseD.    Die    Kanzel  ist  mit  anmuthigen,   sehr  geschmackvollen  spftt-< 
gothischen  Scnlptaren  geschmückt. 

Der  Dom  besitzt  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  von  Monumenten  der 
Plastik  und  Malerei.  Das  älteste  unter  jenen  ist  das  Grabmal  des  Gegen- 
kOuigs  Rudolph  von  Schwaben  (gest.  1080),  eine  Bronzeplatte,  welche  die 
Figur  des  Königes  in  sehr  wenig  erhobenem  Relief,  in  einfach  strengem 
byzantinischem  Style  darstellt  Es  ist  über  dasselbe  kürzlich  eine  Abhand- 
lung im  Druck  erschienen:  „lieber  das  Grabmal  des  KOnigs  Rudolf  von 
Schwaben  zu  Merseburg  von  P.  A.  Dethier.  Nebst  einem  Kupferstich  dieses 
Grabmales.  Aus  den  Mittheilungen  des  Thüringisch- Sächsischen  Vereines 
besonders  abgedruckt.  Halle,  1834.^  Der  erwähnte  Kupferstich  giebt  im 
G«nzen  ein  ziemlich  treues  Bild;  nur  ist  der  Styl  nicht  strenge  genug 
gehalten  und  zuviel  Natur  in  den  Händen ,  auch  ist  ein  zu  starkes  Relief 
angedeutet.  Die  Abhandlung  erweiset  mit  hinreichenden  Gründen  die  Aecht- 
heit  des  Monumentes,  4a88  es  nämlich  unmittelbar  nach  dem  Tpde  des 
Königs  gefertigt  sei,  und  enthält  sonst  dankenswerthe  Mittheilungen.  Ausser 
diesem  sind  noch  eine  Reihe  späterer,  gleichfalls  nicht  unwichtiger  bronzener 
GrabnoLäler  im  Dome  vorhanden. 

Unter  den  Gemälden  .  zog  mich  vor  allen  eins  an ,  welches  an  einem 
der  ersten  Pfeiler  des. Schiffes  hängt.  Es  stellt  auf  dem  Hauptbilde,  in 
höchst  anmuthiger  und  edler  Gomposition^  eine  Vermählung  der  heiligen 
Katharina  dar ,  auf  den  Seitenflügeln  andere  Heilige ,  und  wird  für  ein 
Dflrer'sches  Werk  gehalten.  Sehr  Vieles  erinnert  allerdings  an  Dürer,  na- 
mentlich die  Köpfe  der  männlichen  Heiligen;  ebenso  die  Weise  der  Malerei» 
die  dünnen  Lasuren  im  Schatten  und  die  leichten,  doch  pastos  aufgesetzten 
Lichter.  Im  Gefälte  scheinen  dagegen,  wiewohl  nur  im  Einzelnen,  fremde 
und  zwar  neuere  Motive  bemerkbar ,  auch  hat  der  Ausdruck  im  Kopf  der 
Madonna  Etwas ,  das  mir  sonst  nicht  an  Dürer  vorgekonunen,  nämlich  eine 
gar  grosse  Weichheit  und  Kindlichkeit.  Vor  der  Hand  wage  ich  nicht  zu 
entscheiden,  ob  das  Bild  von  Dürer  selbst  oder  von  einem  sehr  geistreichen 
Nachahmer  herrührt;  auf  jeden  Fall  ist  es  eins  der  anmuthigsten  Kunst- 
werke, welche  mir  seither  zu  sehen  vergönnt  war.  —  Von  dem  (sogenannt) 
Cranach^schen  Gemälde,  welches  über  den  Ghorstühlen  steht,  ist,  wie  mich 
dtinkt ,  schon  öfter  die  Rede  gewesen.  Es  stellt  auf  der  Vorderseite  die 
Kreaz%ung  (Luther  unter  den  Feinden  des  Herrn)  ^  auf  der  Rückseite  die 
Grablegung  dar;  letztere  eine  edle  und  würdige  Composition,  wie  sie  nicht 
zu  oft  bei  Cranach  vorkommt ;  sie  erinnert  lebhaft  an  seine  schöne  Darstel- 
lung desselben  Gegenstandes,  welche,  leider  sehr  beschädigt  und  vergessen, 
in  der  Klosterkirche  2u  Berlin  hängt.  —  Noch  sind  eine  Menge  anderer 
Bilder  der  altdeutschen  Schule  im  Merseburger  Dom  vorhanden;  so  im  Chor 
zwei  kleine  Schreine  mit  Schnitzwerk  und  gemalten  Seitenflügeln,  welche 
letztere,  soviel  sich  in  ihrem  gegenwärtigen  Zustande  darüber  sagen  lässt, 
etwas  dem  Hemling  Verwandtes  zu  haben  scheinen;  so  hoch  oben  im  süd- 
lichen Kreuzflügel,  nur  4nrch  ein  gutes  Femglas  erkennbar,  ein  sehr  grosses 
Bild  mit  christiich  allegotischen  Darstellungen  —  die  Jungfrau  in  de?  Mitte, 
in  deren  Schooss  das  Einhorn  flüchtet,  feierliche  Heiligengestalten  zu  den 
Seiten ,  im  Grund  eine  weite  Landschaft ;  —  so  viele  andere  an  anderen 
Stellen ;  alle  aber  mehr  oder  minder  unbeachtet,  verstaubt,  zum  Theil  muth- 
willigen  Verletzungen  Preis  gegeben.  Es  ist  wahrlich  betrübend,  der- 
gleichen noch  heutiges  Tages  in  einer  der  Hauptkirchen  des  Preussischen 
Staates  wahrzunehmen;  in  Sflddeutschland  ist  mir  kein  ähnliches  Beispiel 
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vorgekommen.  —  In  der  Vorhalle  des  Domes  steht,  aus  der  nnterstädtischen 
Kirche  von  Merseburg  dahingebracht,  ein  uralter  Taufstein  in  streng  byzan- 
tinischem Styl ,  mit  einer  halberhobenen  Bogenstellung  und  Heiligenfiguren 
geschmückt 

Naumburg  besitzt  in  seinem  Dome  ein  Gebäude,  welches  zu  den 
interessantesten  Problemen  der  Entwickelungsgeschichte  der  deutschen  Bau- 
kunst gehört.  Das  Schiff  nämlich,  das  Querschiff  und  die  Seitenschiffe 
haben  in  der  Verbindung  der  Pfeiler  und  im  Gewölbe  den  schweren 
massigen  Spitzbogen ,  wie  derselbe  zuerst  auftritt;  die  Oeffnungen  nach 
aussen ,  Fenster  und  Thüren ,  sind  dagegen  im  Rundbogen  überwölbt  und 
Strebepfeiler  noch  nicht  vorhanden.  Es  ist  derselbe  Styl,  wie  er  am  BaiB- 
berger  und  Limburger  Dom,  an  der  Stiftskirche  von  Fritzlar,  an  den  unteren 
Theilen ,  des  Magdeburger  Domes  u.  a.  m. ,  erscheint.  Du  erwartest  viel- 
leicht ,  dass  ich  hier  eine  besondere  Ansicht  über  die  Erbauungszeit  der 
genannten  älteren  Theile  des  Naumburger  Dome»,  somit  über  die  Periode, 
darin  jener  Styl  herrschend  war,  miittheilen  werde;  doch  gestehe  ich  Dir 
ehrlich,  dass  ich  keine  Lust  habe,  unserer  Kunstgeschichte,  darin  ohnedies 
so  grosse  Verwirrung  herrscht,  uodi  mehr  unerwiesene  Hypothesen  aufza- 
bürden.  Der  Stand  der  Wissenschaft  ist  dermalen,  trotz  der  naiven  Sicher- 
heit mancher  dilettirenden  Gelehrten,  noch  zu  sehr  im  Dunkeln,  um  ans 
Analogieen  weiter  zu  schliessen;  und  nicht  minder  die  Geschichte  des 
Naumbürger  Domstiftes ,  um  den  Bau  dieser  Theile  ausdrücklich  vor  der 
Verlegung  des  Stiftes  von  Zeitz  nach  Naumburg  (1028)  oder  —  wie  ein 
befreundeter  Kunstforscher  wül  —  ausdrücklich  unter  Erzbischof  Engel- 
bert (1206 — 1242)  geschehen  zu  lassen  0.  Nur  im  Allgemeinen  bezeichne 
ich  jenen  Styl  als  der  Uebergangsperiode  aus  dem  byzantinischen  (romani- 
schen) in  den  gothischen  (gennanischen)  angehörig,  welche  Periode  jedoch 
nicht  in  so  gar  enge  Gränzen  einzuschliessen  sein  dürfte. 

Was  das  Detail  dieser  älteren  Theile  des  Naumburger  Domes  anbetrifft, 
so  ist  (im  Inneren)  ein  Pfeiler  um  den  anderen  mit  den  zum  Gewölbe 
empor  laufenden  Gurtträgern  versehen;  diese  reicher  gegliederten  Pfeiler 
haben  demnach  die  Grundform  eines  kurzen  schweren  Kreuzes  mit  acht 
Halbsäulen  an  den  vier  vorspringenden  Seiten  und  in  den  vier  Winkeln. 
Die  Kapitale  bestehen  aus  leichtem,  schön  und  zum  Theil  durchbrochen 
gearbeitetem  spät- byzantinischem  Blattwerk  mit  reichgegliedertem  Abakns; 
von  den  Gurtträgern  läuft  dieser  Abakus  des  Kapitales  als  Gesims  an  den 
Wänden  fort.  Das  spitzbogige  Gewölbe  wird  durch  schwere,  geradlinig 
profilirte  Gurte,  welche  die  gegenüberstehenden  Hauptpfeiler  verbinden,  in 
quadratische  Räume  getheilt;  letztere  sind  durch  einfache  Kreuzgewölbe 
—  ohne  Gurte  —  ausgefüllt;  nur  in  dem,  noch  zum  alten  Bau  gehörigen 
Anfange  des  östlichen  Chores  (in  seinem  ersten  Quadrat)  kommen  Gurte, 
aus  einem  Rundstab  bestehend,  vor,  seltsamer  Weise  aber  in  den  Graten 
des  Gewölbes.  Die  rundbogigen  Fenster  des  Mittelschiffes  sind  mit  einem 
Rundstab  profilirt;  an  den  Seitenschiffen  sind  neben  einander  stehende 
Doppelfenster  befindlich.  Die  aussen,  unter  dem  Hauptdach,  hinlaufenden 
rundbogigen  Friese  haben  zierliche  kleine  Gonsolen,  auf  denen  die  Bund- 
bögen aufeetzen.  Seltsam  ist  das  rautenförmige  Fenster  mit  verschlungener 
Blume  im  südlichen  ^  Kreuzgiebel.     Von  den  drei  vorhandenen  Thürmen 

^)  Allerdiogs  das  letztere.    Vergl.  die  später  folgenden  Mittheilungen. 
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ind  die  beiden  auf  der  Ostseite  die  ftlteren.  Bis  züt  Hohe  der  Kirche 
iereckig,  gehen  sie  dann  ins  Achteck  Ober,  mit  schlanken  Halbsänlchen 
inf  den  Ecken,  mit  mancherlei  rundbogigen  Fenstern  und  Gesimsen;  das 
>ber8te  Geschoss  ist  zierlich  gothisch,  aber  mit  consequenter  Beibehaltung 
les  Rundbogens.  Auf  der  Westseite  ist  nur  ein  Thnrm,  und  zwar  gen 
«forden,  ausgeführt ;  dieser  hat  die  grOsste  Aehnlichkeit  mit  den  westlichen 
rhflrmen  ^es  Bamberger  Domes,  indem  sich  nämlich  auf  den  Ecken  sechs- 
eckige, durchbrochene,  von  Säulen  und  kleinen  Spitzbogen  getragene  Erker 
>ilden,  in  denen  die  Treppen  emporlaufen  >).  Endlich  noch,  als  einer  der 
richtigsten  Theile  des  alten  Baues,  ist  die  Krypta  zu  erwähnen.  Sie  gehört 
rerschiedenen  Zeiten  an,  und  zwar  zum  Theil  a.ugenscheinlich  einer  noch 
rflheren ,  als  der  des  gesammten  Oberbaues.  In  diesem  ältesten  Theile 
[er  Krypta,  dem  Mittelstflcke  derselben,  sind  die  Gliederungen,  amAbakus 
ler  Kapitale,  an  den  einfachen  rundbogigen  Gurten  u.  a. ,  noch  sehr 
»efangen  gearbeitet ;  die  Kapitale  haben  noch  die  Gestalt  des  abgestumpften 
^tlrfels  und  der  an  denselben  angewandte  Blätterschmuck  ist  ohne  sonder- 
iches  Relief.  Merkwürdig  sind  an  .dieseiC  Säulen  die  sehr  verschieden* 
^bildeten  Kannelirungen,  die  an  einer  Säule  selbst  dorisch  sind.  Die  anderen 
rheüe  der  krypta,  gen  Osten  und  Westen,  entsprechen  dem  Oberbau  des 
khiffes ;  interessant  ist  die  Art,  wie  hier  stets  vier  Säulen  ujn  einen  Mittel- 
pfeUer  zusammengestellt  sind. 

Der  Dom  besitzt  kekanntlich  zwei  ChOre  und  diese  im  späteren,  go- 
hiichen  Style.  Was  das  Alter  derselben  anbetrifft,  so  bin  ich  sehr  geneigt, 
^egen  die  bisherige  Annahme ,  den  westlichen ,  zwar  reicheren ,  fflr  den 
llteren  zu  halten.  Die  Architektur  hat  hier,  in  der  Formation  des  Details, 
loch  etwas  Schlichtes  und  eigenthümlich  Strenges;  selbst  Manches,  was  das 
jefOhl  noch  an  den  früheren  Styl  der  Uebergangsperiode  erinnert  Beson- 
lers  charakteristisch  ist  die  einfach  edle  Gestaltung  der  Fensterrosen  und 
iie  Mi  wie  die  Halbsäulchen,  welche  die  Verzierung  der  Fensterschmiegen 
bilden ,  mit  eigenem  Kapital  bedeckt  sind ,  somit  nicht  unmittelbar  in  die 
Bogen  flbergehn.  Beides  ist  anders  an  dem  Ghorschluss  auf  der  Ostseite, 
jrelcher  um  zwölf  Fuss  über  die  Krypta  hinaus  gebaut  ist ;  hier  sind  nament- 
ich  die  Fensterrosen  bereits  willkürlich  angeordnet,  die  Details  bereits 
vollkommen  in  gothischer  Art  formirt 

Die  Chöre  werdeh  durch  Zwischenbauten  vom  Schiff  abgesondert.  Der 
auf  der  Oslseite ,  leider  durch  modernes  Holz  werk  ganz  entstellt ,  ruht  auf 
einer  altrundbc^igen  Säulenhalle;  der  westliche  entspricht  wiederum  dem 
Style  des  Westchores  und  ist  durch  reichen  Schmuck  von  Bildwerken  aus- 
gezeichnet; er  hat,  auf  der  Innern  Seite,  zwei  zierliche  Treppenhäuser,  wo 
Iie  Stufen  der  Wendeltreppe  von  Jelchten  Säulchen  getragen  werden. 

Was  den  Totaleffekt  des  gesammten  Domes  im  Innern  anbetrifft,  so 
iann  ich'Dir  darüber  zur  Zeit  nichts  schreiben;  es  ist  eine  Menge  geschmack- 
oser  hökemer  Einbauten  vorhanden,  der  Ostchor  vom  Schiff  noch  ganz 
md  gar  durch  eine  moderne  Querwand  getrennt,  so  dass  alle  Hauptformen 
ier  Architektur  verdorben  werden.  Der  Dom  erwartet  noch  seine  Er- 
leuemng,  wie  solche  dem  verwandten  Bamberger  Dome  durch  den  kunst- 
dnnigen  König  von  Baiem  bereits  zu  Theil  geworden  ist.  — 

Unter  den  im  Dome  vorhandenen  Bildwerken  sind  bekanntlich  die  im 

^)  Dies  gilt  nur  Von  dem  Untergeschoss  des  durchbrochenen  Baues.  Die 
»eiden  Obergeschosse  desselben  sind  spät  gothisch. 
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Westchor  befindlichen  Statuen  der  Stifter  vpn  höchstem  knnstgeschicht- 
lichem  Interesse ;  ich  freue  mich,  meine  bereits  ausgesprochene  Ansicht  nur 
bestätigen  zu  können,  dass  sie  nämlich  in  naher  Verwandtschaft  mit  den- 
jenigen Statuen  stehen ,  welche  sich  zu  dei^  Seiten  des  einen  Ostportal» 
am  Bamberger  Dome  und  eben  dort  innen,  am  Ostchore,  befinden  und  dass 
sie  nur  eine  weitere  Entwickelung  des  an  letzteren  begonnenen  (germani- 
schen) Styles  darthun.  Für  diese  Verwandtschaft  sprechen  auch  die  auf 
gleiche  Weise  gestalteten  Baldachine  Aber  den  Statuen ,  welche  nach  Art 
reicher  kirchlicher  Architekturen  gebildet  sind.  Näher  in  das^ Alter,  die 
Technik  und  Bedeutung  dieser  Statuen  einzugehn,  ist  überflüssig,  da  alles 
dies  in  einer  sehr  yerdienstlichen  Schrift  dargelegt  ist:  „lieber  das  Alter- 
thum  und  die  Stifter  des  Doms  zu  Naumburg  und  deren  Statuen  im  west- 
lichen Chor.  Von  C.  P.  Lepsios.  Naumburg,  1822."  (Erstes  Heft  der 
„Mittheilungen  aus  dem  Gebiet  historisch  -  antiquarischer  Forschungen. 
Herausgegeben  von  dem  Thflring.  Sachs.  Verein  fflr  Erforschung  des  yater- 
ländischeji  Alterthinns.")  Ich  bemerke  nur,  dass  die  dieser  Schrift  beige- 
'fOgten  Umrisse  der  Statuen,  in!  Ganzen  zwar 'wohlgelungen ,  im  Einzelnen 
jedoch  den  Ausdruck  der  Köpfe ,  den  Charakter  und  bestinm^en  Styl  iet 
Gewandung  nicht  ganz  wiedergeben. '). 

Beide  Chöce  enthalten  noch  einen  grossen  Theil  der  alten  Glasgemälde. 
Besonders  zeichnen  sich  die  im  westlichen  Chore  aus,  welche  noch  wesent- 
lich den  byzantinischen  Typus  zeigen ,  jedoch  bereits  mit  derjenigen  Frei- 
heit, welche  derselbe  im  dreizehnten  Jahrhundert  (z.  B.  in  den  Zeichnungen 
des  Scheyrer  Mönches  Conrad)  annahm.    Die  Glasgemälde  im  östlichen 

')  Nach  yerschiedenen  späteren  Notizen  des  Verfassers  über  die  Statuen  dei 
Nanmburger  Domes: 

Die  Stellung  der  Figuren  ist  meist  sehr  einfach;  dabei  stehen  sie,  ^renii- 
ttens  der  Mehrzahl  nach,  leicht,  und  es  drückt  sich  schon  in  dieser  KSaperhe- 
wegung  inneres  Gefühl  vortheilhaft  aus.  Auch  die  Gewänder  fallen  einfach,  aber 
die  verschiedene  Anordnung  der  Mantel,  besonders  wo  diese  vorn  aufgenommen 
werden,  giebt  ein  reiches  Linienspiel.  Zugleich  ist  die  Körperbewegung  unter 
dieser  reichen  Gewandung  meist  gut  gefühlt  und  wiedergegeben,  zum  Theil  sogar 
die  Körperform  unter  dem  Gewände  schon  mit  Kunst  angedeutet.  Der  Ausdruck 
der  Kopfe  ist  mannigfaltig,  thells  zwar  noch  etwas  starr,  jtheils  (bei  einigen  weib- 
lichen Köpfen)  bereits  sehr  anmutbig  ..... 

Reicher  Sculpturenschmuck  befindet  sich  an  dem  fHUigothischen  Lettner  des 
Westchores.  An  dem  Mittelpfeiler  der  £ingangsthür  desselben  ein  Grucifix  (künst- 
lerisch minder  bedeutend),  links  eine  ungemein  schön  gewandete  klagende  Maria, 
rechts  Johannes,  ^er  auch  leidlich  gut  gearbeitet  ist;  beide  ganz  im  Styl  der 
Chor-Statuen.  Zu  beiden  Seiten  des  Portales  wird  der  Lettner  durch  einen 
hohen,  unter  Bogenfeldern  hinlaufenden  Ffies  mit  Reliefs,  welche  die  Passions- 
geschichte zum  Gegenstande  haben,  gekrönt  In  diesen  Darstellungen  ist  die 
Anlage  der  Gewandung  wiederum  bedeutend ,  im  Einzelnen  selbst  grpssartig  und 
mächtig.  Auch  in  der  Composition  sind  merkwürdig  geistvolle  Elemente,  doch 
freilich  auch  viel  Starres.  Es  ist  ein  Geist,  der  mit  Kraft  und.  Ernst,  selbst 
nicht  ohne  regen  Formensinn,  zur  Gestaltung  ringt.  —  Dies  ist  übrigens  nicht 
minder  der  Charakter  der  Chor-Statuen,  bei  denen  die  Gewandung  (der  Anlage 
nach),  die  Motive  der  Geberdung,  die  Charakteristik  im  Einzelnen  höchst  merk- 
würdig sind,  während  allerdings  der  Mangel  an  feinerem  Naturgefühl  bei  solchen 
Vorzügen  um  so  störender  wirkt.  Gleichwohl  ist  nichts  eigentlich  Conventionelles 
wahrzunehmen:  —  es  ist  das  germanische  Formen-  und  Compositions- Gefühl, 
welches  sich  aus  den  romanischen  (den  dem  Römischen  verwandten)  Formen 
loslöst,  diesen  aber  zum  Theil  sehr  grossartige  Motive  verdankt. 
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lior  sind  dagegen  schon  im  germanischen  Styl.    Aach  dieser  Umstand 
ürfte  fflr.das  grossere  Alter  Jenes  Chores  sprechen. 

Im  Östlichen  Chore  befinden  sich  ferner  zwei  sehr  bemerkenswerthe 


We»tckor.    Kopf  der  Htrit  aaf  itt  UanplMito  der  FIftfelbUder. 
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Bilder  von  Lukas  Granach,  zwei  grosse  Aharflügel  mit  kolossalen  fieiligeii- 
flguren  auf  Goldgrund;  naiv  anmuthige  Frauengesichter  und  sehj  edle  und 
würdige,  in  trefflichster  Charakteristik  ausge^Uirte'  MftnnerkOpfe.  Diese 
Bilder  gehören  mit  zu  den  grOssten  Arbeiten  Cranachs  und  sind  namentlich 
in  Bezug  auf  die  Technik,  die  man  bei  der  gegenwärtigen  zweckmässigen 
Aufstellung  in  Bequemlichkeit  untersuchen  kann ,  sehr  interessant ;  der 
Meister  hat  hier  mit  grosser  Leichtigkeit  gearbeitet ,  die  Uebermalung  ist 
oft  so  dann,   dass  die  Zeichnung  vollkommen  durchscheint,   was  tLbrigenfl 


Wetlebor.     Kopf  4er  EofcU  aus  in  VerfcBo4if uof . 
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der  Ansicht  aus  aDgemessener  Ferne  keinen  Eintrag  thut.  Die  Rückbilder 
(die  ehemaligen  Anssenseiten),  auf  blauem  Grunde,  sind  minder  bedeutend 
und  wohl  nur  Schularbeiten.  Leider  hatten  die  Bilder  hie  und  da  gelitten  und 
sind  nicht  auf  ganz  genügende  Weise  restaurirt.  —  Im  Westchore  steht 
eine  Reihe  anderer  bedeutender  Gemälde  niederdeutscher  Schule,  die  zwar 
zum  Theil  beschädigt,  jedoch  durch  keine  Restauration  verdorben  sind. 
Unter  diesen  erwähne  ich  zuerst  zweier  Altarflflgel,  welche  zu  einem  Altar- 
schreine gehören,  der  im  südlichen  Kreuzarme  steht.  Pas  Schnitzwerk 
dieses  Schreines  ist  nicht  mehr  vorhanden ,  wohl  aber  noch  der  gemalte 
Untersatz  mit  den  Brustbildern  Christi,  der  Maria  und  des  Johannes;  jene 
Flügel  enthalten  auf  ihren  Hauptseiten  die  stehenden  Figuren  Christi  (mit 
der  Domenkrone)  und  der  Maria,  diese  beiden  auf  Goldgrund,  auf  den 
Rückseiten  die  Verkündigung;  das  Bild,  darauf  die  Maria  befindlich,  ist 
der  Länge  nach  durchbrochen.  Es  kündigt  sich  in  diesen  Bildern  ein 
eigenthümlicher  Meister  an:  die  Composition  der  Figuren  ist  zwar  nicht  eben 
grandios,  die  Köpfe  dagegen  von  anziehendem,  ungemein  mildem  Aus- 
druck; di^  Malerei  ist  eigenthümlich  weich  und  zart,  die  Oamätion  sehr 
rosig,  wohl  zu  sehr ;  jauch  ist  etwas  Modernes  in  dem  Ausdruck  der  Köpfe 
und  mehr  noch  in  der  Art  des  Faltenwurfes  nicht  zu  verkennen ;  das  Ge- 
si^t  der  Maria  in  der  Verkündigung  ist  augenscheinlich  cranachisch.  Die 
anderen  Bilder  (mit  Ausnahme  einiger  minder  bedeutenden)  bilden  zus{un- 
men  ein  Altarwerk.  Das  Mittelbild,  quer  durchbrochen,  stellt  in  nicht 
grossen  Figuren  die  Bekehrung  des  Saulus  vor,  mit  kecken  Rittern,  wie 
sie  etwa  Cranach  malt,  und  mit  weiter  Landschaft;  ein  längliches,  darüber 
zu  stellendes  Bild,  enthält  zwei  Engel  mit  dem  Schweisstuch  von  schöner 
Composition,  der  Untersatz  die  Brustbilder  der  vier  Kirchenlehrer;  die 
Flügel  enthalten  auf  der  einen  Seite  weibliche  Heilige,  auf  der  anderen  den 
Petrus  und  Paulus.  Diese  letzten  beiden  Apostel  sind  genau  einer  Du- 
rer'schen  Composition,  die  in  seiner  kleinen  Passion  vorkonmit,  entnommen ; 
nur  sind  sie  minder  kräftig  aufgefasst,  in  den  Verhältnissen  gedehnter,  im 
Gefälte  ein  wenig  modemer;  die  Malerei  der  beiden  Köpfe  hat  ebenfalls 
Vieles,  was  an  Dürer  erinnert.  Die  eine  .der  beiden  weiblichen  Heiligen, 
eine  heilige  Barbara,  ist  dagegen  ganz,  eine  cranach'sche  Figur.  Die  übrigen 
Gestalten  sind  eigenthümlicher  und  haben  Vieles,  was  an  den  Meister  des 
vorigen  Werkes  erinnert;  es  ist  dieselbe  weiche,  ein  wenig  moderne  An- 
moth  und  ganz  dieselbe  Art  der  Malerei,  wobei  nur  jenes  allzurosige  Colorit 
einem  in  Etwas  kräftigeren  hintangesetzt  ist.  In  Erwägung  dieser  ange- 
gebenen Umstände  bin  ich  sehr  geneigt,  beide  Werke. dem  jüngeren  Cra- 
nach zuzuschreiben,  und  ich  möchte  ihn  selbst  für  den  Meister  der  oben 
genannten  Vermählung  der  heiligen  Katharina  im  Merseburger  Dome  hal- 
ten; er  würde  sodann  freilich  als  ein  sehr  tüchtiger  und  liebenswürdiger 
Künstler  erscheinen.  — 

Interessant  war  es  mir,  in  einem  zu  den  ehemaligen  Klostergebäuden 
gehörigen  Nebenraume  eine  Reihenfolge  neuer  Gemälde  zu  sehen,  welche 
demnächst  in  dem  hohen,  Chore  (dem  östlichen)  des  Domes  aufgestellt 
werden  soUen.  Sie  sind  im  Auftrage  des  Domherm  von  Ambach,  während 
seines  Aufenthaltes  in  Rom  in  den  Jahren  1820  bis  1824,  von  deutschen 
Künstlern  ausgeführt  worden  und  von  ihm  testamentarisch  dem  Dome  ver- 
macht. Sie  enthalten,  Begebenjieiten  aus  dem  Leben  Christi  darstellend, 
die  Hauptlehren  der  christlichen  Religion,  und  bieten,  in  gleicher  Grösse 
(4  Fuss  9  Zoll  hoch,   3  Fuss  6  Zoll  breit)  ausgeführt,  interessante  Ver- 
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gleichungspnnkte  dar.  Es  sind  Bilder  von  Ph.  Veit,  Fr.  011  vier,  Eggers 
Schadow,  Vogel,  Näcke,  Schnorr,  Senff  und  Rehbenitz.  Vielleicht  wird  ea 
Dir  anmaassend  erscheinen,  wenn  Ich  Ober  eine  solche  Reihe  berfihmter 
Namen  ein  zum  Theil  so  absprechendes  Urtheil  wage,  wie  ich  es  zu  thuD 
eben  im  Begriff  bin;  aber  vergeblich  habe  ich  in  den  Bildern  von  Veit, 
Olivier,  Näcke,  Schnorr,  Senff  ein  wahrhaftes,  innerlich  hervorquellende» 
Leben  gesucht,  —  und  der  Gedanke  muss  doch  Fleisch  werden,  wenn  ein 
Kunstwerk  auf  aeine  Existenz  Anspruch  machen  will.  Die  trefflichst  stu- 
dirte  Gewandung,  deren  hier  genug  zu  finden  ist,  die  besten  Reminiscenzen 
an  Fiesole,  meinetwegen  selbst  an  Raphael,  und  die  möglicher  Weise  vor- 
handene Frönmiigkeit ,  die  aber  nicht  zu  kflnstlerischer  Begeisterung  (man 
sollte  sagen:  Begeistung)  gediehen  ist,  alles  dies  macht  noch  kein  Bild! 
Die  Bilder  von  Eggers.  und  Schadow  haben  wenigstens  Leben  und  Wahr- 
heit, letzteres  zugleich  eine  grosse  eigen thflmliche  Anmuth  und  Harmonie 
in  den  Farben;  doch  auch  ihnen  noch  fehlt  diejenige  Kraft  und  Hohheit, 
Nvelche  die  Darstellung  verlangt.  Nur  das  Bild-  von  Rehbenitz,  Christus 
und  der  Versucher  in  der  Wflste ,  ist  von  grossartiger  Wirkung.,  wenn  es 
gleich  an  Malerei  dem  Bilde  von  Scihadow  bedeutend  nachsteht.  — 

Die  Wenzelkirche  von  Naumburg,  ein  confuses  Grebäude,  welches  im 
Aeusseren  mit  barocken  spStgothischen  Verzierungen  versehen,  im  Inneren 
zu  Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts  barbarisch  erneut  ist,  besitzt  einen 
währen  Schatz  an  einem  Bilde  von  Lucas  Granach:  Christus,  welcher  die 
Kindlein  zu  sich  kommen  lässt.  Auch  dies  Bild  ist  mehrfach  besprochen 
worden.  Was  den  Zauber  der  Unschuld,  der  naiven  Grazie  und  tiefsten 
Gremtlthlichkeit,  —  die  charakteristischen  Eigenthflmlichkeiten  Cranach^s,  — 
anbetrifft,  so  dürfte  er  in  diesem  Bilde  vielleicht  aufs  Gediegenste  hervor- 
treten, und  Cranach  hierin  seine  besondere  Weise  wohl  am  Innigsten  fios- 
gesp rochen  haben.  Auch  enthält  dasselbe  eine  Reihe  charakteristisch  ver- 
schiedener Weiberköpfe ,  was  eben  nicht  zu  oft  bei  ihm  vorkommt.  Die 
Malerei  des  Bildes  ist  in  seiner  Art  trefflich  und  scheint  in  den  bedeutend- 
sten Theilen  wohl  erhalten.  Da  das  Bild  indess  durch  Wurmfrass  gelitten 
hatte ,  so  wurde  vor  einiger  Zeit  eine  Reparatur  erfordert ,  und  bei  dieser 
Gelegenheit  scheint  der  Restaurator  hie  und  da  ein  Uebriges  gethan  so 
haben,  was  vielleicht  minder  nOthig  gewesen  sein  mOchte.  — 


Schulpforte,  am  Fusse  der  hohen  Uferberge  der  Saale  erbaut,  hat 
eine  friedlich  klösterliche  Lage;  die  Kirche  ist  wiederum  von  Wichtigkeit 
far  die  Geschichte  der  deutschen  Baukunst.  Es  ist  eine-  Kreuzkirche  in 
eigenthflmlich  schlichtem  und  strengem  gothischem  Style,  mit  langem  und 
verhältnissmässig  hohem  Mittelschiff  und  niedrigen  Seitenschiffen.  Dodi 
zeigen  sich  an  gewissen  Theilen  noch  die  Ueberreste  eines  älteren  Baues. 
Die  Pfeiler  des  Schiffes  nämlich  sind  von  einfach  viereckiger  Form,  und 
zwar  einer  um  den  andern  von  länglicher ,  die  Zwischenpfeiler  nur  von 
quadratischer  Grundfläche.  Jene  breiteren  Pfeiler  nun  scheinen  ursprOng- 
lich  durch  grosse  Rundbögen  verbunden  zu  sein ,  denen  die  an  der  nörd- 
lichen Wand  des  Mittelschiffes ,  unter  den  gegenwärtigen  grösseren  gothi- 
schen  Fenstern  noch  vorhandenen  kleinen,  im  Halbkreis  tiberwölbten  Fenster 
entsprecheti.  Die  Zwischenpfeiler  tragen  sodann  Bögen  von  gleichem  Dia- 
meter, welche  den  grossen  Rundbogen  kreuzen  und  solchergestalt  ein  spitz- 
bogiges  System  zu  Wege  bringen;  vielleicht  wurden  diese  Pfeiler  erst 
hinzugefagt,  als  man,  beim  Beginn  des  Neubaues,  die  Mauern  des  BGttel- 
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erhöhte  und  eine  zu  grosse  Belastung  jener  weitgespannten  Rund- 
farchten  musste.  Denn  .dass  die  angegebene  Einrichtung  nicht  im 
lag,  beweist  der  Umstand,  dass  in  dem  spfiteren,  westlichsten  Theile 
rche  mehrere  gleich  starke,  quadratische  Pfeiler  befindlich  sind,  an 
keine  Spur  des  Rundbogens  mehr  zu  finden  ist.  Die  Deckglieder 
»reiteren  Pfeiler  sind  reich  gebildet  (doch  ohne  sonstiges  Ornament), 
■  Zwischenpfeiler  etwa  nur  halb  so  hoch ;  über  jenen  setzen ,  auf 
m,  die  Halbsäulen  auf,  welche  die  GewOlbgurte  tragen;  an  der  Rflck- 
er  Pfeiler,  nach  den  Seitenschiffen  zu,  laufen  diese  Halbsäulen  bis 
D  Boden  nieder  und  durchbrechen  die  Deckglieder.  Das  Gewölbe 
che  wird  durch  einfach  geformte  Kreuzgurte  gebildet.  Die  gothischen 
'  des  Mittelschiffes  sind  roh  gearbeitet;  die  Schmiegen  von  glatt 
nigem,  ungegliedertem  Profil ,  ebenso  die  Stäbe  einfach  viereckig 
t;  der  obere  Theil  wird  durch  mehrere  einfache  dreiblättrige  Rosen 
illt,  die  jedoch  mit  den  Stäben  nicht  in  organischer  Verbindung  und 
Kiiss  stehen.  Das  Stabwerk  der  Fenster  am  Seitenschiff  hat  ein  etwas 
mit  einem  Rundstabe  gegliedertes  Profil.  Von  den  Streben  des  Sei- 
ffes schlagen  schwere  Strebebögen  nach  dem  Mittelschiff  hinüber, 
(ade  ist  ziemlich  reich,  doch  im  Einzelnen  einfach  gebildet  Zwei 
i  sondern  das  Mittelschiff  von  den  Seitenschiffen;  in  der  Mitte  ein 
,  spitzbogiges  Portal  mit  eignem  Giebel;  drüber  ein  grosses,  spitz- 
}  Fenster  mit  grosser  Rose;  drüber  der  hohe,  vielleicht,  wie  aus  ein- 

Pimkten  ersichtlich  scheint,  im  ursprünglichen  Plane  anders  gestal- 
ebel  mit  hoher  fensterartiger  Nische  mit  Sculpturen,  und  abgetreppter 

Das  südliche  Seitenschiff  hat  hier  ebenfalls  ein  zierlich  gegliedertai 
Der  Chor  (nach  einer  Inschrift  im  J.  1251  angefangen  und ,  na(& 
Urkunde,  im  J.  1268  vollendet)  zeichnet  sich  auf  eigenthümliche 
aus.  Hier  sind,  im  Innern,  die  aus  drei  starken  Halbsäulen  bestehenden 
iger  mit  mehreren  Umgürtungen  und  mit  zierlich  freiem  Blätterka- 
geschmückt     Die   Schmiegen  und   das  Stabwerk   der  Fenster  sind 

profilirt;  die  vorkommenden  Stäbe  mit  Kapitälchen  versehen.  Die 
sind  wiederum  ziemlich  willkürlich  und  zwar  auf  verschiedene  Weise 
dnet,  im  Einzelnen  sogar  barock,  ivie  es  gewöhnlich  nur  in  spätest 
her  Zeit  vorkömmt  —  Das  Innere  ist  gegenwärtig  durch  viele  schlechte 
ae  Emporen  verbaut  und  entstellt,  vornehmlich  durch  die  Orgel,  die, 
Mitte  angebracht,  die  ganze  vordere  Hälfte  der  Kirche  dem  Gottes- 
i  sogar  entzieht  Da  es  bereits  von  einer  bevorstehenden  Renovation 
tet,  so  ist  zu  hoffen,  dass  vornehmlich  diesen  Uebelständen  wird 
'Ifen  und  das  Ganze  in  ,seiner  imponirenden  Grösse  hergestellt  werden; 
lürfte  sodann  die  widerwärtige  weisse  Tünche  wohl  einer  lebendigeren, 
ren  Steinfarbe  Platz  machen,  wie  eine  solche  z.  B.  so  ^chön  bei  der 
ition  des  Regensburger  Domes  angewandt  worden  ist. 
ie  Kirche  besitzt  in  ihrem  Altargemälde  ein  interessantes  Werk  neuerer 
Es  ist  ein  Bild  von  Schadow  und  stellt  in  der  Mitte  den  auferstan- 
Heiland,  zu  den  Seiten  die  Evangelisten  Johannes  und  Matthaeus 
letzteren  besonders  als  eine  grossartige  feierliche  Gestalt  mit  ausge- 
ßtem  charakteristischem  Kopfe.  In  der  Carnation  ist  das  gesammte 
ortrefflich,  ebenso  steht  es  in  schöner  Harmonie;  sonst  erinnert  es 
n  das  Naumburger  Bild ,  welches  ich  gestern  sähe ,  und  ist  vielleicht 
nig  später.  Das  Bild  wirkt  an  der  Stelle ,  die  es  einnimmt ,  aufs 
ichste,  und  würde  es,  ein  wenig  höher,  vielleicht  noch  mehr. 
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Das  frflhere  Altarwerk,  ein  grosser  Schrein  mit  Schnitzwerk  (von  nicht 
bedeutender  Arbeit)  nnd  mit  bemalten  Flflgeln  ist  seit  der  Aufstellung  des 
Schadow^schen  Bildes  in  eine  dunkle  un^  dumpfe  Kapelle  (die  sogenannte 
Evangelistenkapelle)  bei  Seite  gestellt  und  nicht  weiter  beachtet  worden. 
Ich  Hess  mir  die  Flagel  ans  Licht  tragen,  und  fand  an  Ihnen  die  Arbeit 
eines  Meisters,  der,  wenn  auch  «ben  nicht  vom  ersten  Range,  so  doch  auf 
keine  "Weise  einer  solchen  Verachtung  würdig  ist  Sie  enthalten  auf  ihren 
Aussenseiten  die  Figuren  Christi  (mit  der  Domenkrone)  und  der  Maris, 
auf  den  inneren  kleinere  Darstellungen  der  heiligen  Geschichte,  — Erin- 
nerungen an  bedeutende  Werke  älterer  Meister,  namentlich  in  der  gran- 
diosen Figur  der  Maria,  im  EiuEelnen  sehr  anmuthige  und  innig  ausdrucks- 
volle Köpfe.    Die  Malerei  ist  leicht,  pastos  und  breit 

Vom  im  Schiff  der  Kirche  hängt  ein  äusserst  merkwürdiges  byzanti- 
nisches Cracifix.  Es  ist  ein  grosses  Kreuz  von  Brettern ,  mit  Leinwand, 
die  einen  Gypsgrund  trägt,  tiberzogen.  Hierauf  ist  der  gekreuzigte  Heiland, 
in  kolossalen  Maassen,  gemalt,  an  den  Ecken  die  vier  Symbole  def  Evan- 
gelisten. In  der  Zeichnung  des  Heilandes,  dem  hängenden  Haupte,  dem 
geschwellten  Bauche  u.  a.,  in  dem  Gefälte  des  breiten  blauen* Schurzes,  in 
der  Malerei,  die  ganz  den  Miniaturen  byzantinischen  Styls  entspricht  zeigt 
sich  auf  den  ersten  Blick  die  eigenthtimliehe  Manier  und  die  frühe  Zeit, 
welcher  dieses  Werk  angehört;  es  dürfte  wenig  Aehnliches  in  Deutschland 
zu  finden  sein.  Doch  scheint  man  von  dem  grossen  geschichtlichen  Werthe 
desselben  am  Orte  keine  Ahnung  zu  haben;  denn  noch  ist  es  von  dem 
Unrath  nicht  gereinigt,  der  bei  den  üebertflnchungen  der  Kirche  darauf  ge- 
lallen ist,  und  die  unteren  Theile  sind  zerfetzt  und  muthwillig  zerkratzt 


Me  ml  eben,  ein  Dorf  an  der  Unstrnt,  besitzt  in  den  Ruinen  seiner 
ehemaligen  Klosterkirche  ohne  Zweifel  das  wichtigste  Beispiel  für  jene 
Uebergangsperiode  aus  dem  romanischen  (dem  sogenannt  byzantinischen) 
in  den  germanischen  (den  gothischen)  Baustyl.  Das  noch  Vorhandene  ist 
Dir  im  Wesentlichen  aus  den  Beschreibungen,  welche  Stieglitz  und  nach 
ihm  Fiorillo  gegeben  haben,  bekannt;  ich  wiederhole,  dass  die  massigen 
Pfeiler  im  Inneren  durch  schwere  Spitzbögen  verbunden  werden ,  dass  sie 
eine  quadratiscl^e  Grundform  haben  und  Halbsäulen  an  den  Zwischenseiten 
als  Träger  der  einfachen,  unter  den  Spitzbögen  befindlichen  Gurte,  das» 
keine  Spuren  von  gewölbter  Bedeckung,  wohl  aber  noch  die  Löcher,  in 
welchen  die  Balkenköpfe  der  Holzdecke  aufgelegen  haben,  ersichtlich  sind 
und  dass  somit  von.  Strebepfeilern  keine  Rede  ist  Den  Rundbogen,  zeigen 
dagegen  noch  der  nunmehr  vermauerte  Bogen  der  südlichen  Seiten-Tribnne, 
eine  kleine  Thür  auf  der  Nordseite  des  Schiffes ,  und  ebenso  —  zwar  nni 
in  einer  alten  Abbildung,  welche  die  Thuringia  Sacra  aufbewahrt  haben  — 
die  Fenster;  doch  ist  das  Hauptportal  wiedemm  im  Spitzbogen.  Die 
gewöhnliche  Annahme  setzt  dies  Gebäude  in  die  Zeiten  Heinrich*s  I.  oder 
Otto's  I.  zurück,  da  das  Kloster  gegründet  wurde ;  doch  scheinen  mir  sowohl 
das,  für  so  frühe  Zeit  bisher  noch  unerwiesene  Spitzbogensystem,  die  dem 
Princip  nach  leichtere  (aus  Platte  und  Kehle  bestehende)  Form  der  Kapi- 
tale der  Halbsäulen,  die  gesamrate  zwar  schlichte,  aber  sehr  gediegene 
Technik,  als  nicht  minder  die  eckig  dreiseitige  (nicht  halbrunde)  Gmnd- 
form  desXhorschlusses,  das  zierlich  formirte  rundbogige  Gesims  im  Aeos- 
seren  desselben,  insbesondere  aber  das  eigenthümlich  leichte  Verhältnis! 
in  den.  noch  wohlerhaltenen  Säulen  und  Gewölben  der  Krypta  und  die 
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zierlEch  feschmack vol- 
len ,  leicht  slylisirten 
Bllltefkapitaie  an  ente- 
ren, einer  wichen  An- 
oalune  widersprechend. 
Der  Unterechied  zwi- 
schen der  *war  reich 
aber  ungemein  roh  ver- 
zierten Qnedlin  burger 
Schlosehirche ,  die  ich 
unbedenklich  für  ela 
Werk  der  errten  Zelt 
der  eBchii sehen  Kaiser 
halte,  und  zwischen  die- 
ser Klosterkirche  von 
HemlebenistallzngrOBB, 
als  daBs  man  beide  för 
Werke  einer  Zeit,  und 
gar,  wie  es  hier  doch 
der  Fall  sein  mOstle, 
fOr  Werke  Einer  Schule 
gellen  lassen  kann.  Die 
letEgenannlegehOrt,  wie 
ich  oben  erwähnte,  je- 
ner merkwOidigen  Ue- 
bergang*  -  Periode  an, 
welche  noch  so  viel 
RSthselhaftes  für  uns 
hat,  nnd  bildet,  in  Be- 
zug auf  die  vorherr- 
Bchende  Schliflitheil  der 
sonst  reicher  dekorirlen 
Details  nnd  in  Bezug  auf 
den  Mangel  des  GewOl- 
bes,  vielleicht  eins  der 
ersten  Beispiele  desUe- 
berganges. 

Wenn  nun  das  Ge- 
bBude  selbst  nicht  der 
Ottonenieil  angehört,  so 
mOssen  nattirlich  auch 
die  Haiereien,  welche 
die  dem  Inneren  des 
HittelschifTeszugewand- 
ten  glatten  Seilen  der 
Pfeiler  verzierten  nnd 
die  man  ebenfalls  einer 
so  frühen  Periode  na 
vindiciren  beliebt,  aus 
spBterer  Zeit  herrtihren. 
Sie  aollen  ,   eine  Figur 
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an  jedem  Pfeiler,  Bftn- 
ner  an  der  Nord-  und 
Frauen  an  der  Südseite, 
die   königlichen  Stifter 
des    Baues    vorgestellt 
haben  und  waren  merk- 
würdiger   Weise    nicht 
auf   einen   Kalkbewurf 
oder  dergl.,  sondern  un- 
mittelbar auf  den  Stein 
(einen  rOthlichen  Sand- 
stein) gemalt.     Leider 
jedoch  sind  sie  gegen- 
wärtig durch  das  Wet- 
ter fast  so  gänzlidi  ab- 
gewaschen ,     dass    nor 
schwache  Sparen  noch 
zu  erkennen  sind,   die 
indess,   wenn   man  sie 
anfeuchtet ,    ein  wenig 
deutlicher  hervortreten; 
die  Hauptumrisse    der 
Figuren  lösen  sich  dann 
noch    zum  Theil    von 
dem  dunkleren  Grunde; 
hie  und  da  zeigen  sich 
noch  einzelne  Linien  der 
Gewandung  und  der  Ge- 
sichtstheile,  so  wie  ein- 
zelne Spuren  des  farbi- 
gen  Anstriches.     Aber 
auch  in  diesen  schwa- 
chen Spuren  glaube  idi 
ebenfalls  den  Styl  einer 
späteren  Zeit  als  den  der 
byzantinischen  Periode 
(der  bei  uns  im  zehnten 
Jahrhundert  sogar  noch 
halb  karolingisch  ist)  zu 
erkennen,  namentlich  in 
einer   gewissen    modi- 
schen Weise    des   Co- 
stüms  und  den  zum  Thefl 
sehr  schlanken  Taillen, 
was  wesentlich  erst  mit 
d^m  dreizehnten  Jahr- 
hundert hervortritt,  wäh- 
rend ältere  Darstellun- 
gen gemeinhin,  bei  al- 
ler typischen  Erstarrung, 
noch  etwas  antik  Ideales 
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I  der  Gewandung  haben.  Doch  sind  wiederum  die  einzig  deutlich  erhal- 
(nen  Zage  in  dem  Gesicht  einer  mit  dem  Heiligenschein  geschmfickten 
ÜTStin  noch  in  strenger  byzantiDischer  Weise ,  nicht  in  der  weicheren, 
lehr  gemathlichen  des  germanischen  Styles;  so  dass  ich,  in  Erwägung 
ieser  zwar  sehr  einzelnen ,  doch  nicht  unsicheren  Umstünde ,  geneigt  bin, 
ie  Malereien  ebenfalls  der  Uebergangsperiode,  d.  h.  in  Bezug  auf  sie:  der 
-Oheren  Zeit  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  zuzuschreiben. 


Freiburg  an  der  Unstrat  bietet  in  seiner  Kirche  ein  seltsames  Ge- 
lisch  von  allerlei  Baustylen  des  deutschen  Mittelalters  dar;  interessant 
nd  jedoch  nur  die  älteren  Theile,  die  beiden  Thflrme  auf  der  Westseite 
nd  das  QuerschilT,  welche  wiederum  der  Uebergangsperiode  angehören, 
»ie  n^hOrme,  nach  unten  viereckig,  gehen  nach  oben  ins  Achteck  Aber  und 
nd  noiit  zierlichen  Halbsäalcheu  auf  den  Ecken  und  randbogigen  Gesimsen 
eschmfickt.  An  den  Fenstern  der  Tharme'ist  merkwürdig,  dass  im  stld- 
chen  spitzbogige  unterhalb  der  rundbogigen  vorkommen,  also  frOher  ge- 
lacht sind,  als  diese.  Die  Details  der  Fenster  sind  schlicht  profilirt.  Der 
inter  und  zwischen  den  Tharmen  befindliche  Theil  des  Inneren  4er  Kirche 
lat  massige ,  gegliederte  Pfeiler  mit  Halbsäolen  und  runde  und  spitzige 
)Ggen;  es  scheinen  schon  hier  verschiedene  Bauzeiten  durch  einander  zu 
ipielen;  ebenso  steht  auch  die  westlich  vorgebaute  alt  spitzbogige  Vorhalle 
lurchaus  in  keiner  organischen  Verbindung  mit  dem  Hauptbau.  Das 
}uerschiff  hat  im  Innern,  im  Gewölbe,  ebenfalls  den  Spitzbogen,  an  den 
lach  aussen  gewandten  Theilen  —  den  Bögen  der  Seiten-Tribunen,  Fen- 
tem  und  Thfiren  —  den  Rundbogen;  es  enthält  im  Aeussern  zierlich  aus- 
ebildete  Details,  namentlich  was  die  Verzierung  der  Giebelfelder  anbe- 
rifft.  Auch  der  Thurm  Aber  der  Mitte  des  Kreuzes  ist  in  gleichem  Style. 
)er  Chor  ist  im  reinen  Spitzbogenstyl  und  zwar,  namentlich  im  Aeusseren, 
echt  artig  und  zierlich  gebildet.  Das  eigentliche  Schiff  der  Kirche  gehört 
n  die  spätgothische  Zeit;  es  enthält  ganz  rohe  achteckige  Pfeiler  und  Sei- 
enschiffe ,  die  dem  Mittelschiff  an  Höhe  gleich  sind.  Merkwürdig  jedoch 
st ,  dass  man  unter  dem  Kranzgesims  der  Aussenmauern  des  Schiffes  den- 
elben  rundbogigen  Fries,  welcher  am  Querschiff  und  am  Untergeschoss 
ler  Thflrme  hinläuft,  fortgeführt  hat,  doch  so,  dass  er  von  den  Strebe- 
pfeilern unregelmässig  unterbrochen  wird  und  sich  den  älteren  Theilen  der 
furche,  wie  die  gesammtea  Mauern  des  Schiffes,  ohne  organische  Ver- 
bindung anschliesst.  Möglicher  Weise  benutzte  man  hiezu  die  vorhandenen 
Steine  vom  Friese  der  älteren  Mauern  des  Schiffes.  — ^  Im  sfldlichen  Kreuz- 
irme,  hoch  zwischen  den  Fenstern,  hängt  ein  altes  Bild  späterer  deutscher 
»chule,  das  nicht  gerade  schlecht  zu  sein  scheint,  Aber  das  sich  jedoch, 
»ei  der  höchst  ungflnstjgen  Stellung,  nichts  Näheres  sagen  lässt. 

Hoch  Aber  der  Stadt  liegt  das  alte  Schloss  von  Freiburg.  Bei  schon 
linbrechender  Dämmerung  —  die  Zeit  erlaubte  keinen  längeren  Aufenthalt 
-  wanderte  ich  den  steilen  Pfad  hinauf;  oben  lag  die  herrlichste,  gemach 
'erdunkelnde  Landschaft,  aus  der  nur  die  Windungen  der  Unstrüt  hervor- 
euchteten,  zu  meinen  Fflssen  hingebreitet  In  dem  Hofe  des  wenig  be- 
rohnten  Schlosses  war  es  schauerlich  einsam;  durch  viele  lange  Gänge 
Ohrte  man  mich  zu  der  Schlosskapelle,  die  ich,  wenn  auch  nur  flflchtig, 
;u  sehen  gewünscht  hatte.  Diese  Kapelle  gehört  mit  in  die  Reihe  jener 
nteressanten  kleinen  Bauwerke  romanischen  Styles,  deren  sich  verschiedene 
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auf  alten  Schlössern,  als  zu  Eger,  Landsberg,  Ntlmberg  u.  a.  O.,  finden, 
indem  man  zwei  entsprechende  Rfiume ,  den  untern  von  schwereren ,  den 
obern  von  leichteren  Verhältnissen,  flbereinandergebant  und  dieselben  dnrdi 
eine  viereckige  Oeffnung  in  der  gewölbten  Decke  des  unteren  verbunden 
hat.  Die  Oberkapelle  zu  Freibnrg  ist  von  höchst  zierlicher  Construction. 
In  der  Mitte  steht  ein  Bflndel  schlanker  Sftnlen  von  dunklem  Marmor,  ^ 
vier  um  einen  leichten  viereckigen  Pfeiler  geordnet  und  mit  reichen  Blit- 
terkapitälen  geschmfickt,  —  von  dem  sich  breite  Gurte  im  Halbkreisbogen 
nach  den  gegenüberstehenden  Wänden  hintlberschlagen ;  diese  Gurte  sind 
mit  einer  Verzierung  von  hängenden ,  rundbogig  geformten  Zacken ,  ver- 
sehen. Zwischen  diesen  Hauptgurten  bilden  sich  vier  kleine  Kreuzgewölbe; 
an  den  Wänden  stehen  einzelne,  jenen  erstgenannten  ähnliche  Marmorsäuleo. 
Jenem  Säulenbtlndel  entspricht  aber  in  der  Unterkapelle,  in  die  man  durdi 
eine  Oeffiiung  der  erwähnten  Art  hinab^chaut,  nicht  eine  ähnliche  Einridi- 
tung;  dasselbe  ruht  vielmehr  auf  einem  starken  Gurtbogen  (mit  gleidier 
Zackenverzierung),  der  von  zwei  festen,  zu  den  Seiten  stehenden  Säulen 
getragen  wird. 


(Nach  meinem  Notizbucbe  von  1834.) 

Die  Gemälde  im  Dome  von  Meissen,  —  dessen  Architektur  uns  durdt 
Schwechten  *)  so  vortrefflich  dargestellt  ist,  —  besichtigte  ich  mit  dem 
Buche  von  Hirt  „Kunstbemerkungen  auf  einer  Reise  über  Wittenberg  und 
Meissen  nach  Dresden  und  Prag''  (Berlin,  1830)  in  der  Hand.  Auch  mid 
fesselte  ganz  besonders  das  grosse  Altargemälde  im  Chore,  welches  in  der 
Mitte  die  Anbetung  der  Könige,  auf  den  Flflgeln  den  Joseph  und  einige 
Apostel  darstellt  und  von  Hirt  dem  in  der  Kyck'schen  Schule  gebildeten 
Fr.  Herlin  von  Nördlingen  zugeschrieben  wird.  Der  einfach  grossen  An- 
lage des  Bildes,  der  lebendig  naturgetreuen  Charakteristik,  der  „unvergleich- 
lichen Grazie  und  Anmuth^  in  dem  Kopfe  des  Christkindes  musste  ich 
dasselbe  Lob  zollen,  wie  der  ehrwtlrdige  Geleitsmann,  dessen  Weisungen 
ich  folgte.  Die  grossartige  Gewandung  schien  mir  der  Art  des  Hubert  van 
Eyck,  —  besonders  der  des  Gott- Vater  auf  dem  Genter  Altarbilde,  —  und 
vielleicht  noch  mehr  dem  Style  der  altkölnischen  Schule  zu  entspreche*, 
die  Arbeit  im  Nackten  höchst  auffallend  nach  Eyck'scher  Art,  nur  nicht 
ganz  so  fein ;  die  Haare  in  der  Behandlung  ein  wenig  dicker ,  conven- 
tioneller:  die  Kleiderstoffe,  besonders  das  Pelzwerk,  ohne  souderliche  Cht- 
rakterisirung.  Die  schmachvolle  Ueberinalung  des  Madonnenkopfes,  den  ffiit 
früher  unberührt  gesehen  hatte  und  dessen  einstige  Schönheit  er  kaum  genug 
zu  preisen  weiss,  rief  auch  in  mir  die  lebhafteste  Entrüstung  hervor. 

Nicht  minder  zogen  mich  die  Cranachisehen  Gremälde  an,  zunächst  du 
Ober  dem  Hauptaltare  vor  dem  Chore  des  Domes,  welches  auf  dem  Mittd- 
bilde  die  Kreuzigung  Christi  und  darunter,  nach  altsymbolischem  Bezüge, 
die  Opferung  Isaac^s  und  das  Wunder  der  ehernen  Schlange,  auf  den  Innen- 
seiten der  Flügel  die  Auffindung  des  heiligen  Kreuzes,  auf  der  Aussenseite 
den  leidenden  Christus  und  Maria,  auf  einem  zweiten  Flügelpaare  die 
Symbole  der  Evangelisten  darstellt  Bei  der  Kreuzigung  erschien  mir 
besonders  die  Gruppe  der  Maria  sehr  schön,  höchst  grossartig  aber  die  der 

*)  Und  später  durch  Pnttrich. 
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Opferung  Isaac^s:  Abraham  in  lebhaft  bewegter  Geberde;  der  Engel,  statt 
des  Armes,  geradezu  das  Schwert  fassend;  Isaac  knieend  im  weissen 
Opfergewande ,  das  in  grossen  Falten  niederfällt.  Das  bei  dieser  Gruppe 
befindliche  Bild  des  Donators  sehr  ausgeffihrt ,  wie  es  sonst  nicht  in  Gra- 
nachs Art.    Unter  den  vor  der  Schlange  Knieenden  ein  Kopf,  in  Granachs 


Kopf  des  ChrislUadcs,  atu  den  Altaifcaiidc  im  Cbor. 

Manier  gemalt,  sonst  aber  gänzlich  ans  dem  Flfigelbilde  des  Genter  Altar- 
werkes, den  Einsiedlern  von  J.  van  Eyck  (im  Berliner  Museum),  entnom- 
men, —  nur  zur  Hälfte  sichtbar,  mit  wildem  Blick  und  wtlstem  Haar.  Hirt 
nimmt  Antheil  des  jtlngeren  Granach  an  diesem  Bilde  an.  Den  Einfluss 
dieses  Künstlers  meinte  auch^  ich  in  mannigfachen  Aehnlichkeiten  mit 
meinem  Naumburger  und  Merseburger  Meister  erkennen  zu  dürfen,  beson- 
ders in  der  Maria  und  dem  Engel  aussen,  in  einzelnen  der  kleinen  Frauen- 
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köpfe  auf  den  Innenseiten   der  Fltlgel ,    auch   in   andern  Nachahmungen 
andrer  Meister. 

Sodann  das  Gemälde  in  der  Begräbnisskapelle  Herzogs  Georg  des  Bär- 
tigen: der  leidende  Christus  zwischen  Maria  und  Johannes,  darüber  ein 
Chor  von  Engeln ;  Donatoren  und  Heilige  auf  den  Flügeln.  Hirt  hält  das 
ganze  Werk  für  eine  Arbeit  des  jüngeren  Cranach,  was  mir  bedenkh'ch 
schien.  Die  Engelchen  des  Mittelbildes ,  kleine  nackte  Genien ,  fand  ich 
denen  ähnlich,  welche  über  der  Vermählung  der  heiligen  KatNIirina  im 
Merseburger  Dome  schweben,  aber  ungleich  anmuthiger,  sehr  an  die  Kinder 
in  dem  schönen  Bilde  der  Wenzelkirche  zu  Naumburg  erinnernd.  Maria 
und  Christus,  die  erstere  zwar  sehr  schön ^  erschienen  mir  in  auffallend 
andrer  Manier  als  der  des  älteren  Cranach.  Der  neuerlich  erfolgten 
Restauration  des  Werkes  konnte  ich  kein  sonderliches  Lob  spenden. 


VORSTUDIEN  ZUR  ARCHITEKTUR-GESCHICHTE. 

^  i. 

OBER  DIE  RÖMISCH-CHRISTLICHEN  BAÜSYSTEME. 

(Mnsenm,  Blatter  für  bildende  Kunst,  1 833,  Nro.  41 ,  IT.) 


1.  Gewölbe  und  Säule  in  der  antiken  Baukunst. 

Die  griechisclie  Baukunst  enthält  die  yollkommenste  Ausbildung  der 
^le,  welche  ein  gerades  Gebälk  trägt  Hier  ist,  mOgen  die  Verhältnisse 
les  Gebäudes  schwer  oder  leicht  sein,  stets  vollkommenste  Harmonie 
Kwbchen  dem  Tragenden,  dem  Getragenen  und  del[i\)enigen  Theile,  weither, 
ils  der  Vermittler  zwischen  beiden,  das  eigentliche,  geschlechtliche  Er- 
kennungszeichen des  Baustyles  ist,  —  dem  Kapitale. 

Das  GewOlbe  war  den  Griechen  in  der  Blflthezeit  ihrer  Kanst  unbe- 
Lannt;  oder  wenn  sie  dasselbe  kannten ,  so  vermieden  sie  es  absichtlich, 
ds  den  ausgebildeten  Formen  ihres  einfach  geradlinigen  Systemes  wider- 
iprechend.  Damit  wir  indess  ^nen  können,  wie  die  Griechen,  —  falls 
ihnen  das  Geschick  eine  längere  Jugend  vergönnt  hätte,  —  auch  in  diesem 
Bausystem  ihr  feines  und  edles  Gefühl  für  schöne  Form  wtlrden  offenbart 
haben^  so  sind  uns  (zu  Athen,  in  der  Nähe  des  Windethurmes)  einige 
«renige  Bogenstellangen  aufbewahrt  worden ,  welche  in  den  Profilirungen 
ihrer  Kämpfergesimse  noch  acht  griechischen  Geist  athmen  und  welche  in 
1er  Art,  wie  die  Archivolten  durch  feine  geradlinige  Gesimse  eingerahmt 
lind ,  Alles  hinter  sich  zurücklassen ,  was  von  den  Römern  im  Bogen 
erbaut  ist'). 

Als  das  älteste  urkundlich  bestätigte  Denkmal  des  Gewölbebaues,  und 
iwar  im  Keilschnitt,  gilt  die  Cloaca  maxima  zu  Rom,  aus  der  Zeit  des  Tar- 
(uinius  Priscus');  mehrere  etruskische  Befestigungen  zeigen  gleichfalls, 
wenn  auch  der  Zeit  nach  nicht  so  b^stinmibar  wie  jenes ,    die .  frühe  An- 

')  Stuart:  die  Alterthümer  von  Athen,  Lief.  XV.  pL  III.  Inwood:  Tkt 
Ercchthcion  of  Athens ,  p,  156.  Einzelne  ähnliche  Bögen  bat  man  neuerdings 
lach  an  andern  Orten  Griechenlands;  namentlich  auf  Delos,  entdeckt.  —  ')  Be- 
tebreibong  der  Stadt  Rom  von  Platner,  Bunsen,  Gerhard  und  Rosteil,  I.  S.  151; 
ITC  die  Beweise  für  das  angegebene  Alter  der  Cloaca  manima  gegen  neuere 
Sweifel. 
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wenduDg  dieser  Construction  in  Italien:  wir  werden  mithin  die  Erfindung 
derselben  als  eine  altitalische  in  Anspruch  nehmen,  and  eine  direkte  Fort- 
bildung der  den  pelasgischen  Völkern  eigenen  Thesaurenform  darin  erken- 
nen dtlrfen.  Denn  wenn  auch  die  bis  jetzt  noch  nicht  untersuchten  Schutt- 
hflgel von  Babylon,  diesem  Hauptsitz  des  Backsteinbaues,  ktlnftig,  wie 
einzelne  Gelehrte  zu  vermuthen  fast  geneigt  sind,  an  diesem  Ort  eine  noch 
ältere  Anwendung  des  Gewölbes  zu  Tage  fördern  sollten,  so  wird  sich 
doch  schwerlich  ein  Zusammenhang  zwischen  jenen  fernen  Asiaten  und  den 
Völkerschaften  Italiens  nachweisen  lassen. 

Im  Römischen  Volk  aber  lebte  nicht,  wie  in  den  Griechen,  ein  eigen- 
thflmlicher  Kunstsinn,  welcher  sich  2!u  einer  freien,  selbständigen  Entwi- 
ckelung  durchgearbeitet  hätte;  ihr  Element  war  das  Praktische,  da^enige, 
was  sich  auf  Nutzen  imd  auf  Genuss  bezog.  Sie  waren  Meister  in  der 
Anlage  von  Heerstrassen,  Häfen,  Brflcken  und  Wasserleitungen,  unflber- 
troffene  Meister  in  der  Einrichtung  alles  dessen,  was  zu  den  Bequemlich- 
keiten und  Annehmlichkeiten  des  Lebens  gehört^).  Jener  Mangel  an 
eigenthflmlichem  Kunstsinn  zeigt  sich  nicht  sowohl  darin,  dass  sie  überhaupt 
eine  fremde  Kunst  zu  der  ihrigen  zu  machen  suchten,  als  vielmehr  in  der 
Art,  wie  sie  die  fremde  Kunst  auffassten.  Was  bei  den  Griechen  aus  dem 
Leben  des  Volkes,  aus  innerem  Bedflrfuiss  hervorgegangen  war,  das  ward 
bei  ihnen  der  Gegenstand  einer  vornehmen  Prachtliebe,  einer  willkfirlichen 
gelehrten  Kennerschaft;  was  bei  den  Griechen  unmittelbare,  lebendige, 
organische  Form,  war,  das  ahmten  sie  als  ein  Gegebenes  nach,  berechneten,, 
construirten  es.  Betrachten  wir  z.  B.  das  dorische  Kapital,  wie  es  von 
den  Griechen  Und  wie  es  von  den  Römern  gebildet  worden  ist  Bedeutend 
und  wirkungsreich  in  ihrer  grösseren  Ausladung,  elastisch  widerstrebend 
gegen  den  Druck  des  Gebälkes  zeigt  sich  die  Linie  des  Echinus  bei  den 
Griechen ;  bedeutungslos  und  nflchtern,  nicht  widerstrebend ,  nicht  tragend 
jene,  durch  einen  willkflrlichen  Zirkelschlag  gebildete  Linie  bei  der 
römischen  Form.    . 

Somit  ist  es  leicht  erklärlich,  dass  bei  den  Römern  die  Baukunst  sich 
nicht  eigenthflmlich  durchbildete,  obgleich  sie  ein  eigenthflmlicbes  Princip 
fflr  dieselbe  besassen ;  dass  sie  später,  als  sie  die  Schönheit  und  das  Eben- 
masB  der  griechischen  Säule  kennen  gelernt  hatten ,  die  letztere  als  einen 
wohlanständigen  Schmuck  ihrem  Gewölbebau  hinzufflgten;  dass  sie  endlich 
als  die  von  ihren  ästhetischen  Gesetzgebern  sorglich  eingehegte  Kunst  den- 
noch in  Willkflr  ausartete ,  beide  vefbchiedetiartige  Elemente  geradezu 
vermischten,  an  die  Stelle  des  Architravs  einen  Bogen  Aber  die  griechische 
Säule  setzten. 

Wenn  indess  die  Römer  auf  der  einen  Seite  jenes  feinen  GefQhls  fOr 
die  Form  entbehrten,  so  ist  dessen  ungeachtet  ihre  Baukunst  doch  im  Besits 
.eines  eigenthflmlichen  Charakters,  und  zwar  dessen,  welcher  sie  zu  Herren 
der  "Welt  gemacht  hat.  Und  diese  Grösse  und  Migestät  in  der  römischen 
Baukunst  ist  durch  eben  denjenigen  Theil,  den  sie  nicht  von  den  Griechen 
erlernten,  der  ihnen  bereits  froher  eigen  war,  durch  den  Gewölbebau  w 
Wege  gebracht. 

Griechische  Riesenbauten,  wie  der  Dianentempel  zu  Ephesus,  der  Jn- 
pitertempel  zu  Agrigent,  enthalten  nur  Vergrösserungen  ihrer  fflr  mittlere 
Verhältnisse  berechneten  Formen  ;   sie  wirken  wesentlich  durch  die  Masse 

*)  Vm  beweiien  insbesondere  die  neuesten  Ausgrabungen  in  Pompeji. 
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es  Gesteines.  Die  grossen  Sftle  in  den  Riesenbauten  der  Aegypter  haben 
}gar  (was  eben  in  der  Constraction  mit  geraden  Steinbalken  liegt ,  die 
eine  bedeutende  Entfernung  der  Statzen  zulassen)  etwas  Beklemmendes 
nd  Drückendes.  Anders  bei  den  ROmem.  Hier  steigt  Aber  dem  weiten 
Uum  der  Rotunde  ein  freies,  kflhnes  Kuppelgewölbe  empor ;  hier  spannt 
ich  tlber  die  Seitenmauem  des  Langbaues  ein  leichtes  Tonnengewölbe ; 
ier  wOlben  sich  stolze  Bogen,  den  siegreich  heimkehrenden  Imperator  zu 
»grossen  ;  hier  erheben  sich  Arkaden  Aber  Arkaden,  um  Amphitheater 
rei  aufzufahren,  die  ein  ganzes  Volk  zu  fassen  vermögen. 

Freilich  sind  bei  diesen  Bauwerken  die  Theile  des  griechischen  Sy- 
temes,  Säule  und  Gebftlk,  welche  sich  ihren  wechselseitigen  Beziehungen 
emftss  ausgebildet  hatten,  gewissermaassen  willkürlich  angewandt  und 
aben  in  der  Regel  keinen  wesentlich  constructiven  Zweck;  doch  müssen 
rir  wiederum  zugeben,  dass  sie  bei  den  besseren  Gebäuden  der  Construc- 
ion  nicht  ohne  eine  gewisse  Feinheit  untergeordnet  sind.  So  dienen  die 
»inlen  im  Pantheon  dazu,  den  breiten  Raum  der  Nischen  minder  äugen- 
lllig  zu  machen;  so  das  über  ihnen  hinlaufende  fingirte  Gebälk,  den  Raum 
lis  zur  Kuppel  auf  gleiche  Weise  angenehm  zu  theilen.  So.  werden  Halb- 
iulen  und  Pilaster  sammt  ihrem  Gebälk  bei  Triumphbögen  und  Amphi- 
heatem  angewandt,  um,  was  ein  Bedürfniss  des  Auges  ist,  dem  Bogen 
sinen  rechtwinkligen  Einschluss  zu  geben;  zugleich  dienen  dieselben  hier 
loch  zu  einer  Verstärkung  der  Pfeiler.  Grössere  Willkühr  ist  es,  wenn 
m  den  Triumphbögen  diese  Säulen  völlig  frei  aus  der  Mauer  hervortreten, 
der  wenn  die  Mauern  innerer  Tempelräume  auf  gleiche  Weise  mit  Säulen 
«schmückt  werden,  welche  als  Träger  von  Statuen  dienen  sollen.  Dieser 
Jmstand  hat  in  der  Regel  ein  widerwärtig  verkröpftes.  Gebälk  über  den 
lAulen  zur  Folge,  eine  der  unangenehmsten  Ausartungen  antiker  Baukunst 

Constructiv  hingegen  und  nicht  mehr  als  äusserlich  hinzugekommene 
Uerde  erscheinen  diese  freistehenden  Säulen  mit  vorgekröpftem  Gebälk  in 
lem  Friedenstempel  und  in  dem  Hauptsaale  der  Thermen  Diocletian's  (jetzt 
laria  degli  angeli)  zu  Rom'):  auf  ihnen  nämlich  ruhen  die  Gurten  oder 
ielmehr  die  Kanten  der  Kreuzgeiwölbe,  mit  welchen  jene  Hallen  bedeckt 
ind;  die  Mauern  hinter  den  Säulen  dienen  nur  als  die  Widerlagen  der 
jewölbe.  Mich  dünkt,  es  ist  dieser  eigenthflmliche  Gebrauch  der  Säulen 
bereits  als  Vorspiel  mittelalterlicher  Bausysteme  anzusehen. 

Zugleich  aber ,  eben  mit  den  Zeiten  des  Gallien  und  Diocletian ,  tritt 
nne  noch  grössere  Willkür  und  ein  vollständiger  Beginn  der  Auflösung 
les  antiken  Systemes  ein.  So  sehen  wir,  in  den  Thermen  des  Diocletian, 
Ewischen  den  Fenstern-  Säulen  dreifach  übereinandergestellt,  deren  oberste 
rtatt  des  Gebälkes  nur  schräge  Giebelgesimse  tragen;  Säulen,  welche  das 
Crmnzgesims  tragen  ^nd  auf  Consolen  ruhen,  an  Diocletians  Palast  zu  Spa- 
atro  und  an  einem  Thor  aus  Galliens  Zeit  zu  Verona;  gewunden  caneUirte 
Linien  an  demselben  Thor;  endlich,  was  das  Bedeutendste  ist,  freie  Bo- 
^nsteUungen  auf  Säulen,  und  zwar  unmittelbar  auf  dem  Kapital  derselben 
lufeetzend,  in  Diocletians  Palast*).  In  dieser  Verbindung  von  Säule  und 
)ogen,  in  dieser  frei  phantastischen  Benutzung  antiker  Elemente  ist,  mitten 

»)  Desgodett:  lea  idißcta  antiques  de  Rome,  pl,  VII,  XXIV,  —  »)  d'Agin- 
lottrt:  Histoire  de  Vart  par  lei  monumens  depuU  sa  dicadenee  etc.\  Architecture 
9l.  //,  ///.  Adanu:  Ruim  of  the  Palace  0/  Diocletian  at  Spalatr 0.  niri: 
Sescbichte  der  Btukanst  bei  den  Alten  pl.  XIV,  25. 


184  Vontudien  zur  Architektnr-Oeschicbte. 

im  Verfalle  der  alten  Kunst,  der  Beginn  einer  neuen,  welche  sich  im 
Mittelalter  auf  eigenthflmliche  Weise  durchgebildet  hat ,  noch  bestimmter 
ausgesprochen. 

Dass  diese  Annahme  nicht  willktirlich  ist,  nicht  vielleicht  nur  avf 
Zufälligkeiten  beruhend,  das  beweisen  gleichzeitig  andere  Umstände,  welche 
der  Geschichte  der  römischen  Staatseinrichtungen  angehören  und  zu  den- 
selben Resultaten  fuhren.  In  dem  von  Diocletian  eingerichteten  Amte  der 
Defensoren  in  den  Städten  (welche  den  Schutzvögten  des  Mittelalters  ver- 
glichen werden),  in  der  gleichzeitigen  Sonderung  der  Städte,  in  der  Ein- 
fahrung  des  Verhältnisses  des  Gutsherrn  zu  den  Colonen,  in  der  Organisa- 
tion einer  ganz  in  Stahl  gehtillten  Ritterschaft  u.  s.  w.  erscheinen  nicht 
minder  Vorzeichen  gewisser  mittelalterlicher  Einrichtungen*).  — 

Noch  ein  anderer  Umstand  verhinderte  es,  dass  jene  DarchbiMaDg 
eines  Bausystemes,  dessen  Hauptelemente  Gewölbe  und  Säule  sind,  nicht 
schon  bei  den  Römern  Statt  fand:  der  furchtbare  moralische  Verderb, 
welcher  sich  des  Volkes  bemächtigte  und  dasselbe  in  die  Hände  wahn- 
sinniger Despoten,  wildester  Anarchie  und  endlich  eingedrungener  Barbaren 
lieferte.  Solche  Zeiten  eignen  sich  nicht  fOr  die  Entwickelung  einer  neuen 
Kunst.  Einzelne  Ruhepunkte,  wie  namentlich  die  Regierung  HadriaD'^ 
waren  ebensowenig  im  Stande ,  neue  Lebenskraft  in  die  Adern  der  Kunst, 
als  wie  des  gesammten  Staates,  zu  giessen;  und  die  Werke,  welche  der 
Kunstsinn  jenes  Fürsten  hervorgerufen ,  wurden  von  seinen  Nachfolgen 
keineswegs  überboten.  * 

Und  dennoch!  wenn  wir  gleich  in  den  Kunstbestrebungen  dieser  Zeit 
nicht  mehr  die  Fähigkeit  sehen,  gewisse  neu  erscheinende  Elemente  ihrer 
Bedeutung  nach  zu  verarbeiten,  so  rbüsscn  wir  auf  der  andern  Seite 
wenigstens  die  Lebenskraft  und  die  Lebensfalle  der  griechischen  Kunst 
bewundern,  welche  sich  so  lange,  unter  so  wilden  Stannen,  erhalten  konnte; 
freilich  ist  sie  mehr  und  mehr  in  äusserlicher  Nachahmung  befangen,  frei- 
lich artet  die  Reinheit  der  Formen  mehr  und  mehr  in  Schwulst  und  Ueber- 
ladung  aus.  Doch  erst  in  den  Gebäuden  aus  Diocletian's  Zeit  sehen  wir, 
neben  manchem  Phantastischen  in  der  Erfindung,  gewisse  Formen  auftreten, 
welche  barbarisch  zu  nennen  sein  dürften^;  erst  hier  werden  die  Formen 
des'  Ornamentes,  wie  häufig  dasselbe  auch  angewandt  sei,  mager  und  flach. 
Und  erst  in  der  2ieit  Constantin^s  bemerken  wir  einen  gewissen  Mangel  in 
der  Technik  und  eine,  nicht  sowohl  dürftige,  als  rohe  Einfachheit,  welche 
an  die  ßtelle  der  fraheren  Ueberfülle  des  Details  tritt.  Das  beweist,  z.  B. 
eine  Vergleichung  derjenigen  Ornamente  seines  Triumphbogens  zu  Rom, 
welche  von  dem  Trajanischen  entnommen  sind,  mit  den  zu  Constantin's 
Zeit  gearbeiteten').  In  ihren  Hauptformen  aber  verräth  die  Architektur 
auch  noch  in  diesen  Monumenten  ihren  hohen  Ursprung  und  erscheint 
edel  und  wohlverstanden*).  Ich  glaube  endlich  nicht  mit  Unrecht  zu  be- 
haupten, dass,  ob  freiwillig  oder   gezwungen,  die  Architektur  im  Detail 

')  F.  Ch.  Schlosser:  Unlverstlhist«  ^Uebersicht  der  Geschichte  der  alten 
Welt,  Bd.  III,  Abthl.  3,  S.  9,  16,  413.  —  «}  Dahin  rechne  ich  z.  B.,  in  Diode- 
tian's  Palast  zu  Spalatru,  gewisse  Glii^der  Iq  den  Gesimsen  mit  schrägem,  unge- 
schwuDgeuem  Profil  uud  mit  einer  Zikzak-VerzieruDg.  —  ')  d-Ayincourt,  Areh. 
pl.  II,  10 — 15.  —  *)  Raphael  und  CastigUoue  an  Leo  X,  in  der  ßeschreihung 
von  Rom  I,  270. 


I.    Ueber  die  romisch-ehrlsUiehen  Baasysteme.  185 

rohen  Einfachheit  bedurfte,  wenn  sich  dasselbe,  nach  dem  styllosen 
schweifen  der  letzten  Zeit,   wieder   zu    strengeren  Formen   bilden 

2.  Die  christliche  Basilika. 

t  Constantin  (306—337)  beginnt  die  Geschichte  der  mittelalterlichen 
ist.  Er  machte,  das  BedArfniss  der  Zeit  wohl  verstehend,  das  Chri- 
m  zur  Staatsreligion  fand  begründete  so  fOr  die  heilige  Baukunst 
rändertem  Zweck  eine  neue  Richtung;  zugleich  wurde,  in  den  unter 
isgefflhrten  Bauwerken,  die  Anwendung  des  von  Sftulen  getragenen 
ogens,  die  bisher  nur  ausnahmsweise  vorkam,  allgemein.  Freilich 
trenn  auch  nicht  der  Sinn  für  grossartige  Anlage ,  so  doch  die  von 
jr  Zeit  Qberlieferte  Technik  immer  mehr  und  mehr  verloren,  und  wir 
in  den  nftchsten  Jahrhunderten  unzählige  Gebftude,  was  insbesondere 

und  sonstigen  Schmuck  anbetrifft,  von  dem  Raube  und  den  TrOm- 
intiker  Meisterwerke  errichtet 

;r  antike  Tempel,  wie  er  durch  die  Griechen  (um  nicht  zu  den 
tern  hinaufzusteigen)  vorgebildet  und  von  den  ROmern  nachgeahmt 
estand  in  der  Regel  aus  einer  Celle,  einem  Raum  von  geringer  Weite,  ^4 

die  Wohnung  des  im  Steinbilde  verkörperten  Gottes  war  und  wozu 
st  nur  der  Priester  (nicht  eigentlich  —  oder   doch  nur  ausnahms-  ) 

—  die  Gemeinde)  den  Zugang  hatte.  Hier  wandte  die  Baukunst 
)rnehmste  Sorgfalt  auf  eine  würdige  Ausschmückung  der  Aussenseite, 
e  drei  Sftulenordnungen,  weleh'e  den  Kreis  dieses  Bausystemes  voll- 
en  abschliessen,  waren  ihr  Ergebniss.    Anders   bei  der  christlichen 

Sie  musste  einen  möglichst  weiten  Raum  enthalten,  um  eine  grosse  ! 

imlung  zu  gemeinschaftlichem  Gebet!  zu  gemeinschaftlicher  Erbauung 
sdächtnissfeier  in  sich  aufzufassen;  sie  musste  durch  ihre  unmittelbare 
mng  das  Gemflth  des  Einzelnen  emporziehen  und  heiligen. 
(  ist  natürlich,  dass  die  christlichen  Gemeinden  bereits  in  den  ersten 
mderten  ihrer  Entstehung,  ehe  das  Christenthum  eine  öffentlich  an- 
te Religion  ward,  eigener  und  von  dem  übrigen  V' erkehr  abgeson- 

Versammlungsorte  bedurften.  Grossentheils  indess  können  dies  nur 
t   in   Privatwohnungen  gewesen  sein;   doch  mögen  die  Christen  au 

wo  die  Verfolgungen  weniger  heftig  waren,  schon  damals  öffentliche 
de  zu  diesem  Zweck  gehabt  haben.  Das  beweist  unter  andern  der 
ad,  dass  Constantin  nicht  nur  überhaupt  viele  Kirchen  aufführen, 
n  auch  die  in  der  vorhergehenden  Verfolgung  zerstörten  neubauen 
Dahin  kann  man  ferner  die  Kirche  von  Nicomedien  rechnen,  deren 
rung  Lactantius  erzählt;  dahin  die  von  Bischof  Paulinus  von  Tyrus 
jer  Stadt  gebaute  Kirche,  welche  Eusebius^)  beschreibt.  Auch  kom- 
us  der  Zeit  vor  Constantin  bereits  eigenthümliche  Benennungen  für 
V^ersammlungsorte  vor,  als  Kirche  (ecclesia),  Bethaus  (oratoritmiy 
wv),  Versammlungshaus  (eonv€iiticula)y  Haus  des  Herrn  fdomineci/wi, 

09)    U.    S.   W.  *).  " 

Diese  Bemerkong  trifft  insbesondre  die ,  bereits  dem  vierten  Jahrhundert 
ige  Form  des  korinthischen  Kapitals  mit  ungezackten,  einfachen  Schilf- 
I,  wie  solche  z.  B.  in  S.  Paul  bei  Rom  vorkommt.  —  *)  Eusehiui  U,  E. 

-  ')  Jb.  X.  4.  —  •)  Vergl.  Platner:  Roms  Basiliken  und  Mosaiken;  in 
icbreibung  der  Stadt  Rom  I,  S.  All. 
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Als  Constantin  im  Anfange  des  vierten  Jahrhunderts  dem  Christenthom 
bflrgerliche  Rechte  und  Vorrechte  gab,  als  er  und  seine  Nachfolger  dessen 
Cnltiis  mit  orientalischem  Pomp  ausstatteten,  konnte  Jenes  Beddrfiuss 
seine  vollkommene  Befriedigung  finden.  Man  begann  aufs  Eifrigste  den 
Bau  christlicher  Kirchen ;  natflrlich  aber  nicht  nach  plötzlich  ausgesonnenen 
neuen  Plftnen,  sondern  nach  dem  Vorbilde  derjenigen  bereits  bekannten 
Gebäude,  welche,  was  hier  wesentlichstes  Bedflrfhiss  war,  zur  Aufnahme 
einer  grosseren  Menschenmenge  dienten,  —  nach  dem  Vorbilde  der  Basi- 
liken. Auch  weihete  man  nicht  selten  antike  Basiliken  zu  diesem  heiligen 
Gebrauch. 

Die  Basiliken')  (Königliche  Hallen)  so  genannt  von  dem  Archen 
Basileus,  dem  atheniensischen  Oberrichter,  welcher  in  der  Basilika  von 
Athen  Gericht  hielt,  dienten  bei  den  ROmem  sowohl  zu  Gerichtasftlen ,  all 
zu  BOrsen  far  den  Verkehr  der  Kaufleute.  Sie  hatten  zumeiit  Vs  ^^  % 
der  Länge  zur  Breite  und  waren  in  der  Regel  der  Länge  nach  in  3  Schiffe 
getheilt.  Das  nfiittlere  Schiff,  dreimal  so  breit  als  die  Seitenschiffe,  wir 
von  diesen  durch  Säulenstellungen  getrennt  und  erhub  sich  über  dieselben 
und  aber  die,  durch  eine  zweite  kleinere  Säulenstellung  gebildete  Gallerie, 
so  weit,  dass  es  durch  Fenster  von  oben  eigenes  Licht  bekam.  Im  Hinter- 
grunde des  Gebäudes,  in  einer  halbkreisrunden  Vorlage ,  befand  sich  dm 
Tribunal ,  auf  der  Vorderseite  häufig  eine  Vorhalle  ifihalcidicum).  Die 
Lage  der  Basilika  war  (von  Ost  nach  West)  mit  der  längeren  Seite  gegen 
Mittag,  um  im  Winter  möglichst  Wärme  aufzunehmen.  —  Die  auf  um 
gekommenen  kleinen  Basiliken  von  Utricoli  und  von  Alba  am  Fuciner-See 
sind  ohne  die  genannte  Gallerie.  Die  bertlhmte  Basilika  des  Paulas  Ae- 
milius  erscheint  auf  dem  kapitolinischen  Plane  mit  einer  doppelten  Säulen- 
stellung auf  jeder  Seite  des  Mittelschiffes  und  mit  einer  dreifachen  vor 
dem  Tribunal');  zugleich  auch  ojiue  Seitenmauem *),  was  indess  Öfter  bei 
den  antiken  Basililten  der  Fall  war. 

Die  christlichen  Basiliken*),  —  fflr  welche  dieser  Name  des 
Königlichen  Hauses,  als  wohl  passend,  beibehalten  wurde'),  —  wichen  in 
wesentlichen  Punkten  nicht  von  ihrem  Vorbilde  ab]  sie  behielten  dieselbe 
Lage  von  Ost  nach  West').  Nur  vermehrten  sie  den  Plan  desselben  häufig 
durch  die  Einfahrung  eines  Querschitfes,  welches  in  der  Breite  des  Lang- 
baues oder  um  ein  Weniges  über  dessen  Seitenmauem  hervorragend,  die 
Tribüne  von  dem  (Ibrigen  Theil  der  Kirche  sonderte,  und  dessen  Anwen- 
dung die  schOne  Form  des  Triumphbogens  am  Ende  des  Mittelschiffes  inr 
Folge  hatte.  Eine  einfache  Symbolik,  dem  Grundplan  auf  solche  Weise 
die  Gestalt  eines  Kreuzes  zu  geben,  —  vielleicht  auch  das  Bedflrfniss  einer 
grosseren  Ausdehnung  des  Sanctüariums  —  scheint  die  Veranlassung  m 
dieser  Abänderung.    Wir  betrachten  d^e  einzelnen  Theile  der  christlichen 

^)  Vitfuv  V,  1;  V/,  5.  Ciampini  opera  J j  p.  7.  Hirt:  Geschieht«  d«r 
Bank.  lU,  S.  180  ;  T.  XXIE.  K.  0.  Müller:  Archäologie  der  Knost  S.  849.  — 
*)  Piraneti:  arUichith  Romane  7,  pL  II,  61.  BosHni:  I  tfUe  colli  di  Borna 
pl,  VI  —  >)  So  aacb  auf  einer  Müoze  hei  CiamplDi,  I,  T.  XXI,  4.  —  «)  Yeifl. 
Ciampini  a.  a.  0.  Platner  a.  a.  0.  —  ')  IHdorut  oHg.  lib.  5:  Batüicae  prnu 
vocabantur  regum  habUaeula,  nunc  ttutem  ideo  B<uilieae  Divina  Tetnpia  nomi- 
rtantur ,  quia  ihi  regi  omnium  Deo  etdtus  el  taerificia  offeruntur,  —  *)  Ein« 
genaue  OrieotiraDg  scheint  iodess  bei  den  alten  Basiliken  Roms  gar  nicht  durch- 
geführt. S.  demente  und  die  Laterankirche  liegen  mit  ihren  Paraden  nidi 
Osten. 
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[ka    und   die  Bestimmung,    welche    ihnen    durch   Kirchenzncht  und 
gie  gegeben  wurde. 

^or  dem   eigentlichen  GebSude   (und  namentlich   bei   den  grosseren 
iken)  befand  sich  in  der  Regel  ein  Vorhof  (Ätritmiy  Paradisuay  Qua- 
yriicus)  in  der  Form  eines  Vierecks,  so  breit  ¥rie  die  Vorderseite  der 
le;  ringsherum  mit  Hallen  umgeben,  die  nach  aussen  durch  eine  Mauer, 
innen  durch  Sftulenstellungen   oder  durch  Arkaden  gebildet  wurden, 
dem  Eingange  in  den  Vorhof   stand  ein  Vestibulum  (Prothyrum), 
Vordach,  Ton  2  oder  4  SSulen  getragen.    In  der  Mitte  des  Vorhofes 
-eich  verzierter  Brunnen  (CantJuvrus)  zum  Waschen  der  Hände,  bevor 
die  Kirche  betrat,  —  als  Symbol  fOr  die  Reinigung  der  Seele   (das 
ge  Besprengen  mit  Weihwasser).  Zugleich  diente  der  Vorhof  als  Auf- 
ilt  far  die  Bflssenden  (Lugentes,  P<gnitente$)y  so  wie  zum  Begrftbniss- 
fflr  vornehme  Personen.    Ein  Theil  dieses  Vorhofes  hat  sich  bei  den 
;en  alten  Kirchen  als  Porti cus  (in  cmtis)  erhalten. 
Das  Innere  der  Basilika  schied  sich  in  zwei  Haupttheile,   deren  vor- 
',  der  grössere,  fflr  die  Laien  und  niederen  Geistlichen,  der  kleinere 
ie  Priester  und  den  Altardienst  bestimmt  war.    Der  vordereTheil 
2,  Templwn)y  durch  verschiedene  Thflren,  deren  mittlere  die  kOnig- 
(Porta  regia)  hiess,  mit  dem  Portikus  verbunden,  wurde  der  Länge 
durch  2,  zuweilen  4,  Säulenreihen  in  3,  zuweilen  5,  Schiffe  (NaviSy 
tbraculum)  getrennt.      Die   Säulen   waren    meist   ungleich,    Spolien 
hiedener   antiker  Gebäude;   Aber  ihnen  ruhten,   von  HalbkreisbOgen, 
ilen  voi^i  geradem  Gebälke,  getragen,  Mauern  von  nicht  unbeträchtlicher 
Bei  den  Bogenstellungen  blieb  die  Entfernung  der  Säulen,  vonein- 
r  zumeist   noch   dieselbe  engere,   welche   durch   das  gerade  Gebälk 
iuchlich  geworden  War.    Die  BOgen ,    mit  oder   ohne  Einfassung  der 
tvolte,  setzten  in  der  Regel  unmittelbar  tlber  dem  Kapital  auf  *^  erst  später 
e,    was  bei   der  Verbindung  von  Bogen   und  Säule  nethwendig  ist, 
Lufsatz  tlber  dem  Kapital,  als  Kämpfer  (Impost)  fflr  den  Bogen,  allge- 
Ueber  den  BOgen  lief  ein  gerades  Gesims  in  horizontaler  Itichtung 
Ihr  Widerlager  fanden  di^  Bögen   an  hervortretenden  Wandpfeilem 
wenn  ein  Querschiff  vorhanden  war,  an  selbständigen  starken  Pfei- 
Die  Seitenmauem    des   breiteren   Mittelschiffes,    in    der  Regel   mit 
llden  oder  Mosaiken  geschmflckt,  erhoben  sich  soweit  tlber  die  Seiten- 
e,  dass  die  Dächer  der  letzteren  an  denselben  eine  Widerlage   finden 
dass  Fenster,    zur  Erleuchtung    des  Bfittelschiffes ,  in   ihrem  oberen 
\  angebracht  werden  konnten.    Eine  Gallerie  Ober  den  Seitenschiffen, 
i  eine  zweite  kleinere  Säulenstellung  gebildet,  deren  Dasein  Vitruv 
ir  antiken  Basilika  als  Regel  angiebt,  kommt  in  der  christlichen  selten 
Bei  der  fflnfschifflgen  Basilika  wurden  die  Wände,  welche  über  den 
nreihen  zwischen    den  äusseren    und  inneren  Seitenschiffen  mhten, 
irartig  durchbrochen.    Das  äussere  Seitenschiff  war  ein  wenig  nied- 
als  das  innere,  beide  hatten  ein  gemeinschaftliches  Dach.     Das  Quer- 
war mit  dem  mittleren  Langschiff  gleich  hoch.    Die  Fenster   in  den 
iwänden,  deren  Anzahl   den  Zwischenräumen    zwischen  den  Säuleu 
l¥andpfeilem  im  Innern  entsprach ,  so  wie  die  Fenster  in  der  Giebel- 
r,  waren  im  Halbkreisbogen  flberwölbt  und  statt  des  Giases  mit  Mar- 
atten,  welche  mehrere  Reihen  kleiner  Oeffnungen  enthielten,  ausge- 
Später  worden  sie  durch  eine  oder  zwei  'danne  Säulen  in  Arkaden 
beilt.     In    der  Regel  scheint   die  Basilika   eine  Decke   von  flachem 
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Tafelwerk  (Laquear,  Lacunar),  welche  mit  Metall  belegt  oder  farbig  ver- 
liert war,  gehabt  zu  haben  ^).  Gegenwärtig  sieht  man  bei  den  meisten  alten 
Basiliken  frei  in  das  Balken-  und  Sparrenwerk  des  Daches  hinein;  die 
Querbalken  ruhen  auf  mehr  oder  minder  zierlich  geschnitzten  Consolen. 
Die  FussbOden  wurden  später,  im  I2ten  und  13ten  Jahrhundert,  mit  musi- 
vischen  Ornamenten  (Opus  AUaandrinum)  geschmflckt;  so  erscheinen 
gegenwärtig  die  meisten  Basiliken. 

Der  hintere  Th  eil  der  Basilika  war  das  reich  geschmflckte  All  er- 
heiligste (Sanctitariumy  Sancta  Sanctonem).  Dasselbe  ward,  wenn  ein 
Querschiflf  vorhanden  war,  durch  einen  grossen  Bogen,  Triumphbogen 
(Arcus  triumphalis  oder  principalis)^  der  in  der  Regel  auf  zwei  hohen 
Säulen  an  den  Enden  des  Mittelschiffes  ruhte,  und  sein  Widerlager  an  den 
hier  befindlichen  Pfeilern  fand,  von  dem  Mittelschiff  getrennt,  zuweilen 
durch  Vorhänge  den  Blicken  der  Ungeweihten  verhollt.  Nach  dem  Schiff 
zu  war  dieser  Triumphbogen  mit  musivischen  Bildern,  meist  aus  der  Apo- 
kalypse (mit  den  Triumphen  Christi),  geschmückt.  Zu  dem  von  Schranken 
(Cancdli)  umgebenen,  durch  einige  Stufen  erhöhten  Sanctuarium  gehörte 
die  hidbkreisrunde,  mit  einem  halben  Kuppelgewölbe  versehene  Vorlage  des 
früheren  Tribunals,  die  Tribüne,  so  wie  der  Raum  zunächst  vor  derselben,  in 
welchem  der  Hauptaltar  gelegen  wdr. 

Die  Tribüne  (Tribunay  ÄpsiSy  Ahsida^  Presbyterium)  diente,  wie 
in  der  heidnischen  Basüika  zum  Aufenthalt  des  Richters  und  der  Asses- 
soren, so  in  der  christlichen  zum  Aufenthalt  des  Papstes  oder  des  stell- 
vertretenden Bischofes  und  der  höheren  Geistlichkeit.  Im  Hintergrunde 
derselben  befand  sich  der  auf  Stufen  erhöhte  Bischofstuhl  (Cathedra);  zn 
beiden  Seiten,  im  Halbkreise  umher,  die  Bänke  der  Priester.  Das  Gewölbe 
der  Tribüne  war,  wie  die  Aussenseite  des  Triumphbogens,  mit  musivischen 
Gemälden  verziert,  welche  in  der  Regel  die  Figuren  des  Heilandes  und 
besonderer  Heiligen  darstellten.  In  späterer  Zeit  erschienen  zu  den  Seiten 
dieser  Tribüne,  an  den  Enden  der  beiden  Seitenschiffe,  zwei  ähnliche 
kleinere  Nischen. 

Der  Hauptaltar  (Altare  majus)  war  auf  einer  oder  einigen  Stufen 
erhöht  und  mit  einem  Altarhäuschen  (Taiemaculumf  Ciborium)  überbaut 
Letzteres  bestand  aus  4  Säulen  zu  den  Ecken  des  Altares,  welche  Rund- 
bögen und  darüber  einen  flachen  Giebel  trugen,  zuweilen  mit  einer  Kuppel 
Später  erscheint  ein  gerades  Gebälk  über  den  Säulen,  darüber  eine  kleine 
Säulenstellung  mit  flachem  Giebel. 

Unter  dem  Hauptaltar  befand  sich  in  der  Regel  eine  unterirdische 
Kapelle  (Confessio,  Testimonium y  Memoria y  Crypta)y  in  welcher  die 
Gebeine  des  Heiligen  ruhten ,  von  dem  insgemein  die  Kirche  den  Namen 
führte.  Der  Zugang  zu  dieser  Kapelle  war  durch  ein  Marmorgitter  ver- 
schlossen. Die  Form  derselben  war  verschieden,  bald  ein  einlacher  Gruft- 
gewölbe, bald  ein  architektonisch  ausgebildeter  Raum. 

Der  Ursprung  und  das  Vorbild  dieser  Confessipnen  ist  in  den  Kata- 
komben von  Rom')  (Catacupnbay  Arenaria y  Crypta)  zu  «uchen,  welche, 
ursprünglich  Puzzolangruben,  sodann  als  Begräbnissorte,  insbesondere  für 

*)  S.  die  Belege  dafür  bei  d'Aglnconrt,  Arcb.  p.  124.  —  *) 'd*Agincourt: 
Arcb.  p.  16  etc.,  woselbst  anch  (p.  21,  n.)  die'  Literatur  über  die  Katakomben 
bis  auf  ihn  angegeben  ist.'  Vergl.  Rostell:  Rom's  Katakomben  und  deren 
Alterthümer,  in  der  Beschreibung  von  Rom,  I,  S.  855. 
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Christen,  als  Zufluchtsorte  derselben  in  den  Verfolgungeni  später  (vom  4ten 
Jahrhundert  ab)  zur  Feier  der  Märtyrerfeste  dienten.  Sie  bestehen  zu- 
meist aus  engen,  häufig  verworrenen  Gängen,  in  deren  Seitenwänden  die 
niedrigen  Grabstätten  angebracht  sind;  sodann  finden  sich  kleine  archi- 
tektonisch ausgebildete  Räume,  die  indess  fast  immer  nur  wenige  Fuss  in 
den  verschiedenen  Dimensionen  haben  und  mit  Malereien  geschmückt  sind. 
Diese  Räume  wurden  als  Kapellen  fOr  die  genannten  Märtyrerfeste  benutzt 
oder  dazu  eingerichtet.  Man  hat  angenommen,  dass  gewisse,  in  grösseren 
Nischen  angebrachte  und  mit  Marmorplatten  belegte  Grabstätten  die  Gebeine 
besonderer  Märtyrer  enthalten,  was  indess  aus  andern  Umständen  zweifel- 
haft bleibt  Da  aber  an  einem  solchen  Feste  in  den  kleinen  unterirdischen 
Kapellen  nur  wenig  Menschen  Antheil  nehmen  konnten,  so  baute  man 
über  dem  Eingange  derselben  eine  Kirche,  in  welcher  sich  die  Menge  zum 
Gebet  yersammelte.  Hieraus  sodann  bildete  sich  die  Sitte,  das  Grab  des 
Heiligen  unter  dem  Altar  als  Confession  anzulegen. 

Im  Mittelschiff,  zunächst  dem  Altar,  befand  sich  ein  von  Marmor- 
schranken  in  einem  länglichen  Viereck  umgebener  Raum,  der  Chor  (Chortis)y 
in  welchem  sich  die  niederen  Geistlichen  (Clerici  minores)  aufhielten, 
welche  den  Ghorgesang  verrichteten  ^.  Auf  jeder  Seite  des  Chores  stand 
eine  Kanzel  (Ambo)y  von  deren  einer  das  Evangelium,  von  der  andern 
die  Epistel  verlesen  wurde*).  Neben  der  Kanzel  des  Evangeliums  stand  in 
der  Regel  eine  kleine  Säule  zum  Aufstecken  der  Oster kerze  (Cereum 
paschale),  —  In  den  Enden  der  Seitenschiffe  (wenn  ein  Querschiff 
vorhanden  war,  etwa  in  den  Flügeln  desselben),  zu  den  Seiten  des  Sanctu- 
ariums  waren  ebenfalls  2  durch  Schranken  gesonderte  Räume;  der  eine 
von  diesen  hiess  Senatoriumy  als  für  die  Senatoren  (d.  h.  vornehmen  Män- 
ner) und  MOnche  (für  solche  die  nicht  in  Klöstern  lebten),  der  andere 
MatroruBum^  als  für  die  vornehmen  Frauen  und  Nonnen  bestimmt.  Auch 
in  den  flbrigen  Theilen  der  Kirche  standen  die  Männer  auf  der  einen,  die 
Frauen  auf  der  andeni  Seite;  in  der  Mitte  des  Hauptschiffes,  vom  Chor 
nach  dem  Eingange  zu,  war  eine  Schranke  behufs  dieser  Trennung  gezo- 
gen. Bei  Basüiken,  welche  eine  Gallerie  Aber  den  Seitenschiffen  hatten, 
war  diese  der  Sitz  für  die  Frauen.  —  Endlich  war  zuweilen  auch  noch, 
vielleicht  als  Nachahmung  griechischer  Einrichtungen  seit  Justinian,  ein 
schmaler  Raum  zunächst  dem  Eingange  durch  eine  in  der  Breite  des 
Grebäudea  gezogene  Schranke  getrennt.  Derselbe  hiess  Narthex  (Geissei, 
vermuthlich  von  seiner  länglichen  Form)  und  diente  zum  Aufenthält  der- 
jenigen ,  welche  nicht  zur  kirchlichen  Gemeinschaft  gehörten ,  aber  zum 
Anhören  des  Evangeliums  und  der  Epistel  und  deren  Auslegung  {Missa 
caUchumenorum)  zugelassen  wurden.  Auch  der  Portikus  wird  Nartkes 
genannt 

Im  Aeusseren  waren  die  Basiliken  in  der  Regel  sehr  einfach.  An 
den  Seitenwänden  des  Mittelschiffes  und  der  niedrigeren  Seitenschiffe  liefen 
die  Reihen  der  im  Halbkreis  tiberwölbten  Fenster  hin;  ebenso  an  der 
Giebelwand,  wo  zuweilen  2  Reihen  derselben  übereinander  angebracht 
waren.    In  dem  flachen  Giebel  selbst  befand  sich  ein  kreisrundes  Fenster. 

')  So  erhielt  sich  der  Chor  in  Italien  bis  in*8  15teand  16te  Jahrhundert;  später 
▼erlesl^  man  ihn  in  das  Sanctutriom.  —  ^)  Zuweilen  kommt  auch  nur  Eine 
Kanzel  mit  einer  höheren  Abtheilung  für  das  Eyangeliom,  einer  niederen  für  die 
Epistel,  vor.  ^ 
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Diese  Qiebelseite  Aber  dem  Poitikus  war,  als  die  Haapt-  and  Eingangs- 
seite  des  Gebäudes,  vor  den  langen  Seiten  ausgezeichnet,  zuweilen  mit 
musivischen  Gemälden  verziert. 

Glocken -Thürme  waren  den  Basiliken  ursprOnglich  nicht  eigeo, 
da  ihr  Gebrauch  beim  christlichen  Gottesdienst  erst  mit  dem  achten  Jahr- 
hundert herrschend  wurde.  Die  alten  Tharme  an  den  römischen  Basiliken 
welche  zumeist  dem  neunten  Jahrhundert  angehören,  sind  in  Einem  Style 
gebaut,  viereckig,  anstatt  der  Fenster  mit  kleinen,  von  Säulen  gebildeten 
Arkaden  in  mehreren  Stockwerken  flbereinander,  und  mit  niedrigem  Dach. 
Sie  stehen  stets  an  der  Vorderseite  der  alten  Kirchen  (zuweilen  unabhän- 
gig neben  denselben),  zur  Rechten,  wenn  die  Tribüne  gegen  Morgen,  zur 
Linken,  wenn  dieselbe  gegen  Abend  liegt. 

Verschiedene  Kapellen  {OrcUoria)^  von  viereckiger  Form  r—  meist 
mit  einer  eigenen  kleinen  Tribüne,  —  von  runder  Form,  insbesondere 
Taufkapellen,  kleinere  Basiliken,  Klöster  und  andere  Gebäude  wurden  ioi 
Verlauf  der  Zeit  neben  den  grosseren  Basiliken  errichtet.  Dahin  gehOren 
auch  die  Triclinien,  grosse  Säle  mit  einer  oder  mehreren  Tribunen 
oder  Nischen,  zur  Bewirüiung  der  Pilger,  zur  Feier  besonderer  Agapen 
Cchristlicher  Liebesmahle)  u.  s.  w. 


Die  Form  der  Basilika  war  indess  nicht  als  so  unbedingt  wesentlich 
bei  dem  Bau  der  christlichen  Kirchen  angenommen  worden,  dass  man  nicht 
audi  andere  der  vorhandenen  Formen  benutzt  hätte.  Dies  ergiebt  sich 
schon  durch  den  Umstand,  dass  man  auch  heidnische  Tempel  ohne  Wei- 
teres zu  christlichen  Kirchen  weihete^). 

So  war  die  Form  der  Rotunde  verschiedentlich  bei  dem  Bau  christ- 
licher Kirchen  angewandt.  Doch  bediente  man  sich  hier,  um  einen  gros- 
seren Raum  zu  gewinnen  und  zweckmässig  zu  beleuchten  (denn  zu  einer 
Kuppel  von  der  Ausdehnung  des  Pantheons  fehlten  zumeist  Mittel  und 
Kräfte)  eines  ähnlichen  Ausweges,  wie  bei  der  Basilika:  indem  mau  näm- 
lich die  Wände  eines  mittleren  Raumes,  die  von  einer  kreisrunden  Säulen- 
steUung  getragen  wurden,  cylinderfOrmig  tlber  das  Dach  der  Seitenräame 
erhob  und  mit  Fenstern  versah.  Dieser  mittlere  Raum  erhielt  in  der  Begd 
ein  Kuppelgewölbe;  doch  erscheint  er  auch,  gleich  der  Basilika,  ÜMh 
gedeckt. 

Unter  den  Gebäuden  dieser  Form  war  die  runde  oder  achteckige') 
Taufkirche  (Baptistertum)  das  wichtigste.  Baptisterium*)  ist  der  Name 
des  Schwimmteiches  in  den  Thermen  der  Alten ;  warme  Schwimmteiche 
waren  in  Rom  seit  Mäcenas  gebräuchlich.  Sie  hatten  eine  runde  oder  acht- 
eckige Form,  um  durch  ihre  grossen  Fenster  möglichst  viel  Licht  und  Sonne 
aufzunehmen.  Diese  Räume  schienen  den  Christen  zur  AusCLbong  der 
Taufceremonie ,  welche  zu  Anfang  bekanntlich  in  völligem  Untertauchen 
bestand,  geeignet ;  man  widmete  deren  zu  diesem  heiligen  Gebrauch ,   inan 

*)  Dahin  gehOrt  insbesondere  das  Pantheon,  welches  um  610  als  S. 
Maria  ad  martyres  geweiht  ward.  —  ')  Die  wiederkehrende  Aehtsahl  bei  chiitt- 
Ifehen  Taofkirchen  und  Taufsteinen  hat  eine  mystisehe  Bedeutung  in  Bssug  auf  die 
Auferstehung  Christi  am  Sten  Tage,  d.  h.  am  ersten  Wochentage  nach  dem  Sah- 
bath  (Siebenten).  S.  von  der  Hagen:  Briefe  in  die  Heimat,  IV.  S.398.  —  >)  Hirt: 
a.  a.  0.  HI.,  S.  948. 
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behielt  ihre  Gestalt  als  Vorbild,  sovrie  ihren  Namen  bei,  welchem  letzteren 
man  eine  symbolische  Bedeutung  unterlegte,  Ihnlich,  wie  es  bei  der  Basi- 
lika geschehen  war.  In  der  Regel  hatten  nur  die  Kathedralen  in  den  frflhe- 
ren  Zeiten  das  Vorrecht  der  Taufe;  in  der  Nähe  dieser  Hauptkirchen  findet 
man  daher  als  Nebengebäude  die  Baptisterien. 

3.  Veränderungen  im  christlichen  Basilikenbau. 

Vom  Anfange  des  vierten  bis  etwa  zum  Anfange  des  elften  Jahrhun- 
derts wurde,  im  Occident,  die  Form  der  Basilika  fflr  das  christlishe  Gottes- 
haus angewandt,  —  im  Allgemeinen  nach  den  angegebenen  Principien, 
im  Einzelnen  aber  mit  Veränderungen,  welche  durch  verändertes  Bedarf- 
niss  und  Vermögen  der  späteren  Zeit  hervorgebracht  wurden.  Das  vierte 
bis  siebente  Jahrhundert  bildet  die  erste,  das  achte  bis  zehnte  Jahrhundert 
die  zweite  Periode  des  altchristlichen  Basilikenbaues.  Die  Verschieden- 
heiten in  den  Bauweisen  dieser  beiden  Perioden  sind  von  einem  neueren 
Forscher,  Cordero,  in  s^'nem  Ragionammio  deW  italiana  ÄrcMtettttra 
durante  la  dominazione  Longobarda^) y  §.  II. ,  zusanmiengestellt  worden; 
ich  lasse  diesen  Theil  seiner  inhaltreichen  Schrift  in  der  Uebeisetzung  fol- 
gen. Ich  bemerke  nur  vorher,  dass  Cordero  die  Baukunst  des  Mittelalters 
in  eine  alt-  und  jieug othi sehe  (byzantinische  oder  romanische,  und 
gothische  oder  germanische)  und  die  altgothische  in  zwei  Perioden  theilt, 
davon  die  erste  eben  bis  zum  elften  Jahrhundert  geht;  und  dass  er  ge- 
wisse eigenthtlmlich  orientalische  Motive  in  der  Baukunst  annimmt, 
durch  welche  namentlich  die  Reinheit  der  classischen  Architektur  gebrochen 
und  das  sogenannte  Verderben  des  Mittelalters  hereingeleitet  sei.  Folgen- 
des ist.  was  er  Aber  den  bezOglichen  Gegenstand,  sagt. 


....  Wenn  wir  die  Bauart  all*  dieser  heiligen  Gebäude  (des  achten 
bis  elften  Jahrhunderts),  insbesondere  der  Basilika  von  Pola  (in  Istrien) 
und  8.  demente  (al  monte  Celio)  zu  Rom,  betrachten,  so  möchten  wir  auf 
den  ersten  Blick  geneigt  sein,  keinen  Unterschied  zwischen  dieser  und  der 
Bauart  der  rOmischen  und  ravennatischen  Basiliken')  des  fünften  oder 
sechsten  Jahrhunderts  anzunehmen;  so  sehr  stimmen  dieselben  noch  in 
vielen  Dingen  (Iberein.  Und  di^  eben  ist  daa  Urtheil  des  trefflichen 
d'Agincourt  und  vieler  anderen  Schriftsteller,  die  sonst  in  diesem  Zweige 
des  Wissens  Autorität  haben  *). 

Untersuchen  wir  aber  die  Bauart  dieser  Periode  genauer,  so  bemerken 
wir  gleichwohl  an  ihr  nicht  wenig  Eigenthflmlichkeiten,  welche  zumeist 
aus  Einflössen  der  orientalischen  Architektur  entstanden  sind.  An  den 
älteren  Basiliken  von  Rom  und  von  Ravenna  kommen  dieselben  nicht  vor, 
wenn  sie  nicht,  was  freilich  häufig  der  Fall  ist,  in  den  in  Qede  stehende 
Jahrhunderten  hinzugefflgt  sind.    Diese  verschiedenen  Eigenthflmlichkeiten 

')  In  den  Commentofj  dtW  Aimeo  di  Breada  par  Vanno  MDCCCXXVUI, 
nnd  in  selbständigem  Abdrack.  —  *)  Rom  und  Ravenna  sind  bekanntlich   die- 
jenigen Orte,  in  denen   die  meisten  Basiliken    erbalten  sind.   F.  K.  —  *)  d'A- 
gincQurL     T,   XVL    Eondinini,     De  boiüica   S,   ClerrimHi.     Ciampini. 
ViUra  manim.  Fol.  i.  p.  J2.  T.  IX,  et  X. 
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sind  bemerkbar  genug,  um  dieselbeu  als  charakteristische  Unterscheidungs- 
zeichen der  früheren  von  den  späteren  Basiliken  hinstellen  zu  können:  wir 
wollen  dieselben  näher  untersuchen. 

Eine  dieser  Eigenthflmlichkeiten,  die  mir  besonders  häufig  an  den  hei- 
ligen Gebäuden  des  neunten  Jahrhunderts  aufgefallen  ist,  besteht  in  der 
Gestalt  und  der  grösseren  oder  geringeren  Anzahl  ihrer  Fenster.  Die 
Basiliken  aus  den  ersten  Jahrhunderten*  des  Mittelaltersi  von  Constantin  bis 
auf  Karl  den  Grossen  oder  bis  kurz  vor  der  Regierung  dieses  Fflrsteo, 
hatten  in  der  Regel  eine  grosse  Anzahl  welter  Fenster;  die  Gebäude  selbst 
waren  sehr  geräumig,  gleich  den  profanen  Basiliken  der  Alten ,  welche 
ursprünglich  zum  Vorbilde  jener  gedient  hatten.  Gegen  die  Mitte  des  achten 
Jahrhunderts  aber,  als  die  Neuerungen  der  Byzantiner  und  Araber  in  den 
westlichen  Ländern  Eingang  fanden,  ward  das  Licht  verhasst  und  man  ver- 
langte Fenster  von  immer  schmalerer,  mehr  länglicher,  engerer  Form,  mit 
divergirenden  Seitenflächen,  und  in  geringerer  Anzahl. 

Viele  Beispiele  über  die  Eigenthümlichkeiten  der  Fenster  sind  bereits 
von  Ciampini  beigebracht^);  ich  könnte  diesen  nicht  wenige  aus  eigener 
Beobachtung  hinzufügen.  Doch  mögen  die  folgenden,  für  frühere  sowohl, 
als  spätere  Zeit,  als  Beweis  für  meine  Behauptung  genügen.  In  Rom  exi- 
stiren  noch  in  ihrem  früheren  Zustande  eine  Menge  der  alten  Fenster  in 
der  von  Constantin  errichteten  Basilika  S.  Maria  maggiore;  sie  sind  weit 
und  von  regelmässiger  Form,  im  Verhältniss  der  Höhe  zur  Breite  wie  8 
zu  5.  Ebenso  waren  die  Fenster  der  alten  Basilika  des  heiligen  Petras 
auf  dem  Vatikan,  nach  den  Berichten  Ciampini's  und  nach  den  Zeichnun- 
gen Alfarano^s  *),  von  beträchtlicher  Weite,  und  zwar  im  Verhältaiss  von 
4  zu  3.  Auch  die  Fenster  von  S.  Paolo  fuor  dell^  mura,  von  den  Rotan- 
den S.  Costanza  und  S.  Stefano,  von  S.  Martino  ai  monti,  S.  Sabina,  über- 
haupt aller  römischen  Kirchen  ans  dem  vierten,  fünften  und  sechsten  Jahr- 
hundert, ehe  sie  in  folgender  Zeit  mehr  oder  weniger  verändert  wurden« 
entsprachen  dieser  Einrichtung. 

Dasselbe  habe  ich  auch  in  Ravenna  bemerkt,  wo  die  Fenster  der  präch- 
tigen  Basilika  S.  Apollinare  in  Classe,  aus  den  Zeiten  der  Gothen  und  des 
Justinian,  sehr  zahlreich  und  weit,  so  breit  wie  hoch,  sind.  Dasselbe 
Verhältniss  bemerkt  man  auch  in  denen  von  S.  Vitale,  obgleich  diese,  dem 
Styl  des  Gebäudes  entsprechend,  von  anderer  Form  sind,  mit  Säulchen  in 
der  Mitte.  Und  so  überhaupt  sind  in  Ravenna  die  Fenster  von  aUeo 
anderen  Gebäuden  aus  den  Jahrhnnderten  des  Honorius,  des  Galla  Placidia 
und  des  Theodorich'). 

An  der  Kathedrale  von  Pola  hingegen,  an  der  Basilika  S.  demente  al 
monte  Celio  und  an  allen  andern  Kirchen  des  neunten  und  folgenden  Jah^ 
hunderts  sind  oder  waren  alle,  zum  ursprünglichen  Bau  gehörigen  Fenster 
sehr  klein  und  in  der  angegebenen  Weise  eingerichtet  Die  wenigen ,  in 
San  demente  noch  vorhandenen  alten  Fenster  sind  so  lang  und  so  eng, 
dass  das  Verhältniss  ihrer  Dimensionen  wie  5  zu  1  ist.  Einen  sonderbaren 
Umstand  bemerkt  man  in  einer  der  ältesten  Basiliken,  dass  nämlich  die- 
selben Fenster  die  Anfangs  weit  waren,  im  neunten  oder  zehnten  Jahr- 
hundert verengert,  nachmals  aber,  gegen  das  vierzehnte  Jahrhundert,  aofs 
Neue  erweitert  worden  sind.    Und  nicht    selten  endlich  ist  es,   dass  man 

*)  Vetera  monlm,  V.  /;  c.  9;  p.  75.  —  ')  Severano,  Memorie  iocrf. 
—  'J  Amadeii:  Chron,  antUt.  ravennatum,     Vol,  /,  p,  91. 
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Helen  Gebäuden  dee  elften ,  sogar  noch  des  zwölften  Jahrhunderts,  die 
der  ersten  Periode  des  altgothischen  Styles  gehören,  so  enge>  Fenster 
it,  dass  sie,  durchaus  wie  lange,  schmale  Schiessscharten,  zwölf*  oder 
MEehomal  so  hoch  wie  l^reit  sind.  *        . 

Dieser  Gebrauch  würde  flbrigens  nicht  nur  in  Italien,  sondern  auch  in 
1  gesammten  übrigen  Europa  eingefflhrt;   und  obgleich  die  Kfrchenfen- 

bei  der  Veränderung,  die  der  altgothische  Styl  um  den  Beginn  seiner 
fiten  Periode  erlitt,  ein  wenig  von  ihrer  ursprünglichen  Grösse  wieder 
Dgten,  so  sieht  man  doch  Fenster  von  der,  bei  den  ältesten  christlichen 
iliken  gebräuchlichen  Weite  nicht  eher  als  an  den  Gebäuden  des  neu- 
dscheii  Styles. 

Ich  weiss  nicht,  woher  eine  solche  Liebe  zur  Dunkelheit  bei  uns  in 
\en  Jahrhunderten  der  Verderbniss  entstanden  ist.    Indess   zeigen  sich, 

Zeit  des  Justinian,  die  Fenster  der  Söphienkirche  zu  Constantlnopel 
;its  von  entschieden  kleinerer  Gestalt;  und  in  unseren  Kirchen  gab  zu 
;t  Verengung,  zu  jener  Schiessschartenform  der  Fenster,  vielleicht  die 
:enheit  oder  der  Mangel  des  Glases  und  der  durchsichtigen  Steine ,  mit 
ea  sie  verschlossen  und  die  Tempel  vor  dem  Wetter  geschützt  werden 
inten  M*  die  Veranlassung  gewiss  mehr,  als  das  Bedürfniss  der  Sammlung. 

Ausser  den  Fenstern  aber  sind  an  den  Gebäuden  des  achten,  neunten' 
I  zehnten  Jahrhunderts    noch  verschiedene   andere  Eigenthflmlichkeiten 
bemerken,   die  nicht  minder  zu  ihrer  Unterscheidung  von  den  älteren 
len.    Ich  will  sie  in  derselben  Ordnung  aufzählen ,  wie  sie  sich  mir  bei 
^en  Untersuchungen  dargethan. 

Znetst  also  bemerkte  ich  in  fast  allen  italienischen  Kirchen  uach  Karls 

Grossen  Zeit  den  Boden  vermittelst  einer  Stufe  in  zwei  Theile  geson- 
t;  diese  Stufe^  befindet  sich  ungefähr  in  der  Mitte  der  Kirche,  bei  dem 
'aiig  di^r  Schranken,  die  den,  in  der  Mitte  des  Hauptschiffes,  vor  dem 
ar,  gelegenen  Chor  einschliessen. 

Bei  dem  Bibliothekar  Anastasius,  der,  in  seinen  Lebensbeschreibungen 

Päpste,  doch^so  oft  der  römischen  Kirche  und  ihrer  einzelnen  Theile 
fthnt,  finde  ich  der  Chöre,  die  auf  eine  solche  Weise  gestellt  und  mit 
tranken  umgeben  waren,  nicht  vor  der  Zeit  des  Paktes  Gregor  II.,  gegen 

Mitte  des  achten  Jahtrhunderts,  erwähnt*) ;  während  im  Gegentheil, 
Der  dem  Pont|fikat  des  prachtliebenden  Hadrian  I.,  des  Freundes  von 
rl  dem  Grossen,  und  unter  seinem  Nachfolger  Leo  111.,  die  Erwähnung 

Chöre  oder  Presbyterien,  welche  entweder  von  diesen  Päpsten  neu  ein- 
lebtet oder  mit  Schranken  von  Marmor  undErzumgeben  wurden,  sehr  häufig 
*), .  Mir  ist  es  somit  sehr  wahrscheinlich ,  dass  damals  der  Gebrauch 
>r  Stufe  eingeführt  worden  sei,   um  denjenigen   Theil   der  ICirche,  in 

*)  /n  hatüiea  constantirtianß  D.  N.  Jetu  Ch,  fenestrtu  de  ahtida  ex  vUr^f 
rsU  cdarihut  coneluHt,  et  deeoravity  et  alicu  /enettra$  batüieae  ex  mete^ 
•ino  Ttparavit.  Anatt,  bibl.  in  vita  ,Leonii  III.  p,  408.  -^  ')  Hie  (OregO' 
)  P.  P.  conce$9€u  sibi  columnM  ifx  onychinas  volubilei  ab  Euty'chio  exarco 
U  eas  in  eeelesiofn  B.  Petri  Ap,]  quäi  statuit  citca  praeibiterium  ante  eon^ 
\onem  ....  juxta  allai  antiqueu  sex  lithoparia»,  supra  qua$  poauit  trabes,  et 
{txU  eie.  An  alt.  bibl.  in  vita  QregoHi  II.  n.  194,  —  •)  Feeit  et  rüge»  in 
tsbiierio  a  parte  virorum  et  muliefum  ....  nee  non  et  alias  rugat  in  eaput 
tMbiierii  ante  eor^feuianem  ....  rugas  in  in'pressu  praesbiterii.  Ib.  in  oita 
iriani  L  n.  349  et  36L  . 

■agier,  Kleiac  Sehriflfii.  |  '  '  13 
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welchem  der  Chor  mit  seinen  Kanzeln  eingerichtet  werden  sollte,  tiber  den 
andern  zu  erhöhen. 

Der  Boden  der  alten  Basiliken  hingegen,  die  vor  dieser  Zeit  erhaut 
waren,  lag  bis  zur  Confession  oder  bis  zur  Tribüne  durchaus  in  einer  .uod 
derselben  Ebene,  ohne  Stufen  und  Erhöhungen  irgend  einer  Art.  Und 
wenn  wir  heutiges  Tages  dergleichen  in  jenen  Gebäuden  bemerken ,  so 
können  wir  es  bestimmt  als  spfttere  Umänderungen,  der  veränderten  kirch- 
lichen Disciplin  entsprechend,  annehmen.  Dies  erhellt  zur  Gentige  aos 
dem  Umstände,  dass  in  diesen  alten  Basiliken,  gerade  da,  wo  solche  Er- 
höhungen nachmals  hinzugefdgt  worden  sind,  die  Basen  der  Säulen,  oder 
selbst  ein  Theil  der  Schäfte,  auf  ungehörige  Weise  eingegraben  erscheinen. 
Die  Beispiele  von  Veränderungen  der  Art  sind  flbrigens  nicht  selten. 

Ich  habe  sodann  bemerkt,  dass  man  in  den  Peristylen  dieser  Kirchen 
anfangt,  Pfeiler  an  die  Stelle  der  Säulen  unter  die  Bögen  zu  setzen;  aber 
Pfeiler  von  einfach  viereckiger  Form,  ohne  Streben,  Pilaster  oder  Halb- 
säulen.; sehr  verschieden  von  jenen  so  seltsam  gebildeten  und  zusammeb- 
gesetzten,  welche  später,  gegen  das  elfte  Jahrhundert,  in  der  zweiten 
Periode  dieses  altgothischen  Styles  in  Gebrauch  kamen.  So  wurden  diese 
Kirchen  zum  Theil  bereits  des  vornehmsten,  oder  vielmehr  des  einzigen 
Schmuckes,  der  ihnen  in  diesen  Tagen  der  Armuth  noch  abiig  geblieben 
war,  beraubt,  —  ich  meine,  der  Säulen. 

Im  Anfang  waren  dieser  Pfeiler  nur  zwei;  soviel  und  nicht  mehr  sieht 
man  in  der  Basilika  S.  demente  und  in  fast  allen  anderen  oben  genannten. 
Diese  Pfeiler  befanden  sich  an  der  Stelle,  wo  die  erwähnte  Stufe  den  An- 
fang des  Presbyteriums  bezeichnete.  Von  da  ab  ward  die  Zahl  derselben 
nach  und  nach  vermehrt;  so  dass  man,  vom  elften  Jahrhundert  ab,  in  der 
zweiten  Periode  des  altgothischen-  Styles,  als  die  nuttelmässige  Grösse  der 
fraheren  Kirchen  nicht  mehr  genflgte  und  weitere  und  geräumigere  Tempel 
und  Kathedraleh  verlangt  wurden,  die  Anwendung  der  Säulen  fast  gioz- 
lich  unterlassen  musste;  denn  oft  wäre  es  unmöglich,  stets  zu  kostbar 
gewesen,  Säulen  von  solcher  Festigkeit,  dass  sie  ihrem  Zwecke  genflgt 
hätten,  anzuschaffen,  Pisa*  zwar  und  einige  wenige- andre  Städte  haben 
solche  Wunderwerke  unternommen. 

Ferner  habe  ich  bemerkt,  däss  es  gegen  das  neunte  Jahrhundert  mehr 
als  frflher  in  den  Gebrauch  kam ,  Gewölbe  an  die  Stelle  des  hölzernen 
Täfelwerkes  oder  des  einfachen  offenen  Sparrenwerkes  zu  setzen,  mit 
welchem  die  ältesten  Christen  in  ihren  Basiliken  zufriedeh  waren.  Anf 
diese  Weise  wussten  die  Architekten  jener  Tage  die  abertriebene  Höhe  der 
,über  den  Bögen  der  Peristyle  befindlichen  Mauern  zu  -verringern  und  ihren 
Gebäuden  bessere  Verhältnisse  zu  geben,*  wenn  sie  damit  nxclit  zogleicb 
der  Solidität  und  jener  erhabneren  Pracht  Eintrag  thaten,  welche  letztere, 
abgesehen  von  den  Regeln  des  reinen  Geschmackes,  stetr  in  der  ostiensischen 
Basilika  ausserhalb  Rom's  (S.  Paolo),  in  S.  Apollinare  in  Classe,  in  S- 
Frediano  zu  Lucca  u.  s.  w.  den  Beschauer  ergreift.  Im  Orieint  indess  wir, 
wie  es  scheint,  der  Gebrauch,  die  heiligen  Gebäude,  besonders  ihre  Seiten- 
schiffe, mit  Gewölben  zu  bedecken,  schoü  zur  Zeit  des  Justinian  allgemein, 
da  Procop,  in  seiner  Abhandlung  aber  die  von  diesem  Kaiser  errichteten 
Gebäude,  ausdrflcklich  sagt,  dass  sie.  mit  Gewölben  bedeckt  waren  ■). 

«  • 

<)  Quas  fastigiata  tettudo,  tt  aurum  venuatant.  Procop,  de  aedißeÜi 
Jiistiniani.     In  orat    I. 
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Dann  ist  es  mir  aafgefallen,  dass,  wenn  man  in  den  Basiliken  von 
ftvenna  und  in  anderen  Gebäuden  des  fünften  oder  sechsten  Jahrhunderts 
le  Kapitale,  oder  wenigstens  den  grOssten  Theil  derselben,  nach  orienta- 
scher  Art,  wie  die  der  Sophienkirche  oder  die  von  S.  Vitale  •),  gebildet 
eht,  dies  nicht  bei  den  Basiliken  der  anderen  italienischen  Städte  aus  der 
1  Rede  stehenden,  späteren  Periode  der  Fall  ist;  in  der  Regel  gehören 
ier  die  Kapitale ,  wie  sie  auch  —  wenn  nicht  vielleicht  selbst  Werke 
18  besserer  Zeit  —  rÖh  gearbeitet  sein  mOgen ,  irgend  einer  Ordnung  der 
»mischen  Architektur  an,  zumeist  der  korinthischen  oder  der  componirten. 
ie  der  Basilika  S.  demente  sind  alle  ionisch  und  wahrscheinlich  älter 
s  das  Gebäude.  Die  Kathedrale  von  Ppla  zeigt  zwar  in  diesem  Umstände, 
»  wie  in,  der  schon  ein  wenig  zur  Spitze  sich  neigenden  Form  ihrer 
Sgen'),  einige  Ausnahmen*^  aber  man  muss  bedenken,  da^s  .diese  Stadt  zn 
ner  Zeit  noch  mehr  griechisch  als  italienisch  war. 

Ausser  den  Kapitalen  und  den  Kranzgesimsen  sieht  man  selten  Sculp- 
iren  in  den  Kirchen  des  nennten  und  zehnten  Jahrhunderts;  und  wenn 
eren  einige  vorkonimen,  wie  die  an  den  Schranken  in  S.  Ciemente,  so 
od  sie  entweder  \n  maurischem  oder  orientalischem  Geschmack,  oder  in 
inem  Styl,  welcher  Verschlingungen,  Blätter. und  andere  ähnliche  Arabesken 
B  sehr  flachem  Relief  bildet  und  besonders  zur  Zeit  der  Longobarden,  im 
iebeoten  und  achten  Jahrhundert,  angewandt  wurde.  Sculpturen,  die  in 
er  That,  was  jhren  Styl  anbetrifft^  ntcht  durchweg  zu  verachten  sind;  die, 
enn  sie  einerseits  auch  nicht  mit  den  Antiken  verglichen  werden  dflrfen, 
idererseits  doch  bei  weitem  weniger  barbarisch  und  roh  sind,  als  wie  jene 
räulichen  Fratzen  von  Ungeheuern,  Menschen  und  Thieren,  die,  vom  elften 
ihrfaondert  ab,  so  häufig  zuz  Verunstaltung  der  Dekorationen  in  den  bei- 
gen Gebäuden  dienten;-  Darstellungen,  um.derenwillen,  im  Anfange  des 
wölften  Jahrhunderts,  der  heilige  Abt  Bernhard  in  einem  Briefe 'an  den 
eiligen  Abt  Theodor  grosse  Beschwerden  erhob.  Andre  jedoch,  die  die- 
»Iben  als  S)-mbole  betrachteten,  unter  deren  Schleier  die  geheimeren  Wahr- 
eiten  der  Religion  ausgedrtlckt  seien,  waren  minder  streng  in  ihrer  Veiv 
ammnng ').  Wenn  dies  von  einigen  jener  Darstellungen  in  Wahrheit 
esagt  werden  kann,  —  so  von  der  offenen  oder  halbgeschlossenen  Hand, 
on  den  Thieren  und  Menschen,  die  von  Ungehenern  *  verschlungen  werden, 
on  jenen  Labyrinthen,  die,  mit  entsprechenden  Beischriflen ,  häufig  beim 
Eintritt  in  die  gothischen  Kirchen  vorkommen,  wie  man  derfen  Z.  B.  noch 
A  der  Kathedrale  von  Lucca,  Jn  denen  von  Strassburg  und  Amiens  sieht, 
-flher  auch  in  der  Kirche  von  San  Michele  zu  Pavia^);  so  ist  doch  ohne 
weifel   der  grösste  Theil  dieser  Sculpturen  nichts  weiter,  als  abenteuer- 

che  Phantasieen  von  rohen  Kflnstlern  der  Zeit. 

.  * 

Eine   andere  Eigenthflmlichkeit  habe   ich  ,    nach   der  Angabe  Ciam- 

*)  d'Agincoürt  a.a.O.    T.  LXIX  q.  8,  9.  —  •)  d'Aginconrt.  T.  LXV. 

-  ')  So  findet  «ich  folgende  Stelle  in  den  VorHchrifteo.  welche  der  heilige  Erz- 
ischof  GaH  Borronraeus  in  seiner  vierten  Provincial-Synode  über  den  Kirchen- 
la  erlassen  hatte:  Ubi  oitium  aeiUptura  Uonum  omari  dehet  exemplo  templi 
alanumUf  qui  in  bcuibus  iUoi  $culpi  juBsit  ut  praenilum  indicare(  vigüantiam, 

-  *)  Das  Labyrinth  der  Kirche  too  Pavia  war  von  Reimversen  begleitet,  z.  B.: 
'ketfus  intravU  nionttrumque  biforme  necavit,    S.  Ciampini.    De  iacrU  aed^. 

IV,  p.  129.     Vom  Thesens  spricht  ebenfalls   die  Beischrift  des  zu  Lncca  be- 
ndliehen.     S.  Goida  di  Lucca,  face.  27. 
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pini's  *),  ebenfalls  an  den  Basiliken  dieser.  Zeit  bemerkt,  nimlich  die,  diis 
zuweilen  das  eine  der  Seitenschiffe  breiter  ist  als  das  andre.  In  der  ge- 
nannten Kirche  S.  demente  ist  das  linke  Seitenschiff  um  ein  Drittel  breiter 
als  das  rechte.  Diese  Verschiedenheit,  die  indess  nicht  tiberall  gleich  iit, 
war  bestimnit  nicht  zufallig;  ich  habe  sie  an  «ehr  vielen  Kirchen,  die  im 
Styl  dieser  Zeit ,  auch  nach  dem  Jahre  1000  erbaut  sind ,  besonders  in 
Toscana,  wahrgenommen.  In  den  Gebäuden  des  mehr  ausgebildeten  gothi- 
sehen  Styles  hingegen  sieht  man  diesen  Gebrauch*nicht  mehr,  und  noch 
weniger  in  den  alten  Basiliken  aus  der  Zelt  vor  dem  achten  Jahthnndert 
Procop  giebt  uns  darüber,  indem  er  von  den  Basiliken  seiner  Zeit  ^richt, 
folgenden  Aufschluss:  „Auf  beiden  Seiten  sind  die  Portiken  (Seiteoschifie) 
.  .  .  deren  einer  die  betenden  Männer,  der  i^ndre  die  Weiber  in  sieh  auf- 
nimmt; im  Uebrigen  sind 'sie  nicht  von  einander  verschieden').*^ 

Weiter  habe  ich  gefunden,  dass  man  sowohl  in  der  Kirche  San  de- 
mente, als  in  den  anderen  gleichzeitigen ,  noch  nicht  jene  sehr  bedeutende 
Erhebupg  des  Bodens  vor  der  Tribüne  bemerkt,  die  sich  nachmals,  ms 
das  elfte  Jahrhundert,  sowohl,  in  Italien  als  jeuseit  der  Alpen,  in  d» 
meisten,  der  zweiten  Periode  des  altgothischen  Styles  angehörigen  Gebloden 
angewandt  findet.  In  den  ältesten  Basiliken  ist  die'  Tribüne  kaum  eine 
oder  zwei  Stufen  Ober  dem  tlbrigeh  Boden  der  Kirche  erhöht  Später, 
gegen  das  neunte  Jahrhundert  besteht  die  Zaiil  dieser  Stufen  schon  aus  4rei 
oder  vier,  und  soviel  sind  es  in  S.  demente.  Endlich,  mit  dem  Anfiage 
des  elften  Jährhunderts  stieg  ihre  Zahl  bis  auf  10  oder  12;  indem  mss 
damals  anfing,  den  Tribunen  eine  grossere  Ausdehnung  als  frflher  zu  gebes, 
zumeist,  um  in  ihnen-  den  Chor  anzubringen.     , 

Zwei  Motive,  wenn  ich  es  recht  verstehe,  haben  besonders  dies  immer 
höhere  Anwachsen  bewirkt  -Einmal  war  es  die  blosse  Absicht,  dem  Chor 
oder  Presbyterium  eine  ausgezeichnetere  Lage  zu  geben,  es  auf  dem  so 
erhöhten  Boden  der  Tribüne  dem  Altar  näher  zu  bringen  und.  zugleich  dai 
Mittelschiff  freier  zu. machen.  Sodann  verband  sich  mit  diesem  Grunde  eis 
anderer,  der  nämlich,  dass  man  auf  sisiche  Weise  leichter  im  Stande  war, 
unter  dem  Altar  Jene  unterirdischen  Sanktuarien,  die  Confeasionen ,  ia 
denen  man  besonders  die  Reliquien  der  Heiligen  verehrte,  mit  grösserer 
Pracht  und  minder  tief  anzulegen. 

Das  älteste  Beispiel,  welches  mir-  von  einem  auf  solche  Weise  erhöbtea 
und  mit  dem  Bau  der  Kirche  gleichzeitigen  Presbyterium  oder  Tribüne  vor- 
gekommen, ist  das  von  S.  Miniatp  al  monte  bei  Florenz;  einer  Basilika, 
die  nach  dem  einstinmiigen  Zeugniss  aller  flörentinischen  Gresdnchtscbreiber 
gegen  das  Jahr  1013  von  dem  Erzbischof  Hildebrand,  zur  Zeit  des  Königes 
und  nachmaligen  Kaisers,  Heinrichs  IL  gegründet  ist.'),  die  iii  demjenigea 
Theile  ihres  Innern,  wo  sie  im  dreizehnten  Jahrhundert  nicht  verändert 
worden  ist,  sich  noch  wenig  von  der  von  S.  demente  unterscheidet*). 

Nach  der  Basilika  S.  Miniato* zeichnet  sich  in  Italien  durch  diese  Ei- 
genthflmlichkeit  die  alte  Abteikirche  von  Montecasino  aus,  ,die  bekanntlick 
im  Jahre  1066  von  dem  Abt  Desiderius  gegründet  wur^e');  hier  waren  ei 
schon  acht  Stufen,    auf  denen  man  zum  Hauptaltar  emporstieg'}.     Nach 

*)  Ciampini.  Vet,  mofiim.  V,  /,  p.  16,  M  h/fei.  Verona  iUust.  p,  JU,  c.  3. 
—  ^  Frocop,  De  aediflciit  Jtutiniani,  In  orat.  I.  —  'J  Maehi<ivelli, 
Storie  ßorentine ,  JAb.  /. .—  *)  d' AginefmH,,  T.  XXV,  n.  25.  —  »)  Leo  Hott 
Chron  Mont.  Catin.  L,  III,  c.  2«.  bei  Muratori  R.  It; Ser,  v,  IV,  —  •)  Eratmi 
Qnttola    HUt,  Abbat.  Catin,  v.  I,  p,  JS4, 
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dieser  Zeit;  dl  h;  gegen  das  Ende  des  elften  Jahrbanderts ,  wurde  die  Eiv 
richtung  dieser  Confessionen ,  welche  die  alten  Krypten  oder  Katakomben 
ersetzen  mossten,  und  der  Gebrauch,  den  Boden  der  Tribüne  zu  erhöhen, 
sowohl  bei  uns,  wie  in  dem  tlbrigen  Europa,  fast  Regel  0» 

Damals  nun  trat  die  zweite  Periode  des  altgothischen  Styles  in  Italien 
ein  und  begann  zunächst  damit,  dass  den  Tribunen  eine  grössere  Tiefe 
gegeben  wurde,  wodurch  die  Kirchen  das  lateinische  Kreuz  in  ausgedehfi- 
terer  und  bestimmterer  Form  zum  Grundplan  bekamen.  Und  nicht  selten 
wurden  damals  in  den  Basiliken  aus  älterer  Zeit;  die  entweder  gar  keine 
oder  eine  zu  niedrige,  dunkle  und  enge  Gonfession  hatten,  Erhöhungen  der 
Art  aufgefflhrt,  ohne  dass  man  bedachte,  dass  man  auf  diese  Weise  die 
ursprflogliche  Architektur  der  Kirche  verderbe ,  dass  man  die-Höhe  des 
Bogens  der  Absiden  ausser  Verhältniss  verringere,  und  dass  man  endlich 
aaf  die  unschicklichste  Weise  einen  grossen  Theil  von  den  Schäften  der 
^ulen,  die  der  Abside  zunächst  standen,  verstecke.  Daher  sind,  nach 
meiner  Dfeinnng,  diejenigen  Kirchen,  In  denen  eine  allmählige  Erhöhung  der 
Art  Statt  gefunden  hat,  was  auch  die  Veranlassung  gewesen  sei ,  bestimmt 
älter  als  das  elfte  Jahrhundert;  um.  den  Anfang  dieses  Jahrhunderts  oder 
später  erbaut  dagegen  diejenigen,-  in  denen  eine  solche  Einrichtung  sich 
als  gleichzeitig  mit  dem  Gebäude  ausweist  Zu  den  ersten-,  um  hundert 
anderer  zu  geschweigen,  gehören,  in  Rom:  die  alten  Basiliken  S.  Giovanni 
e  Paolo,  S.  Pancra^io,  8.  Gris^gono  u.  d.  w.;  in  Ravenna:  S.  Apollinare 
in  Classe;  in  Lucca:  S.  Fredlano  und  S.  Michele;  in  Istrien:  die  Kathe- 
drale von  Pola  u.  s.  w.  Zu  den  zweiten,  um  nur  solcher  zn  erwähnen, 
die  meinem  Vorhaben  entsprechen,  die  Basiliken  S.  Michele  magiore  zu 
Pavia,  8.  Zenone  in  Verona,  die  Kathedralen 'von  Parma,  von  Modena 
u.  8.   w. 

Endlich  habe  ich  bemerkt,  dass  unter  den  heiligen  Gebäuden  aus  der 
Zeit  Karls  des  Grossen,  aus  dem  neunten  und  zehnten  Jahrhundert,  die- 
jenigen noch  selten  sind,  welche  im  Plan  die  Gestalt  eines  vollständigen 
lateinischen  Kreuzes  zeigen,  obgleich  einzelne  Beispiele  der  Art  auch  in 
den  Basiliken  der  früheren  Zeit  vorkommen:  in  den  Kirchen  von  gothischem 
Styl  begann  diese  Form  sich  erst  mit  dem  elften  Jahrhundert  mehr  zu 
verbreiten.  Viel  seltener  aber  war  in  jenen  Gebäuden  noch. die  Form  des 
griechischen  Kreuzes  oder  die  runde  oder  achteckige  Form,  wenn  sie  nicht 
etwa  zu  Baptjsterien  bestimmt  waren. 

Zu  jener  Zeit  war,  trotz  des  Beispieles,  welches  die  Aachener  Kirche 
gegeben  hatte,  der  Gebrauch,  die  Säulen  zum  blossen  Schmuck  anzuwenden, 
noch  nicht  abgeschafft.  Damals  waren  die  doppelten  Gallerieen  in  den 
Basiliken  noch  nicht  im  Gebrauch  oder  nur  sehr  selten;  man  theilte  noch 
nicht,  nach  byzantinischer  Manier,  Bögen  und  Fenster  durch  kleine  Säulen. 
Drei  Absiden  waren  zwar  zuweilen  vorhanden,  eine  am  Ende  eines  Jeden 
Schiffes ,  wie  dies  noch  heute  in  S.  demente  in  Rom  der  Fall  ist,  und 
ihnen  entsprechend,  drei  Altäre;  diese  aber  nicht  in  grösserer  Anzahl,  wie 
man  nachmals,  seit  dem  elften  Jahrhundert,  eine  solche  Einrichtung  traf. 
Auch  war  es  di[maU  noch  nicht  Sitte,  die  Fa^aden  mit  weiten  musi vischen 

1)  Vermuthlich  war  der  Papst  Paschalis  I.  der  erste,  welcher  das  Beispiel 
zu  einer  ähnlicheD  BrhohuDg  in  der  Basilika  8.  Maria  magiore  zu  Rom,  gegep 
das  Jahr  830;  gab :  ut  Pontifex  eon$ortia  papulorum  declinare  potui$$et.  S.  A  u  a- 
Stasi ns  im  Leben  dieses  Papstes. 
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Werken  zu  bedecken,  wie  es  später,  gegen  das  Ende  des  elften  und  hesoo- 
ders  im  zwölften  Jahrhuiidert,  wiederum  geschah;  und  wie  es  zuweilen  in 
den  früheren  Jahrhunderten  bereits  geschehen  war;  und  wenn  es  vorkam, 
dass  die  Absiden  so  geschmückt  wurden^),  so  war  dieser  Fall  in  jener 
Zeit,  ausser  Rom,  bestimmt  hOchst  selten;  denn  I«eo,  der  Kardinal  tod 
Ostia,  am  Ende  des  elften  Jahrhunderts,  fürchtete  weder  eine  Unwahrheit 
noch  eine  Uebertreibung  zu  sagen,  als  er  schrieb,  dass  im  neunten  und 
zehnten  Jahrhundert  und  noch  früher  4)ie  Kunst  des  Mosaiks  bei  den  La- 
teinern gänzlich  verloren  gewesen  sei*).  Ferner  machte  man  zu  jener  Zeit 
die  Giebel  an  den  Fa^aden  nicht  höher  als  die  Kirchen  selbst;  noch  die 
Pfeiler  so  zusammengesetzt,  noch  die  Gewölbe  so.  häufig.  Dennoch  ist  et 
merkwürdig,  dass  alle  diese  und  die  anderen  Eigenthümlichkeiten,  welche 
die  zweite  Periode  des  altgothischen  Baustyles  charakterisiren ,  bereits 
in  den  Gebäuden  des  Styles ,  von  dem  die  Rede  ist ,  angewandt  erscha- 
uen, wenigstens  insofern  derselbe  sich,  in  den  beiden  obengenansten 
Jahrhunderten ,  in  seiQem  ersten  Zustande  erhielt.  Ein  Styl'  von  grosser 
Einfachheit,  oder  vielmehr  Armuth,  bereits  iih  Anfange,  durch  die  Ungunst 
der~^eiteu,  eines  jeden  nicht  nothwendigen  Ornamentes  beraubt;  doch  nicht 
ohne  Würde  und  selbst  niQht  ohne  eine  gewisse  Schönheit,  denn,  wie  ich 
bereits  zu  Anfange  gesagt  habe,  noch  sehr  wenig  hatte  er  sich  von  der 
festen  Architektur  der  ältest  christlichen  Basiliken  entfernt.  Dieser  Styl 
war  damals  in  ganz  Italien  allgemein,  man  wandte  ihn,  bis  zum  Ende  des 
zehnten  Jahrhunderts,  von  den  Küsten  von  Istrien  bis  Rom,  bis  Montecasino, 
bis  Benevent  an;  und  nicht  vor  dem  Anfange  des  zwölften  Jahrhunderts, 
da  bei  den  anderen  Nationen  das  Neugothische  ßich  bereits  geltend  zu 
machen  begann,  wurde  er  gänzlich  verlassen.  — 
So  weit  die  Bemerkungen  Cordero's.  — 

^)  Anaat.  Bibl.  de  vitis  rom.  pont.  n.  305,  378,  398^  etc.  —  «)  Ann$ 
incam.  MLXVI  ,  .  .  .  Deatderiuf  Ugatos  ConstantinopoUn  ad  locando*  ortifietM 
dcstinat  peritos  utique  in  arte  rmuiarUiy  ■  et  quadrataria  ,  ,  .  .  et  qutmiam  ortium 
istarum  ingenium  a  quingentU  et  ultra  jäm  annU  magiatra  latinitoB  intetmuerat 
.  ,  .  .  ne  id  ultra  Maliae  deperiret  studuit  ....  pueroa  erudiri  etc.  Chron 
Mont,  Caain,  L.  ///,  c.  29.  Um  auch  von  meiner  Seite  eine  Gonjectur  den 
vielen  zur  Erklärung  dieses  Ausspruchs  vorgelegten  Conjecturen  binzazuf&gen, 
eines  Ausspruches .  dem  sowohl  durch  die  gleichzeitigen  Schriftsteller  wider- 
sprochen wird,  als  auch  durch  die  Mosaiken  von  Rom  selbst,  die  er,  ein  Kar- 
dinal der  rotnischen  Kirche,  sehr  wohl  in^ Bezug  atif  die  noch  nicht  ferne  Zeit 
ihrer  Rntstehuog  und  auf  die  Künstler  kennen  musste:  so  bin  ich  4er  Meiouiig, 
dass  zwar  die  Kunst  des  Mosaiks  in  Italien  nie  gänzlich  ausser  Gebrauch  ge- 
kommen war,  da^s  aber  das.Oeheimniss  oder  das  „ingenium^  dieser  Kunst, 
welches  dazumal  besonders  in  der  schwierigen  Zubereitung  des  gefärbten  Glas- 
schmelzes bestand,  bei  den  Italienern  seit  langer  Zeit  füglich  vergessen  sein 
konnte.  Bei  den  Griechen  hingegen,  wo  diese,  für  die  stolzen  Dekoratiooeo 
ihrer  Gebäude  uöthige  Kunst  stets  in  Ehren  blieb,  war  das  „ingenium^  oder  die 
Ausübung  derselben  erhalten,  und  zu  ihnen,  mochten  sie  nun  in  Italien  wohoeo 
oder  uicht,  musste  man,  so  oft.  man  die  italienischen  Gebäude  mit  Mosaiken 
schmücken  wollte ,  seine  Zuflucht  nehmen,  bevor  unsere  Maler,  um.  die  Zeit  des 
zwölften  Jahrhunderts,  die  nöthig^  Fähigkeiten  wiedererlangt  hatten. 
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k    BysaDtinisches  Bausystem,   als   eigenthümiiche  Modificirung  des 

römisch-christlichen. 

Aber  kränze  du  duo,  ehrwürdige  Roma  ^),  den  Kaiser, 
Ihn,  den  Lebenerbalterf  das  Ziel  unsterblicher  Hymnen; 
Nicht  weil  er  nun  dein  Joch  auflegte  den  Völkern  der  Erde, 
Nicht  weil  er  deinem  Gebiet  unendliche  Oränzen  gesteckt  hat, 
Jenseit  iusserster  Wälder  und  rollender  Wogen  des  Meeres: 
Nein,  weil  er  dir  im  Schooss  einen  unermesslichen  Tempel 
Gründend,  herrlicher  dich  ah  die  Thjmbrische  Roma  gemacht  ~hat. 
Fort  nun!  fort  mit  dem  Ruhme  des  capitolinischen  Berges! 
Denn  mein  Kaiser  erschuf  ein  soviel  grösseres  Wunder, 
Soviel  OtoXti  der  lebendige,  gewaltiger  ist  als  ein  Steinbild. 

Pauli  Sil.  descr.  magn.  eccl. 

Constaotin  hatte  die  kaiserlicbe  Residenz  von  Rom  nach  Byzanz  yer- 
egt  und  in  diesem  Orte,  welcher  ein  neues  Rom  werden  sollte,  die  Pracht^ 
;eb5ade  und  Öffentlichen  Plätze  des  alten  nachgebildet  Byzanz,  nach  ihm 
Constantinopel  genannt,  liatte  einen  kaiserlichen  Palast,  ein  Forum,  Säulen- 
gänge , '  Hallen ,  Bäder ,  auch  ein  Capitol ,  sammt  sieben  Hügeln ,  erhalten. 
Stau  der  heidnischen  Tempel  aber  waren  mit  grosser  Pracht  eine  Menge 
christlicher  Kirchen  erbaut  worden');  als  die  ausgezeichnetsten  unter  diesen 
werden  die  Kirchen.der  heiligen  Weisheit,  des  heiligen  Frie- 
dens und  der  heiligen  Kraft  {dylccs  Zo<plag,  ayiag  ' Ei^vrjg ,  aylag 
dwafuiog)  genannt.  Wir  haben  keinen  Grund  zu  bezweifeln,  dass  sie, 
gleich  jenen  ältesten  Kirchen  von  Rom,  die  Form  der  Basiliken  hatten. 

Es  war  nicht  das  Verdienst  der  griechischen  Kaiser,  dass  dieser  Öst- 
liche Theil  des  alten  Römerreiches  nicht ,  so  wie  der  westliche  Theil, 
andringenden  Barbaren  gänzlich  erlag;  die  Kaiser  waren  Creaturen  ihrer 
Leibwache  oder  der  Hofränke.  Erst  Justinian  I.  (527—565)  hatte  Willen 
lind  Kraft,  seinem  Staate  wieder  grössere  Ausdehnung  zu  verschaffen,  den- 
selben durch  eine  geregelte  Verfassung  zu  sichern ,  der  Kunst  durch  die 
Ä.usf(ihrui)g  wOrdiger  Werke  einen  neuen  Schwung  zu  geben.  Er  sorgte 
far  den  Festungsbau,  fflr  den  Bau  von  Wegen  und  Dämmen,  von  Kanälen 
und  Brücken,  er  Hess  eine  grosse  Menge  von  Städten  gründen,  wiederher- 
stellen oder  verachöneiin. 

Die  Kunst  beruhte  wesentlich  noch ,  gleich  dem  Gesammtleben  des 
byzantinischen  Staates,  auf  römischen  und  römisch-christlichen  Grundlagen. 
Doch  bildete  sich  neben  dem  System  der  römischen  Basilika  unter  Justi- 
nian ein  neues  fdr  den  byzantinischen  Kirchenbau ,  welches,  obgleich  in 
»einen  Elementen  ebenfalls  der  älteren  römischen  Baukunst  angehörig^  den- 
noch dieselben  auf  eide  eigenthümiiche  Weise  in  Verbindung  brachte.  Es 
enthält  dies  neue  System  die  Aufgabe,  eine  Kuppel  von  grösseren  Dimen- 
sionen Aber  vier,  durch  weitgespannte  Bögen  verbundenen  Pfeilern  aufzu- 
richten'); so  dass  der  unter  dieser  Kuppel  befindliche  Raum  als  Haupttheil 
les  Gebäudes  f  die  Obrigen  als  bloss  beigeordnete  erscheinen.  Das  bedeu- 
tendste Gebäude  dieser  Art  ist  die  unter  Justinian  neu  erbaute  Sophien- 

«)  Constantinopel.  —  «)  Vergl.  Ciampini  UI,  c.  27  sqq.  —  »)  Ein  Vorspiel 
ilesee  Systemes  ist  bereits  das  kleine  Kirchlein  S.  Nazario  e  Celso  bei  Ravenna, 
am  440  gebaut. 
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an  jene  lehnen,  so  wie  In  der  Halbkuppel  der  Tribüne,  sind  je  5,  in  den 
Halbkuppeln  der,  zu  den  Selten  der  Tribüne  und  des  Einganges  beOndlichen 
Nischen,  je  3  Fenster.  An  den  Seitenwänden  der  oberen  und  unteren  Gal- 
lerie,  so  wie  der  Seitenschiffe,  sind  ebenfalls  Fenster  befindlich.  Sämmt- 
liehe  Fenster  sind  im  Halbkreis  (Iberwölbt.  —  Die  Vorhalle,  welche  sich 
nach  innen  zu  duch  7  Thflren  öfihet,  deren  mittlere  hoher  als  die  Hbrigen 
{nvXmiß  ßaaiXixog),  hat  nach  aussen  5  Thflren,  dazwischen  3  mal  4  Fenster. 
Verschiedene  Thflren  befinden  sich  in  den  flbrigen  Seitenwändeli.  SSmmt- 
liehe  Thflren  zeigen  einen  geraden  Sturz. 

Die  Wände  und  Wölbungen  des  Gebäudes  sind  aus  gebrannten  Ziegeln 
erbaut;  die  Bekleidung  derselben  besteht  zum  Th^il  aus  verschiedenfarbigem 
Marmor  und  edlen  Steinen  und  Metallen,  zum  Theil  aus  musivischen  Ge- 
mälden ;  auch  der  Fussboden  hat  musivischen  Schmuck.  Die  grOsste  Pracht 
war  beii  der  Ausschmflckung  des  Allerheiligsten  angewandt.  Der  Marmor 
Zu  den  Wänden  und  ISäuleu  ist  grossentheils  von  antiken  Gebäuden  ent- 
nommen. Die  Blätterkapitäle  der  Säulen  *)  sind  mit  ausserordentlicher 
Zartheit  in  durchbrochener  Arbeit  gemeisselt  (S.  Vitale  in  Ravenna)*);  an 
einigen  befindet  sich  das  Monogramm  des  Justinian  und  seiner  Gemahlin, 
der  Theodora.  Auf  den  Kapitalen  sdieint  ein  besonderes  Kämpfergesims 
zu  liegen,  welches-  die  Archivolten  der  Bögen  trägt.  Es  werden  Glasschei- 
ben in  den  Fenstern  erwähnt.  Unzählige  silberne  Lampen,  in  verschie- 
denster Gestalt  und  Verbindung,  erhellten  zur  Nacht  die  Kirche;  die  kost- 
barsten Gefässe  waren  im  Ueberfluss  vorhanden. 

Di^  Ilänge  des  Gebäudes  von  der  Thflr  bis  zur  Tribüne  beträgt  nach 
Evagrlus  (bei  Du  Gange)  190  Fuss,  die.  Breite  115  Fuss.  Gyllius  giebt  die 
Länge  auf  240  Fuss,  die  Breite  auf  213  an;  mit  letzterem  stimmt  der  tob 
Grelotius  gegebene  Grundriss.  Das  Museuro  Worsleyanum  bestimmt  die 
Länge  auf  250,  die  Breite  auf  228  Fuss.  Die  Höhe  der  Kuppel  Aber  dem 
Fussboden  beträgt  nach  Evagrios  180  Fuss;  die  Höhe  der  grossen  Bögen« 
welche  die  Kuppel  tragen,  giebt  Gyllius  auf  142  Fuss  an,  welches  Maasi 
dem  von  Evagrius  gegebenen  zu  entsprechen  scheint.  Der  Durchmesser 
der  Kuppel  hat,  nach  dem  Museum  Wt)rsley  an  um,  108  Fuss. 

An  der  Westseite  befindet  sich  ein  viereckiger  Vorhof  (0^X17;  y«^ 
covoaraaiovy  von  Garcio  —  Gar^on,  Diener  der  Vornehmen,  die  hier  zurflck- 
bleiben  mussten),  innen  von  4  Portiken,  die  mit  Musiven  geschmflckt  waren, 
umgeben.  In  der  Mitte  desselben  ein  Springbrunnen  von  Jaspis  {tpialii; 
XsovxaQiovy  von  den  Löwen,  aus  der«n  Man  lern  das  Wasser  strömte).  Aehn- 
liche  Portiken  befanden  sich  auch  auf  der  Nord-  und  Sfldseite.  Auf  der 
Sfldseite  steht  noch  das  achteckige  Baptisterium  mit  einer  Stellung  von  8 
Säulen  jtn  Innern. 

In  der  äusseren  Ansicht  erscheint  durchaus  die  mittlere,  verhlltniss- 
mässig  flache  Kuppel  als  vorherrschend ,  zu  welcher  sich  die  niedrigen 
Dächer,  die  kleinen  Kuppeln  auf  den  Ecken ,  die  Halbkuppeln  malerisch 
emporbauen. 

Die  Bedeutung  und  Benutzung  der  inneren  Räume  ist  folgende:  — Das 
Allerheiligste  iß'^fucy  UQoreiQv,  adi^roy)  begriff  in  dieser  Kirche,   wie 

^)  Orelotitu  (bei  Banduri):  Orte  gothisi^  karharUS.  —  ')  Eine  besondere 
Sorgfalt  und  Mühsamkeit  in  dvr  Ansfübrimg  des  Ornaments  liegt  überhaupt  im 
Charakter  der  byzantinisched  Kunst ;  das  beweisen  unter  andern  die  griechlscbM 
gemalten  Pergament-Uaudicbriften. 
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gewöhnlich,  die  Tribüne  und  den  Raum  zun&chst  vor  derselben,  in  welchem 
der  Altar  frtand.  Silberne  Schranken  (inyullÖBg  Ie^2),  welche  zwischen 
den,  vor  der  Tribüne  befindlichen  kleineren  Pfeilern  gezogen  waren,  trenn- 
ten dasselbe  von  dem  übrigen  Raum  der  Kirche.  Die  Schranken  waren 
mit  Säulen  und  Bildwerken  und  mit  dem  Namenszuge  des  Jnstinian  und 
der  Theodora  gesclimOckt;  drei  Thüren  {ayuc  ^(fla)y  mit  Teppichen  ver- 
hängt, fahrten  in  das  Innere  des  Allerheiligsten.  An  der  halbkreisrunden 
Wand  der  Tribüne  standen  die  Bänke  der  Priester  {avvd-Qovog),  Vor  ihnen? 
auf  einigen  Stufen  erhöht,  der  kostbare,  goldene,  mit  einem  überaus  präch- 
tigen üeberbau  {xißdQiov)  versehene  Altar  ^hfaiaan^Qiov ,  TQanitri  liQ^\ 
Purpurteppiche  zwischen  deh  SSulen  des  Ciboriums  verhOllten  denselben^. 
—  Der  Gesammtraum  vor  dem  Allerheiligsten  hies  Naos  {i^abg);  derTheil 
dea  NaQS  zunächst  den  Schranken  des  Allerheiligsten,  zwischen  den  beiden 
Nischen  zu  deren  Seiten,  Solea  [aoXiäj.  Letzterer,  dessen  Boden  um  ein 
Weniges  tiber  dem  tlbrigen  Naos  erhöht  war,  diente  (dem  Chor  der  latei- 
nischen Kirche  entsprechend)  zum  Aufenthalt  der  niederen  Geistlichkeit. 
In  der  Mitte  desselben,  zunächst  dem  unter  der  Kuppel  befindlichen  Haupt- 
raume,  stand  eine  Kanzel  {äfißniv)' mit  2  Trej^pen.  Die  eine  der  beiden 
erwähnten  Nischen  (n^fi9^aig)  diente  zu  den  Vorbereitungen  delB  Altar- 
dienstes, die  andere  (diaxovi*6v)  zu  den  Lectionen  der  Diakonen  nach  voll- 
bfachter  Messe.  -^  In  dem  tlbrigen  Theil  der  Kirche  befand  sich  das  Volk, 
die  Weiber  auf  den  Gallerieen  {ywamslov),  —  Die  innere  Vorhalle 
(ya^Oiyl)  war  insbesondere  der  Ort  für  die  von  der  kirchlichen  Gemein- 
schaft Ausgeschlossenen,  welche  zwar  den  Vortrag  der  heiligen  Schrift  und 
die  heiligen  Gesänge  hör^n  durften,  vom  Anschauen  der  Mysterien  aber 
gänzlich  getrennt  waren.  Doch  kommt  der  Name  yap^ijf  nicht  bloss  ftlr 
die  eine  oben  beschriebene  Vorhalle  vor:  er  wird  allgemeiner  fflr.sämmt- 
liche  neben  der  Kirche  gelegenen  Pottiken  gebraucht,  welche  zu  ähnlichem 
Zweck  dienten.  Bei  der  Sophienkirche  werden  einmal  4  J^artheken  erwähnt, 
d.  h.  die  Vorhalle  mit  dem  vor  ihr  befindlichen  Portikus  und  die  beiden 
Portiken  auf  der  Nord-  und  auf  der  Sodseite  der  Kirche.  Endlich  scheint 
auch  im  Innern  der  griechischen  Kirche,  wie  zuweilen  in  der  lateinischen, 
wenn  der  äussere  Narthex  nicht  hinreichte,  ein  schmaler  Raum  zunächst 
der  Thtlr  zu  gleichem  Zweck  gesondert  worden  zu  sein. 

Zu  den  Seiten  der  Tribüne,  ausserhalb  der  Mauern  der  Kirche,  befanden 
sich  einige  mit  dieser  verbundene  Räume,  welche  als  Sakristeien  (Secre^ 
tariunif  diaconicum  y  metatorium  y  vestiariimiy  scevophylacium  etc.)  dienten. 


II. 

DIE  KIRCHE  S.  MICCHELE  MAGGIÖRE  Zu  PAVIA. 

(Museum,  Blatter  f&r  bildende  Kunst,  18S4,  Nro.  6,  f.) 


Die  in  der  Ueberschrift  genannte  Kirche  hat  lange  für  einen  charak- 
teristischen Bau  aus  der  Zeit  der  longobardi sehen  Herrschaft  iti  Italien 
gegolten.     Indem  diese   durchaus   willkarliche  Annahme   wiederholt  und 
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Schlussfolgen  ans  ihr  auf- andere  Bauwerke  angewandt  wurden/  ist'^sie  die 
Ursache  mannigfacher  Verwirrung  in  Bezug  auf  die  Kunstgeschichte  des 
Mittelalters  geworden.  Erst  neuerdings  hat  ein  Italiener ,  Cordero^),  ein. 
erfreuliches  Licht  Aber  diese  VerhAltniBse  ausgebreitet «  Wir  legen  unseren 
Leserli  die  Hauptpunkte  seiner  Untersuchung  Aber  das  Geschichtliche  dieses 
höchst  interessanten  Monumentes  vor,  -die  ein  nachahmungswflrdigcs  Bei- 
spiel besonnener  kunsthistorischer  Kritik  sind. 

*Vorher"indess  fahren  wir  unsere  Leser. zu  dem  Gebäude  selbst  und 
zwar  mit  den  Worten  eines  berufenen  Berichterstatters ,  des  Hm.  ProL 
F.  H.  von  der  Hngen  (in  seinen  „Briefen  in  die  Heimat,''  Bd.  H,*  S.  7.) 
jyDie  Basilika  S^  Micchele  (sagt  derselbe)  »ist  ansehnlich,  meist  aasfef^bit 
und  wohl  erhalten.  Der  Giebel  hat  3  Thüren,  sehr  reich  an  Bildwerken,  du^ 
gleichen  auch  in  'vielen  wagerechten  Streifen  die  Wand  bedecken ,  sowie  xnm 
Theil ,  von  unten  auf ,  die  wohl  nicht  ganz  fertigen ,  aus  mehren  SanAn  T«r- 
schmolzenen  4  Pfeiler,  die  zwischen  den  ThQren  und  an  den  Ecken  bis  zu  dir 
sehr  flachen  Abdachung  durchlaufen.  So  erinnert  das  Ganze  j  au^h  durch  dsa 
Inhalt  manche^  Bildwerke  selber,  auffallend  an  die  mit  Hieroglyphen  ganz  bedeck- 
ten £ingange  der  alten  Aegyptischeu  T^pel.  Ueber  den  Thüren  sind  kl^in« 
Bogenfeneter,  darttber  ganz  rqnde,  und  oben  am  eigentlichen  Giebel  steigt  tqu 
beiden  Seiten  eine  kleine  Säulenstellung  -mit  Bögen  bis  zum  Gipfel  auf.  Nock 
grosser  und  prächtiger  verziert  mit  Laubwerk,  Blumen  und  FiuchtgewindeD,  y5- 
geln,  Greifen  u.  s.  w. ,  ist  die  Seitenthür  am  rechten  Arm  des  nur  schmalen 
Kreuzes:  am  Thürbalken  ist  Christi  Brustbild,  im  Halbrund  dar&ber  ein  Engel 
mit  geöffneten  Flügeln.  Der  hohe  Giebel  ist  aber  glätter  und  hat  nur  sehmals 
Halbsäiilen,  wie  der  Chor.  Im  Winkel  zwischen  diesem  Kreuzesarm  und  dem  Cbor 
steht  der  einfache  Thurm  mit  ähnlichen  Säuleüstellungen ,  wie  die  am  vordtf« 
Giebel ;  dergleichen  auch  am  Chor  und,  in  2  Reihen  übereinander,  an  der  aossoi 
achteckigen  Kuppel  umlaufen.  Das  Innere  hat  Aehnlichkeit  mit  dem  Züriebw 
Münster,  darin,  daes  die  beiden  S.eiten schiffe,  durch  Theilung  in  zwei  Stock- 
werke ,  eine  Art  von  Gallerie  oder  Loge  bilden ,  deinen  Brüstung  die  Pfeiler  dsi 
höheren  Mittelschiffes  verbindet.  .  .  .  Die  Pfeiler  sind  hier  aber  nicht  blosM 
Mauerpfeiler,  sondern  mehr  aus  Ecken  und  Bögen  mannigfaltig  verbundene  Sii- 
lenpfeüer,  die  abwechselnd  an  der  anstossenden  Gallerie  in  zwei  Stockwerken 
absetzen,  oder  bis  zum^Gewölbe  durchlaufen,  ynd  alle  die  mannigfaltigsten  Sio- 
lenknäufe  haben,  mit  Palmen,  Vögeln,  Schlangen,  Menschenfratzen  und  einer  Vo^ 
Stellung  des  Sündenfalls.  Alle  Bögen  sind  rund.  —  Ganz  ähnlich,  nur  kleiner, 
ist  der  Giebel  von  S.  Giovanni  in  Borge;  die  Svand  ist  aberzieht  so  reieb 
und  regelmässig  verziert ,  und  nur  einzele  Bildwerke ,  wie  alte  Bruchstücke,  ein- 
gemauert. Ueber  den  drei  Thüren  ist  zunächst,  ausser  den  einzelnen  Fenstern, 
noch  ein  kleiner  Säulengang  mit  Bögen ,  die  ebenfalls  alle  rund  sind,  j^le  bat 
kein  Seitenschiff  und  Kreuz.** 

Folgendes  ist,  was  Cordero  im  ersten  Abschnitt  seiner  genannten  Schrift 
über  die  in  Rede  stehende  Kirche  sagt. 


„Die  Schriftsteller,  welche  von  den  Angelegenheiten  Pavians  handeln  '> 
und  nach  ihnen^  der  berühmte  d'Agincourt  in  seiner  trefflichen  Geschichte  der 

*)  In  seinem  schon  oben  erwähnten:  Hagionamento  deli*  Ualiana  AnAUH' 
tura  durante  la  dominazione  fjongobarda,  "-*.')  Ghisoni.  Flavia  Papia,  VU- 
/.,  p.  29. 
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CuDst  nach  den  Monumenten,  sowie  nicht  wenig  andere  von  denen,  welche 
Iber  die  italienische  Architektur  in  den  ersten  Jahrhunderten  des  Mittel- 
ilters  geschrieben,  haben  keinen  Anstand  genommen,  zu  behaupten,  dass 
ü  unseren  Gegenden,  während  sie  der  Herrschaft  der  Longobarden  unter- 
worfen waren,  eine  Bauweise  vorgeherrscht  habe,  die,  wenn  nicht  jenem 
^olke ,  so  doch  seiner  Zeit  ganz  eigenthtlmlich  und  von  der  bisher  hier 
ingewandten  sehr  verschieden  sei.  Folgendes  aber  ist  der  Schluss,  mit 
welchem  sie  eine  solche  Meinung  begrOnden.  Es  hat  keinen  Zweifel,  sagen 
ie,  und  wir  wissen  es  durch  den  Diakonus  Warnefrid ') ,  dass  in  Pavia 
«it  den  Zeiten  des  Königs  Grimoald,  gegen  die  Mitte  des  siebenten  Jahr- 
lunderts,  ciA  Tempel  oder  eine  Basililta,  dem  Erzengel  S.  Michael  gewidmet, 
rorhanden  war;  und  dass  derselbe  Tempel  ebenso  gegen  die  Mitte  des 
zehnten  Jahrhunderts  und  um  den  Anfang  des  elften  existirte,  da  man  aus 
ien  gleichzeitigen  Historikern  weiss,  dass  in  demselben  die  Fflrsten  Italiens 
lie  Krone  zu  empfangen  pflegten').  Nun  sehen  wir  noch  gegenwärtig  in 
iieser  Stadt  eine;  San  Micchele  genannte  Kirche,  von  majestätischer,  alter 
Vrchitektur ,  deren  Styl  noch  nicht  ein  gänzlich  gothischer  ist ,  zugleich 
iber  durchaus  fern  von  der  Architektur  der  Griechen  oder  R^mer,  und  also 
Kiner  Periode,  die  in  der  Mitte  steht  zwischen  jbeiden  Bauweisen,  zugehören 
must.  *  Es  Wird  dies  somit  ein  Ge(»äude  aus  den  Zeiten  der  Longobarden 
sein  and  seine  Architektur  gewiss  ein  vorzügliches  Beispiel  von  dem  Bau- 
tystem.  welches  in  jener  Zeit  und  von  jener  Nation-  beobachtet  wurde. 

D*Agincourt,  nachdem  er  eine  Zeichnung  dieser .  Kirche  von  Pavia, 
susanunen  mit  jener  von  Santa  Giulia  und  San  Tommaso  in  limine  bei 
Bergamo  beigebracht ')  und  nachdem  qr  diese  Gebäude  als  Beispiele  der 
n  jener  Zeit  herrschenden  Architektur  dargelegt ,  drückt  sich  folgender- 
restalt,  in  seinem  grossen  obeiigenannten' Werke,  aus:  „In  Pavia  und  in 
1er  Provinz  Bergamo,  welche  nachmals  den  Namen  der  venedischen  Lom- 
bardei annahm,  finden  sich  einige  Kirchen ,^  die,  obgleich  man  die  Zeit 
hrer  Erbauung  nicht  bestimmt  weiss,  doch  ohne  Zweifel  von  den  Lon- 
^barden  im  sechsten,  siebenten  oder  achten  Jahrhundert  erbaut  sind;  sie 
lind  noch  gegenwärtig  genügend  erhalten,  um  darzuthun,  welches  ihre  erste 
Form  and  der  Styl  ihrer  Dekorationen  waren."  Darauf  giebt  er  eine  Be- 
schreibung dieser  Kirchen  und  fährt'  also  fort:  „Diese  Gebäude  enthalten 
im  Allgemeinen  die  Fehler,  welche  der  Period.e  de»  VerfaUes  der  Kunst 
efg^  sind;  aber  die  innere  Eintheilung,  noch  mehr  die  Fa^aden,  der  Styl 
der  Kapitale,  die  Eigenschaft  ihrer  Ornamente  mit  Figuren  von  Männern, 
Weibern  und  Thieren,  die  kaum  der  Natur  äh blich  sind,  die  Pilaster  öder 
Strebepfeiler,  die  Säulen,  die  von  der  Erde  bis  zum  Gipfel  des  Gebäudes 
emporreiehen  und  die  iiQ  Inneren  von  einer  Oidnung  zur  anderen ,  ohne 
Arcbitrav  und  ohne  Kranzg^sims  übergehen r  alle  diese  seltsamen  und  miss- 
gestalteten Eigc^pthümlichkeiten  bilden  den  Charakter  eines  Baustyles,  dessen 
Gebrauch  im  sechsten  Jahrhundert  vorzuherrschen  begann  und  in  den  bei- 
den folgenden  Jahrhunderten  sich  allgemein  aijsbreitete."  •    -      • 

Derselben  Meinung  sind,  die  gelehrten  Verfasser  der  Äntichitä  longo^ 
bardicherfniloHesi *) ,  und  der  Cav:  Rosmini  in  seiner  Storia  di  Milano^)) 

nach  ihnen,   d^r  treffliche  Verfasser  des  Guida  di  Pavia  und  schliesslich 

•  •  •  '  - 

•)  De  gestU  .JAmgohatdoTum,  Lib.  V:  c,  3,  —  •)  Muratori.  Annali  d^ItaliOf 
tigli  anni  950,  1004.  —  *)  D'Agincourt.  Histoire  de  Vart  etc.  Seetion  de  VAr- 
ehüedure  Tab.  XXIV^  —  ♦)   Vol.  L  face,  ßO.  —  *)    Vol.  I.  face.  59. 
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der  gelehrte  Robolini  in  seinen  Notizie  appartenenti  älla  storia  deüa  sua 
patria.  Favia, 

Der  genannte  Guid«  drflckt  sich  also  Aber  den  in  Frage  stehenden 
Gegenstand  ans:  ^diese  Basilika  (San  Micchele  maggjore)  ist  gewiss  nicht 
aus  späterer  Zeit  als  das  siebente  Jahrhundert,  da  sie  bereits  zur  Zeit  des 
Königs  Griraoald,  d.  h.  gegen  die  Mitt^  dieses  Jahrhunderts  existirte  .  .  .: 
aber  wenn  man  nach  dem  Alter  ihrer  Structur  urtheilen  wollte,  so  mflsste 
man  sie  vielmehr  als  ein  Gebäude  .des  sechsten  Jahrhunderts  benen- 
nen*)."' Und  der  andere,  indem  er  von  den  Kirchen  von  Pavia  spricht, 
die  man  für  longobardischen  X^rsprungs  hält,  schreibt  folgendermaassen: 
pMan  darf  vermuthen,  dass  unsere  berahmte  Basilika  San  Micchele  ihren 
ersten  Ursprung  dem  Könige  Agilulf  verdankt,  zur  Zeit  als  derselbe  noch 
Arianer  war,  wenn  es  nicht  in  der  That  nicht  ohne  Grund  wäre,  diesen 
Ursprung  in  den  Zeiten  der  gothischen  Könige  zu  suchen."  Und  andersiro 
fügt  er^hinzu:  „Die  Mehrzahl  der  Schriftsteller  von  Pavia  eignet  dleXjrtln- 
dung  von  San  Giovanni  in  Borgo  dem  longobardischen  Könige  Bot ar  zu; 
und  es  gehört,  nach  der  Meinung  des  Gh.  Seroux  d'Agincourt,  die  Archi- 
tektur derselben  gerade  in  das  siebente  oder  achte  Jahrhundert  <j." 

Als  Muratori,  ein  etwas  strengerer  Kritiker  als  die  erwähnten  Schrift- 
steller, der  genannten  Kirche  San  Micchele  erwähnen  musste  and  bemerkt 
hatte,  wie  die  Schriftsteller  von  Pavia  und  mit  diesen  Sigonius,  ohne 
irgend  einen  Beweis  anzufahren,  behaupten,  dass  diese  Basilika  von  Con- 
stantin  dem  Grossen  erbaut  sei,  so  begnügte  er  sich  zweifelnd  hinzuza- 
fagen:  es. wäre  im  Gegentheil  um  Vieles  wahrscheinlicher,  dass  dies  Ge 
bäud«  ein  Werk  der  Longobardeu  sei,  indem  zu  jenen  Zeiten  die  Verehrung 
der  Völker  gegen  den  Erzengel  S.  Michael  gebiaht  habe ').  Und  sehr  ver- 
ständig war  dieser  Zweifel  des  unsterblichen  Mannes;  denn  es  giebt  kaum 
etwas  mehr  Thörichtes,  als  wenn  man  behaupten  will,  dass  eine  Kirche  oder 
irgend  ein  anderes  Gebäude  wirklich  in  eine  gewisse  Zeit  gehöre,  und  zwar 
aus  dern^  einen  Grunde ,  dass  gerade  in  derselben ,  wenn  gleich  sehr  ent- 
fernten Zeit,  in  derselben  Stadt  eine  Kirche  vorhanden  war,  welche  den- 
selben Namen  fahrte.  Und  es  giebt  nur  zu  viele  Schriftsteller,  die  auf  eine 
solche  Weise  verfahren  und  um  so  meh/  irren,  als  sie  von  ihren  städtischen 
Angelegenheiten  zu  handeln  hatten  *). 

Wenn  Schlussfolgen  der  Art  Gültigkeit  hätten,  so  würden  die  Geblude 
der  Longobarden,  statt  sehr  selten  in  Italien  zu  sein , (wie  sie  es  wirklich 
sind),  sich  sehr  häufig  in  all  den  Gegenden  und  Städten  vorfinden,  die 
einst  dieser  Nation  unterworfen  waren.  Die  einzige  Stadt  Lucca,  zum  Bei- 
spiel, würde  noch  heute  vielleicht  nicht  weniger  als  zehn  Kirchen  aus  jener 
Zeit  in  ihren  Mauern  einschliessen ,  da  soviele  sjch  dort  vorfinden,  die 
gegenwärtig  mit  denselben  Namen  bezeichnet  werden,  durch  welche,  wie 
man  aus  authentischen  Dokunienten  weiss,  in  dieser  Stadt,  im  siebenten 
und  achten  Jahrhundert,  eben  soviel  Kirchen  unterschieden  waren. 

Und  .wenn  die  Architektur  aller  dieser  Gebäude  sich  insgesammt  niit 
denselben  charakteristischen  Kennzeichen  darstellte ,  was  der,  Fall  sein 
mflsste,  wenn  die  Longobarden,  und  somit  Italien  unter  ihrer  Herrschaft, 
einen  eigenthümlichen  Baustyl  gehabt  hätten,  so  würde  gewiss  keine  andere 

»)  Malaspina.  Ouida  di  Pavia-,  Pavia  1819  face.  56,  —  ')  Vol,  I. /atc 
63  t  126.  Op.  dt,  Pavia.  1823—1826.  —  ^)  Antiq.  med.  aevi,  T.  11,  eoL  5Si. 
Disa,  XXVll  Annali  etc.   Vol.  IV.  112.  —  ♦)  Lupi.  codex  diplom,  Bergom,  p.SO'. 
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eriode  in   der  Geschichte  der  Baukunst  des  frflheren  Mittelalters  klarer 
ad  unzweifelhafter  sein,  als  eben  diese.  — 

Eine  Kirche,  welche  zu  Pavia  dem  Erzengel  S.  Michael  gewidmet  und 
?^en  die  Mitte  des  siebenten  Jahrhunderts,  zu  den  Zeiten  des  Königs  Gri- 
loald  vorhanden  war,  nennt  Warnefrid ,  und  zwar  an  der  Stelle  seiner 
escbichte,  wo  er  erzählt,  dass  Uoulph,  der  Vertraute  des  Königes  Bertarid, 
ichdem  er  die  Flucht  seines  Herrn  aus  dem  königlichen  Palaste,  der  von 
rimoald  zu  seiner  Wohnung  bestimmt  war,  bewerkstelligt  hatte,  ein  Asyl 
i  der  benachbarten  Basilika  des  Erzengel  S.  Michael  suchte  ^).  Dies  Fak- 
im,  obgleich  es  der  Geschichtschreiber  nicht  ausdrOcklich  sagt,  muss,  nach 
em  Zusammenhange,  sich  in  Pavia  ereignet  haben. 

Auch  in  dem  folgenden  Jahrhundert  findet  man  diese  Basilika  von 
emselben  Wamefried  erwähnt,  in  dem  Theil  seiner  Geschichte,  wo  er 
rzlhlt,  dass,  während  der  König  Luitprand  in  seinem  Palaste,  ohne  Zweifel 
j  Pavia,  zu  Gericht  sass  und  ein  Ürtheil  gegen  einige  Longobarden  aus 
riaul  fällte,  einer,  von  diesen,  Namens  Hersemar,  um  sich  sefnem  Unwillen 
u  entziehen,  ebenfalls  in  diese  Kirche  entfloh');  so  dass  man  sich  die- 
3lbe,  auch  durch  diese  Erzählung,  als  verbunden  mit  der  königlichen  Woh- 
lung  denken  muss. 

Nach  dieser  Zeit  aber  geschieht  ihrer-  nicht  mehr  Erwähnung  in  der 
jeschichte  der  Longobarden,  und  ebenso  wenig  kann  man  eine  Nachricht 
ber  sie  aus  den  alten  Dokumenten  der  Stadt  Payia  schöpfen,  da  die 
Archive  mehr,  als  einmal  verbrannt  und  zerstreut  worden  und  sehr  wenig 
»okumente,  älter  als  das  elfte  Jahrhundert,  erhalten  sind. 

Bei  den  Schriftstellern,  die  in  die  Zeit  um  den  Schluss  des  ersten  Jahr- 
lusends  gehören,  wird  aufs  Neue,  gegen  die*  Mitte  des  zehnten  Jahrhunderts, 
Q  Pavia  eine  Kirche,  erwähnt,  welche  dem  heiligen  JVfichael  gewidmet 
ar;  und  sie  wird  San  Micchele  maggiore  genannt,  vielleicht  um  sie  von 
iner  anderen  zu  unterscheiden,  die  gleiches  Namens,  aber  geringer  an 
FmfaDg  oder  anderweitigen  Eigenschaften  war  und  in  derselben  Zeit  dort 
orhanden  sein  konnte.  Auch  wird  dies  nicht  wunderbar  scheinen,  wenn 
lan  bedenkt,  dass  die  Verehrung  sehr  gross  war,  welche  sämmtliche  Bar- 
aren, inabesondere  aber  die  Longobarden,  zu  jenen  Zeiten  diesem  heiligen 
^ngel  darbrachten;- der  König  Luitprand  z.  B.  pffegte  sein  Bild  auf  seinen 
r* ahnen  zu  tragen  und  er  hatte  auch  die  Absicht,  dasselbe  auf  seine  Mtlnzen 
>r8gen  zu  lassen. 

Was  indess  auch  der  Ursprung  dieser  Benennung  sei,  so  kann  man 
loch  nicht  zweifeln,  dass  in  einer  kurzen,  von  Huratori  herausgegebenen 
/bronik  d^r  Könige  Italiens  von  ihr  gesprochen  werde ,  wo  man  folgendes 
lest:  In  Baailica  S.  Michaelis  que  diciinr  majore  fuerunt  eledi  et  eoronati 
lerengaritt»  et ,  Adalbertus  filius  ejus%  Und  diesselbe  Faktum  findet  sich 
dederhplt  in  den  Annali  lambeciahi*)  und  bei  dem  novalesischen  Chrono- 
rapben. 

^)  Cum  ünu^fui  in  heati  arehangeli  MiehaelU  baaiUeam  eor\fugium  fecisset 
ie.  De  ge»ti$  Longobardorum,  Lib,  VI.  c.  51  Siehe  auch:  Assemanno.  Scripl, 
igt,  UaL  Tom.  I.  p,  464,  —  *)  Tunc  rex  in  iudicio  residena  .  .  >  -  praecepit. 
tot  modo  iis  Longobnrdia  comprehensüj  Hmfmar^  qui  unu»  ex  eis  fUerat,  evo' 
inaiogladio  .  .  .  .  in  basilicam  beati  Michndis  eonfugit.  Pauli  Dtaconj:  De 
f$tii  Zongobardorum.     Lib,   V.  I.  e.  51.  ~   »)  Maratori      Annali  d'ltalia,    aW 

wno  960.  —  *)  Bftengarius  cum  'filio  suo  Adalbtrto in  civitate  Papia^ 

d  abHdatn  8,  Michafli«  tic  elteti  tunt  regee.     Lib,   V.  e.  4, 
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In  derselben  kurzen  Chronik  geschieht  ihrer  aufe  Neue  Erwähntuif^ 
und  zwar  in  den  ersten  Jahren  des  folgenden  elften  Jahrhunderts,  indem 
dort  gesagt  wird,  dass  der  Kaiser  Heinrich  II.,  im  Jahre  1004,  nachdem  er 
zu  Pavia  angekommen,  erwählt  und  zum  König  von  Italien  gekrGnt  wurd^: 
inter  hasüicam  S.  Michaelis  que  dicitur  majore  %  Und  in  einer  Schenkung, 
welche  der  Kathedrale  von  Pavia  von  Otto,  dem  Sohne  des  KOniges  Arduin, 
im  Jahre  1008  gemacht  wurde,  heisst  es:  Actum  apud  Papiam  in  ptdatio 
juxta  eccUsiam  S,  Michaelis  *).  Nach  dieser  Zelt  aber ,  unter  Kaiser  Con- 
rad (II.)  dem  Salier,  .fielen  die  Paveser  in  Ungnade,  weil  sie  den  könig- 
lichen Palast  zerstört  hatten,  und  Pavia  verlor  das  Vorrecht,  den  Königen 
von  Italien  in  seiner  farstlichen  Pfalz  die  Krone  zu  geben.  Es  wird  von 
derselben,  soviel  ich  weiss,  bis  auf  die  Zeiten  des  Kaisers  Friedrich  I. 
nicht  mehr  gesprochen;  davon  hernach. 

MVenn  es  nunmehr  aus  all  diesen  Angaben  hinlänglich  klar  ist,  dus 
dieser  Tempel  zu  Pavia  schon  zur  Zeit  der  Longobarden  vorhanden  und 
mit  dem  Palast  der  Könige  verbunden  war,  und  dass  er  sich,  während  des 
zehnten  und  im  Anfange  des  elften  Jahrhunderts,  stets  an  demselben  Orte 
befand;  so  ist  dadurch  noch  nicht  auf  gleiche  Weise  erwiesen,  dass  dieser 
selbe  Tempel,  in  dem  langen  Zeitraum  zwischen  der  Regierung  des  Gri- 
moald  und  der  des  Kaiser  Heinrich  11.,  nicht  zerstört  und  aufs  Neue  und 
in  einem  anderen  Styl  wiederhergestellt  sein  konnte;  und  noch   weniger, 
dass  die  gegenwärtig  zu  Pavia  vorhandene  und  dem  heiligen  Michael  ge- 
widmete Kirche  ebendieselbe  sei,  welche,  sich  dort  schon  zur  Zeit  der  Lon- 
gobarden befand  und  in  Späteren  Jahrhunderten  maggiore  genannt  wurde. 
Und  dies  vornehmlich  aus  dem  Grunde,  dass  man,- wenn  es  sich  von  den 
heiligen  Gebäuden  des  ersten  Jahrtausends  christlicher  Zeitrechoung  han- 
delt, imiUer  mit  ziemlicher  Gewissheit  voraussetzea  darf,  dass  dieselben 
entweder  gänzlich  erneuert  oder  wenigstens  zum  grossen  Theil  umgeändert 
auf  uns  gekommen  sind;   denn  das  elfte  und  die  beiden  folgenden  Jahr- 
hunderte erscheinen  als  die  Zeit  allgemeiner  Emeuung  in  den  zeichnenden 
Künsten ,   sehr  bedeutender  Umwandlungen  in  der^  Baukunst.    /Und  wenn 
man  dies  nicht  von  allen  Gebäuden  ohne  Ausnahme  sagen  kann,   da  in 
Rom,   in  Lucca,  in  Bresda,  besonders  aber  in  Ravenna,  sowie  in  einigen 
wenigen   anderen  Orten  Italiens ,   einige  Kirchen  au«  den  ersten  Jahrhun- 
derten des  Mittelalters  ziemlich  in  ihrem  ersten  Zustande  erhalten  sind,  so 
sind  gleichwohl  tliese  Ausnahmen  von  der  allgemeinen  Regel  sehr  selten. 
Selbst  die  Hauptbasiliken  von  Rom,  gegründet  durch  Constantins  Frömmig- 
keit und  alle  nachmala  von  seinen  Nachfolgern  erneut,  Denkmäler^  so  höchit 
würdig  der  Verehrung  durch  ihren  Ursprung  und  durch  die.  Herrlichkeit 
der  Gesammi-Anlag^  —  welchen  Restaurationen,  'Abänderungen  und  Er- 
weiterungen sind  sie  nicht  unter  den  PontifioEtten  Hadrians  L,  Paschalis  IL, 
Honorius  III. ,  Sixtu^  V.  und  noch  anderer,  je  nach  dem  Bedürfnias  der 
kirchliclien  Gebräuche  und*  des  verschiedenen  Gesc^ackes  verschiedeaer 
Zeiten ,  unterworfen  gewesen !      * 

,  '  Die  gothischen  KtJnige  hatten  einen  Palast  zu  Pavia;  es  hatten  dort 
mehr  als-einen  die  Könige  der  Longobarden;  und,  soviel  uns  der  Anonymo* 
des  Valesius  versichert,  waren  dort  noch  die' Thermen^  das  Amphitheater 
und  andre  Monumente  des  alten  Ticinum.  Von  all  diesen  Gebäuden,  welche 
doch  die  festesten  und  grandiosesten  ia  dieser  Stadt  sein  mussten^  ist  keine 

')  Muraiori  Ann.  d'It.  ann.  1004.  —   *)  Ib.  ann.  lOOS. 
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balten.  Die  Kirche  San  Micchele,  nach  8o  vielen  politischen  und 
hen  Unglacksfftllen,  nach  so  mannigfachem  Wechsel  der  Herrschaft, 
ia,  vom  Reich  des  Grimoald  bis  auf  unsere  Tage  unterworfen  war, 
e  also  mehr  als  jene  Monumente  den  Sttirmen  der  Zeit ,  so  vielen 
iheiten  zum  Verderb  widerstehen  können?  Dies  ist  nicht  Mohl 
;h,  um  so  weniger,  wenn  man  damit  verbindet,  was  der  Geschieht- 
!r  Uutprand,  ein  Paveser  und  Genosse  eben  jener  Zeit,  uns  erzählt, 
mlich,  im  Jahre  924,  diese  Stadt  von  den  ungrischen  Halfstruppen 
isers  Adalbert  verbrannt  und  in  einen  Haufen  Steine  verwandelt 
wie  es  schon  durch  die  Hand  der  Hunnen  mit  Aquileja  geschehen 

0  dass  diese  Stadt  sich  nicht  mehr  erheben  konnte  ^).  In  dieser 
>runst  kam  der  Bischof  von  Payia,  Johann,  und  mit  ihm  der  von 
i  ums  Leben;  und  so  gross  war  dies  Elend,  dass  der  Chronist  Fro- 
der  eben  in  jener  Zeit  lebte,  schreibt,  es  hätten  von  der  gesammten 
lenge  nicht  mehr  als  zweihundert  Personen  sich  retten  können,  es 
rei  und  vierzig  Kirchen  abgebrannt,  so  dass  seit  langer  Zeit  in  keiner 
er  Christenheit  ein  so  grosses  Elend  sei  gesehen  worden  '). 

SS  in  dieser  Zerstörung  auch  die  forstliche  Basilika  ein  Raub  der 
m  wurde,  schliesse  ich  aus  einem  anderen  Umstände,  den  derselbe 
Ler  Liutprand  erzählt,  dass  nämlich  Hugo,  Herzog  der  Provepce, 
n  er  im  Jahr  926  von  den  Grossen  Italiens  zu  Pavia  erwählt  wor- 
ir,    nicht  hier,   in  der  Basilika  San  Micchele,  wie  es  bisher  Sitte 

1  war  und  auch  später  geschah,  die  königliche  Krone  empfing,  son- 
iss  er  sich  nach  Mailand  begab,  um  dieselbe  in  der  Kirche  des  hei* 
Lmbrosius  vom  Erzbischof  Lambert  zu  empfangen  ^). 

d  noch  hatte  sich  Pavia  von  diesem  Unglack  nicht  gänzlich  erholt, 
einen  zweiten  Brand  zu  erdulden  hatte,  der  daselbst,  im  Jahr  1004, 
m  deutschen  Soldaten  Heinrichs  IL  angelegt  worden  war  und  der, 
rir  dem  Arnulf  glauben,  fast  ebenso  wflthete,  wie  der  erste  *). 
dieser  zweiten  Katastrophe  wurde  auch  der  königliche  Palast,  der 
,  nach  dem  ersten  Brande  von  924  ^) ,  wieder  gebaut  worden  war, 
aem  eine  Beute  der  Flammen.  Kann  es  nunmehr,  frage  ich,  möglich 
ass  die  Basilika  San  Micchele,  welche,  wie  gesagt  wurde,  mit  dem 
verbunden  war,  auch  diesmal  so  unverletzt  habe  hervorgehen  können, 
ich  jetzt  nicht  Restaurationen  sichtbar  werden  sollten,  zum  wenig- 
cht  an  dieser  grossen  Menge  von  Figuren,  Ornamenten  und  anderen 

üita  est  olim  formota  Papia,  anno  dorn,  ine.  DCCCCXXIV.  .  .  Salando 
Htur  infelix  olim  formosa  Papia:  Vtäcanusque  quoa  attoUent  ßatibut 
fnpla  Dd,  pcUriamque  »imul  eonscendit  in  omnem  etc,  Lintpraadi  tidn, 
i  UvUae  HUtoriar.  Hb,  UL  t.  1,  bei  Muratori  R,  üal,  Script,  VoL  JI, 
—  '}  Papiam  quoque  urbtm  populbaissimam  atque  opulentisaimam  ignt 
iinty  ubi  opts  periere  innumerabilei,  EccUsiae  qfuadraginta  trea  succensae, 
psius  episcopus  cum  episcopo  Vercellensi ,  qui  stcum  erat ,  igne  fumoque 
atqut  ex  iüa  pene  innumerabHi  multitudine  ducenti  tantum  superfuisse 
iur.  In  Chronic,  bei  Du-ChMSoe  Hist,  Franc,  Script.  Vol,  JJ.  p,  694.  — 
tori.  Annali  d*Italia,  aW  anno  926.  —  *)  Cum  non  ad  votum  sibi  ob- 
ssety  uno  t»tam  Papiam  eoneremavit  ineendio.  Hist.  Mediol,  Lib.  1.  — 
ner  Angabe,  welche  Muratori  in  den  Annalen,  unter  dem  Jahre  924,  zur 
i  Königs  Hngo,  mittheilt,  liest  man:  In  civitate  Papia,  in  palacium  no- 
diftcatum  ....  in  caminata  dormitarrii  ipsiua  palacii. 

r,  Klriac  SchriTlcB.  I.  ]4 
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feinen  Sculpturen,  die  znm  grossen  Theil  in  einem  zerbrechlichen  Sand- 
stein ausgefahrt  sind?  die,  obgleich  seit  zwGlf  Jahrhunderten ,  wie  mtn 
sagt,  den  Beschfidigongen  von  Menschen  and  Wettern  ausgesetzt,  noch  nicht 
gänzlich  zerstört  sind? 

Oder  sollen  wir  glauben,  dass,  wenn  dies  GebSude  damals  wiederhei^ 
gestellt  wurde ,  dies  sich  nicht  aus  dem  Styl  seiner  Architektur  erkennen 
lassen  soUte,  der  sich  doch  von  verschiedenem  Charakter,  je  nach  der  Vw- 
schiedenheit  der  Jahrhunderte,  zeigen  mflsste,  und  nicht  ganz  in  einem 
Wurf  und  in  (Ibereinstinmiender  Manier,  wie  es  wirklich  der  Fall  ist? 

Aber  es  wächst  noch  die  Schwierigkeit,  wenn  man  bedenkt,  dass  nicht 
bloss  die  Kirche  San  Micchele  das  Glück  gehabt  hätte,  diesem  Verderben 
zu  entrinnen  und  nicht  in  die  Zahl  jener  abgebrannten  43  Kirchen  mit 
eingeschlossen  zu  sein,  sondern  auch  die  Kirchen  San  Giovanni  in  Boigo, 
San  Pietro  in  ciel  d'oro,  Santa  Maria  rotonda,  Sant^  Agata,  San  Romano, 
Santo  Ambrogio  und  noch  andere,  welche  sämmtlich,  ebenso  in  den  Jah^ 
hunderten  der  Longobarden  erbaut,  entweder  noch  existiren  oder,  wie  ei 
bekannt  ist,  erst  seit  Kurzem  abgebrochen  oder  neu  gebaut  sind.  Wemi 
dies  Factum  wahr  ist,  wenn  .diese  Kirchen,  wie  man  es  glaubt,  Werke  der 
Longobarden  waren  oder  wirklich  sind ,  so  müssen  wir  also  die  Dinge, 
welche  Liutprand  sowohl  als  Frodoard,  bald  nach  jenem  grossen  Ereignin, 
ihren  Zeitgenossen  als  Begebenheiten  ihrer  Zeit  und  unter  ihren  eigenen 
Augen  geschehen,  erzählten,  fflr  Thorheiten  ausgeben!  Ich  Überlassees 
dem  gesunden  Urtheil  eines  Jeden,  zu  entscheiden,  ob  in  alledem  irgend 
eine  Wahrscheinlichkeit  ist. 

Nach  alledem  scheint  es  mir,  dass  man  bereits  zur  Genüge  schlienen 
kann,  dass  die  Basilika  San  Micchele  maggiore  in  ihrer  gegenwärtigen  Be- 
schaffenheit nicht  dieselbe  ist ,  welche  sich  einst  in  Pavia ,  zur  Zeit  der 
Longobarden,  befand,  und  dass  bis  jetzt  die  Zeit  ihrer  Erbauung  unbe 
stimmt  ist.  Aber  wenn  dies  sich  so  verhält,  welcher  Zeit  wird  man  lie 
dann  zuschreiben  müssen  ?  Gewiss  wird  man  einem  der  blühendsten  und 
glücklichsten  Jahrhunderte,  welche  diese  Stadt  im  früheren  oder  späteren 
Mittelalter  erlebt  hat,  den  Vorzug  geben  müssen;  einer  Zeit,  in  welcher 
die  Baukunst  in  Italien,  wie  auch  verderbt  und  entartet,  doch  schon  wieder 
einen  gewissen  Werth  erhalten  haben  musste.  Niemand,  meine  ich,  wird 
behaupten,  dass  diese  Zeit  die  der  longobardischen  Herrschaft  gewesen  seil 
oder  vielmehr  das  siebente  Jahrhundert,  welches  man  als  die  Erbauungi- 
zeit  dieser  Kirche  angiebt.  Wenn  Pavia  damals  in  einer  glücklichen  Lage 
war,  soweit  dies  nämlich  die  italienischen  Städte  im  früheren  Mittelalter 
sein  konnten,  so  gilt  dies  wenigstens  nicht  fOr  die  Baukunst.  Wenige  Ge- 
bäude, und  diese  ausser  aller  guten  Ordnung  und  schmuckleer,  entstanden 
zu  jener  Zeit  in  unseren- Gegenden;  so  dass,  mit  Ausnahme  des  zehnten 
Jahrhunderts ,  diese  edelste  Kunst  nie  in  so  tiefen  Verfall  gerathen  ist  wie 
damals,  wenn  wir  aus  dem,  was  auf  uns  gekommen  ist,  urtheilen  dürfen. 

Und  in  Wahrheit,  wenn  man  nicht  jenen  Magister  casarius,  Natalis 
genannt  und  aus  der  Lombardei  gebürtig,  der,  ein  Gründer  einer  Kirche 
zu  Lucca,  im  Jahr  805,  nicht  seinen  eigenen  Namen  zu  schreiben  wusste*); 

')  Ego  NatcUU,  homo  transpofLanua ,  magUter  canariutj  edißeavi  eeclasiani 
beatae  Mariat  VirginU.  . .  .  intra  hanc  eivitatem  {lueanam)  in  fundamento  mm 
.  .  .  Signum  f  manua  NatcUit  qui  hanc  earitdam  fitri  rogavit.  £ia  aathentiichM 
Dokument  aus  dem  Archiv  des  Bistbums  von  Lucca,  bei  Bertini,  Staria  eedff- 
di  Lucca  Vol.  II,  Doc.   VI  face,  9, 
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und  jene  4i^i  gleichfiüls  italienischen  Kflnstler,  Uraus,  Joventinos  und  Jo- 
vianns,  die,  unter  der  Regienmg  des  Liutprand,  ihre  Namen  auf  barbarische 
Weise  in  ein  steinetnes  Tabernakel  oder  Ciborlum  gemeisselt  haben,  davon 
man  gegenwirtlg  einige  Fragmente  im  lapidarischen  Museum  von  Verona 
sieht,  Künstler,  die  vermuthlich  nicht  mehr  als  rohe  Steinhauer  waren,  — 
wenn  man  diese  nicht  berücksichtigen  will,  so  ist  auch  nicht  der  Name 
eines  einzigen  Architekten  aus  den  Zeiten  der  Longobarden  auf  uns  ge- 
kMnmen  ^). 

Und  auf  Ihnlidie  Weise  dürften  jene  Magistri  Comadni  (vermathlich 
von  Como)  nicht  mehr  als  einfache  Maurermeister  sein ,  welche  man  vom 
Kj^nig  Rotar  in  seinen  Gesetzen  erwähnt  findet,  wo  es  unter  No.  144  so 
beiast:  Si  magiater  comacinus  cum  ooUegis  suis  domum  ad  restaurcmdum 
vd  fabricandvm  super  se placito  de  Mercede  susceperü  etc.*). 

Was  Pavia  anbetri£FI,  so  war  diese  Stadt  dazumal  zwar  der  gewOhn- 
Licbe  Sitz  der  longobardischeli  KOnige,  aber  sie  war  zu  jener  Zeit  weder 
M>  reich  noch  so  mächtig,  wie  nachmals.  Und  jene  Monarchen  selbst 
konnten  nicht  im  Besitz  grosser  Beichthümer  sein,  da  sie  wirklich  nicht 
mehr  waren,  als  die  obersten  Magistrate  eines  militärischen  Staates,  in 
welchem  fast  so  >viel  unabhängige  Herren  waren ,  als  Herzöge  in  den  Pro- 
YinzoL  Und  wenn  die  Volker  ein  wenig  unter  der  Regierung  des  Cuni- 
bert  und  des  Liutprand  aufathmeten,  die  nicht  geradezu  wie  Barbaren 
herrschten;  wenn  es  scheint,  dass  damals  die  Künste  auf  gewisse  Weise 
begflnstigt  wurden,  so  lässt  sich  dasselbe  nicht  von  den  Zeiten  des  Gri- 
DftOftld  und  der  anderen  Vorgänger  in  der  Herrschaft  sagen. 

Es  konnte  sich  aber  die  Stadt  Pavia  auch  nicht  im  neunten  oder  im 
sehnten  Jahrhundert  in  einem  so  glücklichen  Zustande  befinden ,  daraus 
man  etwa  schliessen  könnte,  dass  sie  damals  genügendes  Vermögen  und 
Kenntnifls  besessen  habe,  um  nicht  nur  ein  so  prächtiges  Gebäude,  vrie  es 
ihre  Kirche  San  Micchele  ist,  zu  errichten,  sondern  auch  San  Giovanni  in 
Borgo  und  die  anderen,  diesen  ähnlichen,  welche  in  derselben  Stadt  sind 
oder  waren;  welche,  da  sie  in  demselben  Styl  erbaut  sind,  auch,  wie  man 
vernünftiger  Weise  voraussetzen  muss,  alle  als  Werke  einer  und  derselben 
Zeit  zu  betrachten  sind.  Denn  ich  wflsste  nicht  wohl  zu  sagen,  ob,  nach 
dem  Tode  Karls  des  Grossen  bis  zum  elften  Jahrhundert ,  das  Schicksal 
unserer  Vorfahren,  stets  in  der  Willkür  von  Fremden*  oder  von  Usurpatoren, 
beMer  geworden  sei,  als  es  unter  dem  friedlichen  Regiment  der  Longobar- 
den gewesen  war,  die  bald  Christen  und  Italiener,  wie  wir,  geworden 
waren.  Die  Anarchie,  die  bürgerlichen  Zwistigkeiten,  die  äusserste  Unwis- 
senheit dieser  beiden  Jahrhunderte,  verbunden  mit  den  fortwährenden  Ein- 
ftllen  der  Ungarn  und  der  Saracenen  und  mit  jener  Furcht,  welche  das 
▼erkündete  Ende  der  Welt  erweckt  hatte,  machten  diese  Periode  so  traurig, 
dass  man  sich  nicht  nur  alles  Bauens  enthielt,  sondern  auch  die  älteren 
Gebinde  in  Trümmer  fallen  liess. 

Das  zehnte  Jahrhundert  insonderheit  hatte  jeden  Gedanken  von  guter 
Architektur  ausgelöscht;  auch  die  technische  Fertigkeit  der  Magistri  casarii 
oder  comacini  (oder  „deutschen  Meister^),  die  in  gewisser  Weise  bisher  den 
Mangel  jener  hatte  ersetzen  können,  war,  aus  Mangel  an  Uebung,  vergessen. 
Damala  erst,  gegen  den  Schluss  dieses  Jahrhunderts,  war  es,  dass  Otto  der 

>)  Ifaffei  Verona  iUtist.  Lib,  XL  parU  1.  —  ')  Muratori.  Berum  italic. 
§criptore*   VoL  /.  par.  2.  p,  25. 
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Grosse  eine  Wehr  gegen  diese  Auflösung  herzustellen  suchte;  dass  die 
orientalische.  Architektur  aufs  Neue  sich  den  Häfen  Italiens  näherte;  und 
dass  sich,  an  den  Küsten  von  Istrien  und  von  Venedig,  jene  grosse  Um- 
wandlung der  Baukunst  vorzubereiten  begann,  welche  nachmals,  mit  dem 
Beginn  des  elften  Jal^rhunderts,  zuerst  bei  uns,  sodann  in  dem  gesammten 
übrigen  Theiie  des  Occidents  bewirkt  wurde.  Das  einzige  Gebäude  von 
einiger  Bedeutung,  an  welches  man,  in  italienischen  Gegenden,  in  diesem 
zehnten  Jahrhunderte  die  Hand  legte,  ist  die  lateranensische  Basilika,  welche 
Papst  Sergius  III.  aus  den  Trümmern,  darin  sie  schon  seit  mehreren  Jahren 
lag,  wieder  emporsteigen  liess.  Aber  es  wurde  dies  Werk  zu  den  Wun- 
dem gerechnet ,  sogar  fehlte  es  an  menschlichem  Beistand :  non  enm  erat 
spesy  neque  aolatium  de  restitutione  illiusy  wie  der  Diakonus  Johannes,  der 
zu  jener  Zeit  lebte,  schrieb  ^). 

Der  wirkliche  Anfang  der  Wiederbelebung' der  Architektur  bei  uns, 
jedoch,  wie  ich  (oben)  gesagt  habe,  mit  Principien,  welche  sich  von  denen 
der  antiken  Kunst  sehr  unterschieden,  war  im  elften  Jahrhundert;  dai 
glücklichste  Jahrhundert  für  Italien,  oder,  wenn  es  jbo  besser  scheint,  du 
mindest  rohe  und  unglückliche,  soviel  deren  seit  den  glücklichen  Tagen 
des  Trajan  und  der  Antonine  verflossen  waren.  Damals,  vermOge  der  Ge- 
genwirkung gegen  das  Feudalwesen,  vermöge  der  Privilegien,  welche  den 
Gemeinden  ertheilt  wurden,  und  vermöge  der  anderen  weisen  Anordnungen 
des  ersten  der  Ottonen,  der  hiedUrch,  auch  bei  uns,  fast  wider  unseren 
Willen,  der  Grosse  genannt  werden  muss,  erstanden  aufs  Neue  der  Geist 
und  die  Industrie  der  Italiener,  vervielfältigten  sich  die  Schulen,  belebte 
sich  der  Handel ,  wurden  unsere  Häfen  in  Kurzenii  die  Emponen  des  ge- 
sammten Occidents,  und  zügerten  auch  die  zeichnenden  Künste,  welche 
stets  dem  öffentlichen  Glücke  folgen ,  nicht  j  neue  Lebenszeichen  zu  geben. 
Damals  sah  man  eine  jede  Stadt  ihre«  alten  Ruinen  wiederhersteUen,  den 
Umkreis  ihrer  Mauern  ausdehnen,  und  mit  den  anderen  wetteifern,  welche 
von  ihnen  die  bedeutendsten  und  prächtigsten  Gebäude  aufführen  würde. 
Venedig  und  Pisa,  die  sich  bereits  grosser  Reichthümer  durch  ihren  Handel 
mit  dem  Orient  erfreuten,  waren  die  ersten,  welche  das  edle  Beispiel  gabent 
und  ihre  Kathedralen,  die  gerade  in  diesem  elften  Jahrhundert  entstanden, 
sind  bewunderungswürdige  Werke  auch  für  unsere  Tage.  Ihnen  folgten 
die  Gemeinden  von  Ancona,  Modena,  Lucca,  Ferrara,  Verona,  Bergamo, 
Mailand,  Pistoja,  Rom,  Parma,  Piacenza,  und  von  allen  anderen  bedeu- 
tendem Städten  der  Zeit.  Auch  die  Reformen  des  Mönchswesena ,  welche 
in  dieser  Zeit  in  dem  gesammten  Occident  statt  fanden,  trugen  nicht  wenig 
zur  Erneuerung  der  alten  zerstörten  Abteien  und  zur  Verbreitung  des  neuen 
Baustyles  über  die  Alpen  bei.  Derselbe  Geist  der  Religion ,  welcher  in 
diesem  Jahrhundert  ganz  Europa  mit  einem  heiligen  Eifer  entflammte  und 
zum  Zuge  in  das  heilige  Land  antrieb,  derselbe  Geist  belebte  bei  uns  auch 
die  Architektur  und  mit  ihr  nach  und  nach  die  bildenden  Künste,  ihre 
treuen  Begleiterinnen. 

Auch  Pavia  behauptete  in  jenen  Tagen  eine  der  ersten  Stellungen  unter 
den  bedeutenderen  Städten  Italiens,  und  bereits  am  Ende  des  elften  Jahr- 
hunderts regierte  es  sich  nach  eigenen  Gesetzen;  sein  Reichthum  ist  lur 
Gentige  an  dem  damaligen ,  höchst  ausgedehnten  Umlauf  seines  Geldes  so 
erkennen«    In  dieser  Zeit  nun,   d.  h.  gegen  den  Schluss  des  elften  Jih^ 

')  Muratori.     Annali  d'Italia^  all'  anno  907, 
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hunderU,  meine  ich,  dass  seine  Bflrger,  dem  allgemeinen  Beispiel  folgend, 
den  Beschluss  fassten,  ihre  Basilika  San  Micchele  von  Grund  ans,  in  der 
Weise,  wie  wir  sie  gegenwärtig  sehen,  wiederzubauen.  Wirklich  erscheint 
sie  nach  langem  Stillschweigen,  aufis  Neue  zu  ihrem  alten  Glänze  zurflck- 
gekehrt,  im  Jahre  1155,  als  dort  der  Kaiser  Friedrich  I.  unter  allgemeinem 
Jubel  empfangen  wurde:  In  eccUsia  S.  Michaelis y  ubi  arUiqitum  regum  Lon- 
gobardorum  palatium  fuity  cum  midto  civium  tripudio  coronatur  *).  — 


Nach  dieser  Darlegung  zieht  Cordero  den  Styl  und  die  Eigen thflmlich- 
kdten  der  Architektur  dieses  Gebäudes  in  Betracht  und  beweist,  wie  'der- 
selbe auf  keine  Welse  dem  Jahrhundert  der  Longobarden  zugeschrieben 
werden  kann,  sondern  .wirklich  der  genajpten  Zeit  angehört.  Er  giebt  zu 
dem  Ende  ein  sehr  ansfflhrliches  Bild  %A»  den  verschiedenen  Baustylen, 
welche  in  Italien  vom  Beginne  des  Mittelalters  bis  zum  Ende  des  zwölften 
Jahrhunderts  herrschend  waren  und  sich  einer  aus  dem  anderen  entwickele 
tep.    Es  ist  daraus  in  diesen  Blättern  bereits  Einiges  mitgetheilt  worden. 

«)  Otto  Frisiug.    Dt  gettit  FHdertei.  Lib,  11,  c.  21. 
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1888—1835. 


Album  d^un  Toyage  en  Turqaie  fait  par  ordre  de  sa  Majest^  rEmperear 

Nicolas  I.  en  1829  et  1830  par  C.  Sayger  et  A.  Desarnod.  Lithograplii^ 

h  Paris,  chez  Engelmann  et  Comp.  (Gross  Fol.  Die  LiefeniDg  zn  6  filittern.) 

(Masenm,   183S,  No.  1.) 


Das  genannte  Prachtwerk,  davon  uns  zwei  Lieferungen  vorllegeo,  ent- 
hält, seiner  Benennung  als  Album  entsprechend,  mannigfache  Gegenst&nde. 
Auf  Vignelten-artige  Architektur-Bildchen  folgen  Ansichten  von  Orten  W 
Gegenden,  die  durch  den  russischen  Krieg  merkwflrdig  geworden  sind,  mm 
Theil  von  kriegerischen  Scenen  belebt;  neu  entdeckte  antike  Sculptoien 
wechseln  mit  geojnetrischen  Grund-  und  Aufrissen  merkwürdiger  Archi- 
tekturen. Eine  vortreffliche  Ausfahrung  zeichnet  dieses  Werk  zunächst 
aus ;  statt  weiterer  Empfehlung  wird  es  genflgend  sein,  hier  nur  Namen  der 
Lithographen,  wie  Villeneuve,  Bichebois  u.  a.,  und  Adam  als  den 
Zeichner  der  Staffage  zu  nennen.  Ein  schöner  Effect  in  Licht  und  Luft, 
ein  warmer  Ton  in  der  Zeichnung,  eine  sorgfältige  Durcharbeitung  und  ein 
sauberer  Druck  geben  demselben  einen  Platz  unter  den  Meisterwerken 
französischer  Lithographie.  Mehrere  dieser  Blätter  sind,  was  bei  blossoi, 
nach  der  Natur  aufgenommenen  Veduten  nicht  immer  der  Fall  ist,  voll- 
kommen abgeschlossene  Kunstwerke.  .  .  . 

Dass  die  Zeichner  uns,  ausser  den  Bildern  des  Lebens  und  der  Gegen- 
wart, auch  Früchte  antiquarischer  Forschungen  mittheilen,*  müssen  wir 
ihnen  Dank  wissen.  So  enthält  das  erste  Heft  eine  Zeichnung  nach  der 
Statue  eines  liegenden  Silen^s,  das  zweite  Heft  Zeichnungen  nach  den  Re- 
liefs zweier  griechischer  Monumente  (wie  es  scheint,  Grabmonumente).  Wich- 
tiger —  denn  unsre  Kenntniss  des  arabischen  Baustyles  steht  einstweilen 
noch  auf  schwachen  Fassen  —  sind  die  Linear-Zeichnungen  der  Moschee 
Selim's  zu  Adrianopel,  welche  uns  hier  in  Grund-  und  Aufriss,  in  Durch- 
schnitt und  perspectivischer  Ansicht  vorgelegt  .wird.  Dies  Gebäude  ist  im 
Grundriss  wesentlich  viereckig  (mit  einem,  gleichfalls  viereckigen  Aashta 
auf  der  hinteren  Seite);  in  einer  gewissen  Höhe  aber  geht  dessen  Fonn« 
durch  die  Vermittelung  halber  Kuppeln  Aber  den  Ecken,   in  das  Achteck 
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t>er.  Es  ist  von  einem  grossen  Kuppelgewölbe  bedeckt ,  das  minder  auf 
m  Wänden  ruht ,  als  auf  acht  starken ,  freistehenden  Pfeilern  im  Innern 
er  Moschee,  von  denen  nur  die  beiden  hinteren  mit  der  Mauer  verbunden 
ud.  Die  Vermittelung  aus  dem  Achteck  in  den  Grundkreis  der  Kuppel 
ird  im  Innern  durch  jene  kleinen  stalactitenartigen  Gewölbe  zu  Wege 
ebracht,  welche  aus  den  arabischen  Bauten  in  Sicilien  und  Spanien  bekannt 
nd.  Vier  hohe  schlanke  Minarets,  welche  in  vier  Absätzen  allmälig  dOnner 
'erden,  schiessen  neben  den  Ecken  des  Gebäudes  empor.  Die  Moschee  hat 
inen  viereckigen  Vorhof,  der  von  offnen,  mit  kleinen  KuppelgewJ51ben 
edeckten  Hallen  innerhalb  der  Mauer  umgeben  ist.  Diese  Hallen  ruhen 
9f  Säulen,  deren  Kapitale  grosse  Rundbögen,  oder,  bei  engerem  Zwischen- 
lume,  geschweifte  Spitzbögen  tragen.  Ausserdem  kommt  auch  der  gewöhn- 
che  Spitzbogen  vor.  —  Wir  wagten  nicht  bei  dieser  Beschreibung  der 
[oschee  mehr  ins  Detail  zu  gehen,  denn  die  Treue  der  Zeichner  schien 
IS  hier  aus  mehreren  Umständen  ein  wenig  zweifelhaft.  Vielleicht 
ingen  uns  die  folgenden  Hefte  einzelne  Details  dieses  höchst  merkwOr- 
gen  Gebäudes. 


Berliner  Museum.  —  Tizian. 
(Museum,  1833,  No.  8.) 


Die  Gemäld^allerie  des  Berliner  Museums  zeidinet  sich  durch  eine 
osse  historische  Vollständigkeit  —  die  erste  Forderung  an  eine  öffent- 
^e  Gallerie  —  vor  andern  Sammlungen  aus;  man  hat,  ftlr  die  verschie- 
nen  Länder  und  Zeiten,  die  Belege  mit  gleicher  Sorgfalt  und  mit  gleichem 
lack  erworben  und  angeordnet  Nur  einige  der  ersten  Meister  sind  noch 
irch  minder  bedeutende  Werke  vertreten,  oder  es  fehlt  ihr  Name  flber- 
lupt  noch  im  Katalog.  Zwar  waren  in  den  Sammlungen,  daraus  die  Gal- 
rie  des  Museums  zusanunengesetzt  oder  ausgewählt  wurde,  bekanntlicB 
laneherlei  erste  Namen  vorhanden;  doch  hatte  man  die  löbliche  Absicht, 
n  Gremälde  mit  zweifelhaftem  Taufschein  lieber  einem  geringeren  Kflnstler 
izoschreiben ,  als  durch  leeren  Namenprunk  das  Auge  des  unbefangenen 
eschauers  irrezuleiten.  Indess,  bei  den  bedeutenden  Mitteln,  welche  durch 
e  Freigebigkeit  Sr.  Majestät  des  Königs  dem  Museum  zu  Gebote  stehen, 
ist  sich  hoffen,  dass  jenem  Uebelstande  in  wenigen  Jahrzehnten  abge- 
»Ifen  sein  wird. 

So  eben  ist  ein  neuerworbenes  Bild  von  Tizian  (dessen  Werke  in  der 
nst  reich  vorhandenen  venezianischen  Schule  gänzlich  fehlten)  jiufgestellt. 
Lcht  bedeutend  an  Umfang,  noch  an  Composition,  reicht  dasselbe  gleich- 
obl  hin,  die  Stelle,  welche  dieser  grosse  Kflnstler  in  der  Geschichte  der 
onst  einnimmt,  hinlänglich  zu  bezeichnen.  Es  ist  das  Portrait  von  Tizians 
»chter  Cornelia,  Kniestflck,  flberlebensgross ;  von  dem  Abbate  Cellotti, 
^cher  dasselbe  aus  dem  Besitz  einer  venezianischen  Familie  an  sich 
bracht,  zu  Florenz  gekauft.  Halb  dem  Beschauer  den  Rflcken  zuwendend, 
tekt  sie  Aber  die  rechte  Schulter  nach  diesem  zurück,  indem  sie  mit  beiden 
Inden  eine  silberne  Schflssel  mit  Frflchten  emporhebt  Sie  trägt  ein  schweres 
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galdstoffenes  Kleid,  einen  leichten  Flor,  welcher  über  den  entblössten  Nacken 
zurfickfSllt,  eine  Perlenschnnr  um  den  Hals  und  ein  reich  mit  Steinen  ge- 
schmflcktes  Diadem  im  röthlich  blonden  Haar,  das  fast  k  la  Ghinoise  znrflck- 
gestrichen  ist.  Ein  dunkles  scharfes  Auge,  darüber  sich  das  Augenlied 
leise,  wie  winkend,  senkt;  feine,  scharf^ezirkelte  Augenbrauen*;  uaf  der 
flachen  Stirn  ein  leichter  Schatten  tiber  dem  linken  Auge;  eine  gerade, 
wenig  gehobene  Nase;  ein  lechzend  geöffneter  Mund,  ein  zartgerundetei 
Kinn,  — dies  sind  die  Hauptformen  des  Gesichtes.  Nirgend  scharfe  Linien; 
die  Sondemng  der  Formen,  insbesondere  bei  der  Wendung  des  Halses  und 
des  Kopfes,  durch  die  leisesten  Uebergänge  des  Helldunkels  vermittelt,  und 
dessen  Schmelz  minder  in  der  Nähe,  wo  Alles  unbestimmt  verschwimmt, 
als  in  der  Entfernung  von  einigen  Schritten  bemerkbar;  eine  durchsicbti|e, 
klare,  innerlich  warme  Farbe,  aber  kein  Weiss,  kein  Roth,  Blau  oder  Grtln. 
Was  Tizian  je  in  der  Malerei  des  Fleisches ,  d.  h.  in  der  Darstellung  des 
Lebens,  vermocht  hat,  davon  giebt  dies  Bild  ein  vollgültiges  Zeqgniss. 
Seltsam  contrastirt  mit  den  nackten  Theilen  das  schwere,  ungefüge  Gewand; 
aber  es  dient  nur,  den  Zauber,  der  in  jenen  liegt,  zu  erhöhen.  Das  Bild 
macht  den  Eindruck,  als  habe  eins  der  griechischen  Götterweiber,  —  ver- 
lockend, wie  sie  das  Mährchen  des  Mittelalters  auffasst,  —  sich  gefügt,  dem 
sterblichen  Menschen  in  gewohnter  Tracht  zu  erscheinen;  als  sei  es  bereit, 
die  lästige,  ungehörige  Hülle  von  sich  zu  werfen,  in  ewig  reizender  Jugend 
„den  alten  Göttern  wieder  zuzueilen.^ 


Ueber  Münchens  Kunstschätze  und  künstlerische,   der  Oeffentllchkeit 

gewidmete  Bestrebungen  von  Julius  Max  Schot tky,    Professor. 

Erste  Abtheilung:  Malerei.    Mtincheo,  1833. 

(Museum,  1833,  No.  9.  f.) 


Eine  brauchbare  und  interessante  Compilation. 

Der  Verfasser  giebt  zuerst  Andeutung  über  München 's  frühere 
und  gegenwärtige  Kunstgeschichte,  indem  er.  letztere  eine  Ge- 
schichte der  Kunstförderung  durch  Baierns  Regenten  nennt,  welche  insbe- 
sondere seit  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  eifrig  bemüht  gewesen ,  Kunst 
und  Wissenschaft  allmählig  heranzubilden  und  zu  pflegen.  Er  fängt,  nach 
einigen  Rückblicken  auf  das  fünfzehnte  Jahrhundert,  mit  dem  Regierunga- 
antritte  Herzog  Albert  V.,  des  Grossmüthigen  (1550),  des  Lorenzo  Medicii 
von  Baiern,  an.  Unter  diesem  Fürsten  begannen  Kunst  und  Wissenschaft 
aufzuleben,  sein  Hof  war  mehr  als  königlich:  ^Sänger,  Künstler,  Gelehrte, 
auch  Schalksnarren"  begleiteten  ihn  häufig.  Er  habe  zuerst  daran  gedacht, 
eine  Sammlung  von  Kunstsachen,  besonders  Alterthümern,  anzulegen;  alte, 
dahin  beztigliche  Rechnungen  werden  mitgetheilt.  Unter  den  Nachfolgern 
Albert's  wird  besonders  Maximilian  I.  (im  Anfang  des  siebzehnten  Jahr- 
hunderts) gerühmt.  Dieser  Fürst  habe  eine  grosse  Menge  Künstler  beschif- 
tigt ,  habe  das  herrliche  Bronze-Denkmal  für  Kaiser  Ludwig  den  Baier  in 
der  Frauenkirche  errichten ,  die  Residenz  und  in  ihr  die  '„8chöne.-4>der 
reiche  Kapelle,"  ein  überaus  kostbares  Reliqulen-Behältniss,  erbauen  lassen, 
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die  Gemftldeeallerie  gegiUndet,  die  grosse  Gallerie  bereichert  und 
h  ein  bedeutendes  Antiquarium  und  eine  eigne  Kunstkammer  zusam- 
(bracht  Ueber  den  abenteuerlichen  Inhalt  und  die  hOchst  naive  Auf- 
ig der  leflsteren  theilt  der  Verfasser  aus  Martin  Zeiller's  gleichzeitiger 
lerung  Verschiedenes   mit;    der  französische  Novellist  Balzac  hätte, 

in  seinem  Peau  de  chagrin  den  Trödel  eines  halbverrückten  Kunst- 
ers  beschrieb ,   bei  Zeiller  in  die  Schule  gehen  und  ein  launigeres 

Kapitel   schreiben    können.     Wir  geben   unsem  Lesern   ein   paar 
1  daraus  zur  Frohe: 

-  ^Das  Paradies  flach  in  Holz  geschnitten ,  über  die  maassen  schön, 
un^  hübsch  erhebt;  wenn  man 's  aufthut,  so  ist  inwendig  auch  flach 
Iz  geschnitten  die  Schlacht  zu  Mühldorf,  und  unter  derselben  zween 
eher  Fürsten  €onterfet.  Ein  halbe  Hirnschale  und  Kopf  von  einem 
o;   ein  schwarzer  Strahl-  oder  Wetterstein  vom  Hinunel.    Mehrerlei 

und  runde ,  grosse  und  kleine  Holzschnitte ;  ein  ganzer  Elendfuss, 
teit  Silber  gefasst ,  daraus  zu  trinken ,  wie  man's  zu  Danzig  macht, 
ünem  Tisch  geschmelzte  Trüchlein,  ein  geschnittener  runder  helfen- 
mer  Trog,  wie  ein  antikisches  Grab.  Kaiser  Friedrichs  Gemahls  Braut- 
';  ein  krystalliner  Knopf  von  Kaiser  Friedrichs  Sessel;  ein  silberner 
B-Reiter.  Unter  dem  Tisch  hölzerne  geflochtene  und  geschlossene 
enstiel;  mehrerlei  Schuh,  der  Herzogin  Jacobe  zu  Gülch  PantoffeL 
>en  und  unter  dem  Tisch  antikische  Bilder.  Auf  ^inem  Tisch  Herzog 
tophs  in  Baiem  Wehr ,  mit  ganz  silberner  hübsch  gearbeiteter  Schei- 
Hansen  von  Frundsperg  Wehr ,  deren  Scheide  udt  eines  Franzosen 
überzogen,  mit  welchem  er  sich  gebalget  und  ausgedingt,  dass  der 
winder    des    Ueberwundenen    Haut    über    sein   Wehrscheid    ziehen 

'*      U.    8     W. 

fach  dem  genannten  Fürsten  erwähnt  der  Verfasser  besonders  der 
en^te  des  Max  Joseph  UL,  der  die  Akademie  der  Künste  gestiftet, 
n  wird  Carl  Theodor  als  ein  besonderer  Beförderer  der  Kunst  genannt, 
Immtliche  Gallerien  bereichert,  das  gegenwärtige  Lokal  der  Gemälde- 
ie  im  Ho^arten  erbaut  habe.  Den  Schluss  machen  die  allgemein 
inten  Verdienste  des  verstorbenen  Königs,  Maximilian  Joseph,  so  wie 
^tztregicrenden  um  die  Beförderung  der  Kunst.  — 
[ierauf  wendet  sich  der  Verfasser  zu  den  gegenwärtig  vorhandenen 
Iden  der  Malerei,  im  ersten  Abschnitt  zu  der  Pinakothek. 
'  die  in  ihr  anszuführenden-Fresken,  die  Geschichte  der  neuen  Malerei 
dlend,  wird  ein  ausführlicher  Bericht  vorgelegt, 
^ann  folgt  eine  Besprechung  der  königlichen  Gemäldegallerie. 
omengesetzt  aus  grösseren  Hauptsammlungen  —  aus  der  ursprünglichen 
lünchen,  dann  aus  jenen  von  Düsseldorf,  Mannheim  und  Zweibrücken, 
t  diese  Gallerie  besonders  reich  an  Kunstschätzen  aus^  der  altober- 
chen  Malerschule,  die  ihr  aus  den  angehobenen  Klöstern  und  Abteien 
lossen,  und  an  Werken  der  niederländischen  Schule,  (insbesondere  an 
m  von  Rubens),  die  früher  der  Düsseldorfer  Gallerie  angehörten.  Der 
sser  führt  die  vorzüglichsten  Schätze  dieser  Gallerie ,  alphabetisch 
net,  auf  und  schaltet,  um  das  ermüdende  Katalogisiren  zu  unter- 
en, manches  Urtheil  sachkundiger,  wenn  auch  bisweilen  überspru- 
er  Kunstfreunde  über  einige  derselben  ein:  —  Schorn,  v.  Quandt, 
,  Johanna  Schoppenhauer,  Burtin,  Hirt,  Hegner,  Heinse,  Rittershausen 
inen  ^^vornehmsten  Merkwürdigkeiten  der  Residenzstadt  München '^  vom 
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Jahre  1788),  —  später  Göthe,  Waagen, 'Amafia  v.  Helwig  u.  a.  m.  Ei 
ist  interessant,  die  verschiedenen  Physlognomleen ,  welShe  in  dieser  etw« 
gemischten  Gesellschaft  auftreten,  zu  beobachten:  den  anspmchlosen,  beson- 
nenen Forscher,  den  altmeisterlichen  Kenner,  den  gemüthlicttfen  Kunstfreund, 
den  Dichter,  den  Enthusiasten  u.  s.  w.  Freilich  durfte  es  nicht  des  Ver- 
fassers Absicht  sein,  in  dieser  Zusammenstellung  so  höchst  verschiedeo- 
artiger  Urtheile  dne  Art  Gesammtkritik  der  Gallecie,  einen  Leitfaden  filr 
den  Beschauer  derselben ,  eine  Schilderung  ihres  Zustandes  für  den  Ent- 
fernten vorlegen  zu  wollen  5  es  durfte  ihm  nur  darum  zu  thun  sein ,  dem- 
jenigen ,  der  mit  gesunden  Augen  und  mit  Gefühl  für  wahre  Kunst  jene 
Bilders&le  betritt,  eine  angenehme  Unterhaltung  durch  die  Vei^eichoog 
dieser  Ansichten  zu  gewähren.  War  jenes  der  Fall ,  so  hätten  wir  aller- 
dings mancherlei  an  der  Auswahl  des  Verfassers  auszusetzen;  wir  wurden 
dann  aber  manch  ein  Bild  weniger,  tiber  manch  eines  mehr  gesagt  wflnschen. 
Van  der  Werfe  Bilder  z.  B. ,  deren  „Vollendung,  Harmonie,  magische 
Behahdlung  und  edle  Figuren"  in  der  Einleitung  gepriesen  werden,  möchten 
denn  doch  in  ihrer  elfenbeinglatt- geleckten  Manier  füglich  eher  ui  eine 
Raritätenkammer  gehören.  Den  tiberzuckerten  Bildern  von  Carlo  Dolce 
(die  freilich  alle  bei  der  Anwesenheit  des  Referenten  in  Diflnchen ,  ton 
Damen,  copirt  wurden)  möchte  es  nfitzlicher  sein,  wenn  sie  hier  mit  Still- 
schweigen.  übergangen  wfirden.  Auch  scheint  die  Redeweise  der  Uebe^ 
schwenglichen  (Heinse,  Rittershausen)  nicht  füglich  mehr  an  der  Zeit  Die 
Entzückung  z.  B.  des  Ardinghello-Heinse  über  die  Himmelfahrt  Maria  von 
Guido  Reni  dünkt  uns  heuer  ein  wenig  fabelhaft,  zumal  wenn  auf  uns  das 
Bild  doch  nur  den  Eindruck  einer  wohlberechncten  Theaterscene  macht  — 
Dagegen  wird  über  manch  ein  erstes  Meisterwerk  gar  nichts  gesagt.  80 
hat  der  Verfasser  für  Tizians  Bilder,  die  er  nur  nach  den  Bezeichnungen 
des  Cataloges  aufführt,  gar  kein  begleitendes  Wort,  —  dessen  sie  für  den 
Beschauer  allerdings  entbehren  können,  —  mitgetheilt;  und  es  sind  doch 
nie  Portraits  mit  so  ergreifender  Wahrheit,  mit  solcher  inneren  Lebent- 
wärme  und  Kraft,  mit  solcher  Verherrlichung  der  irdischen  Gestalt  gemilt 
worden.  Und  das  eine  gewaltigste  der  grösseren  Bilder  von  Tizian,  „Venas, 
welche  eine  Bacchantin  in  die  Geheimnisse  des  Bacchus  einweiht,'^  möchte 
ich  ein  fast  grausig  schönes  Bild  nennen;  so  berührt  es  und  ergreift  es  mit 
allen  Schauern  des  Venusberges ,  davon  die  alten  Lieder  singen.  Dies  ist 
jene  vollendete  Meisterin,  jene  zauberische  Königin,  mit  der  Melancholie 
der  Befriedigung  auf  ihrer  Stirn;  dies  ist  eins  jfener  Opfer,  die  sich  ihr 
freiwillig,  und  ohne  Rückhalt  hingeben;  dieser  F%un,  welcher  gleichgültig 
und  von  dem  Reiz  der  jungen  Bacchantin  unberührt  zurückschaut,  ist  einer 
jener  Dämonen,  welche  im  Dienste  der  Zauberin  stehen.  Es  ist  gut,  da« 
nicht  weit  davon  Dürer's  zürnende  Aposfel  hängen,  und  das  stille,  beseli- 
gende Bild  von  Francesco  Francia,  welches  die  Jungfrau  mit  ihrem  Kinde 
im  Rosenzwinger  darstellt  Das  gewaltige  blasse  Bild  von  Franz  Zurbartn 
(den  man  mit  Unrecht  den  spanischen  Caravaggio  nennt,  denn  er  ist  mehr), 
Maria  und  Johannes,  die  von  Jesu  Grabe  heimwanderq,  hat  der  Verfasser 
gar  nicht  angeführt. 

Die  königl.  Bildergallerie  zu  Schieissheim,  1649  Gemälde  in 
45  Zinmiern.  Hier  befinden  sich  jene  Kunstschätze  der  altoberdeotschen 
Schule,  welche  oben  erwähnt  wurden  und  darüber  der  Verfasser  mit  den 
Worten  des  Gallerie- Direktor  von  Mannlich  u.  a.  sagt:  „Unter  einer  Zahl 
von  500  Gemälden  der  ältesten  Meister,  welche  aus  verschiedeJien  Provinien 
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ilandB  hieher  zusammengebracht  wurden,  fand  sich  nicht  ein  einziges 
as  nach  einem  andern  copirt  oder  zweimal  in  der  Sammlung  ror- 
wftre;  nur  erst  aus  einer  etwas  spätem  Periode,   nach  wirklicher 
ung   der  deutschen  Schule  (?),   finden  sich  einige  und  doch  nur 
Copieen.'^    Hier  befindet  sich  femer  fflr  jetzt  die  berühmte  Bois- 
he  Sammlung,    welche  der  König  Ton  Baiera  angekauft   und  in 
r  die  grOssten  KunstschStze  der  niederdeutschen  und  niederlXndischen 
enthalten  sind.    Der  Besuch  von  Schieissheim ,  so  wie  der  Moritz- 
von  Narnberg,  welche,  als  eine  der  Filial-Gallerieen  von  München, 
lanch  ein  bedeutendes  Bild  beider  Schulen  enthält,  wird  die  beste 
ihdt  zu  einem  grflndlichen  Studium  der  deutschen  Malerei  im  Mit- 
geben.   Der  Verfasser  fahrt  uns  in  dieser  Gallerie  auf  ähnliche 
und  mit  ähnlicher  Gesellschaft,  wie  in  der  vorigen,  und  wir  finden' 
und  da  zu  ähnlichen  Ausstellungen  veranlasst    So  fehlt  zum  Bei- 
EUDz  eine  Erwähnung  des  hier  befindlichen  Altargemäldes  von  Dflrer, 
I  von  der  Baumgärtner'schen  Familie  in  der  Katharinenkirche  zu 
rg  gestiftet  worden,  und  dessen  einer  Fltlgel  (No.  153)  insbesondere 
r  trefflichsten  Bilder  dieses  grossen  Meisters,  ist    Es  stellt  einen  der 
ren  vor;  einen  geharnischten  rothgekleideten  Ritter  mit  einer  Lanze 
Hand,   vor  einem  weissen  Pferde  stehend,  —  eine  Schlucht  und 
r  in  der  Feme  eine  Burg;  scharf  gezeichnet  und  leicht,  mehr  getuscht, 
gemalt;  eine  eigenthtlmlich  phantastische  Gestalt,  von  überraschen- 
rwandtschaft  mit  dem  berflhmten  Dürer'schen  Ritter  in:  Ritter,  Tod 
iufel.    Statt  dessen  theilt  uns  der  Verfasser  eine  philosophische  A%- 
Qg  des  Dr.  Rosenberg  Aber  die  falsche  Auffassung  von  Dürer's  Lucrezla 
'ekhes  Bild  freilich  nichts  weiter  ist  als  irgend  ein  Studium,   dazu 
sister  vielleicht  Frau  Agnes  gestanden.    Ebenso  wünschten  wir,  dass 
lorfer's  reichem  Bilde,   den  Sieg  Alexanders  des  Grossen  über  den 
darstellend,  minder  des  „beispiellosen  Fleisses  und  der  höchst  schätz- 
^usfohrung*'  erwähnt  wäre ,   als  vielmehr  der  wahrhaft  grossartigen 
aftlichen  Anordnung  des  Ganzen «    (so  dass  das  Einzelne  nirgend 
hervortritt)  ^nd  der  phantastischen  Weise,  wie  in  der  Feme  die 
Andschaft  mit  Städten,  Flüssen  und  Gebirgen  und  der  hohe,  wolken- 
te  Himmel  sich  anschliesst,  darin  auf  der  einen  Seite  der  Mond  auf- 
df  der  andem  di%  untergehende  Sonne  aus  einer  Wolkenhöhle  zurtlck- 
Aehnliches  kennen  wir  in  neuerer  Zeit  nur  aus  den  Bildern  von 
die  Sündfluth,   der  Durchzug  der  Juden  durch's  rofhe  Meer,   das 
»  Belsazar  u.  s.  w.    Insbesondere   aber  hätte  der  Verfasser  den  in 
r  XVIIl  befindlichen  Gemälden  eine  grössere  Aufmerksamkeit  widmen 
.    Hier  befinden  sich  die  vortrefflichsten  Niederländer,  und  unter 
verschiedene,   deren  Hauptvorzug  weder  in  jener  übersorgftltigen 
ährang ,   noch  in  jener  ängstlichen  Abschrift  eines  höchst  uninteres-" 
nicht  selten  bratalen  Lebens  besteht,  sondern  die  sich  mit  Humor 
ane  darüber  zu  erheben  und  das  Gemeine  durch  die  seltsame  Gran- 
weiche  sie  ihm  ertheilen,   auf  eine  lustige  Weise  zu  adeln  wissen, 
lindem   auch  hängt  in  diesem  Zimmer  ein  kleines  Bild  von  dem 
n  Teniers,   welches  wie  so  manches  andere  von  diesem  Künstler 
ach  manches  von  seinem  Vater),   als  ein  Vorläufer  seines  genialen  i 

Stückes,  die  Versuchung  des  heiligen  Antonius  darstellend,   in  der  n 

9  des  Berliner  Museums,  zu  betrachten  ist:  —  eine  Zauberin,  welche 
beschwört   Sie  kniet  vor  einer  Lampe  und  schnürt  einem  seltsamen 


J^ 
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Unthier,  einer  Art  Fisch,  die  Kehle  zu,  indem  sie  sich  nach  dem  Geister- 
«puk  hinter  ihr  umsieht,  —  tolles  Gesindel!  Da  reitet  einer  auf  einer 
fabelhaften  Bestie  mit  einem  Pferdeschädel;  er  hat  in  die  ^ase  seines 
eigenen  Schädels  ein  Klarinet  hineingesteckt,  darauf  er  lustig  fingert;  er 
trägt  ein  kleines  Mäntelchen  und  s^tt  der  Mfltze  einen  Leuchter  mit  bren- 
nendem Licht-  Entsetzt  flüchtet  das  übrige  Fratzenvolk.  Es  mdsste  interes- 
sant sein,  ib  diesen  kleineren  Vorläufern  die  Entwickelungsgeschichte  des 
genannten  grossen '  Possenspieles ,  wo  alle  diese  tollen  Gebilde  um  den 
armen  Heiligen  her  ihr  Wesen  treiben,  zu  verfolgen. 

•  Ueber  die  Boisser^e'sche  Sammlung  ist  viel  geschriebeB,  und  es 
könnte  dem  Verfasser  nicht  schwer  fallen,  manch  eine  geistreiche  Ansicht 
liebenswürdiger  Kunstfreunde  und  Freundinnen  mitzutheilen.  Der  geschicht- 
liche Werth  dieser  Sammlung  und  ihr  KunstWerth  an  sich  ist  zu  weltbe- 
kannt, als  dass  wir  hier  etwas  von  jenen  Mittheilungen  wiederholen  dürften; 
Max  von  Schenkendorfs  frommer  Wunsch,  dass  diese  Bilder  an  Künstler^ 
band  durch  alle  deutschen  Lande  gehen  möchten,  hat  sich  durch  die 
Strixner'schen  Lithographieen  auf  eine  so  seltene  Weise  erfüllt,  wie  es 
wohl  kaum  der  begeisterte  Dichter  geahnt  hatte.  Eine  Bemerkung  nur 
erlaubt  sich  Referent.  Man  ist  noch  immer  der  Meinung,  dass  erst  in  dieser 
sogenannten  niederdeutschen  Schule,  von  van  Eyck  bis  Schoreel, 
sich  eine  eigen thümlich  deutsche  Malerei  entwickelt,  dass  erst  sie  sich  von 
den  byzantinischen  Fesseln  losgerissen  habe ;  auf  letzteres  deutet  die,  wenig- 
stens für  Gemälde  der  Boiss^ere'schen  Sammlung  noch  angewandte  Bezeich- 
nung einer  ,^byzantinisch-niederrheinischen  Schule."  Doch  wird 
sich  nachweisen  lassen,  dass  in  Deutschland  die  Nachahmung  byzantinisch- 
römischer Typen  bereits  mit  dem  dreizehnten  Jahrhundert,  da  letztere  bis 
zum  Ekel  verzerrt  erscheinen,  wenn  auch  nicht  aufhört,  so  doch  durch  du 
Auftauchen  einer  anderen,  eigen thümli eben  Formenbildung  mehr  und  mehr 
beschränkt  wird.  Dieser  neue  Styl ,  welcher  sich  durch  einen  edleren 
Charakter  in  den  Figuren ,  durch  leichtere  Verhältnisse  des  Körpers  und 
durch  eine  freiere  Haltung  desselben,  irwbesondere  durch  weiche,  lange 
und  grossartige  (nie  eckig  gebrochene)  Linien  des  Faltenwurfes  auszeichnet, 
ist  gleichzeitig  mit  dem  Erwachen  einer  nationalen  Poesie,  mit  der  Ve^ 
breitung  des  Spitzbogenstyles  in  der  Baukunst,  und  dürfte  am  besten,  wie 
Baron  Rumohr  für  letzteren  vorgeschlagen,  den  Namen  eines  germani- 
schen Styles  verdienen,  indem  er,  vom  Anfange  des  dreizehnten  bis  zum 
Anfange  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  wie  insbesondere  in  Deutschl^d, 
so  überhaupt  in  den  Ländern  herrschend  ist,  welche  unter  germanisdiem 
Einfluss  standen.  Zu  ihm  gehört  jene  fälschlich  sogenannte  byzantinisch- 
niederrheinische  Schule ;  als  seine  Blüthe  vielleicht  sind  die  Werke,  welche 
man  dem  Meister  Wilhelm  von  Köln  zuschreibt,  zu  betrachten.  Ich  weiss 
nicht,  ob  die  durchgefQhrte  Charakteristik,  die  sorgfältige  Ausführung 
in  den  kleineren  Nebendingen,  welches  wesentliche  Eigenschaften  des  spi- 
teren  niederländischen  Styles  sind ,  überall  für  jene  grossartigere  Wflrde 
entschädigen.  — 

Nach  diesen  königlichen  Sammlungen  führt  uns  der  Verfasser  in  die 
bedeutendsten  Privat-Bildersammlungen  von  München,  zunächst  in 
die  herzoglich  von  Leuchtenbergtsche  Gallerie.  Die  für  eine  Privat- 
sammlung seltene  Vollständigkeit  an  Proben  aus  allen  Zeitaltem  und  Schlilen 
(vornehmlich  neuerer  und  neuester  Zeit),  verbunden  mit  der  Schönheit  der 
Gegenstände,  macht  diese  Gallerie  bekanntlich  zu  einer  der  grössten  Sehens- 
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;keiten  Mdnchens.  Der  VeT&sser  theilt  auch  hier,  indem  er  die 
len  Meister  alpbabetisch  aufführt,  eigene  und  anderer  Kunstkenner 
kungen  mit;  aber  auch  hier  vermissen  wir  fflr  dies  oder  jenes 
bild  die  einfahrenden  Worte,  während  wir  bei  minder  bedeutenden 
lalten  werden.    Die  schönen  Bilder  von  Tizian,  die  tiefleidenschaft- 

Bilder  von  Giorgione  werden  eben  nur  erwähnt;  Murillo's  wunder- 
:he  Madonna  wird  zwar  etwas  näher  beschrieben ,  doch  stimmen  wir 
ganz  mit  der  Ansicht  des  Verfassers ,  w«nn  er  in  der  Mutter  ^S^^« 
nigkeit"  sieht:  dies  schelmische  Zucken  in  dem  linken  Mundwinkel, 
niedergeschlagenen  grossen,  schwarzen  Augen,  die  unter  den  langen 
•ern  leise  hervorzublicken  scheinen,  contrastiren  halt  ein  wenig  mit 
Beiligenscheita.  Ein  gewaltiges  Bild  desselben  Meistets  und  nicht 
r  eine  Zierde  dieser  Gallerie  ist  der  daneben  hängende  grosse  Pilger- 
,  zu  dessen  Seite  ein  Bischof  kniet;  er  sieht  mit  seinem  bleichen 
it,  das  so  seltsam  von  dem  dunklen  Haar  Oberschattet  wird ,  fast  aus 
ier  Engel  des  Todes;  und  dazu  passen  auch  seine  grossen  Schritte 
as  vom  Winde  in  dfinnen  Falten  scharf  zurückgetriebene  Gewand, 
ndre  Privatsammlungen,   die  des  Professor  Hauber,  des  Staatsrathes 

v.  Kirschbaum,  des  Geheimerathes  Ritter  v.  Klenze,  des  Canonicus 
,  des  Inspector  Gündter,  folgen.  Dann  eine  kurze  Beschreibung  der 
nten  Fresco- Gemälde  in  den  Arkaden  des  Hofgartens, 
if  dasKOnigl.  Kabinet  der  Handzeichnungen  und  'Elfenbein- 
itzwerke,  das  mancherlei  Bedeutendes  enthält.  Die  Handzeich- 
n,  9000  an  der  Zahl,  sind  musterhaft  geordnet  und  aufbewahrt;  unter 
»rztiglichsten  gehören  fünf  Blätter  von  Raphael,  von  denen  das  ausge- 
etste  unter  Glas  und  Rahmen  hängt:  der  Leichnam  eines  Bischofs,  um 
en  sich,  Heilung  erwartend.  Blinde,  Lahme  etc.  sammeln.  —  Von  den 
)ein-Schnitzwerken  erwähnt  .der  Verfasser  insbesondere  der  verschie- 

älteren,   die  der  Zeit  des  sogenannten  byzantinischen  Styles  ange- 

(deren  aber  leider  kein  einziges  ein  bestimmtes  äusseres  Datum  hat, 
>ei  unseren  noch  geringen  Kenntnissen  dieser  früheren  Perioden  der 
üterlichen  Kunst  so  wünschenswerth  ist).  Mit  Recht  macht  der  Ver- 
auf  ein  dort  aufbewahrtes  seltenes  Kästchen  von  Bronze  (wahrschein- 
in  Reliqnienkästchen)  aufmerksam,  welches  von  vier  sitzenden  Figuren 
Lposteln?),  die  ein  Buch  auf  dem  Schoosse  haben  und  lesen  oder 
ben,  getragen  wird,  und  dessen  Seiten,  so  wie  der  dachförmige  Deckel, 
eliefs  aus  der  heiligen  Geschichte  geschmückt  sind.  Der  .Verfasser 
hnet  das  Alter  dieses  Kästchens  unbestimmt,  als  in  das  früheste 
iche  Alterthum  hinaufreichend,  zugleich  aber  vergleicht  er  es  mit  den 
uren  am  Portal  der  (im  zwölften  Jahrhundert  erbauten)  Schotten- 

von  Regensburg.  Ich  glaube,  dasselbe,  nach  gewissen  Kennzeichen, 
1  Werk  des  elften  Jahrhunderts  halten  zu  dürfen.  Die  Arbeit  ist  sehr 
id  erinnert,  durch  eine  gleiche  Ahnung  von  Form  im  Nackten,  durch 
he  Behandlung  des  Faltenwurfes  und  noch  mehr  der  Köpfe,  sowohl 
)  Reliefs  der  alten  Bronzethüren  im  Augsburger  Dom  (vom  Jahre  1047), 
;h  auch,  in  den  eigenthümlich  verschobenen  Stellungen,  Erinnerungen 
t  Malerschulen  des  elften  Jahrhunderts  bemerken  lassen,   wie  solche 

prächtigen  Bamberger  Handschriften  der  Zeit,  welche  in  der  Münchner 
thek  befindlich  sind,  auftreten. 

ie  beiden  folgenden  Kapitel  sind  dem  Königl.  Kupferstich  Kabi- 
so    wie  den  Malereien   der  KönigL  Porzellan fabrik   gewidmet, 
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welche  letztere ,  anter  der  artistischen  Leitung  des  Architekten ,  Profenor 
Gftrtner,  Trefflichstes  leistet. 

Umstfindlicher  verbreitet  sich  der  Verfasser  über  Mflnchens  Leistungen 
im  Gebiete  der  Glasmalerei,  sowohl  wie  dieselbe  auf  würdigste  Weise 
wieder  znm  Schmuck  der  Kirchenfenster  (des  Regensburger  Domes)  ange- 
wandt wird;  als  auch,  wie  sie  kleinere,  höchst  aasgefflhrte  Gemftlde,  anf 
eine  einzige  Glastafel  gemalt  und  fest  geschmolzen,  darsteUt.  Die  Herren 
Boisser^e  und  Bertram  haben  verschiedene  der  schönsten  Gemilde  ihnjr 
ehemaligen  Sammlung  auf  diese  Weise  copiren  lassen ,  und  Referent  selbst 
ist  Zeuge  des  zaubrischen  Eindruckes,  welchen  diese  ätheriachen.  körper- 
losen Gebilde  auf  den  Beschauer  hervorbringen. 

Belehrend  und  interessant  ist  eine  folgende  grössere  Abhandlung  über 
die  Entstehung  und  Ausbildung  der  Lithographie  und  ihres 
Druckes  (zum  Theil  nach  den  Mitheilungen  des  Ganönicus  Speth).  I>er 
Verfasser  schliesst  mit  Aufsätzen  über  den  Kunstverein,  über  München*« 
Kunsthandlungen  und  über  die  Königl.  Akademie  der  bildenden 
Künste.  Im  Anhange  theilt  er,  als  eine  werthe  Reliquie,  die  Briefe 
von  Göthe  an  den  Maler  Eugen  Neureuther,  den  bekannten  Ait- 
besken-Zeichner,  mit. 

Das  Buch  wird  besonders  den  Fremden,  welche  ein  Kunstinteresse  nach 
München  führt,  erwünscht  sein. 


Auswahl  der  vorzüglichsten  Gemälde  der  Pinakothek ,   herausgegeben  von 

der  literarisch-artistischen  Anstalt  der  J.  G.  Cotta'schen  Buchhandlung  in 

München.    Vierte  Lieferung.    Gross  Roy.  Fol. 

(Maseum,    1888,   No.  12.) 


Diese  Lieferung  enthält  die  EUmmelfahrt  der  Maria  von  Rubens,  das 
Christkind  mit  dem  kleinen  Johannes  in  einer  Landschaft  von  demselben, 
beides  lithographirt  von  Ferd.  Piloty,  und  das  Innere  einer  Bauemschenke 
von  D.  Teniers,  lith.  von  R.  Leiter. 

Wenn  überhaupt  ein  Meister ,  so  ist  namentlich  Rubens  für  lithogra- 
phische Nachbildung,  wie  die  vorliegenden  Blätter,  geeignet.  Jener  Lebens- 
drang  und  jene  Lebensfülle,  welche  ihn  s'tets  über  die  Grenzen  einer 
strengeren  stylistischen  Auffassang  hinaustreiben,  jene  wilde  Kraft  in  Wahl 
und  Zusammenstellung  von  Farben  und  Lichtern,  jene  Freiheit  eines  breiten, 
markigen  Pinsels,  endlich  jene  nachlässige  Genialität  oder  geniale  Nach- 
lässigkeit, welche  sich  gar  nicht  selten  in  seinen  Bildern  kund  giebt,  alles 
dies  dünkt  uns  leichter  und  lebendiger  im  Steindruck,  als  in  den .  vetacbie- 
denen  Arten  des  Kupferstiches  erreichbar.  Der  Zeichner  der  genannten 
Bilder  von  Rubens  hat  diese  Aufgabe  trefflich  gelöst:  Charakter,  Leben 
und  Farbe  sind,  so  weit  es  eine  Zeichnung  im  Stande  ist,  wiedergegdMB. 
Doch  gebührt  auch  dem  Druck  von  Flachenecker  und  Hohe  alle  Anerken- 
nung: wir  haben  in  Berlin  die  trefilichsten  Steinzeichnungen  in  der  Regel 
bisher  nur  verätzt  oder  dumpf  gedruckt  erhalten. 

Nicht  minderes  Lob  gebührt  der  Lithographie  nach  einem  der  gemüth- 
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icberen  Bilder  von  Tenien;  auch  hier  ist  der  Charakter  des  Originals 
rthr  and  lebendig  anfgefasst,  auch  hier  die  eigenthümlich  leichte,  ich 
nOchte  sagen,  launige  Pinselführung  ohne  Zwang  wiedergegeben,  welche 
len  Bildern  von^Teniers,  ihrem  Gegenstande  gemäss,  eigen  ist. 


AFIOS  AYrOYZTINOZ  KAI  UAIZ  ZXOAASTIKOZ. 


Eine  also  bezeichnete  Lithographie,  die  an  einem  hiesigen  Kunstläden 
bei  Sachse  &  Comp.)  aush&ngt,  zieht  seit  einigen  Tagen  die  Aufmerksam* 
eit  der  Vorübergehenden  auf  sich.  Sie  stellt  einen  nackten  Knaben  dar, 
ier  am  Meeresstrande  aus  vier  Büchern  einen  Karten  zusammengestellt  hat, 
md  bemüht  ist^  mit  der  hohlen  Hand  das  Meer  hineinzuschöpfen;  zwei 
üeser  Bücher  tragen  die  griechische  Aufschrift:  Logik  und  Phänomenologie. 
i^ot  dem  Knaben  steht  der  heilige  Augustin,  der  ihm  die  Eitelkeit  seines 
Treibens  zu  bedeuten  scheint.  Eine  Unterschrift  sagt ,  dass  das  Original 
lieser  Darstellung  mit  obiger  Angabe  sich  als  Handzeichnung  in  einem  zu 
ithen  neu  entdeckten  Cod.  Mspt  von  den  Werken  des  heiligen  Augustin, 
n  einer  griechischen  Ueberseizung,  finde.  Die  hiesigen  Philosophen,  welche 
len  Knaben  auf  sich  beziehen,  zweifeln  an  der  Aechtheit  des  Bildes.  Kenner 
rollen  in  den  Linien  des  Faltenwurfes  mehr  altitalienische  Motive  (des 
ireizehnten  und  vierzehnten  Jahrhunderts)  al#  byzantinische  finden;  die 
'ormen  des  Nackten  scheinen  durch  den  Lithographen  berichtigt  Es  fragt 
ich  demnach,  ob  der  Künstler  ein  Athener,  oder  ein  Pisaner,  ~  oder  ob 
r  vielleicht  ein  Berliner  gewesen  ist?  — 


Tita  dl  Benvenuto  Cellini,  orefice  e  scultore  Fiorentino,  scritta  da  lui 
Eiedesimo.   Giusta  Tautografo  pubblicato  dal  Tassi.  Lipsia  presso  Leopoldo 

Voss.    1833.     (2  Bände  in  gross  12.) 

(Museum,  1838,  No.  17.) 


Benvenuto  Cellini  hat  seinen  Nachruhm  fast  mehr  seinen  Schriften  als 
einen  plastischen  Werken  zu  verdanken ;  vor  allen  seiner  Lebensbeschrei- 
bung ,  welche  mit  künstlerischer  Einfalt  das  Bild  eines  hOchsi  eigenthüm- 
leben  Charakters  und,  was  wichtiger  ist,  ]fi  diesem  und  um  ihn  das  Bild 
iner  merkwürdigen,  mannigfach  bewegten  Zeit  vor  uns  entfaltet.  Dies 
(och  fahrt  uns  unmittelbar  in  die  Verhältnisse  und  Zustände  Italiens  um 
lie  Mitte  des  sechzehnten  Jahrhunderts,  und  wir  erkennen  daraus  die  MÖg- 
ichkeit,  dass  die  Kunst,  welche  zu  Anfange  des  Jahrhunderts  ihren  hoch- 
ten  Gipfel  erreicht  hatte,  so  schnell  wieder  herabsank.  Denn  wo  an  die 
Itelle  des  Gemeinsinnes  und  hoher  durchgreifender  Begeisterung,  Willkühr 
ind  Liebhaberei  und  leere  Prunksucht  getreten  sind ,  da  ist  es  um  den 
nhalt  der  Kunst  gethan,  wie  lange  auch  Stissere  Schönheit  und  Correktheit 
ier  Form  sich  in  den  Werken  erhalten  mag. 
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Cellini's  Leben  Ist  dorch  Göthe*s  meisterliche  Uebersetznng  ancli  bei 
uns  völlig  eingebürgert.  Doch  ist  zu  bedauern ,  dass  dieselbe ,  so  wie  die 
Uebersetzungen  anderer  Nationen  (in^s  Englische  von  Thom.  Nugent,  1771) 
und  von  Thom.  Roscoe,  1823;  ins  Französische  von  T.  de^t  Marcel,  1822.) 
nur  nach  einer  mangelhaften,  zum  Theil  fehlerhaften  Ausgabe  veranstaltet 
werden  l&onnte.  Die  Originalhandschrift  nämlich  war  längere  Zeit  ver- 
schwunden und  die  Ausgabe  sowohl ,  welche  Göthe  vor  sich  hatte  (mit 
dem  erdichteten  Druckort  Köln,  eigentlich  Neapel,  1728,  von  Antonio 
Cocchi)  als  auch  die  folgenden  sechs  italienischen  Ausgaben  (Florenz,  Mai- 
land, Pisa,  1792 — 1824)  sind  Abdrtlcke  mehr  oder  minder  mangelhafter 
Gopieen,  welche  nur  insgeheim  und  in  Eile  hatten  angefertigt  werden 
können ,  da  die  frflhem  Eigenthtimer  sehr  eifersflchtig  auf  den  Besitz  des 
Originales  gewesen  waren.  Erst  im  Jahre  1810  wurde  dasselbe  von  L.  de 
Poirot  zu  Florenz  wieder  entdeckt  und  bei  seinem  Tode,  1825,  der  Lauren- 
zianischen  Bibliothek  vermacht.  Es  ist  zum  Theil  von  Benvenuto's  eigener 
Hand  geschrieben ,  zum  Theil  von  ihm  dictirt  worden ,  wie  er  sich  selbst 
in  einem  Briefe  an  Benedetto  Yarchi  darüber  äussert:  „Ich  habe  dies  mein 
Leben  mit  eigener  Hand  zu  schreiben  angefangen,  wie  man  aus  einigen  ein- 
gehefteten Blättern  sehen  kann;  aber  da  ich  bedachte,  dass  ich  zu  viel 
Zeit  verlöre,  und  da  es  mir  eine  unmässige  Eitelkeit  schien,  so  kam  her- 
nach ein  Söhnlein  des  Michele  di  Goro  von  der  Pieve  zu  Groppine  zu  mir, 
ein  Kind  von  ungefähr  14  Jahren,  und  es  waf  kränklich.  Ich  fing  an  ihn 
schreiben  zu  lassen,  und  während  ich  arbeitete,  dictirte  ich  ihm  mein  Leben: 
und  weil  mir  die  Sache  yergnCIgen  machte ,  so  arbeitete  ich  viel  eifriger 
und  brachte  viel  mehr  zu  Stande  *)."  Dieser  Notiz  geht  ein  Sonett  vorher, 
weiches  wir,  als  bezeichnend  für  den  Charakter  dieses  merkwürdigen  Künst- 
lers, in  freier  Uebertragung  folgen  lassen: 

f,Ich  schreibe  dies  mein  mühereiches  Leben, 

Der  ich  dem  SchopferN  schuld'  ein  jeglich.  Gat: 

Die  Seele,  die  er  hielt  in  sichrer  Hut,  — 

Denn  ob  ich  viel  und  Kühnes  mocht^  erstreben, 
Stets  hat  im  Unglück  Rettung  er  gegeben,  — 

Leben,  Ruhm,  Kraft,  nicht  wie  sich's  Jedem  thnt, 

Sitte,  Gestalt,  Schönheit  und  festen  Mutb, 

Dass  ich  mich  über  Viele  darf  erheben. 
Nur  Eins  schmerzt  mich  im  innersten  Gemüthe, 

Die  thenre  Zeit,  in  Eitelkeit  verloren:  — 

Unsre  Gedanken  führt  der  Wind  von  hinnen! 
Doch  werf  ich  ab  solch'  ungeziemend  Sinnen, 

Ich,  ein  Willkommner  ')  dort  wie  hier,  geboren 

In  dieses  werthen  Toskerlaudes  Blüthe  ^J.^ 

Ein  genauer  Abdruck  dieser  Originalhandschrift,  durch  Francesco  Tasti 
veranstaltet,  erschien  im  Jahre  1829  zu  Florenz  in  3  Bänden  in  8.  Die 
beiden  ersten  Bände  enthalten  das  Leben  mit  Erläuterungen  und  Varianten; 
der  dritte,  Documente,  Briefe,  Gedichte,  die  sich  auf  Cellini  beziehen  und 
zum  Theil  von  ihm  selbst  verfertigt  sind,  meist  noch  nicht  herausgegebene 
Gegenstände,  aus  der  Bibliothek  Riccardi  entnommen.    Ausserdem  ist  ein 

*)  S.  die  Vorrede  der  vorliegenden  Ausgabe,  X.  —  *)  Benvennto.  —  ')  Fiore, 
Wortspiel  in  Bezug  auf  Florenz. 
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Portrait  Cellini's,  nach  Vasari  gestochen,  beigefflgt;  vier  radirte  Umrisse 
nach  seinen  Werken,  gezeichnet  von  G.  Hossi  und  Y.  Gozzini;  ein  Facsi- 
mile  und  ein  lithographisches  Blatt  mit  dam  Wappen  der.  Cellini. 

Die  vorliegende  Ausgabe  ist  ein  sorgfältiger,  reiner  und  geschmackvoller 
Abdruck  der  eben  genannten  oder  vielmehr  ihrer  ersten  beiden  Bände.  Die 
(grossentheils  sprachlichen)  Anmerkungen  sind  weggelassen  und  nur  eine 
kritische  Auswahl  derselben  in  einem  alphabethischen  Anhange  beigefügt. 
Die  hier  vorkommenden  biographischen  Notizen  sind  von  dem  deutschen 
Herausgeber  aus  Quellen,  welche  dem  italienischen  theils  unbekannt,  theils 
von  ihm  vernachlässigt  waren,  ergänzt  und  berichtigt.  In  der  Vorrede  sind 
ausser  den  Nachrichten  über  die  Handschriften  und  deren  Ausgaben  ver- 
schiedene Urtheile  tlber  -die  Werke  Cellini's  mitgetheUt  und  zwar  von 
Vasari,  Baldinucci,  Baretti,  Giulianelli,  Tiraboschi^  Parini,  Missirini.  Von 
den  Kupferbeilagen  der  Tassi'schen  Ausgabe  ist  das  Portrait  Cellinrs  durch 
einen  sauberen  Stahlstich  von  F.  Wagner  wiedergegeben:  der  Meister  ist 
hier  in  späteren  Jahren  dargestellt,  mit  schwarzem  Barett,  langem,  grauem 
Bart  und  mit  einer  Stirn,  welche  an  Michelangelo,  sein  hohes  Vorbild  in 
der  Kunst,  erinnert.  Ausser  diesem  Portrait  sind  auch  die  vier  erwähnten 
Umrisse  nach  Werken  von  Cellini  beigeftigt,  und  zwar:  die  Btlste  des  Gross- 
herzogs  Cosimo  I.  mit  dem  reich  mit  Masken,  Schnörkeln  und  Laubwerk 
verzierten  Harnisch;  die  Büste  des  berflhmten  Binde  Altoviti;  die  bekanhte 
Statue  des  Perseus,  welche  in  der  Loggia  auf  dem  Markte  zu  Florenz  steht; 
und  das  kostbare,  mit  vielen  Figuren  geschmtickte  goldne  Salzfass,  welches 
er  für  Franz  I.  von  Frankreich  arbeitete  und  welches  sich  jetzt  in  der 
Ambraser  Sammlung  zu  Wien  befindet 

Vergleichen  wir  nim  den  vorliegenden  Text  mit  dem  bei  uns  gebräuch- 
lichen GOdie' sehen,  so  bemerken  wir  allerdings  an  letzterem  den  Mangel 
mancher  Zflge ,  welche  zur  Vervollständigung  des  Bildes  wohl  nöthig  sind. 
Namentlich  werden,  bei  aufmerksamem  Lesen  der  deutschen  Uebersetzung, 
an  verschiedenen  Stellen  grössere  Luken  von  selbst  bemerkbar.  So  fehlt 
hier  z.  B.  die  ganze  Erzählung  des  Pestanfalles,  den  Cellini  im  Jahre  1524 
zu  Rom  ausgestanden;  und  doch  ist  nachher  zu  den  Seinigen  das  Gereicht 
seines  Todes  gekonmien.  So  fehlt  die  ausfflhrliche  Beschreibung  der  freilich 
sehr  wenig  edlen  Rache ,  welche  er  zu  Paris  an  seinem  ungetreuen  Diener 
Paul  Micceri  nahm ,  und  auf  welche  doch  die  umständliche ,  freimflthige 
Einleitung  hinweist,  u.  a.  m.  Auch  die  Terzinen  tlber  seine  Gefangenschaft 
nebst  anderen  kleineren  Versen  werden  in  der  neuen  Ausgabe  an  gethöriger 
Stelle  mitgetheilt. 

Wir  schliessen  mit  dem  Wunsche  des  deutschen  Herausgebers ,  dass 
avf  den  Grund  dieses  gereinigtei;  und  zu  seiner  eigenthflmlichen  Kraft  und 
Schönheit  zurückgefahrten  .Textes  eine  neue  Uebersetzung  veranstaltet  oder 
lieber  eine  Berichtigung  und  Vervollständigung  der  Göthe'schen  unternommen 
werden  möge. 


laflcr,  Kldae  Schrifka.  I. 
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Supplement  zu  C.  Normand's  vergleichender  Darstellung  der  architekto- 
nischen Ordnungen  der  Griechen  und  Römer  und  der  neueren  Baumeister. 
Herausgegeben  und  gezeichnet  von  J.  M.  Manch,  Architekten  und  Lehrer 
am  Königl.  Gewerbe-Institut  zu  Berlin.  Mit  16  Kupfertafeln  in  Folio  und 
erläuterndem  Texte.    Potsdam,  1832.    Verlag  von  Ferdinand  Riegel. 

(Maseum,  1833,  No.  26.) 


Das  Werk  von  Normand:  j^Nouveau  ParaUeUe  des  ordres  d'Areki' 
tecture  etc.^  hatte  die  Absicht,  Künstlern,  angehenden  Architekten  imd 
Dilettanten  die/  genauen  Verhältnisse  der  ciassischen  architektonischen  Ord- 
nungen vor  Augen  zu  legen,  welche  die  berühmtesten  Denkmäler  alter  and 
neuer  Zeit  schmücken,  und  in  einem  einzigen  Bande  die  Grundsätze  dieser 
Ordnungen  zu  vereinigen,  die  sich  zerstreut  in  einer  grossen  Anzahl  seltener 
und  kostspieliger  Werke  vorfinden.  Es  besteht  in  einem  Bande  von  fllDf 
und  sechzig  Kupfertafeln  mit, erläuterndem  Text  Dör  grosse  und  allgemeiDe 
Beifall ,  welchen  dies  Werk  fand  und  welcher  die.  Zweckmässigkeit  des 
Unternehmens  am  besten  verbürgte,  war  die  Ursache",  dass  dasselbe  in 
Kurzem  auch  in  andre  Sprachen,  —  ins  Englische  von  A.  Pugin,  in's 
Deutsche  von  M.  H.  Jacobi  (1833  bei  F.  Riegel)  —  übersetzt,  und  dass 
durch  ermässigten  Preis  für  eine  noch  weitere  Verbreitung  desselben  ge- 
sorgt wurde. 

Gleichwohl  hat  dies  Werk  bedeutende  Mängel,  die  um  so  fflhlbaier 
wurden,  je  mannigfacher  man  sich  desselben,  seiner  anderweitigen  Zweck- 
mässigkeit zufolge,  bediente.  Es  neigt  sich  nämlich  im  Wesentlichen  nock 
zu  jener  Richtung  der  vergangenen  Jahrhunderte,  die  in  der  Art  und  Weite, 
wie  die  Römer  die  classische  Architektur  und  die  Bildung  der  architekto- 
nischen Formen  auffassten  und  anwandten,  die  höchste  und  schOnste  Ent- 
wickelung  dieser  Kunst  findet  Es  giebt  vorherrschend  Beispiele  von  alt- 
römischen  Monumenten  oder  von  solchen,  welche  im  Geiste  derselben  voa 
neueren  italienischen  oder  französischen  Meistern  (Palladio ,  Scamozzif 
Vignola,  Serlio,  Alberti,  de  Lorme,  Goujön  etc.)  erfunden  sind,  während  voo 
griechischen  Monumenten  nur  etwa  10  Beispiele  vorgelegt  werden.  Dies  iit 
die  Richtung,  welche  noch  von  den  Franzosen  befolgt  wird.  Die  neneren 
deutschen  Architekten  (wenigstens  diejenigen ,  in  welchen  der  Begriff  von 
der  Bedeutsamkeit  ihrer  Kunst  wahrhaft  aufgegangen  ist)  haben  aber  in 
uns,  durch  Lehre  und  That,  das  Gefühl  fQr  eine  reinere  und  mehr  orgaai- 
sehe  Formenbildung  geweckt:  wie  sich  dieselbe  an  den  Monumenten  des 
hellenischen  Alterthums,  und  zwar  jener  glücklichen  Peridelschen  Periode, 
auf  eine  ewig  wahre  und ,  unter  gleichen  Umständen ,  stets  gültige  Weise 
ausspricht  Wir  haben  wenigstens  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass,  weaa 
auch  veränderte  Bedürfnisse  und  Bedingnisse  vielleicht  eine  andere  Gestal- 
tung des  architektonischen  Systemes  bewirken  sollten,  das  Studium  der 
griechischen  Ordnungen  stets  .  die  sicherste  ästhetische  Grundlage ,  die 
bestimmteste  Anschauung  von  dem  nothwendigen  Organismus  architektoni- 
scher Formen  für  den  Baukünstler  gewähren  wird. 

Das  vorliegende  Werk  des  Hm.  Manch,  welches  sich  als  Supplement 
zu  dem  Normand'schen  anktlndigt ,  füllt  die  gerügte  Lücke  des  letzteren 
auf  eine  höchst  erwünschte  Weise  aus,  indem  es  die  Muster  der  griechiKhen 
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■dniingen,  insofern  diese  nicht  schon  bei  Nonnand  enthalten  waren, 
und  an  ihnen  sowohl  die  harmonische  Consequenz  ihrer  VerhUt- 
igt,  als  auch  jene  schöne  Freiheit,  welche  ein  Eigenthum  der  origi- 
noch  durch  keine  wiUkflrlichen  Schulregeln  eingezwAngten  Kunst 
gleich  giebt  der  Herausgeber  einige  bei  Nonnand  und  anderen  fthn- 
Werken  tibergangene  Eigenthflmlichkeiten  an ,    wodurch  die  Zeich- 
etwas voller  und  der  Text  in  gleichem  Maasse  ausführlicher  wird, 
was  die  Gonstruction  der  Decken  betrifft,  die  in  wesentlicher  Yer- 
mit  den  Gebfilken  stehen   und  eigentlich  mit  zur  Ordnung  eines 
I  gehören;  so  die  Gonstruction  der  Traufe  und  der  Sima  des  Kranz- 
>  nebst  der  Dachbedeckung  u.  s.  w. 

Zeichnungen  sind  mit  möglichster  Genauigkeit  zum  Theil  nach  den 
meist  englischen  Rupferwerken  (nach  Stuarfa  ArUiquitiea  of  Athens 
n  1830  erschienenen  Supplementary^  nach  den  Unedited  antiquitiea  of 
den  Äntiquitiea  of  JontOy  nach  VuUiamxfs  Ktamples  of  omamental 
e  in  architecture  y  nach  Hittorjff^s  Architecture  antique  de  la  SiciU^ 
la  Gardett^s  Btdnes  de  Paestum)  genommen,  und  ihre  Maasse  auf 
Vergleichung  bequemen  Modultheile  reducirt;  zum  Theil  sind  sie 
rausgeber,  auf  seinen  Reisen  in  Italien,  nach  den  Originalen  selbst, 
$r  nur  mangelhaft  herausgegeben  oder  noch  ganz  unbekannt  geblieben 
gezeichnet  Die  bei  fehlenden  Theilen  hier  und  da  angebrachten 
ngen  sind  auf  ein  strenges  Studium  der  griechischen  Architektur 
et  Der  Text  verbreitet  sich  auf  zweckgemässe  Weise  sowohl  über 
chichtliche  und  locäle  Stellung  der  betreffenden  Monumente  und 
ihre  constructiven  und  sonstigen  formalen  EigeuthümÜchkeiten,  als 
,  wo  es  anging,  den  Zusanunenhang  des  SAulenbaues  mit  den  Ge- 
nachweist, weil  dessen  Verhältnisse  von  .der  Dimension,  Anordnung 
^siogopmie  des  Ganzen  abhängig  sind. 

Ausstattung  des  Werkes  lässt  nichts  zu  wünschen  tlbrig;  der  Stich 
tten  ist  rein  und  bestimmt  von  C.  Mare  zu  Berlin  ausgeführt 
liesslich  bemerken  wir,   dass  es   nicht  unzweckmässig  erscheinen 
ivenn  auch  noch  die  anderen  Richtungen  des  Normand^schen  Werkes 
tändigt  wtirden.  Die  charakterisirenden  Formen  der  römischen  Archi- 
>bgleich  ihnen  allerdings  jene  freie  Genialität  der  griechischen  man- 
sd  dpcfa  keineswegs  so  eng  abgeschlossen,  wie  es  nach  den,  wenn 
thlreicher  mitgetheilten  Beispielen  bei  Normand  der  Fall  scheint; 
ich  findet  sich  ein  grosser  Reichthum  zum  Theil  sehr  geschmack- 
reier ,   compositer  Kapitale  (wir  meinen  nicht  die  eigentlich  soge- 
römischen), welche  mannigfach  anzuwenden  und  nachzubilden  sein 
Sodann  aber  dünkt  es  uns  nicht  wohl  schicklich,  dass  der  ange- 
leuts'che  Architekt   unter  den  Musterbeispielen   der  neueren,   die 
itze  der  classischen  befolgenden  Architektur  nur  fremde  (von  italie- 
und  französischen  Meistern)  vorfinde,  während  das  Vaterland  selbst 
trefflichsten  aufweist     Ich  erinnere  nur  an  zwei  Männer,   denen 
leine  schönsten  Zierden  verdankt:  an  den  majestätischen  und  phan- 
:hen    Schlüter   und  an   seinen  grossen  Nachfolger,   Schinkel> 
die   griechische  Formenreinheit  mit  freier  Originalität  verbindet, 
ner  der  Neueren. 

es,  ausser  diesen  Vorbildern  der  architektonischen  Ordnungen,  auch 
Icher  bedürfen  wird,  welche  die  dem  classischen  Alterthnm  fremde, 
bei  uns  sogenannten)  byzantinischen  und  in  der  maurischen  Kunst 
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Dicht  ohne  Glflck  durchgefQhrte  Verbindung  des  Bogens  mit  der  SSule  in 
ihren  verschiednen  Weisen  darstellten,  das  tiberlassen  wir  dem  Ermessen 
und  dem  praktischen  Vorgange  der  Architekten  unserer  Zeit. 


Sechs  der  schönsten  und  seltensten  Holzschnitte  von  Albrecht  Dflrer 
in  originalseitigen  treuen  Kopien  mit  der  Feder  auf  Stein  gezeichnet  von 
August  Kflntzel  in  Berlin.    Gedruckt  in  der  lithographischen  Anstalt 

von  F.  Storch. 

(Mosenm,  1888,  No.  28.) 


Unter  diesem  Titel  wird  in  Kurzem  die  erste  Lieferung  eines  Werkes 
erscheinen ,  auf  welches  wir  die  Freunde  der  älteren  deutschen  Kunst 
insbesondere  jenes  grossen  fränkischen  Meisters,  aufmerksam  machen. 

Herr  A.  Ktlntzel  hat  schon  in  frtlheren  Blättern,  namentlich  in  einem 
Johannes  nach  Dominichino  und  einem  Portrait  Melanchthon's  nach  Lucas 
Granach,  ein  bedeutendes  Talent  für  die  Zeichnung  mit  der  Feder  auf  Stein 
entwickelt;  die  zartesten  Schraffirungen ,  besonders  in  den  Fleischpartieei 
des  letztgenannten  Portraits,  sind  mit  gleicher  Sicherheit,  Freiheit  und  Bdn- 
heit  geführt,  wie  die  in  den  Gewändern,  welche  dnrelr  die  stärksten  Striche 
gebildet  werden.  Die  Arbeit  wetteiifert  mit  dem  Kppferstich.  Doch  dOnkt 
uns,  hat  ein  solcher  Wetteifer. hier  mehr  den  Zweck,  zu  zeigen,  was  in 
dieser  Art  der  Vervielfältigung  zu  leisten  sei,  als  dieselbe  wirklich  mit  dem 
Kupferstich  auf  gleicher  Höhe  fortzufahren;  letzterer  wird  immer,  zam 
wenigsten  durch  die  grössere  Menge  technischer  Mittel,  die  ihm  zu  Gebote 
stehen,  der  Federzeichnung  Oberlegen  bleiben.  Trefflich  aber  eignet  sich  die- 
selbe zur  Nachahmung  der  Holzschnitte  jener  älteren  Meister  und  der  gleich- 
zeitigen, dem  Holzschnitt  verwandten  Federzeichnungen;  die  von  Strixner 
nachgebildeten  Randzeichnungen  DOrer^s,  deren  Originale  sich  in  der 
MOnchner  Bibliothek  befinden,  bestätigen  dies  aufs  Bestimmteste. 

Noch  mehr  die  uns  vorliegenden  Blätter  des  in  der  Ueberschrift  genannten 
Werkes.  Was  dessen  Inhalt  betrifilt,  so  wird  dasselbe  aus  folgenden  Blit- 
tem  bestehen. 

Erste  Lieferung. 

1)  Brastbild  des  Kaisers  Maximilian  I.  Gross  Folio.  (Nach  einem,  bis  jetzt 
noch  von  keioem  Schriftsteller  beschriebenen  Original-Holzschnitte  tob 
A.  Dürer.     Mit  Bartsch  No.  164  nicht  za  verwechseln.) 

2)  Triumph^iagen  des  Kaisers  Maximilian  I.  Ans  acht  zum  Aneinandersetsio 
bestimmten  Oross-Folio-Blättern  bestehend.  (Kopie  nach  der  ersten  Aof- 
gabe  von  1522,  mit  deutscher  Erkläningsschrift.  Bartsch,  Peintre-grayeur, 
No.  188.) 

8)  St.  Christoph  durch  das  Wasser  schreitend.  1525.  Gross  Folio.  (Bartsch 
No.  105.) 

Zweite  Lieferung, 

4)  Brustbild  des  lArich  VarnbOler.     1522.     Gross  Folio.    (Bartsch,  No.  155.) 

5)  Die  bellige  Dreieinigkeit.     1511.     Gross  Folio.     (Bartsch,  No.  122.) 
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6)  Die  grofise  Säule  mit  dem  Satyr.     1517.    Aus  vier  zum  Uebereinander- 
setzen  bestimmten  Folio-Blättern  bestehend.     (Bartsch,  No.  129,) 
Sämmtliche  Originale  befinden  sich  in  der  rühmlichst  bekannten  Sammlung 
des  Königl.  Preuss.  GencTal-Postmeisters  und  Bundestags- Gesandten  Herrn 
von  Nagler,  in  Berlin. 

Die  uns  vorliegenden  Blätter,  No.  1  und  2  und  die  beiden  ersten  Stücke 
von  No.  3  (den  Wagen  selbst  mit  den  umgebenden  allegorischen  Figuren 
darstellend)  sind  durthaus  als  getreue  Facsimile^s  zu  bezeichnen;  dieEigen- 
thümlichkeiten  der  Schraffirung,  die  Sonderbarkeiten  des  Gef&ltes,  die  Zuflll- 
ligkeiten  in  gleichgültigen  Nebendingen  sind  eben  so  sorgsam  und  mit 
unverkennbarstem  Fleiss  nachgebildet,  wie  auch  in  wesentlicheren  Dingen 
der  höbe  G^ist  des  Meisters  ungetrübt  wiedergegeben  ist.  Sehr  angenehm 
wird  einem  jeden  Verehrer  Dürer's,  einem  jeden  Forscher  und  Sanmiler 
eine  solche  Erneuerung  der  genannten  vortrefflichen  Holzschnitte  sein;  um 
so  mehr  als  ihre  mehr  oder  minder  grosse  Seltenheit  die  Anschaffung  sehr 
erschwert.  Denn  von  dem  Brustbilde  des  Kaiser  Maximilian  und  vop  der 
grossen  Säule  sind  die  Originale  so.  ausserordentlich  «elten,'  dass  von 
Ersterem  nur  ein  Exemplar  bekannt  ist,  und  von  Letzterer  selbst  öffent- 
liche Sammlungen  nur  unvollständige  Abdrücke  besitzen.  (Auch  Bartsch 
kennt  nur  drei  Blätter  derselben.)  Dazu  kommt,  dass  nach  diesen  Holz- 
schnitten,  ausser  dem  Triumphwagen,  keine  treuen  Kopien  existiren, 
und  dass  die  alt^  Kopie  nach  dem  Triumphwagen  dem  Original  an  Selten- 
heit gleich-  steht 

Um  das  Anschaffen  dieser  Kopien  jedem  Liebhaber  und  Sammler  zu 
erleichtem,  hat  der  Herausgeber  für  dieselben  den  überaus^  billigen  Subscrip- 
tionapreis  von  Vier  Rthlm.  (auf  chinesischem  Papier  von  6  Rthlm.  6gGr.) 
fettgestellt;  nach- geschlossener  Subscription  tritt  der  erhöhte  Ladenpreis  von 
6  Rthlm.  (auf  chin.  Papier  von  8  Rthlrn.  12  gGr.)  ein.  Der  Drack  der 
vorliegenden  Blätter  ist  sehr  sauber  und  klar;  starke  Cartons  von  gedämpfter 
Farbe  dienen  auf  zweckmässige  Weise  als  Untersatzbogen.  Der  Titel-Um- 
schlag ist  mit  einer  phantastischen  Rand-Arabeske  geschmückt,  welche  von 
dem.  Herausgeber  ans  den  bekannten  Dürer'schen  Randzeichnungen  zusam- 
mengestellt ist. 


Ueber  das  Bild  von  Tizian  in  der  Gemälde-Sammlung  des  Königlichen 
Museums  zu  Berlin,  verglichen  mit  den  Wiederholungen  desselben. 

(Musenm,  1833,  No.  30.) 


Das  Bild  von  Tizian«  seine  Tochter  darstellend,  die  eine  Schüssel  mit 
Früchten  emporhebt  *),  eine  der  schönsten  Zierden  der  Gemälde-Sammlung 
im  Königl.  Museum  zu  Berlin,  ist  eins  von  den  verschiedenen  Exemplaren 
dieses  Gegenstandes,  welche,  mit  grösseren  oder  geringeren  Abänderungen, 
in  veschiedeneu' Gallerieen  vorkommen  und  sämmtlich  den  Namen  desselben 
Meisters  tragen.    Die  Ver^leichung  von  einigen   dieser  Bilder  mit  dem 

1)  Vei^l.  die  nähere  Beschreibung  oben,  S.  215.. 
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uDsrigeii  dürfte  zu  interessanten  Resultaten  fahren ;  so  weit  eine  solche  aus 
Beschreibangen  oder  Abbildungen  möglich  ist,  mOge  sie  hier  folgen. 

Zuerst  erwähne  ich  eines  Kupferstiches  von  W.  HoUar,  mit  der  Jahr- 
zahl 1650  und  mit  folgender  Unterschrift:  Johannina  Vesella  PiC" 
tressoj  filie  (sie)  prima  da  T'itiario,^  FrandBCua  van  den  Wyngoardt 
exeudiU  Ex  coüectione  Johannis  et  Jacobi  van  VerU.  Es  ist  hier  nicht 
mein  Zweck,  über  diese  Nachricht  von  einer  älteren  Tochter  Tizians, 
Johanna,  und  dass  dieselbe  eine  Malerin  gewesen,  Untersuchungen  anzn- 
stellen;  bekanntlich  ii^ird  dies  von  den  Neueren  als  ein l^f ährchen  betrachtet, 
und  nur  von  einer  l'ochter  des  Tizian,  Cornelia  odef  Lavinia,  Gemahlin 
von  ComeliO;  Sarcinello ,  gesprochen.  <  Die  auf  dem  in  Rede  stehenden 
Kupferstich  Dargesi eilte  gleicht  in  der  SteUung  im  Allgemeinen  dem  Bei^ 
llner  Bilde,  Indem  sie  mit  beiden  Händen  eine  Schüssel  mit  Früchten  bis 
etwa  zur  Höhe  der  Stirn  emporhebt  und  über  die  Schulter  nach  dem 
Beschauer  zurückblickt;  doch  unterscheidet  sie  sich  von  jenem  zuvOrderst 
durch  ein  verändertes  Costüm,  indem  sie  mit  einer  Art  idealer  Tunika 
bekleidet  ist,  welche  durch  einen,  tief.  Ober  den  Hüften,  befindlichen 
Gürtel  zusammengehalten  wird;  kurre,  hängende  Aermel  zeijgen  den  Ann 
entblOsst,  und  der  Schleier,  welcher  über  den  Nacken  zurückfällt,  hat  vol- 
lere Massen.  Das  Gesicht  hat  ungefähr  dieselben  Hauptformen,  der  Mahgel 
eigentlicher  Aehnlichkeit  mit  unserem  Bilde  dürfte,  mfOglicher  Weise,  als 
ein  Fehler  des  Kupferstechers  zu  betrachten  sein;  das  -HAr  ist  im  Wesent- 
lichen auf  gleiche  Weise  geordnet,  doch  ist  es  lockiger  und  ohne  Schmuck. 
Wichtiger  aber  dünkt  mich  sodann  die  Verschiedenheit,  welche  in  der  Art, 
wie  die  angegebene  Stellung  aufgefasst  ist,  bemerkbar  wird.  Während  die 
Fmchtträgerin  in  dem  Berliner  Bilde  sich  stark  hintenüberlegt ,  während 
sie  an  der  grossen  ehernen  Schüssel  entschieden  schwer  trägt  und  dieselbe 
fest  auf  den  Handflächen  ruhen  lässt,  während  sie  in  einer  lebhaften,  aber, 
ich  möchte  sagen,  rhythmisch  feierlichen  Bewegung  begriffen  ist,  steht  die 
andere  in  dem  niederländischen  Kupferstich  gerader,  ist  ihre  Bew^^nng 
durchaus  minder  heftig,  trägt  sie  bei  weitem  leichter  und  nur  mit  den 
Fingerspitzen.  Diese  absichtliche,  schon  mehr  gesuchte  Zierlichkeit,  welche 
eigentlich  nicht  wohl  zu  der  schweren  Schüssel  und  zu  der  Naivetät  eines 
originalen  Kunstwerkes  passt,  lässt  mich  vermüthen,  dass  das  Bild,  dem 
der  Kupferstich  entnommen,  vielleicht  nur  eine  Nachahmung  (nicht  eigent- 
lich Kopie)  eines  Tizian'schen  Originales  sein  mag.  Uebrigens  ist  zu  bemer- 
ken, dass  im  Grunde  des  Kupferstiches  nur  eine  leichte  Schattirung  ange- 
deutet ist  und  in  der  Schüssel  nur  zwei  grosse  Melonen  befindlich  sind;  in 
dem  Berliner  Bilde  wird  der  Hintergrund  auf  der  einen  Seite  durch  eine 
Mauer  und  einen  rothen,  emporgehobenen  Vorhang,  auf  der  andern  Seite  durch 
die  Aussicht  aus  einem  Fenster  in  eine  hüglige  Landschaft  gebildet,  aach 
trägt  sie  in  der  Schüssel  Trauben,  Feigen,  kleinere  Melonen,  Rosen  u.  s.  w. 

Ein  zweites,  dem  unsrigen  verwandtes  Bild  befindet  sich  in  der  Gemälde- 
Sammlung  des  Hm.  Coesvelt  zu  London.  Passa^nt,  in  seiner  „KunsAreise 
durch  England  und  Belgien^  (S.  82)  sagt  darüber  Folgendes:  „Die  Tochter 
des  Tizian  eine  Schüssel  emporhaUend,  halbe  Figur.  Es  ist  dieses  eine 
vorzügliche  Original  Wiederholung  oder  vielleicht  auch  das  erste  Bild  iron 
mehreren  ähnlichen  bekannten  dieser  Art.  Die  Farbe  daran  ist  von  vorzüg- 
licher Schönheit  und  Kraft,  und  das  Bild  ist  vollkommen  erhalten." 

Ein  drittes  befand  sich  früher  in  der  Gallerie  Orleans.  Die  Descrip- 
tion  des  tableaxtx  du  paktia  royal^  Paria  ^   1727,   giebt  (p.  472)  folgende 
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kschreibnng  desselben :  ^La  Caa seile  du  Titien,  Auf  Leinwand  gemalt, 
i  Fass  6  Zoll  hoch,  2  Fuss  11  Zoll  breit;  Lebensgrösse,  Kniestack.  Ein 
(Chönes  Mfidchen,  welches  fQr  die  Tochter  des  Tizian  gilt,  hält  eine  Schaale, 
lannf  ein  mit  Steinen  geschmQcktes  Kästchen,  welches  sie  erhebt,  wie  um 
iB  sehen  za  lassen;  hinter  ihr,  zur  Linken,  sieht  man  einen,  nach  Art 
^ines  Festons  zurfickgeschlagenen  Vorhang,  zur  Rechten  Etwas  vom  freien 
BimmeL"  Eine  Anmerkung  fügt  hinzu:  „Man  ist  der  Meinung,  dass  Tizian 
Ji  dieser  Schaale  ursprünglich  das  Haupt  des  Täufers  Johannes  gemalt 
tiabe.**  Füssli  (KOnstlerlexicon  II,  S.  2044)  scheint,  nach  seiner  gewohnten 
Weise^  die  in  dieser  Anmerkung  mitgetheilte  Meinung  fflr  etwas  ungereimt 
iVL  halten;  wir  werden  gleich  sehen,  dass  dieselbe,  wenn  auch  eben  hier 
vielleicht ^nicht  gflltig,  so  doch  sehr  wohl  im  Einklang  mit  dem  Gesammt- 
3haTakter  des  Bildes  sein  mochte.  Die  Deecription  giebt  als  früheren  « 
Besitzer  dieses  Bildes  den  Chev.  de  Loraine  an.  Später,  im  Jahre  1799, 
irurde  es,  wie  bekanntlich  ein  grosser  Theil  jener  Gallerie,  in  London 
rerkauft,  und  zwar  an  Lady  Lucas,  für  400  Pfund.  Wenn  Passavant  (a.  a. 
).  S.  276),  aus  dem  ich  diese  Notiz  entnehme,  das  Bild  als  „Tizians  Toch-  ' 
er,  einen  Helm  haltend'^  bezeichnet,  so  scheint  hier  ein  Versehen  in  der 
Jebersetzung  des  Kataloges  Statt  gefunden  zu  haben,  indem  vermuthlich 
ias  englische  Caeket  (Kästchen)  mit  Cask  (Helm)  verwechselt  ist. 

Eine  vierte  Wiederholung  endlich  desselben  Gegenstandes,  für  uns  die 
nteressanteste,  ist  in  dem  Königl.  Museum  zu  Madrid  vorhanden.  Hier  ist 
f irklich ,  eben  wie  es  bei  dem  letztbesprochenen  Bilde  angedeutet  wurde, 
n  der  Schaale,  welche  jenes  Mädchen  emporhebt,  das  Haupt  des  Täufers 
nthalten.  Uebrigens  gehört  dies  Bild  nicht,  wie  man  zu  vermutheu  geneigt 
«in  dürfte,  zu  denjenigen,  welche  bereits  unter  den  Regierungen  KarPs  V. 
ind  Philipp's  II.  nach  Spanien  kamen,  vielleicht  gar  dort  selbst »  wie  die 
>panier  zu  erweisen  sich  bemühen,  von  Tizian  gemalt  wurden;  efst  um 
Lie  Mitte  des  siebzehnten  Jahrhunderts  kam  es  dahin.  Vorher  nämÜch  in 
ler  Gemälde-Sanünlung  KarPs  L,  von  England  befindlich ,  wurde  es  nach 
lesteii  Enthauptung,  für  150  Pfund,  sammt  anderen  Kunstschätzen,  von 
lern  spanischen  Gesandten  Don  Alonzo  de  Cardenas,  gekauft  und  nach 
iadrid  gebracht  (S.  Passavant  a.  a.  0.  S.  262  und  267).  In  einem  der 
keueflten  Hefte  der  Coleccion  lüografica  de  cuadros  del  rey  de  Espana  el 
Seior  Don  Fernando  VU,  (34  Cuademo)  wird  uns  eine  Steinzeichnung 
lach  demselben  mitgetheilt,  die  eine  klare  Anschauung  davon  giebt  und 
ine  gewisse  Vergleich ung  mit  unserem  Bilde  zulässt  Der  diesem  Blatt 
beigefügte  Text  sagt  Folgendes: 

„Salome  mit  dem  Haupte  des  Täufers,  von  Tizian.  Wir 
ehen  auf  dieser  Tafel  das  Bild  eines  blonden  Mädchens,  zierlich  geschmückt, 
ngethan  mit  einem  Schleier,  einem  leinenen  Hemd  mit  breiten  Aermeln 
ind  einem  Oberkleide  von  karmoisinrother  Seide.  Sie  trägt  eine  Schaale 
lit  einem  abgeschlagenen  männlichen  Haupte,  welches,  obgleich  entstellt, 
.och  Ehrfurcht  einflösst.  An  diesen  letzten  Zeichen  erkennen  wir  die^  Salome, 
reiche  das  Haupt  des  Täufers  zeigt  Wenn  wir  aber  auf  der  einen  Seite 
le  Unschickliehkeit  des  gewählten  Momentes  in  allem,  was  Ausführung 
nd  Gegenstand  betrifft«  und  ebenso  in  Rücksicht  auf  die  Züge  einer  Vene- 
ianetin,  dahin  gestellt  sein  lassen,  so  wagen  wir  doch  den  Künstler  zu 
ragen:  wie  er  der  Leinwand  da»  Andenken  an  einen  so  ungeheuren  Frevel 
ofprägen  konnte,  ohne  in  der  Jungfrau  die  Wollust,  die  Frechheit,  die 
rrausamkeit t  die  Abscheulichkeit  eines  Herzens  darzustellen,   welches  mit 
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SpiKngen  und  unzflchtigen  Stellangen  den  Tod  des  Heiligsten  unter  den. 
von  menschlicher  Mutter  Gebomen  erkauft?  Etwa  darum,  weil  dieseli^ 
in  diesem  schönen  Gesichte,  in  diesen  Formen,  welche  Liebenswürdigkeit 
zeigen  und  das  Herz  anziehen,  statt  Abscheu  zu  erwecken,^  als  jene  vernichte 
Tänzerin,  als  jene  Tochter  der  Herodias  erkannt  werden  muss?  Ungeachtet 
dessen  hat  das  Bild  einen  grossen  Werth  durch  die  Reinheit  der  Zeichnung, 
durch  die  Harmonie  und  Schönheit  des  Colorits,  welches  von  solcher  Wahi^ 
heit  ist,  dass  man  das  Blut  unter  der  zarten  Haut  rinnen  zu  sehen  glaubt 
Es  genügt  zu  sagen,  dass  es  vo;i  Tizian  herrtihrt.  —  Das  Bild  befindet  sich 
im  Königl.  Museum;  es  ist  3  Fuss  2  Zoll  hoch,  2  Fuss  10  Zoll  breit*). 

Jose  Musso  y  ValienU.^ 

Die  spanische  Lithographie  lässt  eine  sehr  bedeutende  Aehnlichkeit  des 
Originales  mit  unserem  Bilde  erkennen :' nur  trägt  hier  das  schöne  Mädchen 
noch  mehr,  lehnt  sie  sich  noch  mehr  zurück,  ist  ihre  Bewegung  noch  leiden- 
schaftlicher. Und  eben  diese  grössere  Leidenschaftlii^hkeit ,  dies  kühnere 
Vortragen  der  Schüssel,  sowie  das  leichtere,  prächtigere  Kostüm  und  der 
mehr  fliegende  Schleier,  Alles  dies  giebt  zu  erkennen,  dass  hier  eine  Tän- 
zerin dargestellt  ist,  deren  Bewegungen  noch  von  wildem,  bacchantischem 
Taumel  erfüllt  sind.  Auch  das  Gesicht  ist  unverkennbar  dasselbe,  wie  es 
auf  unserem  Bilde  verlockend  auf  den  Beschauer  blickt,  nur  mit  leisen 
Nuancen,  welche  wiederum  für  eine  Salome  nöthig  waren  und  welche  die 
tiefe  Weisheit  des  Künstlers  zeigen:  das  Auge  ist  minder  scharf,  schwim- 
mender, wollüstiger;  die  Nase  ein  wenig  stumpfer,  und  um  den  schönen 
Mund  zuckt  es,  wie  ein  leiser  Hphn. 

Die  Ausstellungen,  welche  der  spanische  Beschreiber  an  der  Auffassung 
des  Gegenstandes  macht,  begreife  ichjiicht;  rs  spricht  sich  in  denselben 
ein  gänzliches  Verkennen,  sowohl  des  Charakters  der  Salome,  als  des 
Momentes  ans,  in  welchem  das  Furchtbare  geschah. 

„Und  es  kam,  so  sagt  die  Schrift,  ein  gelegener  Tag,  dass  Herodes  auf 
seinen  Jahrstag  ein  Abendmahl  gab  den  Obersten  und  Hauptleaten  und 
Vornehmsten  in  Galiläa.  Da  trat  hinein  die  Tochter  der  Herodiaa  und  t  an- 
zete:  iind  gefiel  wohl  dem  Herodi  und  denen,  die  am  Tische  sassen. 
Da  sprach  der  König  zum  Mägdlein :  Bitte  von  mir,  was,  du  willst,  ich  will 
dir^s  geben.  Und  schwur  ihr  einen  Eid  ....  Sie  ging  hinaus  und  sprach 
zu  ihrer  Mutter:  Was  soll  ich  bitten?  Die  sprach:  Das  Haupt  Johannis, 
des  Täufers.  Und  sie  ging  bald  hinein  mit  Eile  zum  Könige,  und  bat 
und  sprach:  Ich  will  dass  du  mir  gebest  jetzt  so  bald  auf  einer  Schüssel 

das  Haupt  Johannis,  des  Täufers Und  der  Henker  .  .  .  trug  her  sein 

Haupt  auf  einer  Schüssel,  und  gab^s  dem  Mägdlein;  und  das  Mägdlein  gab's 
ihrer  Mutter."    (Ev.  S.  Marci  6,  v.  21.) 

Musste  das  Mädchen,  das  zu  nächtlicher  W«ile,  den  versammelten 
Männern  zur  Augenlust,  tanzte  und  ihnen  wohlgefiel,  nicht  schön  sein? 
nicht  unwiderstehlich  schön,  wenn  der  gutmüthige  König,  der  dem  Propheten 
.,in  vielen  Sachen  gehorchte  und  ihn  gern  hörte''  (a.  a.  0.  v.  20),  ihrem 
Begehren  so  schleunig  und  ohne  nur  Ausflüchte  zu  suchen,  willfahren  Hess? 
Konnte  die  Hast,  mit  welcher  sie  selbst  dem  furchtbaren  Befehl  der  Mutter 
gehorsamte,  anders  als  im  bacchantischen  Rausche  möglich  sein?  konnte 
sie  wenigstens,  anders  aufgefasst,  noch  ein  Gegenstand  für  Wahrhaft  .künst- 
lerische Darstellung   bleiben?    Und  sind  dies  etwa  die  reinen  Züge  einer 

*)  Das  Berliner  Bild  ist  3  Fuss  SV,  Zoll  hoch,  2  Fuss  71/2  Zoll  breit. 
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Vestalin?  —  Gerade  aber  der  Schauer,  den  der  Contrast  zwischen  dieser 
flppigen,  verfOhrerischen  Tänzerin  und  dem  heiligen,  still  zflrnenden  Lei- 
chenhanpte  des  Propheten  hervorbringt,  ist  das  Tiefbedeutsame,  in  diesem 
Bilde.  Aehnliches  zwar  habe  ich  stets  vor  den  Bildern  Tizians  empfunden, 
auch  wenn  das  Memento  mori  nicht  so,  wie  hier,  auf  den  Händen  getragen 
ward;  ich  konnte  mich  bei  seinen  glühenden  Gestalten  nie  des  alten  Lded^s 
vom  Vennsberge  erwehren. 

Wenn  nunmehr  die,  in  sämmtlichen  Bildern  wiederkehrende,  für  eine 
Portraitfigur  wenigstens  sehr  gewagte  Stellung,  wenn  die  eigenthümlichen, 
—  um  den  Ausdruck  des  spanischen  Beschreibers  zu  brauchen:  —  die 
venezianischen  Züge  des  Gesichtes  eben  in  dem  Madrider  Bilde  ihre  tiefere 
Bedeutung  finden,  und  hier  ein  dichterisches  Ganze  sich  darstellt^,  so  fragt 
es  'sich  femer,  in  welchem  Verhältniss,  sowohl  die  andern,  als  namentlich 
das  Berliner  Bild,  zu  jenem  stehen.  Ich  habe  bereits  die  charakteristischen 
Unterschiede  der  Stellung  in  den  beiden  letztgenannten  Bildern  angeführt, 
aus  den^n  hervorgeht,  dass  von  einer  eigentlichen  Kopie  des  einen  nach 
dem  andern  nicht  die  Rede  sein  kann;  dies  bestätigt  auch  noch  der  Umstand, 
dass  das  gelbseidene,  blumig  gewirkte  Kleid  der  Berliner  Fruchtträgerin  mit 
langen,  engend,  bis  an  die  Handgelenke  reichenden  Aermeln  versehen  ist, 
während  die  Madriderin  ein  kurzärmliges  Kleid  trägt.  Würde  ein  Kopist 
einen  der  schönsten  Theile  eines  Tizian'schen  Bildes  verhüllen?  oder  wllrde 
er,  umgekehrt,  es  wagen,  wo  Tizian  bekleidete  Arme  gemalt,  das  Original 
übertreffen  zu  wollen? 

Wichtiger  aber,  als  all  diese  äusseren  Gründe  für  die  Originalität 
unseres  Bildes,  —  die  des  spanischen  scheint  mit,  der  obigen  Darstellung 
zufolge,  gleichfalls  nicht  wohl  zweifelhaft,' —  spricht  das  innere  Leben, 
welches  dasselbe  durchdringt,  es  zu  einem  der  ersten  Sterne  unserer  Gallerie 
macht,  vermöge  dessen  das  Bild,  wie  klein  auch  in  seinen  Dimension^, 
doch  die  Stellung  Tizians  zu  der  übrigen  Kunstwelt  würdig  vertritt.  Welch 
eine  Modellirung  mit  den  leisesten ,  klarsten  Schatten  t  welch  eine  Kraft 
und  Intensität  der  Färbung,  ohne  dass  irgend  eine  besondere  Farbe  hervor- 
springt! Welch  eine  Macht  und  Fülle  des  Lichtes,  ohne  dass  irgend  ein 
blendender  Effekt  den  Beschauer  verwirrt!  Wo  soll  die  Sprache  Worte 
hernehmen,  um  diese  Wahrheit,  dies  Leben,  diese  originelle  Naivetät  genü- 
gend zu  bezeichnen!  Dies  Alles  lässt  sich  nicht  beschreiben  oder  beweisen, 
nur  fühlen*  Wirf  einen  Blick  auf  das  nebehhängende  berühmte  Bild  von 
Licinio  Pordenone,  die  Ehebrecherin  vor  Christus,  welches  stets  als  ein 
Muster  im  Colorit  gerühmt  ward:  wie  grau  erscheinen  die  lebhaften  Farben 
dieses  Bildes,  wenn  dein  Auge  eben  auf  dem  der  Cornelia  verweilte!  wie, 
ich  möchte  sagen,  leblos  diese  meisterlich  gemalten  Köpfe!  wie  kalt,  im 
höchsten  Grade  kalt,  jenes  in  seinen  Formen  doch  so  üppig  schöne  Weib ') ! 

Uebrjgens  ist  es  bekannt,  dass  Tizian  in  der  langen  Bahn  seines  künst- 
lerischen Wirkens,  zumeist  wohl  auf  Bestellung,  verschiedene,  besonders 
beliebte  Werke  seines  Pinsels  wiederholt  hat;  auch  nehme  ich  keinen 
Anstand)  an  die  Originalität  auch  noch  anderer  Wiederholungen  des  in 
Rede  stehenden  Bildes  zu  glauben.    Gewiss  war  es  ein  Gegenstand ,   der 

')  Die  Retoucheii,  welche  bei  näherer  Untersuchung  das  schärfere  Auge  des 
Kenners  auf  dem  Tizian 'sehen  Bilde  entdeckt,  thun  gleichwohl  seiner  grossen 
Wirkung  nicht  den  mindesten  Abbruch,  und  sind  somit  erst  recht  ein  Beweis  für 
die  Aechtbeit  und  den  ausserodentlichen  Werth  dieses  Bildes. 
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den  Zeitgenossen  sehr  geMlen,  den  Vornehmen  nun  Schmuck  einet  fest- 
lichen Zimmers  vor  vielen  willkommen  sein  mnsste.  Auf  Originalwieder- 
holnngen  deuten  auch  die  verschiedenen  Gegenstände,  welche  bei  den  ver- 
schiedenen Bildern,  wie  ^ur  Benennung  derselben ,  in  der  emporgehobenen 
Schaale  vorgestellt  sind. 

Sehr  wichtig  endlich  dOrfte  es  fflr  uns  sein ,  zu  erforschen ,  wekke 
Stelle  unter  diesen  verwandten  Bildern  das  unsrige  einnimmt:  ich  vnll  nur 
versuchen,  über  das  Verhiltniss,  in  dem  es  zu  dem  Madrider  Bilde  steht, 
welches  ich  als  den  eigentlichen  Mittelpunkt,  als  die  Hauptdarstellong 
bezeichnet  habe ,  eine  Andeutung  zu  geben.  Unser  Bild  ist  ohne  Zweifel 
ein  fr  ah  eres.  In  allen  Theilen  erscheint  dasselbe  als  einfaches  Portrait, 
zwar  als  ein  Portrait  ersten  Ranges ,  doch  überall  nur  als  Nachbildung  der 
einzelnen  Natur  mil  ihren  Zufälligkeiten  und  Besonderheiten.  Zu  dem 
Madrider  Bilde  aber  steht  es  gewissermassen,  wenn  ich  mich  bei  einem  lo 
vollendeten  Meisterwerke  so  ausdrflcken  darf,  in  dem  Verhältniss  einer 
Studie,  indem  jenes  viel,  auch  im  Einzelnen  Anklingendes  zeigt,  aber  Alles 
dem  Zweck  des  dargestellten  Momentes  gemäss  modifidrt  und  verändert; 
und  zwar  dies  auf  eine  solche  Weise,  dass,  was  wiederum  meist  nur  kOnst- 
lerisch  nachzufühlen  ist,  nie  die  Veränderungen  in  umgekehrtem  Verhältnis 
können  Statt  gefanden  haben.  Ueber  die  veränderte  Stellung  überfaaapt, 
über  die  Züge  und  den  Ausdruck  des  Gesichtes  habe  ich  schon  geaprocheo; 
Aehnliches  wird  auch  an  mehr  untergeordneten  Theilen  bemerkbar,  nament- 
lich an  dem  schweren  Kleide.  In  unserem  Bilde  zeigt  sich  hier  überall  eis 
bestimmter  Modeschnitt  und  demgemäss,  von  der  TaiUe  niederwärts,  gewisse 
eingenähte  Falten.  In  dem  Madrider  Bilde  ist,  mit  Ausnahme  der  Aermeli 
ein  ähnlicher  Schnitt,  mit  ähnlichen  Falten,  selbst  das  Perlenschnürdieo 
um  die  Taille,  beibehalten,  doch  werden,  besonders  eben  im  Faltenwurf, 
viel  freiere  Motive  bemerkbar.  Die  Schulter  sodann  ist  bei  unserem  Bilde 
durch  den  höher  hinaufgehenden  Aermel  bedeckt;  bei  jenem  dagegen  wird 
der  überaus  zarte  Ansatz  der  Schulter  gegen  den  Hals  hin  bemerkbar;  bitte 
ein  Künstler  sich  eiiie  solche  Feinheit,  nachdem  er  sie  einmal  geschaffen, 
bei  einer  Wiederholung  entgehen  lassen? 

Ob  aber  Tizian  unser  BUd  in  der  bestimmten  Absicht  gemalt,  dasselbe 
zugleich  als  Studie  zur  Salome  zu  benutzen,  oder  ob  der  Gedanke  zu  leti- 
terer  erst  später,  nach  Vollendung- des  ersten,  in  ihm  entstanden,  —  wer 
wagt  es,  in  die  geheime  Werkstatt  des  künstlerischen  Schaffens  einzudringen? 


Malerische  Ansichten  der  merkwürdigsten  und  schönsten  Cathedralen,  Rlrcfaeo 
und  Monumente  der  gothischen  Baukunst,  am  Rhein,  Main  und  an  der  Lahn. 
Nach  der  Natur  aufgenommen  und  gezeichnet  vonL.  Lange,  lithographirt 
von  Borum  und  andern  Künstlern  in  München.    Frankfurt  a.  M.  verlegt 

bei  Carl  Jügel.  1833. 

(Museum,    1888,    No.  85.) 


Dies  Werk,  davon  die  erste  Lieferung  uns  so  eben  vorliegt,  verspri<^t 
einem  schon  lange  -empfundenen  Bedürfniss  abzuhelfen.  Was  bisher  nämlich 
in  Bezug  auf  bildliche  Darstellung  und  Herausgabe  mittelalterlieher  Arcki- 
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en  in  Deutschland  geschehen  ist,  bezieht  sich,  mit  einzelnen  wenigen 

limen,    wesentlich  auf  eine    wissenschaftliche,    kunstgeschichtliche 

chung  und  auf  eine  ästhetische  Analyse  derselben;  das  grössere  Pu- 

a  ,aber  verlangt  Totaleindrücke,  welche  nur  in  malerischen  Ansichten  '*     i 

»n  werden  können.  Denn  allerdings  kann  nur  mit  solchen  die  Kunde 

en  Monumenten  der  Vorzeit,  das  Bewusstwerden  des  geschichtlichen 

es,  aber  welchem  die  Gegenwart  erwachsen  ist,  in  das  Volk  einge- 

[)oppelten  oder  vielmehr  eigentlichen  Werth  erhalten  die  malerischen 

iiten  natfirlich  aber  nur  durch  grösstmögliche  Treue  in  Gesammtauf-  ,, 

g  und  Ausfahrung  desDebuls;  sie  werden  alsdann  dem  Kenner  nicht 

r  wie  dem  Laien  interessant 

ies  beabsichtigt  das  vorliegende  Werk  und  es  nimmt  die  Theilnahme 

erschiedenen  Seiten  in  Anspruch,    ^^^g^  d^^  Architekten,  so  heisst 

Vorwort,   die  richtige  und  wahre  Darstellung  der  Formen  ,^  die  er  '  * 

riedergegeben  findet,  interessiren,  während  dem  Geschichtsforscher  die     .  > 

jschen  Beziehungen  wichtig  sind ,    die  sich  mit  den  meisten  dieser  |      i 

nente  verbinden;    der  Kunstfreund   und  Sammler  wird  sich  durch  ! 

stand  und  Darstellung  gleich  angezogen  fahlen,  und  jeder  Gebildete,  j     | 

mal 8  den  klassischen  Boden  besuchte,  dem  di^se  Abbildungen  entnom-  I       < 

liiid,  wird  gewiss  in  den3elben  eine  eben  so  angenehme  Krinnerung 
,  als  der  Einheimische  sie  gern  als  befreundete  Gegenstände,  denen 

heimathlicher  laebe  zugethan  ist,  begrtlssen  wird.*' 
le  erste  Lieferung  (8  Blätter  in  Folio  mit  1  Bogen  Text)  entspricht 
1  verschiedenseitigen  Anforderungen  aufs  Erfreulichste.  Die  Gegen- 
,  kirchliche,  sowie  auch  btlrgerliche  und  andere  Architekturen,  sind 
gefasst,  dass  sie  ebentowohl  anmuthige  und  interessante  Bilder  geben, 
e  durch  Wahrheit  und  Richtigkeit  (Referent  kennt  die  meisten  aus 
T  Ansicht  und  aus  besonderem,  an  den  Gebäuden  selbst  vorgenomme- 
tudium)  sehr  faglich  als  Grundlagen  zu  kunstgeschichtlicher  Forschung 
:t  werden  können.  Der  Zeichner,  Herr  L.  Lange,  durch  die  unter- 
ene  Herausgabe  der  deutschen  Städteansichten  (auf  die  wir  in  Kurzem 
L  zu  kommen  gedenken)  rflhmlichst  bekannt,  vereinigt  die  Talente 
issenschaftlich  gebildeten  Architekten  mit  denen  des  Malers;  die 
)unkte  sind  mit  richtigem  Takt  gewählt ,  die  Ansichten  in  Ton  und 
lg  übersichtlich  und  wohl  verbunden,  die  Staffage  nett  und  lebendig, 
rbeit  der  Lithographen,  vornehmlich  des  Herrn  Borum,  von  dem  die 
n  und  bedeutendsten  Blätter  der  ersten  Lieferung  herrühren,  schliesst 
en  besten  in  dieser  Art  an,  der  Druck,  bei  Hanfstängl  und  bei  Lacroix 
neben,  ist  rein  und  klar.  Der  begleitende  Text  enthält  geschichtliche 
reisungen  Ober  die  -Bestimmung  und  Erbauung  der  dargestellten  Gegen-  4 

und  artistische  Andeutungen,   um  auch  dem  Laien  eine  Uebersicht 
em  Entwickelungsgange  unserer  Baukunst  im  Mittelalter  zu  geben, 
ie  in  der  ersten  Lieferung  enthaltenen  Ansichten  sind:   die  Sachsen-  ^ 

'  Warte  bei  Frankfurt  a.  M.;  der  Dom  zu  Mainz;  das  steinerne  Haus 
inkfurt  a.  M.;  Templer-Kitche  zu  Bacharach  am  Rhein;  der  Dom  zu 
nach;  die  Domkirche  zu  Bonn;  Rathhaus  zu  Cöln;  alter  Thurm  zu 
nach  am  Rhein.  Von  einzelnen  derselben,  existiren  zwar  bereits 
iten;  doch  sind  diese  zum  Thell  fehlerhaft,  wie  D.  Quaglio*s  Ansicht 
smpler-Kirche  von  Bacharach,  die  verkehrt  und  mit  vielen  willktlr- 
Abänderungen  gezeichnet  ist :  zum  Theil  sind  sie  von  anderen  Stand- 
en au«  angenommen,  wie  die,  ebenfalls  von  D.  Quaglio  gezeichneten 


J 
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Ansichten  des  Bonnet  und  des  Andernacher  Domös  in  dem  jüngst  vollen- 
deten Werk  von  Boisser^e  tiber  die  Bauwerke  des  Niederrheins,  lieber 
haupt  aber  fehlt  die  Vereinigung  derselben  in  einem  Werke,  wie  das 
vorliegende,  noch  ganz.  Andere  dagegen,  wie  namentlich  die  schCne  Ansicht 
des  Mainzer  Doms,  sind  den  Kunstfreunden  im  höchsten  Grade  erwtlnscht; 
wir  bedauern  nur ,  dass  von  diesem  pierkwtirdigen  ^Gebfiude  nur  eine 
Ansicht,  von  der  Ostseite,  gegeben  ist,  wo  der  Dom  freilich  einen  freieren 
Ueberblick  gewihrt.  Die  reichere,  phantastischere  Westseite  mit  ihren 
Minaret-artigen  Thtirmen,  würde  ein  noch  mehr  interessantes  und  eigen- 
thflmliches  Bild  geben;  hier  sind  zwar  Häuser  dem  Chore  vorgebaut;  dodi 
würde  sich  aus  dem  obern  Geschoss  eines  der  auf  der  andern  Seite  des  Platzes 
gelegenen  Häuser  gewiss  ein  zweckmässiger  Standpunkt  auffinden  lassen. 

Ein  zierlicher  Umschlag,  der  auf  der  Rückseite  das  alte  Wappen  der 
Stadt  Frankfurt  am  Main  zeigt ,  vereinigt  die  einzelnen  Blätter  zum  Heft; 
die  Gesammtausstattung ,  Papier  u.  a.,  ist  geschmackvoll  und  den  Ansprt- 
chen,  welche  heutiges  Tages  an  ein  Unternehmen  der  Art  gemacht  weiden, 
durchaus  eptsprechend. 

Das  Ganze  ist  bis  jetzt  auf  sieben  bis  acht  Lieferungen  angelegt;  die 
Einleitung  nennt  58  mitzutheilende  Gegenstände,  von  denen  sämmtliche 
Zeichnungen  bereits  vollendet  sind.  Der  Pj'eis  des  Heftes,  in  der  Subscrip- 
tion ,  ist  3  Rthlr.  auf  weissem ,  4  Rthlr.  auf  chinesischem  Papier.  -  Wii 
wünschen,  dass  das  Publikum  diesem  sehr  empfehlungswerthen ,  wahrhaft 
vaterländischen  Unternehmen  mit  derjenigen  möglichst  lebendigen  Theil- 
nähme  entgegen  konmien  möge,  welche  nicht  nur  eine  schnelle  Forderung 
des  Vorgesetzten,  sondern  gewisd  auch  eine  gfOssere  Ausdehnung  des  Plana 
bewirken  wird;  so  dass  auf  diese  Weise  vielleicht  ein  Nationalwerk  ent- 
stehen dürfte ,  welches  die  bedeutendsten  Monumente  iea  Mittelalters  im 
gesammten  deutschen  Vaterlande  umfasste. 


Ornamente  aller  klassischen  Kunstepochen  nach  den  Originalen  in  ibreft 
eigenthümlichen  Farben  dargestellt  von  WilhelmZahn,  Königl.  Preu» 

Professor.    Berlin,  bei  G.  Reimer. 

(Museum,  1838,  No.  88.) 


Dies  Werk,  welches  sich  dem  Mheren  grossen  Werke  desselben  Heraus- 
gebers, Pompejanische  Ornamente  enthaltend,  auf  willkommene  Weise 
anschliesst,  erscheint  in  Heften  in  klein  Folio,  das  Heft  mit  5  Blättern 
Ornamenten-  und  einem  Blatt  Text.  Uns  liegt  so  eben  das  kürzlich  erschie- 
nene dritte  Heft  vor,  welches  aus  Mantuani scheu  Ornamenten,  von 
Giulio  Romano  und  dessen  Schülern  gemalt,  gleich  dem  ersten  Hefte, 
zusammengesetzt  ist;  (das  zweite  Heft  ist  noch  nicht  erschienen).  Von 
besonderem  Interesse  ist  hierin  die  Zusammenstellung  der  Farben,  vomehm- 
lich  das  Verhältniss  des  Grundes  zu  dem  darübergelegten  Rankenwerk.  Ein 
weisser  Grund  giebt  dem  Ganzen  stets  eine  gewisse  Lieblichkeit  und  Ztrt- 
heit,  umsomehr,  als  derselbe  sich  wesentlich  für  feinere  Formen  eignet 
Von  bedeutendster  Wirkung  aber  erscheint  ein  kräftiger,  rothbraoneriinio^ 
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ler  fast  alle  darauf  gesetzten  Farben  ungemein  hebt;  dies  ergab  sich  auch 
chon  aus  der  Betrachtung  der  Pompejanischen  Ornamente.  Unangenehm 
irscheint  uns  diejenige  Anordoung.  wenn  zu  den  verschiedenen  Seiten  einer 
laaptranke  der  Grund  verschieden  gefärbt  ist,  wenn  die  zarte,  spielende 
Liinie,  ihrem  Charakter  durclutus  zuwider,  zu  einer  festen  Gränzscheide 
vird.  Auch  abgesehen  von  diesem  einen ,  mehrfach  wiederkehrenden 
Jmstande,  würden  wir  den  Architekten  mehr  ein  Studium  als  eine  Nach- 
ihmung  der  hier  vorgelegten  Muster  empfehlen:  sie  sind  aus  besonderen 
UmstSkiden  und  architektonischen  Verhältnissen ,  aus  dem  besonderen 
jeschmack  einer  Zeit  hervorgegangen ,  der  nicht  aberall  anklingen  dürfte. 
Vuch  die  Stylisirung,  zuweilen  zwar  sehr  anmutbig  und  gefflhlt,  hat  doch 
oehrfach  etwas  Aengstliches  und  Unfreies.  .Der  Mittelweg,  welcher  in  der 
kylisirung  gemalter  Ornamente  zwischen  den  strengeren  Bildungen  des 
If dssels  und  den  freien  Naturformen  zu  halten  ist ,  dtlrfte  nicht  tiberall 
;anz  bequem  zu  erfassen  sein.  —  Ob  von  gemalten  Oniamenten  aus  der 
schule  jener  grossen  und  edlen  Meister  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  eines 
)nuielleschi,  Alberti  u.  A.,  vielleicht  noch  GenOgendes  erhalten  ist?  Hier 
nrXre  gewiss  Vorzüglichstes  zu  erwarten. 

Der  farbige  Druck  in  diesen  Blättern  (von  C  Hildebrandt)  ist  sehr 
&auber  und  nett,  die  Farben  von  angenehmer  Kraft  und  Klarheit;  auch  im 
Uebrigen  die  Ausstattung  des  Werkes  empfehlenswerth. 


)enkma]e  der  Baukunst  vom  siebenten  bis  zum  dreizehnten  Jahrhundert 
im  Niederrhein,  herausgegeben  von  Sulpiz  Boisser^e.  München,  in.der 
r.  G.  Cotta^schen  literariscli-artistischen  Anstalt     1833.    (Folio.  72  lithogra- 

phirte  Blätter,  41  Seiten  Text) 

(Maseom,  1838,  No.  89.) 


Der  Name  Boisser^e  hat  einen  guten  Klang,  wenn  es  sich  um  unser 
Interesse  an  der  Kunst  des  deutschen  Mittelalters  handelt  Vieles,  was 
uns  heutiges  Tages  als  eine  gewohnte  Erscheinung,  als  ein  alltägliches 
Wissen,  oft  als  ein  Bedflrfniss  bedflnken  will,  verdanken  wir  lediglich  der 
anermüdlichen  Sorgfalt  dieser  edlen  Familie  für  Erhaltung  und  Wiederher- 
ttellang  mittelalterlicher  Kunstwerke.  So  war  lange  Zeit,  bis  neuerdings 
Bin  kunstsinniger  Monarch  jene  berühmte  Gemäldegallerie  zu  seinem  und 
seines  Volkes  Eigenthum  mächte,  ihr  Haus  ein  Wallfahrtsort  für  Alle, 
ienen  deutsche  Kunst  und  deutsche  Geschichte  am  Herzen  lag,  und  in  den 
Jahren  der  Unterdrückung  hat  manch  Einer  aus  dem  Bilderschatz,  den  sie 
rem  Untergange  gerettet,  Trost  und  Kraft  zum  Widerstände  gesogen.  So 
»ind  diese  Bilder  nunmehr ,  in  meist  sehr  wohlgelungenen  lithographischen 
Sachbildungen,  der  Schmuck  vieler  deutschen  Zünmer  geworden,  und  blicken, 
in  ihrer  fronmien  Abgeschlossenheit  und  Beschränktheit,  mahnend  in  das 
nelfach  zerstreute  und  zerstreuende  Treiben  der  Gegenwart  nieder.  So  ist 
in  dem  grossen  Prachtwerk ,  welches  der  Herausgeber  des  in  der  Ueber- 
»chrilt  genannten  Werkes  bereits  über  den  Kölner  Dom  veranstaltet  hat, 
nn  würdigstes,  Jedermann  zugängliches  und  verständliches  Denkmal  für 
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die  Herrlichkeit  des  deutschen  Mittelalters  gestiftet,  welches  einen  jeden 
Empfänglichen,  vornehmlich  aber  den  vorurtheilsfreien  Künstler,  zur  Bewun- 
derung hinreissen  und  den,  welcher  die  Kunst  in  ihrer  geschichtüdieii 
Entwickelung  verfolgt,  fttr  viele  mOhevollc  und  nicht  zu  häufig  erf^uliche 
Wege  in  höchstem  Maasse  schadlos  halten  nuss ;  denn,  was  der  alten  Welt 
der  Parthenon,  das  ist  für  die  neue  der  Kölner  Dom:  der  Angelpunkt,  nin 
welchen  sich  alles  geistig  thätige  Leben  der  Zeit  dreht. 

Die  Entwickelung  der  Baukunst  des  Mittelalters  bis  zu  diesem  flä- 
zenden Oulminationspunkte  liegt  noch  immer  sehr  wenig  klar  vor  uns,  auch 
wenn  wir,  wie  es  sich  gebührt,  den  schöpferischen  Geist  des  grossen  Mei- 
sters, von  dem  der  Entwurf  zu  diesem  wunderbaren  Gebäude  herrtihrt, 
anerkennen:  die  Motive  mussten  ihm  gegeben  sein»  Mit  Dank  müssen  wir 
daher  alle  Unternehmungen  empfangen,  deren  Absicht  es  ist,  uns  mit  da 
Gebäuden  vorangehender  Epochen  bekannt  zu  machen.  Ein  solches  ist  dti 
in  der  Ueberschrift  genannt^,  welches  nunnaehr  vollendet  ist  und  uns  eine 
sehr  bedeutende  Beihe  von  baulichen  Monumenten  vorfahrt 

Die  Ufer  des  Niederrheins  von  Koblenz  bis  COln  sind  reich  an  Gebäudes 
des  rundbogigen  Baustyles,  welchen  Hr.  8.  Boisser^e,  wie  es  früher  bereiti 
Hr.  Prof.  von  der  Hagen  vorgeschlagen,  passend  den  romanischen. nennt; 
passend  besonders,  wenn  man  dieser  Benennung  gegenüber  die  spitzbogige 
Bauart,  nach  dem  Vorschlage  des  Hrn.  von  Rumohr,  als  die  germanische 
bezeichnet.  Noch  reicher  waren  jene  Gegenden  an  Gebäuden  der  Art  vor 
den  Zerstörungen,  welche  im  Anfange  unseres  Jahrhunderts  durch  die  Auf- 
hebung so  vieler  kirchlichen  und  klösterlichen  Anstalten  herbeigeführt 
wurden.  Gerade  indess  diese  Zerstörungen  wecktei)  die  Aufmerksamkeit 
des  Verfassers,  und  durch  die  Theilnahme  liebevoller  Geschwister  und  einei 
stets  anregenden  Freundes  unterstützt  *),  war  er  so  glücklich,  von  den  wich- 
tigsten der  zum  Untergang  bestimmten  Gebäude  Zeichnungen  zu  sammels, 
und  damit  1809  den  Grund  zu  gegenwärtigem  Werk  legen  zu  kOnnen.  Diese 
edelmüthige  und  so  höchst  nachahmungswürdige,  leider  nur  so  selten  nach- 
geahmte Sorgfalt  des  Verfassers  ist  hier  der  Punkt,  welcher  insbesondere 
den  grOssten  Dank  aller  Vaterlandsfreunde  verdient.  Nachdem  der  Verfasser 
sich  in  den  Besitz  dieser  Messungen  und  Abbildungen  gesetzt  hatte,  suchte 
er  sich  dergleichen  auch  von  den  merkwürdigsten  Denkmalen  zu  verschaffen, 
welche  noch  erhalten  blieben. 

Das  vorliegende  Werk  enthält  eine  Auswahl  der  also  entstandeneo 
Sammlung,  die  nicht  nur  das  kirchb'che  sondern  auch  das  klösterliche  und 
städtisch-bürgerliche  Bauwesen,  so  wie  die  verschiedenen  Künate  berück- 
sichtigt, welche  dabei  mitgewirkt  haben:  12  Kirchen  (St.  Maria  i^of  dem 
Kapitel,  St.  Martin,  St  Aposteln  inKOln;  Abteikirche  zu  Laach,  zu  Heister- 
bach ^,  Kirche  in  Andernach;  St  Quirin  in  Neuss;  Kirche  in  Sinzig;  Münster 
in  Bonn;  St.  Geron,  Klosterkirche  Slon,  St  Kunibert  in  KOln),  2  Tauf- 
kapellen (St.  Martin  in  Bonn  und  bei  St  Georg  in  KOln);  verschiedene 
Klostergcbäude  (ausser  bei  den  genannten  Klösterkirchen,  die  Kreuzgänge 
von  St  Pantaleon  und  St  Gereon  in  KOln,  das  Kapitelhaus  und  den  Kreni- 
gang  der  Abtei  Rommersdorf,  und  die  Klostergebäude  der  Abtei  Altenberg 
bei  KOln);  3  Wohnhäuser;  das  Ehrenthor  in  KOln;  und  den  mit  sauberen 

*)  Das  in  der  Ueberschrift  genannte  Werk  widmet  der  Verfasser,  ^in  dank- 
barer Erinnerung,''  seinem  Brader  Melchior,  seiner  Srhwester.  Mariann« 
und  seinem  Freunde  Johann  Bertram. 
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Izwerk  geschmdckteD  Altartisch  zu  Komburg  bei  Schwäbisch-Hall :  \ 

rapektiviscbe  Ansichten,  Gnmd-  ond  Aufrisse,  Durchschnitte  und 
[le  Details.  Die  Messungen  und  Zeichnungen  sind  von  verschiedenen 
rstSndigen  und  Ktlnstlem  besorgt  worden.    Vor  allen  war  Baurath  ^* 

nss  in  Köln  dafür  thitig,  auch  überliess  er  dem  Verfasser  eine  Samm- 
ron Rissen,  wozu  er  den  Anfang  schon  firtlher -gemacht  hatte,  als  jener 
edanken  zu  der  seinigen  fasste.  Mit  und  nach  ihm  arbeiteten  Maler 
is  und  Architekt  Dupont  in  Köln,  Hofmaler  D.  Quaglio  und  Archl- 
Curz  in  Manchen.  Dann  war  dem  Verfasser  der  Stadtbaumeister 
^r  in  Köln  mit  Zeichnungen  von  der  St  Kunibertkirche,  und  Archi- 
chopen  mit  jenen  von  der  Kirche  seiner  Vaterstadt  Neuss  behfllf- 
vorztlglich  aber  hatte  er  sich  der  freundschaftlichen  BeitrSge  des 
spektors  v.  Lassaulx  in  Koblenz  zu  erfreuen, 
^o  so  vieles  Treffliche  und  Anerkennenswerthe  geleistet  ist,  da  scheint 

Unrecht ,  wenn  wir  unsere  Wünsche  fflr  ein  solches  Unternehmen 
mit  dem  Geleisteten  bescheiden,  sondern  noch  mehr  verlangen;  — 
wir  hier  z.  B.  mehr  und  in  hinlänglicher  GrOsse  gezeichnete  Details 
sen,  namentlich  Profile  der  verschiedenen  Gliederungen  (der  Fenster- 
Bungen,  der  GewOlbgurten ,  u.  a.),  deren  verschiedene  Formation  so 
;teristisch  fOr  die  Fortbildung  architektonischer  Style  ist;  der  Verfasser  ' 

nur   zu  den  Säulen  gehörige  Details  mit  *).    Auch  würden  Mitthei-  • 

I  dieser  Art  das  Werk  nicht  vertheuert  haben,  wenn  die  zumeist 
Issige  Schattenangabe  bei  Aufrissen  und  Durchschnitten,  so  wie  der 
iveniger  nothwendige  Unterdruck  mit  einer  gelben  Platte,  darin  die 
T  ausgespart  sind,  unterblieben  wäre.  Für  den  Laien  sind  wesentlich 
e  perspektivischen  Ansichten,  nicht  jene  Risse;  und  der  Kenner  weiss 

blossen  Linearzeichnungen,  mit  Hülfe  des  Grundrisses,  schon  zurecht- 
en. Wir  können  fQr  unsere  Studien  leider  nicht  die  Mittel  englischer 
anwenden.  —  Indess ,  ich  wiederhole ,  wo  wir  im  Wesentlichen  zu 
ssem  Dank  verpflichtet  sind,  dürfte  es  unbillig  sein,  Mehreres  und 
es  zu  verlangen.    , 

nders  aber  verhält  es  sich  mit  einigen  anderen  Punkten  des  vorlie- 
I  Werkes  und  hier  wird  es  Pflicht,  mit  freimüthlgem  Tadel  die  Fehler 
ochgeachteten  Hrn.  Verfassers  darzulegen.  Dieselben  betreffen  den 
BchafUichen  Theil,  und  vornehmlich  zwei  Hauptpunkte,  von  denen 
esprochen  werdeu  muss. 

er  erste  bedeutendere  Fehler  ist  der,  dass  der  Hr.  Verfasser  Denk- 
1er  Baukunst  vom  siebenten  Jahrhundert  ab  herauszugeben  meint, 
nd  ich  sehr  zweifelhaft  bin,  ob  irgend  nur  Erhebliches  aus  dem 
ten  Jahrhundert  in  diesem  Werke  enthalten  sei.  Es  ist  nöthig,  dies 
1  einzelnen  betreffenden  Gebäuden  nachzuweisen. 
Is  ältestes  Gebäude  führt  der  Hr.  Verfasser  die  im  Jahre  1812  abge- 
!  Taufkapelle  St.  Martin  in  Bonn  auf,   von  der  er  leider  nur  ^ 

ossere  Ansicht  mittheilt  Er  setzt  dieselbe  in  das  siebente  Jahr- 
rt,  aus  dem  einen  Grunde,  weil  ihre  Bauart  die  grösste  Aehnlichkeit 
mit  jener  der  Marienkirche  auf  dem  Kapitel  in  Köln ,  welche  am 
eben  dieses  Jahrhunderts  erbaut  sei.  Da  diese  letzte  Annahme,  wie 
ich  zeigen  werde,  durchaus  willkürlich  und  fehlerhaft  ist,  so  fällt 

Auch  in  dem  grossen  Prscbtwerk  über  den  Kölner  Dom  fehlt  es  leider 
;  an  den  nothigen  Details  der  angegebenen  Art. 


( 


240  Berichte  ond  Kritiken. 

die  angegebene  Bestimmung  des  Alters  der  Martins -Kapelle  von  selbst 
zusammen,  und  wird,  im  Fall  man  jene  „grösste  Aebnlichkeit"  mit  der 
genannten  Marienkirche  gelten  lässt  (die  freilich  zwischen  einer  von  Säulen 
getragenen  Rotunde  und  einer  weitschiffigen,  auf  Pfeilern  ruhenden  Kreuz- 
kirche nicht  allzugross  sein  dflrfte)  in  eine  beträchtlich  spätere  Zeit  hinab- 
zuracken  sein.  Doch  auch  ohne  Vergleich  mit  anderen  Gebäuden  bestimmt 
sich  das  Alter  der  Martinskapelle,  sogar  aus  der  einfach  äusseren  Ansicht 
des  Gebäudes,  von  selbst  Hier  zeigt  sich  bereits  ein  ausgebildetes  System 
jener  durchlaufenden  Friese  mit  nebeneinandergestellten,  wenig  erhabenen 
kleinen  Rundbögen,  von  denen  sich,  in  gemessenen  Entfernungen,  Lissenen 
herniederziehen;  ein  System,  welches  die  Massen  des  Gebäudes  bereits  auf 
eine  anmuthige  Weise  sondert  Bekanntlich  gehört  dasselbe  dem  mehr 
massenhaften  rundbogigen  (romanischen)  Baustyle  an,  welcher  seine  ersten 
Anfänge  im .  zehnten  Jahrhundert  hat,  sich  im  elften  ausbildet  und  im 
zwölften  bereits  zu  einer  besond^m  Anmuth,  häufig  sogar  Zierlichkeit  ent- 
wickelt. Vor  dem  zehnten  Jahrhundert  ist  von  Anfängen  der  Art  noch 
nichts  zu  bemerken;  die  Zeit  der  Karolinger  befolgt,  wie  jeder ^eschichts- 
kundige  weiss,  in  den  Gegenständen  der  höheren  Kultur,  Oberall  noch 
antike  (wenn  auch  entstellte)  Vorbilder.  Somit  wtlrde  die  Martinskapelle 
erst  in  das  elfte,  wenn  nicht  gar,  möglicher  Weise,  in  das  zwölfte  Jahr- 
hundert gehören.  Denn  „der  Geschichtsforscher  (ich  bediene  mich  der 
Ausdrticke  des  Um.  Verfassers)  darf  eine  immer  wiederkehrende  Thatsache 
nie  ans  den  Augen  verlieren,  dass  nämlich  in  den  Zeiten,  wo  wesentliche 
Veränderungen  in  der  Baukunst  eintraten,  und  ziemlich  lange  nachher,  die 
ältere  Bauart  bei  manchen  Gebäuden  nodi  angewendet  wurde^  u.  s.  w. 

Als  das  nächst  der  Martinskapelle  älteste  Gebäude  dieser   Gegendeo 
nennt  der  Verfasser  die  erwähnte  Stiftskirche   St   Maria    auf  dem 
Kapitol  in  Köln,   welche  von  der  Plectrudis,    Gemahlin  des  Pipin  voo 
Heristal,  im  Jahre  700  errichtet  sei.    „Das  Gebäude  der  Marienkirche  (sagt 
er)  ist,  soviel  ich  weiss,   das  einzige  von  dieser  Bedeutung  und  Vollstän- 
digkeit, welches  irgend  aus  dem  siebenten  oder  achten  Jahrhundert  nock 
besteht    Die  Hauptanlage   desselben   ist    noch   ganz    in    ihrei 
ursprünglichen  Gestalt  erhalten.^    In  Bezug  auf  diese  Angaben  nnr 
Folgendes.    Jedermann  weiss,  wie  im  höchsten  Grade  schwierig  das  Alter 
der  Gebäude  gerade  in  diesen  dunkelsten  Jahrhunderten  des  Mittelalters  zn 
bestimmen  ist,   wie  sehr  viel  also  darauf  ankommt ,   ein  festbestimmtei 
bedeutenderes  Gebäude  dieser  Zeit  zu  haben,   um  aus  dem  Styl  desselben 
Schlnssfolgen  fflr  andere  zu  ziehen.    Der  Verfasser  indess  begnügt  sich  mit 
der  einfachen  Angabe,  dass  die  genannte  Kirche  die  im  Jahre  700  errich- 
tete sei,  ohne  dabei  auch  nur  den  geringsten  Zweifel  zu  äussern,  geschweige 
denn  zu  widerlegen.    Doch  giebt  es  ohne  Zweifel  kaum  etwas  Unpassen- 
deres als  die  Annahme ,   dass  dies  oder  jenes ,   an  einem  bestimmten  Orte 
erhaltene  Gebäude  einer  bestimmte  Frflhzeit  der  Geschichte  zugeschrieben 
werden  müsse,  und  dies  aus  keiuem  andern  als  dem  einzigen  Grunde,  da» 
in  jener  Frflhzeit  ein  Gebäude  desselben  Namensan  demselben  Orte  vorban- 
den war.    Die  gegenwärtige  Kirche  Maria  auf  dem  Kapitol  enthält  aber,  im 
Ganzen  wie  in  den  Details.,  so  durchweg  die  Eigenthflmlichkeiten  eine« 
beträchtlich  späteren  Styles,  dass  wir  jene  ganz  vage  Angabe  ihres  Alters 
auf  keine  Weise  gelten  lassen  dürfen.    Hier  ist  nichts  mehr  von  dem  aAti- 
kisirenden  Charakter  zu  bemerken,   der  den  Gebäuden  des  siebenten  und 
achten,  selbst  noch  des  neunten  Jahrhunderts  eigen  ist;   nichts  mehr  von 
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1  eigentlicheo,  gewölblosen  Basilikenstyl,  der  sogar  in  diesen  Jahrhun- 
ten  des  bedeutendsten  Verfalls  der  Baukunst  auch  noch  die  Würde  und 
jestAt,  welche  die  Bauwerke  des  vierten  und  fflnften  Jahrhunderts  zeigen, 
^büsst  hatte,  und  mit  seinen  geringen  Dimensionen,  mit  seinen  Schiess- 
arten-ähnlichen Fenstern,  mit  seiner  schon  zu  sehr  gesunkenen  Technik 

trauriges  Bild  jener  Zeit  liefert,  welche  zwischen  dem  Untergange  der 
;n  Welt  und  dem  Beginn  der  neuen  liegt.  Die  Form  des  Grundrisses 
;egen,  die  bereits  ein  vollstAndiges  lateinisches  Kreuz  und  eine  eigen- 
mliche  Anordnung  (eine  Wiederholung  der  Hauptabsis  an  den  beiden 
ien  des  QuerschifTes)  zeigt,  welche  den,  mindestens  dem  elften,  wenn 
ht  beide  dem  zwölften  Jahrhundert  zugehörigen  Kirchen  St.  Martin  und 

Aposteln  zu  Köln  entspricht;    die  Ekirchfahrung  des  Umganges  hinter 

senAbsiden,  von  denen  derselbe  durch  freie  Säulen  Stellungen  getrennt 

die  weiten   und  leichten  Verhältnisse  im  Inneren  des  Gebäudes;   die 

in  gespannten  Gewölbe  und  die,  durch  diese  nöthig  gewordenen  Pfeiler 

Innern,  Strebebögen  im  Aeusseren ;  die  Anwendung  ^iner  bereits  nicht 
>edeutenden  und  kunstreich  angeordneten  Gruft kirche;  die  kleine  rund- 
pge  ^allerie  im  Aeusseren,  unter  dem  Dach  der  Hauptabsis;  der  rund- 
;lge  Fries  unter  dem  Dach  dfs  Mittelschiffes,  welcher  sich  in  Lissenen- 
igen  Streifen  zu  den  ^genannten  Strebebögen  niedersenkt:  —  Alles  die»^ 
d  zu  unwiderlegliche  Kennzeichen  des  elften ,  zum  Theil  des  zwölften 
irhuDderts,  so  dass  wir  dies  Gebäude  noth wendig  als  das  Werk  dieser 
iteren  Zeit ,  und  zwar  als^  eine  besondere  Zierde  derselben ,  anerkennen 
ssen.  —  Ein  Paar  schwache  Stütze^,  welche  der  Verfasser  noch  beiläufig 

seine  Meinung  vorzubringen  scheint,  ergeben  sich  von  selbst  alr  wenig 
«ichend.  Die  eine  ist  eine  Verglelchung  mit  dem  alten,  angeblich  im 
Ire  dl4  erbauten  Dome  zu  Köln,  davon  derselbe  in  dem  frflheren  Werke 
;r   den  Kölner  Dom  eine,  nach  der  (sehr  ungenügenden J  Beschreibung 

Gelenius  entworfene  Zeichnung  mittheilte;  —  doch  fragt  sich,  im  Fall 
ichreibung  uhd  Zeichnung  auch  richtig  sind,  ob  dieser. Dom  nicht,  in 
1  434  Jahren  bis  zur  Gründung  des  noch  vorhandenen  Gebäudes,  eben- 
Is  einen  Umbau  erlitten  haben  kann?  Ausserdem  scheint  noch  eine 
^teilte  Verglelchung  der  kleijien  Arkade  unter  dem  Dach  der  Uaupt- 
«is  mit  den  bei  der  Taufkapelle  St.  Martin  zu  Bonn  und  bei  S.  Micchele 

Pavia  vorhandenen,  a\if  jene  frflhere  Zeit  hindeuten  zu  sollen.  Ueber  die 
irtinskapelle  habe  ich  bereits  gesprochen.  Die  genannte  Kirche  von 
via  ist  der  Verfasser  zwar  bereits  für  ein  Werk  des  zehnten  Jahrhun- 
rts  za  halten  geneigt;  doch  muss  ich  gestehen ,  dass  mich  die  Unent- 
iedenheit,  mit  welcher  diese  Meinung  ausgesprochen  wird,  argwöhnisch 
cht  Es  gilt  bekanntlich  diese  Kirche,  seit  die  Meinung  der  pavesischen 
pographen  durch  d'Agincourt  in  seiner  Histoire  des  arts  etc.  sanctionirt 
rden  ist,  fflr  ein  Muster  der  longobardischen  Architektur,  d.  h.  derjenigen, 
Iche  in  Italien,  und  natariich  auch  in  den  benachbarten  Ländern,  vom 
hsten  bis  achten  Jahrhundert  herrschte;  alle ' ähnlichen  far  diese  Zeit 
gestellten  Beispiele  stützen  sich  auf  diese  Autorität;  ich  vermuthe,  dass 
;h  des  Verfassers  Meinung  in  Bezug  auf  die  gleichzeitig  genannte  Kölner 
rienkirche  durch  dieselbe  influirt  wurde.  Uebrigens  ist  durch  Cordero*) 
eits  zur  Genüge  erwiesen,  dass  die  Zeit  der  Erbauung  der  gegenwärtig 

»)  Vergl.  oben,  S.  204,  ff. 

laf Icr,  KIrtM  Srhrifllea.  1.  1*6 
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in  Pavia  vorhandenen  Kirche  S.  Micchele  gegen  das  Ende  des  elften  Jalir- 
hunderts  fKllt ;  so  dass  auch  schwerlich  die  Annahme  des  Heim  von  Rumohr. 
der  wenigstens  in  ihren  Fundamenten' longobardischen  Bau  erkennt,  halt- 
bar sein  dürfte. 

Von  der  Abteikirche  St.  Martin  in  Köln  ferner,  welche  im  Jahre 
977  neu  zu  bauen  angefangen  wurde,  dürften  höchstens  die  einfachen  Pt^iler 
des  Schiffes  mit  ihren  einfachen  HalbkreisbOgen  in  diese  Zeit  gehör» 
(obgleich  auch  diese  Annahme  nicht  unzweifelhaft  hinzustellen  ist).  All« 
Uebrige,  vornehmlich  aber  der  ganze  Baum  des  Chores  und  Kreuzes,  den 
der  Verfasser  fOr  gleich  alt  halt,  gehört  nothwendig  wenigstens  in  das 
Ende  des  zwölften  Jahrhunderts,  wie  sich  aus  der  kunstreichen  Anordnung 
des  Ganzen,  besonders  aber  aus  den  zierlichen  und  überzierlichen  Einzel- 
heiten sehr  leicht  ergiebt.    ü.  s.  w.  — 

Die  zweite  Büge,  welche  zu  machen  ich  mich  genöthigt  sehe,  ist  die, 
dass  das  vorliegende  Werk  den  Zweck  haben  will ,  die  Ent Wickelung  der 
romanischen  Baukunst,  Yornehmlirh  in  Bezug  auf  den  um  1200  stattfinde»- 
den  Uebergang  in  den  spitzbogigen  Baustyl,  nachzuweisen.  AUerdiiigs 
zeigen  sich  hier,  am  Ende  der  Periode  des  genannten  romanischen  Bau- 
styles  (am  Ende. des  zwölften  und  im  Anfange  des  dreizehnten  Jahrhon- 
derts),  allerhand  eigenthümliche  Ausbildungen  und  Ausartungen;  aber  toi 
Motiven,  welche  irgendwie  in  den  germanischen  Baustyl  hinüberdeuteteo. 
ist  fast  gar  keine  Spur  zu  bemerken.  Denn  wenn  auf  die  Thfirme  ei> 
Geschoss  mehr  gesetzt  wird,  um  sie  h{{her  zu  machen,  so  hat  das  eben  nod 
nichts  mit  dem  elastisch  Emporstrebenden  jenes  Styles  gemein;  und  weno 
die  Form  des  Spitzbogens  zufällig,  aus  Nachahmung  anderswo  schon  vorhan- 
dener Spitzbogenbauten,  vorkommt,  so  ist  das  eben  noch  ausser  dem  or^ 
nischen  Zusammenhange,  der  doch  die  Hauptsache  ist.  Zu  jenen  spiterei 
Eigenthümlichkeiten  gehören  die  durchgeführte  Nischeneinrichtung,  wie  is 
der  Kirche  von  Heisterbach,  die  mannigfachen,  zum  Theil  sehr  willkü^ 
liehen  Fensterformen ,  die  hie  und  da  sogar  beinah  an  Kitchenfenster  av 
der  Zeit  des  Haarbeutelstyles  erinnern,  u.  a.  m.  Die  Rotunde  von  St. 
Gereon  in  Köln  dürfte  vielleicht  als  das  einzige  Beispiel  jenes  Üebergaoge« 
anzusehen  sein;  doch  ist  hier  der  Spitzbogen  wiederum  schon  betrichtlick 
vorherrschend,  die  ganze  Anlage  aber  sehr  verschieden  von  früheren  ni^ 
späteren  Bauwerken. 

Es  ist  im  Gegentheil  sehr  interessant,  zu  beobachten,  wie  sich  in  dieiefl 
niederrheinischen  Gebäuden  eine  eigenthümlich  abgeschlossene  Bauwetsfi 
die  in  sich  Beginn  und  Ende  hat,  ausspricht  und  von  der  mittel-  und  obe^ 
rheinischen  wohl  unterscheidet.  Ich  möchte  sie,  in  ihrem,  mehr  in  die 
Breite  als  Höhe  gehenden  Charakter  eine  klösterliche  Bauweise  nennei' 
Die  schöne  Abtei kirche  von  Laach  nur  erhebt  sich ,  was  wenigstens  die 
mitgetheilte  äussere  Ansicht  betrifft,  zu  freieren,   edleren  Verhältnissen.— 

Es  schien  nöthig,  den  geneigten  Leser  auf  diese  unhaltbaren  Stellea 
des  in  Rede  stehenden  Werkes  aufmerksam  zu  machen;  um  so  mehr,  ak 
der  berühmte  Name  des  Verfassers  leicht  ah  ein  Bürge  für  die  daria 
niedergelegten  Aussprüche  angesehen  werden  und  sehr  bedeutende  Venri^ 
rung  für  die  Geschichte  der  Kunst,  oder  vielmehr  der  Kultur  überhaopt» 
begründen  dürfte.  Dass  dies  geschehen  wird,  beweist  z,  B.  schon  der 
Umstand,  dass  mehrere  Stücke  des  Textes,  namentlich  das  über  die  Kölo^ 
Marienkirche,  in  das  Schorn'sche  „Kunstblatt''  aufgenommen .  sind,  ohne  dass 
irgend  Zweifel  gegen  die  Gültigkeit  der  mitgetheilten  Behauptungen  wsff' 
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chen  wlren.    Auch  muss  ich  leider  schliesslich  noch  bemerken,   dass 
e  injgen  Ansichten  des  Verfassers  die  bedeutenden  Hoffnongen,  welche 

schon  lange  gegebenes  Versprechen  eines  Werkes  Ober  die  Entwicke- 
;  der  Kirrhenbaukanst  erregte,  sehr  herabstimmen  mflssen. 
Gleichwohl  wiederhole  ich,  dass  die  vielfachen  Verdienste  des  Verfas- 

um  die  Kenntniss  des  deutschen  Mittelalters  von  seiner  herrlichsten 
e,   auch  durch  das  vorliegende  Werk,   stets  so  gross  bleiben  werden, 

sein  Name  nie  ohne  die  grOsste  Hochachtung  und  Dankbarkeit  genannt 
den  darf. 


»ccion  litografica  de  cuadros  del  rey  de  Espana  el  senor  Don  Fer- 
lo  Vn,  que  se  conservan  en  sus  Reales  Palacios,  Museö  y  Academia 
^n  Fernando,  con  iticlusion  de  los  del  Real  Monasterio  del  Escorial: 
ft  dedicada  a  S.  M.  y  litograßada  por  habiles  artistas,  biyo  la  direccion 
O.  Jos^  de  Madrazo  con  el  texto  por  D.  Jos^  Musso  y  Valiente. 
—  37.  Cuademo.  —  Madrid,  en  el  Real  Establecimiento  litogräfico. 

(Museum,   1884,  No.   19.) 


Dies  lithographische  Prachtwerk,  welches  uns  mit  den  reichen  SchStzen 

königlich  spanischen  Gemälde-Sammlungen,  besonders  mit  dem  von 

i   verstorbenen  Könige  Ferdinand  VII.  gestifteten  königl.  Museum  des 

do  zu  Madrid  bekannt  macht,  ist  bereits  bis  zur  37.  Lieferung  gediehen, 

kürzlich  erschienen  ist  und  uns  so  eben  vorliegt    Das  Werk,  welches 

im  Inlande  eines  bedeutenden  Absatzes  erfreut,  ist  in  Deutschland  sehr 
en ,  in  Berlin  nur  in  der  Bibliothek  der  königl.  Akademie  der  Kflnste 
banden;  es  bezeugt,  dass  Spanien  sich  nicht  nur  —  wie  wir  zu  glauben 

zu  leicht  geneigt  sind  —  an  dem  Ruhme  einer  früheren  Kunstblüthe 
l  prächtiger  Sammlungen  genflgen  iSsst,  sondern  dass  auch  gegenwärtig 
Leütendes  wenigstens  für  die  Förderung  der  kflnstleriscken  Technik 
chieht  Im  Einzelnen  sind  in  dem  genannten  Werke,  durch  das  königl. 
nische  lithographische  Institut,  Blätter  geliefert,  welche  den  Besten  der 
;  nicht  nachstehen  und  namentlich  die  Leistungen  Berlin's  in  diesem 
:he  —  mit  Ausnahme  einiger  wenigen,  die  jflngst  erschienen  sind  — 
entend  tibertreffen. 

Das  vorliegende  Heft  enthält  die  folgenden  vier  Blätter:  eine  Hirsch- 
1  nach  Paul  de  Vos ,  Cadmus  und  Minerva  nach  P.  P.  Rubens ,  die 
cht  nach  Aegypten  nach  AUessandro  Turchi  und  das  Marterthum  des 
[igen  Stephan  nach  Juan  de  Juanes.  Die  beiden  ersten  Blätter,  nam^nt- 
i  das  zweite ,  sagen  uns  in  Ihrer  Behandlung  weniger  zu ;  mehr  das 
te,  welches  von  C.  Palmaroli  kräftig  und  in  guter  Haltung  lithogra- 
rt  ist;  dies  Blatt  ist  zugleich  durch  die  einfache,  würdige  Composition 
prechend ,  auch  wird  der  Ausdruck  in  den  Köpfen  des  grossen  Origi- 
*8y  sowie  dessen  Colorit  und  Helldunkel  im  Texte  rühmlichst  erwähnt, 
'zfiglich  gelungen  ist  das  vierte,  von  A.  Guglielmi  mit  Sorgsamkeit  und 
'ständniss  lithographirte  Blatt.  Es  beschliesst  eine  Reihe  von  Darstel- 
len ans  dem  Leben  des  heiligen  Stephanus,  welche  sämmtlich  von  Juan 
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de  Juanes  gemalt  sind  und  in  den  frflheren  Lieferungen  des  in  Rede 
stehenden  Werkes  bereits  mitgetheilt  waren.  Vorn  kniet  der  Heilige,  im 
geschmückten  Diakonengewande ,  die  HSnde  betend  erhoben ;  hinter  ihm 
die  Steinigenden,  dnrcheinandertobend;  im  Hintergrund  sitzt  Sanlus,  eine 
edle  Gestalt,  in  der  man  den  künftigen  Paulus  erkennt,  die  Mäntel  der 
Zeugen  zu  seinen  Füssen.  Wenn  Einzelnes  in  dieser  Composition,  nament- 
lich in  den  Gestalten  und  der  Gewandung  der  Peiniger,  minder  anspricht, 
so  ist  dagegen  der  innerliche,  lebendige  Ausdruck  in  den  KOpfen  um  so 
anziehender;  es  ist  interessant,  den  Nachklang  der  filteren  spanischen  Schule 
und  spätere,  italienische  Studien  sich  hierin  begegnen  zu  sehen. 


Died  Werk  in  gross  Imp.  Folio ,  welches  durch  ein  kalligraphischei 
Prachtblatt  mit  voranstehendem  Titel  eröffnet  wird,  scheint  eine  Fortsetzuo; 
der  von  der  literarisch-artistischen  Anstalt  der  J.  G.  Cotta^schen  Buchhand- 
lung in  München  herausgegebenen  „Auswahl  der  vorzüglichsten  Gemilde 
der  Pinakothek"  zu  bilden  und  schliesst  sich  derselben  würdig  an.  Die 
.vorliegende  erste  Lieferung  enthfilt,  ausser  dem  Titelblatt,  zwei  Lithogn- 
phieen:  Eine  Darstellung  des  Gekreuzigten  nach  Rubens  („Et  incUnOtß 
Capiiey  tradidit  Spiritum^ ),  auf  Stein  gezeichnet  v.  Ferdinand  Piloty, 
und  „Das  Testament''  nach  David  Wilkie,  nach  dem  Original-Oemllde 
auf  Stein  gezeichnet  von  Job.  Woelffle,  beide  aus  der  königlichen 
Central -Gemfilde-Gallerie  in  München,  und  gedruckt  in  der  lithographi- 
schen Kunstanstalt  von  Strixner  und  Zach  in  München.  Beide  Blitter 
bewähren,  was  Zeichnung  und  Druck  betrifft,  den  Rühm,  welchen  München 
bereits  seit  längerer  Zelt  in  diesem  Zweige  des  Kunsthandwerkes  besitzt 
Ueber  die  trefttiche  Weise,  wie  Piloty  namentlich  Bijder  von  Rubens  nach- 
zubilden versteht,  haben  wir  bereits  früher  zu  sprechen  Gelegenheit  gehabt; 
sollen  wir  etwas  an  dem  vorliegenden  sonst  sehr  harmonischen  AbSrock 
des  Blattes  nach  Rubens^aussetzcn ,  so  mOchten  dies  die  vielleicht  n 
schwarzen  Schatten  an  den  nackten  Partieen  sein.  Nicht  minder  ist  die 
Charakteristik,  das  Leben  und  die  Gesammtharmonie  des  anderen  Blattes 
nach  Wilkie  zu  rühmen,  wenn  schon  uns  hier  einige  Köpfe  und  Binde 
nicht  ganz  genügen. 


Sammlung  der  vorzüglichsten  Werke  aus  der  königlichen  Gemälde-Gallerie 
zu  München  und  Schieissheim,  herausgegeben  mit  seiner  Majestät  des  KQnigs 
Ludwig L  von  Bayern  allerhöchster  Genehmigung  von  Ferdinand  Piloty     | 

in  München  1834. 

(Museum,   1834,    No.  20.) 
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sr-Geschichten,  mitgetheilt  von  August  Hagen.  Erstes  und  zweites 
\en.  Auch  unter  dem  Titel:  Die  Chronik  seiner  Vaterstadt  vom 
tiner  Lorenz  Ghiberti^  dem  berühmtesten  Bildgiesser  des  fünfzehnten 
lUBderts.    Nach  dem  Italienischen  von  August  Hagen.    Leipzig: 

F.  A.  Brockhaus.     1833. 

(Museum,  1834,  No.  23.) 


Iten  findet  es  sich,  dass  das  Studium  der  Geschichte  anders  denn 
[1  todtes  Zusammenwtlrfeln  fragmentarischer  Nachrichten  von  Ereig- 

und  Zuständen  der  Vergangenheit  betrieben,  dass  der  Faden  erkannt 
welcher  sich  durch  diese  Fragmente  hindurchschlingt  und  ihren  Zusam- 
Dg  nachweist ;  ungleich  seltner  jedoch,  dass  dieselben,  mit  poetischer 
ition  belebt,  sich  zu  einem  Ganzen  zusammenfügen  und  ein  leben- 
Bild  zur  unmittelbaren  Anschauung  bringen.  Das  in  der  Ueberschrift 
ite  Werk  neigt  sich  zu  der  letztgenannten  seltneren  Richtung;  wir 
n  demselben  unbedenklich  eine  solche,  nach  unserer  Ansicht  sehr 
rolle  Stelle,  anweisen ,  wenn  uns  nicht  verschiedene  Umstände  in 
im  Xlrtheil  zweifelhaft  machten. 

B  ist  unstreitig  eine  der  anziehendsten  und  dankbarsten  Aufgaben^  das 
erische  Treiben  von  Florenz,  während  des  fünfzehnten  Jahrhunderts, 
as  Verhältniss  desselben  mit  den  übrigen  intellektuellen  und  politi- 
Richtungen  des  Staates  darzustellen.  Welch  eiu  lebendiges  Ringen 
gfacher  jugendlicher  Kräfte!  welch  eine  Reihe  berühmter  Namen  unter 
aumeistem,  Bildhauern,  Malern,  den  Gelehrten  und  Dichtern!  welch 
ossartiger  Mittelpunkt  aller  geistigen  Bestrebungen  in  der  edlen  Familie 
ediceerl  Die  Geschichte  bietet  kaum  ähnliche  Glanzpunkte  dar.  — 
erfaBser,  der  sich  die  Lösung  dieser  Aufgabe  gestellt  hat,  fingirt,  dass 
ler  von  Ghiberti  geschriebene  Conmieutar  über  die  Kunstgeschichte 
abschnitt,  welcher  von  der  neueren  Kunst  handelt,  ist  bekanntlich  bei 
lara,  atoria  dellä  sctdtura^  11,  p.  99  sqq.  abgedruckt)  vornehmlich 
;n  Zeitgenossen,  den  Künstlern  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  beschäf- 
las«  er  sowohl  deren  künstlerisches  Wirken,  soweit  es  sich  besonders 
lorenz    erstreckt,    als   auch    ihre   sonstigen  bürgerlichen  und   häus- 

Verhältnisse ,  ihre  Freuden  und  Leiden,  darstelle  und  gleichfalls 
unterlasse,  von  den  öffentlichen  Ereignissen  und  anderweitigen  Bege- 
iten  und  Personen,  welche  auf  die  Kunst  der  Zeit  eingewirkt,  ausfuhr- 
[unde  zu  geben.  Die  Hauptquelle,  daraus  der  Verfasser  geschöpft, 
usser  den  wenigen  Notizen,  welche  der  erwähnte  Gommentar  des 
rii  selbst  darbot,  das  bekannte  Werk  des  Vasari,  welches,  in  der 
oder  minder  novellistischen  Anlage  der  eihzelnen  Künstler -Biogra- 
I,  den  trefflichsten  Stoff  zu  solcher  Arbeit  enthält. 
1  sechs  und  zwanzig  Abschnitten,  deren  jeder  für  sich  ein  ziemlich 
ossenes  Bild  giebt,  führt  uns  der  Verfasser  in  die  Ateliers  der  Künstler 
ie  Studirzimmer  der  Gelehrten,  in  die  Kirchen,  die  Raths-Versamm- 
1  und  in  den  Palast  der  Mediceer.  Wir  lernen  den  Johann  von 
i,  seinen  grossen  Sohn  Kosmus,  den  Vater  des  Vaterlandes,  und  den 
,  feurigen  Enkel  des  letzteren,  Lorenz,  kennen;  ebenso  die  Freunde 
Lnhänger  dieses  Hauses,  wie  dessen  gefWirliche  Widersacher;  sodann 
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von  BaukflDstleru  den  strengen  und  gewaltigen  Brunellesco,  den  feinen 
und  gelehrten  Alberti  u.  A.;  von  Bildnern  den  sinnigen  Ghibertif  den  beweg- 
lichen Donatello,  den  besonnenen  Lucas  Robbia  und  ihre  Schaler;  von 
Malern  den  tiefen ,  verschlosseben  Masaccio ,  den  lebenslustigen  Filippo 
Lippi,  den  frommen  Johann  von  Fiesole,  den  düstren  Piero  di  Cosimo,  den 
seltsamen  Cosimo  Rosselli,  den  alten  Perspektiv-Maler  Paul  Uccello,  den 
eifrigen  Andreas  Verocchi,  den  grossen  Schüler  desr  letzteren,  Leonardo  da 
Vinci  u.  a.  m.;  die  Gelehrten  Poggio,  Guarino  und  Bruni,  Filelfo  und 
Ficino ,  den  Stifter  der  platonischen  Akademie.  Auf  dem  Grunde  der 
grossen  politischen  Ereignisse ,  darunter  Vornehmlich  die  Vertreibung  des 
Kosmus  von  Medici  und  seine  Rflckkehr  den  Mittelpunkt  bilden,  entivickek 
sich  das  künstlerische  Treiben,  welches  jedoch  zumeist  auch  als  Öffentliche 
Angelegenheit  gilt.  Hier  ist  es  insbesondere  die  Vollendung  des  Dombaoes, 
die  Errichtung  der  ungeheuren  Kuppel  durch  Brunellesco ,  welche  sich 
durch  das  ganze  Buch  hinschlingt;  die  Fertigung  der  Bronzethtlren  fOr  die 
Taufkirche  durch  Ghiberti,  einer  Menge  anderer  öffentlicher  Kunst-Mono- 
mente  schliessen  sich  daran  an.  Doch  auch  an  geheimeren  Beziehungen, 
welche  den  Charakter  der  dargestellten  Personen  weiter  entwickeln  helfen, 
fehlt  es  nicht;  manch  ein  zartes  Verhältniss  geht  an  uns  vortlber  und 
namentHch  ist  fflr  uns  in  dieser  Beziehung  die  Geschichte  des  Filippo 
Lippi,  seine  Entfahrung  der  schOnen  Tochter  des  Franz  Buti  und  sein  trau- 
riges Ende  von  Interesse. 

Der  Verfasser  zeigt  sich  zu  einer  solchen  Arbeit  sehr  wohl  berufen; 
seine  Schilderungen  und  Erzählungen  haben  Leben,  Charakter  und  mei^t 
eine  sehr  erfreuliche  prägnante  Kflrze.  So  wenig  das  Buch  ein  Roman  zu 
nennen  ist  —  es  will  eben  nur  Geschichtliches  darstellen  —  so  Verfolges 
wir  dasselbe  doch  mit  gleichem  Interesse,  wie  etwa  eine  anziehende  Dich- 
tung; und  selbst  wo  sonst  ein  trocknes  Aufzählen  und  Beschreiben  von 
Kunstwerken  abstösst,  da  sehen  wir  hier  das  Leben  des  Kflnstlers  in  seinea 
Werke,  seinen  Eifer  bis  zur  Vollendung  und  die  Theilnahme  des  Schauen- 
den. TrefQich  sind  die  gegebenen  Mittel  benutzt;  man  vergleiche  die 
Skizze,  welche  Vasari  im  Leben  des  Brunellesco  von  den  merkwflrdigen 
Verhandlungen  wegen  des  Dombaues  giebt,  mit  des  Verfassers  bewegter 
Schilderung  zu  Anfange  des  Buches,  wo  alles  Einzelne  Fleisch  und  Blat 
gewonnen  hat;  meisterlich  sind  einzelne  abgerissene  Charakterzage  zu  einem 
Ganzen  vereinigt.  Wir  warden  dies  Buch,  wie  gesagt,  für  vollendet  in 
seiner  Art  anerkennen,  wenn  uns  nicht  einige  Umstände  Bedenken  erregten. 

Dies  sind  nämlich  verschiedene  Verstösse  des  Verfassers  gegen  die 
geschichtliche  Treue,  welche,  wie  wir  glauben,  auch  bei  einer  solchen,  mehr 
dichterischen  Darstellung  der  Geschichte  nicht  unbertlcksichtigt  bleiben 
darf.  Der  Verfasser  lässt  Künstler  als  gleichzeitig  mit  andern  auftreten, 
deren  Existenz  und  BlOthe  ungleich  später  fällt,  deren  künstlerische  Eigen- 
thümlichkeit  eben  durch  jene  älteren  bedingt  ist  So  tritt  z.  B.  Cosimo 
Rosselli  gleich  zu  Anfange  des  Buches  zur  Zeit  der  Verhandlungen  we^ 
des  Dombaues  (um  1420)  auf  und  zwar  bereits  dem  alchymistischen  Treiben 
hingegeben  (was  geschichtlich  erfolgte,  nachdem  er  bereits  seine  Haupt- 
werke gemalt  hatte  und  was  eben  als  der  Grund  der  handwerksmässigei 
Manier  in  seinen  späteren  Bildern  zu  betrachten  ist),  während  seine  kflnst- 
lerische  Blathezeit  noch  in  die  siebziger  Jahre  desselben  Jahrhunderts  flllt 
So  wird  ebenfalls  Piero  di  Cosimo ,  der  Schaler  des  ebengenannten  aod 
ein  in  der  Technik  bereits  sehr  vorgeschrittener  Künstler,  zu  einem  Neben- 
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bahler  des  Filippo  Lippi  gemacht  (nämlich  nicht  in  der  Kunst,  sondern 
in  der  Liebe)  während  er  gleichwohl  dreissig  bis  vierzig  Jahre  jünger  ist; 
Hnd  er  muss  gleichzeitig  mit  jenem  sterben,  während  sein  Tod  über  fünfzig 
Jahre  später  erfolgt  ist.  So  schaut  Leonardo  da  Vinci  dem  Masaccio  bei 
seinen  Arbeiten  in  der  Kapelle  Brahcacci  als  ein  schon  erwachsener  Jüng- 
ling zu,  während  er  erst  etwa  neun  Jahre  nach  dessen  Tode  geboren  wurde. 
Ja  der  Verfasser  geht  soweit ,  dass  er  die  Vollendung  der  Kapelle  Bran- 
cacci,  welche  bekanntlich  ein  Werk  des  jflngeren  Filippo  Lippi  (zum  Unter- 
schiede vom  Vater  gewöhnlich  Filippino  genannt)  ist^  dem  älteren  Filippo 
selbst  zuschreibt  Dergleichen  muss  nothwendig  wenigstens  dem  Laien, 
ftir  den  doch  ein  Buch ,  wie  das  vorliegende ,  zunächst  geschrieben  ist, 
mannigfache  Verwirrungen  erregen. 

Auch  Anderes  können  wir  nicht  umhin  zu  rügen.  Die  Art  z.  B.  wie 
der  Verfasser  das  düstere,  phantastische  Wesen  des  Piero  di  Cosimo  aufge- 
fasst  hat ,  scheint  uns  keinesweges  in  der  Biographie  desselben  bei  Vasari 
begründet  zu  sein.  Bei  letzterem  erscheinen  alle  seine  Seltsamkeiten  als 
Ergebnisa  einer  bizarren,  hypochondrischen  Laune,  oft  nicht  ohne  eine 
gewisse  Gntmflthigkeit,  während  ihii  der  Verfasser  zu  einem  dreifachen 
MOrder  stempelt  Er  muss^  weil  er  Kindergeschrei  nicht  4iören  kann,  ein 
eignes  Kind  umgebracht,  er  musa  dem  Masaccio  und  dem  Filippo  Lippi 
das  Gift,  dem  man  beider  Tod  zuschreibt,  beigebracht  haben.  Es  dünkt 
ans  im  Gegentheil,  als  ob  die  ganze  Darstellung  des  Verfassers  ungleich 
gewonnen  haben  würde,  wenn  all  jene  Tollheiten  des  Piero  eben  ohne 
einen  solchen  besonderen  Grund  geblieben  wären;  er  hätte  alsdann  eine 
trefBiche  komische  Person  gegeben.  Auch  hätte  der  Verfasser  füglich  eine 
andere  Person  als  böses  Princip  benutzen  können,  wenn  er  darum  sonst 
verlegen  war;  wir  meinen  nämlich  den  Andrea  del  Castagno,  dessen  Name 
in  der  Geschichte  genugsam  gebrandmarkt  ist  und  den  der  Verfasser  nur 
obenbin  erwähnt;  schon  die  Art  wie  er  —  bei  Vasari  —  sich  in  das  Ver- 
trauen des  Domenico  Veneziano  einschleicht,  ihm  dann  das  Geheimniss 
der  Oelmälerei  ablockt  und  ihn  Abends  bei  der  Serenade  ermordet,  bietet 
trefüichsten  Stoff  zu  einer  Novelle. 

Endlich* auch  hätten  wiir  wohl  gewünscht,  dass  der  Verfasser,  indem 
er  die  vorzüglichsten  Florentiner  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  indem  er 
selbst  so  späte  Meister,  wie  den  Leonardo  da  Vinci,  aufführt,  manch  einen 
Andern  nicht  so  ganz  übergangen  habe.  Wir  meinen  vornehmlich  den 
Domenico  Ghirlandajo,  dessen  kirchliche  Gemälde,  mit  den  Portraits  seiner 
2^itgenossen ,  recht  als  eine  Verherrlichung  der  florentinischen  Republik 
zu  betrachten  sind,  der  überhaupt  unter  den  Malern  seiner  Zeit  unstreitig 
einer  der  ersten  ist. 

Doch  genug  dieser  einzelnen  Ausstellungen,  wo  so  viel  des  TrefQichen, 
im  Ganzen  so  Genügendes  und  Empfehlenswerthes  geleistet  ist.  Das  Buch 
wird  sich,  bei  dem  gegenw&'tigen  grossen  Interesse  für  die  Künstler  jener 
2^it,  gewiss  viele  Freunde  und  Leser  erwerben;  es  eignet  sich  besonders 
zum  Vorlesen  und  zur  Vergleichung  mit  den  zum  Theil  reichlich  vorhan- 
denen Kupferstichen  nach  Werken  der  bezüglichen  Künstler. 

Die  Dedication  dea  Buches  lautet:  „Herrn  Geheimen  Oberbaurath,  Pro- 
fessor und  Ritter  Schinkel,  Herrn  Professor  und  Ritter  Rauch  und  Herrn 
Professor  und  Ritter  Wach,  des  erhabensten  Herrschers  erhabenen  Künst- 
lern." Der  zweifache  Titel  lässt  eine  Folge  ähnlicher  Künstlergeschichten 
erwarten ,    wie  der  Verfasser  .  bereits  früher  ein  Buch  der  Art ,   „Norica" 
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betitelt  (das  Künstlerleben  vop  Nomberg  zur  Ze|t  Dürers  enthaltend),  heraus- 
gegeben hat.  Wir  sind  flberzeagt,  dass,  wenn  er  mit  seinem  schönen  Talente 
noch  grossere  geschichtliche  Strenge  verbindet,  er  in  jeder  Beziehung  Treff- 
liches und  Beifallswflrdiges  leisten  wird. 


Leonardo  da  Vinci  vonJHugo  Grafen  von  Gallenberg.  Mit  Leonardo's 
(in  Kupfer  gestochenem)  Bildnlss  und  vier  Stein(druck)tafeln.     Leipzig,  1834. 

8.    S.  268  und  XII. 

(Museum,.  1884,  No.  27,  f.) 


Der  Leser,  welcher  aus  dem  ebenso  «clilichten  wie  bedeutsamen  Titel 
dieses  Buches  auf  den  Inhalt  desselb'ep  schliesst,  wird  ohne.  Zweifel  ver- 
muthen,  dass  hierin  das  Leben  des  Leonardo,  die  Verhältnisse,  in  denen 
er  zu  seiner  politisch^  bewegten  Zeit  stand,  seine  kanstlerische  Entwicke- 
lung  und  Wirksamkeit,  Oberhaupt  sein  allseitiges  unbegränztes  Streben 
dargestellt  seien,  und  zwar,  wie  alles  dies  aus  der  eigenthflmlichen  Anschao- 
ung  des  Verfassers  hervorgegangen.    Die  Vermuthung  ist  aber  falsch. 

Der  Verfasser  selbst  sagt  in  seiner  (von  Wien,  Mai  1833,  datirten) 
Vorrede,  dass  er  ursprflnglich  nur  eine  deutsche  Uebersetzung  von  dem 
Werke  des  Italieners  C.  Amoretti:  Memorie  storiche  su  la  vita,  glistudjy 
e  le  opere  di  Lionardo  da  Vinci  *)  zu  liefern  beabsichtigt  habe ;  dass  seine 
hinzugefagten  Erläuterungen  jedoch  bald  so  angewachsen  seien,  dass  er 
sich  genötbigt  gesehen,  dieselben  mit  den  Angaben  Amoretti's  zu  einem 
Ganzen  zu  vereinigen.  Das  Buch  ist  somit  gleichwohl  nichts  mehr  als  eine 
Uebersetzung  von  Amorettis  Werke'  mit  „Erläuterungen"  des  sog.  Verfassers. 

Amoretti  verspricht,  zufolge  des  von  ihm  gewählten  Titels,  „historische 
Denkwürdigkeiten  Aber  das  Leben,  die  Studien  und  die  Werke  Leonardo's.'^ 
lu  diesem  Betracht  ist  sein^  Schrift  höchst  bemerk enswerth  und  von  grosser 
Wichtigkeit  für  das  Studium  der  Kunstgeschichte.  Aufs  SorgflQtigste  sind 
hier  die  einzelnen,  oft  sehr  abgerissenen  Zeugnisse  z usanunengetragen, 
welche  bei  den  Zeitgenossen  oder  in  Leonardo's  eigenen  Handschriften 
zerstreut,  sich  vorfinden  und  aus  denen  mit  Sicherheit  über  seine  Lebens- 
umstände, Arbeilen  und  Pläne,  besonders  in  Bezug  auf  deren.  Zeitbestim- 
mung, Schlüsse  gezogen  werden  können.  Angaben  t^ber  seine  Schriften, 
seine  Studien,  seine  künstlerischen  und  mechanischen  Produktionen  schliessen 
das  Werk.  Es  ist  die  trefflichste  und  eine  durchaus  nothwcndige  Vorarbeit, 
um  Leonardo  in  seiner  ganzen  grossen  Eigenthümlichkeit  darstellen  zu 
können.  Wir  müssen  dem  Verfasser  des  deutschen  Buches  für  die  gute 
Absicht,  jenes  durch  eine  Uebersetzung  auch  bei  uns  mehr  zu  verbreiten, 
dankbar  sein. 

Ist  das  neue  Buch  also  nur  eine  Uebersetzung»  so  wäre  freilich  zu 
wünschen  gewesen,  dass  das,  was  der  Verfasser  hinzugetragen,  wenn  auch 

*)  Abgedruckt  ror  der  Ausgabe  von  Leonardo's  Tratiato  della  pUtura,  welche 
die  typographische  Gesellschaft  für  die  italienischen  Classi^er  zu  Mailand,  1804, 
veranstaltet  hat. 
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icht  Bedeutendes,  doch  gesondert,  in  AnmerkuDgen  und  Nachträgen, 
en  wfire.  Man  wtlsste  sodann  wenigstens  gleich,  ohne  Amoretti's 
selbst  zur  Hand  zn  nehmen ,  wo  dieser  aufhörte  und  wo  der  Graf 
nberg  anfinge.  Da  dem  Jedoch  nicht  so  ist  (und  es  wechseln  beide 
sser  wirklich  auf  eine  eigenthflmlich  naive  Weise,  ohne  Beiderseitiges 
1  zu  verschmelzen) ,  so  bleibt  dem  Leser  vielleicht  die  Hofinung,  durch 
(TÜch  neue,  geistreiche  Gedanken  entschädigt  zu  werden?  — Aber  der  y 

irrt  auch  hier;   es  werden  nur  gelegentlich  einige  höchst  bekannte  IM 

geschichtliche  Erläuterungen  von  Sulzer,  Fiorillo,  Lanzi  u.  dergL,  nur 
i  Erklärungen  Leonardo*8cher  Bilder  von  Wessenberg,  Göthe  u.  a. 
theilt  Bruchstacke  aus  der  begeisterten  Charakteristik,  welche  von 
dt   der  Uebersetzung  von  Lanzi's  Geschichte  der  Malerei  in  Italien 

igefflgt,  finden  sich  zwar  auch  hie  und  da  eingestreut,  ohne  dass  jedoch  ,1 

r  treffliche,  leider  so  kurze"  Aufsatz  dem  Verfasser  als  Norm  zu.  einer  j^ 

iwie  geistreicheren  Darstellung  gedient  hätte. 

lo  hat  wenigstens  der  Verfasser,  wie  er  in  der  Vorrede  verspricht,  > 

der  Sorgfalt  einer  Biene  alles,  was  nur  in  dieser  Beziehung  wichtig 
konnte,*^  gesammelt?  —  Auch  das  nicht.    Der  Verfasser  übersetzt  z.  B« 

ettrs,    im  Jahre  1804  geschriebene  Angabe,    dass  Leonardo's  Bild,  I 

tus  unter  den  Schriftgelehrten,  von  „einem  Engländer'^  gekauft  worden  |    4 

bne  hinzuzufügen,  dass  das  Bild  seitdem  eine  Hauptzierde  der  engli- 

National-Gallerie  geworden  ist;  er  giebt,  ebenfalls  nach  Amoretti, 
dlegorische  Bild  der  Eitelkeit  und  Bescheidenheit  als  im  Palast  Bar- 
i  zu  Rom  befindlich  an ,  ohne  in  der  Uebersetzung  des  Lanzi  (die  er 
>  anführt)  gelesen  zu  haben,  dass  das  Bild  seitdem  in  den  Palast 
ra  Colonna  gekommen  ist;  er  erwähnt  nirgend  der  sehr  bedeutsamen 
:e  und  Angaben,  welche  v.  Rumohr  im  zweiten  Bande  seiner  italieni-  . 

Forschungen  über  Leonardo  und  mehrere  seiner  Werke  gegeben  hat. 
w.    Ja,   der  Verfasser  geht  soweit,  dass  er  sogar  augenscheinlichste 
Imer  Amoretti's ,    ohne   darüber  weiter  nachzudenken ,    wiederholt.  \  \  i 

'etti  erzählt  z.  B.,   Leonardo   habe  den  Plan  gehabt,  die  Basilika  S.  ,  v^ 

izo  zu  Florenz  durch  mechanische  Vorrichtungen  so  zu  erheben,  das«  '  ';^ 

i  eine  untergelegte  Treppe  dem  Gebäude  die  nöthige  Bedeutsamkeit 
»en  werden  könnte.  Bei  einem  neuen ,  weitläufigen ,  aus  vielfachen 
ruktionen  zusammengesetzten  Gebäude  wäre  ein  solches  Unternehmen 
rlich  gewesen.  Vasari  berichtet  dasselbe  von  der  alten  kleinen  Tauf- 
le  S<  Giovanni,  einem  einfach  achtseitigen  Gebäude,  wobei  der  genannte  t 

nur  sehr  kühn  war.  > 

Südlich  ist  noch  zu  erwähnen«  dass  Graf  Gallenberg  eine  andre,  grössere  .  J 

«leintbeilung   gemacht  hat  als  Amoretti.    Wir  haben  an  sich  nichts  '  ^ 

1  diese.  Aber  Amoretti's  jedesmal  bedeutende  Kapitelanfänge  unter- 
en nun  oft  störend  den  Faden  des  Textes.  Dann  finden  sich  Absätze 
»raf  Gallenberg,  wo  der  Inhalt  des  Textes  eine  enge  Verbindung  for- 
und  umgekehrt  finden  sich  Zusammenziehungen ,  wo  Absätze  augen- 
alich  nothwendig  waren.  Dies  jedoch  mag  vielleicht  dem  Setzer  zuzu- 
iben  sein,  der  wenigstens  das  Seine  gethan  hat,  um  durch  eine  Masse 
lieber  Druckfehler  (denen  kein  Verzeichniss  derselben  abhilft)  das 
elhafte  des  Buches  zu  vervollständigen. 

»Verdrehungen  wie:   Cinnabur,    Felibinu ,   statt:    Cimabue,    Felibien,  4\     j 

;n   zwar  dem  Inhalte   nicht  schaden ,    da  sie  jedermann  als  solche  1 

nt;  dagegen  liest  man  unzähligemal:  Lanzi,  statt:  Tanzi,  zwei  höchst  ^A 


I    < 


^ 
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verschiedene  Autoren!  u.  a.  Ebenso  sind  fast  alle  Citate  von  Leonardo'« 
Handschriften  verdruckt,  so  z.  B.  Seite  54:  Z.  A.  statt  Q.  A;  S.  57:  12  K. 
statt  Q.  R;  S.  66:  2  K.  statt:  Q.  R.  u.  dergl.  m. 

Wozu  Oberhaupt  das  Buch,  unter  solchen  Umständen,  herausgegeben 
sein  mag?  Wir  wissen  es  nicht;  doch  mag  es  zuweilen  wflnschenswerth 
sein ,  auf  dem  Titel  kunstgeschichtlicher  Werke  als  Verfasser  genannt  zu 
werden.  Wir  bitten  indess  den  geneigten  Leser,  der  sich  Aber  Leonardo 
unterrichten  will,  lieber  AmorettPs  anspruchloses  und  praktisches  Original 
zur  Hand  zu  nehmen.  — 

Wir  können  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  umhin ,  den  interessanten 
Brief  mitzutheilen ,  welchen  Leonardo  zur  Empfehlung  seiner  Talente  an 
Lodovico  Sforza  von  Mailand  geschrieben  hat.  Amoretti  giebt  denselben 
als  einen  Beleg  fflr  die  verschiedenartigen  Richtungen  und  Kenntnisse 
Leonardo's;  doch  ist  es,  um  den  besonderen  Ton  des  Briefes  recht  zu  ver- 
stehen, nöthig,  dass  wir  die  Zeitverhältnisse,  unter  denen  er  geschrieben 
wurde,  ins  Auge  fassen.  Lodovico  halte  seine  Herrschaft  durch  UsurpatioQ 
errungen;  sein  Regiment  war  das  einer  militäi^ischen  Despotie,  und  musste 
ein  solches,  zur  Erhaltung  seiner  Herrschaft,  bleiben.  Gleichwohl  sorgte 
er  aufs  Eifrigste,  eigenem  Hange  gewiss  eben  so  sehr  als  dem  Beispiel 
anderer  italienischer  Herren  folgend,  fQr  die  Pflege  der  Wissenschaften  und 
Kflnste.  Gelehrte,  Dichter  und  Künstler  wurden  an  seinen  Hof  beschieden, 
unter  ihnen  Leonardo  da  Vinci;  letzterer,  wie  Vasari  uns  berichtet,  als 
ausgezeichneter  Musiker  (er  hatte  namentlich  eine  höchst  eigenthtimlicbe 
Lyra  erfunden)  und  Improvisator.  Diese  Angabe  wird  zwar  von  Amoretti 
als  wenig  ehrenvoll  bestritten;  Leonardo,  so  sagt  er,  könne  nur  nach  Mai- 
land berufen  sein ,  um  dort  seine ,  nachmals  so  berühmte  Akademie  zo 
stiften.  Doch  sehe  ich  nicht  ein ,  warum  jenes  nicht  der  Anlass ,  dies  die 
Folge  seines  dortigen  Aufenthaltes  gewesen  sein  könne ;  Göthe,  um  ein  Bei- 
spiel aus  unserer  Zeit  anzuführen ,  ward  auch  nur  als  Freund  und  Dichter 
an  den  Hof  von  Weimar  beschieden ,  nicht  um  die  Stelle  eines  ersten 
Ministers  su  bekleiden,  die  ihm  nachmals  zu  Theil  wurde.  Im  Gegentheil 
scheint  der  in  Rede  stehende  Brief  gerade  in  der  Absicht  von  Leonardo 
geschrieben  zu  sein,  um  eine  seinen  Fähigkeiten  angemessnere  Wirksamkeit 
zu  erlangen;  es  geht  aus  demselben  hervor,  dass  er  sich  bereits  am  Mailän- 
der Hofe  befand,  dass  er  aber  eben  noch  keine  bedeutende  Stellung  haben 
konnte.  Indem  Leonardo  vor  Allem  seiner  Talente  für  Kriegskunst  gedenkt, 
so  durfte  er  hiedurch  bei  Lodovico  gewiss  am  meisten  auszurichten  hoffen. 

Graf  Gallenberg  sagt  von  diesen  Rücksichten ,  unter  denen  der  Brief 
nothwendig  betrachtet  werden  muss,  kein  Wort.  Ueberdies  ist  seine 
Uebersetzung  ebenso  breitschweifig,  wie  häufig  sinnentstellend.  Die  unten 
beigefQgten  ^  Anmerkungen  mögen  dem  geneigten  Leser  einige  Beispiele 
davon  geben. 

In  möglichst  wörtlicher  Uebersetzung  lautet  der  Brief  folgendermaassen : 

„Indem  ich,  gnädigster  Herr,  gegenwärtig  zur  Genüge  die  Proben  aller 
derer  gesehen  und  betrachtet  habe,  welche  sich  für  Meister  und  Verfertiger 
von  kriegerischen  Instrumenten  halten,  und  (da  ich  überzeugt  bin,]  dass  die 
Erfindungen  und  Arbeiten  besagter  Instrumente  sich  durchaus  nicht  vom 
gemeinen  Gebrauche  entfernen:  so  werde  ich  mich  bemühen  —  ohne  jemand 
anders  zu  beeinträchtigen  —  Ew.  Durchlaucht  mich  verständUch  zu  madien 
und  meine  Geheimnisse  zu  eröffnen.  Und  indem  ich  letztere  zu  Dero  belie- 
biger Verfügung  für  gelegene  Zeit  darbiete,  so  hofl'e  ich  auf  einen  gtlnstigeo 
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Erfolg  in  den  sämmtlichen  Dingen,    welche  kürzlich  im  Folgenden  ange- 
führt sind." 

1.  „Ich  verstehe  sehr  leichte  Brücken  anzufertigen,  welche  aufe  bequemste 
za  transportiren  sind  und  durch  deren  Hülfe  man  die  Feinde  verfolgen,  so 
wie  ihnen,  wenn  es  Noth  thut,  entfliehen^)  kann;  und  andere,  welche 
sicher ,  durch  Feuer  und  Kampf  nicht  anzugreifen  sind ')  und  leicht  und 
bequem  geschlagen  und  abgetragen  werden  kOnnen.  Auch  verstehe  ich ') 
die  der  Feinde  zu  verbrennen  und  zu  zerstören." 

2.  „Ich  weiss  bei  der  Belagerung  eines  Ortes  das  Wasser  aus  den  Grä- 
ben *)  zu  leiten ,  alle  Arten  Brücken  von  Leiterq  und  andere  Instrumente 
anzufertigen,  welche  zu  besagter  Expedition  gehören." 

3.  ^Item,  wenn  man  wegen  der  Höhe  der  Wälle  oder  wegen  der  Festig- 
keit des  Ortes  und  seiner  Lage ,  in  dessen  Belagerung  keinen  Gebrauch 
von  den  Bombarden  (alte  Kanonen)  machen  könnte:  so  verstehe'  ich  eine 
jede  Schanze  oder  Befestigung  zu  -  zerstören ,  sofern  sie  nicht  auf  einem 
Felsengrunde  steht" 

4.  „Ich  verstehe  auch  Bombarden  anzufertigen,  die  sehr  bequem  und 
leicht  zu  tragen  sind ;  ans  denen  man  kleine  Ungewitter ')  schleudern  kann 
und  deren  Ranch  dem  Feinde  grossen  Schrecken,  Schaden  und  Verwirrung 
zofügen  wird." 

5.  „Item  verstehe  ich  durch  unterirdische,  enge  und  gewundene  Gänge, 
die  ohne  irgend  ein  Geräusch  gemacht  werden,  zu  einem  gewissen  (Orte) 
zu  gelangen,  dafern  es  nöthig  wäre,  unter  Gräben  <*)  und  Flüssen  hinzugehen." 

6.  „Item  mache  ich  bedeckte,  sichere  und  unangreifbare  Wägen  ^); 
wenn  diese  zwischeil  die  Feinde  und  ihre  Ar-tillerie  eindringen ;  so  wird 
eine  jede,  noch  so  grosse  Menge  von  Soldaten  geworfen  werden.  Hinter 
denselben  wird  die  Infanterie  unverlet/t  und  ohne  Hindemiss  folgen  können." 

7.  „Item,  wenn  es  Noth  thut,  so  werde  ich  Bombarden,  Mörser  und 
Passavolanten  (andre  Feldstücke)  von  schönster  und  zweckmässiger  Gestalt, 
gegen  den  gemeinen  Gebrauch,  anfertigen." 

8.  „Wo  die  Bombarden  nicht  angewandt  werden  können ,  werde  ich 
verschiedene  Arten  von  Wurfmasch inen  und  Schleudern*)  und  andre  Instru- 
mente von  wunderbarer  und  neuer  Wirkung  verfertigen;  und  überhaupt 
werde  ich  nach  der  Verschiedenheit  der  Fälle  verschiedene  und  unzählbare 
Dinge  zum  Angriff  in  Stand  setzen." 

9.  „Und  wenn  man  sich  auf  der  See  befinden  sollte,  so  verstehe  ich 
mich  auf  viele  Instrumente,  welche  zum  Angriff  und  zur  Vertheidigung 
tauglich  sind ;  auf  Schiffe ,  welche  allen ,  auch  den  grossesten  Bombarden 
Widerstand  leisten;  auf  Pulver  und  Rauch." 

10.  „Zur  Friedenszeit  glaube  ich  vollkommen,  im  Vergleich  mit  jedem 
Anderen,    in   der  Architektur,   in   der  Errichtung  von   öffentlichen   und 

<)  Fuggire.  G.  G.  übersetzt:  „mit  denen  man  den  Feind  ...  in  die  Flucht 
schlagen  kanq.''  —  ^)  Securi  et  inoffentihüi  da  fuoco  et  battaglia.  G.  G. 
übersetzt:  ^sehr  sichere,  die  nicht  angegriffen  werden  können,  Feuer  sprühen 
nnd  znm  KriegjB  tauglich  sind.*'  (Siel)  —  ^)  Et  {sc  ho)  modi.  G.G.  über- 
setzt onndtbig  breit:  .,Dann  habe  ich  auch  endlich  die  Art  und  Weise  ersonnen.** 
—  *J  Fo§H.  G.  G.  tibersetzt:  ^Laufgräben.*»  —  *3  Minuti  di  tempesta,  G.  G.  über- 
setzt: „brennende  Stoffe.**  —  •;  /o««.  G.  G.  übersetzt:  „Wälle."  —  ')  carri 
eoperti  tieuri  ed  inoffemibili.  G.G.  fibersetzt:  ^sichere,  bedeckte,  defensive 
offensive  Karren.*'  —  ")  briccole,  manghani^  trabuchi;  bei  G.  G.  ausgelassen. 
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Priyat-Gebäuden,  in  der  Leitung  des  Wassers  von  einem  Orte  zum  andern, 
Genüge  zu  leisten." 

nitem  verstehe  ich  mich  auf  Sculptur  in  Marmor,  in  Bronze  und  Tbon; 
ebenso  auf  Malerei,  so  dass  man  Yergleichungen  mit  einem  jeden  Anderen 
anstellen  möge,  und  sei  er,  wer  er  wolle." 

,,Auch  werde  ich  die  Arbeit  des  bronzenen  Pferdes  beginnen  können, 
welches  ein  unsterblicher  Ruhm  und  eine  ewige  Ehre  sein  wird  des 
glücklichen  Gedächtnisses  Eures  erlauchten  Vaters  und  des  bertlhmten 
Hauses  Sforza"  *)• 

„Und  wenn  jemand  einige  der  obengenannten  Dinge  für  unmöglich  und 
unausfahrbar  halten  möchte,  so  erbiete  ich  mich  bereitwilligst,  einen  Versuch 
in  Eurem  Park  anzustellen ,  oder  wo  sonst  es  Ew.  Durchlaucht  belieben 
wird.  Denen  ich  mich  unterthSnigst,  soviel  ich  kann,  empfehle."    U.  s.  w. 


Studien  nach  alten  florentinischen  Malern,  gezeichnet  und  geätzt  von  C.  L. 
Kuhbeil.    Berlin  1812.     57  Blätter  in  4  Heften,  Folio. 

(Mnsenm,  18S4,  No.  38,  f.) 


Unter  den  Kupferwerken,  welche  dem  Studium  der  alten  toskanischen 
Meister  zu  Hülfe  kommen,  sind  bekanntlich  die  grossen  und  ausgeführten 
Blätter  des  Italieners  Lasinio  die  bedeutendsten;  die  40  Prachtblitter 
nach  Wandgemälden  des  Gampo  Santo*  von  Pisa,  die  Collektion  von  (gegen- 
wärtig) 32  Blättern  nach  anderen,  in  Florenz  vorhandenen  Wandmalerelen 
u.  a.  lassen  uns  einen  bedeutenden  Blick  in  das  Kunstleben  des  vierzehnten 
und  fünfzehnten  Jahrhunderts  werfen.  Doch  sind  diese  eben  genannten 
Werke,  sowie  einige  andre  hieher  bezügliche,  so  kostbar,  dass  sie  selten 
anderswo,  als  in  grossen  öfTentlichen  Bibliotheken  zu  finden  sein  dürften. 
Zugänglicher  pflegt  das  bekannte  Werk  von  d'Agincourt  zu  sein,  welches 
indess  in  seinen  kleineren  Abbildungen  insgemein  wenig  brauchbar  ist 
Ebenso  das  bekannte  Werk  der  Etruria  pittrice,  darin  aber  jedem  ein- 
zelnen Künstler  nur  ein  Blatt  gewidmet  ist.  Das  Werk  der  Gebrüder 
Riepenhausen,  „Geschichte  der  Malerei  in  Italien"  u.  s.  w.,  welches  in 
deir beiden  vorhandenen  Heften  Umrisse  nach  Byzantinern,  nach  Cimabue, 
Andrea  Tafl ,  BufTalmaco,  Guido  von  Siena  und  besonders  nach  Giotto 
liefert,  ist  nur  mit  Vorsicht  zu  gebrauchen,  indem  die  Darstellungen  meist 
bedeutend  modernisirt  sind.  Anderes  Vorhandene  endlich  (z.  B.  was 
Ruscheweyh  nach  Giotto  und  Fiesole  gestochen)  besteht  zumeist  nur  aus 
einzelnen  Blättern  und  giebt  somit  wenig  für  eine  allgemeinere  Uebersicht. 

^)  Worte  eines  Sterblichen!  Zwar  fertigte  Leonardo  das  Modell  zo  der 
colossalen  Reiterstatue  des  Francesco  Sforza ,  oder  wenigstens  zu  dem  Pferde; 
aber  es  kam  nicht  zam  Gasse,  da  nachmals,  wie  es  scheint,  Lodovico  keine 
Gelder  mehr  zu  solchem  Werk  übrig  hatte.  Und  als  Mailand  im  J.  1499  tod 
den  Franzosen  erobert  ward ,  diente  das  Modell  den  gaskonischen  Armbrust- 
schützen  als  Zielscheibe. 
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Unter  diesen  Umstfinden  scheint  es  mir  nicht  unzweckmftssig ,  an  das 
in  der  Ueberschrift  genannte  Werk  tu  erinnern,  welches  ich  bisher  nirgend, 
bei  Gelegenheit  kunstgeschichtlicher  Untersuchungen,  erwähnt  gefunden 
habe,  welches  somit  nicht  diejenige  Verbreitung  erlangt  haben  kann,  die 
es  vor  anderen  verdient.  Dasselbe  besteht,  wie  der  Titel  besagt,  wesent- 
lich ans  Studien;  es  sind  minder  ganze  Gemälde,  welche  wiedergegeben 
werden  (obgleich  deren  ebenfalls  vorhanden  sind),  als  vielmehr  einzelne 
charakteristische  Figuren  und  Gruppen,  welche  die  Eigenthflmlichkeiten 
der  bezflglichen  Meister  darlegen.  Die  Arbeit  ist  schlicht  und  eben  wie 
man  es  bei  kflnstlerischen  Studien  gewohnt  ist,  einfache  Umrisse,  oder 
Umrisse  mit  zumeist  geringer  Angabe  der  Schattirung;  Oberall  aber  trägt 
dieselbe  das  Gepräge  der  grössten  Strenge  und  Redlichkeit,  welche  fOr 
Werke  solcher  Art  nöthiger  sind,  als  sie  insgemein  gefunden  werden,  welche 
das  vorliegende,  in  Bezug  auf  den  unmittelbaren  Gebrauch,  selbst  den 
grossen  Prachtblättern  Lasinio's  an  die  Seite  stellen,  und  um  so  mehr,  als 
dasselbe  ungleich  leichter  zu  beschaffen  jst. 

Das  erste  Heft  enthält,   ausser  zwei  Ansichten  der  Kirche  und  des 
gesammten  Klosters  von  Assisi,  Studien  nach  Giotto;  einige  wenige* nach 
den  Wandmalereien,  welche  man  ihm  in  der  Oberkirche  des  heiligen  Fran- 
tiscns  zu  Assisi  zuschreibt  (unter  diesen  auch  eine  Figur  nach  Giottino), 
mehrere  nach  den  kleinen  Gemälden ,   welche  sich  zu  KuhbeiPs  Zeit  noch 
In  der  Sakristei  von  S.  Croce  zu  Florenz  befanden,  nunmehr  aber  in  die 
Gallerie  der  Akademie  und  in  den  Handel,  (zwei  von  ihnen  in  das  königl. 
Museum  zu  Berlin)  gekommen  sind.    Unter  letzteren  sind  mehrere  ganze 
Gemälde  wiedergegeben,   und  darunter  einige,  —  wie  z.  B.  Christus,  der 
nach  der  Auferstehung  den  Frauen  im  Garten  erscheint ,    und  wie  noch 
mehr  Thomas,  der  seine  Finger  in  die  Seite  Christi  legt,  mit  den  anbetend 
knieenden  Jüngern,  —  welche  allein  hinreichend  darthun,  dass  den  Werken 
Giotto^s  keinesweges  jene  Feier  und  hochheilige  Wflrde  mangelt,  die  man 
ihm  neuerdings  abgesprochen  hat.  —  Das  zweite  Heft  enthält  Studien  nach 
Taddeo  Gaddi,   eines  Theils  nach  den  Wandgemälden,  welche  sich  in 
der  Kapelle  Baroncelii  (Giugni)  zu  S.  Croce  in  Florenz  befinden  nnd  das 
Leben  der  heiligen  Jungfrau  (das  bereits  von  Lasinio  gestochen)  und  das 
Leben  der  heiligen  Magdalena  darstellen;  anderen  Theils  nach  den  Wand- 
gemälden im  Kapitel  des  Klosters  S.  Maria  Novella,   an  deren  Aechtheit 
Herr  von  Rumohr  zweifelt  (Italienische  Forschungen  II,  S.  80).    Letztere, 
mögen   sie  nun   von  Taddeo   oder  von  ^inem  anderen  alten  Meister  her- 
rtlhren ,   erscheinen  indess  durchaus  als  höchst  ausgezeichnete ,   gewaltige 
Werke  ,   sowohl  in  den  lebendig  bewegten-  historischen  Darstellungen ,   als 
in  den  feierlich  grossartigen  Gestalten  der  Propheten  und  Kirchenlehrer.  — 
Das  dritte  Heft  enthält  Studien  nach  Masaccio,  und  z^ar  nach  denjenigen 
früheren  Gemälden  aus  der  Passionsgeschichte  Christi  und  aus  dem  Leben 
der  heiligen  Katharina,   welche  er  in  der  Kapelle  der  heiligen  Katharina, 
in  der  Kirche  S.  demente  zn  Rom ,   ausgeführt  hat ,   und  die  gegenwärtig 
leider  durch  Nässe  sehr  verdorben  sind.    Schon  hier  erscheint  Masaccio, 
obgleich  im  Ganten  noch  zu  der  Weise  der  späteren  Giottisten  sich  hin- 
neigend ,    doch    im   Einzelnen    bereits    in    seiner   höheren   und   freieren 
Richtung.     Den  genannten  Blättern  ist  noch  die  Nachbildung  einer  dem 
fitasaccio   zugeschriebenen   Handzeichnung   beigefügt.     Von   den    späteren 
Arbeiten   Masaccio's   in  der  Kapelle  Brancacci,    in   der  Karmeliterkirche 
zu  Florenz ,   liefert  die  genannte  von  Lasinio  gestochene  Collektion  einige 
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Blätter*).  Ausser  diesen  Studien  nach  Masaccio  enthält  das  dritte  Heft 
noch  einige  nach  anderen  Meistern.  So  zuerst  ein  Blatt  nach  einem,  dem 
Buffalmaco  zugeschriebenen  Gemälde  in  S.  Francesco  von  Assisi,  einige 
schöne  Gruppen  aus  einer  Auferweck ung  des  Lazarus,  im  giottesken  Style. 
Einige  Blätter  nach  den  Malereien  aus  der  Geschiebte  des  Noah,  velcbe 
Paolo  Uccello,  in  grüner  Farbe,  in  einem  Gaifge  des  Klosterhofes  i?on 
6.  Maria  Novella  zu  Florenz  ausgeführt;  diese  Malerelen  gehören  zu  den 
wenigen  erhaltenen  jenes  alten  Meisters  der  Perspektive  und  zeigen  ibn 
auch  in  der  Auffassung  und  Darstellung  der  Figuren  würdiger  und  ernster, 
als  man  es  nach  Vasari  fast  vermuthen  sollte.  Endlich  drei  Blätter  nach 
Pinturicchio,  dem  talentvollen  Mitschüler  Raphaels;  zwei  von  den 
Malereien ,  womit  die  Aussenmauem  jener  kleinen  Kapelle  bei  Aseisi 
geschmückt'  sind ,  über  welche  die  grosse  Kirche  S.  Maria  degli  angeli 
erbaut  worden  ist;  das  dritte  mit  einer  Figur  aus  einem  Gemälde  in  S. 
Maria  del  Popolo  zu  Rom.  —  Das  vierte  Heft  endlich  enthält  zuerst  eine 
Reihe  Studien  nach  den  merkwürdigen  alten  Gemälden  in  der  Kirche  des 
heiligen  Benedikt  bei  Subiaco,  die  zwar,  wie  verschiedene  der  obengenann- 
ten ,  ebenfalls  durch  Nässe  und  dergl.  bereits  bedeutend  gelitten  haben, 
immer  aber  noch  durch  ihre  Naivetät,  durch  die  Wahrheit  des  Ausdrucks, 
durch  einzelne  grossartige  Grestalten  sehr  interessant  sind.  Hierauf  folgen 
mehrere  Blätter  mit  einzelnen  Gruppen  aus  den  phantastischen  Gemälden 
der  Brüder  Orcagna  (Arcagno),  verschiedene  aus  dem  berühmten  Trionfo 
della  morte  des  Andrea  im  Campo  Santo  zu  Pisa,  andere  aus  der  dajieben 
befindlichen  Hölle  des  Bemardo ,  noch  ein  anderes  aus  dem  Gemälde  der 
Hölle,  welches  beide  Brüder  gemeinschaftlich  in  S.  Maria  Novella  zn 
Florenz  gemalt.  Eins  dieser  Blätter  enthält  auch  eine  Figur  aus  den  Wand- 
gemälden des  Benozzo  Gozzoli  im  Campo  Santo. 

Diese  Inhaltsangabe  wird  genügen,  um  die  Wichtigkeit  de;8  Kuhbeil- 
schen  Werkesfür  das  Studium  der  Kunstgeschichte  darzuthun ;  nicht  minder 
wird  dasselbe  für  den  schaffenden  Künstler  interessant  sein,  der  einige  Bei- 
spiele von  der  grossartigen  Einfalt  jener  früheren  Meister  zur  Hand  zu 
haben  wünscht. 

*)  Da  die  Blätter  Lasioio's  nach  den  Malereien  der  Kapelle  Braocacci  eint 
so  grosse,  zum  Tbeil  anbegreifliche  Verwirrung  der  Unterschriften  enthalten,  so 
möge  hier  eine  Berichtigung  derselben  folgen :  No.  I.  Martirio  di  S.  Piftro,  nacb 
L.  von  Masaccio,  nach  v.  Rumohr  (It.  F.  II,  S.  249)  von  Filippino  Lippl  — 
No.  II.  J  SS.  Pietro  e  Paolo  restucitano  un  FanciuUOj  nach  L.  v.  Masaccio,  nach 
Vasari  von  demselben,  aber  beendet  von  Filippino.  —  No.  III.  Vocasione  off 
ApoBtolato  dei  SS.  Pietro  ed  Andrea  ^  nach  L.  von  Masolino,  nach  Vasari  (denn 
es  stellt  nicht  den  angegebenen  Gegenstand  dar,  sondern  Christus  und  seine 
Jünger,  denen  der  Zoll  abgefordert  wird)  von  Masaccio.  —  No.  IV.  S.  Pietro 
risana  lo  atorpio  davanti  la  Porta  del  Tempio  und  S,  Pietro  guarisce  dal  male 
PetroniUa  sua  Flglia,  nach  L.  richtig  als  von  Masolino  bezeichnet.  —  No.  Y. 
Caduta  dei  primi  Padri  e  Liberazione  di  S.  Pietro ,  nach  L.  von  Masaccio  e 
Masolino  (?).  —  No  Vf.  Miracoli  dei  S.  S.  Apeatoli  Pietro  e  Giovarmi,  nach 
L.  Ton  Lippi,  nach  Vasari  von  Masaccio.  —  No.  VII.  iS.  Pietro  ehe  batteaa  t 
prediea  agV  Idolatrie  nach  L.  von  Lippi,  nach  Vasari  die  Taufe  von  Masaccio, 
die  Predigt  von  Masolino 

Auch  in  dem  Werke  über  das  Campo  Santo  von  Pisa  findet  sich  eine  ihn- 
liche  falsche  Bezeichnung,  indem  der  Tod  des  heiligen  Ranieri  von  Lasiuio  dem 
Simone  Memmi  zugeschrieben  wird,  der  nach  Vasari  von  Antonio  Veneziano  her- 
rührt, was  auch  die  Ansicht  selbst  d«s  blossen  Kupferstiches  bestätigt. 
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Beitrüge   zar  Geschichte   der  Ausbildung  der  Baukunst    Von  Dr.  C.   L. 

Stieglitz,  d.  Aelt.    Nebst  erläuternden  Beilagen  und  25  Steindrücken.— 

Erster  Theil.    (S.  206  in  8.  und  10  Tafeln).    Leipzig,  1834. 

(Maseum,  1835,  No.  4.) 


Ein  Andres  int  es ,  wenn  ein  junger  Autor  zum  ersten  Male  vor  das 
^ablikum  tritt,  ein  Andres,  wenn  ein  verdienter  Veteran  die  Resultate 
aogjähriger  Studien  zusanunenfasst ,  um  hiemit  vielleicht  seinen  Arbeiten 
len  Scblussstein  hinzuzufügen.  Werden  wir  das  Werk  dea  Ersteren  zugleich 
Js  eine  Empfehlungskarte  ansehen  und  ausser  dem  Realen  seines  Inhalts 
uch  die  Art  und  Weise  seiner  Technik  betrachten ,  um  danach  unsere 
Erwartungen  für  die  Zukunft  zu  bestimmen;  so  müssen  wir  bei  Letzterem 
lOthwendig  auf  die  ganze  Bahn  seines  Schaffens  zurückblicken  und,  nm 
licht  ungerecht  zu  sein,  den  Standpunkt  im  Auge  behalten,  welchen  die 
Wissenschaft  einnahm,  als  der  Autor  begann.  Wir  müssen  bedenken,  dass 
dr  nut  grösserer  Leichtigkeit  weiterschaffen  können,  wenn  wir  durch  die 
arbeiten  der  Vorgänger  gestützt  werden ,  als  wenn  wir  uns  einen  ganz 
leuen  Weg  eröffnen  mtlssen;  und  dass  ein  Menschenleben  schwerlich  zur 
(egründung  und  Vollendung  einer  Wissenschaft  hinreicht. 

Seit  43  Jahren  ist  Br.  Stieglitz  für  das  Fach  der  Geschichte  der 
Baukunst  thätig  gewesen.  Als  er  im  Jahre  1792  mit  seiner  Geschichte 
ier  Baukunst  bei  den  Alten  begann,  fand  er  wenig  gründliche  Vorar- 
beiten über  diesen  Gegenstand  vor.  Aus  den  Schriften  der  Alten  und  nach 
ten  Grundsätzen  der  Kunst  musste  er  sich  selbst  das  Gerüst  für  ein  solches 
Werk  hinstellen.  Neue  Forschungen,  neue  Entdeckungen  erweiterten  seinen 
lesichtskreis,  so  dass  ihm  jene  erste  Arbeit  nicht  mehr  genügend  schien; 
ind  seine  Archäologie  der  Baukunst  (1801,  —  immer  noch  ein  sehr 
»rauchbares  Handbuch !),  sowie  seine  Archäologischen  Unterhaltun- 
;en  (1820)  dienten  dazu,  die  gewonnenen  Erfahrungen  einer  öffentlichen 
Benutzung  vorzulegen.  Doch  blieb  der  Verfasser  nicht  einseitig  bei  der 
!la8sischen  Kunst  stehen.  Gleichzeitig  waren  wichtige  Entdeckungen,  von 
len  Monumenten  vorklassischer  Völker  (besonders  der  Aegypter  und  Inder) 
^olgt,  sowie  im  Vaterlande  die  edle  Kunst  des  Mittelalters  wieder  einer 
ehrenhaften  Untersuchung  gewürdiget  worden.  Den  geschichtlichen  Ent- 
Arickelungsgang  der  letzteren  darzulegen  erschien  im  Jahre  1820  sein  Buch 
ron  altdeutscher  Baukunst.  Als  ein  Ganzes  stellte  der  Verfasser 
m  Jahre  1827  seine  Geschichte  der  Baukunst  vom  frühesten 
^Iterthum  bis  in  neuere  Zeiten  zusammen,  das  einzige  Werk,  wel- 
hes  wir  bis  jetzt  über  diesen  so  höchst  wichtigen  Zweig  der  Culturge- 
chichte  besitzen. 

Doch  anch  in  den  letzten  8  Jahren  ist  im  Einzelnen  vieles  Bedeutende 
flr  diesen  Zweig  der  Wissenschaft  geleistet,  vieles  Neue  entdeckt  worden, 
reiches  der  Verfasser  .  unablässig  sich  zu  eigen  zu  machen  strebte.  Das 
n  der  Ueberschrift  genannte  Werk,  dessen  jüngst  erschienener  erster  Theil 
lie  Periode  des  gesammten  Alterthums  umfasst,  enthält  eine  neue  Revision 
les  früher  Aufgestellten  und  sucht  Vollständigkeit  und  Kürze  auf  gleiche 
Veise  zu  vereinigen. 

Freilich  können  wir  uns  nicht  bergen,  dass  unterdessen  der  Standpunkt 
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der  Wissenschaft  selbst  unvermerkt  ein  andrer  geworden  ist  und  dass  ^ir 
jetzt  Ansprüche  aaf  ein  consequenteres  ästhetisches  System  und  auf  Bchärfere 
historische  Kritik  machen  müssen,  als  wir  auch  in  dem  letztgenannten  WerVe 
zu  Grunde  liegend  finden.  Gleichwohl  dürfen  wir  die  Pflicht  der  Dank- 
barkeit gegen  unseren  rüstigen  Vorarbeiter  nicht  aus  den  Augen  setzen; 
ihm  verdanken  wir  es  Tor  vielen  Andern,  dass  wir  Jetzt  ein  Gebäude  auf- 
zuführen im  Stande  sind,  wozu  wir  den  Grund  schon  vorbereitet  finden. 

lieber  das  Allgemeine  des  vorliegenden  Werkes  kOnnen  wir  uns  io 
dieser  Anzeige  kurz  fassen.  Die  Art  und  Weise  des  Verfassers  ist  dem 
Leser  aus  seiner  Geschichte  der  Baukunst ,  deren  Gang  im  Wesentlichen 
beibehalten  wird,  bekannt.  Einzelnes,  wie  z.  B.  das  Kapitel  von  der  Bil- 
dung der  Gestalten,  ist  kürzer  und  anschaulicher  behandelt,  Andres  durch 
die  Entdeckungen  der  neusten  Zeit  vermehrt  oder  berichtiget  worden.  Wir 
begnügen  uns,  einige  Punkte,  die  ulis  während  des  Lesens  als  bedenklich 
aufstiessen,  hier  in  Erwägung  zu  ziehen. 

Was  zuerst  den  altindischen  Höhlenbau  anbetrifft,  so  behandelt 
der  Verfasser  denselben  als  ein  Beispiel  des  höchsten  Alterthums ,  ohne 
jedoch  andre  wesentliche  Gründe  vorzubringen,  als  den:  „dass  die  späteren 
Geschlechter ,  die  es  verstanden ,  auf  freier  Erde  Bauwerke  zu  errichten, 
wohl  schwerlich  die  mühsame  und  jeeitfordernde  Arbeit  der  Felsenaushöh- 
lung unternommen  haben  würden."  (S.  10).  Hiegegen  spricht  jedoch  ein- 
fach der  Umstand,  dass  gar  nicht  selten  in  diesen  Höhlenbäuten  Architek- 
turen vorkommen,  an  denen  sämmtlichc  Theile  eines  entwickelten  Freibaucs 
sichtbar  werden.  Andre  Forscher j  wie  Langl^s  in  seinen  Monumens  anctens 
et  modernes  de  VHindoatariy  haben  dagegen  in  der  gewölbartig  ausgehauenen 
Decke  einiger  Monumente  (die  jedoch  überall  auf  den  frühesten  Entwicke- 
lungsstufen  der  Kunst,  bei  den  Aegyptern,  den  Mexikanern,  in  den  Tholen 
der  ältesten  Bewohner  Griechenlands  u.  s.  w.  vorkommt),  sowie  in  dem 
sogenannten  „korinthischen**  Kapital  einzelner  Tempel ')  und  andern  geringe- 
ren Kennzeichen,  eine  Nachahmung  ägyptischer,  griechischer,  römischer, 
christlicher  u.  s.  w.  Bauformen  gesehen,  die  von  abyssinischen  Künstlern 
im  Anfange  des  Mittelalters  nach  Indien  hinübergetragen  sein  sollen;  — 
Ansichten,  die  um  ein  Paar  Jahrtausende  -auseinander  stehen ! 

Um  zwischen  diesen,  durch  nichts  Wesentliches  begründeten  Annahmen, 
einigermaassen  sichere  Haltpunkte  zu  gewinnen,  scheint  es,  bei  dem  Mangel 
direkter  historischer  Nach  Weisungen ,  am  Besten,  wenn  wir  einen  Seiten- 
blick auf  andre  Verhältnisse  der  indischen  Geschichte ,  namentlich  ihrer 
Literatur,  werfen.  Die  grossen  epischen  Gedichte,  deren  Abfassung  etwa 
um  die  Zeit  des  Jahres  1000  v.  C.  G.  ßlllt«),  erwähnen  der  Höhkntempel 
nicht,  während  letztere  dagegen  in  ihren  Bildwerken  Scenen,  die  aus  jenen 
entnommen  sind,  darstellen;  wir  werden  somit  den  Höhlentempeln,  bei 
ihrer  hohen  Bedeutsamkeit  und  weitei^  Verbreitung,  ein  jüngeres  Alter  mit 
Bestimmtheit  zuertheilen  können.    Sodann  finden  wir  In  den  Tempeln  mit 

^)  Es  sind  zwei  neben  einander  befindliche  Tempel  zu  Ellora,  die  überdies 
zusammeu  eine  Gesammtaolage  bilden.  Unter  dem  Kapital  fallen  auf  die  Ecken 
des  Schaftes  grosse  Blätter  nieder,  die  allerdings  eine  ferne  Aebulichkeit  mit  dem 
Akauthus  zu  haben  scheinen.  Es  ist  uubegreiflicb^,  wie  selbst  K.  O.  Müller  io 
seinem  Handbuch  der  Archäologie  der  Kunst  (S.  279)  auf  diesen  ganz  verein- 
zelten  und  von  dem  sonst  ziemlich  consequenten  System  der  indischen  Kumt 
abweichenden  Umstand  irgend  ein  Gewicht  legten  konnte.  —  ')  S.  Von  Bohlen: 
das  alte  Indien,  C.  5,  §.  26. 
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bartig  ausgehaaener  Decke,  welche  bereits  einen  bestimmten  Fortschritt 
^Sternes  andeutet,  entschiedene  Spuren  des  Buddhismus,  einer  Sekte^  . 
ch  von  dem  allgemeinen  Brahmadienste  losgetrennt  hatte  und  etwa 
10  V.  C.  G.  auftrat  ^).  Der  Ursprung  des  Höhlenbaues  dflrfte  somit 
len  1000  und  500  fallen.  Doch  musste  eine  lange  Reihe  von  Jahren 
itwickelung,  Ausbildung  und  endlichen  Ausartung  des  Systemes  vor- 
}hen;  ich  glaube  also,  dass  wir  nicht  gerade  falsch  schliessen  werden, 
wir  die  Blflthe  desselben  —  analog  der  griechischen  Culturgeschichte 
ichzeitig  mit  der  Blüthß  des  indischen  Drama^s,  d.  h.  im  letzten  Jahr- 
rt  vor  C.  G.,  annehmen.  Die  grosse  Profusiop  endlich  und  die  Will- 
hkeit  in  der  Ausfflhrung  verschiedener  Monumente ,  namentlich  des 
suren  Kailasa  zu  Ellora,  stimmen  wenig  mehr  zu  der  Klarheit  und 
Ldel,  die  uns  aus  Kalidasa's  Dramen  entgegen  wehen;  wir  sind  somit 
I  berechtigt,  diese  in  eine  noch  spätere  Zeit  der  Geschichte  hinabzu- 
Diese  flflchtigen  Bemerkungen  mOgen  genügen ,  um  den  Ursprung 
ukunst  aus  dem  Uöhlenbau  zurückzuweisen,  der  überdies  von  keinem 
»  auf  die  weitere  Ausbildung  ^derselben  erscheint  und  im  Gegentheil, 
tsagt,  mannigfache,  dur^  den  Freibau  dargebotene  Modificationen  in 
ifgenommen  hat. 

en  ägyptischen  Pyramiden  scheint  der  Verfasser  (S.  44)  ein 
es  Alter  siuzuschreiben  als  den  meisten  der  übrigen  Monumente 
tens.  Er  schliesst  dies  vornehmlich  aus  dem  Umstände ,  dass  die 
iden  sich  vornehmlich  in  der  Gegend  von  Memphis  finden,  während 

angeblich  früher  cultivirten  Theilen  Oberägyptens  keine  dergleichen 
amen.    Aber  es  ist  aus  den  neueren  Untersuchungen  bekannt,   dass 

die  älteste  Periode  der  ägyptischen  Geschichte,  vor  der  syrisch-ara- 
Q  Eroberung  durch  die  Hyksos,  sich  vorzugsweise  um  Memphis  con- 
t,  und  dass  die  genannten  Pyramiden  die  einzigen  Ueberreste  dieser 
:en  Zeit  sind.  Die  beiden  in  Ober-Nubien  vorhandenen  Pyramiden- 
en,  auf  welche  der  Verfasser  ein  grösseres  Gewicht  legt,  gehören 
Itig  in  die  Zeit  der  römischen  Kaiser,  da  hier  die  Reiche  von  Napata, 
,  Axum  blüheten.  Sie  sind  von  kleinlicher  Bauart,  keine  über  100 
loch.  Die  häufige  Anwendung,  theils  der  Pyramiden-,  theils  der 
kenform  in  diesen  Gegen*den  scheint  keinen  anderen  Grund  zu  haben 
1  äusserliches  Wohlgefallen  an  ihrer  imposanten  Erscheinung. 
^as  den  Bau  des  Salomonischen  Tempels  anbetrifft,  so  ist  es 
at,  dass  der  Verfasser  zuerst  gründlichere  Ansichten  über  denselben 
teilt  hat,  indem  er,  von  keinem  einseitigen  Principe  befangen,  dem- 

seine  richtige  Stellung  zwischen  ägyptischer  und  phönicischer  Bau- 
anwies. Auch  im  vorliegenden  Werke  hat  er  diesem  Tempel  eine 
rliche  Beilage  (S.  63 — 87)  gewidmet  und  auf  3  Tafeln  dessen  Restan- 

vorgelegt.  Iiidem  wir  das  Verdienstliche  dieser  Arbeit  keineswegs 
inen,  möge  man  uns  jedoch  eine  Bemerkung  gestatten.  Einer  der  ' 
^gsten  Punkte  bei  der  Herstellung  des  Tempels  ist  bekanntlich  die 
lle,  deren  Höhe  in  der  heiligen  Schrift  (Chronik  II,  G.  3,  v.  4)  auf 
Uen ,  bei  einer  Länge  von  20  und  einer  Breite  von  nur  10  Ellen, 
iben  wird.  Ein  seltsames  Verhältniss,  welches  von  den  meisten 
lem  geradehin  als  eine  falsche  Angabe  der  freilich  unzuverl^igen 

S   Von  Bohlen :  das  alte  Indien,'  C.  2,  §.  20  ff. 

er,  Kleioc  Scbrihcn.  I.  -  17 
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Chronik  verworfen  wird.  Der  Verfasser  sucht  diese  Angabe  dadurch  zu 
retten ,  dass  er  der  Vorhalle  eine,«  den  ägyptischen  Pylonen  ähnliche  Kb- 
richtung  giebt  und  zwei  thurmähnli che  Aufbaue,  jeden  zu  60  Ellen,  annimmt. 
Doch  müssen  wir  gestehen,  dass  uns  diese  Auslegung  gezwungen  erscheint 
Wie  sehr  letzteres  der  Fall  ist,  geht  besonders  aus  der  Zeichnung  des 
Verfassers  hervor,  indem  er  (T.  7)  die  beiden  Theile  des  Pylon,  bei  seiner 
geringen  Grundfläche,  nur  durch  zwei  Schornstein-ähnliche  Zacken  andeuten 
konnte ,  die  über  der  sonst  ungeth eilten  Pyramide  des  Einganges  empor- 
steigen. Will  man  die  genannte  oder  überhaupt  nur  eine  bedeutend^  B5he 
der  Halle  beibehalten,  so  könnte  man  sich  vielleicht  dadurch  helfen,  da» 
man  die  angegebenen  Maasse  der  Länge  und  Breite  nur  vom  Inneren  (vom 
Lichten)  annähmo  und  die  äusseren  Dimensionen  beliebig  vergrösserte. 
Freilich  würde  dann  der  weltberühmte  Tempel  leicht  als  ein  bloiMs 
Appendix  der  Halle  erscheinen. 

Die  beiden  ehernen  Säulen  Jachin  und  Boas  stellt  der  Verfasser  (nidi 
dem  Lutherischen  Texte)  vor  den  Tempel,  im  Gegensatz  der  neueren 
Annahme  Meyer's^  der  dieselben  das  Dach  der  Halle  tragen  läset,  indem 
der  Grundtext  sie  als  „an  der  Halle  befindlich*'  bezeichnet  ^Sollte  and 
der  Philolog  (sagt  der  Verfasser)  die  Meinung  Meyer 's  gelten  lassen,  der 
Architekt  wird  nie  beipflichten.  Nur  durch  eine  freie  Aufstellung  erhaHen 
die  Säulen  das  Feierliche  und  die  bedeutungsvolle  Würde,  die  der  Zweck 
der  Aufstellung  der  Säulen  ist."  Wir  sehen  diesen  Grund  nicht  recht  di 
Im  Gegentheil  scheint  Meyer 's  Annahme  die  einfachere,  ob  wir  schon  nicht 
vergessen,  dass  verschiedentlich  vor  orientalischen  Monumenten  freistehende 
Säulen  und  Pfeiler  gefunden  werden.  Doch  fühlen  wir  uns  nicht  berufen, 
über  diese  streitigen  Punkte  zu  entscheiden.  Wir  überlassen  dies  am 
Liebsten  einem  kunst^elehrten  Freunde,  von  dem  uns  schon  seit  länferer 
Zeit  ein  ausführliches  Werk  über  den  Salomonischen  Tempel  versprodMi 
ist,  und  dem  diese  Zeilen  eine  freundliche  Mahnung  sein  mOgen. 

Unter  die  ältesten  (Jeberreste  griechisch-dorischer  Bauweise 
rechnet  der  Verfasser  (S.  90  f.)  die  Tempel  von  Korinth  und  Metapoot, 
den  grossen  Tempel  von  Pästum ,  die  Tempel  von  Selinus ,  Segesta ,  die 
sogenannten  Tempel  der  Juno  und  Concordia  zu  Agrigent ,  den  Apollo- 
Tempel  zu  Delos  u.  a.  m.  Was  die  genannten  grossgriechischen  und  ma- 
lischen Monumente  anbelangt,  so  sind  wir  jedoch  wenig  berechtigt,  die- 
selben in  Bausch  und  Bogen  einer  so  frühen  Zeit  —  vor  den  Perser-  und 
Karthagerkriegen  —  zuzuschreiben.  Wir  werden  im  Gegentheil  gewiaie 
Eigenthümlichkeiten,  der  massenhafteren  Verhältnisse  und  schwereren  Fo^ 
mation ,  die  wir  an  diesen  Gebäuden  bemerken ,  minder  einem  hSheren 
Alter  als  vielmehr  dem  localen  Grunde  eines  eigenthümlich  derben  Dori»- 
mys,  der  in  diesen  westlichen  Ländern,  am  fernsten  von  asiatischem  Ein- 
fluss,  am  schärfsten  auftritt,  zuschreiben  müssen.  Wenn  wir  auch  den 
mittleren  von  den  drei  grossen  Tempeln  auf  der  Burg  von  Selinus  als  vor 
den  Perserkriegen  gebaut  annehmen  wollen  -^  in  Bezug  auf  die  sehr  a]te^ 
thümlichen.  Metopen-Reliefs  (obgleich  auch  hier  ein  gleicher  localer  Styl 
Einfluss  gehabt  haben  dürfte),  —  so  wissen  wir  dagegen  bestimmt,  ilassdef 
grosse  Dipteros  (der  sogenannte  Jupiter-Tempel)  auf  dem  Ostlichen  Hflfel 
von  Selinus,  der  ebenso  noch  beträchtlich  schwere  Formationen  zeigt,  im 
Jahre  409  v.  C.  G.,  bei  der  Eroberung  der  Stadt  durch  die  Karthager,  nodi 
unvollendet  war  und  diesen  Zustand  in  seinen  Ruinen  erhalten  hat  J* 
der  Minerven-Tempel   zu   Syracus   (jetzt   S.   Maria  delle    colonne)  wg^ 
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ben  schweren  Hauptverhältnisse,  verbunden  mit  einer  Menge  einzelner 
Is ,  die  au&  Angenscheinlichste  eine  beträchtlich  spätere  Zeit  seiner 
lang  darthon  und  deutlich  auf  das  dritte  Jahrhundert  vor  Chr.  6. 
nsen,  da  sich  in  Kunst  und  Literatur  mannigfach  archaistische  Bestre- 
;n  der  Art  geltend  machten.  Aus  gleichem  Grunde,  wie  bei  letzterem, 
ten  auch  schwerlich  triftige  Beweise  zu  finden  sein,  um  dem  bekannten 
lelruin  zu  Korinth  das  usurpirte  hohe  Alter  bestätigen  zu  können.  Wie 
Verfasser  aber  darauf  kommen  konnte,  die  beiden  genannten  Tempel 
\grigent  und  sogar  den  Apollo-Tempel  von  Delos,  die  eine  nahe  Ver- 
tschaft  mit  den  ächüiellenischen  Gebäuden  aus  der  Zeit  des  Perikles 
OD,  so  beträchtlich  zurflckzudatiren,  sehen  wir  nicht  wohl  ein. 
^Ibenso  unbegründet  und  nur  aus  einseitigen  Voraussetzungen  hervor- 
igen ist  es,  wenn  der  Verfasser  die  prachtvollen  Kapitale  des  Erech- 
im 8  erst  der  Vollendung  des  Baues  nach  dem  Jahre  409  v.  Chr.  G., 
e  bekannte,  im  britischen  Museum  befindliche  Bauinschrift  abgefasst 
e ,  zuschreibt  Nur  von  den  Kapitalen  der  Halbsäulen  auf  der  West* 
können  wir  diese  Ansicht  gelten  lassen.  Hier  zeigt  das  Ornament  des 
»,  obgleich  dasselbe  noch  reicher  ist  als  an  dem  zierlichen  viersäu- 
Portikus. der  Nordseite,  wirklfch  eine  spätere,  minder  reine  und  edle 
i:  die  Palmetten,  sowie  die  kleinen  Voluten,  daraus  sie  hervorwachseo, 
D  etwas  Schweres  und  Gedrücktes,  und  die  Kelche  sind  minder  streng 
det.  Wir  verdanken  diese  Kenntniss  den  ausffihrlichen  und  genauen 
inungen ,  welche  Hr.  Schaubert  neuerlichst  von  den  Details  der 
tischen  Gebäude  ausgeftihrt  hat. 

Die  Construction  endlich,  welche  der  Verfasser  ffir  die  Zeichnung  des 
eben,  sowie  des  ionischen  Kapitals  vorschlägt  und  welche  er  aus  der 
ie  durch  verschiedene  HQlfs-  und  Querlinien  abstrahirt,  scheint  uns 
einfachen  Sinn  und  dem  freien  Geftihle  der  griechischen  Kunst  wenig 
Hessen  (wenngleich  wir  nicht  in  Abrede  stellen  wollen ,  dass  dieses 
bl  den  einfachsten  Gesetzen  der  Natur  entsprechend  ist).  Auch  stimmt 
Ibe  wenig  mit  den  erhaltenen  Monumenten  tiberein ,  namentlich  das 
npfonnene  Profil  des  dorischen  Echinus  weder  mit  den  attischen  Monu- 
en  aus  der  Zeit  des  Perikles,  noch  mit  den  vom  Verfasser  besonders 
»ogenen  Kapitalen  von  Korinth  und  Metapont  Die  hieher  bezügliche 
bnung  auf  Tafel  9  aber  ist  jedenfalls  anrichtig;  das  Blatt  wird  gewiss 
ikebren  und  der  Abacus  auf  die  linke  Seite  der  Figur  zu  setzen  sein: 
ir  können  nicht  voraussetzen,  dass  der  Verfasser  uns  das  Profil  des 
eben  Echinus  in  einer  Karnieslinie  construiren  wollte. 
Oie  beträchtlichen  Beilagen  des  Buches  handeln,  ausser  der  oben-, 
onten  über  den  Salomonischen  Tempel,  von  den  Musen,  von  der 
n  der  ältesten  griechischen  Münzen,  vom  Theater  der 
$n,  von  den  Arabesken  und  von  den  Gegenständen  der  Archi- 
ur  auf  Münzen. 

Druck  und  Papier  dieses  Buches  sind  sehr  anständig,  die  lithogra- 
en  Tafeln  aber  nicht;  es  scheint  in  letzterem  Bezüge  ein  eigener 
rm  über  unsern  architektonischen  Handbüchern  zu  walten. 
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Die  Lehre  von  den  Sfiulenordnangen  der  Griechen,  abgeleitet  von  den  Monu- 
menten.   Zorn  Gebrauch  fflr  ausführende  Architekten  und  zur  Belehrung  fDi 
angehende  Baumeister  in  KOrze  dargestellt  von  J.  Eduard  Hess,  R6iugl. 
Preuss.  Regierungs-Bau-Gondukteur.    Magdeburg,  1835.    8.    S.  253. 

(Museum,  1835,  No.  6.) 


In  den  früheren  Werken,  welche  den  im  Titel  angeführten  GegenitiDd 
behandelten,  ging  man  insgemein  von  den  Vorschriften  des  Altmeisters  der 
Architektur-Lehre,  Yitruv's,  aus  und  suchte  auf  dieser  Grundlage  ein  feitei 
System  zu  errichten;  es  ist  aber  bekannt,  wie  wenig  die  erhaltenen  Moo«- 
mente,  vornehmlich  aus  der  Blüthezeit  Griechenlands,  mit  seinen  Anoid- 
nungen  übereinstimmen.    Man  hat  sich  neuerdings  somit  zu  den  treüeits 
und  wahrhaftigen  Kunden  über  den  reinen  Styl   der  griechischen  Kuntt 
gewandt;  lAi^n  hat  sich  die  Monumente  selbst  zum  Muster  genommen,  Dock 
war   es ,    bei   der   Zerstreuung  ihrer  Aufnahme    in   verschiedenen  voU- 
minOsen  Werken  und  bei  der  mannigfachen  Verschiedenheit  ihrer  Verhllt- 
nisse  und  Formenbildungen  sehr  wünschenswerth,  hier  durch  ein  Handbudi, 
welches  die  verschiedene  Ausbildung  des  griechischen  Baustyles  darstellte, 
zu  einer  bequemeren  Uebersicht  zu  gelangen.    Denn  die  griechische  Archi- 
tektur hat  vor  der  Hand  einmal  das  Bürgerrecht  bei  uns  erhalten,  und 
jedenfalls  ist  die  aus  den  einfachsten  Verhfiltnissen  hervorgegangene  und 
klar  durchgeführte  Bildung  ihrer  Formen  als  die  solideste  Schule  für  des 
ausübenden  Künstler  zu  betrachten. 

Das  vorliegende  Werk  erfüllt  den  ausgesprochenen  Zweck  auf  hefnt- 
dig^nde  Weise  und  ist  als  ein  brauchbares  Handbach  zu  empfehlen.  Mts 
wird  in  demselben  die  verschiedenen  Ordnungen  der  classischen  Baukosit 
nach  ihren  wechselnden  Gesammtverhftltnissen ,  nach  der  Formation  ihrer 
einzelnen  Theile  bis  in  das  geringste  Detail  hinab  ,^  zugleich  auch  die 
übrigen  bei  der  Ausbildung  der  antiken  Tempel- Architektur  wirksames 
UmstAnde  in  einem  klaren  und  wohlgeordneten  Vortrage  dargestellt  findes. 
Man  wird  sich  desselben  sowohl  als  Leitfaden  beim  Studium  der  Moni- 
mente,  als  auch  zum  Nachschlagen«  um  sich  über  die  Besonderheit  einzelner 
Fälle  zu  unterrichten ,  mit  gutem  Erfolge  bedienen  können.  Es  ist  mit 
sorglichstem  Fleiss  zusammengetragen,  und  wir  bedauern  nur,  dass  dem 
Verfasser  einige  der  neuesteji  Kupferwerke,  namentlich  die  ÄrdUtectwM 
caUique  de  la  Sicile  von  Hittorfund  Zanth  und  die  EappediUcn  Seknü' 
fique  de  Motte  von  Abel  Blouet,   nicht  bekannt  zu  sein  scheinen. 

Der  Verfasser  hat  eine  kurze  „historische  Einleitung*'  vorangeschickt 
und  kommt  auf  dieselbe  noch  an  einigen  Stellen  des  eigentlichen  Textet 
zurück.  Diese  kOnnen  wir  leider  nicht  billigen ;  es  ist  hier  dieselbe  Willklr 
in  der  Zeitbestimmung  einer  grossen  Menge  von  Monumenten,  wie  sie  sid 
in  vielen  architekturgeschichtlichen  Werken  vorfindet  und  wie  wir  uns  eise 
•  solche  jüngst  an  dem  neusten  Werk  von  Stieglitz  zu  rtlgen  genOthigt  sahen. 
Statt  vieler  geben  wir  nur  ein  Beispiel.  Das  Erechtheum  setzt  der  Ve^ 
fasser  S.  9  nach  der  Zeit  des  peloponnesischen,  Krieges  und  vermuthet  dem- 
zufolge (ebenfalls  ohne  weiteren  Grund),  di^s  der  Erzkünstler  Kaliimacksi. 
von  dem  die  merkwürdige  Bronzelampe  in  diesem  Tempel  herrOhrte  and 
dem  Vitruv  die  Erfindung  des  korinthischen  Kapit&ls  zuschreibt,   dessen 
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Erbauer  sei;  S.  98  jedoch  beruft  er  sich  auf  die  bekannte  Bauinschrift  tiber 
das  Gebäude,  welche  dasselbe  mehrere  Jahre  vor  dem  Schlüsse  des  Krieges 
bereits  als  seiner  Vollendung  nahe  (der  Bau  war  vermuthlich  durch  die 
Noth  des  Krieges  unterbrochen)  beschreibt.  Ein  genaueres  Eingehen  in  die 
biftorischen  und  lokalen  Verhältnisse  bei  der  Ausbildung  des  griechischen 
BanstyleSf  die  sich  zum  Theil  eben  in  der  Formenbildung  selbst  ergeben, 
wird  auch  die  mannigfache  Verschiedenheit  dieser  Formen  an  den  Monu- 
menten in  ein  helleres  Licht  setzen,  und  zugleich  die  Schönheit  der  grie- 
cbitchen  Architektur  nicht  als  ein  blosses  Abstractum,  sondern  als  bedingt 
durch  die  verschiedenartigsten  Culturverhältnisse  erscheinen  lassen. 

Letzteres  jedoch  war  die  Absicht  des  Verfassers  nicht  und  konnte  es 

auch  in  der  Beziehung ,   in  welcher  sein  Werk  gearbeitet  ist ,   kaum  sein. 

Die  historischen  Angaben  sind  somit  ohne  sonderlichen  Einfluss  auf  die 

wesentlichen,  für  den  praktischen  Bedarf  der  Gegenwart  bestimmten  Theile 

des  Buches.  ' 

Wir  bemerken  scliliesslich ,  dass  der  Verfasser ,  um  die  HinzufQgung 
kostbarer  Kupferplatten  zu  vermeiden,  sich  im  Allgemeinen  auf  das  bekannte 
und  verbreitete  Werk  Normand's:  Vergleichende  Darstellung  der  archi- 
tektonischen Ordnungen  der  Griechen  und  Römer  und  der  neueren  Bau- 
meiiter,  übersetzt  von  Jacobi,  und  dessen  Fortsetzimg  von  Manch  bezogen 
hat;  wir  sprechen  mit  ihm  den  Wunsch  aus,  den  er,  in  Bezug  auf  dasselbe, 
in  der  Vorrede  S.  VII  äussert:  „Es  wäre  von  Nutzen,  dass  eine  nochmalige 
Portaetzung  jenes  Kupferwerks  eine  in  einem  kleinen  Maassstabe  zusammen- 
gestellte Uebersicht  von  den  Grundrissen,  Ansichten  und  Profilen  (!)  der 
rorzflglichsten  Griechischen  Gebäude  enthielte,  und  somit  dem  Ganzen 
tinen  höheren  Grad  der  Vollständigkeit  gewährte;  das  Studium  der  alten 
^rcbitekturwerke  der  Griechen  und  Römer  würde  durch  Bearbeitung  dieser 
jegenstftnde  für  Diejenigen  um  Vieles  zugänglicher  gemacht  werden,  denen 
^rOaaere  Werke  nicht  beständig  zu  Gebote  stehen.*^ 


Beiträge   zur  Geschichte  der  Aisubildung  der  Baukunst.    Von  Dr.  G.  L. 

Stieglitz  d.  Aelt.   Nebst  erläuternden  Beilagen  und  25  Steinzeichnungen. 

Zweiter  Theil  (S.  201  in  8.  luid  15  Tafeln).  Leipzig,  1834. 

(Moseom,  1885,  No.  12.) 


Im  Allgemeinen  haben  wir  über  den  eben  erschienenen  zweiten  Theil 
des  vorliegenden  Werkes  dasjenige  zu  wiederholen,  was  wir  bereits  vor 
Kurzem  über  den 'ersten  bemerkt:  dass  wir,  bei  aller  Hochachtung  vor  den 
früheren  Verdiensten  des  Verfassers,  gleichwohl  zugestehen  müssen,  dass 
der  gegenwärtige  Zustand  der  Wissenschaft  eine  wesentlich  veränderte, 
gründlichere  Behandlung  der  Geschichte  der  Baukunst  nothwendig  macht 
Einzelne,  wie  es  uns  scheint,  beachtenswerthe  Mittheilungen,  werden  wir 
im  Folgenden  bemerken. 

Die  Art  und  Weise  des  Verfasser's  ist  gleich  im  Anfange  des  Buches 
zu  erkennen,  wo  er,  S.  12,  die  Grundzüge  der  christlichen  Kunst  vorlegt: 
^Der  Zweck  der  heidnischen  Kunst  (sagt  er)  war  sinnliche  Schönheit,   die 
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christliche,  ihrem  Charakter  gemBss,  konnte  diesen  Zweck  nicht  verfolgen: 
der  ihrige  war  vielniehr  geistige  Schönheit  Ihr  galt  kein  blosses  Sinnen- 
spiel;  auf  Herz  und  Gefahl  zu  wirken,  war  ihr  Bestreben.  Dieses  darch- 
drang  auch  die  Künstler,  die  Schöpfer  der  zur  Verehrung  Gottes  geweihten 
Gebäude,  und  in  ihren  Werken  suchten  sie  die  sinnliche  Schönheit  duich 
den  Ausdruck  des  Geistigen  zu  erhöhen  und  zu  verklären.''  —  Wjr  wumd 
nicht,  wie  sich  in  den  Formen  der  Baukunst  sinnliche  und  geistige  ScMn- 
heit  unterscheiden  sollen ;  sie  sind  überall  auf  gleiche  Weise  sinnlich  nod 
geistig.  Die  Schönheit  der  christlichen  Baukunst  (der  gothischen)  läset  ndi 
so  wenig,  wie  die  der  griechischen,  durch  inhaltlose  Worte  bestimmeo. 

Die  Einrichtung  des  altchristlichen  Basilikenbaues,  die  sich  der  ange 
fahrten  Einleitung  nothwendig  anschliessen  musste,  hat  der  Verfasser  ei^ 
später ,   bei  der  Betrachtung  des  gothischen  Baustyles ,   eingereiht    Diese 
Darstellung  i^t  nicht  genügend  und  frei  von  Fehlern.    Wenn  der  VerfsMet 
z.  B.  sagt  (S.  46),  dass  ursprünglich  die  Balkenlage  des  Daches  im  Innen 
der  Basiliken  sichtbar  gewesen  sei,  wie  es  jetzt  häufig  der  Fall  ist,  »o 
widersprechen  dem  diejenigen  stellen  alter  Kirchenscribenten,  welche  beieiti 
von  d^Agincourt  (Hist.  des  arts  etc.  Ärchüecturey  p.  124)  zusammengestellt 
sind.    Noch  weniger  begründet  ist  die  Annahme  (S.  47),   dasa  der  Chor 
und  der  mit  Schranken  umgebene  Platz  für  die  Clerici  minores  zwei  vo^ 
schiedene  itäume  gewesen  seien ;  es  ist  allgemein  bekannt,-  dass  beides  eis 
und   dasselbe  war,   wie  es  noch  gegenwärtig  zu  S.  Clemente  in  Rom  n 
sehen  ist    Des  Triumphbogens,  einer  charakteristischen  Eigenthümlichkeil 
der  grösseren  Basiliken,  wird  gar  nicht  gedacht. 

Was  der  Verfasser  vor  der  genannten  Einleitung  über  den  byzantini- 
schen Baustyl,  vornehmlich  über  die  Sophienkirche  zu  Constanlinopel  sagt 
ist  noch  weniger  genügend.  Die,  nächst  der  Kuppelanordnung,  höchsi  eigeo- 
thümliche  Einrichtung  der  Tribüne  mit  ihren  offenen  Seiten-Nisehen ,  di< 
ebenso  charakteristische  Anordnung  der  oberen  Gallerien  ist  gar  nicht,  oöe 
sehr  mangelhaft  dargestellt.  Der  Tadel  des  Verfassers,  besonders  über  d« 
rohe  Aeussere  dieses  Gebäudes,  ist  unbegrtlndet,  indem  dasselbe  auf  seinei 
Hauptseiten  ursprünglich  von  Säulengängen  umgeben  war.  Die  weiten 
Anwendung  des  byzantinischen  Baustyleg^  im  Orient,  sm  Einflusa  auf  da 
Occident  ist  gleichfalls  nur  oberflächlich  angedeutet;  S.  Vitale  zu  Ravenni 
(S.  16) ,  S.  Marco  zu  Venedig  (S.  8)  werden  kaum  weiter  als  nur  des 
Namen  nach  erwähnt 

Ueber  den  arabischen  Baustyl  verbreitet  sich  der  Verfasser  etwas  aus- 
führlicher; aber  er  giebt  auch  hier  mehr  Einzelheiten  als  den  durchgrd- 
fenden  Ueberblick  eines  Systemes;  vornehmlich  fehlt  die  Bezugnahme  an 
jene  merkwürdigen  alterthümlichen  Bauten,  die  wir  aus  der  Descrtption  d 
PEgypte  kennen  gelernt  haben  und  die  für  die  Anfänge  dieses  Styles  so  höchs 
wichtig  sind.  Auf  diese,  namentlich  die  Cistcrncn,  gestützt,  würde  d« 
Verfasser  auch  nicht  die  merkwürdigen  doppelten  Bogenstellungen,  weldw 
die  Moschee  von  Cordova  bilden,  übersehen  haben,  Gründlicheres  über 
haupt  über  die  arabische  Baukunst  in  Spanien  würde  aus  dem  groesff 
hieher  bezüglichen  Aufsatze  Schorn's,  der  vor  mehreren  Jahren  im  Tübingfi 
Kunstblatt  stand,  zu  entnehmen  gewesen  sein. 

Ueber  den  sogenannt  byzantinischen  (den  romanischen ,  vorgothischeo! 
Baustyl  giebt  der  Verfasser  nur  flüchtige  Andeutungen,  indem  er  hierin  am 
seine  früheren  Werke  verweist  Sehr  wichtig  für  die  Geschichte  der  deutschet 
Baukunst  und  bisher,  soviel  wir  wissen,  noch  nicht  bekannt  ist  die  Notix 
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da»  in  der  alten  Kirche  zu  Wechselburgf  gegründet  von  dem  Land- 
^eo  von  Rochlitz,  Dodo  IV,  im  Jahre  1174,  sich  noch  die  alte  Kanzel 
ujid  der  Altar,  ersterb  in  Gestalt  der  altchristlichen  Ambonen,  wie  in 
einigen  Basiliken  Rom*8 ,  vorfinde.  Der  Verfasser  ktlndigt  ein  Werk  von 
Hrn.  Dr.  Puttrich  tiber  diese  Kirche  an. 

Was  das  frOhe  Auftreten  des  Spitzbogens  in  Deutschland  anbetrifft, 
welches,  dem  Verfasser  zufolge,  bei  der  Kirche  von  M^mleben  an  der 
Unstnit  bereits  im  zehnten  Jahrhundert  Statt  gefunden  habe,  so  hat  Referent 
schon  frflher  seine  Gründe  ausgesprochen,  wonach  dies  Gebäude  nothwendig 
io  eine  beträchtlich  spätere  Zeit  gesetzt  werden  muss. 

Sehr  geistreich  erscheint  uns  dagegen  die  Vermuthung,  welche  der 
Verfasser  im  weiteren  Verlauf,  S.  44,  ausspricht,  dass  man  nämlich  bei  der 
Construction  des  Spitzbogens  in  der  ausgebildeten  gothischen  Bau- 
weise auf  die  Widerstandslinie  Bedacht  genommen  habe,  die  aus  mittleren 
ProportionalgrOssen  hervorgeht.  Nehmen  wir  auch  an,  dass  eine  solche 
Fonnation  des  Bogens  mehr  aus  dem  GefOhl  als  ans  wfrklicher  Calculation 
benrorgegangen  sei,  so  erscheint  uns  dieselbe  jedenfalls  lebendiger,  elasti- 
icher  und  selbständiger,  als  die  aus  einem  blossen  Kreis- Segment  gebildete 
Jnie,  welche  sich  insgemein  an  den  gothischen  Gebäuden  unserer  Zeit 
rorfindet.  —  Was  dagegen  das  Grundgesetz  bei  der  Anlage  gothischer 
ürchen  anbetrifft,  welches  der  Verfasser  S.  49  ff.  entwickelt,  sq,  glauben 
ir,  kann  man  nicht  behutsam  genug  sein,  das  lebendige  Werk  des  Geistes 
M  Produkt  einer  mit  dem  blossen  Verstände  zu  erfassenden  mathepiatischen 
ormel  hinzustellen.  Allerdings  muss  in  dem  einzelnen  Gebäude,  wie  in 
;m  gesammten  Styl,  ein  gewisses  Grundgesetz,  worauf  die  einzelnen  Bestim- 
UDgen  «ich  zurflckbeziehen ,  vorhanden  sein;  aber  dasselbe  wird  niemals 
it  blossen  Ziffern  dargelegt  werden  können.  Noch  weniger  wird  eine 
Iche  Formel  hinreichen,  um  nach  ihr  ein  wirklich  schönes  Kunstwerk  zu 
ttwerfen,  wie  der  Versuch  des  Verfassers,  Taf.  3,  zur  Genflge  beweist, 
s  dflrfte  interessant  sein,  bei  der  DurchfOhrung  jenes  Gesetzes  einen  ahn- 
3hen  Weg  zu  versuchen,  wie  Göthe  in  seiner  Morphologie.  Trefflichste 
ndeutungen  ftlr  diesen  Punkt  sind  abrigens  bereits  in  Schnaase's  Nieder- 
ndischen  Briefen  enthalten. 

Was  das  Einzelne  anbetrifft,  so  giebt  der  Verfasser  nur  Belege  durch 
inige  der  bedeutendsten  Gebäude  Deutschlands.  Zu  bemerken  ist ,  dass 
r  hier  unter  den  eintachsten  Kirchen  des  gothischen  Styles  die  Kirche  voA 
chulpforte  anfahrt,  wie  sie  es  in  der  That  ist  und  in  dieser  Hinsicht 
ne  grAndliche  Aufnahme  und  Bekanntmachung  erfordert.  Eine  Ansicht 
n-  Fa^ade  befindet  sich  unter  den  Lithographieen.  Auch  tiber  diese  Kirche 
iben  wir  bereits  Ausftihrlicheres  berichtet.  Wenn  der  Verfasser  aber 
^hauptet,  dass  der  gothische  Baustyl  in  den  Nachbarländern  sich  ebenso 
ttwickelt  habe  wie  in  Deutschland,  dass  also  für  unser  Studium  die  Monu- 
ente  jener  unwichtig  seien,  dass  dieser  Styl  in  Deutschland  am  frühesten 
isgebildet  worden  sei  und  somit  „deutscher  Styl''  benannt  werden  mtlsse; 
gestehen  wir  leider,  dass  wir  nichts  von  alledem  billigen  können.  Auch 
ird  unser  Patriotismus,  auf  den  der  Verfasser  besonderes  Gewicht  legt,  bei 
T  entgegengesetzten  Meinung  keineswegs  gefährdet  werden,  da  wir  immer- 
n  den  Riss  des  Kölner  Domes,  das  Meisterwerk  der  gothischen  Kunst, 
r  uns  behalten. 

Ueberhaupt  bemerken  wir  bei  dieser  Gelegenheit,   dass  wir  von  der 
^entliehen  geschichtlichen  Entwrckelung  des  gothischen  Baustyles  bis  jetzt 
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in  der  That  weniger  wissen ,  als  unsre  Gelehrten  zu  wissen  glauben,  und 
dass  wir  erst  dann  zu  grtlndlichen  Resultaten  gelangen  können ,  wenn  wir 
einmal  alle  langgehegten  Vomrtheile  abzuwerfen  wagen. 

Dankens werth  sind  die  beiden  ausfQhrlichen  Beilagen,  von  denen 
die  eine  über  die  eigenthümlich  eingerichteten  Doppel  kapeilen  (auf  den 
Bprgen  von  Eger,  von  Landsberg  bei  Halle,  von  Freiburg  an  der  Unstrut,  von 
Nürnberg  und  Conradsburg  bei  Ennsleben),  die  andre  über  die  mittelalter- 
lichen Bauvereine  handelt.  Letztere  beschäftigt  sich,  nach  einer  allge- 
meinen Einleitung,  besonders  mit  der  erst  neuerlich  bekannt  gewordenen 
Torgauer  Steinmetzen^Ordnung  vom  Jahre  1462.  Diese  führt  mehr  als  die 
andern  beiden,  schon  bekannten  Ordnungen  in  das  innere  Leben  der  Btu- 
hütten  ein  und  unterrichtet  uns  von  dem  Benehmen  der  Meister,  Pallirer 
und  Gesellen,  von  den  Arbeiten  der  Steinmetzen,  von  dem  Hüttengericbl. 
von  den  Geremonien  und  dem  Ritual,  die  in  der  Hütte  gebräuchlich  waren, 
und  giebt  uns  endlich  auch  eine  erfreuliche  Auskunft  über  die  Steinmeti- 
zeichen,  deren  wir  noch  häufig  an  mittelalterlichen  Kirdien  vorfinden. 
Die  Ordnung  ist  vollständig  abgedruckt  und  vom  Verfasser  ausführlichst 
erläutert 

Der  modernen  Baukunst  ist  im  vorliegenden  Werke  ein  grösserer 
Abschnitt  gewidmet,  als  in  der  letzten  Arcbitekturgeschichte  des  Verfusen. 
Auch  hier  ist  manches  Belehrende  enthalten ;  aber  auch  hier  genügt  das 
Ganze  auf  keine  Weise*  Namentlich  können  wir  es  nicht  unterschreibok 
wenn  der  Verfasser  behauptet,  dass  in  diesem  Zeiträume,  nach  dem  Auf- 
hören der  Bauhütten,  die  einzelnen  Künstler  ganz  nach  eigener  Laune 
gearbeitet  hätten ;  wir  bemerken  im  Gegentheil ,  fast  wie  in  der  neueren 
Malerei,  gewisse  Schulen '(eine  florentinische,  römische,  venetianische  u.  s.  v.] 
die  in  sich  viel  Gemeinsames  aufweisen.  Schon  einzelne  Bemerkungen  in 
Quatrem^re-de-Quincy's  Geschichte  der  neueren  Architekten  hätten  den 
Verfasser  auf  diese  Ansicht  leiten  müssen ,  wenn  er  auch  eine  eigentlicbe 
Charakteristik  der  bedeutendsten  Künstler  (deren  Werke  er  gleichwohl 
ausführlich  erwähnt)  übergehen  wollte. 

Um  unserer  Zeit  endlich  einen  sicheren  Weg  vorzuzeichnen,   scbliest 
der  Verfasser  damit,  den  italienischen  Baustyl  für  Paläste  und  WohDg^ 
bände,   den  Rundbogenstyl  (den  byzantinischen)  für  Theater,   Rathhäuser, 
Schulgebäude  und  Börsen,  den  gothischen  für  Kirchen  anzuempfehlen.  Bei 
diesem  Quodlibet  fällt  dem  Referenten  das  Wort  eines  grossen  Bankflostlers 
ein,  welches  dieser  zu  ihm  sagte ^  als  man  die  verschiedenen  vorhandenen 
Baustyle  in  Frage  stellte,-  und  ob  man  sich  für  Einen  derselben  bestimmt 
zu  entscheiden  habe:   „Wir  haben  nur  zu  viel  Heil."  —  Gewiss,  wir 
haben  zu  viel  Heil!  das  Eine  Heil  aber,  das  allein  uns  frommt,  kann  nnr 
aus  der  lebendigen  inneren  Ueberzeugung  hervorgehen;  und  dahin  werden 
wir  nie  kommen ,  wenn  wir  i^cht  auch  in  dieser  Beziehung  lernen ,  dan 
die  Geschickte  nur  unsre  Schule  ist,  dass  die  Form  für  die  Gegenwart  nur 
in  der  Gegenwart  geboren  werden  kann. 


] 
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ANTIKE  POLYCHROMIE. 

V 

I. 

ÜBER    DIE    POLYCHROMIE    DER  GRIECHISCHEN   ARCHITEKTUR   UND 

SCÜLPTÜR  UND  IHRE   GRENZEN. 

(Hiezn  eine  polychrome  Lithographie.) 


Seinem  geliebten  FreuDde,  Dr.  Carl  Grfln eisen,  Hofcaplan  zu  Stuttgart"), 
Berlin,  am  26.  MUrz  1835.  der  Verfasser. 


Einleitung. 

Lange  Zeit  ward  es  in  den  Lehren  der  Aesthetik  als  Grundsatz  aufge- 
stellt, dass  das  Wesen  der  griechischen  Architektur  und  Plastik  einzig  und 
^^hliesslich  in  der  Form,  in  dem  Wechselspiel  räumlicher  Verhältnisse, 
^^^Qdet  sei;  dass  das  Auge  diese  Verhältnisse  nur  durch  die  Linien  des 
^^Tisaes  und  die  Abstufungen  von  Licht  und  Schatten,  wie  sich  solche  an 
^oiosen  Körpern  zeigen,  aufnehmen  dtirfe;  dass  die  Anwendung  der  Farbe 
Qen  genannten  Etlnsten  als  etwas  durchaus  Ungehöriges  verworfen  wer- 
^'^    i&tlsse.    Den  Thatbestand,    dass  sich  Farbenreste  an  einzelnen  erhal- 
J^eii    Monumenten   griechischer  Kunst  vorgefunden  haben,   dass  in  den 
©o    Alltoren  mehrmals  auf  Polychromie  der  Art  hingedeutet  wird,  beach- 
^^   »lan  nicht,   oder  man  erklärte  ihn  als  den  Resi  einer  alterthtlmlichen, 
^"^^  Priestersatzung  festgehaltenen  Barbarei,  oder  aber  man  ging  so  weit, 
^^^^^^an  die  noch  vorhandenen  Spuren  von  Farbe  der  späteren  Barbarei 
g    ,    ^^ittelalters^  zuschrieb.    Die  Vertreter  dieser  Ansicht  —  die  Weimar'- 
2e^t^^^  Kunstfreunde   vornehmlich  gehörten  zu   ihnen  —   sind  npch 

^^?J^Ärtig  nicht  vom  Platze  gewichen. 

jyj^^.,^~*gegöti  haben  jene,   immer  nicht  ganz  zu  verläugnenden  Zeugnisse 

jg    "^^r  Polych'romie  seit  mehreren  Jahren  bereits  ihre  Vertheidiger  gefun- 

^^j."       öer   namhafteste   unter   diesen   war   Quatremfere  -  de- Quincy, 

^or  zwanzig  Jahren  mit  seinem  Prachtwerke  tiber  den  Olympischen 

)  ^9izi  Konigl.  'Württembergischer  Ober-Hofprediger  und  Ober-Consistoriairtth. 
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Jupiter  ^)  einer  neuen  Ansicht  zuerst  entschiedene  Bahn  brach ,  M 
die  vielfache  Anwendung  der  Toreutik  bei  den  Griechen  augenscheii 
darzulegen  und  diese,  so  -wie  die  polychrome  Sculptur  tlberhauptf  z 
theidigen  und  zu  wtlrdigen  suchte.  Doch  ist  das  umfangreiche  We 
Bezug  auf  den  vorliegenden  Umstand,  noch  mit  grosser  Mässigung 
fasst.  Neuere  gingen  seinen  Schritten  nach,  neue  Entdeckungen  und 
suchungen  lieferten  wirkliche  oder  scheinbare  Bestätigung  und  Erwe 
seiner  Ansicht,  und  bald  kam  man  zu  dem  Punkte,  dass  man  im  Gej 
gegen  jene  ältere  Theorie,  in  der  Plastik,  wie  sie  von  den  Grieche 
getlbt  worden,  eine  vollständige  und  bis  zur  Illusion  getriebene  Nacha 
der  Natur  sehen  wollte.  V  ö  1  k  e  1  namentlich,  der  sich  früher  nicht 
I  Pracht  und  die  Fülle  bei  Phidias  Darstellung  des  chryselephantinen  < 

j  2u  Olympia  hatte  finden  können ') ,   sprach  es  nunmehr  nüt  Bestin 

aus,  dass  die  Griechen  der  besten  Periode  nicht  nur  ihre  Statuen  ga: 

gar  und  mit  den  verschiedenen  Localfarben  bemalt,  sondern  dass  sie 

#!  sogar  Schatten  und  Lichter  aufgesetzt  hätten ').   Andre  haben  diese  I 

unterschrieben. 

Ebenso  war  es  mit  den  Untersuchungen  tlber  griechische  Arch 
der  Fall.  Auch  hier  stellte  man  die  Entdeckungen  von  Farbenreste 
vornehmlich  an  den  Details  gefunden  waren,  zusammen,  indem  i 
jedoch  anfangs  —  in  der  neuen  Ausgabe  von  Stuarts  Alterthf 
von  Athen,  in  den  von  der  Gesellschaft  der  Dilettanti  herausgeg 
I  Alterthflmern  von  Attika  u.  a.  m.  —  bei  der  einfachen  Anga 

Thatbestandes  bewenden  Hess.  Mit  einem  vollständigen  Systeme  polyc 
Architektur  trat  zuerst  Hittorff*)  auf.  Bei  den  Untersuchungen  sici 
Monumente  war  letzterem  eine  ungleich  ausgedehntere  Anwendu 
Farbe  entgegen  getreten;  er  verband  hiemit,  was  Andre  an  grossgriech 
etruskischen ,  attischen  u.  s.  w.  Monumenten  vorgefunden  hatten, 
seinen  eigenen  Hypothesen,  und  fingirte  hieraus  ein  Ganzes,  dem  wen 
der  Beifall  französischer  Kunstkenner  nicht  fehlte^).  Noch  entschi 
hat  sich  neuerlichst  Herr  Sem  per  ausgesprochen ') ,  indem  er,  auf 
Studien  in  Griechenland  gesttltzt,  an  allen,  auch  den  edelsten  Monii 
der  perikleTschen  Zeit  einen  vollständigen  Farbentiberzug  entdeckt 
will  und  demnächst  die  Herausgabe  dieser,  nach  gemeinsamem  S 
restaurirten  Monumente  mit  ihrer  Bemalung  ankflndigt  Herr  Sem]^ 
"  auf  seiner  Rückkehr  von  Griechenland,  in  Berlin  in  verschiedenen  1 
einen  grossen  Theil  dieser  seiner,  gewiss  höchst  geistreichen  Restaur 

^)  Le  Jupiter  Olympieriy  ou  l'Art  de  la  Sculpture  antique  c< 
aous  un  nouveau  point  de  vue;  ouvrage  qui  eomprend  un  ettai  mr  le  gm 
sculpture  polychrome  ^  Vanalyte  explicative  de  la  toreutique,  et  l*histoir 
Statuaire  en  or  et  ivoire  ches  les  Oree»  et  le»  Bomains^  avee  la  Restitut 
prindpaux  Monuments  de  eet  Art  et  la  Dimonstration  pratique  ou  le  lU 
lement  de  se$  Procidi»  micaniques  par  M.  Quatremire-de^Quin 
')  Ueber  den  grossen  Tempel  und  die  Statue  des  Jupiter  zu  Olympia,  S.  1 
—  ')  L.  Völkel's  archäologischer  Nacblass,  herausgegeben  von  K.  0. 
I.  Heft.  S.  82.  —  *)  De  l'architectüre  polychrome  ehez  les  Orecs ,  ou  res 
complite  du  temple  d'Empidocles ,  dans  Vacropolis  de  SSlinurUe,  in  den 
dell^  instituto  di  corrispondenza  areheologica.  Vol.  II.  p,  26S  sqq,  —  *) 
Siance  publique  de  la  sociiti  lihre  des  beaux  arts ,  le  25.  Dir.embre  183U 
sqq^  —  ")  Vorläufige  Bemerkungen  über  bemalte  Architektur  und  PJas 
den  Alten. 
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rorgeiegt  und,    man  darf  es  -wohl  sagen,  wenigstens  unter  den  Jüngeren 
hiennt  einen  förmlichen  Enthusiasmus  erweckt;  die  Formen  der  griechischen 
Ixchitektur   schienen  erst  jetzt  verstftndlich   zu  werden,   erst  auf  solche 
Veiae  sich  zu  einem  bewegten,   lebendigen  Ganzen  zusammen  zu  fügen, 
reilich  mochte  man  bei  dem  ersten  flflchtigen  Eindrucke  nicht  wohl  geson- 
)Tt  haben,  wie  sich  althellenische  Gefflhlsweise ,  Sitte  und  Natur  zu  dem 
»deinen,   form-  und  farblosen  Norden  verhalten,   welcher  letztere  eben 
seiner  Belebung  grössere  Mittel  in  Anspruch  nimmt. 
I^ach  diesen  AndeutUDgen  finden  wir  also  auf  der  einen  Seite  entschie- 
lae  VerläugnuDg  und  Verwerfung,   auf  der  andern  entschiedene  Aner- 
xazaung  und  Werthschätzung  der  Polychromie.    Bei  der  grossen  Wichtig- 
it  ,  die  dieselbe  fflr  das  Verständniss  der  gesammten  griechischen  Kundt 
Lt  y    bei  dem  bedeutenden  Einflüsse ,   den  die  griechische  Kunst  auf  die 
üsrer  Zeit  als  ihre  Schule  austibt  und  ausüben  muss  ^),  scheint  eine  unbe- 
iogene  Erörterung  jenqr  streitigen  Meinungen  sehr  an   der  Zeit     Eine 
fliehe  vorzulegen,  ist  die  Absicht  der  folgenden  Zeilen.    Wir  werden  ein- 
ftch   die  Nachrichten   der  Alten  tiber  diesen  Gegenstand  und  die  Unter- 
suchungen neuerer  Forscher  nebeneinander  stellen  und  versuchen,  ob  sich 
heraus  ein  gentigendes  Resultat  gewinnen  lässt    Wir  werden  Architektur 
\in^  Plastik,  die  unter  sich  in  einem  nothwendigen  Zusammenhange  stehen 
nnd  eins  das  andre  ergänzen,  in  diesem  ihrem  Zusammenhange  berücksichti- 
gen ,  dieselben  jedoch ,  der  leichteren  Ueb ersichtlichkeit  wegen,   gesondert 
betrachten. 

A.    ARCHITEKTUR. 

1.    Zeugnisse    alter   Schriftsteller. 

Pausanias  erwähnt  in  seiner  Beschreibung  von  Athen  unter  den  dortigen 
Gerichtshöfen  zweier,  welche  der  Grtine  und  der  Rothe  nach  ihren  Farben 
hiessen  und  denen  diese  Benennung  bis  auf  seine  Zeit  geblieben  war*), 
^ie  einfachste  Schlussfolgerung  scheint  demnach ,  anzunehmen ,  dass  diese 
^ebiude  grfln  und  röth  ausgemalt  waren.    Wenn  wir  jedoch  wissen ,   dass 
^^  zehn  Gerichtshöfe  Athens  sämmtlich,  wie  durch  die  zehn  ersten  Buch- 
staben des  Alphabets,  so  auch  durch  verschiedene  Farben  bezeichnet  waren, 
"**f  die  Anwendung  dieser  Farben  sich,  wie  es  aus  den  Worten  des  Pau- 
*^48  hervorgeht,  aus  älterer  Zeit  herschrieb  und  für  die  der  Schrift  Unkun- 
"Ji^D  eingeführt  war,  indem  sie,  gleich  jenen  Buchstabenzeichen,  nur  dazu 
'^öte,  den  einen  Gerichtshof  von  dem  andern  zu  unterscheiden,  so  werden 
/  eher  mit  den  verschiedeoen  Auslegern  dieser  Stelle  dahin  überein- 
^Jöen,  dass  jene  Farben  nur  als  ein  gewisses  Ornament,  ein  Abzeichen 
.'^  ^et  Pforte  der  Gerichtshöfe  (oder  vor  derselben—  ein  streitiger  Punkt, 
.  *"  tut  unsre  Untersuchung  minder  wichtig  ist)  zu  betrachten  sind ').  Wollen 
^  Jedoch,  da  letzteres  nicht  mit  vollkommenster  Gewissheit  zu  erweissen 

<^v  ')  ^*'  wollen  dabei  jedoch  das  Epigramm  Ton  der  Binde  der  Leukotbea 
*^t  vergessen.  —  «)  Paxa.  l.  I,  c.  XXVJII  8.  —  ^)  Vergl.  Siebeiis:  Pau- 
i^^f  Oraeeiae  deacr,  Adnott.  ad,  l  i,  c.  XXVIJl,  8.  (p,  104J.  Akerblad: 
T^a  cUeune  laminfiU  di  bronto  ete,  in  den  Atti  dtW  Aecademia  Romana  d*Ar- 
^  ^^iogia  T.  i,  P.  1,  p.  46  »qq,  Raoul -Rochette:  De  la  peiniure  tur  mur 
•^  let  aiicieru  im  Journal  des  savans,  1833,  JuilM,  p.  440. 
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sein  dflrfte ,  bei  der  obigen  Annahme  verharren  und  beide  Gebinde  ans 
vollständig  grfln  und  roth  angestrichen  denken,  so  können  wir  inunernidit 
umhin,  zuzugeben,  dass  dies  ein  besonders  anzumerkender  Fall  war,  der 
jene  Gebäude  eben  von  andern  unterschied.  Auf  keinp  Weise  sind  wir 
also  berechtigt,  wie  es  Hittorff^)  gethan,  hieraus  einen  Schluss  auf  die 
Behandlung  sämmtlicher  Architekturen,  Tempel  u.  s.  w.  in  Griechenland 
zu  machen.  Raoul-Bochette ')  hat  diese  naive  Schlussfolgerung  bereiti 
genügend  zurflckgewiesen. 

Sodann  erwähnt  Vitruv,  wo  er  von  seiner  Herleitung  des  Gebälkes  m 
dem  Holzbau  spricht,  der  Bretter,  die,  in  der  Gestalt  der  nachmaligen 
Triglyphen,  vor  die  Balkenköpfe  genagelt  und  mit  blaaem  Wachse  bemalt 
worden  seien  ^.  Wir  dürfen  aus  dieser  letzteren  Aeusserung  —  um  hier 
auf  seine  oder  seiner  Lehrmeister  Hypothese  vom  Ursprünge  der  Architek- 
turformen aus  dem  Holzbau  nicht  weiter  einzugehen  —  vielleicht  schliesses, 
dass  er  wirklich  dorische  Monumente  mit  blauen  Triglyphen  vor  Augen 
hatte.  Doch  scheint  es,  da  er  tiber  einen  Gebrauch  der  Vorzeit  berichtet, 
dass  man  dabei  eben  mehr  an  alterthümliche  Monumente  als  an  die  einei 
entwickelten  Styles  denken  muss,  zugleich  an  solche,  welche  ihm,  wie  die 
etruskischen  oder  sicilischen,  näher  lagen  als  die  hellenischen,  —  ein  Unter- 
schied, dessen  Wichtigkeit  später  entwickelt  werden  soll. 

An  einer  andern  Stelle  *)  spricht  Vitruv  von  -den  Peristylen ,  Exedren 
und  andren  offenen  Räumen,  deren  Wände  mit  Mennig  angestrichen 
wurden.  Da  er  aber  kurz  vorher*)  äussert,  dass  die  übertriebene  Anwen- 
dung dieser  kostbaren  Farbe,  so  dass  man  ganze  Wände  damir  überzogen, 
erst  zu  seiner  Zeit  aufgekommen  sei,  so  können  wir  aus  diesem  Umstände 
wenigstens  nicht  auf  die  Blüthezeit  der  griechischen  Architektur  zurflck- 
schliessen. 

Plinius  erwähnt  eines  Tempels  der  Minerva  zu  Elis ,  in  welchem  der 
Maler  Panaenus,  der  Bruder  des  Phidias,  den  Anwurf  oder  Stucküberwg 
der  Wände  in  einer  Auflösung  von  Milch  und  Safran  aufgetragen  *).  Man 
könnte  demzufolge  auf  eine  gelbliche  Farbe  der  Wände  schliessen,  wenn 
das  Geschäft  eines  solchen  Anstreichers  nicht  für  einen  ausgezeichneten 
Künstler  verwunderlich  wäre;  Böttiger  erklärt  diese  Angabe  einfach  dahin, 
dass  hier  nur  von  dem  Grunde  nachmals  auszuführender  Bilder  die  Rede 
sei ').  Doch  ist  die  ganze  Stelle  eine  von  den  vielen  wenig  bedeutenden 
Künstler-Anekdoten ,  in  deren  Aufsammlung  Plinius  sich  wohlgefSllt:  die 
Hauptsache  ist  ihm  der  Safrangeruch,  der  noch  zu  seiner  Zeit  entstanden 
war,  wenn  man  jene  Wand  mit  Speichel  gerieben.  Ich  weiss  nicht,  ob 
man  hiemit  etwa  eine  Angabe  Plutarch^s  verbinden  darf,  der  von  einigen 
marmornen  Denksteinen ,  die  um  einen  Tempel  der  Diana  Proseoa  auf  der 
euböischen  Küste  standen,  erzählt,  dass  dieselben  beifn  Reiben  ebenfalls 
den  Geruch  und  sogar  die  Farbe  des  Safran  gezeigt  hätten").  Letztere 
also  mussten  vor  dem  Reiben  sogar  wei^s  erscheinen. 

Dies  sind  die  ganz  einzelstehenden  und  wenig  bedeutenden  Aeusserungen 
der  Alten  über  polychrome  Architektur.  Die  Ausmalung  der  Zimmer  kann 
hier  natürlich  nicht  in  Betracht  kommen.  Wir  fflgen  noch  eine  Stelle  bei* 
welche  ein  genügenderes  Resultat  zu  versprechen  scheint. 

*)  Annali  deW  inttUuto  etc.  p.  266.  —  «)  A.  a.  0.  —  »)  L  iV,  e.  11  - 
*)  l.  VJIy  c.  IX,  —  *)  L  Vn,  c,  V,  —  «)  Plin.  Not.  Mit.  l.  XXXV J,  c  XXlll 
—  ')  Ideen  zur  Archäologie  der  Malerei.  S.  244.  —  >)  PUU.  ThemiatotU»,  c  TUl 


I.   üeber  die  Polychromie  der  griechischen  Architektur  etc.  269 

Pliufianias  berichtet  nämlich,  bei  seiner  Beschreibung  der  Jupiter- 
Statue  zu  Olympia,  dass  die  Brustwehr,  welche  die  Statue  umgab,  mit 
remXlden  des  Panaenus  gescbmflckt,  der  Thür  gegentlber  jedoch  ein- 
ich  blau  angestrichen  war  ^).  Eine  seltsame  Idee  des  Künstlers,  der  bei 
em  Reichthum  des  ganzen  Werkes  nur  an  dieser  Stelle  eine  plötzliche 
«eere  beabsichtigt  and  die  kostbaren  Gemfllde  an  die  Seiten  versteckt 
aben  sollte*)!  Ktinstlerisch  vernanftig  kOnnen  wir  diese  Stelle  nicht  anders 
erstehen,  als  wenn  wir  mit  VOlkel^  annehmen,  dass  die  Worte  „derThtir 
egentlber''  nicht  auf  die  entfernte  Eingangsthtir,  sondern  auf  die  nnmittel- 
ar  hinter  der  Statue  befindliche  Thtir  des  Opisthodoms  zu  deuten  sind,  so 
ass  also  an  dem  hinteren  Theiie  der  Brustwehr ,  wohin  wenig  Beschauer 
amen  und  wohin  nur  ein  geringes  Licht  fallen  konnte,  die  Gemälde  über- 
üssig  waren.  Wenn  dieser  Theil  aber  blau  angestrichen  wurde,  so  liegt 
8  nahe,  in  seiner  Farbe  eine  gewisse  Uebereinstimmung  mit  den  umlie- 
enden  Wänden  der  Cella  zu  suchen;  waren  diese  weiss,  so  hätte  man, 
rie  es  scheint,  die  Wand  der  Brustwehr  am  FOglichsten  ebenfalls  weiss 
^lassen.  Doch  giebt  diese  Schlussfolgerung,  falls  sie  nicht  gesucht  erscheint, 
tnmer  nur  einen  Beweis  fClr  das  Innere  eines  Tempels,  der  freilich  zu  den 
»edentendsten  des  griechischen  Alterthums  gehört. 

Dass  so  wenig  Stellen  in  den  alten  Autoren  vorgefunden  werden,  welche 
laf  die  Anwendung  der  Farbe  in  der  Architektur  zu  beziehen  sind,  wird 
on  den  Bekennern  und  Vertheidigern  der  Polychromie  dahin  erklärt,  dass 
ene  eben  gar  kein  Bedflrfniss  empfunden  hätten ,  ihre  Zeitgenossen  tiber 
twas  allgemein  Uebliches  zu  unterrichten.  Immerhin  ein  Grund,  dem  man 
n  Allgemeinen  seine  Richtigkeit  zugestehen  könnte.  Wie  aber,  wenn  sich 
1  den  Alten  andere  Stellen  vorfinden,  welche  gerade  gegen  die  Polychromie 
-  in  der  Ausdehnung  wenigstens,  wie  sie  neuerdings  aufgestellt  wird,  — 
lengniss  geben? 

Es  ist  schon  oft  bedauert  worden,  dass  Pansanias,  wenn  er  von  Tempel- 
ebftaden  spricht,  fast  gar  keine  näheren  Angaben  tiber  ihre  Beschaffenheit 
iittheilt  In  Bezug  auf  unser  Interesse  finden  wir  nichts  als  zuweilen  die 
ingabe  des  Materials,  aus  welchem  die  Gebäude  errichtet  waren.  Vielleicht 
ahrt  jedoch  schon  dies  auf  einige  Resultate.  Ausser  verschiedenen  Bau- 
rerken,  welche  aus  Ziegeln  bestanden*),  erwähnt  er  des  Poros-Steihes 
»ei  dem  Jupiter-Tempel  zu  Olympia  und  bei  der  ebendort  befindlichen 
^reiten  Mauer  in  der  Altis,  an  welcher  die  Thesauren  sich  befanden'). 
Siegel  und  der  rauhe  Porös  machten  bekanntlich,  um  die  vollkommene 
jlätte  der  Mauern  und  Schärfe  der  Gliederungen  hervorzubringen,  einen 
;tacktiberzug  nothwendig;  und  es  liegt  in  der  Natur  einer  allgemeinen 
ILunst-Ent Wickelung,  dass  die  mit  einem  Stucktiberzuge  versehenen  griechi- 
chen  Monumente,  wie  in  der  Form,  so  auch  in  der  Farbe  ein  gewisses 
^erhältniss  zu  den  ans  weissem  Marmor  errichteten  Prachtbauten  beobachtet 
laben  werden.  Was  von  letzteren  zu  erweisen  ist,  dtlrfte  somit  mehr  oder 
ninder  auch  die  Farbe  jener  erklären. 

DesMarmors  in  seiner  allgemeinen  Bezeichnung  als  weissen  Steines 

*)  L   V,  e.  XI,  2.  —  ')  Quatremdre-de-Quincy  giebt  in  dem  Titelblatte  seines 

upiter   Olympien  die   Darstellntig  der  thronendeti   Statne   anf  diese  Weise.  — 

)  Archäologischer  Nachlass,  S.  51.  —  «)  l.  II,  c.  XVIII,  3.     ib.  c.  XXVIl  7, 

V,  c.    V,  4,     l.  X,  e.  IV,  3.     ib,  c.  XXXV,  5.  —  »)  l.   V,  c.  JT,  2.     L    VI,  c. 

:ix,  1. 
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entschiedensten  gegen  sich.  Ehe  wir  nunmehr  untersachen,  wie  viel  sich 
aus  den  noch  vorhandenen  Farbenresten  antiker  Monumente  ergiebt,  dQrfte 
noch  der  metallische  Schmuck  in  Erwägung  zu  ziehen  sein,  von  dessen 
Anwendung  bei  griechischen  Prachtbauten  uns  verschiedene  Nachrichten 
zugekommen  sind. 

Was  uns  von  der  ausgedehnten  und  grossartigen  Anwendung  des  metal- 
lischen Schmuckes  in  den  Farstenhäusern  der  heroischen  Zeit  von  Homer 
und  Anderen  berichtet  wird,  wollen  wir  hier,  als  unsrer  Betrachtung  n 
fem,  Obergehen.  Ebenso  einzelne  Beispiele  späterer  Zeit,  wie  den  ehernen 
oder  mit  Erzplatten  belegten  Tempel  der  Minerva  Chalcioecos  zu  Sparta  *), 
die  als  besondere  Ausnahme  eben  fAr  einen  allgemeinen  Gebrauch  nichts 
beweisen.  Von  mehreren  Tempeln  dagegen  wissen  wir,  dass  der  ArchitraT 
oder  Fries  mit  vergoldeten  Schilden  geschmdckt  war,  welche  insge- 
mein von  glacklichen  Siegern  aus  der  Siegesbeute  geweiht  waren.  Bekannt 
sind  die  ein  und  zwanzig  Schilde,  die  als  Weihgeschenke  des  Mummins 
am  Jupiter-Tempel  zu  Olympia  prangten  *) ;  auf  dieselbe  Weise  war  der 
Apollo-Tempel  zu  Delphi  von  den  Athenern  nach  dem  Siege  bei  Marathon 
und  den  Aetolern  nach  dem  Siege  aber  die  Gallier  geschmackt  worden'). 
Am  Parthenon  zu  Athen  sieht  man  noch  KlammerlOcher  im  Architrav  und 
runde  Merkmale  von  etwa  372  Foss  Durchmesser*)  umher,  welche  deutlich 
auf  eine  Anwendung  desselben  Schmuckes  hinweisen.  An  der  Ostseite 
dieses  Tempels  hing  ein  Schild  unter  jeder  Metope,  und  kleine  LOcher  an 
dem  Architrav  unter  den  Triglyphen  zeigen  vermuthlich  an,  dass  man  hier 
vorstehende  Buchstaben  anbrachte,  weldie  Inschriften  zwischen  jenen  bil- 
deten. An  der  Westseite  erscheinen  grössere  Löcher  nur  über  jeder  SIulc, 
offenbar  zu  demselben  Zwecke,  und  an  der  Sfld-  und  Nordseite  entdeckt 
man  einige  kleinere  aber  jeder  Säule  und  ebenso  Klammerlöcher  an  einigen 
anderen  Theilen  des  Architravs,  wahrscheinlich  um  Trophäen  von  dieser 
und  anderer  Art  aufzuhängen^).  Es  ist  nicht  unw^ahrscheinlich,  dass  dies 
die  Spuren  jener  persischen  Rastungen  sind,  welche  Alexander  der  Grosse 
nach  der  Schlacht  am  Granicus  dem  Tempel  überwandt  hatte  *). 

Demzufolge  darfen  wir  jedoch  diesen  Schmuck  von  vergoldeten  Schilden 
nicht  als  etwas  für  die  äussere  Erscheinung  der  Architekturen  Nothwendiges 
annehmen.  Die  Baumeister  konnten  nicht  faglich  mit  Bestimmtheit  ihre 
Gebäude  far  solche  Zierden  einrichten,  oder  gar  eine  regelmässige  Anord- 
nung der  Weihgeschenke  im  Voraus  bestimmen.  Auch  erwähnt  es  Pao- 
sanias  bei  dem  Gymnasium  zu  Elis,  welches  auf  gleiche  Weise  geschmQckt 
war,  ausdrücklich,  dass  die  Schll^de  in  diesem  besonderen  Falle  nur  znm 
Schmucke,  nicht  —  wie  sonst  —  für  einen  urspranglich  kriegerischen 
Gebrauch  gearbeitet  waren').  Als  eine  ebenso  zufällige  Zierde  mOssen 
wir  die  (vermuthlich  ebenfalls  vergoldeten)  Gitter  betrachten,  welche  die 
Vorhallen  der  Tempel,  zur  Sicherung  der  darin  aufgestellten  kostbaren 
Weihgeschenke,  zwischen  den  Säulen  und  Anten  verschlossen.  Auch  von 
diesen  hat  man  an  den  Postiken  des  Parthenon  und  des  Theseus-Tempels 
zu  Athen ,   am  Pronaos  des  grösseren  Tempels  zu  Rhamnus  u.  a.  m.  noch 

*)  Pautaniaa  l.  111,  c.  XVU,  3.  Vergl.  H.  Meyer:  Geschichte  der  bildendto 
Künste  bei  den  Griechen ,  B.  IL,  S.  14,  u.  A.  —  «)  Paiuan.  l,  V,  c.  J,  2.  - 
')  ib,  l.  X,  c.  XlXj  3,  —  *)  Dodwell:  a  clastical  and  topographieal  tour  troug^ 
Oreeee,  V.  /,  p.  341.  —  ^)  Stuart  und  Revett:  die  ^Iterthiimer  von  Athen,  Tbl 
II,  c.  I,  Anm.  7ä.   -   •)  Arrian.  l.  i,  e    XVI.  —  ')  l.    VI,  e,  XXIII,  5. 
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aren  der  Klammerlöcher  vorgefündeii  *).  Immerbin  aber  zeigen  di^ 
brten  Beispiele  eine  besondere  Vorliebe  der  Griechen,  die  Architekr 
t  vergoldetem  metallenem  Schmucke  zo  versehen.  Die  vielen  Bei- 
welche  Paosanias  von  vergoldeten  Statnen ,  Vasen  und  andren 
:en  aber  den  Spitzen  und  Ecken  der  Tempelgiebel  erwähnt,,  bestä- 
lies  aufs  Entschiedenste.    Auch  auf  den  Giebelecken  des  Paräienon 

sich  Spuren  vorgefuiiden ,  welche  es  wahrscheinlich  machen,  dass 
ist  an  dieser  Stelle  befindliche  Zierrath  von  Bronze  gearbeitet^  war '). 
»  scheinen  die  Reliefs  am  Friese  des  Erechtheums  zu  Athen,  deren 
kannte  Bauinschrift  erwähnt,  von  Metall  gewesen  zu  sein,  da  der 
glatt  ist  und  nur  die  Spuren  von  Klammerlöchern  zeigt').  Andrer,' 
iheinlich  ebenfalls  meiallischer  Zierden,  die  an  diesem  Gebäude  ange- 

waren,  wir4  weiter  unten  gedacht  werden. 

ähnliche  Pracht  metallischen  Schmuckes  wird  uns  von  dem  grossen 
ifie  des  Ptolemäns  Philopator,  einem  schwimmenden  Palaste,  (gegen 
les  dritten  Jahrhunderts  v.  C.  G.)  berichtet.  Die  korinthischen  Kapi- 
iT  Säulen  des  Hauptsaales  waren  hier  von  Gold  und  Elfenbein  gebil- 

-  vermuthlich  die  Blätter  von  Gold  und  der  Grund  von  Elfenbein*^ 
[es  war  von  Gold  mit  elfenbeinernen  Reliefbildem  *).  Am  choragi- 
lionumente  des  Lysicrätes  zu  Athen  scheint  in  dem  Einschnitte  unter 
apitäl  der  korinthischen  Halbsäulen  ein  Bronzering  befindlich  gewesen 
I,  indem  die  kleinen  Schilfblätter,  welche  hier  den  unteren  Kranz 
ipitäle  bilden,  so  scharf  abgeschnitten  sind,  dass  eine  solche  unmo- 
Formenbildung  eine,  dem  griechischen  Geiste  entsprechende  Restau- 
erfordert  ^).  An  den  Wänden  des  Jupiter-Tempels  zu  Cyzicus  endlich 
;  ein  ddnner  Goldfaden  alb  besondre  Zierde  die  Fugen  der  Steine  an*). 
n  edler  weisser  Marmor  in  seinet  eigenthümlichen  Pracht  —  und  bei 
iterem  Material  ein  Stucktiberzug ,  welcher  sich  gewiss  nicht  sonder- 
>n  der  äusseret!  Erscheinung  jenes  Marmors  entfernte  —  verbunden 
deutenden  goldglänzenden  Zierden,  erscheint  uns  demnach  als  das 
Tschende,  wenn  wir  uns  den  Eindruck  der  bedeutendsten  Gebäude 
r  ßlüthezeit  des  griechischen  Mutterlandes  vergegenwärtigen  wollen. 
reit  die  Sculpturen  an  Giebeln  und  Friesen  hiemit  (Ibereinstimmen, 
ich  später  ergeben. 

2.   Farbenreste  an  Monumenten. 

»deutende  Reste  von  farbiger  Architektur  sind  uns^  aus  der  fernsten 
t  Griechenlands  erhalten.  Das  bekannte  Relief  der  beiden  Löwen, 
!8  die  dreieckige  OefTnuqg  tlber  dem  Löwenthor  von  Mycenae 
liesst,  besteht  aus  grOnem  Marmor,  welcher  dem  grtlnen  ägyptischen 
verglichen  wird  ^).    Aus  demselben  Steine  sind  die  merkwQrdigen 

AJterthämer  von  Athen  a.  a.  0.  Anm.  77,  und  Thl.  III.  c.  I,  Anm.  5. 
fimer  von  Attika,  e.  VI,  T.  l,  —  *)  AltertbüiDer  vqd  Athen,  Thl.  II, 
nm.  83.  The  EredUhHon  of  Athens  by  H.  W.  Inwöod,  T.  XVU,  p.  121. 
4.lterthümer  von  Athen,  c.  II,  Anm.  24.    Baiiinschrift  (ebendas.  abgedraekt) 

—  *)  Athenäua  V,  p.  204.  —  ')  Die  Alterthümer  von  Athen,  Tbl.  I.  c. 
VI.  (Deutsche  Aosg.  Lief.  IV,  T.  3).  —  •)  PUn.  Nat.  hUt  l  XXX  VI^ 
—   ')  Dodwell:    Aleuni  ßatairUievi  deUa  Oreeia,  p.  2  und  desselben 

.  and  topogr.  tour  etc.   Vol.  11^  p,  V39. 
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Halbsäulen  gebildet,  welche  ebendaselbst  zu  den  Seiten  des  Einganges  am 
Schatzhausedes  Atreas  standen.  Die  Bruchstacke  der  anderweitigen 
Verzierungen,  welche  diesen  Eingang  schmOckten,  bestehen  aus  grflnem, 
rothem  und  weissem  Marmor ').  Wir  dürfen  indess  aus  diesen  UeberretUa 
keinen  allgemeinen  Schluss  auf  die  spätere  Zeit  der  griechischen  Kunst 
machen,  indem  der  nachmals  auftretende  Dorismus  die  Formen  des  gesamm- 
ten  griechischen  Lebens,  und  so  auch  der  Kunst,  wesentlich  verftnderte 
Bemerkenswerth  bleibt  es  übrigens,  wie  man  hier  auf  die  einfachste  und 
natürlichste  Weise  —  durch  farbiges  Gestein  —  farbige  Arcfaitekturfonnen 
hervorbrachte. 

Wir  gehen  unmittelbar  zu  den  Tollendetsten  GebSuden  der  griechisckeD 
Kunst ,  von  denen  Reste  auf  unsere  Zeit  gekommen ,  zu  denen  von  Attika, 
tlber.  Diese,  vornehmlich  die  Athenischen,  sind  zumeist  von  dem  schOneo 
und  weissen  Marmor,  der  in  Attika  .bricht,  erbaut;  an  Gebälken  nnd 
Gesimsen  der  bedeutendsten  von  ihnen  haben  sich,  nach  den  Untersuchun- 
gen und  Berichten  der  Reisenden,  deutliche  Spuren  ehemaliger,  duick 
Farben  aufgetragener  Zierden  vorgefunden.  Wir  betrachten  dieselben  in 
Einzelnen. 

Monumente  von  Attika. 

.  Der  Tempel  des  Theseus.  Die,  verschiedenen  Berichte  über  die 
an  diesem  Gebäude  enthaltenen  Farbenspuren  betreffen  vornehmlich  die 
Dekoration  des  Gebälks  im  Inneren  des^  Peristyls^  wo  dessen  Friese  mit 
Reliefs  geschmückt  sind.  Ausser  den  Farbeuresten ,  welche  sich  hier  tt 
den  Figuren  der  Friese  erhalten  haben,  wUr  der  Grund,  au«  welchem  die 
Figuren  hervortraten ,  blau  bemalt  *).  Darunter  eine  vorspringende  Plattf 
mit  gemaltem  Mäander,  getragen  von  einer  Welle  mit  Herzblättern  and 
einem  Rundstabe  mit  Perlen.  Ueber  den  Reliefs  springt  ein  breites  BanJ 
vor,  auf  ^welchem  ebenfalls  ein  reicher  Mäander  gemalt  war,  beide  Mäander, 
wie  es  scheint,  von  rother  Farbe;  über  letzterem,  von  einem  überschlagen- 
den und  mit  Blättern  verzierten  Gliede  getrennt,  ein  andres  breites  Bad 
zwischen  den  Balken  der  Decke,  mit  einer  reizend  verschlungenen  Palinet- 
ten-Verzier'ung;  hierauf  ein  mit  Eiern  bemalter  Yiertelstab  und  darübff 
endlich  die  Cassettirungen  der  Decke  ').  Auch  auf  dem  Grunde  der  letiten 
hat  man  dunklere  Farbenspuren  entdeckt,  aus  welchen  heller  gefSrfate 
Sterne  hervortraten^),  ^oth,  Blau,  Grün  und  zweifelhafte  Spuren  von 
Vergoldung  sind,  nach  den  neuesten  Berichten,  die  verschiedenen  Farben, 
welche  in  diesen  Verzierungen,  wechseln  ^).  —  Unter  dem  Halse  der  einen 
Ante  am  Postikum  (den  Säulen  in  antis  zugewendet)  hat  Hr.  Semper  eii 
Stück  des  blauen  Anstrichs  vorgefunden').  Er  schliesst  daraus,  dasadie 
ganze  Cella  (es  ist  nur  vom  Aeusseren  die  Rede)  blau  angestrichen  gewesen 

^)  Dodwell,  tour  ftc.j  p.  231.  Donaldsoo ,  in  dem  Sopplemsute  zu  Stnirti 
AlterthümerD  yod  Athen,  c.  Y.  Yergl.  K.  0,  Müller:  die  Dorier  II,  S.  S6€.  ^ 
')  Dodwell,  tour  etc,  Vol,  /,  p.  364.  Semper,  Yorliuflge  BemtrkuDgeo  ft^r 
bemalte  Architektur  und  Plastik.  S.  48.  U.  A.  —  ')  Alterthämer  von  Atii«»' 
Thl.  III,  c.  I,  T.  8.  (Deutsche  Ausg.  Lief.  X,  T.  2.)  —  •)  Gbandler,  travät,  ^^ 
II,  c  14.  Museum,  Blätter  für  bildend^  Kunst,  1833,  Nro.  82:  NachriefateB  tf» 
Griechenland,  nach  mündlichen  Nachrichten  des  Hrn.  Schau bert,  Architekten  d«r 
K  Oriech.  Regieraug,  zusammengestellt  Toti  F.  v.  Quast.  9.  253.  —  ^)  Mus«*** 
a.  a.  0.     Semper  a.  a.  0.  —  •)  A.  a.  0    S.  48. 
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sei;  Hr.  Schaabert  will  statt  dessen  deutliche  Sparen  von  gelber  Farbe 
gefunden  haben*).  Dies,  sowie  die  rothen  Architrave,  davon  beide,  und 
die  rothen  SAulen,  davon  Hr.  Semper  spricht,  soll  spiter  in  Erwigung 
gezogen  werden.  —  Die  Dielenköpfe  des  äusseren  Gebälkes  in  ihrer  ünter- 
ansieht  scheinen,  mit  Ausnahme  der  Tropfen,  blau  bemalt  gewesen  zu  sein*), 
ebenso  der  Grund  in-  den  Metopen  des  äusseren  Frieses '). 

Der  Parthenon.  Da  die  Reste  dieses  Gebäudes,  bis  auf  die  Jüngst- 
verflossene Zeit,  nicht  mit  derselben  Bequemlichkeit  wie  der  Theseus- 
Tempel  untersucht  werden  konnten,,  so  haben  wir  hier  nicht  so  ausfflhrliche 
Nachrichten  tlber  die  noch  vorhandenen  Ueberbleibsel  der  farbigen  Ver- 
zierungen.* Im  Ganzen  jedoch  wird  die  Bemalung  des  Gebälkes  im  Inneren 
des  Peristyls  und  an  den  Anten-Kapitälen  auf  ähnliche  Weise  geschildert, 
wie  an  dem  eben  genannten  Tempel;  die  geradlinigen  Glieder  mit  Mäan- 
der- und  Talmetten-Omamenten,  die  von  geschwungenem  Profil  mit  Blät- 
tern und  Eiern.  Äussernder  Bemalung  an  einigen  Gliedern  der  BekrOnung 
des  äusseren  Gebälkes  waren  hier  namentlich  die  beiden  Bänder  Ober  und 
unter  dem  Friese  mit  einem  Mäander,  das  Riemchen  unterhalb  der  Trigly- 
pben  mit  zierlichen  Palmetten  bemalt*).  Die  noch  sichtbare  Farbe  der 
Verzierungen  soll  ein  dunkles  und  bräunliches  Roth  sein  >).  Doch  setzt 
der  Herausgeber  der  neuen  Ausgabe'  der  AlterthOmer  von  Athen  hinzu  % 
da  man  hier  und  da  bei  günstigem  Widerschein  des  Sonnenlichtes  an  den 
DielenkOpfen  wirkliche  Vergoldungen  wahrgenommen ,  so  habe  man  auf 
diese  Veranlassung  vermD^het,  dass  jene  Farben  nur  der  Grund  vergangener 
Vergoldung  seien.  Wollen  wir  diese  Annahme  auch  nicht  aberall  gelten 
lassen,  so  wird  sie  doch  keineswegs  bei  der  Darstellung  des  ganzen  Systems 
dieser  gemalten  Zierden  ausser  Acht  zu  lassen  sein.  —  Der  Rinnleisten  Ober 
den  Giebelseiten  war  mit  einem  leichten  Paknetten-Omament  bemalt ').  — 
Der  Grand  des  Frieses  über  dem  Inneren  des  Peristyls,  welcher  die  Reliefs 
des  Pänathenäischen  Festzuges  enthielt,  war  blau  bemalt*).  Der  Reliefs 
wird  später  gedacht  werden. 

Die  Propyläen  der  Burg  von  Athen.  Auch  hier  wissen  wir 
vornehmlich  nur  von  einer  Bemalung  des  Gebälkes  im  Innern:  ein  breites 
Band  mit  einem  Mäander,  gekrOnt  von  einem  aberschlagenden  Gliede  und 
getragen  von  einer  Welle,  beide  mit  verschiedenen  Blättern  bemalt.  Ebenso 
das  überschlagende  Glied  in  den  Anten-Kapitälen.  Auch  hier,  wo  die 
ursprüngliche  Farbe  (die  Umrisse  sind ,  wie  gewöhnlich ,  in  den  Marmor 
eingeritzt)  als  ein  reiches  dunkles  Roth  erscheint,  hat  man  in  derselben  die 
Grundining  einer  verlorenen  Vergoldung  vermuthet»).  Der  Rinnleisten  der 
Giebel  ist  mit  Eiern  und  Pfeilspitzen  verziert.  An  den  ionischen  Kapitalen 
der.  inneren  Säulenstellung  waren  die  Polster  der  Seitenansicht  mit  Schuppen 
und  Akanthusranken  bemalt;  auch  scheinen  dieselben,  nach  Herrn  Schau- 
berts Angabe,  einen  Hals,  gleich  den  Säulen  des  Erechtheums,  gehabt  zu 
haben,  diesen  jedoch  nicht  plastisch,  sondern  nur  durch  Malerei  verziert  ^% 

*)  Museum  a.  a.  0.  —  ')  Die  Alterthamer  von  Athen,  a.  a.  0.  Aom.  18. 
Mosaum  a.  a.  0.  —  ^  Musbum,  a.  a  0.  Dodwell,  a.  a.  0.  p.  865.  —  *)  Brond- 
ited      Reisen  und  Untersachuogeo  in  Griechenland,  U,  S.  146,  Aom.  5  und  T. 

XL.' *)  Die  Alterthümer  von  Athen,   Thl.  II,  c.  I,  Anm.  82.  —  *)  Deutsche 

Ausg.   Bd.  1,  S.  868.  — .')  L.  VuUiamy:  Exampia  of  ornamental  Seufpture  in 

ArthUeeiure. •)  Millln,  monutnens  ant,  inid.  T.  II,  p,  48.    —    *)  Die  Alter- 

tb&mer  von  Athen,  Thl.  11,  c.  V,  Anm.*  32.     Dodwell,  tour  etc,   V.  /.  p.  320.  — 
*«)  Museam  a.  a.  0. 
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An  dem  DOrdlichen  Seitengebftnde  der  Propyläen  finden  sich  ähnliche 
Gliedermalangen,  wie  im  Innern  des  Hauptgebäudes. 

Das  Erechtheum  (Tempel  der  Minerva  Polias).  Was  dies 
in  zierlichster  Anmuth  ausgeführte  Gebäude  betrifft,  so  fehlen  uns  hier 
bestimmte  Angaben  Ober  etwa  -noeli  vorh.andene  farbige-  Verzierung  fast 
ganz.  Inwoedtheilt  das  Bruchstack  ein^r  Cässette  mit,,  welche  von  einem 
gemalten  Mäander  umgeben  war  ^).  In  dem  'verflochtenen  .-Pfahl,  welcher 
in  den  Kapitalen  dieses  Temp'els  zwischen  dem  Kanal  der  Schnecken  und 
dem  Echinus  befindlich  ist,  waren  in  gewissen  Zwischenräumen  farbige 
Steine  oder  farbiges  Glas,  abwechselnd  roth,  blau  und  gelb,  eingesetzt *). 
Die  Ueberreste  metallener  Nägel  in  den  Rinnen  zwischen  den  Kanälen,  in 
(lern  vertieften  Auge  der  Schnecken,  so  wie  an  den  Seiten  der  Kapitlle 
beweisen ,  dass  hier  ursprünglich  noch  ein  anderer  Zierrath  angebncht 
war  ^).  Dads  eine  Verzierung  .des  Schueckenauges  am  ionischen  Kapitile 
zur  Blüthezeit  der  attischen  Kunst  nicht  ungewöhnlich  war,  beweisen  Dod 
andre  von  Inwood  mitgetheilte  schöne  Fragmente.  Eins  derselben  hat  is 
dem  Mittelpunkt  des  Auges  ein  scharfes  Loch ,  offenbar  um  darin  einen 
besondern  Zierrath  zu  befestigen;  bei  zwei  andren  sind  die  Augen  mü 
zierlichen  achtblättrigen  Rosetten  geschmückt*).  An  dem  oberen  Streifen 
des  Architraves  der  Karyatidenhalle  sibd  runde  Schaalen  ansgemeisselt;  die 
Linien  an  einer  derselben  deuten  ebenfalls  auf  eine  bedeutendere  Verzierong, 
welche  für  diese  bestimmt  war^).  ^  Noch  ist  einiger  Säulen  aus  grfinem 
i^armor  zu  gedenken,  die  man  im  Innern  des  Erechtheums  gefunden  hat, 
und  deren  die  eine  sich  seit  etwa  dreissig  Jahren  in  der  Universitäta-Biblio- 
thek  von  Cambridge  befindet  **) ,  die  andre  neuerdings  durch  Semper  bei 
Gelegenheit  einer  Ausgrabung  entdeckt  worden  ist').  Wir  bedauern,  dasi 
wir  über  die  Formation  dieser  Säulen  weder  nähere  Nachrichten  noch  Zeich- 
nungen besitzen ,  um  gewiss  zu  sein ,  dass  dieselben  nicht  ett?a  einer  spi- 
teren  VerändenjDg  aus  der  Zeit  des  Mittelalters  zuzuschreiben  sind.  Md 
Bestimmtheit  müssen  wir  wenigstens  vom  Parthenon  annehmen ,  dass  die 
Säulenfragmente  von  rothem  Porphyr  nnd  grünem  Marmor,  welche  DodwfU 
in  dessen  Innerem  entdeckt  hat^),  dem  Umbau  des  Gebäudes  in  eine  ebrist- 
liche  Kirche  zuzuschreiben  sind,  von  der  uns  Tavemier  berichtet,  dass  sie 
im^  Inneren  von  sehr  schönen  Säulen  aus  Porphyr  und  schwarzem  Mar- 
mor getragen  werde  *).     Der  letztere  Ausdruck  dieses ,    in    den  bezflgU- 

»J  The  EreetUhHon  0/  Athen$  by  H.  W.  Inwood,  T.  V  ♦—  «)  Die  Altef- 
thümer  von  Atben,  Tbl.  II,  c.  II,  Anm.  42.  v.  Stakelberg,  der  ApoUu-Teopci 
zu  Bi^sae  in  Arkadien.  S.  34.  —  ^)  Die  AltertbUmer  von  Atben ,  ^  a.  0.  — 
♦)  The  Erechtheion  0/  Athens,  T.  XXJJJ,  XXV,  XXVIII.  Aiicb  an  den  ioni- 
schen Kapitalen  des  Tempels  der  Minerva  Polias  zu  Priene  in  Kleio-Asien  z«igt 
sich  im  Auge .  der  Schnecken  ein  scharf  eingebohrtes  Loch.  S.  die  Alterthümtf 
von  Jonien,  Tbl.  L  c.  II,  T.  VI.  —  *)  Die  AUerthümer  von  Athen,  a.  i.  0. 
Anm.  50  —  •)  E.  D.  Glarke :  Oreek  MärbUs  brought  from  the  »hora  0/  At 
Euxinef  Archipelago ,  and  Mediterranean ,  and  depotüed  in  the  Vettihule  0/  Ai 
public  library  0/  the  ünivertity  0/  Cambridge  1809,  ~  ')  Vorläufige  Bemerkun- 
gen, u.  8.  w.  S.  12.  Anm.  —  ■)  Dod  well,  tour  etc.]  V.  I,  p.  331.  —  »)  VofOft 
de  Perse y  I.  III.  Es  ist  bekannt,  dass  Stuart  die  Sparen  dieser  Sinlen  d«i 
f  hrlstlicb-mittelalterlichen  Baues  für  die  der  antiken  Hypätbral-Elnricbtang  DakB. 
dagegen  Gockerell  neuerlich  die  ächten  Spuren  der  antiken  Säulen  entdeckt  kit 
Dieser  waren  rtnr  16  und  von  grösseren  Verhältnissen,  wie  es  das  Hypitkroi 
erforderte.  (Vergl.  die  AUerthümer  von  Athen ,  Thl.  II ,  c.  1 ,  Anm.  27  s»^ 
Bröndsted,  Reisen  und  Untersuchungen  in  Griechenland,  II,  S.  293. 
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*n  Gegenstinden  nicht  allzugenauen   Reisenden   ^flrfle  Niemandem  ein 
stoss  sein  *). 

Der  ionische  Tempel  am  Ilissus.  Hier  war  der  obere  Streif  des 
leren  dreitheiligen  Architravs  mit  einer  ausgezeichnet  schönen,  etwas 
engen  Palmetten  Verzierung  bemalt'). 

Das  choragische  Monument  des  Lysicrates  zu  Athen  zeigt 
mfalls  verschiedene  Reste  von  ßemalung,  namentlich  an  den  übereinander 
[steigenden  Kränzen  der  BekrOnung,  deren  Blätter  abwechselnd  in  ver- 
liedenem  Grün  und  Roth  gefärbt  waren.  Ebenso  haben  sich  im  Win- 
thurm,  an  einem  der  inneren  Gesimse,  Farbenspuren  erhalten-^). 

Die  äusseren  Propyläen  des  Ceres-Tempels  zu  Eleusis. 
n  dieser  Copie  der  athenischen  Propyläen  sind  Farbenreste  an  den  Cäs- 
aren der  Decke  vorgefunden.  Sie  enthielten  in  ihrer  oberen  Fläche  grün 
d  roth  gefärbte  .Stern»  (ohne  dunkleren  Grund)  und  ^erverzierungen 
D  ähnlicher  Farbe  an  den  Wülsten.  Auch  die  Stirnziegel  dieses  Gebäudes 
d  ursprünglich  bemalt  gewesen  *).  Ebenso  hat  man  Umrisse  der  Sterne 
den  Cassaturen  der  Decke  der  inneten  Propyläen  entdeckt*). 

Der  grössere  Tempel  zu  Rhamnus.  Hier  haben  sich  wiederum 
IT  reiche  Spuren  von  farbigem  Schmucke  erhalten.  Aehnlich  wie  am 
ieseus-Tempel  von  Athen,  zeigen  sich  an  der  Bekrönung  der  Cellenwand 
Peristyl  breite  Bänder,  von  denen  das  untere  mit  einem  Mäander,  das 
ere  mit  einem  Palmetten-Omament  geschmückt  war;  Ober  jedem  der- 
ben befinden  sich  überschlagende  Glieder,  mit  Blättern  bemalt.  Auch 
den  Cassaturen  der  Decke  haben. sich  Farbenreste  gefunden;  der  Grund 
raelben  war,  wie  es  scheint,  blau,  mit  goldenen  Sternen.  Die  Umrisse 
es  Blätter- Schmuckes  zeigen  sich  ausserdem  an  dem  Kapital  den  Anten, 
Iches  genau  dem  des  Parthenon  nachgebildet  ist.  Der  Rinnleisten  des 
ebels,  hier  zugleich  an  den  Langseiten  fortgeführt,  hatte  ebenfalls  eine 
bige  Verzierung ,  die  den  Marmor  vor  dem  Einflüsse  der  Luft  geschützt 
t,  so  dass  sie  jetzt  in  einem  leisen  Relief  erscheint  *). 

Aus  dem  Vorhergehenden  sieht  man,  dass  die  Farbenspuren,  welche 
den  attischen  Monumenten,  den  schönsten  Erzeugnissen  der  griechischen 
inst,  gefunden  sind,  wesentlich  nur  als  eine  Decoration  der  architektoni- 
len  Glieder  erscheinen.  Wir  haben  jedoch  bereits  angedeutet,  dass  Ein- 
Lne  auch  von  den  Spuren  eines  ehemaligen  Anstriches  an  den  Architraven, 
n  äusseren  Cellenwänden ,  den  Säulen  des  Theseus-Tempels  sprechen; 
Herr  Semper  erklärt  mit  Entschiedenheit,  dass  die  Monumente  ganz  und* 
r  mit  Farb^  bedeckt  gewesen  seien ,  so  dass  selbst  an  den  Stellen ,  wo 
iD  etwa  eine  weisse  Farbe  beabsichtigt,  keinesweges  der  weisse  Marmor, 
idern  ebenfalls  eine  aufgesetzte  Farbe  erschienen  sei ').    Diese  Aeusserung, 

*)  Möglicherweise  Jedoch  sind  die  von  Dodwell  erwähnten  Fragmente  auch 
r  die  Säulen  von  Jaspis,  die  den  Chor  der  Kirche  vom  Schiff  sonderten,  und 
r  difl  Porphyrsäulen  des  Tabernakels  über  dem  Altar  zu  beziehen,  deren  Whe- 
r  (Voyagt  de  Dalmatiey  de  Orice  etc.  Vol.  II^c.  IJ,  p.  S26j  erwfilint.  —  «)  Die 
Usrthiimer  von  Athen,  Tbl.  1,  c.II  T.  VUl.  (Deutsche  Ausg  Lief.  U,  T.  2.) 
»)  Museum  a.-  a.  0.  No.  33,  S.  262.  —  *)  Un^irte  Alterthümer  von  Attika, 
II,  T.  X.  nnd  T.  Vlll,  5.  —  *)  Ebendaselbst  C.  Ul,  T.  VIII,  1.  —  *)  Eben- 
ielbst  C.  VI.  —  ')  A.  a.  0,  8.  19,  Anm.  Schon  vor  einigen  Jahren  hat  auch 
öudsted.  obgleich  noch  halb  z.weifelnd,  eine  solche  Meinung  angedeutet 
Keisen  und  Untersuchungen  in  Griechenland,  II,  S.  145,  Anm.  4. 
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die  mit  den  schrifUichen  Zeugnisjsen  der  Alten  in  entschiedenem  Wider- 
spruche stehtf  erfordert  eine  nähere  Berflcksichtigong. 

Die  Farhe  nftmlichf  welche  der  pentelische  Marmor  an  den  athenischen 
Monumenten  gegenwärtig  zeigt ,  erscheint  in  hedeutenden  Massen  als  ein 
schönes,  fast  rOthliches  Goldgelb,  in  den  Winkeln  ^ und  Ecken  als  ein 
finsteres  Schwarz;  und  eben  diese  Farbe  soll  nicht,  wie  man  bisher  ange- 
nommen, eine  durch  die  Zeit  hervorgebrachte  Veränderung  der  Oberfliche 
des  Steines,  sondern  der  Rest  des  vormaligen  FarbenQberzuges  sein;  untei 
der  Kruste  finde  man  beim  Nachsuchen  stellenweise  die  ganz  frisch  erhal- 
tenen urspranglichen  Farben.  Letzteres  hat  bei  den  Einzelnen  früha 
genannten  Gliedern  gewiss  seine  Richtigkeit;  die  AUgemeinheit  des  Satzes 
aber  wird  durch  verschiedene  Angaben  andrer  Reisenden  auf  keine  Weise 
bewährt.  So  beschreibt  uns  Dodwell ')  ausführlich  die  verschiedenen 
Abstufungen  der  Farbe,  in  welcher  der^  Parthenon  zu  seiner  Zeit  erschien: 
die  Westseite  als  Ocker-farbig;  ähnlich  die  Ostseite,  an  der  jedoch  einielne 
Thelle  der  Säulen  schwarz  waren ,  was  er  dem  Rauch  aus  nahgelegenen 
Hatten  zuschreibt;  die  Südseite  am  Lichtesten  und  grossentheils  vollkommen 
in  der  ursprflnglichen  Weisse  des  Steins.  Die  Südseite  aber  ist  bekannt- 
lich an  allen  athenischen  Gebäuden  am  Meisten  vor  den  Einflüssen  des 
Wetters  geschützt;  warum  also  sollte  gerade  hier  die  Farbe  mehr,  als  an 
der  Ost-  und  Westseite  entwichen  sein  ?  —^  Femer  wird  uns  berichtet,  dass 
man  die  Merkmale  jener  am  Architrav  des  Parthenon  befindlich  gewesenen 
Schilde  dadurch  erkenne,  dass  ihre  runde  Fläche  weniger  von  der  in  Rede 
stehenden  gelblich-rothen  Färbung  des  Marmors  durchdrungen  sei,  indem 
die  Schilde  den  Stein  gegen  die  Einwirkung  der  Luft  manche  hundert 
Jahre  hindurch  schützten ').  Nach  Semperas  Theorie  aber  müsste  man  noth- 
wendiger  Weise  die  entgegengesetzte  Erscheinung  voraussetzen,  dass  nlm- 
lich  die  Stellen  des  Architravs,  die  unter  den  Schilden  befindlich  waren, 
den  Ueberzug  der  Farbe  reiner  erhalten  hätten. 

Sodann  wird  gesagt,  dass  die  vorausgesetzte  Farbenkruste  den  Anschein 
einer  festen  glasartigen  Emaille  habe  und  von  namhafter  Dicke  sei;  schon 
die  Dicke  und  Sprödigkeit  dieser  Farbendecke  verlange ,  dass  das  ganie 
Monument  damit  überzogen  worden  sei,  da  im  entgegengesetzten  Falle  die 
Farbe  an  den  Absätzen  sehr  bald  abgeblättert  sein  würde.  Auch  die  Rich- 
tigkeit dieser  Beobachtung,  oder  wenigstens  der  aus  ihr  gefolgerte  Schloss 
findet  in  den  Berichten  andrer  Reisenden  keine  Bestätigung.  An ,  dem 
«erwähnten  Tempel  zu  Rhamnus'  und  arniern  Monumenten  hat  man  im 
Gegentheil  zu  den  Seiten  der  durch  Farbe  aufgesetzten  Ornamente  den 
Stein  .  von  den  Einwirkungen  der  Luft  oder  Erde  angefressen  gefunden, 
während  die  einst  oder  noch  farbigen  Stellen  unversehrt  blieben^).  Die- 
selbe Erscheinung  hat  sich  auch  an  Statuen  wiederholt,  die  zum  Theil 
mit  enkaustischen  Farben  versehen  waren. 

Es  ist  femer  bereite  von  K.  0.  Müller  gegen  diese  Theorie  der  Mannor- 
Hemalung  bemerkt  worden,  dass  man,  der  bekannten  Bau-Inschrift  vom 
Erechtheum  zufolge.,  die  Fläche  der  Wände  erst,  wenn  sie  aus  den  Stein- 
quadern aufgesetzt  waren,  im  Ganzen  polirte;  dass  aber  eine  solche  Pölitor 
unnütz  gewesen  sein  würde,   wenn  man  ihren  Glanz  wieder  durch  einen 

«)  Tour  de,  V.  /,  p,  344.  ~  «)  Die  Alterthümer  von  Athen,  Tbl.  11,  c.  I, 
Anm.  75.  —  *)  Vergl.  hiezu,  was  in  den  Alterthümern  von  Attika,  G.  VI.  Ann- 
6,  gesagt  wird. 
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irbenflberzug  vernichtet  hfttte  *).  Noch  wichtiger  dflnkt  uns ,  in  Bezug 
f  das  Erechtheum,  der  Umstand,  dass  hier  der  Fries  aas  dem  grauen 
msinisdien  Steine  gearbeitet  und  mit  einem  Stuckdberzuge  versehen  war: 
ner  Tbeil  also  erscheint,  im  Gegensatz  des  gesammten  dbrigen  Gebäudes, 
f  eine  Färbung  berechnet,  die,  wie  sich  später  ergeben  wird,  Oberall  an 
n  Friesen  vorauszusetzen  ist*). 

Wie  wenig  endlich  die  ^Wahrnehmungen  einer  bestimmten  Farbe  an 
n  grosseren  Flächen  überhaupt  sicher  sind,  geht  schon  daraus  hervor, 
«8,  wie  wir  oben  bemerkten,  die  Cellenwände  des  Theseus-Tempels  von 
mper  als  blau,  von  Schaubert  als  gelb  gefärbt  angegeben  werden. 

So  lange  also  kein  förmliches  Gutachten  von  Chemikern  die  Goldfarbe 
T  Athenischen  Monumente  als  Rest  eines  wirklichen  FarbenOberzuges 
erkannt  hat,  — und  wir  bezweifeln,  dass  ein  solches  erfolgen  wird,  — 
»nnen  wir  der  erwähnten  Theorie  nicht  beipflichten.  Somit  fallen  auch 
e  etwanigen  Grflnde,  wesshalb  die  Griechen  besonders  den  Marmor  fflr 
re  vorausselzlich  bunten  Prachtbauten  gesucht  —  weil  er  vollkommener 
bearbeiten  war ,  den  sonst  nOthigen  Stuckfiberzug  unnOthig  und  die 
irben  glänzender,  durchsichtiger  und  dauerhafter  machte  —  von  selbst 
isammen.  Noch  unhaltbarer  aber  ist  der  Schluss,  dass,  weil  die  Griechen 
if  Kostbarkeit  des  Materials  grossen  Werth  gesetzt,  auch  das  nicht  Sicht«- 
ire  an  Gehalt  dem  äussern  Glänze  habe  entsprechen  müssen.  Diese 
nnabme  scheint  nicht  sonderlich  xn  der  Natur  des  menschlichen  Geistes 
igrflndet  Uebrigens  beweist  auch  die  Erzählung,  auf  welche  Semper  zur 
dterstützung  seiner  Ansicht  hindeutet,,  dass  Phidias  nämlich  fOr  die  Statue 
»T  Minerva  im  Parthenon  Marmor  dem  Elfenbein  vorgezogen,  die  Athener 
»er  letztere^,  weil  es  kostbarer  war^),  gerade  das  Gegentheil;  das  Elfen- 
dn  sollte  nicht  etwa  in  die  Statue  hineingesteckt,  dieselbe  auch  nicht 
nmal  massiv  daraus  gebildet  werden;  es  ward  nur  als  dfinner  Ueberzug 
>er  einen  anderweitigen  Kern  gelegt.  —  Wenn  man  aber  weisse  Marmor- 
empel  geradehin  fQr  hässlich  erklärt,  so  ist  das  eine  Sache  des  Geschmacks. 

Wir  kOnnen  somit  nur  denjenigen  Berichten  folgen,  welche  von  einer 
smalung  einzelner  Details  an  den  attischen  Gebäuden  sprechen.  Was 
doch  deren  Aechtheit,  in  Bezug  auf  gleichzeitige  Entstehung  mit  dem 
au  der  Monumente,  anbetrifft,  so  wiederholen  wir  hier  mit  vollster  Aner- 
»nung  die  Worte  Sempers:  —  dass  die  gemalten  Verzierungen  an  den 
riechlBchen  Monumenten  mit  den  plastisch  auf  ihnen  dargestellten  und  ' 
berhaupt  mit  dem  Ganzen  Im  liOchsten ,  vollkommensten  Einklänge  des 
harakters  und  *der  Ausführung  stehen;  dass  nur  aus  der  besten  attischen 
anstperio^  Bildungen  von  so  trefQicher,  genauer  und  zarter  Zeichnung 
ervorgeh^n  konnten*). 

Betrachten  wir  nunmehr  die  noch  übrigen  griechischen  Monumente. 

• 

*)  Oottingiscber  gelehrter  Anzeiger,  1834,  August,  St.  ^40,  S.  1390  f.  — 
Ganz  unhaltbar  ist  der  Grund ,  der  in  den  Altertbümern  von  Athen  (Tbl.  II, 
.  2,  Anm.  41)  in  Bezug  auf  die  Anwendung  dieses  eleosinischen  Steines  ange- 
»b«n  wird:  dass  man  n&mlich  versnobt  habe,  ihn.  an  die  Stelle  des  theureren 
farmors  zu  setzen  und  dass  er  hernaeb,  weil  er  dem  Marmor  nlcbt  entsprach, 
ift  einem  weissen,  Marmor-äb'nlicben  Stuck  überzogen  worden  sei.  Dass  der 
eusiniscbe  Stein  nicht  so  weiss  ist  wie  der  Marmor,  mnsste  man  fäglieb  schon 
orher  gesehen  haben.  -^  •)  Valerius  Maximtu  l.  I  e.  1.  Extern.  Exempl.  — 
I  Ssmper,  a.  a   0,  S.  19. 
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Monumente  des  Peloponnes. 

Der  Apollo-Tempel  zu  Bassae  in  Arkadien  soll,  nach  v.  SU- 
kelberg  ^) ,  im  Innern  Spuren  von  Farbe  zeigen.  Namentlich  erwähnt  der- 
selbe jedoch  nur  des  Kapitals  der  korinthischen  Säule,  wo  der  glatte  Grand 
der  Kelchform,  zwischen  den  grossen  Blättern  und  den  Blumen,  durch  eine 
doppelte  Reihe  gemalter,  Schwertlilien -ähnlicher  Blätter  gefüllt  gewesen 
sei;  der  Abakus  sei  durch  einen  gemalten  Mäander  geschmfickt  gewesen 
Ueberbleibsel  von  Farbe  bemerke  man  jedocii  nicht  mehr:  „durch  Ein- 
dringen einer  fressenden  Beize  scheinen  die  Verzierungen  in  die  glatte 
Oberfläche  des  Marmors  eingeätzt  gewesen  zu  sein,  so  dass  eine  Bauhheit 
und  Vertiefung  zurflckblieb ,  die  sie  noch  vom  Grunde  unterschied' '). 
Diese  Angabe  ist  auffallend;  insgemein  findet  man,  wie  wir  vorhin  bcmeik- 
ten,  dass  die  aufgetragene  enkaustische  Farbe  den  Stein  umgekehrt  noch 
mehr  gehärtet  habe.  Sollten  jene  Vertiefungen  hier  vielleicht,  statt  der 
Farbe,  wiederum  an  aufgelegte,  etwa  metallische  Zierden  erinnern?  Leider 
versagt  der  Untergang  dieses  höchst  merkwtlrdigen  Kapitals  auch  in  diesem 
Bezüge  neue  Untersuchungen. 

Von  dem  dorischen  Tempelruin  zu  Korinth,  dessen  Säulen 
mit  Stuck  überzogen  waren '} ,  berichtet  allein  v.  Stakelberg ,  dass  dieser 
Stuck  eine  Granit-Nachahmung  darstelle*).  Dies  erscheint  bei  dem  wahr- 
haften Charakter  der  griechischen  Kunst  auffallend;  erst  bei  den  ROmen 
(wir  erinnern  an  die  aus  Plinius  und  Seneca  angeführten-  Stellen)  kam 
jenes  Affectiren  mit  kostbar  scheinenden  Stoffen  auf.  Vielleicht  ist  jedock 
— falls  jene  Angabe  überhaupt  ihre  Richtigkeit  hat  -^  nur  an  eine  roth- 
braune Färbung  der  Säulen,  ohne  weitere  Nachahmung  eines  besondereo 
Materials ,  zu  denken ;  vielleicht  auch  gehOrt  dieser  Ruin  gar  nicht  in  ein 
so  hohes  Alterthum,  als  man  ihm  gewöhnlich  aufs  Gerathewohl  zutheili 
Auf  letzteren  Punkt  werden  wir  später  zurück  kommen. 

Der  Tempel  der  Minerva  auf  Aegina,  welcher  aus  einem  gelb- 
lichen Kalksteine  bestand,  hatte  ebenfalls  einen  feinen  Stucküberzug  *);  nur 
das  Hauptgesims  und  das  Dach  waren  von  Marmor.  Die  überschlagendes 
Glieder  am  Hanptgesimse  und  an  der  Giebelbekrönung  waren  mit  Blättern 
bemalt,  abwechselnd  grün  und  gelb  [oder  blau  und  roth,  mit  weissen 
Rändern.')],  -der  Rinnleisten  mit  einem  Palmetten-Omament ') ,  die  Stim- 
^  Ziegel  mit)  einer  Blume  [roth,  gelb  und  ein  grünlicher  Anstrich*)],  das 
Band  des  Architravs  roth,  ciie  Riemen  und  Tropfen  blau.  Das  Tympanom 
des  Giebels,  vor  welchem  die,  ebenfalls  mit  Farbenspureif  versehenen  Sta- 
tuen standen,  war  lichtblau.  Die  Cella  war,  nach  einzelnen  Bruchstücken 
zu  schliessen,  aussen  und  innen  rotji  gefärbt  •).  — 

Am  Schlüsse  dieser  Betrachtung  der  Monumente  des  griechischen  Mut- 
terlandes möge  noch  eine  Notiz  in  Erwägung  gezogen  werden,  .auf  welche 

• 

>)  Der  Apollo-Tempel  za  Bassae,  S.  33.  —  ')  Der  Apollo-Tempel  za  B«8Mti 
S.  42.  —  »)  S.  u.  a.  Dodwell,  tour  tte,  V.  II,  p,  192.  —  *)  A.  ».  0.5.  H 
Anm.  88.  -  *)  Dodwell,  tour  etc.  V.  /,  p.  668.  —  •)  ▼.  Sukelberg,  a.  i.  0. 
S.  34.  Die  Weise,  wie  hier  von  VerscbUdenen  verschieden  gesehen  wurde,  giebt 
wiederum  ein  Beispiel,  wie  behutsam  man  in  der  Benutzung  solcher  Nachricktta 
über  die  Anwendung  besonderer  Farben,  sein  muss*  —  0  Cockerell:  on  tke 
Aegina  Marbles,  im  JoutneU  of  tcience  and  the  artJ,    Vol,   V/,    ArU  XV,  pl.  /. 

—  ')  Bröndsted,  Reisen  und  Untersuchungen  in  Griechenland,  II.  S.  146,  Ann  ^ 

—  •)  Wagner's  Bericht  über  did  Aeginetischen  Bildwerke,  S.  217  f. 
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iex  eben  angefahrten  Abhandlung  Hittorffs  finden  wir  nur  sehr 
te  Andeutungen  aber  wirklich  vorhandene  Farbenreste  an  den 
n   Architektureji.     Ausser   dem   Stuckaberzuge    der   Säulen,    an 

—  dem  Obigen  zufolge  —  wirklich  Farbenspuren  gefunden  zu 
;inen ,  erwähnt  er  im  Allgemeinen  nur  der  Gebälke ,  an  denen 
alter  Stuck  befinde,  und  besonders  der  aus  härterem  Stein  gebll- 
ranzgesimse,  deren  obere  Glieder  gewöhnlich  mit  gemalten  und 
en  Ornamenten  verziert  seien ') ;  ferner  eines  Antenkapitäles  mit 
'on  Blau  zu  Selinunt '),  und  Daciiziegel,  in  Sicilien  und  zu  Pästum 
I,  deren  einige  auf  der  oberen  und  unteren  *  Fläche  bemalt  waren 
rii   des  Gebäudes  also  durch  keine  horizontal^  Decke  verdeckt 

wUhrend  andre  nur  auf  der  äusseren  Fläche  Farben  enthielten '). 
Monumente,  von  denen  bis  jetzt  Näheres  berichtet  ist,  sind  folgende: 

kleine'yiersäulige  Prostylos  auf  der  Burg  von  Seli- 
elchen  Hittorff  den  Tempel  des  Empedokles  nennt  und  dessen 
tion  die  angeführte  Abhandlung  gewidmet  ist  Das  ionische  Kapital 
itsamen  Monumentes  bestand  aus  härterem  Stein,  ohne  Stucküber- 
zeigte  verschiedene  Farbenspuren,  .vornehmlich  an  den  plastisch 
ten  Eierstäben.  In  den  Metopen  des  Frieses  fanden  sich,  ausser 
lalfarben^  (?)  sehr  leichte  Spuren  von  Blau  und  Gelb;  ebenso  am 
r  von  roihenj  grünen  und  blauen  Tonen  *).    In  seinem  Prachtwerke 

• 

>■  l^arehitecture  polychrome  etc.  in  den  Annali  delV  inatituto  di  eorrUpan- 
heologiea  Vol.  7f,  pag.  268.  —  »)  Tour  etc.  V,  H,  p,  192,  208;  /, 
i35.  —  ^)  Die  Altertbamer  von^  Athen,  Tbl.  II,  c.  I,  Anm.  52.  — 
Um  8cient{ftgue  de  Mority  pl  71.  —  ')  Annali  deW  imtituto  etc.  p.  269, 
Ebeodas.  p.  268.  ~  ^Ebendas.  p.  276.  —  *)  Ebendas.  p.  268  f. 
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f,  zur  Unterstützung  der  von  ihm  angegebenen  Auadehnong  der 
mie  in  der  griechischen  Architektur,  grosses  Gewicht  legt.  Es  ist 
niss  des  verstorbenen  Dnfourny,  welches  er,  von  des  letzteren  * 
schrieben,  in  der  Königl.  Bibliothek  zu  Paris  vorgefunden,  und 
also  lautet:  „Herr  D  od  well  bat  mir  gesagt,  dass  er  in  Griechen- 
irere  Tempel  gesehen  habe,  deren  Säulen  mit  Stuck  bedeckt  waren, 
n  denen  von  Girgenü,  Selinunt  u.  s.  w.  in  Sicilien.  Zuweilen  war 
;uck  gefärbt ,  grau ,  roth  und  blau ,  gleich  dem  von  Selinunt.^  ^) 
dass  DodweÜ  difese  merkwürdige  Erscheinung  nadunds  ganz  ver- 
aben  sollte !  In  seiner  Reisebeschreibung  durch  Griechenland  steht, 
nn  Wort  Er  gedenkt  allerdings  des  Stucküberzuges  an  den  Säulen 
pel  von  Korinth,  Nemea,  Aegina  und  Olympia,  erwähnt  dabei 
iqht  der  Farbe  und  vergleicht  im  Gegentheil  den  Stucküberzug  bei 
en  letztgenannten  Monumenten  mit  dem  Marmor ').  In  Bezug  auf 
i  des  Tempels  von  Olympia  äussern  dasselbe  aucli  FauVeP)  und  «^l 

ist  Abel  Blouet*).    Nur  von  dem  korinthischen  l'empel  haben  wir  >i 

s  T^eusserung  Stakelbergs,    die  wir  jedoch  ebenlalls  nicht  ohne 
1  hinnehmen  konnten.    Herr  Dufoumy  muss  also  wohl  nichl  recht 
ier  Herr  Hjttorff  nicht  recht  gelegen  haben. 
;r  etwanige  Farben reste  an  den  ionischen  Monumenten  Klein- 
ist uns  nichts  berichtet  worden. 

^  • 

Sicilische  Monumente. 
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aber  die  siciliBchen  Architekturen  giebt  Hittorff  eine  farbige  Rettaurttiofi 
von  dem  Geb&lke  dieses  Gebfiudes.  Hier  erscheint  dasselbe  in  seioen 
Hauptmassen  gelb  gehalten;  einige  Glieder  unter  der  Hängeplatte  briunlich- 
roth;  die  DielenkOpfe  und  die  Riemen  mit  den  Tropfen  (unter  den  -Tri- 
glyphen)  blau;  die  Metopen  brftunlich  mit  einer  Verzierung  von  gelben  und 
blauen  Blumen;  der  Architrav  mit  Blätterwindungen  von  grOnen,  blaueo 
und  rothen  Farben  auf  dem  gelben  Grunde  *).  Diese  Restauration  ist  eini- 
gen farbigen  Terracotta- Fragmenten,  die  zu  Acrae  in  Sicilien  gefunden 
sind)  nachgebildet'). 

Der  Peripteros  auf  der  Burg  von  Selinunt,  nOrdlich  ton 
dem  ebengenannten  Tempelchen ,  zeigt  in  dem  Grunde  einiger 
Metopen  (an  deren  Reliefa  sich  ebenfalls^  Farbenspuren  vorgefunden)  einen 
rothen  Grund  und  auf  dem  darüber  hinlaufenden  Bande  einen  Mäander, 
gleichfalls  von  rother  Farbe '). 

Von'  dem  grossen  Pseudodipteros  auf  der  Nordseite  des 
östlichen  Hügels  von  Selinunt  theilt  Hittorff  einen  hOchsi^  seltstm 
gestalteten  Rinnleisten  mit:  ein  breites  ßand  mit  reicher  plastisch  vorra- 
gender Palmettenverzierung;  als  Bekrönung  ein  tlbenchlagendes  Glied  mit 
Blättern;  draberein  schmaleres  Band  mit  einem  Mäander  (ebenfalls  plastisch) 
und  als  oberste  BekrQnung  wiederum  ein  Blätterglied:  alles  dies  in  seiner 
Restauration  aufs  Bunteste  mit  verschiedenen  Farben  bemalt^). 

DerPeripteros  auf  der  Sfldseite  desselben  Hagels.  An 
diesem  Tempel  sind  die  bedeutendsten  Farbenspuren  erhallen.  Das  Gebllk 
im  Aeusseren  wi^d  folgender  Weise  vorgestellt:  Die  Uängeplatte  gelb;  das 
krönende  Blätterglied  über  derselben  bunt  (grUn  und  roth  mit  weissen  Rin- 
dern); der  Streif  unter  der  Platte  roth;  die  Dielenköpfe  mit  den  Tropfen, 
sowie  die  Triglyphen ,  blau ;  die  Metopen  roth ,  und  der  Mäander  auf  dem 
Bande  über  den  Metopen  gelb  auf  röthem  Grunde:  Der  bunte  Rinnleisteo 
über  dem  Kranzgesimse  ist  nach  einem  zu  Metapent  in  Grossgriechenland 
gefundenen  copirt,  jedoch  nicht  auf  genaue  Weise.  —  Der  Fries  im  Irmeren 
des  Peristyls'  enthält  ein  breites  gelbliches  Band  mit  buntem  Palmetten- 
Ornament  (gelb,  blau  und  roth);  darüber  eine  Blattbekrönung ,  grün  und 
roth.  Die  Balken  der  D^cke  sind  röthlich;  die  Deckplatten  ebenso,  mit 
rothen  Bändern;  die  Eierstäbe  der  Cassetten  gelb,  blau  und  roth;  der 
Grund  der  letzteren  blau  mit  gelf^en  Sternen  % 

Italische  Monumente. 

üeber  Grossgriech-enland  fehlt  es  uns  hier  fast  gänzlich  an  Nach- 
richten ;  wir  wissen  bis  jetzt  nur  einiges  Wenige  aber  Metapont  und  Pästam. 

»)  Architecture  antiqut  de  la  Sicile  par  Bitiorff  et  .Zanth,  pL  XV H — 
')  Annali  etc,  a.  a  0.  p.  270.  Ein  erklärender  T^xt  zu  dem  genannten  grossAi 
Kupferwerke  Hittorffs  ist  noch  nicht  erschienen.  Ich  weiss  nicht,  ob  ein« 
Aeusserung  Semperas  uns  ermächtigt,  die  Aechthelt  der  obigen  HittorfTschM 
Restauration  zu  bezweifeln.  „Es  giebt*  sagt  S.,  „antike.  Terrakotten  in  SicilifD, 
die  entweder  treu  nach  einem  von  Herrn  Hittorff  resta^rlrten  Temptl 
zu  Selinus  kopirt  worden,  oder  dieser  nach  ibnen.^  (Vorläufige  Bemerkno- 
gen.  S.  86,  Anm.)  —  ")  Areküeeture  ant,  de  la  Sic,  pL,  XXIV,  XXV.  —  «)  Eben- 
das.  pl.  XLYII.  Eine  Copie  dayon  in  Man  oh 's  Fortsetzung  der  tergleicheodii 
Darstellung  der  architektonischen  Ordnungen  yon  Normand ;  Titelblatt,  fig.  3. ' 
^)  Arch.  ant.  de  la  Sie.  pi.  XL.  Copie  des  äusseren  Gebälks  bei  Mauch  «.  >> 
0.   flg.  1.        . 
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Metapont.  Hier  sind  uDter  den  RoiDeD,  welche  gegenwärtig  den 
[amen  der  Chiesa  di  Sansone  fahren,  verschiedene  Terracotta-Fragmente 
iit  eingebrannten  Farben  gefunden  worden.  Die  einen  gehören  einem 
linnleisten,  die  andern  vermuthliph  einer  Bekleidung  des  inneren  Gebälkes 
n.  Der  Rinnleisten  ist  von  eigenthCLmlicher,  aber  schöner  Form,  eine  ste- 
ende  Welle  mit  einem  Riemen  gekrönt ^  letzterer  mit  einem  Mäander,  die 
Velle  zuoberst  mit  Blättern  (wie,  sonst  an  den  flberschlagendcn  Gliedern) 
aronter  mit  schönen  Palmetten  bemalt  Das  Gebälkstack  ist  mit  einem 
wichen  Mäander  geschmückt,  aber  dem  sich  ein  Perlen-  und  Eierstab, 
nterhalb  eine  Blätterverzierung  hinzieht;  auf  der  Unteransicht  desselben 
ia  reich  verschlungenes  Band ,  mit  Stäben  eingefasst.  Alle  diese  Ver- 
ierungen  sind  mit  rothen  und  schwarzen  Farben  (letztere  von  verschie- 
ener  Tiefe),  zuweilen  auch  Init  gelben  gemalt  y  der  Grund  ist  ein  gelbliches 
Veiaa.  Es  liegt  in  dieser  Zusammenstellung  der  Farben  ein  eigenthüm- 
icher,  fast  trflber  Emsi,  dem  es  gleichwohl  nicht  an  Harmonie  im  Ein- 
einen fehlt  Auch  an  den ^öwenköpfen ,  welche  man  vorgefunden,  und 
ie  ohne  Zweifel  zum  Rinnleisten  gehörten,  waren  die  Mähnen  gelb,  die 
fäuler  und  Augenränder  roth  und  die  Augensterne  mit  einer  dunklen 
^arbe  Üemalt^). 

Zu  P  äs  tum  haben  sich,  in  der  Basilika  (dem  sogenannten  Doppel- 
empel),  an  den  merkwardigen  Kapitalen  der  viereckigen  Pfeiler,  Spuren 
iner  Blätterbemalung  vorgefunden  ').  —  Geringe  Farbenreste  hat  Hr.  Manch 
bendort  auch  aü  dem  kleinen  Tempel  entdeckt'). 

Die  Ruinen  von  Pompeji  zeigen  dagegen  sehr  zahlr6iche  Beispiele 
iner  ausgedehnten  Anwendung  von  Farbe  in  der  Architektur.  Nicht  nur 
le  Wände  hinter  den  Pefistylen,  sondern  auch  die  Säulen  erscheinen  hier 
äufig  bemalt;  und  zwar  die  letzteren  in  der  eigen thamlichen  Weise,  dass 
aa  untere  Drittel  (welches  häufig  uncanellirt  ist)  in  dunklerer  Farbe,  in 
er  Regel  blau,  der  obere  Tiieil  heller,  roth  oder  gelb,  gehalten  ist  Dahin 
ehören  die  grossen  Portiken  am  Haupt-Forum  und  am  Forum  Nundinarium, 
er  Peristyl  des  Venus-Tempels  westlich  vom  Forum,  die  Säulenstellun- 
en  in  den  Höfen  vieler  Privatwohnüngen,  namentlich  im  Hause  der  Vestalen, 
es  Aktäon,  des  Pansa,  der  Dioskuren,  des  tragischen  Poeten,  u.  s.  w. 
Ebenso  zeigen  die  Details  der  Kapitale  und  des  Gebälks  vielfache  Spuren 
'OD  Bemalung*).  Auch  jener  phantastischen  Architekturen,  welche  man 
n  pompejanischen  Wandmalereien  dargestellt  findet,  ist  hier  zu  gedenken : 
iie  ^im  Vordergründe  dargestellten  sind  gewöhnlich  gelb  (zuweilen  mit 
Innkel  farbigen  Säulen);  der  Fries  ab^r  insgemein  durch  eine  besondere  Farbe, 
>lau  oder  roth,  ausgezeichnet  und  mit  gelben  Ornamenten  ge&chmadit  ^J. 

Auch  in  Rom  findet  man  an  den  antiken  Gebäuden  verschiedene 
Jcbcrreste  von  Farbe.  Namentlich  hat  Hr.  Sem  per  das  Verdienst,  auf 
lem  Grunde  der  Trajanssäule  einen  blauen  Farbenfiberzug  entdeckt  zu 
laben,  auf  welchem,  die  Reliefs,  die  sich  zum  Gipfel  der  Säule  emporwin- 

*)  Mitaponte,  par  U  Due  de  Luynes  et  F.  J',  Dehaeq,  arehütete^  pl.  VIJ, 
Vlll.  Die  Hittorlfsche  Darstelluiig  des  Rinnleiptens ,  a.  a.  0.,  yerdirbt  dessen 
igenthümlicben  Eindruck  ganz.  —  ^)  v.  Stak«Iberg,  der  Apollo-Tempel  zu  Bas- 
ae,  S.  39.  —  *)  Fortsetzung  der  vergl.  Darst  der  architekt.  Ordnungen  von 
(ormand,  S.  2.  —  *)  Mazoiiy  Antiquitis  de  PompH.  Pompejana  hy  QelX  and 
7andy  1817^]9;  hy  Qtll,  183^.  ü.  a.  m.  —  »)  Verg|.  In8bes9ndre:  Zahn,  die 
ehoosten  Omanjente  und  merkwürdigsten  Gemälde  ans  Pompeji ,  Herkulanum 
ind  Stabia«,  a.  m.  0. 
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den,  wahrscheinlich  durch  glftnzende  Vergoldung  abgehoben  waren.  Eine 
Untersuchung,  welche  in  Folge  dieser  Entdeckung  durch  eine  Gesellschaft 
von  neun  Architekten  vorgenommen  wurde,  hat  dieselbe  bestfitigt  *). 

Noch  ist  endlich  einiger  etruski sehen  Gräber  zu  gedenken,  deren 
Inneres  (wie  in  den  zu  Bomarzo,  Canosa,  Corneto  gefundenen)  häufig  mit 
gemalten  architektonischen  Zierdea  versehen  war  ?j.  Merkmürdig  ist  nament- 
lich das  jdngst  aufgedeckte  Grab  zu  Corneto,  dessen  Decke  von  einem  vier- 
eckigen und  mit  Tritonen  bemalten  Pfeiler  getragen  wird.  Unter  diesen 
Tritonen  ist  ein  dorischer  Fries  gemalt :  blaue  Triglyphen,  an  welchen  (ohne 
vermittelndes  Band)  unmittelbar  die  Tropfen  hängen;  die  Schlitze  weiss 
und  roth  getheilt,  um  die  sonst  vorhandene  plastische  Wirkung  nachza- 
ahmen;  die  Metopen  nach  oben  und  unten  von  einem  rothen  Bande  ein- 
gefasst  und  mit,  ebenfalls  gemalten,  Rosetten  geischmtlckt  Der  Gesammtfries 
des  Grabes  ist  roth  mit  weissen  Rosetten ,  dartlber  eine  blaue  Wellenve^ 
ziernng  und  unterhalb  weisse  Zahnschnitte  mit  schwarzen  Z wischräumen; 
all'e^  dies  ebenso  nur  gemalt.  —  Auch  gehören  hieher  die  zu  V eilet ri 
gefundenen  Terracotten ,  welche  zur  BekrOnung  eines  Gebäudes  dienten: 
blaue  Friese  mit  bunten  Reliefs  und  mit  einem  eigenfhflmlichen  Rinnleisteo 
von  gelblicher  und  röthlichcr  Farbe'). 

3.    Die   Formen  der  Architektur. 

Während  wir  bei  den  attischen  Prachtbauten  der  blflhendsten  Kunst- 
periode  keine  unwiderleglichen  Beweise  vorfanden ,  dass  hier  eine  Poly- 
chromie in  der  vorausgesetzten  Weiteren  Ausdehnung  angewandt  worden 
sei ,  so  kOnnen  wir  in  der  That  nicht  umhin ,  die  Reste  einer  solchen  in 
Sicilien  *)  und  Italien ,  auf  gewisse  Weise  vielleicht  auch  im  Peloponnes. 
anzuerkennen.  Dflrfen  wir  nun  von  diesen  Gegenden  auf  Attika  zurflck- 
schliessen  und  hier  etwa  nur  eine  geringere  Erhaltung  des  farbigen  Schmuckes 
annehmen? 

Eine  genauere  Betrachtung  der  Formenbildung  an  den  Monumenten  der 
verschiedenen  Länder,  in  welchen  griechische  Kunst  heimisch  gewordeo 
ist,  wird  uns  jedoch  im  Gegentheil  lehren,  dass  die  Kunst  sich,  je  nach 
diesen  verschiedenen  Gegenden,  verschieden  modificirt  hat,  dass  wir  in 
einer  jeden  ein  besonderes  Princip  vorherrschend  sehen,  und  dass  wir  kei- 
neswegs befugt  sind,  von  der  einen  auf  die  andre,  am  Wenigsten  von  der 
minder  begabten  auf  diejenige  zu  schliessen,  in  welcher  die  -Kunst  sich  am 
Edelsten  entfaltet  hat.  Wir  sind  hier  genOthigt ,  ein  Gebiet  cu  betreten, 
auf  welchem'  noch  wenig  vorgearbeitet  ist;  man  möge  somit  die  folgende, 
zur  Aufhellung  dieses  Punktes-  nothwendige  Abschweifung  entschuldigen. 

am 

Pelasgische,  ionische  und  orientaTische  Monumente. 

Von  der  Weise,  wie  die  pelasgische  Vorzeit  Griechenland's  ihre  Archi- 
tekturformen gebildet,  ist'  uns  leider  sehr  wenig  bekannt.  Jedoch  giebt 
uns  jenes  schon  erwähnte  Säulenfragment ,  welches  zu  Mycenae  vor  den 

^)  Semper,  Yorläallge  Bemerkaogen  etc.  S.  91.  Vergl.  Museum,  Blätter  flir 
bildende  Kunst,  183S,  No.  38.  —  ')  Monumenti  inedüi,  pubblicati  daU'  Ifuti- 
tuto  di  eorrUponden%a  archeolegica  V.  1,  T.  XLU;  X.  XLIII;  V.  11,  T.  Ul 
2V.  —  ^)  Inghirami:  Monumenti  etruichi^  S,  VI,  tv,  T.  X,  4.  —  *)  NenM« 
Reisende  haben  uns  eine  weitere  Bestätigung  dieser  Erscheinung  gegeben. 
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Schatzhause  des  Atrens  gefanden  ist*),  wenigstens  ein  hOchst  beachtens- 
werthes  Beispiel.  Indem  wir  von  der  gewundenen  und  im  Zikzak  umher- 
gefohrten  Dekoration  dieses  Fragments  absehen ,  ist  es  besonders  die  Proft- 
lirung  in  den  Gliedern  der  wohlerhaltenen  Basis ,  die  hier  unser  Interesse 
in  Anspruch  nimmt 

Ein  sUrker  Pfahl  von  etwas  gedvacktem  Profil  bildet,  den  vornehmsten 
Theil  derselben;  über  ihm  erhebt  sich  ein  anderes  Glied,  ein  liegender  Hohl- 
leisten (nach  Pomardi's  Zeichnung  bei  Dodwell)  oder  ein  leicht  geschwunge- 
nes Kamies  (nach  Donaldson),  als  Anlauf  an  den  Schaft  der  Säule.  Ein 
Hohlleisten  setzt  unmittelbar  unter  dem  Pfahl  an  und  bildet  den  Ueber- 
gang  zu  der  Plinthe,  auf  welcher  die  Basis  steht.  Es  liegt  in  dieser  Zusam-^ 
mensetzung  der  Glieder  etwas  ungemein  Weiches,  um  nicht  zu  sagen: 
Schwankendes,  welches  den  Anforderungen  einer  strengen  Elasticitftt,  die 
wir  in  der  Formirung  der  Säulenbasis  suchen,  kaum  entspricht,  und  welches 
wir,  bei  der  Bedeutsamkeit  dieses  Theiles,  mit  vollem  Rechte  als  charak-" 
teristisch  far  diejenige  Architektur,  davon  er  ein  Ueberrest  ist,  ansehen 
dflrfen.  Wir  wollen  diese  Basis,  der  bequemeren  Uebersicht  wegen,  die 
pelasgische  nennen. 

Eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  dieser  pelasgischen  Basis  zeigt  die 
ionische,  vornehmlich  jdie  altionische,,  wie  wir  sie  aus  den  Resten  des 
grossen  Juno-Tempels  von  Samos  kennen'),  dessen  Umbau  (er  war  früher 
dorisch)  nicht  faglich  später,  als  in  die  Zeit  des  Polycrates  gesetzt  werden 
kann,  also  beträchtlich  vor  die  ßlathezeit  der  Kunst  im  griechischen  Mut- 
terlande fällt.  In  dieser  altionischen  Basis  fehlt  zwar  jener  obere  Anlauf, 
und  die  Gesammtausladung  ist  somit  beträchtlich  verringert;  doch  ist  das 
Princip,  welches  der  Formation  der  übrigen  Glieder  zu  Grunde  liegt,  eben 
dasselbe :  ein  Pftlhl  und  eine  Hohlkehle,  welche  letztere  freilich  vergrOssert 
und  Cder  geringeren  Gesammtausladung  wegen)  in  selbständiger  Kraft  unter 
dem  Pfflhle  vortritt.  Die  fast  (Iberreichen  Canellirongen  beider  Glieder 
jedoch  deuten  hier  wiederum  auf  den  reichen  Schmuck  der  pelasgischen 
Basis  zurtlck.  Die  spätere,  eigentlich  sogenannte  ionische  Basis,  welche 
zwei  kleinere,  nicht  canellirte  Hohlkehlen  an  die  Stelle  der  einen  grosseren 
und  canellirten  setzt  —  in  ihren  verschiedenen  Bildungen  am  Apollo- 
Tempel  zu  Di.dymö  und  am  Minerven-Tempel  zu  Priene  —  ist  nur 
als  eine  weitere  Ausbildung  jener  zu  betrachten. 

Auf  der  andern  Seite  zugleich  ist  eine  Uebereinstimmung  in  dem  Profil 
eben  dieser  altionischen  Basis  mit  dem  der  persischen  an  den  Säulen 
von  Persepolis  nicht  zu  verkennen,  an  deren  Schäften  zugleich  die  ioni- 
schen Canellirungen,  soi^ie  an  den  Kapitalen  die  ionischen  Voluten  (diese 
nur  in  andrer  Anordnung)  enthalten  sind,  sowie  auch  das  ionische  Gebälk 
in  seiner  eigenthtlmlichen  Durchbildung  (nur  mit  Ausnahme  des  griechischen 
Frieses)  an  den  Felsgräbem  oberhalb  Persepolis  vorkommt').  Und  wie- 
derum können  wir  auf  keine  Weise  annehmen,  dass  diese  Formen  von  den 
Persern,  einem  ungebildeten,  kriegerischen  Volke  erfunden  seien;  sie  können 
dieselben  nur,  sammt  den  fibrigen  Elementen  ihrer  Cultur,  von  den  Medern 
empfangen  haben,  so  wie  diese  auf  gleiche  Weise  von  den  Babyloniern. 
Fflr  ein  so  hohes  Alterthum  dieser  persischen  Formen  spricht  zugleich  die 

•)  S.  oben  S.  274;  Anm.  1.  —  *)  Altertbümer  von  Jonien,  c.  V,  T.  5.  — 
*)  Ker  Porter,  Travels  in  Georgia f  Persia^  Armenia,  ancierU  Babylonia  etc.  V. 
/,  pL  46.  U.  a. 
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Echinus  des  Kapit&ls  ladet  somit  stärker  (in  einer  mehr  gegen  die  Hori- 
zontale geneigten  Linie)  aus;  aber  aucb  diese  Linie  hat  jenen  weicbereo, 
schwereren  Charakter  und  springt  gleichweit  mit  dem  Abakus  vor.  Ebeiuo 
hat  der  Hals  auch  hier  drei  Einschnitte^  wie  an  den  genannten  Menomen- 
ten.  Man  hat  aus  den  niedrigen  Verhältnissen  und  den  eben  angegebenen 
Formen  auf  ein  hohes  Alter  dieses  Gebäudes  geschlossen,  und  im  Allge- 
meinen bezeugt  es  der  Entwickelutigsgang  der  Baukunst ,  dass  sie  vom 
Schwereren  zum  Leichteren  fortschreitet;  doch  sind  hier  einige  aadie 
Umstände  nicht  ganz  ausser  Acht  zu  lassen.  Auffallend  ist  nämlich  die 
rohe  Weise  wie  die  Einschnitte  des  Halses,  besonders  aber  die  Riemchea 
unter  dem  Echinus  des  Kapitals  gebildet  sind  ^).  Das  Profil  der  letzteren 
ist  nur  aus  geraden  Linien  zusammengesetzt ,  was  so  wenig  jener  weick- 
geschwungenen  Form  des  Echinus  entspricht ,  als  es  irgend  an  andren  der 
älteren  dorischen  Tempel  (auf  der  Burg  von  Selinunt  in  Sicilien  und  za 
Aegina)  vorkommt;  im  Gegentheil  finden  sich  die  geradlinigen  Profilirungea 
der  Art  wesentlich  erst  in  den  Zeiten  des  Verfalls  der  griechischen  Kaut. 
Vielleicht  dürfte  dieses  Gebäude  demnach  in  eine  spätere  Zeit  der  Koiut, 
etwa  in  das  dritte  Jahrhundert  v.  G.  G.,  zu  setzen  sein,  da  man  absichtlich 
alterthümliche  Formen,  welche  man  vorgefunden,  aber  nicht  mehr  vollkom- 
men verstanden  hatte,  wiederum  in  Anwendung  brachte.  Mit  Bestimmthdt 
werden  wir  dieselbe  Annahme  von  dem  Minerven-Tempel  auf  der  Ortygia 
zu  Syrakus,  der  viel  Verwandtes  mit  den  korinthischen  Resten  und  du 
ungleich  mehr  Erhaltenes  zeigt,  durchfahren  kOnnen. 

Die  übrigen  bisher  bekannt  gewordenen  peloponnesischen  Reste,  von 
Nemea,  Messene  u.  s.  w.  gehören,  in  ihren  meist  charakterlosen  Fonnen, 
einer  späteren  Zeit  an,  welche  die  ursptanglichen  Eigenthflmlichkeiten 
bereits  verwischt  hatte.  Gleichwohl  ist  auch  hier,  zu  Mesaene,  einjQogst 
entdeckter  dorischer  Tempel  in  antis  zu  erwälmen  ') ,  dessen  Kapitale  ii 
dem  starken  kehlenartigen  Anlaufe  unter  den  Riemen  an  ein  besonderei 
alterthümliches  Motiv  erinnern,  welches  im  Westen,  besonders  zu  Metapont, 
seine  älteren  Vorbilder  zeigt 

Noch  ist  hier  endlich  ein  sehr  wichtiges  Monument  zu  berflcksichtigeii. 
welches,  als  in  nächster  Nachbarschaft  zum  Peloponnes  gelegen,  auchiB 
gegenseitigem  Verhältniss  mit  dessen  Architekturen  steht,  —  der  Minerven- 
Tempel  auf  Aegina.  Ein  gewisses  höheres  Alter  desselben,  als  noch  vor 
die  Kunstblüthe  der  perikletschen  Zeit  fallend,  ist  dem  Styl  seiner  Giebel- 
Statuen  zufolge  mit  Bestimmtheit  anzunehmen.  Hier  hat  das  Kapital  der 
Säulen  wiederum  eine  ähnliche  Bildung,  wenngleich  Aie  Linie  des  Echinus 
an  sich  minder  schwer  geschwungen  ist.  Ebenso  zeigt  der  Hals  dieselben 
dreifachen  Einschnitte.  Alterthamlich  und  den  älteren  Monumenten  ver- 
wandt, zeigt  sich  hier  ferner  das  Kranzgesims,  indem  die  hängende  Platte 
von  einem  beträchtlich  schweren  aberschlagenden  Gliede  bekrönt  wird  und 
der  Streif  zwischen  der  Platte  und  den  Dielenköpfen  ebenfalls  von  einer 
bedeutenden  Breite  erscheint.  Nur  das  Antenkapitäl  dieses  Tempels  bat 
nichts  Näheres  mit  jenen  von  Bassae  und  Olympia  gemein ;  dies  ist  in  der- 
selben strengen  und  schweren  Weise,  wie  an  den  meisten  sicilischen  Mono- 
men ten  gebildet '). 

Suchen  wir  aus  dem  Vorigen  nunmehr  (wie  wir  vornehmlich  durch  die 

^)  Alterthümer  von  Athen,  Tbl.  UI,  c.  10.  —  ')  Abel  Bleuet  a.  a.  6.  f.  A 
pl.  34.  —  ')  Alterthümer  von  Jonien,  c.  VI. 
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(erahmtheit  der  Tempel  von  Olympia  und  Bamae  berechtigt  sind)  die  Eigen- 
iiOmlichkeiten. der  peloponnesischen  Architektur  zu  bestimmen,  so  &iden 
rir  fQrs  erste  imAeusseren  der  Monumente  einen  Dorismus  von  schwererer 
nd  vermuthlich  mehr  alterthQmlicher  Art,  der  sich  besonders  in  den  Sau- 
mkapitälen  (den  geschlechtlichen  Erkennungszeichen  der  Baustyle)  ent- 
chieden  ausspricht.  Alles  deutet  hier,  •—  die  stark  ausladende  und  ausge- 
ogene  Form  des  Echinus,  die  dreifache  Zusammenziehung  des  Halses,  — 
och  auf  einen  Aufwand  von  Kraft,  der  sich  der  verhältnissmSssigen  Mittel 
ur  Erreichung  meines  Zweckes  noch'  nicht  vollkommen  bewusst  wurde, 
dagegen  verl^ehlt  sich  in  den  mehr  zurflckliegenden  Theilen  der  Archi- 
tkUif,  in  den  Kapitalen  der  Anten  und  namentlich  im  Inneren  der  Tempel, 
ise  orientalisirende  Weichlichkeit,  —  ein  Ueberrest  der  diesen  Gegenden 
rsprflnglich  einheimischen  prelasgischen  Cultur,  der  mit  jener  dorischen 
brmenbildung  geradezu  in  Widerspruch  steht  An  der  GiebelbekrOnung 
es  Tempels  von  Bassae  hat  derselbe  sogar  dem  Aeusseren  frei  seinen  Steiü- 
el  aufgedrückt.  Nur  auf  Aegina  sind  diese  disharmonischen  Motive  ent- 
chiedjen  verschmäht  worden,  und  es  zeigt  sich  jener  strenge  Dorismus  hier 
a  grösserer  Consequenz  durchge fahrt.: 

Sicilische  und  italische  Monumente. 

An  den  Monumenten  von  Sicilien  und  Unteritalien  zeigen  sich  iin  All- 
emeinen die  Motive  eines  schweren,  gedrückten  Dorismus  vorherrschend, 
rie  wir  uns  denselben  bei  seinem  ersten  Auftreten  etwa  vergegenwärtigen 
ürfen.  Doch  siiid  wir  dadurch  nicht  berechtigt,  allen  in  Rede  stehenden 
rebSuden  der  Art  ein  bedeutenderes  Alter,  als  den  sonst  in  Griecheiiland 
ekanfiten  des  dorischen  Styles  zuzuschreiben;  bei  verschiedenen  ßnden 
rir  die  deutlichsten  Merkmale  einer  späteren  Erbauungszeit.  Wir  müssen 
Ol  Gegenth^l  annehmen,  dass  diese  schweren,  im  Einzelnen  sogar  halb- 
arbarischen  Formen  eben  dem  Charakter  und  der  Gefühlsweise  des  Volkes 
ngemessen  waren,  und  dass  man  in  der  Folgezeit ,  als  von  Attika  aus  ein 
eioeres  Licht  sich  verbreitete,  davon  weder  abgehen  mochte  noch  konnte. 
far  wenige  Gebäude  bilden  im  Einzelnen 'eine  Ausnahme. 

Als  ältere  Monumente  Siciliens  erscheinen  die  beiden  nördlich  gele- 
eoen  Tempel  auf  der  Acropolis  von  Selinunt*).  Schon  ihr  Gebälk 
st  von  eigen thümlich  schwerer  Formation.  Ein  Oberschlagendes  Blattglieil, 
»etr&chtlich  höher  als  die  Hälfte  der  Hängeplatte ,  bildet  deren  Bekrönung. 
)ie  Dielenköpfe  sind  ebenso  von  bedeutender  Dicke  und  laden  nach  ihrer 
orderen  Seite  in  einer  schrägen  Linie  aus.  so  dass  sie  wie  eine  Last  an 
er  Platte  hängen.  Auch  sind  sie  wechselnd  breiter  und  schmäler:  über 
en  Triglyphen  von  je  6,  über  den  Metopen  von  je  3  Tropfen  in  der 
Ireite.  Die  Schlitze  der  Triglyphen  schliessen  nach  oben  zu  nicht  in  der 
ekannten  leichten  Schwingung,  sondern  in  einem  massenhaften  Bogen,  der 
D  dem  ersten  Tempel  einem  Halbkreisbogen,  an  dem  zweiten  sogar  einem 
pitzbogen  gleicht.  Der  Echinus  der  Kapitale  ladet  bei  beiden  stark ,  in 
iner  quellenden,  wulstigen  Linie  aus.  Darunter  bildet  sich  eine  Hohl- 
ehle,  die  minder  entschieden  bei  dem  zweiten  Tempel,  bei  dem  ersten 
ber  stark  eingezogen  ist.  Die  Reliefs  in  den  Metopen  des  zweiten  Tem- 
pels  haben  ebenso  etwas  ungemein  Plumpes  und  Schwerfälliges;    dass  sie 

M  Hittorff  ft  Zaatb,    ArchUecture  antiqüe  dt  la  Steile,   pl,  XIX— XXXIX, 
Ku^er,  Kleine  Sckriltm.    I.  19 
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jedoch  in  einer  namhaft  früheren  Zeit  vor  den  Sculpturen  des  Iginetisches 
Tempels  (welche  bekanntlich  eine  entschiedene  Bezugnahme  anf  die  Per- 
serkriege  verrathen)  gearbeitet  sind,  dorfite  durch  diesen  Umstand  an  sich 
nicht  zu  erweisen  sein. 

Aehnliche  Motive,  in  vielen  Punkten  jedoch  mehr  gemSssigt,  zeigei 
auch  die  übrigen  Haupt-Tempel  von  Selinunt.  An  dem  grossen  Pseodo- 
dipteros  auf  der  Nordseite  des  östlichen  HOgels  *)  ladet  der  Echinas  des 
Kapitals  sehr  bedeutend,  gleichwohl  bereits  in  einer  nicht  ungefUliges 
Linie  aus.  Auch  hier  bildet  sich  unter  den  Riemchen  desselben  eine  Art 
Kehle.  Aber  der  Rinnleisten,  welchen  Hittorff  als  zu  diesem  Tempd 
gehörig  mittheilt,  zeigt  in  der  Zusammensetzung  seiner  Glieder  den  vOllh 
gen  Mangel  eines  gesunden  Princips.  -^  An  den  Sftulenkapitälen  des  Tem- 
pels, welcher  ebendort  auf  der  Südseite  liegt'*),  zeigt  die  obere  Schwingnn^ 
des  Echinus  eine  gewisse  Abplattung ,  welche  die  sonst  nicht  unschöne 
Linie  desselben  wiederum  verdirbt  Die  Ante  hat  hier  ein  ungemdn 
schwerftUiges  Kopfgesims,  indem  der  Hals  derselben,  welcher  keine  wei- 
teren Glieder  zeigt,  beträchtlich  gegen  das  drüber  befindliche  Glied, ?o^ 
tritt.  Dies  ist  der  Tempel ,  von  welchem  Hittor£f  die  reichsten  Malereia 
giebt.  —  Von  einer  schönen  Linie  ist  der  Echinus  der  Säulen  an  dem  sfld- 
lichsten  Tempel  der  Burg^);  aber  hier  Sind  wiederum  die  Riemchen  des- 
selben sehr  fl^ach  gehalten  und  ohne  Yerhältniss  zu  den  breiten  EünschaitteB 
des  Halses.  ' 

Verwandte  Eigenthümlichkeiten  zeigen  sich  zu  Agrigent.  An  des 
Halbsäulen  des  grossen  Jupiter-Tempels  *)  ladet  der  Echinus  zwar  Didit 
sehr  stark,  doch  in  einer  weich  gebogenen  Linie  aus  und  herrscht  betrickt- 
lich  über  den  Abakus  vor;  auch  sind  seine  Riemchen  sehr  stumpf  profilirt 
Die  Basis,  oder  vielmehr  das  an  Wänden  und  Halbsäulen  fortlaufende  Fo9^ 
gesims,  ist  von  ungemein  roher  Formation,  nur  aus  allerlei  vor-  und  zurtlck- 
springenden  Platten  und  Bändern  zusanunengesetzt,  deren  oberstes  doitk 
starke  Unterkehlung  einer  Mauerbekrönung  gleicht,  statt  den  Träger  einet 
grossen  Last  darzustellen.  —  Die  sogenannten  Tempel  der  Juno  und  Con- 
cor dia^)  haben  schönere  Linien  des  Echinus,  aber,  wiederum  flache  und 
stumpfe  Riemchen  neben  starken  Einschnitten  des  Halses.  Die  Ante  des 
letzteren  ist  in  der  oben  erwähnten  schweren  Form. 

Der  Echinus  an  dem  Tempel  von  Egesta'j  wiederholt  jene  weiche, 
etwas  wulstige  Form.  Die  Hängeplatten  sind  hier  mit  Welle  und  Riemen 
gekrönt  und  die  des  Giebelgesimses  von  einem  geradlinig  schrägen  Gliede 
getragen,  welches  beides  schon  als  Motiv  einer  späteren  Zeit  zn  betitck- 
ten  sein  dürfte. 

Ungleich  deutlicher  erscheint  letzteres  bei  dem  Minerven-Tempel  uf 
der  Ortygia  zu  Syracus'),  dessen  Gesammtverhältnisse  gleichwohl  zu  den 
gedrungensten  und  niedrigsten  der  dorischen  Ordnung  gehören.  Hier  lind 
es,  —  der  rechtwinklig  profilirten  Riemchen  am  Echinus  des  äusseren  Pexi- 
styls,  der  Plinthen,  darauf  dessen  Säulen  stehen,  nicht  zu  gedenken, - 
zunächst  die  Säulen  im  Pronaos,  die  entschieden  spätere  Motive  zeigen. 
Das  Kapital   derselben   hat   statt  der  Riemchen  nur  einen  Rondstab  sod 

»)  A  a.  0.  pl.  XUl—XLIX,  -  *)  A.  a.  0.  pl.  XXX^XhL  —  3)  A,  i. 
0.  pl.  VII— XV.  —  *)  Cockwell,  Im  Sappl.  zu  den  Alterthümern  tod  Atk«, 
C.  I.  —  *)  WUklos,  Magna  Gratcia  e.  III,  pL  II-^XIIL  —  •)  Hittorff  et  t 
a.  a.  0.  pL  II— VI.  —  ')  WUkina,  a.  a.  0.  c.  //. 
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alauf  (bei  den  spfitesigriechischen  Monamenten  kommen  verschiedentlich 
ondstäbe  an  dieser  Stelle  vor);  sodann  stehen  sie  auf  einer  sogenannten 
skanischen  Basis,  die  ebenfalls  erst  in  der  spätesten  Zeit  bei  der  dorischen 
rdnung  angewandt  wird.  Ferner  treten  die  Anten,  deren  Kopfgesims 
erkwOrdig  schwer  gearbeitet  ist  (das  überschlagende  Glied  geht  ohne 
nterbrechang  in  den  Hals  aber),  nach  allen  drei  Seiten  gleich  breit  vor, 
ährend  ihnen  im  Peristyl  keine  Säalen  gegenflberstehen.  Endlich  zeigt 
as  Gesims  über  dem  Gebälk  des  Pronaos  Formen  von  mannigfach  will- 
Ibrlicber  und  bewegter  Zasammensetzong.  Alles  dies  nOthigt  uns,  das 
ionument  in  eine  beträchtlich  spätere  Zeit  hinabzurCkken  und  somit,  wie 
3reit8  bemerkt,  ein  längeres  Bestehen  dieser  schweren  dorischen  Verhält- 
läse  in  Sicilien  anzunehmen. 

Aber  noch  sind  in  diesen  Gegenden  gewisse  abnorme  Zusammen- 
tellongen  von  Formen  zu  berücksichtigen. 

Dahin  gehört  die  Vermischung  der  dorischen  und  ionischen  Ordnung, 
Le  uns  vornehmlich  aus  zwei  Monumenten  bekannt  ist.  Das  eine  ist  ein 
leiner  Prostylos  auf  der  Burg  von  Selinunt,  jener  von  Hittorff  so 
^nannte  Tempel  des  Empedocles  ^).  Säulen  mit  dorischer  Ganellirang, 
mischem  Kapital,  und  ein  Gebälk  mit  Triglyphen,  DielenkOpfen  und  hohem 
amiesfDrmijgem  Rinnltisten.  Die  Diel^nköpife  sind  schmal,  haben  aber 
lieselbe  sonderbare  Ausladung,  wie  die  an  den  beiden  nördlich  gelegenen 
empeln.  Besonders  ist  die  Volute  des  Kapitals  merkwtlrdig:  ein  schmales 
and,  welches  viermal,  ohne  alle  Verbreiterung,  um  das  Auge  der  Schnecke 
mhergewunden  ist  Dies  widerspricht  durchaus  dem  Gesetz,  welches  in 
llen  Schneckenbildungen  des  griechischen  Mutterlandes  —  seien  sie  in 
üpitälen  oder  auch  nur  in  freien  Ornamenten  angewandt  —  bemerkt  wird, 
nd  dort  Überall  eine  lebendige,  Feder-kräftige  Wirkung  bezeichnet.  Nur 
nter  den  erwähnten  Resten  des  Heräums  von  Samos  findet  sich  ein  mit 
oluten  verziertes  Glied,  wo  dieselben  in  gleicher  unelastischer  Weise 
cbildet  sind.  —  Das  zweite  Monument  ist  das  sogenanute  Grabmal  des 
'heron  zu  Agrigent*). 

Sodann  findet  sich  in  verschiedenen  Fällen  ein  Hohlleistenals 
berste  Bekrönung  angewandt.  Sehr  vorherrschend  erscheint  derselbe  als 
linnleisten  an  dem  Fragmente  eines  dorischen  Gebälkes,  welches  in  der 
labe  jenes  selinuntischen  Prostylos  gefunden  wurde  ^.  Ebenso  als  Bekrö- 
,uDg  dorischer  Gebälke  im  Pronaos  des  Concordientempels  zu  Agrigent  und 
les  Minerventempels  zu  Syracus,  als  Bekrönung  des  Unterbaues  vom  Grab- 
lal  des  Tberon  u.  a.  m.  —  Die  Hohlleiste  als  oberste  Bekrönung,  vornehm- 
[ch  gesammter  Architekturen,  ist  wesentlich  orientalisch ;  sie  findet  sich  in 
'ersepolis,  wie  in  Aegypten,  allgemein  angewandt*).  Auch  hier  dürfte 
iese ,  dem  Dorismus  widerstrebende  Form  —  sanunt  jener  ungriechischen 
'^Qlute  —  leicht  als  ein  äusserlich  hinzugekommenes  orientalisches  Motiv, 
arch  (phönicisch-)  carthagische  Einwirkung^),  zu  erklären  sein.  — 

«)  Hittorflf  et  Z.  a.  a.  0.  pl.  XVI^XVIIL  —  »)  Williing,  a.  a.  0.  c.  ///, 
t.  XIX- XXI.  —  »)  Hittorff  et  Z.  a.  a.  0.  pl.  XVIII,  1.  —  «)  Als  krönende 
ima  erscheiiit  die  Hoblleiste  auch  an  einem  Grabmale  iu  Kleio-Asien  mit  übri- 
»ns  weich  griechischen  ProflliniDgeo.  .  S.  Donaldson,  im  Supplement  zu  den 
Iterthii^iern  von  Athen,  c.  VU,  T.  V.  — -  *)  Die  ionische  Saulenstellnng  im 
ineren  Hafen  von  Carthago,  davon  uns  Appian  fe,  XCVI.J  berichtet,  liönnen 
ir  eben  so  gut,  wenn  nicht  besser,  altorientalischen  Traditionen  als  etwa  grie- 
tiischen  Baumeistern  zuschreiben.     Die  Goldbekleidnng  an  den  inneren  Wänden 
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Der  grosse  Tempel  von  PaestnmO  ^^^  ^^^  Gebinde  von  fibeniüs 
kurzen  und  massenhaften  Verhältnissen.  Doch  rechtfertigen  dieselben  eben- 
falls nocii  nicht  jenes  hohe  Alter,  welches  man  dem  Gebäude  zuschreibt. 
Die  entschieden  kräftige,  nicht  übertrieben  wulstige  Linie  in  der  starken 
Ausladung  des  Echinus ,  das  eigenthümliche  Profil  seiner  Riemchen ,  die 
leichten,  flach'  gehaltenen  DielenkOpfe  und  die  zierlich  geschwungene  Welle 
unter  der  Platte  des  Giebelgesimses  deuten  hier  auf  eine  schon  vorgeschrit- 
tene Stufe  der  Kunst  und  lassen  dies  Monument  vielleicht  als  die  vollen- 
detste Ausbildung  jenes  eigenthamlich  schweren  Dorismus  der  westlichen 
Länder  erscheinen.  Der  Hohlleisten  als  Bekrönung  des  Gebälkes  im  Pronaos 
ist  auch  hier  nicht  zu  abersehen. 

Anders  ist  es  mit  den  beiden  andren  noch  stehenden  Monumenten  von 
Paestum,  dem  kleinen  Tempel  und  der  Basilika.  Hier  athmet  Alles 
eine  merkwürdige  Verweichlichung,  die  im  auffallendsten  Contraste  zu  den 
beibehaltenen  altdorischen  Verhältnissen  steht.  Jene  starke  Ausbauchuni; 
der  Säulenstämme,  jene  weich  eingezogene,  mit  Blättern  geschmückte  Hohl- 
kehle unter  dem  Kapital  sind  Motive,  welche  den  ernsten,  w^ardevollen 
Charakter  der  dorischen  Ordnung  geradehin  aufheben.  Dazu  kommt  bei 
dem  kleineren  Tempel*)  der  Eierstab  über  dem  Architrav;  die  römisch- 
nflchteme  Anordnung  der  Triglyphen;  die  gesucht^  Form  der  Cassettirung 
in  den  Soffitten  der  hängenden  Platten  statt  der  Dielenköpfe,  welche  sonst 
die  Last  tragen  helfen;  die  toskanischen  Basen  im  Pronaos  u.  s.  w.  Noch 
auffallender  aber  ist  das  Kapital  der  Pfeiler  in  der  Basilika,  welches  in 
seiner  Hauptform  entschieden  an  die  Pfeilerkapitäle  der  ionischen  Monn- 
mente  Klein -Asiens  erinnert  und  durch  farbigen  Blätterschmuck  ihnen 
gewiss  noch  näher  verwandt  war.  Alles  dies  kann  nur  als  eine  späte  Aus- 
artung früherer,  strengerer  Formen  betrachtet  werden.  —  Höchst  merkwtlr- 
dig  sind  endlich  die  Ruinen  eines  Monumentes  von  freier  korinthischer 
Ordnung  mit  vermuthlich  dorischem  Gebälke*);  die  Basis  der  Säulea 
gleicht  hier,  und  noch  mehr  wie  an  den  ionischen  Halbsäulen  von  Bassae, 
jener  altpelasgischen  Säulenbasis  von  Mycenae.  Den  Zusammenhang  dieser 
Formen  wissen  wir  nicht  nachzuweisen.  Wer  möchte  aber  bei  diesen 
Wechsel  von  verweichlicht  dorischen,  weichen  ionischen  und  pelasgischeo 
Formen  zu  Paestum,  der  Tochterstadt  von  Sybaris,  nicht  zugleich  an  die 
bekannte  Verweichlichung  in  den  Sitten  der  Mutterstadt  gedenken  ? 

Der  noch  stehende  Tempelruin  tTavola  dei  Paladini)  zu  Metapont*) 
am  tarentinischen  Meerbusen  zeigt  in  seiner  Säulenstellung  etwas  Freies 
und  Edles;  der  Echinus  des  Kapitales  aber  schliesst  «ich ,  in  seiner  stark 
ausladenden,  weichgebogenen  Linie,  in  der  bedeutenden  kehlenartigen 
IJnterschneidung ,  welche  der  Anlauf  des  Schaftes  unter  den  Riemchen 
bildet,  vollkommen  den  allgemeinen  Bildungsgesetzen  der  sicillschen  und 
grossgriechischen  Monumente  an.  —  Ganz  ähnlich  ist  die  Kapitälform  des 
merkwürdigen   Tempels   von   Cadacchio,    auf  dem   gegenaberliegeDden 

des  «b«ndort  am  Markte  belegenen  Apollo-Tempels  erinnert  anffallend  an  pbö- 
nicische  Deknrationsweise,  davon  uns  u.  a.  die  Beschreibung  des  Salomonische 
Tempelbaues  noch  ein  deutliches  Bild  giebt.     fib.y  c.  CXXVIIj 

M  Ueber  Paestnm  s.  Wilkins,  a.  a.  0.  e.  VI.  Besonders:  De  la  Gardettt, 
Ua  ruines  de  Paeatum.  —  ')  Vergl.  die  neueren  Untersuchungen  yon  Maucb, 
in  der  Fortsetrung  zu  Normand's.-vergl.  Darst.  der  arcbitekt.  Ordnungen,  T.  1-  — 
')  Maucb ,  a.  a.  O.  T.  15.  —  *)  Hitaponte  ,  par  le  Duc  de  iMpnea  tit 
pl,  III— VI. 
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Corfu  ^).  Ein  andres,  ebendort  gefundenes  Kapit&l  deutet,  in  dem  vor 
dem  Abakus  beträchtlich  vorspringenden  Echinus,  in  dem  seltsam  gewunde- 
nen Profil  der  Riemchen,  wiederum  entschieden  auf  eine  späte  Ausartung 
dieser  Motive. 

Ein  Dorismus  von  durchaus  mehr  schwülstigen  als  strengen  Formen, 
unorganbch  mit  mancherlei  fremden  Elementen  verbunden,  zeigt  sich  dem- 
nach in  den  westlich  gelegenen  griechischen  Staaten,  sowohl  in  ihrer  -Blü- 
thezeit  (dem  fOnften  Jahrhundert  v.  C.  G.,  welches  nothwencjig  die  bedeu- 
tendsten Unternehmungen  hervorgebracht  haben  muss)  wie  auch  die  Zeit 
ihres  ferneren  Bestehens  hindurch,  als  allgemein  verbreitetes  Gesetz.  — 

Was  die  Monumente  von  Pompeji  anbetrifft,  so  finden  sich  hier 
allerdings,  neben  der  Verwirrung  und.  der  WillkOhr  römischer  Formenbil- 
dong,  häufig  noch  griechische  Motive;  aber  auch  diese  in  der  Art,  wie  sie 
In  Griechenland  selbst  nur  an  den  spätesten  Gkbäuden,  des  dritten  und 
zweiten  Jahrhunderts  v.  G.  G. ,  vorkommen.  Eben  auf  diese  beginnende 
Yerirrung  des  Geschmackes  deuten  auch  die  nicht  seltenen  scharfen  Ein- 
schnitte zwischen  den  Gliederungen,  die,  um  ein  optisches  Spiel  v^n  Licht 
und  Schatten  hervorzubringen,  die  Reinheit  und  Klarheit  der  Form  bereits 
zerstören.  —  . 

Was  endlich  den'ursprflnglichen  Baustyl  derEtrusker  anbelangt, 
so  wissen  wir  davon  nicht  mehr,  als  was  uns  Vitruv  aber  die  offenbar 
nach  ihnen  sogenannte  toskanische  Ordnung  berichtet ').  Wir  sehen  auch 
hier,  wenigstens  im  Allgemeinen,  etwas  Schweres,  Gesperrtes  und  Breites 
vorherrschend,  was  mit  dem  Adel  und  der  Grazie  in  den  attischen  Gebäu- 
den vollkommen  nichts  gemein  hat.  Dasselbe  bestätigt  uns  der  bizarre 
Geschmack,  der  sich  aus  den  früheren  Werken  bildender  Kunst  bei  den 
Etruakem  darthut,  und  die  handwerksmässige,  häufig  verdorbene  Manier, 
in  welcher  sie  nachmals  griechische  Bildungen  nachzuahmen  sich  ben^ühten. 

Die  Bedeutung  der  architektonischen  Formen,   entwickelt  an 

den  Monumenten  von  Attika. 

Vergleichen  wir  nun,  allen  bisher  angeführten  Monumenten  gegenüber, 
diejenigen,  welche  in  Attika  zur  Blüthezeit  des  attischen  Lebens  entstanden, 
—  wie  klar,  edel  und  vethältnissmässig  ist  hier  Form  gegen  Form  gebil- 
det; auf  wie  bewunderungswürdige  Weise  sind  hier  Kraft  und  G^esetz, 
Würde  und  Heiterkeit,  Migestät  und  Anmuth  mit  einander«  verbunden! 
Nur  unter  dem  segensreichen  Einflüsse  j  welchen  die^  jungfräuliche  Schutz- 
göttin des  Landes  ausübte ,  konnte  eine  solche  Reinigung  der  Formen 
Statt  finden. 

^)  Railten,  im  Sapplemeot  zu  den  Alterthttmern  von  Athen,  c.  IX.  Da  die 
Säulen  dieses  Tempels  sehr  bedeutende  Zwlschenweiten  (von  2 7s  bis  3  Durch- 
messern) haben  und  da  Vom  Friese  kein  Stück  gefanden  wurde,  auch  unter  dem 
Baude  des  Axcbitravs  die  Riemen  und  Tropfen  fehlen,  so  scheint  hier  gar  kein 
Fries  vorhanden  gewesen  zu  sein;  im  seltsam .  profllirte  Kranzge6ims  bildet  dann 
eine  ganz  angemessene  Bekrönung  über  dem  Architrav.  In  der  Restauration, 
welche  Railton  mitthnilt,  erscheint  das  schwere  Gehälk,  znmal  bei  dem  ungeglie- 
derten Friese,  als  «ine  durchaus  unyerhältnissmässige  Last  über  den  weitgestell- 
ten  Säulen.  Nach  meiner  Ansicht  entspräche  dies  Gebäude  somit,  in  gewisser 
Beziehung,  der  von  Vitruv  bescliriebenen  toskanischen  Bauweise.  —  *)  l,  IV. 
c.   VII. 
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Indem  ^ir  hier  wiederum  näher  auf  die  einzelnen  VerhSltnisse  ein- 
gehen, hietet  sich  zugleich  die  passendste  Gelegenheit  dar,  die  Bedeutung, 
welche  den  Formen  der  Architektur  tlberhaupt  einwohnt,  zu  entwickeln. 
Es  ist  auch  diese  Untersuchung  nOthig,  da  erst  nach  einem  genaueren  Yer- 
stftndniss  der  Formen  die  farbige  Zuthat  genügend  gewflrdigt  werden 
kann  *),  —  Wir  betrachten  zunächst  die  dorigche  Ordnung. 

Die  Säule  drückt  im  Allgemeinen  nicht  nur  das  passive  Princip  des 
Tragens,  sondern  auch  das  lebendige  und  aktive  des  Stutzens  und  Empor- 
strebens  aus.  Dies  ihr  Princip  beruht  einmal  in' der  runden,  c  vi  inderartigen 
Hauptfonn,  indem  so  die  äussere  Fläche  an  allen  Punkten  als  ein  gleich- 
massiger  Ausfluss  der  inneren  Kraft,  überall  gleichmässig  durch  dieselbe 
gebunden,  erscheint.  Der  viereckige  Pfeiler,  der  nichts  von  diesem  Gesetz 
enthält,  ist  nur  eine  todte  Masse,  nichts  als  ein  für  sich  stehendes  Mauer- 
Stück.  In  der  einfachen  €ylinderform  aber  ist  eben  dieses  Princip  auch 
nur  als  blosse  Abstraction  vorhanden ,  und  ausgeführt  ist  eine  Säule  der 
Art  noch  ohne  eine  entschiedene  Wirkung.  Daher  muss  dasselbe  auch  an 
der  äusseren  Fläche  ins  Leben  t^^ten.  Dies  geschieht  durch  die  Canel- 
lirnng.  Hier  ist  jene  Beziehung  auf  den  unsichtbaren  Kern  deutlich  und 
augenscheinlich  ausgesprochen,  indem  durch  die  Stege  jener  gesetzliche 
Umriss  der  Peripherie  festgehalten  wird ,  in  den  Kanälen  aber  ein  fortge- 
setztes Zusammenziehen  der  in  der  Säule  waltenden  Kraft  Statt  findet,  um 
letztere  fest  und  streng  dem  Drucke  des  Gebälkes  entgegenwendeo  n 
kOnnen.  t>aher  die  grössere  Strenge  der  dorischen  Canellirung,  die  grossere 
Weichheit  der  ionischen ,  welche  letztere  zwischen  diesen  Einziehonges 
breitere  Thelle  des  äusseren  Umrisses  stehen  lässt  Aber  Cylinder  ond 
Canellirung  enthalten  nur  das  Gesetz  des  Emporstrebens :  die  SSule  loll 
zugleich  Stütze  sein.  Dies  bewirkt  die  Verjüngung  und,  wo  sie  Aorhandeo. 
die  Schwellung.  Die  Verjüngung  drückt,  je  weiter  nach  oben,  ein  um  so 
grösseres  Zusammenziehen  der  Kräfte  aus;  die  Schwellung  bezeichnet  diese 
Verjüngung  noch  als  eine  progressiv  fortschreitende.  Eline  starke  Verjüogan^ 
giebt  somit,  ^besonders  bei  kurzen  und  stämmigen  Verhältnissen,  das  Bild 
einer  grossen  Kraftanwendung;  eine  starke  Schwellung  aber  hebt  den  Aus- 
druck der  Kraft  auf,  indem  die  Säule  als  von  ungleichmässiger  Wirkung, 
ausgebaucht  unter  dem  Drucke  d^s  Gebälkes,  erscheint  —  Leicht  und  frei 
dagegen,  in  einer  Verjüngung,  die  dem  Charakter  des  Cyiinders  nicht 
widerspricht ,'  in  leisester  Schwellung ') ,  streben .  die  Säulen  der  attischen 
Monumente  dem  Gebälke  entgegen. 

Die  lebenvolle,  bewegte  Säule  stösst  jedoch  nicht  unmittelbar  gegen 
den  Balken  des  Architravs.  Dieser  erfordert  sein  sicheres,  ruhiges  Auflager, 
welches  ihm  die  Platte  des  Abakus  gewährt.  Gegen  diese  Platte  aUo 
ist  die  concentrirteste  Kraft  der  Säule  gerichtet,  und  hier,  wo  die  beiden 
entgegengesetzten  Kräfte,  des  Druckes  und  Gegendruckes,  einander  berühren. 

*)  Man  wird  es  dem  Verfasser  verzeihen,  wenn  er,  um  nicht  unnpthig  wfit- 
läuftig  zu  werden,  im  Wesentlichen  nur  seine  eigene  Ansicht  von  derBedeatuog 
der  Formen  vorlegt,  ohne  sich,  allgemeiner  auf  di«.  von  Andern  vorgeschltgen» 
Erklirangen  einzulassen.  Aus  der  rohen,  materiellen  Construction  (»ei  es  Holx- 
oder  Steinconstruction)  kann  so  wenig,  wie  aas  etwanigen  mystisch-symboliscbeo 
Beziehungen,  eine  Form  der  Kunst  entstehen,  dei'e'n  Gesetz  nicht  tu  iusserli- 
cben  Verhältnissen,  sondern  allein  in  ihr  selbst  beruht.  —  *)  Sie  betragt  an 
Parthenon,  dessen  unterer  Sänlendurchmesser  6  Fuss  misst,  in  der  Mitte  der 
Schäfte  noch  nicht  Vio  Zoll. 
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1US8  Dattlrlich  ein  Produkt  deftk^-eigentliOmlichsten  Art  erzeugt  werden, 
^aher  i^t  die  Gestalt  des  Echiuus  für  den  Gesammtcharakter  der  ver- 
chiedeoen  Arten  dos  Dorismus  so  höchst  bezeichnend.  Eine  stark  aus- 
idende,  zur  Horizontale  geneigte  Linie  bezeugt  einen  Oberwiegenden  Druck 
on  Seiten  des  GebSlkes;  eine  weich  vorquellende  Linie  bezeugt  einen 
langel  von  innerer  Kraft  in  der  Säule;  eine  gerade  Linie  (wie  häufig  an 
pätgriecbischen  Monumenten)  ist  charakterlos  und  nur  als  äosserlicher 
Jebergang  von  den  vertikalen  Verhältnissen  zu  den  horizontalen  zu  betrach- 
?n;  eine  Linie,  die  Dach  oben  zu,  statt  der  Schwingung  an  den  Abakus, 
n  scharfen  Winkel  zurflcktritt,  bringt  eine  zerbrochene  Form  zu  Wege. 
Vie  trefflich  halten  dagegen  die  attischen  Monumente  der  besten  Zeit  die 
üttelstrasse  zwischen  diesen  verschiedenen  Bildungsweisen!  Straff,  in  einer 
inie,  die  sich  zwischen  dem  rechten  Winkel,  welchen  Säulenaxe  und 
LTchitrav  bilden,  noch  nicht  auf  45  Grad  neigt,  also  das  vertikale,  aufstre- 
tende Gesetz  der  Säule  noch  als  vorherrschend  zeigt,  erhebt  sich  der  Echi- 
US  und  wölbt  sich  erst  in  der  Nähe  des  Abakus,  wo  die  Last  des  Gebälkes 
m  Entschiedensten  wirkt,  in  einem  leichten,  elastischen  Bogen  zurflck. 
logleich  springt  hier  der  Abakus,  wo  der  Echinus  sich  seinen  Seiten- 
lachen  nähert,  stets  um  ein  Weniges  Aber  dessen  äusserste  Ausladung  vor; 
»  ist,  möchte  man  sagen,  ein  gewisser  Spielraum  für  die  elastische  Beweg- 
ichkeit  des  Echinus  nöthig.    Das  Gegentheil  erscheint  immer  als  schwer. 

EligeothOmlich  ist  noch  die  Welse ,  wie  der  Säulenschaft  in  den  Echi- 
los  flbergeht.  Die  Riemchen,  die  sich  Ober  den  Ganellirungen  der  Säule 
tm  den  Untertheil  des  Echinus  umherlegen,  sind  als  ein  festes,  gegliedertes 
land  zu  betrachten,  welches  noch  einmal  alle  Kraft,  die  in  deil  Echinus 
mpordrängt,  zusammenzubinden  strebt  Ihre  Formation  ist  scharf  und 
lestimmt  und  die  uAtere '  Auskehlung  der  einzelnen  erinnert  wieder  an 
enes  constringente  Gesetz  der  Canellirung.  —  Zugleich  war  schon  unter- 
lalb  der  Riemchen,  wo  noch- das  gefederte  Leben  des  Schaftes  in  seiner 
rhätigkeit  erschien,  ein  solches  Zusammenbinden  vorgedeutet  worden: 
lorch  den  Einschnitt,  welcher  den  sogenannten  Hals  der  Säule  bildet. 
)ie8er  Einschnitt  an  sich  ist  jedoch  nicht  als  eine  architektonische  Form 
ru  betrachten;  seine  Wirkung  ist  nur  eine  malerische,  gleich  einer  feinen, 
lunklen  Linie.  Bei  der  yerhältnissmässig  höchst  geringfügigen  Breite  dieses 
«Einschnittes  ist  eine  solche  Ausnahme  von  den  allgemeinen  formalen  Gesetzen 
Icr  griechischen  Architektur  ohne  weitere  Bedeutung.  Da  er  aber  nur  (um 
*inei^  musikalischen  Ausdruck  zu  gebrauchen)  eine  Vorbereitung  dessen 
indeutet,  was,  bei  dem  Abschluss  des  Schaftes,  in.  den  Riemchen  wirklich 
ind  körperlich .  erfolgt ,  so  genrdgt  vollkommen  seine  nur  einmalige 
Anwendung,  wie  dies  an  den  attischen  Monumenten  der  Fall  ist-,  drei 
Einschnitte  hingegen  geben  bereits  das  Bild  eines,  um  soviel* vermehrten 
ind  verbreiterten  Bandes,  d.  h.  wiederum:  einer  grösseren  Kraftanstrenguiig. 

Der  Architrav  ist  deijenige  Theil  des  Gebälkes,*  welcher,  der  Con- 
truction  nach,  als  der  wesentliche  erscheint  In  ihm  waltet  nur  das  passive 
jesetz  der  Schwere,  daher  seine  einfache  Gestalt,  die  nur  ein  festes  Lager 
>ezeichnet 

In  allen  Obrigen  Bauweisen  der  alten  Welt,  welche  aus  Stützen  und 
lorizontalem  Gebälk  bestehen,  befindet  sich  unmittelbar  aber  dem  Archi- 
rav  das  krönende  Hauptgesims:  nur  in  der  griechischen  Architektur  ist 
zwischen  beide  Theile  noch  ein  dritter  eingefügt,  der  Fries,  dessen  Zweck 
lurch  seinen  Namen  —  Zophoros,  Bilderträger  —  vollkommen  bezeichnet 
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wird.  Er  ist  angewandt ,  um  dem  Qeklade  einen  wardigen  Schmuck  an 
Bildwerken  hinzuzufflgen^  welcher  an  den  unteren  Theilen  desselben  (wo 
er  z.  B.  an  den  ägyptischen  Monumenten  erscheint)  die  Gesetze  der  archi- 
tektonischen Form  vernichtet  haben  würde.  Ein  Fries  aber,  welcher,  wie 
so  häufig  in  der  modemen^unst,  dieses  Schmuckes  entbehrt,  somit  gewis- 
sermaassen  nur  eine  Wiederholung  des  Architravs  ist,  macht  einen  schweren 
und  kalten  Eindruck  0-  —  Einfach  und  naturgemäss  ist  die  Anordnung 
des  dorischen  Frieses:  die  Triglyphen  erscheinen  hier  als  die  nothwen- 
digen  Stützen  für  das  Kranzgesiras,  die  Metopen  als  die  offenen  Stellen, 
bestimmt,  den  Bilderschmuck  aufzunehmen  ').  Dio  Triglyphen  schliesaen 
sich,  dem  einfachen  Gesetze  der  Harmonie  gemäss,  in  ihrer  Hauptform  den 
wesentlich  rechtwinkligen  Farmen  des  Architravs  und  der  Hängeplatte  an; 
ihre  Schlitze  dagegen  deuten  auf  das  Gesetz,  welches  in  den  Canellirongen 
des  Säulenschaftes  thätig  ist.  Der  obere  Schluss  dieser  Schlitze  ist  wie- 
derum charakteristisch  für  die  verschiedene  Entwickelung  des  Dorismns. 
Währcfnd  er  bei  den  attischen  Monumenten  leicht  elastisch  geschlungen 
ist,  erscheint  er  bei  den  sicilischen  häufig  in  einem  schweren  Bogen,  bei 
den  charakterlosen  Monumenten  späterer  Zeit  in  einer  geraden  Linie.  Der 
obere  Theil  der  Triglyphen ,  welcher  ihre  Vermittelung  mit  dem  Krtni- 
gesimse  bildet,  besteht  in  einem  breiten  Bande;  ein  ähnliches  Band  ist  zur 
Bekrönung  der  Metopen  fortgeführt.  Beim  Parthenon  läuft  bekanntlich,  als 
besonderer  Schmuck,  noch  ein  Perlenstab  über  diesen  Bändern  hin. 

Die,  Scheidung  zwischen  Fries  und  Architrav  wird  durch  ein  etwas 
vorspringendes  Band  zu  Wege  gebracht,  welches  zugleich  als  Basis  der 
Reliefs  in  den  Metopen  dient.  Unter  diesem  Bande,  noch  in  der  Flicbe 
des  Architravs ,  findet  bereits  eine  Vorbereitung  auf  die  vorherrschende 
Form  der  Triglyphen  Statt  Die«  sind  die  Riemchen,  welche  die  ßrei- 
tenausdehnung  der  Triglyphen  angeben,  und  die  Tropfen,  welche  die 
Gliederung  derselben  in  zierlichem  Spiel  vordeuten. 

Der  oberste  Theil  des  Gebälkes  ist  das  Haupt-  oder  Kranzgesims. 
Die  Form  seines  wichtigsten  Gliedes  wird  vornehmlich  dadurch  motiviit, 

*)  Die'  Romer,  die,  bei  aller  Mangelhaftigkeit  und  MisSverständni^s  der  ein- 
zelnen Formenbildang,  iiAmer  das  Ganze  ^ehr  wohl  im  Auge  behielten,  sind  in 
dem  Profil  des  Frieaes,  wenn  sie  denselben  nicht  mit  Bildwerken  schmfickteo, 
häufig  von  der  einfach  vertikaleu  Linie  der  Griechen  abgewichen  und  haben  iha 
in  einer  geschwungenen  Linie,  mit  Canelluren  u.  dergl.  geschmückt,'  gebildet 
Auch  dies  bezeichnet  den  Fries  wiederum  als  einen  dekorativen  Theil  der  Arcli- 
tektur.  Wie  wirkungsreich  eine  solche  Formatiun  sein  kann,  ist  u.  a  aus  T•^ 
schiedenen  Bauwerken  SchlQter's  ersichtlich.  —  ')  Es  ist  möglich*,  dass,  n^^^ 
der  gewöhnlichen  Annahme  (Vitruv,  1.  IV,  c.  2),  die  Triglyphen  ursprunglich  ms 
einer  Nachahmung  der  vortretenden  Deckbalken  des  Inneren  entstanden  find. 
Aber  das  Auge  empfindet  diese  Bedeutung  nicht  nnd  erkennt  in  ihnen  oor 
Stützen  für  das  Kranzgesims.  Zugleich  ist  schon  vielfach  nachgewiesen,  dass 
die  genannten  Deckbalken  überall  nicht  in* der  Höhe  des  Frieses,  sondern  de« 
Kranzgesimes  liegen.  (Vergl.  }l.  Hübsch:  Ueber  griechische  Architektur  $.  M.) 
Dass  die  Metopen  ursprünglich  wirklich  nicht  geschlossen  waren,  geht  aus  m^b- 
reren  Erinnerungen  hervor,  die  uns  aus  der  Bltithezeit  des  griechischen  L«beos 
erhalten  sind.  Bekannt  ist  namentlich  die  Stelle  in  Enripides  Iphigenia  ia 
Tauris ,  wo  es  vx>n  dem  alterthümlichen  Tempel  der  taurischen  Diana,  weleber 
die  Sceue  bildete,  v.  ll.3  heisst: 

nSchau  zwischen  die  Triglyphen  bin,  wo  leerer  Raum 

Den  Leib  hinablässt.'' 
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dass  es,  als  Ober  dem  Friese  rahend,  nicht  nur  ein^  BekrOnung,  sondern 
zugleich  und  insbesondere  einen  festen  Abschluss  der  wechselnden  Formen 
des  Frieses  bezeichnen  soll;  daher  die  Architrav-ähnliche  Hängeplatte. 
Bei  den  Architekturen,  welche  den  Fries  nicht  kennen,  ist  die  Form  der 
Bekrönnng  freier,  im  Aegyptischen  z.  B.  ein  grosser  Hohlleisten.  Die  Hänge- 
platte  wird  durch  eine  andre,  ungleich  schmalere  Platte,  die  um  ein  Geringes 
weniger  vorspringt,  getragen,  und  diese  wiederum  durch  die  Mutuleu 
(Sparren-  oder  Dielen  köpfe)  ^).  Dieses  letztere  Glied  mit  seinen 
Tropfen  steht  übrigens  in  ähnlichem  Yerhältniss  zu  den  Triglyphen,  wie 
die  Riemchen  mit  den  Tropfen  am  Architrav.  Die  untere  Neigung  der 
Platten  pnd  Mutulen,  welche  durch  die  Seitenlinie  der  letzteren  dem  Auge 
überall  deutlich  vorgeführt  wird,  —  somit  nicht  als  eine  Unterschneidung, 
der  etwanigen  grösseren  Schattenwirkung  wegen,  zu  betrachten  ist,  —  deutet 
die  Neigung  des  Daches  an  und  befolgt  dieselbe  Linie,  wie  die  Gesimse 
des  Giebels.  Die  Bekrönung  der  Hängeplatte  bildet  ein  Riemen,  von 
einem  leicht  überschlagenden  Gliede,  dessen  Form  eine  Blätterverzierung 
in  Anspruch  nimmt,  getragen.  Auch  am  Kranzgesims  unterscheidet  sich 
der  schwerere  Dorismus  von  dem  leichteren  dadurch,  dass  die  tragenden 
und  krönenden  Glieder  dort  bedeutendere  Dimensionen  im  Yerhältniss  zur 
Hingeplatte  erhalten  haben,  als  hier.  Die  attischen  Gebäude  halten  auch 
jo  dieser  Beziehung  das  edelste  Maass. 

Auch  der  Giebel  ist, '^ie  der  Fries,  unter  den  Baustylen  der  alten 
Welt  nur  dfem  griechischen  eigen,  war  jedoch  auch  hier  nur  bei  den  hei- 
ligen Gebäuden  als  besondere  Zierde  angewandt').  Wie  seine  Form  im 
Allgemeinen  der  griechischen  Dachconstruction  entspricht,  so  dient  er  eben- 
falls, und  noch  mehr  wie  der  Fries,  dazu,  Werke  der  bildenden  Kunst  in 
sich  aufzunehmen :  in  ihm  werden  die  höchsten  Thaten ,  welche  auf  die 
Weihung  des  Tempels  Bezug  haben,  in  grösserem  Maassstabe  dargestellt, 
während  der  Fries  mehr  untergeordnete  Begebenheiten  und  in  kleinerem 
Maassstabc  enthält.  So  dient  das  eigentlich  architektonische  Gerüst  des 
gesammten  Aeusseren  gewissermaassen  Dur,  um  die  Bilder  und  Thaten  der 
Götter  und  Heroen  dem  Auge  des  gläubigen  Beschauers  hoch  über  den 
irdischen  Verkehr  emporzuheben.  Da^  Gesims  des  Giebels  ist  dem  hori- 
zontalen Kranzgesimse  des  Gebäudes ,  mit  welchem  zusammen  es  den 
Rahmen  jener  Bildwerke  ausmacht,  nachgebildet:  eine  hängende  Platte  mit 
ihnlicher  Bekrönung,  doch  nicht  mit  den  ojbengenannten  tragenden  Glie- 
dern, welche  dort  durch  den  Fries' motivlrt  wurden;  statt  ihrer  ist  die 
Platte  leicht  unterschnitten  und,  als  Träger,  mit  einem  leicht  geschwunge- 
nen Gliede;  am  Giebelfelde  hinlaufend,  versehen.  Ueber  dem  Gesimse  des 
Giebels  springt,  als  oberste  Bekrönung  des  Ganzen,  der  Rinnleisten  (die 
Sima)  empor,  eiü  Gli^d  von  verhältnissmässig  bedeutender  Höhe,  jedoch 
nicht  sonderlich  ausladend;  an  den  attischen  Gehäuden  in  derselben  Gemes- 
senheit gebildet,  welche  allen  übrigen  Gliederungen  eigen  ist,  —  ein  Wulst 

1)  Auch  der  Ursprung  der  Mqtuleo  dürfte  aus  der  rohen  Constructfou ,  die 
hier  Anfangs  unbezweifelt  von  Holz  ausgeführt  war,  herzoleiten  und  dieselben 
insofern  als  die  vortretenden  Lattensparren  zu  erklären  sein.  Doch  auch  diesen 
Ursprung  erkennt  das  Auge  nicht  mehr,  und  um  so  weniger,  als  die  Stärke  der 
Hängepl»tte  geradezu  im  Widerspruch  mit  dieser  Erklärung  steht.  —  *)  Ueber 
die  Bedeutung  und  Bedeutsamkeit  des  Giebel^  s.  vornehmlich:  Brondsted,  Reisen 
und  Untersuchungen  in  Griechenlaud,  11,  S.  154  ff. 
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nach  Art  des  Echinus,  mit  einem  Plättchen  oder  Stibchen  gedeckt,  —  spiter 
eine  Welle;  an  den  weicheren  ionischen  Gebäuden  stets  ein  Kamies.  Der 
Rinnleisten  ist  stets  für  eine  meht  oder  minder  reiche  Omamentirong 
bestimmt;  er  wird  nach  den  Langseiten  zu  durch  ein  freies  Ornament,  die 
hervorspringenden  Löwenköpfe,  abgeschlossen  %  lieber  der  Spitze  nad 
den  unteren  Ecken  des  Rinnleistens  endlich  erheben  sich ,  auf  besonders 
angeordneten  Basen,  frei  gebildete  plastische  Bildwerke,  Ornamente 
oder  Statuen ,  um  so  die  bedeutsamsten  Punkte  des  oberen  Schlusses  ent- 
schieden hervorzuheben.  Aehnlicher  freigebildeter  Omamentschmuck,  wozu 
die  Stirn  Ziegel  das  Motiv  hergegeben,  läuft  an  den  Langseiten  des 
Gebäudes  über  der  Hängeplatte,  und  ebenso  auf  dem  First  des  Daches, 
hin.  Erst  später  wurde  der  Rinnleisten  sanmit  einer  Fortsetzung  jener 
LöwenkOpfe  umhergefOhrt ;  letzter^  dienten  sodann  zugleich  als  Abgflsae 
fflr  das  Regen wasser.  Die  Höhe  des.  Giebels  an  den  attischen  Monumentes 
zeigt  wiederum  ein  bewunderungswürdiges  Maass  zwischen  Würde  und 
Leichtigkeit.  — 

Während  die  gesammte  Formation  des  Aeusseren,  als  ans  dem  compli- 
clrten  Verhältnisse  von-  Säulenstellnng  und  Gebälk  hervorgegangen ,  man- 
nigfachen Wechsel  und  Bewegung  zeigte,  erscheinen  die  inneren  Theile 
des  Peristyls,  der  Natur  der  Bache  nach,  ungleich  einfacher  gebildet 
Charakteristisch  sind  hier  besonders  die  den  Säulen  gegenüberstehenden 
Anten,  di^  man  jedoch  nicht  als  besondere  Architekturtheile  (als  Pfeiler) 
betrachten  darf,  soiidern  nur  als  die  Dekoration  der  Stimmauern:  der 
breitere  SeitenvorspruUg  derselben,  der  jene  Ansicht  rechtfertigen  könnte, 
wird  nur  angewandt,  wo  das  Gebälk  querüber  fortgeführt  ist,  und  ditait 
nur  zu  einer  harmonischen  Vermittelung  zwischen  der  Mauer  und  diesea 
Gebälk  Das  Kapital  der  Anten  giebt  die  Gesetze,  welche  in  der  Bildung 
des  entsprechenden  Säulenkapitäls  wirksam  waren,  mehr  als  ein  heiteres 
Spiel,  und  modificirt  nach  den  Verhältnissen  eines  Wandg^simaes,  wieder. 
Wir  finden  eine  dünne  Platte  als  Abakus;  darunter,  statt  des  Echinus, 
dessen  gewaltiges  Emporstreben  hier  auf  keine  Weise  begründet  ist,  eii 
überschlagendes,  mit  Blättern  verziertes  Glied,  welches  ein  ungemein  leick- 
tes  und  heiteres  Tragen  andeutet,  und  unter  diesen  ein  breites,  ein  wenig 
über  den  Stamm  der  Ante  vorspringendes  Band,  welches  die  Steile  des 
Halses  vertritt.  Aus  diesen  Gliedern  bestehen  insgemein  die  Antenkapitik 
an  den  sicilischen  und  pästanischen  Monumenten ,  wo  sie  überdies  von 
schwerer  Formation  sind.  Bei  andren  eines  nicht  so  gar  schweren  Doris- 
mus, wie  am  Tempel  von  Aegina,  zeigt  sich  |in  dem  oberen  Theil  des 
Halses  ein  etwas  vorspringendes  Riemchen;  bei  den  attischen  zulneist  drei, 
als  freie  Nachahmung  der  Riemchen  am  Säulenkapitäl ;  zugleich  bei  diesea 
eine  zierliche  BekrOnung  des  Abakus  durch  eine  kleine  Welle.  Nodi 
reicher  und  zierlicher  ist  das  Antenkapitäl  am  Parthenon  ausgebildet;  hier 
findet  sich  statt  jener  Riemchen  ein  Eierstab  mit  einem  Perlenstäbchea. 
Diese  Verdoppelung  der  tragenden  Glieder  unter  dem  Abakus  (denn  der 
Eierstab  ist  eine  noch  unmittelbarere  Nachbildung  des  Echinus)  macht  jedod 
keiueäwcges  einen  schweren  Eindruck,  da  der  ganze  Obertbeil  der  Autei- 
kapitälcs  bis  an  den  Uals  nur  die  Stärkendes  Abakus  der  Säule  erreicbt. 

*)  Am  Parthenon  waren  diese  Löweokdpfe  nicht  durchbohrt^  dienteu  aI»o 
uicbt  als  Wasserabgusse ,  sondern  sind  nur  als  Oruameul  zu  betrachteo.  Vergl 
Iiiwood,  the  Ereehtheion  of  Aihtn^  p.  121, 
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)er  grosse  Tempel  von  Rhamnus  zeigt  eine  Wiederholung  dieser  Form; 
m  Tempel  der  Minerva  Sunias  erscheint  eine  Welle  mit  Herzblättern  statt 
es  Eierstabes,  was  schon  als  beginnende  Ueberfeinerung  zu  betrachten  ist. 

Die  Anordnung  des  Gebälkes  Aber  der  Cellenwand  ist  sehr  ver- 
chiedenartig.  An  den  sicilischen  und  grossgriechischen  Monumenten  zeigt* 
ich  in  der  Regel  der  Fries  des  Aeusscren  mit  Metopen  und  Triglyphen 
riederholt,  was  ebenfalls  von  schwerer  Wirkung  ist  An  den  attischen 
rscheint  der  Fries  ohne  Triglyphen ,  entweder  ringsumher ,  oder  an  den 
•edeutendsten  Stellen,  mit  Bildwerk  geschmückt.  Unter  dem  Bande  des 
Lrchitravs  sind  dabei  jedoch  häufig ,  in  Erinnerung  des  äusseren  Frieses, 
iie  Riemcben  mit  den  Tropfen,  entweder  in  den  regelmässigen  Abständen 
der  ununterbrochen  fortlaufend ,  als  freie  Zierde  angewandt,  lieber  dem 
'riese  zeigen  sich  verschiedene  "breite  Bänder,  unter  und  zwichen  den 
)eckbalken,  welche  von  Gliedern  einer  bewegteren  Formation  geschieden 
nd  getragen  werden.  —  Die  Deckenbalken,  die  Deckplatten,  dieCassetten 
ind  an  ihren  oberen  Thellen  mit  einem  Viertelstabe  in  der  Gestalt  eines 
^cbinus  versehen ,  welcher  das  Gesetz  des  Tragens ,  das  hier  wiederum 
ntschiedener  hervortritt,  am  bestimmtesten  ausspricht. 

Ueber  das  Innere  der  Gellen  wissen  wir  sehr  wenig.  Doch  kommt 
la»elbe  auch  wenig  in  Betracht,  da  die  gesammte  griechische  Architektur 
lar  auf  die  äussere  Erscheinung  fflr  das  im  Teünpelhofe  versanunelte  Volk 
erechnet  war.  Der  Hypäthros  enthält  im  Innern  wiederum  nur  ein  Aeus- 
eres,  einen  offenen,  mit  Peristylen  umgebenen  Raum,  was  nothwendig  eine 
hnliche  Formation  der  Details  hervorbringen  musste.  —     - 

Weifen  wir  noch  einen  Blick  auf  die  ionische  Ordnung  und  ihre 
hirchbildung  in  den  attischen  Monumenten.  Der  weicheren  Canellirung 
n  Allgemeinen ,  der  straff  gebildeten-  Basis  an  den  athenischen  Gebäuden, 
ie  dem  Druck  der  Säule  auf  den  Boden  eine  zugleich  leichte  und  kräf- 
ge  Gegenwirkung  leistet,  ist  bereits  gedacht  worden.  Im  Kapital  erscheint 
er  Echinus  mehr  untergeordnet;  statt  des  unbeweglichen  dorischen  Abakus 
ieht  man  jene  reichen  Voluten  mit  ihrem  Kanäle ,  die  wie  ein  elastisches 
'olster  zwischen  Architrav  und  Echinus  liegen  und  dem  Aufstreben  des 
»tzteren  einen  lebendigen  Gegendruck  entgegensetzen.  Der  aktive  Theil 
^t  der  mittlere  Kanal,  der  sich  in  einer  bestimmten  Schwingung  gegen 
en  Echinus  niedersenkt;  seine  eigentliche  Kraft  aber  ruht  in  den  Schnecke, 
Iie  nach  Art  einer  elastischen  Feder  gewunden  sind  und  aus  deren  Augen 
tcts  neues  Leben  auszuströmen  scheint.  An  den  attischen  Monumenten 
ndet  sich  tiberall  jene  untere  Schwingung  des  Kanales;  an  den  kleinasia- 
[sehen  dagegen  selten,  ihr  Kapital  ist  somit  zumeist  ohne  Ausdruck,  und 
tire  Schnecken  erscheinen  als  ein  fast  inhaltsloser  Schmuck.  Die  obere 
inie  des  Kanals  ist  stets  in  Rulie,  denn  hier  findet  nur  die  ruhige  Ein- 
rirknng  des  Architravs ,  durch  eine  dünnere  Deckplatte  von  zierlicher 
ormation  vermittelt.  Statt.  Am  Erechtheum  enthalten  die  doppelrinnigen 
chnecken  eine  Verdoppelung  jener  höchst  belebten  Wirkung  und  demzu- 
)lge,  um  das  Uebrige  des  Kapitals  mit  ihrer  vergrOsserten  Gestalt  in  Har- 
lonie  zu  setzen,  eine  reichere  Ausschmückung  desselben.  Merkwürdig 
ind  die  ionischen  Kapitale  im  Tempel  von  Bassae,  wo  der  obere  Saum 
es  Kanals  gegen  den  Architrav  hin  geschwungen  ist;  doch  sind  uns 
ie  KapHäle  in  einem  zu  mangelhaften  Zustande  erhalten  (sie  waren  ver- 
luthlich  reich  mit  metallischem  Schmucke  versehen),  als  dass  sich  aus 
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dieser  Eigen thümlichkeit  etwas  Bestimmtes  über  ihre  volUt&ndige  Wirkung 
schliessen  Hesse. 

.  Der  Architrav  der  ionischen  Ordnung  ist  gewöhnlich  in  drei  Binder 
getheilt,  um  so  seine  Last  minder  drückend  erscheinen  zu  lassen.  Unter 
seinen  Deckgliedem  findet  sich  an  den  athenischen  Monumenten  eine  Platte, 
statt  deren  an  den  kleinasiatischen,  wie  schon  bemerkt,  überall  die  wei- 
chere Hohlleiste  erscheint,  die  keinen  so  festen  Abschluss  gegen  das  voraus- 
gesetzte Bildwerk  des  Frieses  macht.  Der  Fries  der  ionischen  Ordnung  ist 
ganz  für  den  reichsten  Reliefschmuck  bestimmt,  indem  auch  die  Vermit- 
telung  zwischen  Architrav  und  Kranzgesims  durch  die  Triglyphen  weg;ÜillL 
Das  Kranzgesims  wird  in  den  athenischen  Grebäuden  schlicht  durch  eine 
Welle  und  Perlenstab  getragen;  in  den  kleinasiatischen  GebSuden  sind 
dieser  Glieder  von  bewegter  Formation  mehr,  und  es  treten  zwischen  sie 
die  Zahnschnitte,  die  schon  den  Anschein  eines  willkührlichen  Ornamentes 
haben  und  durch  die  Vermehrung  dieser  verzierenden  Theile  dem  würdiger 
zu  schmückenden  Friese  bedeutenden  Eintrag  zu  thun. 

Die  Kapitale  der  ionischen  Anten  sind  an  den  athenischen  GebSuden 
den  reicheren  Gesims-Formen  der  dorischen  Ordnung  nahe  verwandt,  indem 
hier  eine  ähnliche  Ucbertragung  der  Kapitälform  höchst  schwer  und  lastend 
geworden  w9re.  Statt  jenes  überschlagenden  Gliedes,  dessen  Blätter-Orna- 
ment sehr  streng  gezeichnet  ist,  erscheint  hier  vornehmlich  die  bewegtere 
Form  einer  Welle  mit  Herzblättern. 

Fast  insgemein  sind  in  der  ionischen  Ordnung  die  Glieder  von  beweg- 
tem Profil  mit  sculptirten  Ornamenten  versehen  *). 

')  Indem  der  Verfasser  im  Obigen  die  attischen  Gebinde  aus  dem  Zeitalter 
des  Perikles  als  die  edelsten  Monomente  der  griechischen  Architektur  aufgestdlt 
hat,  sieht  er  sich,  um  ein  MissTerständniss  zu  Termeiden,  noch- zu  einer  beton- 
dern  Bemerkung  genöthigt.  Die  eleusinischen  Rauten  müssen  too  diestn 
ausgenommen  werden.  Sie  gelten  nemlich  insgemein ,  seit  die  Gesellschaft  der 
Dilettant!  ihre  Reste  herausgegeben  hat  (AltArthümer  von  Attika,  c.  II — V],  eben- 
falls für  Denkmale  der  Blüthezeit  griechischer  Kunst.  Wenn  dies  rinn  auch  tob 
dem  Hauptbau  des  Ceres-Tempels  seine  Richtigkeit  hat,  indem  verschieden« 
Nachrichten  (wie  oben  bereits  angemerkt)  denselben  unter  die  StaatsTerwaltDOg 
des  Perikles  setzen,  so  berichtet  uns  wenigstens  Vitruv  fl,  VIl^  prae/.j  von  der 
prachtToUen  Vorhalle  desselben,  dass  sie  erst  unter  Demetrius  Phalereus  (üb 
318  V.  C.  G.)*  hinzugefügt  wurde.  Hiemit  stimmen  auch,  nach  den  geringen 
Ueberbleibseln  zu  urtheilen,  die  flach  und  geradlinig  gebildeten  Riemchen  an  den 
Kapitalen  der  Säulen  überein.  Aber  auch  die  sämmtlichen  anderweitigen  V''o^ 
bauten  dieses  grossen  Heiligthuros  tragen  in  der  Formation  ihrer  Details  deot- 
lieh  den  Stempel  einer  späteren  Zeit  als  die  des  Perikles.  Wir  betrachten  die 
einzelnen  Beispiele. 

An  den  inneren  Propyläen  besteht  die  Basis  der  nach  innen  yorspringea- 
den  Pfeilttr  aus  den  unteren  Gliedern  der  attischen  Basis ,  Pfuhl  und  KeUe, 
darüber  ein  liegendes  Karnies,  —  eine  Verbindung,  die  eben  so  weichlich  ab 
unorganisch  ist.  (Eine  verwandte  Zusammensetzung  der  Glieder  findet  sich  tf 
dem  choragischen  Monumente  des  Lysicrates  vom  J.  834  v.  0.  G.  unter  der 
Hängeplatte.)  Sodann  haben  die  attischen  Basen  der  äusseren  Pilaster  und  Sie- 
len nicht  mehr  die  straffe  Form ,  wie  an  den  athenischen  Gebäuden  loniscber 
Ordnung,  sondern  die  spätere,  wo  die  Kehle  beträchtlich  zwischen  die  beiden 
Pfühle  zurückgetreten  ist  und  ihnen  nicht  mehr  hinlänglich  widerstrebt.  Aoek 
die  üppig  gebildeten  Ranken ,  besonders  das  vielmalige  Auseinanderwachsen  der 
Kelche  an  den  Pilasterkapitälen,  scheint  der  edelsten  Kunstzeit  nicht  mehr  io|e- 
messen.     Andere-J'ragmente  dieser  Propyläen,    deren   ursprüngliche   Bestimmnni 
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4.    System  der  Polychromie. 

Durch  die  im  VorigeD  enthaltenen  Bemerkungen  sind  wir  nunmehr  in 
len  Stand  gesetzt,  zu  übersehen ,  wie  verschiedenartig  sich  die  griechische 
Vrchitektur  nach  den  verschiedenen  Stämmen,  Völkerschaften  und  Zeiten, 
wo  dieselbe  zur  Anwendung  kam ,  ausgebildet  hat ,  und  wie  die  edelste 
Vusbildung  an  den  attischen  Gebäuden  aus  der  Zeit  des  Perikles  erscheint. 
Mese  Ansicht  gewährt  uns  zugleich  die  Ueberzeugung ,  dass  bei  einer 
iolchen  Verschiedenheit  der  Formen  das  schon  an  sich  beweglichere  Gesetz 
ler  Farbe  einem  noch  grösseren  Wechsel  unterworfen  gewesen  sein  mOsse. 
Namentlich  wird  —  falls  wir  die  Farbe  nicht  überhaupt  als  etwas  Gleich- 
^Itiges  und  Zufälliges  betrachten  — '  bei  den  Monumenten  des  schweren 
»tyles  jener  Ausdruck  einer  grösseren  Kraftanstrengung  auch  in  stärkeren 
Gegensätzen  der  Farbe  hervorgehoben  sein;  wird  da,  wo  eine  unverstän- 
lige,  balbbar barische  Zusammenstellung  oder  wo  ein  späteres  Missverstehen 
md  Spielen  mit  der  Form  auftritt,  auch  in  der  Färbung  eine  grössere  Will- 
Lühr  Statt  finden;  wird  endlich  in  den  attischen  Monumenten  auch  in  dieser 
Beziehung  wiederum  das  reinste  Maass  vorausgesetzt  werden  müssen.  Mit 
ler  grössten  Vorsicht   also  und  nur  in  Bezug  auf  das  etwa  vorhandene 

nicht  mehr  mit  Sicherheit  anzugeben  sein  dürfte,  übergehen  wir.  Die  neben  dem 
Imu  beflodlich  gewesene  ionische  Ordnung  führt  in  mehreren  Det&ils,  den  Basen, 
ler  schweren  Bekrönung  des  ArciiitraTs  u.  s.  w.,  zu  demselben  Resultate.  Somit 
nöehte  dieses  Eiogaugstbor  etwa  gleichzeitig  mit  dem  Portikus  des  Tempel^  sein. 

Noch  auffallender  ist  die  Beschaffenheit  der  äusseren  Propyläen,  welche 
ine  ToUstandige  Copie  der  athenischen  enthalten ,  aber  in  vielen  Details  bereits 
in  bedeutendes  Missverstehen  ihrer  Formation  verrathen.  So  ist  der  Echinus 
ler  Säulenkapitäle  nach  einer  geschwungenen  Linie  gebildet,  die  von  dein  Abakus 
lur  durch  einen  Einschnitt  getrennt  wird,  —  eine  Form,  die  sonst  nur  aus 
«'ragmenten  römischer  Kunst  bekannt  ist.  Am  nordlichen  Portikus  sind  sodann 
ii«  Riemcl^en  des  Echinus  geradlinig  geschnitten,  auch  werden  die  Dielenköpfe 
lier  von  einer  Welle  getragen,  statt  der  sonst  üblichen  Verbreitung  des^ Bandes, 
US  welchem  sie  vortreten;  die  Bekrönungen  der  Aotenkapitäle  sind  roh  und 
riUkQhrlich ,  ebenso  die  Bekrönung  des  Rinnleistens ,  welcher  bereits  die  Form 
iner  Welle  hat.  Der  obere  Pfühl  an  den  attischen  Basen  der  inneren,  ionischen 
»aulen  ist  schwerfällig  canellirt  u.  s.  w.  Dazu  kommt,  dass  das  Tyrapanum  des 
Hebels,  statt  mit  Statuen,  mit  einem  Medaillon  geschmückt  ist,  welches  das 
Brustbild  eines  Hierophanten  in  Relief  darstellt,  —  ein  in  jeder  Beziehung 
logriechischer  und  nur  bei  den  Römern  sich  findender  Gebrauch ;  und  dass  zur 
''erbfndung  der  Steine,  nach  Art  der  Römer,  bronzene  Klammern  angewandt 
iod,  während  die  athenischen  Gebäude  aus  Perikles  Zeit  nur  eiserne  Klammern 
nthalten.  Dies  alles  deutet  auf  eine  beträchtlich  ferne  Zeit  von  der  des  Perik- 
SS,  and  die  Angabe  Cicero's:  „er  höre  dass  Appius  (A.  Pulcher,  sein  Vorgänger 
n  Proconsulat  von  Oilicien,)  zu  Eleusis  ein  Propyläum  baue,**  dürfte  nicht  ohne 
iTahrscheinlichkeit  auf  dies  Gebäude  zu  beziehen  sein.  fCic.  Epist.  ad  Atticumj 
VJj  1.  Die  spätere  Angabe  über  eben  diese  Unternehmung  des  Atticus,  ib., 
VI,  0,  enthält  keinen  bestimmten  Widerspruch.) 

Auch  an  dem  kleinen  Tempel  der  Diana  Propyläa  finden  sich  verschie- 
ene  Abnormitäten,  die  auf  eine  spätere  Zeit  deuten,  wenngleich  andre  Details 
iederum  äusserst  geschmackvoll  gearbeitet  sind.  Die  rohe  Bekrönung  der  Anten, 
as  geradlinig,  profliirte,  schräg  stehende  Glied  unter  den  Dielenköpfeu ,  die 
ormation  des  Rinnleistens,  vornehmlich  aber,  dass  letzterer  an  den  Seiten  fort- 
sführt  nnd  doch  der  Schmuck  der  Stirnziege]  beibehalten  ist,  u.  a.  reimt  sich 
icht  mehr,  mit  der  Gesetzlichkeit  und  Strenge,  welch«  aus  den  ächten  Monu- 
i«nten  des  periklelschen  Zeitalters  spricht. 


] 
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GeMmmt-PriDCip  dOrfro  wir  die  farbigra  Reste  an  den  HonnmeDUn  d«t 
verschiedenen  Linder  bertleksichtigen ,  wenn  wir  ein  System  der  Poly- 
cfaromie,  wie  es  in  der  edelttra  Eutfaltnng  der  gtiecIiisGken  Aichittklm 
Statt  gefunüen  haben  dOrfte,  entwickeln  vollen;  wie  unstattbafi  du  Geges- 
theil  ist,  braacht  im  Einielnen  nicht  mehr  da^ethan  in  werden  <). 

Im  Allgemeinen  leitet  iins  hiebei  der  oben  dargelegte  Gmndfati:  dan, 
wenn  nicht  auch  andre,  so  doch  bestimmt  die  aus  edlem  weiisem  Hanau 
aufgeführten  Gebinde  der  BlQlheieit  Griechenlands  (d.  h.  eben  die  MAr- 
zahl  der  attischen)  in  ihren  Haapitheilen  den  Stein  in  Minti  eigenihsn- 
licben  Farbe  geieigl  haben ;  dass  also  die  Bemalnng  nnr  anf  unlergeoTdoele 
Details  lu  beziehen  ist.  Wir  betrachten  nunmehr  die  einzelnen  Ordauuja 
in  dieser  RacksichL 

In  der  dorischen  Ordnung  treten  ans  Eonlchst  swei  verschiedtw 
Formen  entg^en,  welche  ihrer  Natur  nach  auf  eine  Bemalung  Antpmd 
machen,  und  ohne  eine  solche  nicht  su  veisiehen  lind.  Diei  und  ixt 
Metopen  des  Frieses  und  jenea  Oberachlagende  Glied,  welches  in  den  to- 
■chiedenen  Gesimsen  angewandt  ist 

Die  Metopen  stellen,  wie  wir  im  Vorigen  gesetten  haben,  eigentlid 
offene  Blume  dar,  um  einen  Schmuck  an  Bildwerk  aufzunehmen.  Da  der 
nolhwendige  festere  Zusammenhang  des  GebUkea  aber  eine  massive  Au- 
falluog  dieser  Riume  gebot,  so  wurden  dieselben  mit  Platten  ausgeteilt 
anf  welchen  der  bildliche  Schmnck  in  Beb'ef  dargestellt  ist.  Der  Grai 
dieser  Belieb  muas  demnach  stets  durch  eine  dunklere  Farbe  beaekkacl 
gewesen  sein,  um  auf  der  einen  Seite  die  Triglypben  ab  die  eigentlichn 
Trlger  des  Kranigesimses,  anf  der  anderen  Seite  die  Reliefs  genflgend  ba- 
vonubeben.  Ancb  wo  letxtcre  nicht  vorhanden  waren,  ist  ebenso  riat 
dunklere  Farbe  In  den  Metopen  vorauszusetzen,  deren  schwere  Fliehe 
sodann  jedoch  ohne  Zweifel  durch  ein  lichter  gehaltenes  Ornament  unici- 
btocbeo  war.  Dorische  Friese,  deren  Hetopen,  wie  so  hSuSg  in  da 
modenten  Kunst,  weder  durch  Reliefs,  noch  durch  Farbe  geschmOckt  siiid, 
erscheinen  nicht  nur  lastend,  sondern  die  Form  der  Triglypben  an  ihaa 
ancb  völlig  bedeutungslo«.  Ueber  die  Farbe  der  Metopen  an  dm  attischti 
Monumenten  haben  wir  keine  gendgende  Nachricht,  doch  lassen  tlbe^r}^ 
gende  Grtlndc  einen  blancn  Anstrich  voraussetzen:  es  ist  die  Analogie  nii 
den  inneren  Friesen  dieser  Gebinde,  an  welchen  die  darauf  eothaheoei 
Reliefs  durch  einen  blauen  Grund  bervoigebuben  wurden;  ebenso  war  du 
Giebel 'Tympanum  des  Igioetischen  Tempels  hinter  den  Statuen  nach  Obtr- 
einatimmenden  Nachrichten  blau  gefbbL  An  sidlischen  Honumenten  flads 
man  swar  rothe  Farbenreate  anf  den  Hetopen ,  doch  dorfte  dies  eben  ilt 
eine  besondere  EigentbOmlicbkeil  jener  Gc^nd  gelten  ^. 

Das  in  den  Gesimsen  angewandte  Oberichlagende  Glied  hat  is 
n?ts  keine  Bedeutung,  sein  Profll  drückt  auf  keine  Weise  irgend  eine  selb- 
siäiKÜ^^  KraR  und  Bewegung  aus.  Aber  sebi  viele  Reste  von  Farben  nod 
ji'iilii  eingeritzten  Umrissen  bezeugen  ans,   das«  dies  Glied  stets  nat  ttl 

•)  Aat  difsa  IsUtcTS  Wsii«  TtrlShrt  HittarlT  in  srin«r  Rwtatiratinn  in  Empc 
änfKü-Tenipola  [Annnli  dtW  mtl.  di  territp.  arrktoL  II,  f.  983  JT J.  ""dfai  « 
(tlc  |F{lM  rlDidn«  Detail  irgend  eine  brliebit«  Autorität  vortübrt,  ond  dinil 
HUI  ti  Uli  OiDis  autorisirt  |laubl.  —  ')  Bröiid^trd  (Ri-ispn  und  UntcrsDcbniipo 
iii  tirirchenlind,  n.  II.  S.  li~)  nimmt  (ür  den  PirfbenoD  eine  rothe  Fulie  dr 
Mci'ipeii  an,  indem  er  sich  auf  du  allgemeiae  ZeugaiM  der  HonnmeDl«  btnA, 
»r  9chi>!nt  jedoch  ebenfallt  nur  ildlische  im  Sinne  lu  babea. 


^)  Andre  haben  in  diesen  Zierden  der  Olieder  eine  besondere  symbolische 
edeotung,  welche  man  traditionell  empfangen ,  gesucht.  Ab<*r  das  Aoge  weis^ 
icbts  Ton  einer  solchen  Tradition;  es  empfindet  nur  die  Schönheit  der  Formea 
nd  lässt  nor  das  Gesetz  gelten,  welches  in  ihnen  selbst  ruht  und  allein  ihr  Paseiq 
»chtfertfgt 
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eine  eigentlich  plastische  Wirkung  berechnet  war,  das«  es  mit  einer  Reihe 
von  Biftttem  bemalt  wurde,  welche  sich  demnach  leicht  vomobemeigen 
und  als  die  zierlichen  Triger  einer  drOberliegenden  Platte  erscheinen.  Aas 
den  erhaltenen  Farbenresten  geht  zugleich  hervor,  dass  diese  Bl&tter  nicht 
iorch  blosse  Umrisse,  sondern  durch  wirkliche  Bemalung  dargestellt  wurden* 

Finden  wir-  somit  zwei  verschiedene  Formen  der  Architektur  durch 
bedeutende  Farbenanwendung  hervorgehoben,  so  massen  wir  zugleich  vor- 
lossetzen,  dass  denselben  aach  eine  weitere  farbige  Yermittelung  gegen  die 
"grossen  farblosen  Hauptmassen  zugesellt  war,  da  sie  ohne  eine  solche  als 
itSrende  Flecke  erschienen  sein  würden.  Auch  hier  giebt  uns  der  eigen- 
ihOmliche  Charakter  verschiedener  Details  einen  nicht  gleichgaltigen 
^jihaltspunkt  Jene  Glieder  nemüch,  welche  ein  geschwungenes  Profil 
laben,  sind  in  ihrer  besonderen  EigenthOmlichkeit,  vornehmlich  wenn  sie 
n  längeren  Linien  fortgeführt  werden,  nicht  leicht  zu  erkennen ;  das  Auge 
)emerkt  mehr  die  Art  der  Schattenwirkung  (die  Qbrigens  auch  nur  unter 
rflnstiger  Beleuchtung  wirksam  sein  kann),  als  die  Linie  des  Profils.  Diese 
etztere  nun  dem  Auge  in  jeder  Stelle  des  Gliedes  deutlich  zu  machen, 
MTurde  dasselbe  mit  einem  farbigen  Schmucke  versehen,  welcher  in  seinen 
lauptlinlen  eben  jenes  Profil  wiedergiebt,  —  im  Uebrigen  freilich  auf 
tLünstlerische  Weise  frei  durchgebildet  erscheint  Dies  sind  die  Perlen 
der  Rundstabe,  die  Gier  der  YlertelstSbe,  die  HerzblStter  der 
RTellen,  von  denen,  sich  im  Einzelnen  wirkliche  Farbenspuren  erhalten  . 

imben  und  die  nun,  in  ihrer  gegliederten  Erscheinung,  in  eine  nahe  Ver-  ' 

randtschaft  zu^  jenem  überschlagenden  Biattergliede  treten.  Eine  weitere 
Bestätigung  fQr  die  angegebene  Bemalung  der  Glieder  liefert  uns  die  an  den 
gleichzeitigen  ionischen  und  noch  mehr  an  den  späteren  Monumenten  häufig 
vorkommende  plastische  Darstellung  dieser  Zierden  *). 

An  den  durchlaufendeh  Bändern  zeigt  sich  zum  Theil  ein  ähnliches 
vesetz  des  farbigen  Schmuckes,  obgleich  hier  das  Profil  leichter  erkennbar 
ind  der  Schmuck  mehr  als  eine  an  sich  willkührliche  Zuthat  erscheint: 
Lies  ist  der  Mäander,  dessen  Form  ebenso  aus  rechtwinklig  sich  brechen- 
len  Linien  zusammengesetzt  ist,  wie  das  Profil  des  Bandes.  Zum  Theil 
ber  sind  die  Bänder  auch  mit  Palmetten-Reihen  bemalt,  welche  das 
reiste  Ornament  und  zwar  insgemein  die  obere  Bekrönung  der  Massen 
lüden,  wie  sie  zugleich  —  an  andrer  Stelle  —  auf  dem  Rinnleisten  als 
lie  Krönung  des  gesammten  Gebäudes  erscheinen. 

Die  Farbe  einer  solchen  Gliederbemalung  —  sowohl  die  etwa  vor- 
landen  gewesene  Grundfarbe,  als  die  der  aufgesetzten  Ornamente  —  zu 
•estimmen,  dflrfte  bei  der  höchst  geringen  Anzahl  genauerer  Nachrichten 
ehr  schwierig,  wenn  nicht  unmöglich  sein;  und  dies  umsom^hr,  als  wir 
icbt  einnuil   berechtigt   sind,   einzelne  Angaben  des   noch  alterthtimlich  ^ 

chweren  Aegina-Tempels  (das  rothe  Band  tiber  dem  Architrav,  die  blauen 
liemchen  mit  den  Tropfen  und  die  rothen  Wände  der  Cella)  auf  die  atti-  ^ 

chen  Monumente  zu  übertragen.    Wir  überlassen  somit  eine  Restauration  ^ 

er  Art  dem  Ermessen  der  Künstler,    Wenn  wir  uns  jedoch  erinnern,  wif» 


i 
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häufig  vergoldete  metallische  Zierden  —  die  Schilde  auf  dem  Architrav  und 
die  plastischen  Figuren  auf  den  Akroterien  —  den  äusseren  Architcktor- 
theilen  zugefflgt  wurden ;  wenn  wir  den  ausgedehnten  Gebrauch  berück- 
sichtigen, der  in  der  griechischen  Plastik  von  der  Verbindung  weisser 
Stoffe  mit  dem  Golde  gemacht  ward;  so  werden  wir  in  den  durch  Malerei 
hinzugefügten  Zierden  das  Gold  als  besonders  vorherrschend  annehmen 
dfirfen.  Hiemit  stimmen  auch  die  angeführten  vielfach  ausgesprochenen 
Vermuthungen ,  dass  die  rothen  Farbenspuren  der  Rest  ehemaliger  Ver- 
goldung seien. 

Die  Anordnung  des  Aeusseren  dürften  wir  uns  demnach  in  folgender 
Weise  denken: 

Die  Säule  in  ihrer,  zwar  gegliederten  aber  ungetheilten  Einheit,  —  all 
vollkommen  weisse  Masse.  Ob  der  Echinus  mit  Eiern  zu  verzieren,  dürfte 
schwer  zu  bestimmen  sein;  seine  Form  erscheint  als  so  bedeutend  und 
vorherrschend,  zugleich  von  so  geringem  Breiten-Durchmesser  im  Verhält- 
niss  zur  Gesammtausdehnung  des  Gebäudes,  dass  er  nicht  in  Eine  Klasse 
mit  den  durchlaufenden  Gliedern  zu  setzen  ist.  Wollte  man  ihn  Jedoch 
als  mit  Eiern  bemalt  annehmen,  so  würde  folgerichtig  auch  dem  Abakoi 
eine  Verzierung  zukommen  müssen.  Der  Architrav  zeigt  wiederum  seine 
schlichte  Masse,  dient  jedoch  als  Träger  reicher,  vergoldeter  Weih-Schilde 
und  Inschriften.  Das  Band  über  dem  Architrav,  welches  ihn  mit  dem  Fries 
verbindet,  dürfte  —  in  Bezug  auf  die  dunklere  Farbe  der  Metopen  —  auch 
gefärbt  und  mit  einem  Mäander  verziert  sein.  Die  Triglyphen  wiederum, 
als  Haupttheile  des  gesammten  Gerüstes,  weiss.  Das  Kieracheo  darunter, 
wie  es  Gockerell  wenigstens  vom  Parthenon  angegeben ,  mit  zierlicheD 
hängendem  Palmetten-Ornament,  welches  das  Riemchen  als  eine  untere 
Begränzung  oder  Besäumung  der  Triglyphen  erscheinen  lässt.  Die  Tropfe« 
vielleicht  vergoldet.  Das  Band,  welches  das  Kopfgesims  der  Triglyphen 
bildet,  vielleicht  ipit  einem  ähnlichen,  hier  natürlich  stehenden,  Palmetten- 
Ornament.  Die  schmalere  Fortsetzung  des  Bandes  über  den  Metopen  wohl 
nicht  weiss,  sondern  farbig,  in  einem  gewissen  Verhältniss  zur  Farbe  der 
letzteren.  (Ein  Anstrich  desselben  wird  schon  dadurch  nöthig,  dass  die 
Köpfe  der  in  den  Metopen  enthaltenen  Relief- Figuren  oft  bis  über  dies 
Band  emporragen,  also  ebenfaUs  durch  einen  dunkleren  Grund  gehoben 
werden  mussten.)  Das  höher  liegende  Band,  aus  welchem  die  Dielenköpfe 
hervortreten,  gefärbt,  etwa  roth,  mit  einem  unter  den  Dielenköpfen  durch- 
laufenden Mäander.  Die  Dielenköpfe  vielleicht,  wie  sich  einigte  Angaben 
finden,  und  wie  es  dann  als  eine  Vermittelung  zu  der  Farbe  der  Metopen 
motivirt  würde,  blau,  mit  goldenen  Tropfen.  Das  Plättchen,  welches  die 
Dielenköpfe  tragen  und  welches  unter  der  Hängeplatte  liegt,  vielleicht  ganx 
Toth,  um  auf  solche  Weise  den  Effekt  der  weissen  Uängeplatte  hervonn- 
heben.  Die  Bekrönung  der  Hängeplatte  mit  zierlichen  Blättchen.  Aehnlich 
die  Gesimse  des  Giebels,  dessen  Tympanum  blau  zu  denken  ist,  um  somit 
wiederum  einen  angemessenen  Grund  für  die  Statuen  des  Giebels  zu  ent- 
halten. Der  Rinnleisten  weiss,  mit  einer  Palmettenverzierung  in  Golde, 
welche  schon  als  freies  Ornament  die  obere  Besäumung  des  Ganzen  bildet 
Die  Akroterien,  Stirn-  und  Firstziegel  als  freier  Schmuck  farbig  verziert, 
d^  Gold  aber  ebenfalls  vorherrschend.  Die  Wände  der  Cella  waren, 
wenn  von  Marmor,  vermuthlich  auch  weiss.  Dje  Friese  für  die  etwanigen 
Reliefs  blau.  Die  Antenkapitäle  nach  den  oben  gegebenen  Principien  bemalt 
der  Hals  vielleicht  mit  einer  Palmettenverzierung.    Der  Stamm  der  Anten 


I.    Ueber  die  Polychromie  der  griechischen  Architektur  etc.  305 

war  schwerlich  durch  eine  Farbe  voo  der  Mauer  unterschieden,  da  er.  wie 
bereits  bemerkt,  nicht  als  gesonderter  Arcbitekturtheil  zu  betrachten  ist 
Die  anderweitigen  Gesimse  ebenfalls  nach  den  obigen  Principien  bemalt; 
als  oberes  Hauptglied  gewöhnlich  ein  breites  Band  mit  Palmetten.  Die 
Deckbalken  weiss,  mit  Eierstäben.  Der  Grund  der  Cassetten  dunkelfarbig 
mit  vorleuchtenden  Sternen. 

Die  äussere  Wand  der  Cella  scheint  einer  von  denjenigen  Theileui  der 
zunächst  einen  vollkommenen  Anstrich  mit  Farbe  gestatten  mochte;  die 
Säulenstellung  musste  sodann  im  Aeusseren  um  so  bedeutender  hervor- 
treten. Doch  ist  es  wiederum  die  Frage,  ob  man  an  den  Langseiten  der 
peripteren  Tempel  eben  eine  solche  Wirkung  beabsichtigt  habe.  Im  Gegen- 
thc^l  ist  es  fast  wahrscheinlicher,  dass  man  dieselbe  auf  die  schmaleren 
Hauptseiten,  am  diese  auch  hiedurch  bedeutender  erscheinen  zu  lassen, 
beschränkte,  indem  hier  die  Tiefe  der  Vor-  und  Hinterhalle  schon  von 
selbst  jenen  bedeutenderen  Grund  bilden  musste.  Diese  Ansicht  scheint 
durch  eine  Aeusserung  Vitruv's  bestätigt  zu  werden ,  welcher  die  Säulen- 
Stellung  als  in  der  Absicht  erfundeü  nennt,  um  durch  das  Abstechende  der 
Zwischen  weiten  dem  Gebäude  ein  stattliches  Ansehen  zu  geben,  und 
zugleich  den  von  Hermogenes  zuerst  eingeführten  Dipteros  rOhmt,  bei  dessen 
gi^sserer  Tiefe  des  Peristyls  die  Zwischentiefen  bekanntlich  von  grösserer 
Schattenwirkung  sind.  Diese  grössere  Schattenwirkung  konnte  aber  nicht 
wohl  erstrebt  werden,  wenn  dieselbe  schon  insgemein  durch  dunklere  Farbe 
vertreten  wurde  *). 

Das  Innere  der  kleinen  Tempelcellen  mochte  sehr  verschiedenartig 
decorirt  sein;  unter  anderm  wissen  wir  namentlich  von  dem  sehr  häuGgen 
Schmuck  derselben  durch  wirkliche  Gemälde.  —  Das  Innere  der  Hypäthren 
nähert  sich  zwar  im  Allgemeinen  der  Anordnung  des  Aeusseren;  doch 
dOrfte  hier  ein  farbiger  Anstrich  der  Wände  eher  vorauszusetzen  sein,  da 
hier  ohne  Zweifel  plastische  Kunstwerke  mannigfaltiger  Art  aufgestellt 
waren,  deneü  ein  dunkler  Grund  günstig  sein  mochte.  Wir  erinnern  an 
das,  was  bereits  oben  bei  Gelegenheit  des  Tempels  von  Olympia  geäussert 
wurde  *).  — 

In  der  tonischen  Ordnung  wird  sich  im  Wesentlichen  dasselbe 
Gesetz,  wie  in  der  dorischen,  wiederholt  haben ;  auch  hier  sind  die  Haupt- 
theile  des  architektonischen  Gerüstes  —  Säule,  Architrav,  Hängeplatte  — 
als  farblos  anzunehmen.  Unstreitig  wird  der  Sc|imuck  der  Gliederungen 
auch  hier  in  reicheren  Farben  ausgeführt  worden  sein,  wie  derselbe  sich 
schon  häuBg,  für  eine  vollere  Wirkung  des  Details,  plastisch  vorgearbeitet 
zeigt.  Besonders  gilt  dies  von  den  mannigfaltigen  Zierden  der  Kapitale, 
von  den  Blumen  des  Halses,  von  den  Säumen,  vor  Allem  aber  von  den 
Augen  der  Schnecken,  wo  ohne  Zweifel  Gold  als  wirksamstes  Farbenmötiv 
eintrat.  Der  Fries,  welcher  hier  als  bedeutendster  Schmuck  erscheint,  muss 
folgerecht  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  einen  farbigen  (blauen)  Grund 
gehabt  haben.  — 

• 

*)  VUruv,  l.  JIIj  c.  II,  Vitrav  führt  zwar  noch  einen  anderen  Grund  fiir 
die  ErüoduDg  des  Dipteros  an,  dass  Dämlich  bei  der  dabei  Statt  findenden  grös- 
seren Breite  des  SäulenamgaugHS  derselbe  einer  um  so  grosseren  Menschenmenge 
zum  Schutze  gegen  etwanige  plötzliche  RegengQsse  dienen  konnte.  Wir  müssen 
indesB  g]p8tehen,  dass  ein  Grund  der  Art,  der  einen  Bezug  auf  das  AUerzufalligste 
nimmt,  nicht  wohl  als  bestimmend  für  die  Erfindung  eines  Kunstwerkes  gelten 
kann.  —  *)  S.  oben  S.  269. 

Kagler,  Klirta«  Schfirica,  I.  20 
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Natarlich  wird  die  Anwendung  des  farbigen  Schmuckes  in  der  Archi- 
tektur, sofern  die  Bildung  der  Form  im  Ganzen  als  das  Eigentliche  and 
Wesentliche  gelten  muss,  mannigfachen  Modificationen  unterworfen  gewesen, 
wird  dieselbe  besonders  da,  wo  ein  weniger  edles  Material  einen  Stack- 
flberzug  nOthig  machte,  leicht  in  grosserer  Masse  vorgekommen  sein. 
Bemerkenswerth  ist  es  aber  und  als  eine  besondere  Gunst  des  Schicksals 
anzusehen,  dass  gerade  Attika,  wo  der  edelste  Formensinn  sich  entwickelte, 
auch  durch  das  treffliche  Material  des  einheimischen  pentelischen  Marmon 
unterstützt  wurde.  Ueberdies  wissen  wir,  dass  man  dasselbe  oder  ein 
ähnliches  kostbares  Material  auch  in  femer  gelegenen  Gegenden  zum  Bio 
der  Tempel  anwandte. 

Von  grösserer  Bedeutung  für  den  yoriiegenden  Umstand  scheint  jedoch 
die  schon  angeffihrte  verschiedenartige  Entwickelung  der  griechischen  Ban- 
style.  So  dürften  im  Peloponnes  auf  der  einen  Seite  jener  schwerere  Doris- 
mus,  auf  der  andren  jene  von  uns  so  genannten  pelasgischen  Motive  (wir 
erinnern  an  die  Farbigkeit  der  architektonischen  Ueberreste  von  Myceni) 
auf  eine  reichlichere  Anwendung  der  Farbe  hindeuten.  —  Noch  mehr  ohw 
Zweifel  war  dies  in  Sicillen  der  Fall;  wir  haben  der  bedeutenden  Aoi- 
dehnung  dieses  Gebrauches  an  den  einzelnen,  dort  erhaltenen  Resten  bereits 
gedacht.  -^  An  den  pompejanischen  Monumenten  deutet  die  Art  und  Weise 
ihrer  Bemalung,  schon  auf  eine  direkte  Ausartung  der  Kunst.  Denn  weno 
der  untere  Theil  eines  SSulenschaftes  verschieden  von  dem  oberen  geArtrt 
wird,  so  zerstört  dies  durchaus  den  Charakter  der  S&ule,  der  eben  in  dem 
einen,  ungebrochenen  Emporstreben  begründet  ist.  Allerdings  hat  eise 
solche  Verschiedenfarbigkeit  hier  ihren  guten  Grund,  indem  die  meisten 
dieser  mit  Stuck  bekleideten  Säulen ,  in  den  Peristylen  der  Höfe  und  dfo 
Portiken  der  Märkte,  bei  dem  mannigfachen  Verkehr  leicht  an  ihren  unteren 
Theilen  verletzt  werden  konnten,  also  eine  möglichst  bequeme  Wiederhe^ 
Stellung  dieser  Theile  erforderten.  Allein  diese  auf  das  Privatleben  bezO^ 
liehen  Umst&nde  finden,  so  wenig  wie  der  römische  Privat -Luxui, 
Anwendung,  wo  es  sich  um  die  Architektur  griechischer  Tempel  handelt  — 
An  den  etruskischen  Monumenten  endlich  mag  aus  den  obigen  Grflndeo 
ebenfalls  reichere  Bemalung  Statt  gefunden  haben.  Kaum  jedoch  dOrfleo 
hier  die  meist  nur  auf  ebener  Wandfläche  gemalten  architektonischen  Zie^ 
den  einen  Sehluss  auf  das  System  der  Tempel  erlauben.  Wollen  wir  die 
blauen  Triglyphen  jenes  Grabes  von  Corneto  gelten  lassen,  so  könnten 
diese  fOglich  (ebenso,  wie  die  an  sicilischen  Monumenten,  falls  HittoriTs 
Angaben  begrflndet  sind,)  der  Aeusserung  Vitruv^s  über  die  blaue  Farbe 
der  Triglyphen  zur  Seite  gestellt  werden,  ;^ie  oben  bereits  angedeutet  warde. 


B.     SCÜLPTUR. 

1.    Zeugnisse  alter  Schriftsteller. 

Als  alterthflmlichc  Merkwtirdigkeitcn  mögen  zuerst  einige  Statuen  tu 
schwarzem  Stbffe,  von  denen  uns  Pausanias  eine  Kunde  hinterlassen 
hat,  genannt  werden.  Er  erwähnt  einer  Artemis  Diktynnaea  bei  Ambrj-ssos, 
die  aus  schwarzem  Stein  und  im  aeginetischen  Style- gearbeitet  war');  einer 

*)  l.  X,  c.  XXXVI,  3. 
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Vrtemia  Limnatis  in  ihrem  Tempel  bei  Tegea  aus  Ebenholz  und  in  dem- 
»elben  Style  *);  einer  Statue  des  Ajax  in  seinem  Tempel  zu  Salamis,  eben- 
alls  von  Ebenholz  ').  Als  namhaftestes  Werk  dieser  Art  nennt  er  eine 
eiche  Statuengruppe  im  Tempel  der  Dioskuren  zu  Argos,  wo  Alles  von 
Ebenholz,  nur  an  den  Pferden  einiges  Wenige  von  Elfenbein  gearbeitet 
f ar ,  ein  Werk  des  Dipoenus  und  Scyllis  ').  Es  scheint ,  dass  erst  in  der 
ipStesten  Kunstzeit  wieder  Arbeiten  der  Art  ausgeführt  wurden,  deren  sich 
if^ieles,  namentlich  die  schwarzen  Isisbilder,  erhalten  hat.  Dahin  gehört 
luch  die  Aeusserung  des  Pausanias,  dass  man  die  Statuen  des  Nil  aus 
4:hwarzem  Stein  anzufertigen  pflege*);  sowie  jene  Statue  des  berauschten 
n^ers,  welche  Callistratus  beschreibt,  und  die  aus  schwarzem,  das  Weisse 
1er  Augen  hingegen  aus  weissem  Stein  gearbeitet  war^).  Bei  den  letzt- 
^nannten  Werken  ist  allerdings  die  Schwärze  des  Stoffes  bereits  als  Nach- 
ihmung  der  natflriichen  Hautfarbe,  bei  den  angeführten  älteren  Werken  aber 
lUT  als  ein  besonderer  willkührlicher  Gebrauch  zu  betrachten. 

Ebenso  können  auch  nur  als  willkührlicher,  durch  kein  innerliches, 
vabrhalles  Kunstgesetz  begründeter  Gebrauch  der  älteren  Zeit,  die  rothan- 
^estrichenen  Götterbilder  gelten,  yon  denen  uns  verschiedentlich  berichtet 
wird.  Als  vollkommen  rothe  Werke  der  Art  nennt  Pausanias  Mo  Paar 
ßacchusstatuen  zu  Phelloä  und  zu  Phigalia');  ein  Paar  andre,  auf  deiii 
^rkte  von  KOrinth,  an  dcben  jedoch  nur  die  Gesichter  roth,  die  übrigen 
rheile  vergoldet  waren  ^).  Eines  ähnlichen  Gebrauchs  bei  den  etruskischeu 
ferracotten  gedenkt  Plinias*),  und  namentlich  bezeugt  derselbe,  dass  man 
u  Kom  in  früherer  Zeit  die  Statue  des  capitolinischen  Jupiter  an  Fest- 
agen roth  bestrichen  habe  ^}.  Auch  Plutarch  bestätigt  die  Allgemeinheit 
lieser  Erscheinung  an  den  älteren  Werken  *%  Mögen  wir  d'ieä  nun  im 
Ulgemeinen  als  ein  kindisches  Wohlgefallen  an  der  rothen  Färbe  erklären 
»der  mögen  wir  besondere  mystische  Gründe  darin  suchen,  jedenfalls  dürfen 
¥ir  aus  einer  Barbarei  der  Art  keinen  Schluss  auf  die  Werke  der  ent- 
vickelten  griechischen  Kunst  machen.  Dasselbe  gilt  von  den  verschiedenen 
lölzernen,'  ehernen  und  steinernen  Götterbildern,  die  mit  wirklichen  Klei- 
langsstücken  angethan  waren  und  ihre  vollständige  Garderobe  besassen, 
n  der  sie  nach  Belieben  wechselten.  Wir  lassen  somit  die  schwarzen  wie 
Lie  rothen  Bildwerke  der  älteren  Zeit  an  sich  unberücksichtigt  und  bemer- 
Len  nur,  dass  sie  im  Allgemeinen  ein  Wohlgefallen  an  kräftiger  und  ent- 
«hiedener  Farbenwirkung  zeigen. 

Wir  wenden  uns  vielmehr  zu  den  Nachrichten  über  Werke  der  ent- 
BFickelteren  Kunstperiode  und  betrachten  zuerst  diejenigen,  welche  aus 
rers^hiedenen  Stoffen  zusammengesetzt  waren. 

Hieher  gehören  die  Akrolithen,  Statuen,  deren  grösster  Theil,  soweit 
lie  Gewandung  reichte,  in  der  Regel  aus  Holz  gearbeitet,  vergoldet  oder 
rielleicht  bemalt  und  an  denen  Kopf,  Hände  und  FOsse  von  Marmor  ange- 
setzt waren.  Pausanias,  der  eine  beträchtliche  Anzahl  derselben  anführt, 
lennt  mehrere  Male  ausdrücklich  parischen  oder  pentelis(;hen  Marmor,  in 
indren  Fällen  den  schon  oben  besprochenen  „weissen  Stein."  Wir  sehen 
ilso  zu  diesen  nackten  Theilen  ein  edJes  weisses  Material  verwandt,   und 

»)  /.  VIII,  c  /.///,  ö.  —  »)  l.  /,  c.  XXXV,  2.  —  *)  l.  II,  c.  XXII,  (i.  - 
)  l  VI  11,  0.  XXIV,  6.  —  *)  CaUistr.  atatuar.  c.  III  —  «)  L  VII,  r.  XXVI, 
I;  /.  VIII,  e  XXXIX,  4.  —  ')  I.  //,  r.  //,  5.  ^  ^  l,  XXXIII,  c.  30-,  t, 
XXX,  e.  45    —  •)  l.  XXXIII,  e  7.  —   *»)  Quae$t.  Rom    98. 
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mdssen  jedenfalls  voraussetzen ,  dass  dasselbe  im  Wesentlichen  in  seiner 
natürlichen  Farbe  erschien;  es  wäre  unsinnig  gewesen,  wenn  man  an  ein- 
zelnen Theilen  ein  andres,  und  zwar  kostbares,  Material  angefQgt  und 
dessen  Eigenthamlichkeit  wiederum  durch  einen  Farbenflberzug  verdeckt 
hätte.  Mehrere  dieser  Werke  mögen  in  eine  frühere  Zeit  gehören;  doch 
nennt  Pausanias  unter  ihnen  eine  Minerva  Area  zu  Piatäa,  die  von  der 
Hand  des  Phidias  und  eine  llithyia  zu  Aegium  in  Achaja,  die  von  dem 
Elier  Damophon  (in  der  ersten  Hftifte  des  vierten  Jahrhunderts)  gearbeitet 
war ^).  Vitruv  erwähnt  eines  kolossalen  Akrolithen  im  Tempel  de&  Mus 
zu  Halicarnass,  aus  der  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts,  von  der  Hand  des 
Leochares  ').  Ob  in  späterer  Zeit  Werke  dieser  Art  ausgeführt  wurden, 
wissen  wir  nicht.  —  Dass  die  Gewandung  van  diesen  Statuen  vergoldet  war, 
sagt  Pausanias  nur  an  einigen  Stellen ') ;  bei  einer  von  ihnen ,  der  Statoe 
der'Messene  zu  Messene,  nennt  er  nicht  Vergoldung,  sondern  geradezu 
Gold  *).  Bei  den  andern,  wo  er  nur  von  dem  Material  des  Holzes  spricht^, 
müssen  wir,  wenn  nicht  auch  an  Vergoldung,  so  doch  an  einen  Farben- 
überzug denken,  da  jedenfalls  das  Holz  an  sich,  in  seinem  nüchternen, 
streifigen  Aeusseren ,  in  keinem  Verhältniss  zu  dem  Charakter  des  Mar- 
mors st0ht. 

Das  Elfenbein,  welches  in  seinem  weicheren  Charakter  den  zarteo 
Verhältnissen  des  Nackten  noch  angemessener  erscheint  als  der  Marmor, 
vertrat  in  den  meisten  Fällen  die  Stelle  des  letzteren.  Pausanias  beschreibt 
namentlich  eine  Bildsäule  der  Minerva  zu  Aegina,  an  welcher  Gesicht 
Hände  und  Füsse  von  Elfenbein,  das  Uebrige,  wie  bei  den  vorgenanntet 
Werken,  von  Holz  und  vergoldet,  zugleich  auch  mit  Farben  geschmückt 
war^).  Letzteres  bezieht  sich  vielleicKt  auf  den  bunten  Saum  des  Gold- 
gewandes,  wi'e  wir  durch  die  Analogie  anderer  Stellen  und  erhaltener  Werke 
zu  schliessen  berechtigt  sind.  Noch  führt  Pausanias  ein  Paar  andre  Stataea 
auf,  einen  Bacchus  im  selinuntischen  Thesaurus  zu  Olympia  und  eines 
Endymion  im  metapon tischen  Thesaurus  ebendort,  beide  als  vermutblick 
von  der  Hand  des  Phidias,  an  denen  dieselben  äusseren  Theile  von  Elfen- 
bein waren').  Da  er  hier  nicht,  wie  bei  den  folgenden  Werken,  eines 
besonderen,  aus  Golde  gearbeiteten  Gewandes  erwähnt,  so  dürfte  auch  hier 
auf  Holz,  möglicher  Weise  mit  Farben  geschmückt,  zu  rathen  sein.  Dts- 
selbe  vielleicht  gilt  von  der  berühmten  Statue  des  Aesculap  auf  der  Bdr; 
von  Cyllene,  einem  Werke  des  Colotes,  Phfdias  Schüler,  bei  der  auch  nnr 
des  Elfenbeins  gedacht  wird**). 

Ungleich  häufiger  jedoch,  als  mit  vergoldetem  Holze,  erscheint  dis 
Elfenbein  mit  einem  wirklichen  Ueberzuge  von  Goldblech  verbunden: 
in  dieser  Verbindung  der  kostbarsten  Stoffe  waren  die  berühmtesten  Tempel- 
Statuen  der  Blüthezeit  des  griechischen  Lebens  ausgeführt.  Schon  im  frflb- 
sten  Alterthum  war  eine  Zusammenstellung  der  Art  bei  den  Griecbeo 
beliebt  •);  von  dem  merkwürdigen  Kasten  des  Cypselus  (aus  der  Mitte  dei 
siebenten  Jahrhunderts  v.  C.  G.).  der  sich  im  Heräum  zu  Olympia  befand, 
hat  uns  Pausanias  ein  anschauliches  Bild  hinterlassen  *®).  Der  Kasten  bestand 

»)  I.  IX,  c.  7F,  ;,-  I.  VII,  c.  XXIII,  ö.  —  «)  i.  II,  c.  VI  IL  —  »)  Z.  fJ,  «• 
XXIV,  ö;  ib,  c.  XXV,  4;  L  IX,  c.  IV,  L  —  *)  l.  IV,  c,  XXXl  9.  -  *)  t  H 
c.IV,  li  l  VII,  c.  XX,  5  ib.  c,  XXI,  4;  ib.  c  XXIII,  5;  l.  VIII,  c,  XXX,  ' 
ib.  3,  —  «)  L  VII,  c.  XXVI,  3  —  ')  /.  VI  e.  XIX,  7;  ib.  8.  —  »)  Strab9,  t 
VIII,  e.  III  4.  —  «)  Vergl.  n.  a,  Homer.  Odysi.  l  IV,  v.  79.  —  «•)  l.  V,  «• 
XVII,  3. 
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aus  Cedernholz  und  war  mit  Reliefs,   zum  Theil  desselben  Stoflfes,  zum 
Theil  von  Gold  und  Elfenbein,  gesclimückt ;   an  einigen  Figuren  erwähnt 
Pausaniaa  absichtlich  der  schwarzen  Farbe,  was  beiläufig  dahin  zu  deuten 
scheint,    dass  im  Uebrigen  das  Elfenbein  ungefärbt  geblieben  war.    Eine 
ausgedelintere  Anwendung  dieser  Stoffe  konnte  indess  erst  zu  der  Zeit  Statt 
finden,  als  durch  die  Perserkriege  den  griechischen  Staaten  grössere  Reich- 
thamer  zugeflossen  waren.    Die  ältesten  chryselephantinen  Statuen,  deren 
namentlich  gedacht  wird,  sind  eine  sitzende  Venus  zu  Sicyon  von  der  Hand 
des  Canachus,   eines  Zeitgenossen  der  Siege  ttber  die  Perser^);   und  eine 
Diana  Laphria  auf  der  Burg  von  Patrae,  von  Menaechmüs  und  Soidas,  die 
sich  der  Zeit  nach  dem  Canachus  nahe  anschliessen  ').    Vier  andre  Götter- 
bilder derselben  Art,  deren.  Pausanias  bei  der  Beschreibung  des  Heräum^s 
zu  Olympia  erwähnt,  bezeichnet  er  als  „sehr  alt*).^   'Am  zahlreichsten 
finden   sich   diese,   in   der  Regel   colossalen  Tempelstatuen   zur  Zeit   des 
Perl  kies.    Vom  Cälamis  nennt  Pausanias  einen  Aesculap  zu  Sicyon*);  vor- 
nehmlich aber  idt  es  Phidias,  der  sich  in  verschiedenen  Werken  der  Art 
höchsten   Ruhm  erwarb.    Von  ihm  werden  eine  Minerva  zu  Pellene  (als 
eins  seiner  frühsten  Werke),  eine  Venus  Urania  zu  Elis,  eine  Minerva  auf 
der  Barg  von  Elis  (diese  Statue  jedoch  zweifelhaft),  die  Minerva  im  Par- 
thenon zu  Athen  und  der  vielgefeierte  Jupiter  zu  Olympia  —   wer  starb, 
ohne  ihn  gesehen  zu  haben,  war  nicht  glflcklich  gewesen  ^)  —  erwähnt  <). 
—  Ueber  die  Ausfflhrung   der   beiden   letztgenannten  Statuen  haben  wir 
einige  besondere  Angaben,  die  zur  näheren  Charakteristik  des  gesammten 
Kunstzweiges   von  bedeutendem  Interesse  sind.    Einer  Aeusserung  Plato's 
zufolge  waren  die  Augensterne  (ra  fuaa  vtSv  otp^aXficiv)  der  Minerva  des 
Parthenon  nicht  von  Elfenbein,  sondern  von  Stein,  vermuthlich  Edelstein^). 
Mit  einer  solchen  Unterscheidung  der  Augensterne  von   der   übrigen  Farbe 
des  Gesichtes  stimmt  auch  der  bei  andren  Bildwerken  angewandte  Gebrauch 
aberein.     Ein  colossales  elfenbeinernes  Auge,  welches  unter  den  TrOmmern 
des  Minerven-Tempels  von  Aegina  gefunden  wurde  und  wahrscheinlich  zu 
der  Tempelstatue  gehörte,   zeigte  den  Augenstern  um  etwas  Weniges  ver- 
tieft, 00  dass  er  also  ursprünglich  mit  einem  andern  farbigen  Material  aus- 
gefOllt  war^).    Dass  das  Gesicht  im  Uebrigen  gefärbt  war,  ist  jedoch  nicht 
anzunehmen.   Einmal  spricht  die  Analogie  der  Aktolithen  dagegen;  sodapu 
der  Umstand,   dass  das  Elfenbein   an  trockenen  Orten  durch  Wasser,    an 
nassen  durch  Oel  frisch  erhalten  werden  musste,  was  bei  einem  stärkeren  ' 
Farbenüberzuge  ohne  Wirkung  gewesen  wäre  und  eine  leichtere  Färbung 
bald  beeinträchtigt  haben   wflrde  *).     Haare  und  Bart  waren  vermuthlich, 

• 

^)  Paman  l.  tJ,  e.  AT,  4.  —  «)  Ebendw.  L  VII,  c.  XVIIIy  6^  —  »)  l.  VI, 
c.  XVII,  1.  —  *J  i.  //,  c.  X,  3.  —  *)  Arnani  DisBert,  Epiet.  I,  6,  —  «)  Pausan. 
l.  VII,  e,  XXVII,  1;  VI,  c,  XXV,  2;  ib.  e.  XXVIII,  2;  l.  I,  c  XXIV,  5^;  l.  V, 
c  XL  U.  a.  m.  Vergl.  Völkel:  Ueber  den  grossen  Tinmpel  und  die  Sutue  des 
Jupiters  zn  Olympia;  Qaaitrem^re-de-.Quinci:  Le  Jupiter  Olympien;  uod 
den  spateren  Aufsatz  VölkeTs:  „Ueber  den  T.  und  die  St.  des  Jupiter  zu 
Olympia  mit  Beziehung  auf  das  Werk  dtss  Herrn  Quatrem.  d.  Q,"  [Archäologi- 
scher Nachlass,.  1.].  ü.  A.  m.  —  ')  Hippia»  maj,  p.  290,  C  ed.  St.  —  »)  Wag- 
ner's  Bericht  iiber  die  Aegioetischen  Bifdwerke,  S.  81 ,  und  Scbellings  Anmer- 
kung. —  ')  Zwar  wird  gegen  die  obJge  Annahme  angeführt  [VolkePs  Nachlass, 
S.  92],  dass  Plutarcb  [Pericl.  c.  12],  wo  er  die  verschiedenen,  dunh  Perikles 
beSchafligten  Künstler  nennt,  ausdrücklich  der  Elfenbeinmaler  erwähne.  Dies 
zugegeben,  so  ist  damit  der  Bezug  auf  die  chryselephautine  Minerveustatua  immer 
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wie  an  andren  Bildwerken  ähnliche  Beispiele  vorkommen,  vergoldet.  Das 
Goldgewand  des  olympischen  Jupiter  war  mit  Thieren  und  Lilien  farbig 
verziert  '),  worunter  wahrscheinlich  (wie  u.  a.  namentlich  bei  der  unten 
angefohrten  Juno  des  Polyclet)  eine  reich  omamentirte  BesSümung  zu  ver- 
stehen ist.  —  Diese  Jupiter-Statue  zeigt  in  der  ausfOhrlichen  Beschreibung, 
die  uns  Pausanias  von  ihr  und  ihrer  Umgebung  hinterlassen  hat,  eine  unge- 
mein reiche  Ausschmückung  mit  verschiedenen  Stoffen.  Die  ViktoriSt 
welche  sie  in  d6r  rechten  Hand  hielt,  war  ebenfalls  von  Gold  und  Elfen- 
bein; das  Scepter  in  der  Linken  war  mit  künstlicher  Arbeit  aus  deo 
mannigfachsten  Metallen  versehen  %  Der  mit  unzähligem  Bildwerk  pran- 
gende Thron  war  bunt  von  Gold  und  Steinen ,  von  Ebenholz  und  Elfen- 
bein. Doch  scheint  es,  dass  die  „gemalten  Bilder,^  deren  Pausanias 
unmittelbar  nach  dieser  Angabe  erwähnt^),  nur  auf  die  von  Panänns  bemalte 
Brustwehr  zu  beziehen  sind,  was  bei  der  Unordnung,  die  in  der  ganzes 
Beschreibung  herrscht,  auf  keine  Weise  auffallen  kann. 

Andre  chryselephantine  Werke  jener  grossen  Kunstzeit,  welche  noch 
erwähnt  werden,  sind:  ein  Jupiter  im  Olympieum  zu  Megara,  von  Theo- 
cosmus mit  Beihülfe  des  Phidias  gearb^tet,  aber  unvollendet;  ein  Bacchus 
zu  Athen  von  Alcamenes,  dem  Schüler  des  Phidias;  der  mit  Reliefr 
geschmückte  Tisch  im  Heräum  von  Olympia,  auf  den  die  Kränze  der  Siegfr 
gelegt  wurden,  von  Colotes;  die  Juno  zu  Argos  von  Polyclet,  —  das  berühm- 
teste Werk  dieser  Art  nächst  dem  olympischen  Jupiter,,  —  deren  Gewand 
mit  einer  Einfassung  von  Weinranken  versehen  war  *) ;  eine  Hebe ,  eben- 
daselbst, von  Naucydes  *).  Andre,  deren  Alter  nicht  näher  zu  bestimmen 
ist,  sind:  ein  Aesculap  zu  Epidaurus  von  Thrasymedes  aus  Paros;  eine 
Minerva  auf  der  Burg  von  Megara ;  eine  Minerva  PanachaTs  auf  der  Bqrg 
von  Patrae;  eine  Minerva  in  der  Unterstadt  von  Patrae;  ein  Bacchus  m 
Sicyon,  neben  welchem  Bacchantinnen  aus  Marmor  standen  ^). 

Auch  in  der  Zeit  Alexanders  des  Grossen  fand  dieser  Kunstzwei^ 
eigenthümliche  Anwendung.  Dies  beweisen  die  chryselephantinen  BUd- 
aäulen,  die  ihn  und  seine  Familie,  den  Amyntas,  Philipp,  die  Olympias 
und  Euridyce,  darstellten  und,  von  der  -Hand  des  Leochares  gearbeitet,  im 
Philippeum  von  Olympia  aufgestellt  waren ;  die  letztgenannte  Statue  befand 
sich  zur  Zeit  des  Pausaiilias  in  dem  Heräum  ^.  Das  Denkmal  des  Hephf- 
stion  enthielt  unter  seinen  prachtvollen  Zierden  ebenfalls  Bildwerke  aas 
Gold  und  Elfenbein  **).  Aehnlicher  Zierden,  die,  um  ein  Jahrhundert  später. 

noch  nicht  aosgesp rochen.  Aber  wir  gestehen,  dass  ans  die  von  Reiike  ond 
F  a  c  i  o  a  [Excerpta ,  p.  9]  vorgeschlagene  Lesart  jener  Stelle ,  welche  Völkel  t«r- 
wirft:  X9^^^'^  fiaXaxTTJQBg  xorl  iXitpctvrog,  tmyQaqHity  statt  der  ^ewöhnlicbM : 
XifvaQV  fucXaKT^ifBs  y  iXtq>avTog  tmy^fatpoiy  in  Jeder  Beziehung  besser  gefallt 
indem  die  Erweichung  des  Elfenbeins,  am  grössere  Platten  daraus  zu  gewiDOMi 
[ein  für  die  antike  Technik  sehr  wichtiges ,.  gegenwärtig  unbekanntes  VerfakreD), 
von  ungleich  grösserer  Bedeutung  sein  musste,  als  die  etwanige  Bemalung  dtf- 
selben,  wozu  überdies  jedenfalls  nur  wenig  Hände  erforderlich  sein  konnten.  An 
jenes  Rothfärben  des  Elfenbeins,  um  es  zu  einem  besonderen  Schmucke  ania- 
wenden,  dessen  Homer  [11.  JV,  v.  141]  als  eines  asiatischen  Gebrauches  erwikot 
ist  bei  den  angeführten  Worten  natürlich  nicht  zu  denken.  —  ')  Paut€tn.  L  y^ 
c.  XI,  /.  Strabo,  l.  Vlll,  c.  Hl,  30.  -  ^)  S.  die  treffliche  Erklärung  Volk#l's, 
Archäolog.  Nachlass,  S  80.  -  3)  A.-  a.  0.  2.  —  *)  TertuUian,  de  Cortma  c  V/i, 
p.  104.  —  *)  Pausan.  l.  I;  c.  XL,  3;  t'6.  c.  XX^  2;  l.  11,  c.  XVII,  4;  ib.  5.  - 
«)  Pausan.  l.  II,  c.  XXVII,  2;  l.  I,  c.  XLIh  4-,  l.  VII,  c  XX.  2;  t6.  6;  l.  II  «• 
VII,  ö.  —  »)  Pataan.  L  V,  c.  XX,  ö;  ib.  c.  XVII,  1,  -  «J  Viodor.  ^ie  I.  XVIII,  Iß 


I.   Uober  die  Poljchromie  der  griechischen  Architektur  etc.  311 

das  grosse  Nilschiff  des  Ptolemaeus  Philopator  schmückten,  ist  schon  gedacht 
worden  ^).  Etwa  in  diese  Zeit  dürften  auch  die  Thüren  des  Minerven- 
tempels  von  Syracus  *)  zu  setzen  sein ,-  die  mit  Bildwerken  von  Gold  und 
Elfenbein  versehen  %area,  und  deren  Pracht  Cicero  nicht  genug  rühmen 
kann  ^).  Spätere  Werke  dieser  Art  finden  wir  nicht  weiter  ermähnt,  bis 
auf  Hadrian,  welcher  überall  wieder  auf  griechischen  Geschmack  einzugehen 
bemüht  war,  und  so  auch  im  Tempel  des  Jupiter  Olympius  zu  Athen  ein 
chryselepbantines  Colossalblld  des  Gottes  aufstellen  Hess  *).  In  demselben 
Sinne  war  von  seinem  Zeitgenossen,  dem  Herodes  Atticus,  der  Tempel  des 
Neptun  auf  dem  korinthischen  Isthmus,  mit  einem  reichen  Weihgeschenke 
geschmückt  worden,  einer  Quadriga,  auf  welcher  Neptun,  Amphitrite  und 
Palaemon  standen,  und  zwei  Tritonen  neben  den  Pferden;  alles  dies  von 
Gold  und  Elfenbein,  doch  schon  mit  dem  merkwürdigen  Missverstande  des 
Verhältnisses  der  beiden  Stoffe,  dass  an  den  Tritonen  der  Oberkörper  von 
Gold,  der  Fischschwanz  von  Elfenbein,  an  den  Pferden  nur  die  Hufe  von 
Elfenbein  gearbeitet  waren  ^).  —  Schliesslich  ist  noch  zu  bemerken ,  dass 
aocb  ein  Beispiel  angeführt  wird,  wo  man  sich  zu  einer  Statue  dieser  Art 
der  Zähne  des  Hippopotamos  statt  des  Elfenbeins  bedient  hatte;  es  war 
eine  Statue  der  Dindymene  auf  Proconnesus  ®).  — 

Was  die  Bildwerke  betrifil,  welche  ganz  aus  Marmor  gearbeitet  waren, 
80  finden  wir  bestimmte  Angaben  über  farbige  Zuthat  nur  in  Bezug  auf 
einzelne  Theile, 

Paüsanias  fühtt  von  Marmorstatuen  eine  sehr  bedeutende  Menge  auf, 
an  denen  er  den  Stoff  ebenfalls  als  parischen,  pentelischen  und  „weissen" 
Stein  ')  bezeichnet.  Auch  hier  scheint  namentlich  die  letztere  Bezeichnung, 
ähnlich  wie  bei  der  Architektur  '^),  nicht  ohne  Bezug  auf  die  Gesammt- 
Erscheinung  der  Statue  zu  verstehen  zu  sein,  was  durch  verschiedene 
Umstände  noch  mehr  bestätigt  wird.  So  benennt  er  bei  einer  Reihe  anderer 
Werke  den  Stoff  schlechtweg  nur  als  „Stein;"  er  musste  also  bei  jenen 
ein  bestimmtes  Kriterium  haben,  was^  bei  einem  Farbenüberzuge  nicht  so 
leicht  zu  finden  gewesen  wäre.  So  sagt  er  ausdrücklich,  dass  die  Fluss- 
götter insgemein  aus  weissem  Steine  gearbeitet  würden,  die  Statuen  des 
Nil  dagegen  aus  schwarzem  *),  was  ebenso  auf  eine  in  die  Augen  fallende 
Beschaffenheit  des  Stoffes  hindeutet  So  führt  er  einige  Statuen  an ,  bei 
denen  eine  farbige  Zuthat  eben  als  besondere  Merkwürdigkeit  hervorzuheben 
war:  zu  Teuthis  in  Arkadien  eine  Statue  der  Minerva,  die  ein  purpur- 
farbenes Band  um  den  Schenkel  trug;  und  zu  Greusis,  dem  thespischen 
Seehafen,  ein  mit  Malerei  geschmücktes  Gypsbild  des  Bacchus  im  Besitz 
eines  Privatmannes,  das  einzig  Sehenswürdige  an  diesem  Ort  *®j.  In  einer 
Stelle  bei  Lucian  ist  endlich  mit  Bestimmtheit  ausgesprochen,  dass  die 
bedeutendsten  Statuen  des  Alterthums  im  Wesentlichen  farblos  erschienen. 
Um  nämlich  eine  lebende  Schönheit  ersten  Ranges  genügend  zu  beschrei- 
ben, vergleicht  er  ihre  Formen  mit  denen  der  be^hmtesten  Statuen,  —^ 
der  knidischen  Venus  des  Praxiteles,  der  Venus  in  den  Gärten  (zu  Athen) 

«)  Oben  S.278.  —  «)  Vergl.  oben,  S.  290.  —  *)  In  Verrem  II,  l.  IVdesignU, 
c.  LVI  —  *)  Paüsan.  LI,  c.  XVIII,  6.  —  *)  Ebenda«,  i.  II,  c.  i,  7.  — 
•)  Ebenda«,  l.  VIII,  c.  XLVI,  2.  —  ^)  Unter  Bildwerken  aus  weissem  8tein 
erwähnt  er  namentlich  aach  der  von  Praxiteles  gearbeiteten  Thaten  des  Hercules, 
in  den  Giebeln  des  Heracleum's  zu  Theben.  I.  IX,  c.  XI,  4.  —  ^)  Vergl.  oben, 
S.  270.  -  »)  l.  VIII,  c.  XXfV,  6.  —  »•)  L  VIII,  c.  XXVIII,  3;  l.  IX,  e, 
XXXII,  1. 
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von  Alcamenes,  der  lemDischen  Pallas  und  der  Amazone  des  Phidias,  der 
Sosandra  des  Calamis;  —  die  blühende  Farbe  aber,  für  ix^elche  an  den 
Statuen  kein  Beispiel  enthalten  sei,  vennag  der  Autor  nur  nach  GemSlden 
zu  schildern  '). 

Dass  insgemein  die  Augen  an  den  Statuen  geroalt  wurden,  geht  aa» 
einer  Stelle  bei  Plato  hervor,  wo  ein  Gleichniss  mit  den  folgenden  Worten 
beginnt:  „So  wie  jeniand,  der  uns  Statuen  bemalen  anträfe  und  uns  tadeln 
wollte,  dass  wir  nicht  auf  die  schönsten  Theile  der  Figur  die  schönsten 
Farben  setzen,  indem  die  Augen,  die  das  schönste  sind,  nicht  mit  Purpur, 
sondern  mit  schwarzer  Farbe  bezeichnet  sein  würden  u.  s.  w.  *)."  —  Da» 
in  andren  Fällen  die  Augen  aus  einem  andren  Material  eingesetzt  waren, 
geht  aus  dem  Umstände  hervor,  dass  sie  den  Statuen  zuweilen  entfielen, 
was  dann  als  eine  üble  Vorbedeutung  angesehen  ward  ^).  —  Hieher  gehört 
auch  die  Bemerkung,  die  Pausanias  bei  Gelegenheit  einer  Minervenstatoe 
zu  Athen  (im  Tempel  des  Vulcan  am  Ceramicus)  macht,  dass  nämlich  ihre 
Augen,  aowie  die  des  Neptun,  von  bläulicher  Farbe  iyXavnoifg)  seien*).— 
Die  eben  angeführte  Stelle  bei  Plato  scheint  zugleich  anzudeuten,  dasaes 
Sitte  war,  auch  noch  andre  Theile  der  Statuen  durch  Farbe  hervorzuheben; 
dass  dieselben  aber  vollständig  bemalt  wurden,  ist  darin  auf  keine  Weise 
gesagt. 

Dass  die  Haare  der  Statuen  zuweilen  durch  gelbe  Farbe  ausgezeichnet 
wurden,  scheint  aus  einer  Stelle  des  Tragikers  Chaeremon,  welche  Athe- 
näus  *)  anführt,  hervorzugehen.  Eine  Marmorstatue  des  Narcissus  mit  ver- 
goldeten Haaren  beschreibt  Callistratus  "). 

Purpurfarbige  Säume  an  den  Gewändern  der  Statuen  nennt  Plinins 
als  eine  gewöhnliche  Sache '). 

Noch  finden  sich'  einige  Aeusserungen  VirgiFs  über  den  farbigen 
Schmuck,  welcher  zuweilen  den  Marmorstatuen  beigefügt  wurde.  So 
verspricht,  in  einer  seiner  Eclogen,  Corydon  der  Diana  eine  Statue  mit 
rothem  Kothurn  zu  errichten');  so  sagt  er  in  einem  Epigramm,  dass  er  der 
Venus  eine  Statue  des  Amor  mit  bunten  Flügeln  und  bemaltem  Köcher, 
wie   es  Sitte   sei ,   widmen  wolle  *).     Plautus   spricht   von    einem   sch5n 

*)  Lucian  de  imaginibus,  Ö^'IO  —  ')  Piaton.  de  republ,  lib.  IV:  offiri^ 
ovv  av  el  '^ftag  avögidviag  y^dtpovrag  n'goöBld'mv'  av  Tig  i^sy^  *•  ^-  ^ 
Vergl.  Winckelmann,  Geschichte  der  Kunst,  B  VII,  c  4,  §.  15.  Die  Herausgebtr 
Ton  Winckelmaiirrs  Werken  haben  zwar  [a.  a.  0  Anm.  808]  angenommeD,  dass 
hier  nur  im  Allgemeiuen  von  „menschlichen  Gestalten,*'  nicht  von  Statuen,  di* 
Rede  sei;  doch  ist  dagegen  von  Andren  [Volkel,  archäol.  Nachlass,  S.  91,  Dud 
Uerrmann,  de  vet.  Oraec.  pictura  pariet.  p' 4]  bereits  bemerkt  worden,  dass  der 
von  Schaefer  angettihrte  Grarnmatilier,  auf  dessen  Worte  jene  sich  stützen  — 
aycdfia  nal  ygaqnjv  %al  avÖQtdvta  adtatpogmg  —  gerade  das  Gegentheil  bezeuge, 
indem  hier  ausdrücklich  ai^dptcrff  und  ygccfpi]  unterschieden  nnd  beide  unter  der 
Bezeichnung  als  iyalfta  zusammengefasst  werden.  Auch  Quatremdre-de-QuiiiH 
[le  Jupiter  Olymp,  p.  30]  bemerkt  schon ,  dass  Plato  in  der  angeführten  Stell« 
als  von  etwas  zu  seiner  Zeit  Gewöhnlichem  spreche;  so  dass  schon  aus  diesen 
Grunde  ein  vielleicht  ungewöhnlicher  Gebrauch  des  Wortes  dvÖgiocg  nicht  vorauf- 
zusetzen ist.  —  ^)  Facius  e^  Plut.  exe  p.  222.  —  «)  /.  /,  c.  XIV,  5.  —  *)  i. 
XIII,  p,  608.  Vergl.  K.  0.  Müller,  in  den  Nachtragen  zu  Vö'lkels  archioL 
Nachlass.  S.  98,  na<;h  dessen  Lesart  die  Stelle  lautet:  „Die  Haare  aber,  wacks- 
farbig.  wie  die  eines  Götterbildes,  bewegten  sich  üppig  mit  ihren  Locken,  die 
durch  hochgelben  Farbenschmelz  gelioben  war»*n,  im  Winde*.  —  *)  Statuar.  e.  V. 
—  ^j  /,  XXX IV,  c,  IX.  —  ^)  EcL    VII,  V.  3t.  —  0)  Caialectai    VI,  9. 
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bemalten  Bildwerke  0 «  ^^essen  nihere  Beschaffenheit  jedoch  nicht  ange- 
geben wird. 

Ein  Paar  andre  Stellen  griechischer  Dichter,  welche  Raonl  -  Rochette 
als  weitere  Belege  fflr  die  Anwendung  von  Farbe  in  der  Sculptur  anführt*), 
beruhen  auf  dem,  vornehmlich  in  poetischer  Redeweise,  zweifelhaften 
Gebrauche  des  Wortes  y^crqpeiy,  so  dass  wir  sie  hier  ausser  Acht  lassen 
mOssen  0.  Jedenfalls  enthalten  diese  Steilen  keine  nSheren  Angaben  tiber 
die  Ausdehnung  der  etw anigen  Bemalong. 

Am  Meisten  ist  eine  Stelle  des  älteren  Plinius  in  Bezug  auf  den  vor- 
liegenden Gegenstand  in  Betrachtung  gezogen  worden.  Es  ist  diejenige,  in 
welcher  er  von  den  Leistungen  des  athenischen  Malers  Nicias  Nachricht 
giebt  und  mit  den  Worten  schliesst:  „Von  demselben  Nicias  sagte  Praxi- 
teles, als  er  gefragt  ward,  welche  von  seinen  Marmorailbeiten  er  am  meisten 
vorziehe :  diejenigen ,  an  welche  Nicias  Hand  angelegt.  So  viel  Werth 
legte  er  auf  seine  Bestreichung  (Circumlitio)\  *)**  Die  Erklärung 
dieses  letzteren  Wortes  hat  hier  besonders  mannigfache  Auslegungen  zu 
Wege  gebracht.  Indem  man  voraussetzte,  dass  die  Stelle  des  Plinius  im 
üebrigen  ihre  Richtigkeit  habe,  so  schloss  man,  dass  billig  unter  dem  Hand- 
anlegen eines  berühmten  Malers  etwas  Bedeutendes  verstanden  werden 
mü^e.  Die  einen  erklärten  das  Wort  Circumliiio  somit  als  eine  Retouchi- 
roDg  der  Thon- Modelle  des  Praxiteles,  was  man  zugleich  auf  eine  geist- 
reiche Weise  mit  den  übrigen  Kunstverdiensten  des  Malers  in  Verbindung 
brachte^);  die  andren  einfacher,  als  Bemalung,  wobei  denn,  da  man  vom 
Nicias  eben  mehr  als  blosse  Omamentirung  voraussetzen  musste,  ein  voll- 
ständiges, den  Gesetzen  der  Malerei  verwandtes  Ueberziehen  mit  Farbe 
gemeint  war  'j.  Ohne  uns  auf  die  weiteren  Gründe  für  die  eine  oder  andre 
Ansicht  einzulassen,  bemerken  wir  nur,  dass  bereits  von  Sillig  nachge- 
wiesen ist,  dass  die  Blüthe  der  beiden  genannten  Künstler  uro  fünfzig  Jahre 
auseinanderfalle;  -wesshalb  denn  Sillig  zwei  verschiedene  Künstler,  die 
Nicias  geheissen,  und  vom  Plinius  für  eine  und  dieselbe  Person  gehalten 
seien,  annimmt').  Wollen  wir  jedoch  diese  Annahme  nicht  gelten  lassen 
und  das  späteste  Alter  des  Praxiteles  mit  der  frühesten  Jugend  dea  Nicias 
in  Verbindung  bringen,  so  müssen  wir  gleichwohl  jedenfalls  zugeben,  dass 
hiemit  der  Hauptumstand  der  obigen  Untersuchungen  verschwindet:  Der 
Nicias,  von  dem  die  Circumiitio  an  den  Statuen  des  Praxiteles  herrührte,^ 
konnte  entweder  dazumal  noch  kein  berühmter  Maler  sein,  —  oder  er  war 
PS  überhaupt  nicht;  seine  Arbeit  schlug  also,  möglicherweise,  nicht  in 
das  Gebiet  der  höheren  Kunst;  Indem  es  sodann  an  weiteren  Zeugnissen 
über  eiti  vollständiges  Bemalen  der  Statuen  bei  den  Griechen  mangelt  (und 
gerade  bei  Praxiteles  berühmtester  Statue , fanden  wir  ein  Zeugniss  für  das 
Gegentheil),  so  scheint  es  am  Gerathensten ,  bei  ^der  Circumiitio  auf  einen 
andern  Gebrauch,  dessen  Allgemeinheit  uns  bekannt  ist,  zuschliessen:  auf 
das  enkaustische  Ueberziehen  der  Statuen  mit  Wachs,  wovon  uns  Vitruv*) 

• 

*)  Epidic,  A'   Vj  V.27  —  *)  Journal  des  savam^  1833,  Juin,  p.  364',  367. 

—  *)  Vergl."  über  dieselben  und  ähnliche  Stellen:  Herrmann,  de'vet.  Graec. pietura 
panet:  p.  €  Volkers  arcbaol.  Nachlass,  S.  Q4.  und  K.  0  MOlIer's  NachtrSge 
ebenda«.  S.  100.  —  *)  Z.  XXXV,  c  XL  —  *)  Winckelmann ,  Geschichte  der 
Kunst,  B  IX.  c.  8.  J.  27;  ond  seine  Herausgeber:  Anm.  657.  —  «)  Quatremere- 
d^Qaincy,  U  Jupit.  OL  p  44  etr,  Volltel,  arcbaol.  Nachlas»,  S.  79  ff.  Raoul- 
Rochette,  Journal  d^s  savans,  1833,  Juin,  p.  363.  —   ')  Catalogus  artiflc,  t.  Nicias, 

—  »)  l.  VIJ,  c.  IX. 
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und  Plinius*)  ausfahrliche  Nachricht  geben.  Auf  diese  Weise  ist  die  obige 
Stelle  auch  von  Andern  schon  frflher  erklärt  worden.  Dass  Praxiteles  dabei 
gerade  auf  die  von  jenem  Nicias  überzogenen  Statuen  ein  grösseres  Gewicht 
gelegt,  kann  auf  verschiedene  Weise  erlilärt  werden;  vielleicht  war  es  our 
ein  Bon-mot,  dessen  Grflnde  ausserhalb  der  Beziehungen  der  Kunst  liegen 
dürften.  Bei  der  Masse  von  nichtssagenden  Kunst-Anekdoten,  welche  Pli- 
nius  statt  eines  wirklichen  Kunst- Urtheils  zusammengetragen,  darf  eine 
solche  Ansicht  jener  Worte  nicht  weiter  befremden. 

Die  eben  angefahrte  Stelle  Vitruv's  giebt  uns  noch  einen  sehr  bedeut- 
samen Wink  aber  das  bei  den  plastischen  Werken  angewandte  Verfahren. 
Nachdem  er  nämlich  die  Art  geschildert,  wie  man  die  Wände  enkaustisch 
mit  Wachs  Überziehen  müsse,  schliesst  er  mit  den  Worten :  „Gleichwie  msn 
bei  den  nackten  Marmorstatuen  zu  verfahren  pflegt').*'  Dass  man  bei 
den  bekleideten  Statuen  ein  andres  Verfahren  der  Enkaustik  angewandt 
(wie  Visconti  hieraus  geschlossen')),  ist  bei  der  Einfachheit  des  von  Vltnif 
beschriebenen  Verfahrens  nicht  wohl  denkbar.  Wir  werden  also  voraus^ 
setzen  müssen,  dass  die  Enkaustik  ülberhaupt  bei  Marmorstatuen  nur  ange- 
wandt wurde,  um  dem  Nackten,  als  solchem,  eine  besondere  Eigenthflm- 
lichkeit  —  eine  grössere  Weichheit,  wahrscheinlich  auch  einen  wärmeren, 
ins  Gelbliche  spielenden  Ton,  —  zu  geben.  Sehr  naheliegend  und  folge- 
recht scheint  zugleich  der  Schluss,  dass  ebendies  auch  bei  den  nackten 
Theilen  bekleideter  Statuen  Statt  fand,  um  sie  dadurch  schon  stofliich  von 
der  Gewandung  zu  unterscheiden,  die  überdies  häufig,  wie  sich  insbesoDdere 
aus  den  erhaltenen  Monumenten  ergiebt,  durch  Farbe  upd  Vergoldung  von 
ihnen  gesondert  ward.  Jener  weichere  und  wärmere  Wachsüberzug  dei 
Marmors  führt  uns  somit  wiederum  auf  den,  in  der  Blüthezeit  der  griechi- 
schen Kunst  so  häufigen  Gebrauch  des  Elfenbeins  zurück,  so  dass  beide 
Materiale  sich  in  ihrer  Erscheinung  nunmehr  verwandter  zeigen,  als  es  ohne 
ein  solches  Mittel  der  Fall  gewesen  wäre. 

Von  den  Vertheidigem  einer  bis  zur  vollkommenen  Natumachahmoi^ 
gediehenen  Polychromie  der  Plastik  wird  noch  eine  besondere  Begeben- 
heit in  der  griechischen  Geschichte  als  Stütze  ihrer  Ansicht  beigebracht 
Als  die  Gallier  nämlich  Delphi  zu  plündern  kamen,  sollen  sie  das  Heer 
der  Statuen  auf  den  Terrassen  des  Tempels  gesehen  und  sich  nicht  näher 
gewagt  haben.  Sie  hielten  (so  schliesst  man)  die  marmornen  Menschen 
für  lebendige  und  wagten  den  Angriff  nicht.  Wie  war  ein  solcher  Irrthiun 
möglich,  ohne  eine  grössere  Illusion  als  die  ist,  die  wir  der  Plastik  zuthei- 
len,  ohne  Farbenillusion?  —  Indem  wir  voraussetzen,  dass  das  Factam 
richtig  sei*),  i^llt  uns  noch  ein  andres  griechisches  Geschichtchen  ein,  das 
uns  auch  wohl  auf  eine  andre  Erklärung  führen  könnte.  Herodot  ^)  und 
Pausanias ')  erzählen  nämlich  eine  besondre  Kriegslist,  deren  sich  die 
Phocier  einst  im  Kriege  gegen  die  Thessalier  bedienten:  Fünfhundert  ihrer 

*)  l.  XXXJIIf  c.  VII.  —  *;  Vi  Signa  marmorea  nuda  eurantur.  —  ')  Mufie 
PU-CUm.  r.  ///,  p,  36,  n  2.  ed.  Milan.  —  ♦)  Der  Verf.  hat  die  QaelU,  ms 
welcher  die  obige,  von  Hrn  Semper  mitgetheilte  Erzählang  geflösaea  seio  dörftt, 
nicht  auffinden  können.  Sollte  sie  Tielteicbt  auf  einem  Miss  Verständnisse  beruhen? 
Unter  den  Autoren ,  welche  des  Einfalls  der  GaJHer  erwähnen ,  berichtet  i.  B. 
Cic(*ro  [de  divinat.  l  I,  e.  37/ von  einem  Orakel  der  Pythia,  des  Inhalts:  das» 
weisse  «Jungfrauen  das  delphische  Ueiligthum  schützen  würden.  Die  Juug- 
frauen  erklärt  er  jedoch  heruach  nicht  als  Statuen ,  sondern  als  Schnee.  —  ^j  '• 
VIII,  97.  —  •)  l.  AT,  c.  /,  5. 
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tapfersten  MXnoer  bestrichen  sich  sammt  ihren  Rflstungen  ganz  and  gar  mit 
weissem  Gypse  und  rOckten  zur  Nachtzeit,  —  es  war  gerade  Vollmond,  — 
gegen  das  Lager  der  Thessalier  an ;  diese  glaubten  Gespenster  zu  sehen  und 
wagten  nicht  die  WafTen  zu  ergreifen,  so  dass  ein  grosses  Blutbad  unter 
ihnen  angerichtet  ward.  —  Könnte  uns  diese  Geschichte  nicht  auf  die  Ver- 
muthung  führen,  dass  die  delphischen  Statuen  vielleicht  doch  weiss  gewesen 
und  von  den  rohen  Barbaren  ebenso  für  eine  Geisterwache  des  Tempels 
gehalten  worden  seien?  —  Wir  lassen  einen  so  zweideutigen  Beleg  für  die 
Polychromie  füglich  dahingestellt 

Wie  die  angeführten  Stellen  von  farbiger  Zuthat  bei  den  Marmor- 
statuen dieselbe  zum  Theil  nur  als  einen  besonderen  Schmuck  erscheinen 
Hessen ,  so  findet  sich  Aehnliches  auch  in  Bezug  auf  Bronzewerke.  Calli- 
stratus  beschreibt  namentlich  einen  Orpheus  der  Art,  an  dem  die  persische 
Kopfbedeckung  mit  Golde  gestickt,  das  Kleid  mit  einem  goldenen  Gürtel 
zusammengefasst  und  die  Sohlen  mit  goldenen  Rändern  geschmückt  waren  *)• 
Lokalfarben  des  Nackten  jedoch  anzudeuten  —  wie  es  beim  Marmor  nach 
2^agnissen  der  Schriftsteller  und  der  Monumente  in  gewisser  Weise  Statt 
fand  —  scheiut  die  Natur  des  Erzes  zu  verbieten,  die  dem  Nackten  in  Stoff 
und  Farbe  jedenfalls  zu  fern  steht;  und  wenn  allerdings  angeführt  wird, 
dass  Silänion,  gegen  das  Ende  des  vierten  Jahrhunderts,  eine  sterbende 
Jokaste  mit  bleichem  Gesichte  [Silber  mit  der  Bronze  vermischt'}]  und 
Aristonidas  einen  reuevollen  Athamas  errOthend  [durch  eine  andre  Ver- 
setzung des  Metalls')]  darstellte,  so  kann  dies  durchaus  nur  als  eine  Aus- 
artung der  Kunst  betrachtet  werden,  welche  die  innerlichsten,  ethischen 
Verbfiltnisse  durch  äussere ,  gewissermaassen  symbolische  Mittel  zur 
Anschauung  zu  bringen  glaubt.  Noch  seltsamer  klingt  die  Nachricht  von 
der  Statue  des  Astronomen  Berosus  mit  vergoldeter  Zunge  ^). 

Ein  sehr  anschauliches  Bild  endlich  von  der  untergeordneten  Stellung, 
welche  jene  Färbungen,  Vergoldungen  u.  s.  w.  im  Verhältniss  zu  der  Sculptur 
an  sich  einnehmen,  giefot  das  folgende  Gleichniss  Plutarch's:  —  „^^  mögen 
alle  die  berühmtesten  Schauspieler  .  ..' kommen  und  der  Tragödie,  gleich 
einer  prachtliebenden  Dame,  als  Haarputzer  und  Sänftenträger,  oder  viel- 
mehr wie  die  Enkausten,  Vergolder  und  Bemal  er  der  Statuen,  nachfolgen  ^j.*^' 


2.   Farbenreste  an   erhaltenenMonumenten. 

Statuen  und  andre  freistehende  Bildwerke.. 

Die  farbigen  Reste,  welche  sich  an  -den  erhaltenen  plastischen  Monu- 
menten vorgefunden  haben,  weisen  ebenso  im  Wesentlichen  nur  auf  eine 
Bemalung  oder  Vergoldung  einzelner  Theile  hin.    Wir  betrachten  zuerst 

')  Stat.  e.  VIL  —  *)  Plutarch,  Symposiar,  V,  q.  h  —  ■)  P«n.  l,  XXXI  Vy 
e.  XIV,  Die  zahlreichen  Ausdrück«  von  fleischfarbigem  Erz,  von  errothenden 
Wangen  u.  dergl. ,  die  in  den  Statuen  des  Gallistratus  vorkommen ,  sind  nur  als 
rednerische  Floskeln  zu  betrachten,  wie  sich  aus  der  afFttlitirtHn  Itfanier,  in  der 
die  gesammten  Beschreibc^ngen  abgefasst  sind,  zur  Genfige  ergiebt.  Auch  wider- 
spricht Callistratus  sich  in  dieser  Redeweise  selbst,  wenn  er  Ton  dem  früher 
angeführten  Narciss  sagt,  dass  durch  sein  Gewand  die  Leibesfarbe  durchschimmere, 
und  wenn  er  hernach  den  Stein  wiederum  als  einfarbig  benennt.  —  *)  Plin.  l. 
VlI,  e,  XXXVI L  Wir  wissen  übrigens  nicht  bestimmt,  ob  die  Statue  aus  Bronze 
oder  Marmor  war.   —   *)  Plut.  de  gloria  Athen,  c.  VL 
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diejenigen  Bildwerke,  welche  frei  fttr  sich  und  ohne  nähere  Beziehung  auf 
Architektur  (als  Fries-  oder  Giebelschmuck),  gearbeitet  sind. 

Das  interessanteste  unter  diesen  ist  die  alterthtlmliche  herculanische 
Diana  im  Königl.  Museum  za  Neapel,  deren  doppeltes  Obergewaod  mit 
einem  reich  gemalten  Saume  eingefasst  ist:  zu  unterst  ein  schmaler  gold- 
farbiger Streif,  dann  ein  breiterer  von  Purpurfarbe  mit  weissem  Ranken- 
und  Blätter -Ornament  und  zu  oberst  wieder  ein  schmaler  Streif  von  der- 
selben Farbe.  Auf  diese  Weise  sondert  sich  das  Obergewand  anf» 
Entschiedenste  von  den  übrigen  Theilen  der  Gewandung  ab.  Das  Haar  ist 
von  einer  rOthlichen  Farbe  und  scheint  ursprünglich  vergoldet  gewesen 
zu  sein  M. 

Eine  Reihe  andrer  Statuen  mit  vergoldeten  und  rötblicben  Haaren 
(letzteres  ohne  Zweifel  als  Grund  einer  ursprflnglichen  Vergoldung)  ftlhit 
Winckelmann  an').  Die  merkwürdigste  unter  diesen  ist  die  mediceische 
Venus  zu  Florenz,  deren  Haar  deutliche  Spuren  voü  Vergoldung  enthält, 
sowie  auch  in  den  durchbohrten  Ohrläppchen  ursprünglich  ein  goldner 
Schmuck  befindlich  gewesen  sein  muss  ').  Ebenso  haben  sich  am  Haar  und 
den  Augensternen  der  sogenannten  Gruppe  des  Paplrius  und  seiner 
Mutter  (Orest  und  Elektra),  in  der  Villa  Lüdovisi,  Spuren  von  Farbe 
vorgefunden*).  Eine  jugendliche  Dianenbüste  im  Berliner  Museum^) 
lässt  gleichfalls  noch  die  dunkler  gemalten  Augensterne  erkennen. 

Das  gesammte  Gewand  der  berühmten  Amazone  des  Vatikan  nar 
ursprünglich  mit  einem  farbigen  Anstrich  bedeckt,  dessen  Spuren  noch 
erhalten  sind'').  Dasselbe  soll  an  der  Diana  von  Versailles  vor  den 
neuesten  Restaurationen  bemerkiich  gewesen  sein').  Röthliche  Farbenspnren 
zeigen  sich  ebenso  an  den  Gewändern  zweier  pompejanischen  Statuen  zn 
Neapel,  der  Li  via  und  des  Drusus  (bei  der  ersteren  auch  am  Haar),  die 
man  wiederum  fOr  die  Reste  einer  verschwundenen  Vergoldung  anzunehmen 
geneigt  ist"). 

An  der  Venus  von  Arled^  an  einer  Statue  des  Aesculap  und  der  Colos- 
säl-Büste  des  Otho,  die  sich  im  Mus^e  Napoleon  befanden,  an  den  beiden 
grossen  Flussgöttern  des  Vatikan  (von  denen  der  eine  in  Paris  zurückge- 
blieben ist)  und  an  dem  Goloss  auf  Monte  Cavallo  zu  Rom ,  der  dem  Phi- 
dias  zugeschrieben  wird,  sind  gleichfalls  Spuren  von  Farben -Anwendung 
wahrgenommen  w^orden  •). 

Die  Pallas  von  Velletri  (zu  Paris),  deren  Helmzierde  ursprünglich 
besonders  aufgesetzt,  und  vermuthlich  von  Metall  war,  sowie  es  auch  von 
dem  Speere  und  der  Schaale,  die  sie  in  den  Händen  hielt ,  vorauszusetzen 
ist,  zeigte  nach  ihrer  Entdeckung  (im  November  1797)  hOchst  sonderbare 
Farbenspuren.   Fernow  berichtet  darüber  in  einem  vom  29.  December  1797 

')  Hcai  Musfo  Borbonieo  T.  11^  tv.  VIII,  Vergl.  Winckelmann,  Gesch  d. 
K,  B  I,  c  2,  §.  14.  Quatrem^re-de-Quinci ,  U  Jup.  Ol.  p.  36.  Raoul-Rocbette, 
Joum.  des  snvan».  1833,  Juin,  p.  363.  ü.  a.  m.  —  *)  Gesch.  d.  K.  B.  Vt,  $*  ^^ 
Anch  eine  feine  Knabenstatae  in  der  Antiken -Gallerte  des  Berliner  Moseno» 
[No  120}  zeigt  l)edeutende  Ueberreste  von  rother  Farbe  im  Haar.  ^  ')  Yergl. 
Qiiatrero^re-de-Q.  a.  a.  0.  p.  34,  —  *)  y.  Stakelberg:  der  Apollo-Tempel  zo 
Bassae,  S.  80.  —  *)  Antiken-Gallerie,  No.  81.  —  *)  Visconti,  Mus.  Pie-Cihn,  T. 
IL  tv.  XXXVIIL  —  0  Quitremt>re-de-0.  a  a.  0.  p.  55.  —  *)  Ä.  .tft«.  Bofhon., 
T  III  tv  XXXV II  \  XXXVIII  Vergl.  L.  üoro  Von  Agyagfalva :  Wanderung« 
durch  Pompeji,  S.  J33,  134.  —  •)  Qaatrem^re-de-O.  a  a.  0.  Volkel:  archiol 
Nachlass,  S.  80  f. 
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Schreiben  Folgendes :  „Augen  und  Mund  sind  sonderbar  mit  einer 
m  violetten  Tinte  gefllrbt^  welche  an  ersteren- nicht  allein  den  Aug- 
ondem  auch  die  Augenlieder  und  die  zwischen  diesen  und  den 
befindliche  Vertiefung  aber  den  Augen  einnimmt,  und  am  Munde 
ichfalls  nicht  die  Lippen  allein,  sondern  auch  der  ganze  Umfang 
rlippe,  von  den  Mundwinkeln  bis  an  die  Nase  und  ein  Theii  der 
pe  init  derselben  Tinte  gefärbt,  die  Anfangs,  als  die  Statue  aus  der 
Erde  kam,  lebhafter  gewesen  sein  mag"  0«  I^iese  seltsame  Schminke 
d  zu  erklären,  dürfte  seine  Schwierigkeit  haben.  Wenn  wir  jedoch 
chtigen ,  dass  die  Statue  y  in  der  mehr  absichtlichenr,  als  natOxlichen 
heit  ihrer  Arbeit,  als  eine  Copie  aus  der  Kaiserzeit  nach  irgend 
iteren  trefflichen  Werke  erscheint,  so  sind  mr  vielleicht  berechtigt, 
barische  Bemalung  (die  übrigens  wohl  nicht  mehr  in  ihrem  Zusam- 
le  gesehen  ward)  als  eine  Zuthat  des  italischen  Copisten  anzunehmen. 
\kt  minder  seltsam  sind  auch  die  Farbenspuren,  welche  man  auf  dem 
linischen  Apoll  mit  dem  Greifen  wahrgenommen.  Hier  scheint 
kte  ursprtinglich  mit  einer  rothen  Farbe  bedeckt  gewesen  zu  sein, 
a^re-de-Quincy  meint,  man  habe  damit  den  rothen  Marmor  nach- 
vollen), während  an  dem  Gewände,  der  Lyra  und  dem  Greifen 
avon  zu  entdecken  ist*).  Ebenso  zeigt  sich  das  Gesicht  der  Vesta- 
p  Versailles  mit  einer  rothen  Farbe  bedeckt').  Auch  diese 
F^\e  können  wir  nur  einer  entarteten  Kunst  zuschreiben, 
verschiedenen  Statuen  haben  sich  ferner  die  Spuren  des  gelblichen 
hen  WachsOberzuges  deutlich  erhalten.  Dahin  gehört  eine  Statue 
nitia  im  Vatican*)  und  ein  Kopf  der  älteren-' Antonina,  den 
früher  im  Palast  Chigi  befindlich  anführt^).  Auch  am  Laocoon 
ir  vielen  andern  Wericen  ist  eine  Nachwirkung  jenes  Ueberzuges 
irken*). 

;en^  die  aus  edleren  Steinen  dem  Marmor  eingesetzt  sind ,  zeigen 
vielen  erhaltenen,  meist  colossalen  Monumenten,  oder  die  gegen«- 
leeren  Auge)ihöhlen  deuten  auf  ein  früheres  Vorhandensein  dersel- 
iWinckelimann's  Geschichte  der  Kunst  wird  eine  sehr  bedeutende 
lezüglicher  Werke  aufgeführt').  Doch  bemerken  die  Herausgeber, 
;s  in  den  meisten  Fällen,  wie  sich  aus  unwiderleglichen  Spuren 
ein  später  hinzugefügter  Schmuck  sei  *).  Und  allerdings  deuten 
i\e  der  vorhandenen  Werke,  welche  bei  dem  Material  der  einge- 
Augen  nicht   selten  von  den  allgemeinen  Lokalverhältnissen  der 

)er  neue  Teutsche  Merkur,  hsgb.  von  Wieland,  März  i798,  S.  SOI.  -^ 
-emdre-de-Q.  a.  a.  0.  p.  64.  —  ^)  Hist.  de  lAcadimit  Roy.  des  Jntcr, 
itttrea.  T.  XXIX,  p.  163,  -  *)  Visconti,  Mu$.  Pie-CUm.  T.  III,  pl.  V, 
ottiger^s  Amalthea  I,  S.  237.  —    <>)  Yergl.  hiezu:   Fea,    Miacell.  ßlotog, 

CCn,  —  ^)  B.  YU,  c  2,.  g.  13  ff.  und  die  zDgehörigen  Anmerkungen, 
hört  auch  ein  colossaler  Antinons  Agathod&mon  im  Berliner  Museum 
1,  Nq.  140)  mit  leeren  Augenhöhlen.  Eine  Anzahl  kleiner  Hermen  in 
«n  Mnsenm  aus  Oiallo  anticp  und  von  nicht  bedeutender  Arbeit,  zeigt 
sn  um  ein  Weniges  vertieft;    an  zweien  derselben  (Köpfen  von  Fannen, 

o.  3.')6)  sind  di^e  Augen  mit  einer  weissen  Masse  ausgefällt  und  schwarze 
statt  der  Sterne  darauf  gemalt.  —  ")  Von  Andren  (S.  Feuerbach: 
caiiische  Apollo,  S.  214,  Anm.)  ist  der  ol>igen  Bemerkung  inde.ss  ent- 
etzt  worden,  dass  die  uniein«in  Rander  an  leeren  Augenhöhlen  oft  noch 
den  barbarischen  Händen,  welche  den  Statuen  die  eingesetzten  Augen 
I,  zuzusehreiben  sein  dürften. 
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Augenfarbe  abweichen ,  auf  eine  spStere  Entartung  der  Kunst.  Dies 
beweisen  die  Onyxangen ,  an  denen  die  Pupille  weisslich  erscheint ,  die 
Einfassungen  mit  Siberblech,  um  die  Augenwimpern  anzudeuten.  U.  s.  w. 
Noch  auffallender  wird  diese  Entartung,  wenn  das  Material  des  Werkes 
ein  dunkelfarbiger  Stein  ist,  der  eben  gar  keine  Ansprache  mehr  auf  ein 
Verhältniss  zu  der  natClrlirhen  Farbe  des  Gesichtes  macht  So  befinden 
sich  z.  B.  in  der  Antiken-Gallerie  des  Berliner  Museums  zwei  <abrigens 
vortreffliche)  Büsten  aus  grClnem  Basalt,  den  Julius  Cäsar  und  den  Augustm 
darstellend  ^),  von  denen  der  ersteren  Augen  aus  Alabaster  mit  vergoldeten 
Ringen  zur  Bezeichnung  des  Sterns,  die  der  andern  aus  Onyx  eingesetzt 
sind.  Hieher  gehören  auch  die  Bronzewerke,  an  denen  Lippen,  Fioger- 
nftgel  u.  8.  w.  durch  Gold  oder  Silber  angedeutet  werden*).  Der  Geschmack 
endlich  an  den  eigentlich  sogenannten  polylithen  Sculpturen,  deren  Nacktes 
gewöhnlich  aus  weissem,  die  Gewänder  aus  andersfarbigem,  in  der  Regel 
buntem  Steine  bestehen  und  deren  sich  in  allen  Sammlungen  zur  Gentl^ 
vorfinden,  ist  als  ein  besonderes  Kigenthum  der  römischen  Zeit  bekannt'). 
Ebenso  die  Wahl  des  rothen  Marmors  fOr  ganze  Statuen  (voroehmlidi 
Satyrn),  und  des  schwarzen  Marmors,  dessen  schon  oben  gedacht  wurde. 

Noch  ist  zu  erwähnen,  dass  an  einer  bedeutenden  Anzahl  vorhandener 
Statuen,  wie  sich  aus  mannigfachen  unzweifelhaften  Umständen  schliessea 
lässt,  die  Attribute  aus  Metall  angefügt  waren.  Hieher  gehören,  ausser  der 
schon  genannten  Pallas  von  Velletri,  der  Hadrian,  als  Mars  dargestellt,  in 
Vatikan  •) ,  der  borghesische  Fechter ,  die  beiden  Victorien  -  im  BerUner 
Museum^),  und  viele  Andre,  vornehmlich  die  Tempelbilder  der  .Gottheiten, 
welche  die  gewöhnliche  Stellung,  mit  dem  Scepter  und  der  Schaale  in  da 
Händen,  hatten.  Merkwürdig  scheint  unter  diesen  besonders  das  nodi 
unedirte  Haut-Relief  eines  Satyrs  von  griechischer  Arbeit  und  altem  Style. 
Welches  sich  in  dem  Autiken-Cabinet  zu  Paris  befindet  und  von  Raonl- 
Roehette  beschrieben  ist.  Die  Nebris,  die  Homer  auf  der  Stirn  und  die 
Ziegenfüsse  dieser  Figur  waren  von  Metall  und  ohne  Zweifel  vetgoldet; 
die  Lippen  und  das  Innere  des  Mundes  zeigen  Spuren  von  rother  Farbe  *). 

Gleiche  Farbenspuren ,  wie  an  den  oben  angeführten  Statuen ,  zeigen 
sich  auch  an  verschiedenen  Reliefs.  Dodwell  hat  deren  in  Attika  ent- 
deckt ') ;  im  Vatikan  befindet  sich  ein  solches  aus  der,  römischen  Kaiser- 
zeit*); ein  ebenfalls  röjnisches,  auf  welchem  das  Gewand  einer  Figur  rod 
gefärbt  ist,  hat  Buonaroti  bekannt  gemacht  ^.  U.  a.  m.  Sehr  häufig  findet 
sich  diese  Erscheinung  an  den  etruskischen  Reliefs.  Unter  den  Anti- 
ken des  Berliner  Museums  bemerkt  man  mehrere  etruskische  Sarkophage, 

^)  No.  169  und  170  Nicht  minder  widerwärtig  erscheinen  zw«i  grosN 
Bacchushermen  im  hieratischen  Style  und  ans  weissem  Marmor,  an  denen  das 
gesammte  Ange  darch  einen  dankleren  Stein  mit  eingekratzten  Umrissen  d«f 
Sternes  ausgefüllt  ist.  Ebendas.  No.  379  und  SRO.  —  *)  Vergl.  Hirt,  Amalthea 
l^  S.  98d.  Unter  den  Bronzen  des  Berliner  Museums  ist  ein  Kopf  in  altertbüm- 
jich'  strengem  Style  mit  Augen  von  Silberblech.  —  *)  Auch  in  diesen  Compe- 
sitionsweisen  bemerkt  man  Abweichungen  von  den  allgemeinen  Yerbältnisseo  der 
Lokalfarbe;  so  befindet  sich  z.  B.  unter  den  Antiken  des  BerUner  Museums  eiiM 
Bfiste  des  Vespasian  (No.  272),  deren  Oewand  aus  Giallo  antico,  der  Kopf  ab^r 
aus  schwarzem  Marmor  gearbeitet  ist.  —  •)  Mus.  Pie-CUm.  T,  II,  pL  JLIX. 
—  *)  No.  1  und  18.  —  *j  Journal  des  savans  1833,  Juin,  p.  362.  —  ')  Otm. 
tour  through.  Oreeee,  V.  f,  p.  343,  —  ^)  Beschreibung  der  Stadt  Rom,  Bd.  II. 
Abth.  U,  S.   139.  —  •)  Sopra  aleune  medaglie,  p.  447. 
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deren  Reliefs  ursprflnglich  bemalt  waren ;  an  dem  einen  derselben  *)  haben 
sich  Reste  von  Blau  (vornehmlich  anf  dem  Grunde)  und  von  Roth  erhalten. 
Bemalte  Terracotten  findet  man  ebenfalls  in  grosser  Menge ;  an  den 
Terracotten- Reliefs  des  Berliner  Museums  zeigt  der  Grund  nicht  selten 
blaue  Spuren  «).  Ein  zierliches  KOpfchen  aus  gebrannter  Erde,  vermuthlich 
eine  Medusa,  mit  natürlichen  Farben  bemalt  und  die  Haare  vergoldet, 
welches  in  Sidlien  gefunden  wurde^  hat  Bröndstedt  bekannt  gemacht '). 

Temp.el-Sculpturen. 

Die  Sculpturen,  welc;be  mit  der  Architektur  in  unmittelbarer  Verbin- 
dung standen,  d.  h.  an  den  Friesen  und  Giebeln  sich  befanden,  und  an 
denen  sich  Farbenspuren  bis  auf  unsre  Zeit  erhalten  haben,  sind  folgende: 

Tempel  des  Thesen s.  An  den  Reliefs  der  Friese  innerhalb  des 
Peristyls,  Ober  Pronaos  und  Postikum,  haben  sich  deutliche  Farbenspuren 
vorgefunden.  Der  Grund  war  blau,  die  Gewänder  zumeist  blau  (?),  grfln 
oder  roth  *),  Nach  Semperas  Bericht  kat  sich  an  dem  Gewände  einer  der 
sitsenden  Figuren  Ober  dem  Pronaos  ein  reines  schönes  Rosaroth  erhalten '). 
Die  Bewaffnungen  der  Kämpfenden  waren  vermuthlich  von  Bronze  und  ver- 
goldet Dodweirs  Behauptung,  dass  diese  bemalten  Reliefs  die  von  Pau- 
saoias  als  im  Tempel  befindlich  erwähnten  Malereien  des  Micon®)  seien, 
ist  bereits  zur  Genflge  zurückgewiesen  worden'),  so  dass  demnach  aus 
dieser  Ansicht  keine  weiteren  Gründe  auf  eine  vollständig  und  nach  Art 
der  Malerei  durchgeführte  Farbigkeit  der  Reliefs  zu  entnehmen  sind. 

Parthenon.  An  den  Sculpturen  dieses  Tempels,  vornehmlich  an  den 
Statuen  der  Giebelfelder,  entdeckten  die  Künstler,  welche  bei  deren  Abnahme 
zugegen  waren,  Spuren  von  Malerei  und  Vergoldung*).  Noch  jetzt  zeigt 
das  Haar  an  dem  Fragmente  des  Miuervenkopfes  vom  westlichen  Giebel, 
welches  sich  im  brittischen  Museum  befindet,  deutliche  Ueberreste  einer 
rothen  Farbe,  welche  man  jedoch  'ebenso,  wie  in  andren  schon  angeführten 
Fällen,  für  den  Grund  einer  ehemaligen  Vergoldung  zu  halten  geneigt  ist  *). 
Die  Augen  dieses  Kopfes  sind  leer  und  deuten  somit  an,  dass  auch  sie 
ursprtlnglich  mit  andrem  Stofie  gefüllt  waren  ^®).  Das  Stück  des  inneren 
Frieses ,  welches  von  Choiseul-Gouffier  nach  Paris  gebracht  wurde,  zeigte 
vor  seiner  Reinigung  Spuren  von  blauer  Farbe  auf  dem  Grunde  und  von 
Vergoldung  an  den  Haaren;  bei  andren  Stücken  hat  man  Grün  an  den 
Hüten   einiger  Jünglinge  bemerkt  ^*).   -Aehnliche  Spuren  sollen  sich  auch 

*)  No.  838.  —  ')  An  mehreren  alterthümllchen  Terracotten  des  Berliner 
Mosenms,  namentlich  einem  bekannten  Kopfe  der  Juno  Lanuvina,  sind  die  Details 
des  Gesichtes  —  Angen,  Lippen,  Haare,  Schmuck  —  durch  schwarze  und  rothe 
Färbung  unterschieden.  —  ')  Reisen  und  Untersuchungen  in  Griechenland, 
B.  II,  S.  294,  T.  XXXIX.  —  *)  Dodwell,  Alcuni  Bassirüievi  ddla  Oreda,  p.  6; 
und  desselben  Ckus,  and  topogr.  tour,  Y,  L  p,  364,  Ackerblad,  4^ti  dtlV  Acea- 
demia  Rom,  d* Archeologia  ^  T.  I.  P,  J,  p,  47,  hat  nnr  die  allgemeine  Angabe, 
dass  die  Reliefs  bemalt  gewesen  seien.  —  ^)  Vorläufige  Bemerkungen  ,  S.  49» 
Ob  Jene  Fairbenangaben  aber  überall  die  gesammte  Gewandang  betreffen,  oder 
vielleicht  nnr  auf  Säume  und  dergl.  zu  beziehen  sein  dürften,  wird  leider  nirgend 
gesagt.  —  •  J  Pausan,  l.  /,  c.  XVI ly  2.  —  ' )  Adnotationes  ad  Pausaniat  Orae- 
eiae  deter,  l,  l,  ed  SiebdU,  —  •)  aarke'a  TravtU,  J,  «.  //,  c.  IV,  —  »)  Alter- 
thümer  von  Athen,  Tbl.  II,  c.  I,  Anm.  109.  —  •*»)  Visconti,  Mimoire»  sur  ItM 
tmvragea  de  aetUpture  du  Parthinonj  p,  19,  -^  ^')  Miliin ,  monumtna  ant,  inid, 
T.  II,  p.  4S. 
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an  den  in  London  befindlichen  Friesstflcken  wahrnehmen  lassen.  An  den 
Bildwerken  sämmtlicher  Friese,  vom  Inneren  und  Aeusseren  des  Gebindet, 
sowie  an  den  Fragmenten  der  Giebelstatuen  bemerkt  ^  man  endlich  eine 
grosse  Menge  von  Löchern  und  Vertiefungen ,  welche  deutlich  beweisen, 
dass  hier  die  mannigfachsten  Gegenstände  aus  Metall  und  ohne  Zweifei 
vergoldet,  befestigt  gewesen  sind:  Waffen,  Zäume,  Ringe,  Spangen,  Kopf- 
zierden,  Scepter  und  andre  Utensilien.  So  bemerkt  man  an  dem  genannten 
Kopfe  der  Minerva  noch  die  Spuren,  wo  der  Helm  aufsass,  auf  ihrer  Aegis 
das  Loch  in  der  Mitte,  wo  das  Gorgouenhaupt,  und  in  den  Ecken  der- 
selben  andre  Löcher,  wo  die  Troddeln  oder  Schlangen  befestigt  waren. 
U.  dergl.  m.  *). 

Der  Apollo-Tempel  zu  Bassae.  An  den  Reliefs,  welche  die 
Friese  der  hypäthralen  Cella  schmückten,  hat  man  zwar  keine  Farbe  mdir 
entdeckt,  doch  ist  deren  Anwendung  an  einzelnen  Theilen  durch  mehrere 
Umstände  glaublich;  dadurch  nämlich,  dass  bei  einigen  Figuren  der  Schweit- 
riemen  fehlt,  bei  andren  der  Riemen  der  Schilde,  welche  tiber  den  Rflcken 
hängen;  und  dass  bei  einer  der  Amazonenfiguren  der  Rand  des  Stiefek. 
welchen  die  übrigen  tragen,  nicht  plastisch  ausgedrückt  ist.  Einige  Schwe^ 
ter  und  die  Zäume  sind  ohne  Zweifel  wiederum  aus  Metall  angefügt 
gewesen,  wie  sich  auch  hier  aus  den  eingebohrten  Löchern  ergiebt '). 

Tempel  der  Minerva  auf  Aegina.  Ueber  die  Farbenreste,  wcld» 
an  den  aiterthümlichen,  aus  feinem  parischem  Marmor  gearbeiteten  Giebel- 
statuen dieses  Tempels  nach  ihrer  Aufgrabung  gefunden  wiMrden,  besitzen 
wir  ebenso  ausführliche  wie  unbefangene  Nachrichten.  Die  Farben ,  von 
denen  noch  Spuren  zu  entdecken  waren ,  bestanden  aus  einem  dunkleo 
Zinnober-artigen  Roth,  welches  sich  besonders  gut  erhalten  hat,  und  tos 
einem  lichten  Blau.  Das  Tympanum  des  Giebels  war  blau ,  die  schmalen 
Plinthen ,  auf  welchen  die  Figuren  standen ,  roth  *).  ßie  Helme  zeigten 
Spuren  von  blauer  Farbe ;  der  Helmbusch  oder  Haarschweif  war  roth.  Der 
Helm  eines  einzelnen  Kopfes  scheint  mit  einer  netzartig  sich  überkreuies- 
den  Perlenschnur  bemalt  gewesen  zu  sein ,  wie  aus  der  Verwitterung  der 
Zwischenräume  zu  ersehen ,  während  jenes  Netz ,  durch  die  enkaustlsckr 
Farbe  (von  der  noch  blaue  Spuren  sichtbar  waren),  reiner  erhalten  ist  Dk 
Schilde  waren  von  aussen  blau  angestrichen,  bis  auf  einen  Finger  breit  von 
äussersten  Rande ,  wo  eine  eingeritzte  Cirkellinie. die  Farbe  abschneidet; 
auf  dieselbe  Art  w  ar  das  Innere  der  Schilde  roth  gefärbt.  Die  Köcher  der 
Pfeilschützen  zeigten,  der  eine  Spuren  von  blauer,  der  andre  von  rotlier 
Farbe.  Die  Aegis  der  Minerva  war  scbuppeoartlg  bemalt.  Am  Gewände 
der  Minerva  fand  sich  eine  rothe  Farbenspur,  nach  der  Annahme  des 
Berichterstatters  nur  der  Rest  eines  unteren  Saumes.  Die  Sohlen  waren 
roth;   die  Riemen   und  Bänder,    womit    dieselben  befestigt,    waren  nicbt 

*)  Visconti,  a.  a.  0.  p.  8  ff.  —  'J  v.  Stakelberg:  der  Apollo-Tempel  zi 
Bassae,  S.  76  und  79.  Aus  den  obigen,  sehr  geringfügigen  Anzeichen  schlieft 
Stakelberg  (S.  80),  dass  ursprünglich  da«  sanze  Bildwerk  aasgemalt  «ar; 
und  Andre  (Völkttl,  archäol.  Nachläse  S.  80 :  KaouURochette,  ioum.  dr»  sav,  1S33, 
p.  361)  haben  gerade  diesen  Schluss  als  ein  gültiges  Zeagniss  genuinmen  und 
darauf  weiter  gebaut.  So  ist  es  freilich  leicht,  eine  polychrome  Scolptar,  deren 
Absicht  unfehlbare  Illusion  gewesen  wäre,  zu  erweisen.  —  ^J  Die  Oberfläche  4«r 
Plinthen  ragte  Jedoch  nicht  hervor,  indem  dieselben  in  die  Platten  des  Gesieis« 
eingelassen  waren.     S.  Cockerell   im  Journal  of  scienee  and  Üu  arU,   Art.  XV- 
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astiflch  auBgedrflckt,  somit  vermathlich,  da  sonst  alles  Detail  des  Costflms 
hr  genau  angegeben  ist,  ebenfalls  durch  Farbe  bezeichnet.  Am  Nack- 
en fand  sich  keine  Spur  von  Farbe;  doch  müssen  die  Aagen  und 
ippen  bemalt  gewesen  sein ,  da  sie  durchgängig  rein  und  wohlerhalten 
nd,  während  die  übrigen  Theile  durch  den  Einfluss  der  Witterung  gelitten 
iben.  An  den  Augen  der  Minerva  war  sogar  noch  der  Umriss  des  Aug- 
[)fcLt  und  noch  ein  Hauch  von  Färbung  zu  erkennen.  An  den  Köpfen 
öden  sich  häufig  kleine  eingebohrte  Löcher,  um  Haarlocken  von  Bleidraht 
leren  eine  noch  vorgefunden  wurde)  aufzunehmen;  die  Haare  waren  somit 
hne  Zweifel  durchgängig  vergoldet.  Aehnliche  Löcher,  die  auf  metallische 
uthaten  deuten,  finden  sich  noch  an  vielen  Stellen  der  Figuren ;  der  Helm 
er  Minerva  ist  an  seiner  ganzen  Oberfläche  damit  abersät.  Auf  der  Mitte 
irer  Aegis  sind  ebenfalls  Löcher,  die  zur  Befestigimg  des  Gorgonenhauptes 
ienten,  am  Rande  Spuren  von  Bleidraht  zum  Anheften  einer  Verzierung, 
ugleich  waren  die  Öhren  der  Köpfe  beider  Minerven  des  einen  und  anderen 
riebelfeldes  durchbohrt,  offenbar  uoi  Ringe  aufzunehmen,  wie  solche  sich 
ach  an  einem  dritten  weiblichen  Kopfe  (dessen  vormalige  Stellung  im 
'empel  ungewiss  ist)  im  Stein  gebildet  zeigen.  An  allen  Kriegern,  mit 
ausnähme  der  Bogenschützen,  fiudet  sich  ein  eingebohrtes  Loch  auf  der 
echten  Schulter  und  einige  andre  unter  dem  linken  Arm  nach  dem  Rücken 
Q,  was  auf  die  Befestigung  der  Schwertriemen  hindeutet.  Das  ehemalige 
''orhandensein  der  letzteren  wird  auch  durch  die  bessere  Erhaltung  der 
teilen ,  wo  der  Riemen  an  dem  Körper  aufgelegen ,  bestätigt  *).  —  Nach 
lesen  Angaben  scheint  also  an  den  beiden  Giebelgruppen  des  in  Rede 
lebenden  Tempels  die  weisse  Farbe  des  Steins  im  Wesentliohen  vorge- 
errscht  zu  haben:  die  kämpfenden  Heroen,  welche  sich  in  beiden  Gruppen 
u  den  Selten  der  Minerva  gegenüberstehen,  sind  fast  sänuntllch  nackt, 
nd  nur  die  einzelnen  Details,  ihrer  Wappnung  und  dergl. ,  zeigen  die 
puren  von  Farbe  oder  metallischen  Schmuckes. 

Die  Metopen  des  mittleren  Peripteros  auf  der  Burg  von 
»elinunt  (nördlich  von  dem  sogenannten  Tempel  des  Empedodcs)  ent< 
alten  einen  rothen  Grund.  An  den  Reliefs  derselben  zeigen  sich  einige 
)etaild  ebenfalls  roth  gefärbt,  Säume,  Kiemen,  Hals-  und  Armschmuck  und 
ergl.  Auf  dem  Relief  des  Perseus  erscheint  die  Minerva  mit  rothen  Sau- 
aen,  das  Zerrbild  der  Medusa  mit  rothen  Augenkreisen  und  der  Gürtel 
les  Perseus  mit  rothen  Ringen  und  blauen  Punkten  bemalt*). 

Die  volscischen,  zu  Velletrl  gefundenen  Reliefs,  welche, 
^össtentheils  Kampfspiele  darstellen,  und  ohne  Zweifel  den  Fries  eines 
lebäades  schmückten,  sind  in  sehr  alterthÜmHchem  Style,  ans.  gebranntem 
Ton,  und  zeigten,  als  sie  entdeckt  wurden,  die  Spuren  einer  vollständigen 
iemalung.  Inghirami  giebt  dieselbe  folgender  Gestalt:  den  Grund  blau; 
lle  menschlichen  Gestalten  im  Nacken  fleischfarben,  in  der  Gewandung 
feiss  und  gelb,  zuweilen  auch  roth,  die  Haare  schwarz;  die  Pferde  weiss, 

0  Wagner' s  Bericht  über  die  Aeginetischen  Bildwerke  im  Besitz  Sr.  K. 
I.  des  Kranpriozeo  von  Baiero,  §.  IX  u  a.  Üeber  die  abweichende  Angabe  in 
(ezug  auf  die  Aegis,  vergl.  Schorn,  in  der  Bieschreibung  der  Glyptothek  Sr.  M. 
les  Königs  Ludwig  I.  von  Baiern,  No,  60.  —  ')  S.  vornehmlich:  SciUptured 
)ietope$  diieovtrtd  amongit  of  the  aneient  city  of  Sdinus  in  Sidly  by  W,  Harri* 
md  8,  AngeU,  pL  VI—  Vlll  Hittorff  &  Zanth :  Arehiteeture  ant,  de  la  SiciU, 
d.  XXiV,  XXV. 

gaglcr,  Kki««  SckriflcB.  1.  21 


\ 


322  Antike  Polychromie. 

auch  braun  und  schwärzlich;  die  Wagen  gelb,  die  Waffen  und  andren 
Geräthe  meist  weiss  0.  Doch  wissen  wir  nicht,  wie  weit  diese  Angabe 
begründet  ist:  die  älteren  Herausgeber  der  in  Rede  stehenden  Reliefs 
benennen  dieselben  nur  im  Allgemeinen  als  bemalt  *) ;  die  neuesten  Heraus- 
geber bezeugen,  dass  keine  Farbenspur  mehr  vorhanden  ist  ^. 

3.    System  der  Polychromie. 

Suchen   wir  nun   aus  den  Zeugnissen ,    welche   die  Schriftsteller  des 
Alterthums   und  die  erhaltenen  Bildwerke  uns  dber  die  Polychromie  der 
SculptuT  geben,  ein  System  derselben  in  Bezug  auf  die  Blöthezeit  der  grie- 
chischen Kunst  zu  entwickeln,    so  stellt  sich  dasselbe  in  überraschender 
Einfachheit  dar.    Es  beruht  im  Wesentlichen  darauf:  dass  die  Gewandung 
von  den  nackten  Thellen  des  Körpers  auf  eine  bestimmte  Weise  gesondert 
werde.    Das  Nackte  wird  durch  einen  Stoff  dargestellt,   welcher  die  zarte- 
sten Verhältnisse  und   leisesten  Spiele  der  Form  aufs  Vollkommenste  zo 
erkennen  gestattet:   durch  Elfenbein  oder  weissen  Marmor,  von  denen  das 
erste   durch   seine  eigeiie  Natur,    das   andre  vermöge  des   enkaustischeji 
WachsOberzuges  zugleich  eine  grössere  Weichheil  besitzt,  welche  das  Ange 
noch  sanfter  von  der  einen  Form  zu  der  andern  hinüberleitet ,   und  so  das 
innere  Leben,  den  Zusammenhang  in  den  Formen,  noch  klarer  wiedergiebt 
Die  Gewandung  dagegen,  deren  eigenthümliche. Schönheit  in  dem  anmutlii- 
gen  Spiele  besteht,  wie  sie  in  gemessenen  Formen  den  Körper  verhüllt  und 
doch  dessen  freien  Organismus  wiederum  vorherrschen  lässt,    wird  als  ein 
solcher,  mehr  zufälliger  Schmuck  schon  durch  den  Stoff  unterschieden;  und 
hier  tritt  denn  die  Farbe,  als  ein  Schmückendes,  in  ihr  Recht,   Gold  vor- 
nehmlich,  welches  die  gediegenste  und  machtvollste  Farbe  ist.    Aber  dai 
Auge  des  Menschen,  der  Brennpunkt,  in  welchem  Gedanken  und  Gefflhle 
sich  am  Bedeutsamsten  sammeln  und  aussprechen,    ist  auf  keine  Weise  io 
der  Form  wiederzugeben ;    hier  hat   die  Natur  der  Plastik    ihre  Grenzea 
gezogen.    Und  wo  jene  einzig  und  allein  durch  die  Farbe  wirkt,  da  mosste 
auch  der  Künstler  ein  ähnliches  Mittel  ergreifen;  irgend  ein  dunkler,  leuch- 
tender Stein,  irgend  ein  farbiges  Material  bezeichnet  den  Stern  des  Auges, 
die  Richtung,  die  Kraft  des  Blickes.    Dann  ist  auch  das  Haar  durch  seine 
eigenthümliche  Beschaffenheit  von   dem  Körper  unterschieden;   es  ist  von 
der  Natur   dem  Menschen   als   ein  Schmuck   gegeben   und    wird    als  eio 
Schmuck  gepflegt  und  getragen;   daher  auch  hier  die  Farbe,   die  entweder 
mehr  die  natürliche  Färbung  des  Haares  nachahmt,   oder,    und  zwar  im 
Häufigsten  angewandt ,   zu  eben  jenem  reicher  schmückenden  Golde  wird. 
Dann  tritt  noch  eine  Menge  andren  Schmuckes  hinzu,   der  bald,   wie  die 
bunten  S%ume  der  Kleider,  die  Hauptmassen  einfasst  und  die  bedeutendsten 
Linien  hervorhebt;  bald,  wie  die  Agraffen,   Kopfzierden  und  dergl.,  den 
Blick  auf  die  vornehmsten  Stellen  hinlenkt;   bald,  wie  die  Gürtel,  Ann- 
spangen u.  a. ,    die  .Haupttheile   in   zierlichem  Spiele  leicht   unterbricht 
Dahin  gehören  endlich  die  Attribute  der  Götter  und  Heroen,    die  Waffes 
der  Krieger^  die  Geschirre  der  Pferde  und  defgl.  mehr,   was  Alles  Inder 
Kunst  nur  als  der  Ehrenschmuck  dessen,  der  es  trägt,  gelten  muss;  wobei 
jedoch  zugleich  nicht  ausser  Acht  gelassen  sein  mag,  dass  diese  Zutbafei. 

*)  Inghirami:    Monumenti  etmscM,  S,   VT,    tv.  7'— JT,  4.  —  »)  M.  Carloni: 
Bauirilievi   Volsci.  —  ')  Real  Museo  Borhonico.  T,  JT,  t,  IX — Xll,  p.  13, 
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wefnn  sie  von  Metall  angesetzt  wurden ,  eine  grossere  technische  Bequem- 
lichkeit gewührten,  und  vieles  Schöne  und  Edle  auszuführen  erlaubten,  was 
im  Stein  nicht  mOgiich  gewesen  wftre.  Alles  dies  mag  nun  aufs  Mannig- 
faltigste durchgebildet  und  modiOcirt  worden  sein;  immer  indess  erscheint 
das  Wesentliche  der  Scnlpturwerke,  und  es  eischeinen  vor  Ailem  die  nack- 
ten Theile  des  menschlichen  Körpers  in  jener  einfachen  Weise  ausgefQhrt, 
welche  dem  vollkommensten  Genüsse  der  reinen  Form  kein  Hinderniss  in 
den  Weg  legt  >). 

Fflr  eine  NatumachahmnUg,  welche  mit  den  Formen  des  Körpers  zugleich 
das  gesammte  Farbenspiel  desselben  darzustellen  gestrebt  hatte ^  finden  wir 
unter  den  bedeutenden  Leistungen  der  gesammten  griechischen  Kunst  kein 
Zeugniss.  Auch  auf  etwanige  Bestrebungen  der  Art  in  den  früheren  Perio- 
den der  Kunst  weist'^uns  nichts  zurück:  wir  haben  die  schwarzen  und 
rothen  Bildwerke  alten  Styles,  die  schon  in  der  Farbe  von  der  Natur  noch 
mehr  entfernt  sind  als  die  späteren,  kennen  gelernt.  Jene  alt^rthümlichcn 
volscischen  Reliefs  scheinen  sich  zwar  entschieden  einer  solchen  Richtung 
znzaneigen;  doch  genügt  es  zu  bemerken,  dass  sie  —  wenn  auch  wirklich 
alt  und.  nicht  blos  alterthümlich  —  eben  volscisch  sind  und  nicht  griechisch, 
und  dass  vielleicht  auch  dieser  Umstand  den  Unterschied  beider  Völker 
hervorzuheben. geeignet  sein  möchte ').  ^—  &in  kleiner  Schritt  zu  einer  wei- 
teren Natumacfaahmung  zeigt  sich  an  den  Sculpturen  des  aeginetischen  Tem- 
pels: an  ihnen  waren  nicht  nur  die  Augen,  sondern  auch  die  Lippen 
bemalt  Aber  gerade  hier  entspricht  diese  Eigenthümlichkeit  der  beson- 
deren Entwlckelungsperiode ,  welche  durch  diese  Statuen  bezeichnet  wird. 
Es  ist  in  ihnen  ein  mühsames  Ringen,  um  sich  die  Erscheinung  der  Natur- 
formen  zu  eigen  zu  machen,  ersichtlich ;  ein  Ringen,  welches  überall  in  den 
VerhUtnissen  der  Kunstentwickelung  eintritt,  wo  man  zuerst  die  Nothwen- 
digkeit,  die  Gesetze  der  natürlichen  Formen  zu  ergründen  und  zu  erschöpfen, 
erkannt  hat,  und  welches  in  dieser  materietlen  Vollendung  auf  einige  Zeit 
den  höchsten  Zweck  der  Arbeit  zu  finden  glaubt.  So  konnte  man  gerade 
hier  leitht  auf  eine  weitere  Anwendung  natürlicher  Färbung  im  Nackten 
kommen,  und  dies  um  so  mehr,  als  auf  der  einen  Seite  hier  in  den  Gesich- 
tern eine  grössere  Belebmig  der  Formen  durch  Schule  oder  Satzung  zurück- 
gehalten scheint  *) ,  auf  der  andern  eben  in  der  Natur  auch  die  Lippen 
durch  eine  schärfere  Lokalfarbe  ausgezeichnet  sind.  Auffallend  ist  es  aller- 
dings, —  nicht  dass  hier  eine  solche  Farbenanwendung  Statt  fand ,  son- 
dern dass  man  von  derselben,  unter  den  eben  angegebenen  Verhältnissen, 
keinen  ausgedehnteren  Gebrauch  gemacht  hat;  und  so  zeigt  sich  schon  in 
diesen  Statuen  jenes  Maasshalten  der  griechischen  Kunst,  welches  wir 
flberall  in  so  hohem  Grade  bewundern  müssen.  Als  man  aber  nachmals 
der  Formenbildung  Herr  und  dieselbe  nur  ein  Mittel  zur  Darstellung  höherer 

*)  Aach  auf  vielen  Vasenbildern ,  sowohl  des  ilteren  als  des  entwlckeltea 
griechischen  Styles,  nimmt  man  ein  dem  obigen  ähnliches  System  der  Farben- 
geboag  wahr.  Das  Nackte  zeigt  sich  hier  darch  eine  weisse  Farbe  Ton  der 
schwarzen  oder  rothen  Gewandung  unterschieden  und  der  einzelne  Schmuck  ebenso 
durch  Weiss  angedeutet.  Selbst  die  Theile  der  Gewandung,  Waffen  und  dergl. 
werden  zuweilen  durch  verschiedene  Farbentone  bezeichnet.  — ?  *)  Ein  solches 
mehr  dem  Romantischen  vnrwandtes  Princip  der  etruskischen ,  Kunst  ist  auch 
schon  in  andren  Beziehungen  nachgewiesen  worden  Vergl.  K.  Schnaase :  Nfeder- 
lindlsche  Briefe,  S.  71.  ff.  —  ')  Die  Starrheit  in  den  Gesichtern  der  aegineti- 
schen Statuen  bei  der  merkwürdigen  Durchbildung  ihrer  Kdrperformen  ist  bekannt. 
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Schönheit  geworden  war,  so  war  es  auch  nicht  mehr  nOthig,  den  Mund, 
dessen  Lehen  und  Beweglichkeit  die  hiosse  Form  zur  GenOge  darstellt, 
noch  durch  Farbe  zu  bezeichnen;  ein  Umstand,  der  zugleich  genOthigt 
haben  wtlrde,  alle  Theile  des  KOrpers,  an  welchen  das  Blut  gegen  die 
OberflSche  der  Haut  hervordringt ,  auf  ähnliche  Weise  zu  rOthen.  Ent 
später  mochte  man,  vornehmlich  in  Etrurien,  wo  dergleichen  besonders  der 
Fall  zu  sein  scheint,  neben  andren  alterthflmlichen  Darstellungsweisen  auch 
eine  solche  Bemalung  der  Lippen  wieder  in  Erinnerung  gebracht  haben, 
wenn  man  anders  aus  den  angefahrten  seltsamen  Farbenflberresten,  die  sich 
an  der  Pallas  von  Velletri  vorfanden ,  einen  Schlnss  der  Art  machen  darf. 
—  Uebrigens  ist  bei  den  Sculpturen  des  aeginetischen  Tempels  nicht  zu 
abersehen,  wie  sowohl  diese  Bemalung  der  Lippen,  als  auch  insbesondere 
jener  reichere  Farbenschmuck  an  den  Waffen  zugleich  in  bestimmtem  Ver- 
hftltniss  zu  den,  wie  es  scheint,  reicher  bemalten  Theilen  des  Gebäudes 
selbst  steht. 

Ziemlich  vollständige  Bemalung  findet  sich  zuweilen  an  kleineren  Ter- 
racotten,  von  denen  Manches  in  die  Blathezeit  griechischer  Kunst  gehOrea 
mag.  Aber  diese  kleinen  Dinge  haben  mit  dem  Ernste  der  höheren  l^nnst 
nichts  weiter  zu  schaffen;  es  sind,  mehr  oder  minder,  anmuthige  Spiele, 
in  deren  besonderer  Ausführung  eben  kcrin  ^indres  Gesetz  als  das  der  Will- 
kahr  und  Laune  waltet,  und  die  schon  in  ihren  geringen  Dimensionen  keine 
Absicht  auf  irgend  eine  Illusion  haben  kOnnen.  Grleichwohl  jedoch  dOifei 
wir  auch  aus  diesen'  unbedeutenden  Spielen  schliessen,-  dass  mit  dem  Beginn 
der  Entartung  ,^  wo  die  höhere  Kunst  ihrer  Warde  vergaas  und  selbst  zon 
Spiele  ward ,  wohl  auch  an  bedeutenderen  Werken  eine  der  Natflrlichkat 
nahekommende  Färbung  statt  gefunden  habe;  jene  erbleichende  Jokaste, 
jener  erröthende  Athamas  verrathen  uns  schon,  wenn  beide  gleich  in  Metall 
ausgeftihrt  waren,  dass\gewiss  j^uch  ähnliche  Missbräuche  an  Marmorbildem 
vorhanden  gewesen  si^nd.  Soviel  uns  indess  Beispiele  der  entartenden  Kuait 
erhalten  sind,  deuten  diese  vielmehr  nach  einer  andren  Richtung  als  der  der 
illusorischen  Farbenanwendung;  es  ist  in  ihnen  vielmehr  eine  tibertriebene 
und  im  Einzelnen  der  Naturfarbe  widersprechende  Bezeichnung  jener,  durch 
die  Natur  besonders  ausgezeichneten  KOrpertheile.  Am  Widerwirtigsteo 
erscheint  dies  an  den  Werken  aus  Bronze, 'wo  die  dunklere  Farbe  und  der 
sprOdere  Stoff  von  der  Beschaffenheit  des  menschlichen  KOrpers  am  Ent- 
ferntesten steht,  und  einzig  dessen  Formen  widergegeben  werden  sollen.  — 

Einem  solchen  Systeme  wie  das  eben  angedeutete,  stehen  nunmehr  aaf 
der  einen  Seite  diejenigen  gegentiber,  welche  in  aller  Polychromie  der 
griechischen  Sculptur  irgend  einen  Rest  altaberlieferter  Barbarei  sehen,  auf 
der  andern  diejenigen,  welche  eine  vollständige,  nach  dem  Vorfoüde  der 
Natur  durchgeführte  Bemalung  behaupten.  Die  historischen  Zeugnisse,  aus 
welchen  unsre  Ansicht  hervorgegangen  ist,  sind  bereits  dargelegt;  es  dflrfte 
dieselbe  noch  von  dem  aesthetischen  Gesichtspunkte  nach  beiden  Seiten 
hin  zu  beleuchten  sein. 

Was  die  Ansicht  jener  Gegner  der  Polychromie  anbetrifft ,  so  ist  et 
zuerst  die  farbige  Darstellung  des  Auges,  an  welcher  dieselben  einen 
Anstoss  nehmen.  Hierüber  bemerken  wir  Folgendes.  Wenn  die  plastischeo 
Werke  nicht  geradehin  mangelhaft  in  Bezug  auf  eine  der  wesentlichsten 
Eigenschaften  des  menschlichen  KOrpers:  den  Blick,  erscheinen  sollten,  so 
musste,  statt  jener  farbigen  Bezeichnung,  irgend  ein  andres  Mittel  erdacht 
werden,  welches  als  ein  Aequivalent  für  die  Kraft  des  Auges  gelten  konnte. 
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\m  solches  scheint  io  der  spStereu  Zeit  der  griechischen  Kunst  wirklich 
ufgekommen  zn  sein,  wie  es,  nach  dem  Vorbilde  solcher  Werke,  bereits 
on  Winckelmann  dargelegt  worde.  Wir  geben  diese  Darlegung  mit  seinen 
Porten:  —  „Die  Augen  liegen  an  idealischen  Köpfen  allezeit  tiefer,  als 
lagemein  in  der  Natur,  und  der  Augenknochen  scheinet  dadurch  erhabener, 
lefliegende  Augen  «ind  zwar  keine  Eigenschaft  der  Schönheit,  und  machen 
eine  sehr  offene  Miene;  aber  hier  konnte  die  Kunst  der  Natur  nicht  alle- 
eit  folgen ,  sondern  sie  blieb  bei  den  Begriffen  der  Grossheit  und  des 
lohen  Styls.  Denn  an  grossen  Figuren,  iirelche  mehr,  als  die  kleineren, 
ntfemt  vom  Gesichte  standen,  würden  das  Auge  und  die  Augenbraunen 
1  der  Feme  wehig  scheinbar  gewesen' sein,  da  der  Augapfel  nicht  wie 
1  der  Malerei  bezeichnet,  sondern  mehrentheils  ganz  platt  ist,  wenn  der- 
slbe ,  wie  in  der  Natur ,  erhaben  gelegen ,  und  wenn  der  Augenknochen 
ben  dadurch  nicht  erhaben  gewesen.  Die  Kunst  ging  also  hier  von  der 
[atur  ab,  und  brachte  auf  diesem  Wege  durch  die  Tiefe  und  durch  die 
Irhabenheit  an  diesem  Theil  des  Gesichts  mehr  Licht  und  Schatten  hervor, 
rodurch  das  Auge,  welches  sonst  wie  ohne  Bedeutung  und  gleichsam 
ratorben  wäre,  lebhafter  und  wirksamer  gemacht  w^urde**  *).  —  Die  Noth- 
endigkeit  einer  solchen  Bezeichnung  also  giebt  WinckelmaQn  zu;  aber 
ie  findet  er  dieselbe  ausgefOhrt?  Durch  eine  absichtliche  (wenn  auch 
lehr  oder  minder  nur  geringe)  Entstellung  der. schönen  Form,  um  so  eine 
ewisse  malerische  Wirkung  zu  erreichen;  durch  eine  malerische  Wirkung, 
ie  natürlich  nur  auf  ein  besonders  einfallendes  Licht  berechnet  sein  konnte, 
nd  bei  einem  Wechsel  desselben  wiederum  ganz  aufgehoben  wurde.  — 
och  ein  andres  Mittel  ist  jene,  ebenfalls  spätere  und  namentlich  lieute 
ielfiich  angewandte  Weise,  die  Iris  des  Auges  durch'  einen  eingegrabenen 
ing  und  die  Pupille  durch  einen  Punkt  anzudeuten.  Hier  also  gerade- 
in eine  der  Farbe  nahekommende  Bezeichnung  des  Augensternes,  die  aber 
ie  Form  des  Auges  an  sich  zerstört  und  bei  ungünstiger  Beleuchtung 
iederum  mannigfache  Missstftnde  hervorbringt.  Wie  einfach  und  natur- 
emiss  erscheint  gegen  beide  Weisen  jenes  &ltere  Mittel! 

Dann  ist  es  die  FHrbung  der  Gewänder  und  der  sonstigen  Schmuck- 
leile,  welche  den  Gegnern  der  Polychromie  anstössig  wird.  Hierin  scheint 
ns  ein  gewisses,  der  Architektur  verwandtes  Gesetz  zu  liegen,  welches 
ie  verschiedenen  Theile  des  Bildwerkes  bestimmt  und  gleich  für  den 
»ten  Blick,  von  einander  sondert,  während  natürlich  ihre  Gesammteinheit 
orch  die  selbständige  Masse  der  Form  unverletzt  bleibt  Auch  diese  Son- 
ening,  welche  das  Verständniss  des  Ganzen  erleichtert,  seheint  in  der 
)äteren  Kunstzeit  durch  einen  jeigenthümlich  berechneten  Wechsel  von 
icht-  und  Schattenpartieen  hervorgelitracht  zu  sein,  deren  Wirkung  jedoch 
t>enfalls  von  einer  ganz  vereinzelten  Beleuchtung  abhängig  sein  mnsste 
ad  bereits  in  das  Gebiet  des  Malerischen  streift,  während  die  Plastik 
tien  nur  die  Form  an  sich  (die  natürlich  durch  Farbigkeit  einzelner  Theile 
icht  zerstört  werden  kann)  zum  Gegenstande  hat.  Hieran  reiht  sich  dann 
ra  selbst  die  Farbigkeit  der  einzelnen,  oben  angeführten  Schmuck  theile, 
I  deren  Anwendung  freilich  sowohl  ein  Maass  als  ein  Uebermaass  Statt 

*)  Geschichte  der  Kunst  des  Altertb.  B.  V,   c.  5,  §21.     Dass  das  Aoge- 
hrte  nur  von  Werken  der  späteren  Kunstzeit  gilt,   beweist  der  Augenschein  in  , 
uer  Jeden ,   nor  einigermaassen   vollständigen  Gallerte  von  Antiken  oder  Oyps- 
bgfiisan. 
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finden  kann.  Dass  im  Allgemeinen  Jedoch  nur  vom  ersteren  die  Rede  sein 
kann,  dürfen  wir  dem  griechischen  Geiste  des  Maasses  zutrauen. 

Dies  fahrt  uns  auf  den  Hauptgrund,  welcher  den  Gegnern  der  Polychro- 
mie  entgegenzustellen  ist.  Wir  mOssen  in  der  ganzen  Anwendung  der  Farhe, 
davon  wir  gegenwärtig  kein  erhaltenes  Beispiel  vor  uns  sehen,  dem  grie- 
chischen Geiste  eben  vertrauen.  Oder  »ind  jene  Sculpturen  des  Paithenoa, 
des  Theseus-Tempels  u.  s.  w.,  die  aus  Phidias  Zeit;  vielleicht  im  Einzelnea 
von  seiner  Hand,  auf  unsre  Tage  sich  erhalten  haben,  nicht  das  Wflrdigste 
und  Herrlichste,  was  in  aller  Plastik  geschaffen  worden  iat?  Hatten  wir, 
ehe  wir  sie  kennen  lernten,  ehe  sie  in  Gypsabgflssen  über  alle  Welt  ver- 
breitet wurden,  einen  Gedanken  von  der  unübertrefflichen  Vollendung,  von 
der  göttlichen  Hoheit  und  Keuschheit,  welche  allen  diesen  Gebilden  ein- 
wohnt? und  sollten  wir  in  unserer  befangenen  Kunstansicht  wirklich  mei- 
nen, dass  die  Meister,  die  so  Erhabenes  schufen,  dasselbe  wieder  durch 
barbarische  Zuthat  verdorben  haben  würden?  Gewiss!  wirthun  gut,  wenn 
wir  vor  jenen  Heroen  der  Kunst  unser  Knie  in  Demuth  beugen,  wenn  wir 
glauben,  wo  uns  nicht  zu  sehen  vergönnt  ward. 

Was  aber  die  Meinung  der  Andren  anbetrifft,  di&  eine  Bemalung  der 
griechischen  Plastik  als  vollkommene  Nachahmung  der  Naturfarben  voraus- 
setzen, so  ist  hier  zu  untersuchen,  was  eine  solche  Bemalung  erreicht  habea 
könnte.  Wir  betrachten  nur  den  nackten  menschlichen  Körper ,  da  dieser 
det  eigentlich  fragliche  Gegenstand  ist. '  Setzen  wir  hiebei  voraus,  dass  die 
Griechen  Mittel  besessen  hätten,  nicht  etwa  die  Lokalfarben  <leli  mensch 
liehen  .Körpers  in  ihrem  mannigfachen  Werbsei  auf  den  Stein  zu  üb«^ 
tragen  (denn  dies  ist-^ein  Leichtes),  sondern  auch  für  alle  einzelnen  Partieei 
der  Haut,  je  nachdem  ihre  Durchsichtigkeit  durch  Knochen,  Sehnen,  Aden 
u.  s.  w. ,  durch  den  gesammten  inneren  Organismiu  verschieden  bedingt 
wird,  vermittelst  entsprechender  Bereitung  und  Handhabung  der  Farben  zu 
modificiren";  wie  hätten  sie  zugleich  die  Wirkung  des  Lichtes  auf  die  durch- 
sichtige Haut,  die  verschiedene  Wirkung  einer  veränderten  Beleucfatonf 
mit  allen  ihren  durch  die  Natur  des  Fleisches  bedingten  Halblichten, 
Reflexeu  u.  s.  w.  hervorbringen  können?  Dies  ist  unmöglich,  nnd  in  diesedi 
Mangel  gerade  liegt  das  Starre,  Leblose,  Mumienhafte,  was  alle  Versndie 
der  Art  als  ihren  unveränderten  Stempel  zeigen.  An  ein  Hinzumalen  der 
Lichter  und  Schatten  auf  die  Statue  ist  natürlich  gar  nicht  zu  denken  und 
bedarf  gewiss  keiner  besonderen  Widerlegung.  Wollte  man  jedoch  anneii- 
men,  dass  das  Nackte  nur  durch  einen  allgemeinen  fleischfarbigen  Ton 
bezeichnet  gewesen  wäre,  so  ist  ebenfalls  nicht  wohl  einzusehen,  was  dn 
solches  Verfahren  bezweckt  haben  könnte.  Es  wäre  ein  charakterlosei 
Mittelding  zwischen  Naturnachahmung  und  idealer  Darstellung  der  reinen 
Form  gewesen,  was  der  charaktervollen  Kunst  der  Griechen  keineswep 
entspricht.  Wir  werden  auch  hier  auf  das  einfache  Material  des  Steioei 
und  des  Klfenbeins  für  die  nackten  Theile  zurückgeführt.  Dass  unter  diesen 
Verhältnissen  auch  nicht  eine  Nachahmung  des  Stoffes  der  Gewandung 
vorauszusetzen  ist,  braucht  ebenfalls  nicht  weiter  erwiesen  zu  werden. 


So  finden  wir  denn  in  der  Architektur ,  wie  in  der  Sculptur  der 
Griechen ,  deren  Vereinigung  an  den  grossen  Tempelanlagen  stets  eis 
grosses  Gesaromtwerk  erscheinen  Hess ,  -  das  Gesetz  der  reinen ,  einziehen 
Form   allerdings  als  das   eigentliche  und  bestimmende   festgehalten;  wir 


II.   Nachtrage.  327 

finden  aber  zugleich,  dass  in  beiden  die  Farbe  hinzutritt,  wo  die  Form 
zur  vollkommenen  Darstellung  des  Zweckes  nicht  hinreicht;  dass  sie  vor- 
nehmlich da  angewandt  ist,  wo  das  leichtere  Verständniss  des  Ganzen  eine 
Sonderung  und  schärfere  Bezeichnung  der  Theile  wünschenswerth  macht, 
und  daaa  sie  endlich ,  ihrer  Natur  gemäss ,  mannigfach  zur  weiteren  Aus- 
schmflckuDg  benutzt  wird.  Diese  Ansicht,  die  auf  gleiche  Weise  von  histo- 
rischen Zeugnissen  wie  von  den  inneren,  in  der  Kunst  liegenden  Gründen 
onteratatzt  wird ,  dflrfte  den  streitigen  Meinungen  Aber  Polychromie  eine 
richtige  Mittelstrasse  bezeichnet  haben. 

Um  dem  Leser  die  Resultate  der  vorliegenden  Forschungen  nach  Mög- 
lichkeit zu  veranschaulichen,  hat  ein  Freund  des  Verfassers,  Herr  Architekt 
Strack  zu  Berlin,  es  tlbernommen,  die  farbige  Itestauratlon  einer  griechi- 
schen Tempelarehitektur,  nach  den  angegebenen  Principien  und  mit  künst- 
lerischer Consequenz,  ftlr  das  Titelblatt  dieser  Schrift  auszuführen.  Man 
hat  sich  hiebei  die  Verhältnisse  des  Parthenon  zum  Muster  genommen,  so 
wie  ebenfalls,  was  die  .Sculpturen  anbetrifft,  einige  von  den  Metopen  und 
die  Süd-Ecke  vom  Ostlichen  Giebel  dieses  Tempels  nachgebildet  sind.  Da 
.von  dea  Eck-Akroterien  bisher  nichts  entdeckt  ist,  so  hat  man  diese,  nach 
BrOndsted's  Anleitung'),  als  mit  Sphinxen  geschmückt  angenommen-,  die 
Stellung  der  Sphinxe  ist  dieselbe,  wie  sie  öfters  im  Alterthum.  namentlich 
auf  geschnittenen  Steinen,  vorkommt,  —  ihre  Formation  ist  vornehmlich 
dem  Schmucke  eines  Stimziegels,  welchen  ebenfalls  Bröndsted  mittheilt '), 
nachgebildet  Dass  bei  den  kleinen  Dimensionen  des  Titelblattes  und  bei 
der  beengenden  Technik  der  farbigen  Lithographie  Manches  mehr  ange- 
deutet als  vollständig  a^usgeführt  werden  musste,  wird  hoffentlich  keinen 
Anstoss  erregen. 


IL 
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Die  vorstehende  Arbeit  war,  wie  sich  aus  den  Worten  der  Einleitung 
ergiebt,  gerade  in  den  Tagen  zusammengestellt  werden,  als  die  Gemüther 
der  Archäologen  und  der  Künstler  durch  die  Frage ,  ob  und  wieweit  im 
griechischen  Alterthum  an  den  Werken  der  Baukunst  und  der  Bildnerei 
farbige  Zuthat  stattgefunden,  in  einige  Hitze  versetzt  waren.  Ich  hatte  ver- 
sucht, durch  ruhige  Prüfung  der  Sache  und  ihrer  äusseren  und  inneren 
Zeugnisse  zu  einer  thunlichst  bestimmten  Anschauung  zu  gelangen.  Meine 
Schrift,  die  mich  in  die  Mitte  führte  zwischen  die  Eiferer  für  das  Weisse 
und  die  Eiferer  für  das  Bunte,  fand  Beifall  und  Widerspruch;  die  Wider- 
sprechenden warfen  mir  ein  verfrühtes  Thun,  Systemsucht  Uv  dergl.  vor. 
Indess  hat  die  Schrift  doch  vielleicht  dazu  beigetragen,  dass  das  nothwen- 

^)  Reisen  und  Uutersuchungen  io  Griechenland,  B.  II,  S.  159,  Anm.  — 
«)  A.  a.  O.,  T.  XLI. 
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dige  BedingDiss,  aus*  der  wirren  Flut  der  Einsel-Notizen  und  BefaaaptnBgen 
za  einem  Gesammtresultat  zu  gegangen,  sich  umfassender  geltend  gemadit 
hat.  Wäre  ihr  spezielles  Ergebniss  selbst  ein  verkehrtes  gewesen,  so  würde 
sie  darum  noch  nicht  unbedingt  tlberflflssig  gewesen  sein. 

In  den  nächsten  Jahren  nach  dem  Erscheinen  der  Schrift,  so  lange 
jener  Eifer  sich,  durch  allerlei  erneute  Forschungen  und' Mittheilungei, 
noch  thätig  erwies  und  bis  Andres  mich  selbst  Überwiegend  aef  andie 
Beschäftigungen  ftlhrte,  habe  ich  ziemlich  sorgfältig  nachgetragen,  was  mir 
bei  eigenen  Beobachtungen  antiker  Denkmäler  und  in  den  Angaben  Mit- 
strebender Belehrendes  entgegen  trat.  Ich  habe  darin  manche  Bestätiguiig 
jenes  Systemes,  das  ich  aufgestellt,  gefunden  und  bin  im  Einzelnen  n 
mancher  Modification  desselben  genöthigt  gewesen.  Ich  kann  aber  nickt 
sagen,  dass  diese  Modificationen  die  Hauptsache,  das  eigentlich  Wesent- 
liche des  von  mir  aufgestellten  Principes  berührten.  Ich  bin  durch  meine 
weiteren  Beobachtungen  nur  zu  der  Einsicht  gelangt,  der  wir  uns  anch  is 
andern  Beziehungen  tausendfach  bequemen  mtlssen^  dass  die  Dinge  im 
Leben  sich  nicht  immer  nach  dem  Princip,  nach  der  Wesenheit  ihres 
Begriffes,  nach  dem  Ideal  jrestalten,  dass  vielmehr  Tradition,  Gewohnheit^ 
2ufall  gelegentlich  auch  starke  Mächte  sind. 

Indess  fQhle  ich  mich  jetzt,  da  ich  im  Begriff  bin,  die  Arbeit  Ober  die 
Polychromie  meinen  kleinen  Schriften  etc.  einzuverleiben,  doch  in  einer 
eigenthfimlichen  Lage.  Sollte  ich,  was  ich  nachträglich  gesammelt,  in  des 
Text  hineinarbeiten?  sollte  ich  es  hier  und  dort  in  die  Anmerkungen  hineii 
thun  ?  Beides  erschien  mir  bedenklich.  So  ungentlgend  zum  Theil  die 
Notizen ,  auf  denen  meine  Arbeit  beruht  ^  dem  nachmals  vermehrten  Vof- 
rath  gegenüber  sind,  so  erscheint  mir  das  Ganze,  indem  ich  die  Schrift  jetit 
wieder  zur  Hand  nehme  und  ihren  Inhalt  durchgehe,  doch  zu  einer  Coih 
Sequenz  gerundet ,  die  zwischen  sich  nicht  wohl  etwas  Fremdes  duldes 
würde.  Ich  hätte  eben  eine  völlig  neue  Arbeit  liefern  müssen ;  diese  aber 
hätte  einerseits  etwas  weitgreifende  archäologische  Studien  nöthig  gemacht, 
zu  denen  ich  einstweilen  den  Beruf  in  mir  nicht  fühle;  andrerseits  tritt 
mir  die  alte  Arbeit,  wie  sie  in  ihrer  eigenthtynlich  abgeschlossenes 
Richtung  da  ist,  doch  auch  in. einer  Berechtigung  entgegen,  der  ich  dis 
Leben  nicht  absprechen  mag.  Ich  wage  es  also,  sie  als  ein  Gegebeaei 
(etwa,  als  sei  sie  das  Werk  eines  fremden  Autors,)  bestehen  zu  lassen,  und 
ich  stelle  ihr  dasjenige,  was  mir  anderweitig  an  Nachweisen  und  Jffitthei- 
lungen  vorliegt  und  was  sich  daraus  an  eigenthümlichen  Resultaten  ergebet 
musB,  im  Folgenden  dnfach  gegenüber. 


Zur  Architektur. 

Was  ich  an  Zeugnissen  alter  Schriftsteller  über  die  griedii- 
sehe  Architektur  beigebracht,  ist  von  Chr.  Walz  in  den  Heidelberger  Jall^ 
büchern  der  Literatur,  1837,  No.  14,  f.,  einiger  Erörterung  unterzogen  worden. 
Walz  gehörte  zu  den  Freunden  des  Bunten  und  hatte  mir  somit  manche 
Einwürfe  zu  machen.  Ich  finde  indess  nicht,  dass  diese  Einwürfe  eine 
Veränderung  in  meiner  Auffassung  des  Einzelnen  unbedingt  nöthig  mach- 
ten. Nur  das  Eine  gebe  ich  zu,  dass  ich  auf  die  Stelle  bei  Vitruv  (IV,  2) 
von   den  blauen  Holzbrettern  in   der  alten  Kunst  an  Stelle  der  späteren 
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Triglyphen  zu  wenig  Gewicht  gelegt  habe.  Die  seitdem  hinzagetretenen 
ermehrten  Nachrichten  Aber  daa  Vorhandensein  blauer  Farbe  an  den  wirk- 
ichen  Triglyphen  geben  auch  wohl  dieser  Stelle  eine  grössere  Bedeutung. 
Zugleich  darfte  hiebei  auf  eine  Stelle  jener  merkwflrdigen  Inschrift,  welche 
ich  auf  die  berOhmte  Skeuothek  des  Philon  im  Piräeus  bezieht  und  welche 
on  Ross  im  Kunstblatt  1836,  No.  77,  f.,  bekannt  gemacht  und  besprochen 
8t,  hinzudeuten  sein.  Hier  wird  nftmlich,  unter  den  vom  Bau  der  Skeuo- 
hek  zurflckgebliebenen  Gegenständen,  auch  ein  hölzernes  Exemplar  einer 
»ehufe  der  Bemalung  gefertigten  Triglyphe ') ,  —  vermuthlich  ein  Modell, 
rooach  die  Bemalung  und  der  Preis  derselben  bestimmt  wurde,  —  angefahrt 

Die  Schlussfolgerung,  die  ich  aus  der  Herodotischen  Erzählung  Ober 
las  von  den  Siphniern  ertheilte  Orakel  gezogen  (Herod.  III,  ^7),  dass 
iXmJlch ,  was  in  Griechenland  aus  edelm  weissem  Marmor  erbaut  worden, 
uchim  Aeusseren  wesentlich  als  weiss  erschienen  sei,  hat  Walz  durch 
Infahrung  des  Berichtes  zu  entkrSften  gesucht,  den  Pausanias  (VII,  22,  4) 
ih&t  ein  aus  „weissem  Stein^  (Marmor)  errichtetes  Grabmal  bei  Tritlia  in 
Lchaja  macht,  an  welchem  Gem&lde  von  Nicias  befindlich  waren.  Ich 
die  indess  in  diesem  Berichte  Nichts,  was  der  von  mir  gegebenen  Ansicht 
ridersprAche ;  das  Marmorgrabmal  hatte  hienach  keines weges  einen  farbigen 
instrich;  die  Gemälde  an  demselben  (wir  erfahren  nicht  einmal,  an  weL- 
her  Stelle  und  in  welcher  Ausdehnung  sie  sich  vorfanden)  waren  besondre 
lidliche  Kunstwerke,  die  mit  einer  polychromatischen  Architektur  eben 
richts  zu  schaffen  haben  konnten.  — 

Ueber  die  Farbenreste  an  architektonischen  Monumenten 
ind  seit  dem  Erscheinen  meiner  Schrift-  mannigfache  neuere  Mittheilungen 
egeben.  Zunächst  über  die  der  Denkmäler  von  Athen,  namentlich  durch 
[.  Herrmann  (in  der  Allg.  Bauzeitung,  1836,  No.  11). 

Hienach  waren  am  Thesen  Stempel  der  Grund  des  Giebelfeldes  und 
er  (TTund  der  Metopen  dunkelbräunlich  roth,  so  auch  das  Plättchen  unter 
er  Hängeplatte  und  die  Tropfen  an  den  Dielenköpfen ,  wie  die  an  dem 
(ändchen  unterhalb  der  Triglyphen  (die  Tropfen- doch  von  etwas  hellerem 
loth);  die  Triglyphen  dagegen,  die  Dielenköpfe  und  das  Bändchen  unter 
en  Triglyphen  (am  Architrav)  waren  blau.  Der  Grund  des  inneren,  mit 
irtlaufenden  Reliefs  versehenen  Frieses  dagegen  war  nicht  roth ,  sondern, 
rie  auch  schon  durch  verschiedene  andere  Berichterstatterangegeben,  blau ; 
ler  Architrav  unter  diesem  Friese  ist  wohl  wieder  ungemalt,  oder  in  einem 
ehr  blassen  bräunlich  röth^n  Ton,  anzunehmen.  Warum  das  letztere,  sagt 
lerrmann  m'cht*).  Das  Balkenwerk  der  Kassetten  war  roth;  der  oberste 
rrund  desselben  azurblau  mit  roth  und  goldnen  Sternen.  Alle  Gesimse 
on  Echinus-  oder  Wellenform ,  von  der  des  Überschlagenden  Gliedes  und 
.es  Rundstabes,  an  der  Kassettirung,  an  Friesen,  Architraven,  Anten  und 
längeplattep  waren  in  der  diesen  Formen  entsprechenden  Weise  mit  Eier- 
täben,  Blättern,  Perlen  in  scharf  voneinander  abstechenden  Farben  gemalt; 
inige  der  Platten  an  den  inneren  Gesimsen  auch  mit  dem  Mäander-Ornä- 
lent  —  Ausserdem  waren  im  J.  1835  (nach  der  Mittheihm^  von  Ross,  im 

*)  TlaQaSiiyna  ^vUvov  zijg  v^iyivtpov  v^  iy%ttv6tiog.  —  •)  Von  Quast, 
a  seiner  deutschen  Ausgabe  des  Erechthelons  von  Inwood,  Abth.  II,  Taf.  VI., 
teilt  die  F^rbe  dieses  Architravs,  der  schon  in  meiner  Torstehenden  Schrift 
ogegebeni^n  Andeutung  Schaubert^s  folgend,  als  donkelbraunroth  dar.  Die  übri- 
en,  auf  dieser  Tafel  gegebenen  polychromen  Därstellongen  folgen  tum  Theil  den 
LOgabeu  Herrmaun's  und  stimmen  im  Wesentlichen  mit  diesen  überein. 
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Kunstblatt,  1835»  No.  31),  Bnichstflcke  des  Ober  die  Giebelfelder  gehörigen 
Simses  mit  deutlich  erhaltener  Zeichnung  hOchst  zierlicher  Palmetten,  deren 
Farbe  sich  aber  nicht  mehr  erhennen  liess,  angefunden. 

lieber  den  Parthenon  bemerkt  Herrmann  ebenfalls,  dass  die  Berns- 
lung  hier  mit  der  des  Thesenstempels  am  Meisten  flbereiDzustimmen  scheine. 
Wesentlich  hervorzuheben  ist  seine  Angabe  Ober  dunkelrothe  Farbenspnren 
im  Grunde  des  Giebelfeldes  und  blaue  an  den  Triglyphen,  während  sich 
tiber  die  Farbe  auf  dem  Grunde  der  Metopen  nichts  angeben  lasse.  Dai 
Vorhandensein  blauer  Farbenspuren  auf  dem  Grunde  des  inneren  Peristyli 
bestätig  L.  von  Klenze  in  den  „Aphoristischen  Bemerkungen,  gesammelt 
auf  seiner  Reise  nach  Griechenland "  (S.  253) ;  auch  erwähnt  derselbe 
(S.  254)  einer  deutlichen  blauen  Färbung  auf  dem  Grunde  der  Metopeflt 
was  zugleich  Serradi&lco  (Antichitä  della  Sünlia^  11,  p.  28,  /.)  besditigt  0- 

Von  den  Propyläen  der  athenischen  Akropolis  giebt  Ross (im  Kunst- 
blatt 1836,  No.  16)  an,  dass  an  ihren  THglyphen  blaue  Farbe  sichtbar  sei 
Nach'Herrmann's  Angabe  waren  diese  Triglyphen  nur  an  der  OberflädM 
blau  und  in  den  Vertiefungen  dunkelgrün.  Das  Balkenwerk  der  Kassetten 
ähnlich  wie  beim  Theseustempel ,  doch  rothe  und  blaue  Farbe  wechsebd 
und  das  Ganze  minder  reich.  An  den  Antenkapitälen  die  drei  Stäbe  wa]l^ 
scheinlich  roth  mit  grtlnen  Zwischenräumen. 

Beim  Abbruch  der  Batterie,  welche  vor  den  Propyläen  aufgerichtet 
war,  sind  Baustflcke  aus  Muschelkalk,  mit  Stuck  tiberzogen ,  von  eben 
unbekannten  dorischen  Tempel  zum  Vorschein  gekommen.  Darunter  dm 
Bruchsttlck  einer  Triglyphe,  wiederum  mit  blauer  Farbenspur.  (Boss,  im 
Kunstblatt  1836,  No.  16). 

Der  aus  demselben  Abbruch  gerettete  und  wieder  ausrichtete  Tempel 
der  Nike  Apteros,  bekanntlich  ein  ionischer  Bau,  hatte  die  zierlichste 
Gliederbemalung ,  wovon  aber  nur  noch  die  Umrisse  erkennbar.  (S.  das 
Werk  über  denselben  von  Rqss,  Schaubert  und  Hansen,  Berlin  1839.) 

Die  am  Erechtheum  vorgefundenen  Spuren,  welche  das  ehemalige 
Vorhandensein  schmückender  Zuthat  erkennen  lassen,  deuten  vorzugsweise 
auf  goldige  Zierden  der  Art.  Nach  Herrmann^s  Bericht  sind  auch  im  Grunde 
der  Decken-Kassetten  Spuren  vorhanden,  denen  zufolge  anzunehmen,  dass 
hier  Rosetten  von  vergoldeter  Bronze  angeheftet  waren.  Einige  stAkx  interes- 
sante Aufschltlsse  geben  die  Fragmente  einer  Inschrift,  die  beim  Abbruch 
der  eben  erwähnten  Batterie  gefunden  wurden  und  durch  Rosa  im  KudiI- 
blatt  (1836,  No.  39,  f.,  No.  60) ,  sowie  mit  näherer  Besprechung  durch  voa 
Quast  in  seiner  deutschen  Ausgabe  des  Erechtheions  von  Inwood  (1840) 
bekannt  gemacht  wurden.  Es  sind  die  Reste  einer  Rechnuügsabnahme  iber 
den  Bau.  Hieraus  geht  hervor,  dass  das  Kymation  am  inneren  Architrave, 
mit  Bemalung  (enkaustischer  Art)  versehen  war,  dass  die  Schnecken  an  den 
Kapitalen  vergoldet,    für  die  Bronzen  und  für  den  Akanthus  in  den  Kat- 

')  In  der  «nglischen  Uebersetzung  derVauf  Architektur  bezu^icken  Th«üi 
ineiner  Schrift  über  die  Polychromie,  von  Ut^milton,  welche  sich  in  den  TroM- 
aclion»  of  the  Jnstitute  of  british  architects  of  London ,  Vol.  /,  pari.  I.  (1836) 
befindet,  werden,  bei  Gelegenheit  des  Parthenon;  Wood't  Letten  of  an  ArdiiUd 
(London,  1828)  angefahrt,  wo  sich  (Vol.  II,  p.  202)  die  Angabe  findet,  da» 
am  Parthenon  nicht  nur  ornamentistische  Malereien  überhaupt,  aondem  derea 
von  zwei  verschiedenen  Stylen  und  Daten,  eine  Malerei  über  der  andern,  ii 
finden  seien.  Neuere,  doch  wohl  strengere  Untersochungea  haben  hierüber  nichts 
verlauten  lassen. 
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letten  VorbiJder  vod  Wachs  gefertigt  und  die  Bildwerke  mit  Blei  aDgefflgt 
fareo.  Letzteres  scheinen  die  Bildwerke  am  Friese  gewesep  zu  sein, 
lessen  Stuckaberzug ,  auf  dem  hier  angewandten  grauen  eleusinischen 
Steine  (wie  schon  in  vorstehender  Schrift  angegeben),  auf  einen  farbigen 
^rund  schliessen  ISsst. 

Herrmann  erwähnt  ausserdem  noch  eines  eigenthtlmlichen,  im  Museum 
les  Theseustempels  aufgestellten  ionischen  Kapitals,  welches  einfach  sculp- 
irt,  aber  mit  zierlicher  Gllederbemalung  versehen  ist.  Namentlich  ist  hier 
ler  ungefürbte  Kanal  der  Schnecken  von  blauen  Siumen  eingeschlossen, 
rihrend  das  Auge  der  Schnecken  roth  und  grfln  gemalt  ist.  Ein  andres, 
Ihnlich  behandeltes  RapitSl  (an  der  Stldostecke  des  Parthenon  gefunden), 
lessen  Zeichnung  mir  E.  Curtius  mittheilte,  hat,  ausser  der  anderweiten 
YÜederbemalung,  rothe  Schneckensiume  und  an  der  Stelle  des  Auges  eine 
oldne  Rosette  auf  blauem  Grunde.  —  Auch  bemerkt  Herrmann  schliess- 
ich,  dass  einige  einzeln  stehende  korinthische  Säulen  zu  Athen,  namentlich 
iie  choragischen  Säalen  am  Abhänge  der  Akropolis,  an  ihren  Kapitalen 
«puren  von  Vergoldung  zeigen. 

Sehr  merkwürdig  erscheinen  endlich  gewisse  architektonische  Fragmente, 
lic  an  der  Stldseite  des  Parthenon,  in  erstaunlicher  Tiefe,  n^t  Asche  und 
ingebrannten  Holzstücken  untermengt ,  -bestimmt  unterhalb  der  Erd- 
cfaicht,  welche  sich  beim  Bau  des  Parthenon  bildete,  gefunden  sind.  Sie 
Ohren  hienach  von  den  HeiligthtLmem  her ,  welche  von  den  Persern  zer- 
tQrt  wurden,  und  gehOren  somit  zu  den  ältesten  bekannten  Resten  atheni- 
[!her  Architektxir.    Ross  hat  darüber  im  Kunstblatt  1836,  No.  16,  24  und 

7  näheren  Bericht  gegeben.  Ausser  einem  Rinnleisten  von  Marmor  mit' 
rflnen  Palmetten  sind  es  sämmtlich  Fragmente  von  gebranntem  Thon  mit 
lasirter  Bemalung,  Dach-  und  Stimziegel  und  Rinnleisten,  verschiedenen 
rebäuden  zugehörig.  Die  zum  Theil  sehr  zierlich  componirten  Ornamente 
Lud  zumeist  mit  gelber  oder  rother  Farbe  auf  dunkel  sepiabraunem  Grunde» 
raialt.  Die  ganze  Behkndlungsweise  scheint  hienach  wesentlich  von  dem 
harakter  der  Ornamentik  verschieden  zu  sein ,  die,  in  der  perikleTschen 
eit  vorherrschend  wurde. 

Diesen  Farbenresten  über  athenische  Architekturen  dürften  zunächst 
>lche  anzureihen  sein,  die  sich  nicht  ganz  selten  an  Grabsteinen  finden, 
ie  deren  mehrere  am  Piräens  entdeckt  sind.  Ross  hat  darüber  im 
Kunstblatt  Mittheilungen  gemacht,  namentlich  in  No.  59  des  Jahrg.  1838. 
>ie  Giebel -artigen  BekrÖnungen  derselben  kommen  hier  besonders  in 
etracht.  Sie  haben  farbige  Gliederzierden ,  in  sehr  einfacher  Befolgung 
es  allgemeinen  Systems,  und  an  den  tiefer  gearbeiteten  (oder  auch  nur 
efer  gedachten)  Flächen,  vornehmlich  des  Giebelfeldes,  einen  dunkleren 
rund:  theils  einen  bräunlichen  Bolus,  theiis  ein  tiefes  Blau.  An  andern 
rabsteinen,  die  das  Giebelstück  nicht  mehr  enthielten,  hat  Ross  auf  der 
ängenfläche  selbst  Theile  eines  rothen  Farben  Überzuges  gefunden.  Nach 
er  Analogie,  —  da  die  Grabsteine  mit  ihren  Giebeln  auf  die  Tempelform 

8  Motiv  zurückweisen,  —  schliesst  er  hieraus  auf  einen  durchgängigen 
»then  Anstrich  der  äusseren  Ceilenwände ,  Was  zunächst  wieder  dahinge» 
eilt  sein  mag. 

Von  dem  Minerventenipel  auf  Aegina  bemerkt  Ross  (Kunstblatt, 
136,  No.  16,  S.  61)  beiläufig,  dass  an  seinen  Triglyphen  und  an  den 
ropfen  der  DielenkOpfe  blaue  Farbe  siebtbar  sei.  Abel  Bleuet  giebt  in 
im  grossen   Werke  der  Expedition  acientifiqjie  de  Moree  (Vol.  UL  pL 
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53 — 57)  eine  umfassende  Darstellung  der  polychromen  Verzierung  dieses 
Tempels,  bemerkt  jedoch,  dass  er  hierin  derjenigen  Darstellung  folge, 
welche  in  dem  bemalten  Relief,  das  an  der  einen  Wand  des  Aegineten- 
Saales  in  der  Glyptothek  zu  Manchen  angebracht  ist  und  den  Tempel  in 
seiner  urspranglichen  Ausstattung  und  Erscheinung  vergegen wirtigt,  folge. 
Ausser  denjenigen  farbigen  Zuthaten,  die  ich  bereits  in -meiner  vorstehen- 
den Schrift  nach  dem  Inhalte  des  Berichts  Ober  die  Aufgrabung  gegeben, 
sehen  wir  hier  blaue  Triglyphen  neben  ungeiHrbten  Metopen  (während  du 
Giebelfeld  blau  ist),  ein  über  beiden  durchlaufendes  blaues  Band,  blaue 
DielenkOpfe ,  weisse  Tropfen ,  das  Plättchen  unter  der  Hängeplatte  wein, 
die  letz,tere  aber  roth  mit  darauf  gemaltem  grünem  Ränken  werk  von  alte^ 
thtlmlicher  Bildung  (dem  rothen  Bande  über  dem  Architrav  entsprechend). 
Aehnlich  auch  die  innen  durchlaufenden  Gebälke.  Die  Cellenmauem,  tu 
ihren  äusseren  und  inneren  Seiten,  durchaus  roth.  Wesentlich  verschieden 
von  dem  Charakter  dieser  Bemalung  erscheinen  die  Firstziegel  (aus  gebrann- 
tem Thon)  und  die  Stirnziegel  (aus  JIdarmor),  welche,  nach  dem  Muster 
entsprechender  Stücke  des  Tempels,  die  in  München  befindlich  sind,  mit 
Pälmetten  und  Voluten-Ornamenten  in  hellbrauner  und  dunkelbrauner  Farbe 
auf  gelblichem  Grunde  bemalt  sind.  Der  Katolog  der  Mflnehener  Glypto- 
thek bemerkt  zu  jener  bemalten  Relief- Darstellung:  „man  sei  hierin  so 
gewissenhaft  gewesen,  dass  man  selbst  dann  nichts  dem  aus  den  Ruines 
sicher  zu  Beweisenden  hiniuigefügt  habe,  wenn  die  unläugbare  Erfordenu« 
zur  Harmonie  des  Ganzen  eiiien  Zusatz  erfordert  hätte. ^  Doch  giebt  der 
Baumeister  der  Glyptothek  selbst,  L.  von  Klenze,  in  seinen  1838  erschie- 
nenen ^^aphoristischen  Bemerkungen"  etc.  (S.  179),  die  Bemalung  des  Tem- 
pels wieder  in  Etwas  verschieden  an,  indem  er  von  der  Hängeplatte  nicht 
bemerkt,  dass  sie  einep  rothen  Grund  habe,  sondern  dass  sie  in  der  Vor- 
deransicht mit  roth  und  blauen  runden  Mäandern  und  anderem  Schmucke 
geziert  gewesen  sei,  und  indem  er  den  Metopen  eine  gelbe,  den  Kanilea 
der  Triglyphen  aber  eine  zinnoberrothe  Farbe  zutheilt ').  — 

lieber  die  Farben  an  sicilischen  Monumenten  sind.durch  Sem- 
difalco  (in  den  Antichitä  della  Sicilia)  einige  weitere  Notizen  gegeben. 

Der  von  Hittorf  sogenannte,  halb  ionische  Tempel  des  Empedokle^ 
auf  der  Burg  von  Selinunt  —  dem  westlichen  Hügel  von  Selinunt  —  wird 
nach  Serradifalco  (Vol.  II,  t.  VI,  VIT.)  zu  einem  kleinen  einfach  dorisches 
Bauwerk  mit  zwei  Säulen  in  Antis,  in  seinen  Formen  schon  eine  etwtf 
spätere  Zeit  bezeichnend.  An  seinem  Gejbälke  sind  die  durchlaufenden  Bin- 
der meist  roth;  die  Dielenköpfe,  die  Triglyphen  nebst  dem  über  ihnei 
hinlaufenden  Bande  und  die  Riemchen  über  den  Tropfen  des  Architrat« 
blau;  die  Schlitze  der  Triglyphen  schwarz;  die  sämmtlichen  Tropfen  weiss; 

')  Nachträglich  ist  hi(«r  «inzureihen,  dass  —  was  die  griechischen  MoniuDfoti 
Klein-Asiens  betrifft  —  die  neueren  Entdeckungen  iu  Lycien  auch  eini|«, 
wiewohl  nur  geringfügige  Reiträge  zur  Bemalung  der  Architektur  gf^Hefert  habsa. 
Diese  betreffen  besonders  das ,  Jetzt  im  brittischen  Museum  befindliche  ionlKh« 
Ueroum  von  Xanthus.  E.  Falkener  giebt  bievon,  im  Mtunim  of  Hauied 
antiquiti^,  1851,  Heft  HI,  S.  282,  die  zierliche  Dekoration  der  Kassettendecka 
Auf  dem  Grunde  dieser  Kassetten  sind  noch  die,  mit  rother  Farbe  gezeichoatss 
Umrisslinien  eines  säubern  Pälmetten-*  und  Blumen  Werkes  vorhanden,  sowie  aock 
andres  Ornament,  dessen  Farbe  aber  nicht  mehr  zu  erkennen.  Von  den  Sil- 
leukapitäleu  bemerkt  Falkner,  dass  der  Kanal  der  Volute  durch  eine  FarbenliDic 
bezeichnet  sei. 


II.   Ntchtrige.  333 

im  Uebiigen  der  Gnind  des  Stuckaberzoges  durchgehend,  aoch  in  den 
Metopen,  gelblich  weiss. 

An  dem  diittleren  Peripteros  auf  dem  westlichen  Hügel  von  Selinunt, 
nSfdlich  von  dem  oben  genannten  Tempelchen,  —  dem  alterthtlmlichsten 
der  doTÜgen  Tempel,  —  bestätigt  Serradifalco  (II,  p.  29,  t.  XXV  ff.)  den 
rothen  Grund  der  Metopen.  Ebenso  L.  von  Klenze,  in  seinen  ^^aphoristi- 
sehen  Bemerkungen ''  etc.  8.  254. 

Am  Peripteros  auf  der  Südseite  des  Ostlichen  Hügels,  —  demjenigen 
unter  den  selinuntischen  Tempeln,  welcher  der  Architektur  der  griechischen 
Bltltbezeit  am  meisten  entspricht,  war  nach  Serradifalco  (II,  p.  28)  das 
Band  des  Architravs  roth ,  die  Triglyphen  blau  mit  schwarzen  Schlitzen, 
die  Riemchen  über  den  Tropfen  blau.  Zugleich  soll  aus  verschiedenen 
Fragmenten  mit  Bestinfmtheit  hervorgehen,  dass  auch  die  Metopen  einen 
blauen  Grund  hatten.  Abweichend  von  dem  Uebrigen  erscheinen  einige 
architektonische  Details  aus  gebrannter  Erde,  die  am  Posticam  des  Tem- 
pels gefunden  wurden;  sie  sind  mit  schwarzen  und  braunrothen  Verzierun- 
gen auf  gelbem  Grunde  bemalt,  z.  B.  mit  einem  doppelten ,  durcheinander 
geschlungenen  Mäander,  dessen  eine  Linie  schwarz,  die  andre  braunroth  ist. 

Zu  Agrigent  war  der  sogenannte  Herkulestempel  (nach  Serradifalco, 
m,  t.  XVil.)  mit  einem  rothen  Plättcheu  unfer  der  Hängeplatte  und  einem 
rodien  Bande  über  dem  Architrav  versehen,  während  die  DielenkGpfe  und 
die  Riemchen  am  Architrav  blau,  die  Tropfen  scheinbar  weiss  waren.  Ueber 
Triglyphen  und  Metopen  wird  nichts  gesagt. 

An  dem  sogenannten  Tempel  des  CaStor  und  Pollux  zu  Agrigent  ver^ 
hielt  sich  die  farbige  Zuthat  ganz  ähnlich.  [Serradifalco,  III,  t.  XXXVI]  i). 

Ein  mit  Farbe  geschmücktes  Architekturstflck  von  sehr  eigenthflmlichem 
Interesse,  in  eineni  der  Felsengräber  der  Cyrenatca  befindlich,  ist  bereits 
vor  geraumer  Zeit  durch  Pacho  bekannt  gemacht  worden  (in  seiner  Bela^ 
Hon  cTttn  voyage  dans  la  Marmarique^  la  Cyrenaique  etc.  1827,  p,  377, 
pL  LIVy  Es  ist  ein  dorischer  Frie^,  der,  wie  es  scheint,  die  Bekr(lnung 
einen  aus  dem  Felsen  gehauenen  Sarkophages  bildet.  Die  geradlinig 
geschlossenen  Triglyphen,  die  nicht  cylindrisch  sondern  kubisch  gebildeten 
und  mit  den  Riemchen  in  derselben  Vorderfläche  liegenden  Tropfen,  die 
Anordnung  einer  flachen ,  streifig  verzierten  Hohlkehle  über  den  Metopen 
dürften  hier  auf  spätest  griechische  Zeit  schliessen  lassen.  Die  Triglyphen 
haben  eine,  nicht  dunkle,  weich  grüne  Färbung,  ebenso  wie  das  über  ihnen 
durchlaufende  Band  und  die  Riemchen  mit  den  Tropfen,  während  jene 
Hohlkehle  ein  etwas  dunkleres,  mehr  bläuliches  GMn  zeigt  Ein  Bändchen 
über  dieser  Kehle  und  das  unter  den  Triglyphen  durchlaufende  Band  sind 
roth  gefärbt.    In  den  Metopen  befinden  sich  Malereien  auf  lichtbläulichem 

~  ')  Hittorfr  hat,  wie  ich  hinzufügend  bemerke,  in  eeinem  neuen  Werke  Ober 
polychrome  Architektar,  „Rt$iUutiw\  du  tempU  d'Empidocle  etc.,  18dl,  über 
wolehas  der  folgende  Abschnitt  einiges  Nühere  bringen  wird ,  noch  ein  Paar 
ioturesfante  dorische  Kranzgesimse  mitgetheilt.  Sie  sind  auf  pl.  IX  seines  Werr 
kes  enthaltoD'.  Das  eine  (Fig.  1—^8)  ist  ein,  im  Museum  von  Selinunt  befind-. 
liches  Kranzgssims,  mit  einem  Rinnleisten  in  der  Form  dßr  ^ohlk6hle.  Der 
Haaptton  desselben  ist  hell  gelblich,  mit  rotbeu  Zwischenb&ndern,  fkrbigen  BUtt-i 
gliedern  und  weissen  Dielenköpfen  und  Tropfen.  Das  andre  (Fig.  4 — 6),  dessen 
Rinnielsten  die  Wellenform  hat,  ist  zu  Pozzuolo  gefunden.  Der  Gesammtton 
•rsebaint  hier  tiefer  gelblich ;  die  Zwischenbäoder  sind  ebenfalls  roth,  die  Dielen- 
köpfe ofid  Tropfen  blau« 
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Grande.  Die  sehr  interessanten  Gegenstände  dieser  Malereien  stellen  Scenes 
ans  dem  Lebea  einer  schwarzen  Sklavin  vor,  die,  wie  es  scheint,  sich 
eigenthflmlicher  Gunsfvon  Seiten  ihres  Herrn  zu  erfreuen  hatte.  — 

Bei  Aufzählung  der  Denkmäler  mit  Bezug  auf  die  in  der  yorstehenden 
Schrift  erwähnten  ist  schliesslich  noch  zu  bemerken,  dass  jene  angeblidie 
Entdeckung  von  farbigen  Spuren  an  der  Trajanssäule  zu  Rom  bereiu 
sehr  bald  nach  den  darflber  gemachten  Veröffentlichungen  auf  das  Entschie- 
denste bestritten  worden  ist.  Morey,  der  selbst  an  den  desfallsigen  üntei^ 
suchungen  Theil  genommen,  hat  schon  im  Bulletin  des  archäologisdien 
Instituts  vom  März  1836,  S.  39,  erklärt,  dass,  was  man  fflr  grflne  Färb« 
gehalten,  nur  von  der  oben  auf  der  Säule  befindlichen  Bronze  herrfiki«, 
und  dass  von  blaner  oder  sonst  einer  Farbe  gär  nichts  zu  sehen  gewesen  sei. 

Ehe  ich  nun  ans  de^  hier  gegebenen  Einzelnötizen  eine  Summe  osd 
erneute  Anschauung  fflr  das  Gesammtweseu  der  griechischen  Architektur 
zu  gewinnen  suche,  muss  ich  vorerst  nochmals  auf  jene  Behauptung  zutürk- 
kehren,  der  zufolge  die  griechischen,  und  namentlich  die  athenischen  Bau- 
denkmäler ganz  mit  Farbe  bedeckt  gewesen  seien,  und  die  sich  besonder! 
anf  die  gegenwärtig  goldröthliche  Farbe  des  Marmors  der  athenischen  Monv- 
mente  stützt  *).  Am  Triftigsten  ist  diese  Ansicht;  wie  es  mir  scheint,  durch 
Wiegmann,  in  seiner  Schrift  „über  die  Malerei  der  Alten"  (1836,  6. 126  f.) 
wideriegt  worden.  Wiegmann  efwähnt  der  grossen  Ausdehnung  jeier 
rOthlich  gelben  Farbe,  die  durchgehend  an  alten  Bauwerken  der  stidticheo 
Gegenden  und  z.  B.  nicht  blos  am  Colosseum  zu  Rom,  sondern  auch  ao 
den  Aquäducten  der  römischen  Campagna  gefunden  werde,  wo  natarlieh 
aller  Gedanke  an  Färbung  wegfalle.  Der  Beginn  dieses  Farbenanfluges  finde 
sich  auch  an  den  südlichen  Bauwerken  des  Mittelalters  bis  herab  zu  deo 
Colonnaden  von  St.  Peter  in  Rom.  Ebenso  erscheine  dieselbe  glühende 
Färbun$r  an  den  drei  Tempeln  von  Pästuro,  wo  wieder  andere  Gründe 
gegen  die  Annahme  einer  ehemaligen  Färbung  sich  geltend  machten.  Jetit 
offenliegende  Flächen  der  Quader  nämlich,  die,  als  die  Gebäude  noch 
unversehrt  waren,  im  Innern  der  Mauern  verborgen  lagen ,  seien  nicht  rid 
minder  gefärbt,  als  die  Übrigen  Theile.  Dasselbe  zeige  sich  an  den,  jedt 
von  dem  Bekleidungsstuck  entblOssten  Stellen  der  Säulen.  „Diese  hoch- 
gelbe Farbe  (so  fährt  Wiegmann  fort)  dieser  und  anderer  Bauwerke  IwU 
höchst  wahrscheinlich  ihren  Grund  in  Eisenoxydhydrat,  auch  dann,  wenn 
der  Baustein  keine  Spur  davon  enthält.  Eisen  ist  ein  so  allgemein  ve^ 
breiteter  Stoff,  dass  es  wenige  Körper  in  der  Natur  giebt,  die  ganz  fid 
davon  sind,  —  selbst  in  dem  Thier-  und  Pflanzenreich.  Wie  leicht  können 
nun  solche  fein  zertheilte  eisenhaltige  Substanzen  mit  dem  Staube  durch 
die  Winde  an  jene  Monumente  getrieben  sein  und  unter  Mitwirkung  der 

*)  Diese  Ansicht  hat  übrigens  ein  Slteres  Datum  als  das  der  Mittheilongco 
von  Semper.  Nach  einer  Note  zn  der  englischen  Uebersetzang  der  bezöglicbfi 
Theile  meiner  Schrift  über  die  Polychromie  in  den  Tran$acti(m$  of  the  /nsft'Mr 
of  britiih  arehiteets  tp.  85)  ist  T.  L.  Donaldson  schon  im  Jahr  1820  bei  seioff 
Untersuchung  des  Theseustempels  zu  derselben  AufTass^mg  gekommen.  —  Votfr 
den  Gegnern  derselben  bemerkt  namentlich  L^  v.  Klenze,  in  seinen  ervibata 
^aphoristischen  Bemerkungen"  etc.  (8.  bhb).  dasä  er  sich  selbst  darch  oftmaIi|« 
sorgfältige  Dntersiichnng  der  attischen  Tempel  aus  weissem  Marmor  überzenft 
habe ,  dass  an  denselben  durchaus  keine  sichere  Spnr  ginzltcher  Remalung  d«r 
Säulen,  Cellamauern  und  flachen  Theile  der  Oebälke  nachzuweisen  sei,  wihroDil 
die  Farbe  sich  anf  den  verzierten  Gliedern  fiberall  deutlich  erhalten  habe. 
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''eochtigkeit  sich  an  die  OberflSche  derselben  festgesetzt  haben,  so  dass 
ach  zwei  Jahrtausenden  eine  wirkliche*  Farbenkruste  das  unausbleibliche 
tesultat  davon  werden  musste  l^ 

Ich  kann  dem,  was  Wiegmann  über  die  röthliche  Farbe  der  südlichen 
italienischen)  Denkmftler  und  Aber  deren  verschiedene  Starke  je  nach  dem 
rOsseren  oder  geringeren  Alter  der  letzteren  sagt,  aus  eigner  Beobachtung 
lur  vOllig  beistimmen.  Auch  kann  ich  seinem  Beispiel  von  den  pästani- 
chen  Tempeln  noch  ein  anderes  hinzufflgen.  An  dem  sogenannten  Tempel 
les  Jupiter  tonans  zu  Rom ,  und  zwar  am  oberen  Theil  der  dem  Kapitol 
:egenaberstehenden  Siule,  in  den  Kanelluren,  welche  dem  Carcer  Mamer- 
ino8  zugewandt  sind,  bemerkte  ich  eine  ganz  entschieden  rotbe  Farbe. 
Sbenao  am  unteren  Theil  der  S&ulen  der  sogenannten  GrScostasis.  Zugleich 
her  finden  sich  bei  den  letzteren,  an  der  mittleren  Säule,  einige  tiefe 
j((eher  und  Risse  (von  unregelm&ssiger  Stellung,  so  dass  es  nicht  Klammer- 
Scher  von  Gittern  oder  dergleichen  gewesen  sein  können),  *in  denen  ich 
ben  dieselbe  tief  rothe  Farbe  wahrnahm.  Die  letztere  ist  also,  was  sie 
uch  sei,  jedenfalls  erst  nach  diesen  Beschädigungen  hinzugelcommen. 

Für  einzelne  Vorkommnisse  (wenn  freilich  auch  nicht  zur  Erklärung 
ler  rOthlichen  Farbe  an  geglätteten  Marmorflächen)  dürfte  schliesslich  eine 
Bemerkung,  die  Ross  gemacht  hat,  einen  Fingerzeig  geben  können.  Bei 
•inem  Bericht  über  die  Ausgrabungen  an  der  Südostseite  des  Parthenons, 
m  Kunstblatt  1,836,  No.  42  j  erwähnt  er  eines  aufgefundenen  bleiernen 
^arbentopfbs ,  der  noch  zu  einem  Drittel  mit  Mennig  gefüllt  war.  Er 
rinnert  hiebei  daran,  dass  auf  der  innem  Fläche  der  Säulentrommeln  d^r 
^ropyläen  noch  heute  die  mit  Mennig  geschriebenen  Zeichen  der  Stein- 
laaer  und  Bauleute  zu  sehen  sind.  „Ich  vermuthe  aber  (so  fährt  er  fort), 
lass  man  sich  des  Mennigs  auch  bediente,  um  den  Marmor  während  der 
Umarbeitung  mit  einem  leichten  röthlichen  Tone  zu  überziehen,  wozu  die 
leutigen  Steinmetzen  in  Griechenland  grüne  Pflanzensäfte  verwenden,  damit 
eine  blendende  Weisse,  zumal  bei  starkem  Sonnenschein,  den  Augen  nicht 
chade.  Daraus  würde  as  sich  denn  erklären,  warum  viele  der  in  diesen 
Ichichten  gefundenen  Marmorsplitter  einen  leichten  rötblichen  Anflug  haben.*' 

Die  Annahme ,  dass  an  den  griechischen  Marmortempeln  das  Wesent- 
iche  der  Architektur,  das  eigentliche  architektonische  Gerüst,  in  der 
irsprflnglichen  Farbe  des  Steines  —  weiss  —  erschienen  sei,  ist  somit  durch 
lie  neueren  Forschungen  nicht  widerlegt,  sondern  nur  bestätigt  worden. 
L>as8  bei  den  Bauwerken  aus  minder  edlem  Material  ohne  Zweifel  doch 
»ner,  im  Ganzen  ähnlichen  Erscheinung  nachgestrebt  sei,  dtUrfte  ebenfalls 
Is  durchaus  wahrscheinlich  festzuhalten  sein.  Die  scheinbaren  Ueberbleibsel 
other  Farbe  an  den  grösseren  architektonischen  Flächen  können  im  AUge- 
Deinen  nicht  in  Betracht  kommen,  und  folgerecht  wird  überhaupt  das  ehe- 
aalige  Vorhandensein  röthlioher  Farbe,  wo  sie  nicht  zugleich  durch  die 
Jmrisse  eines  Ornamentes  eingeschlossen  Erscheint ,  mit  einiger  Vorsieh^ 
ufzunehmen  sein.  Namentlich  glaube  ich  hier  von  der  wenig  verbürgtep 
öthlichen  oder  gar  dunkelrothen  Färbung  des  inneren  Architravs  am  The-? 
eustempel  abaehi^n  zu  dürfen. 

Die  Bemalung  d6r  griechischen  Architektur  erstreckt  sich  also  im 
Wesentlichen  auf  dasjenige,  was  nicht  dem  architektonischen  Gerüste  ange^ 
lört.  Hiefflr  liegen  gegenwärtig  vermehrte  Mittheilungen  vor,  die  einen 
eicheren  Ueberblick  über  daa  ganze  Verfahren  gewähren  und  allerdings 
ioe  umfaaaendere  Anwendung  desselben  zu    bezeugen   scheinen,   als  ich 
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froher  annehmeii  zu  dOrfen  glaubte.  Doch  wird  es  nicht  aberflflsng  sein, 
auch  dabei  einige  Vorsicht  walten  zu  lassen.  Um  bei  der  thunlicbeo 
Feststellung  des  Resultats  mit  einer  Kleinigkeit  zu  beginnen,  so  bezeichnet 
Herrmann  am  Theseustempel  zu  Athea  die  Tropfen  unter  den  DielenkOpfen 
und  unterhalb  der  Tdglyphen.  als  roth,  während  Aehnliches  bei  keinen 
weiteren  Denkmal  erwähnt  wird,  sie  vielmehr  im  Uebrigen  gri^sslentheili 
als  weiss  bezeichnet , werden.  Ferner  ist  nur  er  es^  der  von  einem  rothen 
Grunde  in  den  Giebelfeldern  des  Theseustempels  und  des  Parthenooi, 
sowie  in  den  Metopen  des  ersteren  spricht,  während  anderweit  —  was 
Architek turtheile  betrifft,  vor  denen  sich  bildliche  Darstellungen  abheben 
sollten  oder  konnten  —  tiber  einen  rothen  Grund  nur  bei  den  Metopeo 
des  alterthdmlichsten  Tempels  von  Selinurit  eine  (und  zwar  allerdiD|9 
sichre)  Kunde  vorliegt,  und  im  Gegensatz  gegen  solche  Anordnung  du 
Giebelfeld  des  Minerventempels  von  Aegina,  der  innere  Fries  des  Pst- 
thenons  und  des  Theseustempels ,  die  Metopen  des  .edelsten  der  selinunü- 
sehen  Tempel ,  ja  sogar  die  des  Parthenons  (und  beide  letztere  sogar  zur 
Seite  blauer  Triglypheo)  als  blau  gefärbt  bezeichnet  werden ,  der  Tempel 
von  Aegina  aber  sowie  jenes  kleine  Heiligthum  zu  Seliuunt  ungefärbte 
Metopen  hatten.  Ich  bin-  fem  davon,  diesen  Berichten  des  Augenzeu^ 
(Herrmann^s)  geradehin  widersprechen  zu  wollen;  aber  die  allgemeine  kri- 
tische Beschaffenheit  der  rothen  Färbung  hätte  es,  um  ihm  mit  voUpr  Zutct- 
sicht  folgen  zu  können,  doch  'wanschenswerth  gemacht,  eine  erschöpfend 
genaue  Charakteristik  der  Beschaffenheit  jener  Farbenspuren,  statt  der  allge 
meinen  Angabe  ihres  Vorhandenseins,  zu  besitzen^  Einstweilen  scheint 
freilich  der  Bericht  von  Boss  über  die  wechselnde  Farbe  des  Grandes  der 
Giebelfelder  an  Grabsteinen  zu  einiget  Bestätigung  seiner  Angabe  zu  dienen. 
~  Noch  ist,  was  roth  gefärbte  Theile  betrifft,  zu  bemerken,  das«  nur,  wif 
vom  Aegina-Tempel,  so  von  einigen  seli nuntischen  Tempeln  eine  Kunde 
tIber  eine  rothe  Färbung  des  Architravbandes  vorliegt,  eine  solche  aber 
tIber  athenische  Denkmäler  nicht  vorhanden  ist 

Uebereinstimmend  wiederholen  sich  dagegen  die  Angaben  Aber  bltoe 
Farbe  der  Triglyphen,  an  den  athenisch  dorischen  Denkmälern,  am  Tempel 
von  Aegina,  an  denen  von  Selinunt,  mit  thellweiser  Hinznfflgung  einer 
dunkleren  Färbung  in  den  Schlitzen.  Dieser  Farbe  entspricht  zugleich  dtf 
ebenfalls  mehrfach  erwähnte  Blau  der  Dielenköpfe  und  der  Riemcben  unter- 
halb der  Triglyphen,  an  welchen  die  Tropfen  hängen.  Hiegegen  wird  kein 
Zweifel  statthaft  sein.  Auch  sehe  ich  sehr  wohl  «in,  dass  man  sich  zunächst 
in  einer  schwierigen  Lage  befinden  wtirde,  falls  man  etwa  behaupten  wollte, 
wie  die  Metopen,  so  seien  dennoch  gelegentlich  auch  die  Triglyphen 
ungefärbt  gewesen.  Wo  keine  Farbe  mehr  wahrnehmbar  ist,  kann  solche 
doch  ursprünglich  Immerhin  gewesen- sein;  und  wenn  uns  in  einzelaea 
Fällen,  z.  B.  bei  den  oben  genannten  agrigentinischen  Tempeln,  nur  von 
blauen  Dielen  köpfen  und  von  blauen  Riemchen  unterhalb  der  Triglyphen 
berichtet  wird,  so  dürfte  dies  zunäch^st  allerdings  schliessen  liisaen^  dssi 
auch  die  Triglyphen  selbst  an  ihnen  blau  waren. 

Die  Färbung  der  Triglyphen  mit  einer  so  entschiedenen  Parbe  ist  aber 
nicht  bloss  als  ein  Mehr  oder  Weniger  von  bunter  Zuthat,  vnicht  als  Etwni. 
das  einer  blossen  Dekoration  angehört,  zu  betrachten;  ihr  Vorhandensein 
oder  Nichtvorhandensein  ist  zugleich  von  wesentlicher  Bedeutung  für  die 
Auffassung  des  Gerüstes  der  dorischen  Architektur,  ja,  für  die  ganze  Art 
und  Weise  ihrer  Durchbildung  und  somit  selbst  geeignet,   zur  Oharakteri- 
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8tik  der  dorischen  Cultarelemente  im  g^echischen  Volksleben  einen  doch 
nicht  ganz  gleichgültigen  Beitrag  zu  geben.  Zunächst  wird  dadurch  meine 
frühere  Auffassung  der  Triglyphen  als  integrirender  Theile  jenes  Gerüstes 
erheblich  in  Frage  gestellt.  Ich  habe  mich  bemüht,  ehe  ich  hierüber  eine 
entscheidende  Antwort  zu  gewinnen  suchte,  noch  eine  ;^eitere  Beleuchtung 
der  Sachlage,  von  andrer  Seite  her,  möglich  zu  machen.  Ich  habe  zu  diesem 
Behuf  die  bildlichen  Darstellungen  von  .Architekturen  auf  Vasen  bil  der  n 
durchmustert.  Dergleichen  Darstellungen  sind  zwar,  wie  bekannt,  nur  mehr 
oder  weniger  flüchtige  handwerkliche  Zeichnungen  und  es  sind  dabei  keine 
eigentlichen  Farben,  sondern  nur  verschiedene  Stufen  von  Dunkel  und 
Hell  —  in  der  Regel  nur  Schwarz,  Roth  und  Weiss  und  zumeist  nur  zwei 
von  diesen  TOnen  —  angewandt.  Doch  kann  auch  diese  geringe  Abstufung 
sehr  wohl  genügen,  um  wenigstens  den  Gegensatz  einer  verhältnissmässig 
dunkleren  Farbenfläche  gegen  deu:  ungefärbten  Stein  zu  bezeichnen ;  doch 
kann  auch  bei  flüchtigster  Darstellung  wenigstens  das  Allgemeine  der  archi- 
tektonischen Erscheinung  und  ihrer  Wirkung  angedeutet  werden ;  doch 
verbürgt  gerade  die  handwerkliche  Unbefangenheit  der  ganzen  Behandlung, 
dass  die  Zeichner  sich  aller  eigenwilligen  Composition  enthielten  und  die 
Dinge,  die  sie  als  Zeitgenossen  im  täglichen  Leben  vor  Augen  sahen,  ein- 
fach wiederzugeben  versuchten,  so  gut  es  sich  thun  lassen  mochte.  Auch 
werden  wir  allerdings  aus  solchen  Darstellungen,  falls  sich  dergleichen 
nicht  auf  bestimmt  attischen  Gefässen  finden  sollten,  auf  den  Gebrauch,  der 
gerade  in  der  ausschliesslich  attischen  Architektur  stattfand,  nicht  eben 
mit  Zuversicht  zurückschliessen  können;  aber  für  das  Allgemeine  der  grie- 
chischen Bauweise  werden  sie  doch  sehr  wohl  maassgebend  sein. 

Die  ältesten  und  in  der  Zeichnung  alterthflmlichsten  Vasenbilder,  die 
hier  überhaupt  in  Betracht  kommen,  haben  bekanntlich  schwarze  Figuren 
(gelegentlich  mit  weisser  Färbung  des  Nacken  bei  weiblichen  Gestalten) 
auf  rothem  Grunde.  So  wird  es  an  sieh  nicht  auffallen,'  wenn  dieselbe 
schwarze,  sühouettenartige  Darstellung  auch  bei  Architektnrtheflen  statt- 
findet Dies  ist  namentlich  bei  den  dorischen  Säulen,  die  auf  Preis- Ampho- 
ren vorkominen,  wie  deren  mehrere  in  der  Vasen  -  Sammlung  des  Berliner 
Museums  befindlich  sind,  der  Fall.  Bei  einem  dieser  Gefässe,  No.  649  *)^ 
erscheint  der  Abakus  weiss  gefärbt,  ein  Umstand  indess,  der  in  solchem 
Falle  wohl  für  eine  Farbenverschiedenheit  an  wirklichen  Säulen  noch  nichts 
bedeutet.  —  No.  1697  derselben  Sammlung  zeigt  eine  schon  vollständige 
Architektur,  wa  der  Abakus  der  Säulen  ebenfalls,  doch  nicht  durch  Weiss, 
sondern  durch  jenes  Purpurviolett,  das  bei  diesen  alterthümlichen  Vasen- 
bildern gleichfalls  vorkommt,  unterschieden  ist. 

No.  671 ,  ebenfalls  im  Berliner  Museum  ') ,  hat  eine  eigenthümlich 
interessante  roh  alterthümliche  Darstellung.  Eine  dorische  Architektur,  an 
deren  Säulen  oberwärts  wasserspeiende  Thierrachen  angebracht  sind ;  ent- 
kleidete Weiber  baden  in  den  Wasserstrahlen,  während  ihre  abgelegten 
Gewänder  über  einer  Stange  hängen.  Das  Nackte  der  Weiber  ist  weiss 
gemalt,  jhre  Haare  und  Gewänder  schwarz;  so  sind  auch  die  Säulen  weiss, 
das  Gebälk  schwarz.    In  den  letzteren  erscheint  der  Architrav  sehr  schmal 

*)  Abgebildet  bei  E.  Gerhard:  Etruskische  and  Kampanische  Vasenbilder 
des  kdoiglichen  Masenms  zu  Berlin,  1. 1.  —  ')  Abgebildet  in  dem  eben  erwähn- 
ten Werke  von  Gerhard,  t.  XXX,  3. 
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im  Verhaltniss  zum  Friese,  und  in  diesem  scheint  das  Vorhandensein  von 
Triglyphen  roh  durch  unregelmftssige  weisse  .Striche,  je  drei  oder  vier, 
angedeutet.  Die  Säulenkapitftle  haben  eine  sehr  weite  Ausladung^  alter- 
thflmlich  dorischer  Form  entsprechend.  Ich  weiss  nicht,  ob  man  hier  auf 
den  Farben-Unterschied  zwischen  Gebälk  und  Säulen  ein  Gewicht  legen 
darf;  allenfalls  kOnnte  man,  wie  es  mir  scheint,  auf  eine  besonders  starke 
Anwendung  von  Farbe  im  Gebälk  schliessen,  ohne  damit  jedoch^ die  Grenze 
fQr  das  Einzelne  irgend  näher  angedeutet  finden  zu  wollen^).  —  No.  1705*) 
hat  ein  ähnliches  Architekturstflck ,  aber  wiederum  schwarze  Säulenschäfle 
und  nur  die  Kapitale  tlber  denselben  weiss  gefärbt.  Diese  Darstellang 
macht  es  doppelt  bedenklich,  auf  die  Farbenverschiedenheiten  der  voriges 
ein  erheblicheres  Gewicht  zu  legen. 

Anders  dagegen  scheint  der  Fall  bei  dem  Gefäss  No.  684  derselben 
Sammlung ,  das  gleichfalls  noch  schwarze  Figuren  (mit  weisser  Farbe  fttr 
das  weiblich  Nackte)  enthält.  Eine  hierauf  vorgestellte  dorische  Architektur 
ist  wiederum  ganz  schwarz,  aber  mit  weissen  Riemchen  und  Tropfen  unter 
dem  Bande  des  Architravs,  ohne  alle  Andeutung  von  Triglyphen  im  Friese. 
—  Ganz  dasselbe  (wenn  auch  in  umgekehrtem  Farbenverhältniss)  erscheint 
auf  No.  1755  ebendaselbst,  einer  Vase,  deren  Darstellung  der  jflngeren  Art, 
mit  rothen  Figuren  auf  schwarzem  Grunde,  angehört.  Hier  ist  die  Archi- 
tektur roth,  aber  Band  und  die  Tropfen  am  Architrav  schwarz,  während 
in  dem  (rothen)  Friese^  wiederum  keine  Andeutung  von  Triglyphen  sichtbar 
wird.  Beide  Darstellungen,  die  das  unscheinbare  Appendix  der  Triglypba. 
das  Riemchen  mit  den  Tropfen,  bestimmt  bezeichnen  und  die  And^ntung 
der  sonst  so  charakteristischen  Trigljrphen  vOllig  vergessen,  scheinen  hierin 
doch  nicht  ganz  und  gar  willktlrlich  zu  verfahren.  Wenigstens  geben  lis, 
und  namentlich  die  letztere,  doch  der  Vermuthung  Raum,  dass  gel^ent- 
lich  die  Erscheinung  der  Triglyphen'  gegen  die  Erscheinung  der  Riemdien 
mittlen  Tropferi  zurückstehen  mochte,  d.  h.  dass  die  Triglyphen  gelegent- 
lich vielleicht  keine  auszeichnende  Färbung  hatten,  wenn  eine  solche  tnch 
den  Riemchen  zugetheilt  war. 

HOchst  merkwflrdig  ist  sodann  ein  Vasenbild,  welches  von  Gerhard  in 
den  Annali  deW  instituto  di  ccrrispondenza  archeologica,  1831  (vol  XIÜ, 
p,  242  9  t  XXVII)  bekannt  gemacht  ist.  Es  ist  eine  alterthtlmliche  Dl^ 
Stellung  mit  schwarzen  Figuren.  Die  darauf  enthaltene  Architektur  htt 
schwarze  dorische  Säulen  und  ein  Gebälk,  welches  nur  aus  dem  Friese 
besteht  und  darin  weisse  und  schwarze  Felder  mit  einander  wechseln. 
Unter  den  weissen  Feldern  aber  hängen  Tropfen,  durch  welche  sie  bestimmt 
als  Triglyphen  bezeichnet  werden.  So  roh  und  oberflächlich  diese  Ds^ 
Stellung  ist,  so  geht  aus  ihr  doch  jedenfalls  hervor ,  dass  hier  belle  Tri- 
glyphen dunkelgefärbten  Metopen  entgegengesetzt  waren.  —  Das  Umgekehrte 

^)  Will  man  Aberhaapt  diessr  Darstellaog  für  unsern  Zweck  schon  sin« 
besondre  Bedentang  einräumen,  so  dürfte  sie  doch  auf  eine  etwas  barbaritirt» 
Architektnr  und  zogleich  auf  eine  solche,  di«  nicht  gerade  zur  Erklamag  d« 
Tempelansstattnng  dient,  zarückdeuten.  Das  Ganze  ist  eben  eine  Badehall«,  «is* 
Art  Luxusbau,  und  jene  Tbierracben,  die  ans  den  ObertheUen  der  Sinlen  bfrtiu- 
springen,  erinnern  mehr  etwa  an  die  Bebandln ng  der  römischen  Columna  rostnti 
als  an  griechischen  Oebraocb,.  w&brend  die  (freilich  sebr  rohe)  Kapitilfonn  «o 
die  ganz  ongewdbnlicbe  Ausladung  einiger  etraskisch-dorischen  Kapitile  (der  tof 
der  Gncumella  von  Vulci  gefundenen)  erinnert.  —  ')  Abgebildet  bei  Gerhard. 
Trinkscbalen  and  Oeftese  des  königlichen  Musenrns  zu  Berlin,  H,  t.  XV. 
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erscheint  in  der  Darsiellung  einer  Schale  det  Berliner  Moteama,  No.  1762, 
welche  rothe  Figuren  auf  schwarzem  Grunde  enthält.  In  der  hier  ange- 
gebenen dorischen  Architektur  erscheinen  die  Triglyphen  sammt  den  Tropfen 
unter  ihnen  schwarz,  während  die  Metopen,  wie  der  Architrnv  und  die 
Säulen  roth  sind.  Hier  ist  also  eine  prägnante  Farbenanwendung,  welche 
die  Triglyphen  vor  den  andern  Architekturtheilen  auszeichnete,  vorauszu- 
setzen. Diese  Darstellung  ist  fOr  die  ganze  Untersuchung  um  so  wichtiger, 
als  die  Zeichnung  in  dem  Figttrlichen  hier  den  edelsten,  gemessensten  Styl 
hat  und  vorzugsweise  an  die  Läuterung  der  Formen  und  des  Geschmackes 
im  periklelschen  Zeitalter  g^nahnt  ■). 

Bei  den  brillanten  und  zum  Theil  freilich  etwas  flflchtig  behandelten 
Vasen  der  späteren  Epoche  der  Vasenmalerei  kommen  häufig  ganz  weiss- 
gemalte  Architekturen  vor,  deren  Säulen,  wenn  solche  vorhanden  sind,  fast 
durchgehend  der  ionischen  Art  angehören  *),  Einige  gelbliche  Streifen 
pflegen  auf  ihnen  den  Hals  der  Säulen  und  die  Theile  des  Gebälkes  zu 
bezeichnen.  Zuweilen,  wie  bei  einigen  Darstellungen  der  Berliner  Samm- 
lung, sieht  man  auch  den  Fries  durch  vertikale  Streifen  der  Art- als  einen 
fflr  dekorative  Wirkung  bestimmten  Architekturtheil  bezeichnet,  doch  fast 
nie  als  solchen  scharf  hervorgehoben,  während  das  Giebelfeld  in  der  Regel 
durch  schwarze  Farbe  auf  das  Entschiedenste  charakterisirt  ist.  Nur  eine 
interessante  Darstellung  der  Art,  auf  dem  Gefässe  der  Berliner  Sammlung 
No.  1944 '),  hat  auch  im  Fries  schwarze  Farbe  mit  darüber  gemaltem  feinem 
weissem  Rankenomamen t. 

Nicht  ganz  selten  kommen  auf  den  Vasenbildern  dieser  späteren  Epoche 
Architekturen  vor,  die  ionische  Säulen  und  einen  mehr  oder  weniger 
bestimmt  charakterisirten  dorischen  Fries  verbinden,  —  also  derjenigen 
Vermischung  der  Gattungen  entsprechen,  davon  sich  an  «inigen  kleinen 
spätgriechischen  Bauten  ausserhalb  des  griechischen  Mutterlandes  (z.  B.  an 
dem  Grabmal  des  Theron  zu  Agrigent)  wirkliche  Beispiele  erhalten  haben. 
Im  Fries  sind  hier  gelegentlich  (wie  in  den  Beispielen  bei  Lenormant  und 
de  Witte,  Elite  des  monuments  ceramographiques ,  pl.  XXXV,  und  bei 
F.  A.  David,  Äntiquites  etmsques,  grecquea  et  romainesy  vol.  Illy  pl,  9)  die 
Triglyphen  mit  ihren  Schlitzen  angedeutet,  ohne  dass  Triglyphen  und 
Metopen  in  der  Farbe  verschieden  erschienen.  —  Ein  sehr  merkwflrdiges 
Beispiel  bei  Dubois  Maison-neuve  (fntroduciion  ä  Vetude  des  vaaes  arUiques 
d^argiU  peintSj  pL  XXVIII)  hat,  neben  weissen  Säulen,  weissem  Archi- 
trav    und   weissem    Giebelfelde,   die   Andeutung   rother   Triglyphen   und 

*)  Ich  füge  noch  eine  Notiz  hinzu,  die  ich  aus  Semperas  im  folgenden 
AS^cbnitt  näher  zu  besprechender  Schrift,  >;die  vier  Elemente  der  Baukunst"  etc., 
8.  9S,  entnehme.  Hienach  befindet  sich  im  britischen  Museum  {Etruican  room, 
Schrank  13,  Nu.  280)  «ine  Vase,  auf  der  ein  Porticus  mit  zwei  ionischen  Säulen 
zwischen  zwei  Pilastern  und  dorischem  Friese  dargestellt  ist,  Alles  schwarz,  und 
nnr  die  Metopen  und  das  Giebelfeld  weiss.  Dasselbe  Verhältuiss  findet  bei  d^r 
nächsten  Vase,  ebendort,  statt,  welche  die  Darstellung  eines  dorischen  Porticus 
mit  vier  Säulen  in  autis  enthält.  -«-  ^)  Hienach  beschränkt  sich  die  beiläufige 
Bemerkung  über  architektonische  Darstellungen  auf  Vasenbildern,  die  ich  in 
meiner  Schrift  Ober  die  Polychromie  (oben,  S.  271),  den  aus  dem  Alterthum  erhal- 
tenen Zeugnissen  für  die  weisse  Gesammterscheinung  der  Architektur  eingereiht 
hatte,  auf  ein  engeres  Maass  (eben  als  ein  Zengntss  der  späteren  Epoche).  Völlig 
▼erJiert  ab«r  die  Bemerkung  Ihr  Gewicht  doch  nicht.  —  ^)  Abgebildet  bei  Ger- 
hard, Triokschalen  und  Gefasse,  II,  t.  XXIII,  XXIV.     . 
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schwarzer  Metopen,  so  dass  sich  hiebe!  nicht  blos  die  Farbenunterschiede 
der  beiden  letzteren,  sondern  zugleich  auch  die  verhftltnissmfissig  dunklere 
Erscheinung  der  Triglyphen  gegen  den  Architrav,  also  ihre  eigne  Färbung 
neben  noch  dunkler  gefärbten  Metopen,  ergiebt.  —  Ein  andres  Beispiel  in 
demselben  Werke  (pL  LXXXVl)  hat  eine  Art  dorisirender  Siulen  und 
ebenfalls  einen  Wechsel  hellerer  Triglyphen  und  dunkler  Metopen;  dodi 
ist  aus  dieser  Abbildung  Aber  das  etwaige  Verhältniss  von  Weiss  und  Roth 
nichts  zu  entnehmen.  —  Endlich  ist  noch  eine  Vase  des  Berliner  Museums« 
No.  1014,  anzufahren,  die  eine  weissgemalte  ionische  Tempelarchitektur, 
gleichfalls  mit  weissen  Triglyphen  und  schwarzen  Metopen  im  Friese  ent- 
hält An  den  Triglyphen  der  zuletzt  erwähnten  Beispiele  sind  zwar  die 
Schlitze  nicht  angedeutet;  doch  ergiebt  sich  aus  dem  jedesmaligen  Zusam- 
menhange und  aus  dem  gegenseitigen  Vergleich  zweifellos,  dass  sie  solche 
vorstellen  sollen.  Und  wenn  diese  sämmüichen  letzteren  Beispiele  keinen 
reinen  architektonischen  Styl  mehr  bezeichnen,  so  lässt  sich  aus  ihnen  doch 
immerhin  entnehmen,  dass  eine  Behandlung  des  dorischen  Frieses,  wie  sie 
ihn  zeigen,  dem  Bewusstsein  des  Alterthums  nicht  durchaus  fremd  war. 

So  finden  wir  hierin,  was  das  Farbenverhältniss  von  Triglyphen  und 
Metopen  sammt  den  zugehörigen  Gliedern  betrifft,  ans  verschiedenen  Zeiten 
Beispiele  der  verschiedenartigsten  Behandlung.  Der  Sachverhalt  aber  scheint 
sich  nach  alle  dem,  statt  sich  zu  entwirren,  nur  doppelt  unklar  lierausin- 
stellen.  Wenigstens  scheint  ein  festes  Princip  zu  fehlen.  So  ist  es  in  der 
That.  In  der  Bemalung  des  dorischen  Gebälkes  —  denn  allerdings  handdt 
es  sich  nur  um  dieses  —  fehlt  ein  auf  innerlichen  Gesetzen  beruhende» 
ästhetisches  Princip,  weil  ein  solches  auch  in  der  Formation  die- 
ses Gebälkes  nicht  zur  Durchbildung  gelaugt  ist. 

Ich  komme  auf  die  antike  Schultradition  über  den  Ursprung  des  dori- 
schen Gebälkes  aus  dem  Holzbau  zurück,  wie  uns  dieselbe  bei  Vitnit 
(IV,  2)  erhalten  ist.  Die  Mutulen  —  die  Sparren-  oder  DielenkOpfe  unter 
der  Hängeplatte  —  sind  nach  dieser  Tradition  eine  Nachahmung  der  her- 
vorragenden Lattensparren  des  Holzbaues,  und  in  der  That  wird  sieb  schwer 
lieh  eine  andre  Erklärung  Aber  den  Ursprung  dieses  dekorativen  Baugliedes 
finden  lassen,  die  sein  Dasein  vor  dem  Blicke  des  naiven  Beschauers  in 
befriedigender  Weise  rechtfertigte.  Sie  haben  nicht  einen  prägnant  ästhe- 
tischen Ausdruck,  Jedenfalls  keinen  Ausdruck  von  solcher  Bedeutung,  dass 
in  ihm  ihre  stets  wiederholte  Anwendung  sich  vöUig  begründen  liesse.  Sie 
haben  für  die  rein  ästhetische  Auffassung  etwas  Willkürliches  und  machen 
schon  desshalb  ein  Zurückgehen  auf  die  Tradition  nOthig.  Sie  ahmen  ein 
äusserlich  Gegebenes,  Nicht-Aesthetisches  nach,  wovon  sie  doch,,  bei  den 
ästhetischen  Bedingnissen  der  Formation  des  ganzen  Kranzgesimses,  wie- 
derum vielfach  abweichen  müssen  *).  Es  ist  ein  absichtliches  Festhalten 
an  einem  durch  die  Tradition,  und  vorzugsweise  nur  durch  diese,  Elu^ 
würdigen  und  Jäeiligen,  —  was  eben  dem  Charakter  des  ganzen  Dorisnvs 
entspricht;  aber  es  ist  in  diesem  Festhalten  zugleich  ein  Hemmniss  für  die 
f^eie  ästhetische  Entwickelung  da.  Die  regelmässig  wiederholte  Anwendung 
des  Schmuckes  von  jedesmal  achtzehn  Tropfen  unter  Jedem  Dielenkopfe 
pr8gt  das  conventioneile  Wesen  dieses  dekorativen  Baugliedes  noch  schSifer 
aus.    Die  Tropfen  unterhalb  der  Triglyphen,  ob  auch  augenscheinlich  mit 

^)  leb  verwüise  hiebet  aaf  die  Aosfübrung  yon  H.  Hübsch  in  seiner  Schrift 
„über  ^iechische  Arcbitektnr,"  §.13. 
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jenen  Tropfen  correspondirend,  haben  ungleich  mehr  den  Charakter  einer 
heiter  spielenden  Dekoration,  die  zugleich  mit  dem  Wechsel  der  Stege  und 
Schlitzen  auf  der  Flftche  der  Triglyphen  in  einem  harmonischen  Einklänge 
steht. 

Nehmen  wir  -»-  wie  wir  meines  Erachtens  nicht  umhin  können  —  diesen 
Ursprung  der  Mutulen  aus  dem  Holzbau  an,  so  werden  wir  uns  weniger 
dagegen  sträuben,  dass  auch  die  Anwendung  der  Triglyphen  auf  einer 
Reminiscenz  alterthamlicher  und  durch  ihr  AUerthum  geheiligter  Holzbau- 
Construction  beruhe.  Sie  bedeuten  dann  die  Stirnseite  der  Querbalken,  die 
auf  dem  Architrav  auflagen^  oder  vielmehr,  wenigstens  nach  Vitruv's  Angabe, 
die  Bretter,  die  vor  die  Stirnfläche  dieser  Balken  aufgenagelt  wurden. 
Wenn  Yitruv  schon  diesen  Brettern  eine  ei^austisch  aufgetragene  blaue 
Farbe  zuschreibt,  so  mag  sich  dies  allerdings  nur  auf  der  Ansicht  der  blauen 
Triglyphen  an  ausgebildeten  Steingebäuden  dorischen  Styles  begründen. 
Jedenfalls  aber  spricht  die  noch  heute  so  häufig  vorhandene  blaue  Farbe 
der  Triglyphen  und  ihre  dadurch  bezeichnete  scharfe  Unterscheidung  von 
dem  Gertist  der  Säulen  und  des  Architravs  (eine  Unterscheidung,  die  doppelt 
aufßUlig  ist,  wenn  wiederum  die  Metopen  die  Farbe  jenes  Gertlstes  tragen) 
dafflr,  dass  die  Triglyphen  in  diesem  Falle  nicht  als  zu  dem  Gertlste  gehörig 
betrachtet  wurden. 

Dennoch  ist  ein  Umstand  im  höchsten  Grade  auffallend.  Als  nicht  zu 
dem  architektonischen  Gerüste  gehörig  wtlrden  die  Triglyphen  jedenfalls  — 
mag  man  ihren  Ursprung  {luffassen,  wie^man  wolle,  —  selbständige  deko- 
rative BanstCLcke  ausmachen;  sie  würden  demgemäss  zu  mannigfacher  Ver- 
zierung geeignet  sein,  und  es  wOrde  diese  Verzierung,  ihrem  ganzen  Cha- 
rakter gemäss,  sehr  faglich  eine  in  sich  abgeschlossene,  z.  B.  etwa  Rosetten-, 
artige  Form  haben  können.  Statt  irgend  eineai  derartigen  Schmuckes  sehen 
wir  sie  aber  stets  mit  jenen  senkrechten  Schlitzen  versehen ,  welche  die 
entschiedenste  Verwandtschaft  mit  den  Kanelluten  der  Säulen  haben  und 
ihnen  selbst  eine  unläugbare  Verwandtschaft  mit  den  letzteren  geben.  Wie 
weit  dies  verwandtschaftliche  Verhältniss  nach  der  antiken  Auffassung  ging, 
eisehen  wir  u.  A.  aus  der  Porta  Augusta  zu  Perugia,  einem  zwar  ohne 
Zweifel  spät-etruskischen ,  aber  in  sehr  gräcisirenden  Formen  ausgeführten 
Bauwerke,  an  welchem  über  dem  Thorbogen  ein  dorischer  Fries  hinläuft, 
dessen  Triglyphen  ganz  nach  der  Weise  von  Säulen-Pilastem  (und  zwar 
in  einer  ionisirenden  Form)  gebildet  sind. 

Die  kanellurenartigen  Schlitze  sind  es  somit,  die  dennoch  den  Triglyphen 
eine  mehr  als  nur  dekorative  Bedeutung,  die  ihnen  den  Anschein  einer 
stmctiven  Bedeutung  für  den  Bau  geben,  die  sie  dennoch  wenigstens  fähig 
machen,  den  wesentlichen  Theilen  des  architektonischen  Gerüstes  sich  ein- 
zureihen. Doch  wiederum  —  auch  abgesehen  von  der  blauen  Farbe ,  die 
sie  aus  dem  Zusammenhange  des  Gerüstes  ausscheidet,  —  treten  andre 
Umstände  ein ,  welche  ihre  structive  Bedeutung  aufs  Neue  zweideutig 
machen.  Alte  Tradition  (jene  schon  in  meiner  Schrift  über  die  Polychromie 
angeführte  Stelle  deriphigenia.in  Tauris  von  Euripides,  v.  113)  deutet  zwar 
darauf  hin,  dass  sie  ursprünglich  das  Kranzgesims  als  abgesonderte  Bau- 
theile  stützten,  indem  die  Metopen  zwischen  ihnen  offen  waren:  die  Monu- 
mente der  Blüthezeit  der  griechischen  Architektur  sagen  nichts  mehr  davon. 
An  ihnen  ist  die  Triglyphe  jedenfalls  nur  noch  als  das  Relifcfbild ,  als  die 
Andeutung  eines  solchen  structiven  Inhaltes  zu  fassen.  Was  aber  nicht 
mehr   die  Sache  selbst,   was   nur  noch  das  Bild  der  Sache   war,  konnte 
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allziileicht  einer  anderweitigeo  Ausdeotang  unterliegeo.  Sodann,  und  vor- 
zugsweise, hätte  die  Triglyphe,  wenn  sie  als  ein  wesentliches  Bauglied  in 
die  ganze  Structur  eingreifen  und  einen  organischen  Theil  derselben  aas- 
machen sollte,  jedesmal  nur  oberhalb  der  SSule  stehen  dürfen,  wie  sich  in 
der  That  K.  BOtticher  in  seiner  ^Tektonik  der  Hellenen"  (1844)  veranlasst 
sieht,  eine  solche  monometopische  Anordnung  der  dorischen  Architektur 
als  die  wahrhafte  und  ursprüngliche  anzunehmen  und  dieselbe  mit  allem 
Zauber  griechischer  Bildungs-  und  Behandlungsweise  zu  reconstmiren.  Ab« 
die  Monumente  der  griechischen  Blathezeit  wissen  auch  hievon  nichts,  und 
wir  haben  hier  nicht  dasjenige  zu  erfassen,  was  hätte  seih  können  und 
sein  sollen,  sondern  dfls,  was  gewesen  ist.  Wir  finden  an  den  Monumenten 
Triglyphen  durchweg  auch  ü||er  den  Zwischenweiten  zwischen  den  S&ulen, 
den  Architrav  in  der  Mitte  belastend,  eine  Einrichtung,  die  nicht  ganz  ohne 
Widerspruch  gegen  das  structive  Princip  erscheint,  wenn  man  die  Trip^y- 
phen  als  organische  Bauglieder,  als  wirkliche  Stützen  des  Kranzgesimses 
betrachtet. 

Die  Bedeutung  der  Triglyphe,  wie  wir  sie  an  den  Monumenten  finden, 
ist  also  eine  entschieden  zweideutige  und  zwitterhafte.  Sie  erscheint  als 
ein  durch  geheiligte  Tradition  Gegebenes,  dessen  sich  das  ästhetische  GefQhl 
zu  bemächtigen  sucht,  um  es  künstlerisch  zu  durchdringen  und  mit  organi- 
schem Leben  zu  erfüllen.  Aber  der  Prozess  ist  nicht  zur  Vollendung 
gediehen  und  das  Ergebniss  desselben  ist  nur  ein  conventionell  wieder- 
kehrendes Dekorationsstück.  Die  Triglyphe  hat  die  Willkür  des  Conven- 
tionellen:—  so  darf  es  uns  nicht  befremden,  wenn  auch  in  der  Farbe,  mit 
der  sie  versehen  wird ,  ein  Typus  der  WiUkflr  herrscht.  Die  erhaltenen 
Farbenreste  an  den  Monumenten  belehren  uns ,  dass  die  Triglyphen  vor- 
zugsweise, ohne  Zweifel  naQh  irgend  einer  alten  Tradition,  blau  geflrbt 
wurden;  das  Gesetz  ihrer  Formation,  das  gelegentlich  doch  auch  auf  die 
Farbe  eingewirkt  haben  dürfte,  und  eine  Anzahl  von  Vasenbildern  ans 
früher  und  später  Zeit  machen  es  entschieden  glaubhaft,  dass  sie  zuweilen 
dennoch  die  Farblosigkeit  des  architektonischen  Gerüstes  hatten,  oder,  durck 
eine  lichtere  Färbung,  hievon  doch  weniger  unterschieden  waren  als  die 
Metopen.  Andres,  wie  schon  bemerkt,'  lässt  vermuthen,  dass  eine  blaoe 
Farbe  desRiemchens  unterhalb  der  Triglyphen  noch  nicht  immer  auf  einen 
blauen  Anstrich  auch  für  sie  hindeute. 

Die  Metopen  erfordern  (wie  die  Giebelfelder)  einen  gefärbten  Gnuii 
wenn  Bildwerke  in  ihnen  befindlich  sind.  Hab^n  die  Triglyphen  eine  blaue 
Farbe,  so  liegt  es  nahe,  den  Grund  jener  Flächen  tief  rOthlich  oder  brinn- 
lich  gefärbt  anzunehmen.  Sind  die  Triglyphen  nicht  blau,  so  scheint  tidi 
diese  Farbe,  welche  der  Tiefe  und  Ferne  der  Luft  entspricht,  zumeist  als 
Grund  für  die  Bildwerke  zu  empfehlen,  wie  auch  über  solche  Anwendung 
verschiedene  Zeugnisse  vorliegen  ^).    Sehr  aufTallend  ist  die  Angabe  über 

*)  Für  die  Angemessenheit  der  blauen  Farbe  zum  Grunde  für  pUstiscke 
Darstellungen  lassen  sich  aus  der  modernen  Kunst,  nsmentUch  der  florecünlseksn 
des  15.  Jahrhunderts  (wo  zugleich  ein  entschieden  classischer  Sinn  mehr  odtr 
weniger  deutlich  hervortritt)  sehr  zahlreiche  Beispiele  anführen.  Besooden 
gebort  hieher  die  Fülle  der  Reliefs  in  Terra  cotta,  von  Luca  delU  Bobbia  und 
dessen  Nachfolgern.  In  Bezug  auf  das  Bildnerische  ist  biebei  zugleich  zu  bemfr- 
ken,  dass  auch  diese  Terracotten,  der  antiken  Richtung  entsprechend,  nur  auf 
äusserst  geringe  Farbenanwendung  bei  den  Figuren  berechnet  sind ,  bätiflg  woU 
auf  eine  zu  geringe,    so  dass  die  Figuren  in  der  Tbat  gegen  den  blau  gefirbtas 
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den  Grand  blauer  Metopen  zur  Seite  blauer  Trig]yphen.  Nach  meiner 
gegenwärtigen  Auffassung  des  dorischen  Gebalkes  halte  ich  aber  auch  dies 
nicht  fflr  ginzlich  unwahrscheinlich,  vorausgesetzt,  dass  dabei  Oberhaupt 
nur  einiger  Unterschied  des  Tones  stattfand. 

Im  Uebrigen  ist  darauf  hinzudeuten,  dass,  wenn  die  Triglyphe  ihre 
charakteristische  Bedeutung  als  organisches  Bauglied  verliert,  folgerecht 
auch  die  Metope  ihre  eigenthflmlich  auszeichnende  Bedeutung  einbOsst. 
Wenn  also  kein  Bildwerk  vorhanden  ist,  das  bei  der  Metope  eine  tiefere 
Färbung  ihres  Grundes  nöthig  macht,  so  wird  eine  Färbung  derselben,  zur 
Seite  schon  durch  Farbe  ausgezeichneter  Triglyphen,  nicht  mehr  unbedingt 
nöthig  erscheinen.  Ich  glaube  daher,  dass  auch  jene  Monumente,  welche 
blaue  Triglyphen  und  ungefärbte  Metopen  haben,  in  der  That  so  beschafifen 
gewesen  sind ,  und  dasa  auch  eine  solche  Anordnung  nur  jener  willkflr- 
licheren  Ausbildung  uncl  Behandlung  des  dorischen  Gebälkes  entsprechend 
ist  »). 


Grand  stwai  kalt  erscheinen.  Von  wie  trefflicher  GeeammtwlrkuD^  diese  blauen 
OrQnde  der  Reliefs  in  der  architektoniscbeu  Aolage  sind,  zeigt  vornehmlich  die 
Vorderseite  der  Kapelle  S.  Bernardino  zu  Perugia  vom  J.  1463,  wenn  auch  hier 
allerdings  eine  gewisse  üeberladaog  und  loconsequeoz  in  der  Zusammenstellung 
der  einzelnen  Theile  auffällig  ist.  —  ')  Es  dürfte  noch  in  Frage  kommen,  wie 
es  sich,  bei  der  nunmebr  feststehenden  reicheren  Farbepanwendung  am  dorischen 
Friese,  mit  dem  Kapital  der  dorischen  S&ule  verbalten  habe.  Dass  dasselbe 
farbig  verziert  gewesen,  —  also  der  Abacus  etwa  mit  einem  Mäander,  der  £chi- 
nns  mit  Eiern  oder'BläMem,  —  darüber  liegt,  soweit  es  sich  um- irgend  welche 
aufgefundenen  Reste,  auch  nur  die  leisesten  Spuren  davon,  handelt,  kein  /eng- 
niss  vor.  Ich  glaube  auch  nicht,  dass  eine  derartige  Verzierung  stattgefunden 
habe.  Man  bat  mir  hiegegen,  bei  freundschaftlichen  Erörterungen  über  diesen 
etw^  schwierigen  Punkt,  zwar  eingeworfen,  dass  gleichwohl  dringende  indirekte 
Beweise  vorlägen:  1)  die  Analogie  mit  andern  baulichen  Gliedern  ;  2)  das  Bedürr- 
niss  der  Harmoqie  im  Verhältniss  zu  den  Verzierungen  des  Deckgesimses  der 
Ante;  S)  das  gelegentliche  Vorkommen  des  in  völlig  entsprecbender  Weise  behan- 
delten Echinus  an  einzelnen  noch  strengen,  polychromatisch  verzierten  tonischen 
Kspitälen;  4)  das  völlig  dorische  Kapital  über  dvn  Karyatiden  des  Erechtheums 
mit  ausgemeisseltem  Eierstabe  am  Echinus,  was  die  gleichzeitig  auch  durch  Farbe 
hervorgebrachte  Anwendung  derselben  Form  vuraussetsen  lasse;  5)  das  in  der 
rumischen  Kunst  bei  der  wirklich  dorischen  Säule  mehrfach  vorkommende  sculp- 
tirte  Ornament  derselben  Art.  Hierauf  antworte  ich,  und  zwar  zu  1),  dass  ich 
die  Glieder  des  Kapitals ,  wenn  sie  in  ihrer  Form  anch  andern  baulichen  Glie- 
dern ähnlich  sind,  doch  in  ihrem  Zweck  und  in  ihrer  ästhetischen  Bedeutung 
als  wesentlich  verschieden  von  Jenen  betrachten  mnss ;  zu  2),  dass  eben  desshalb 
mneh  ein  unmittelbarer  Vergleich  zu  den  Gliedern  der  Ante  nicht  wohl  zulässig 
ist,  und  um  so  weniger,  als  diese  im  Verhältniss  zur  Grösse  des  Säulenkapitäls 
viel  geringfügiger  erscheinen  als  das  letztere ;  zu  8),  dass  das  ionische  Kapital  einen 
geschlechtlich  ganz  verschiedenen  -Charakter  trägt  und  dass  dasselbe  jene  Behand- 
lung schon  an  sich  in  der  grösseren  Detaillirung  seiner  Formen  rechtfertigt;  zu 
4),  dass  das  Karyatiden-Kapital  des  Erechtheums,  ob  es  scheinbar  auch  dori- 
schen Charakter  trägt,  doch  ebenso  wenig  etwas  beweisen  kann,  da  es  dennoch 
einem  Gebäude  eben  dieses  geschlechtlich  verschiedenen  ionischen  Baustyles  ange- 
hört; zu  6),  dass  römischer  Gebrauch,  da  die  Factoren  des  griechischen  Lebens 
nicht  mehr  maassgebend  waren  ,*  auf  diese  am  Wenigsten  zurückschliessen  lässt. 
Ich  mass  aof  die  Darlegung  zurückkommen,  die  ich  in  der  vorstehenden  Schrift 
von  der  Bedeutung  der  Formen   der  griechischen  Architektur  gegebeu  habe  und 
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Zur   Sculptur. 

Die  Zeugaisse  alter  Schriftsteller  in  Bezugauf  farbige  Aasstattong 
der  Sculptur,  die  ich  in  meiner  Schrift  aber  die  Polychromie  zusammengestellt 
hatte,  sind,  sofern  ich  mich  danach  gegen  grössere  Farbenfolie  und  beson- 
ders gegen  eine,  die  Natur  nachahmende  Bemalung  ausgesprochen,  von 
Chr.  Walz  in  den  Heidelberger  Jahrbtlchem  (1837,  No.  14  f.)  einer  noch 
schärferen  Kritik  unterworfen  worden,  als  dasjenige,  was  in  diesem  Betracht 
von  mir  über  die  Architektur  beigebracht  war.  Aber  auch  hier  kann  ich, 
indem  ich  die  Sache  nochmals  unbefangen  prflfe,  meinem  Kritiker  ein 
wesentliches  Zngeständniss  nicht  machen.  Höchstens  handelt  es  sich  dabd 
um  ein  Mehr  oder  Weniger  des  Nachdrucks,  der  auf  dies  oder  jenes  Wort 
zu  legen  ist,  aber  doch  eben  nichts  entscheidet;  auch  dünkt  mich,  dass 
mein  Kritiker  sich  selbst  voil  dem  Vorwurf  ungeeigneter  Schlussfolgemngen 
(zu  Gunsten  seiner  Vorliebe  für  das  Bunte)  nicht  gai^z  frei  gehalten  hat 

Der  Räthlichkeit  der  von  mir  nur  beilSufig  aufgenommenen  Emendation 
der  Plutarchischen  Stelle  (im  Perikles,  c.  12)  über  Elfenbeinmaler  wifter- 
spricht  er,  sieht  sich  dabei  aber,  um  das  vorausgesetzte  Colorit  des  Elfen- 
beins an  den  chryselephantinen  Kolossalstatuen  bei  dessen  stetig  wieder- 
holten Netzungen  mit  Oel  oder  Wasser  zu  retten,  zu  der  Annahme  einet 
eigenthümlichen  Verfahrens  genOthigt.  Die  Phädrynten  nämlich,  die  Nach- 
kommen des  Phidias ,  denen  nach  Pausanias  (V.  14,  5)  das  Geschäft  der 
Reinigung  der  chryselephantinen  Zeusstatue  zu  Olympia  obgelegen ,  bitten 
als  „Künstlergeschlecht^  nicht  blos  dafür,  sondern  auch  für  die  Einreibung 
des  Elfenbeins  mit  Oel  und  namentlich  für  die  Erhaltung  des  ^zarten  Colo- 
rits^  zu  sorgen  gehabt.  Abgesehen  davon,  dass  dies  in  den  Pausaniu 
durchaus  hinein  erfunden  ist,  so  wäre  der  Erfolg  eines  solchen  von  Jthr 
zu  Jahr  erneuten  Verfahrens  für  die  Erhaltung,  wenn  nicht  des  Colorits 
selbst,  so  doch  der  ganzen  künstlerischen  Bedeutung  desselben  wohl  alln 
problematisch  gewesen.  Das  aus  den  stets  wiederholten  Netzungen  def 
Elfenbeins  an  grossen  chryselephantinen  Werken  gegen  de&sen  Bemalung 
entnommene  Bedenken  kann  ich  hienach  noch  keinesweges  als  beseitigt 
betrachten. 

Dann  ist  es  besonders  meine  hypothetisch  gegebene  AnfTasanng  der 
vielbesprochenen  Stell«  bei  Plinius  (H.  N.  35,  11)  über  die  Circumlitio  dei 
Nicias,  worüber  er  sich  missfällig  äussert.  Nach  ihm  ist  es  eben  entschie- 
den Bemalung  —  im  eigentlich  malerischen  Sinne  -ausgeführte  Bemalang, 
und  er  geht  sogar  soweit,  dass  er  aus  solcher  Uebung  an  Sculptarwerken 

der  ich  (abgesehen  Ton  dem.  was  ich  oben  über  das  dorische  Gebälk  entwickitt 
habe)  auch  Jetzt  noch  mit  Ueberzengung  folge.  Ich  muss  an  das  erinnern,  waf 
ich  über  den  Prozess  der  Bewegung,  der  im  dorischen  Kapital  seinen  fliirtM 
ästhetischen  Aasdruck  gewonnen,  gesagt  habe^  Es  liegt  in  diesen  Formen  Ar 
meine  AnfTassong  etwas  so  Grosses ,  Starkes ,  dem  ästhetischen  Sinne  in  sich  m 
Verständliches,  dass^  Jede  hinzugefügte  Dekoration  auf  mich  nur  einen  kleiolickto 
und  strörenden  Eindruck  machen  würde.  Säule,  Kapital  und  ArchitraT  büdca 
für  diese  meine  Auffassung  ein  fest  und  streng  Zusammengehöriges,  welches  doitk 
die  Ornamentik  des  Frieses  und  Kranzgesimses  in  keiner  Weise  bedingt  zo  stis 
braucht,  welches  diesen  Schmuckgliedern  in  seiner  starken  Selbständigkeit  gcfM' 
übersteht  und  durch  den  Mangel  eines  halben  Antheüs  an  ihrem  Schmucke  nock 
entfernt  nicht  ein  disharmonisches  Verhältniss  zu  ihnen  gewinnt. 
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cias  gerflhmte  Eigenschaft,   dass  die  Gegenstände  seiner  Bilder 

kus  der  Fläche  hervortraten,  herleitet    Mir  erscheint  eine  solche 

^Tung  ein  wenig  dilettantistisch.    Abgesehen  indess  hievon,  so 

erwähnte  Stelle  des  Plinius,  bleibt  das  Wesen  jener  Gircomlitio 

dunkel;  sie  würde  für  eine  förmliche  Bemalung  der  Scnlptur 

wenn  sie   dnrch  bestimmtere   derartige  Aeusserangen   gestützt 

e  gestattet  aber,  da  es  an  den  letzteren  fehlt,  ebenso  gut  allerlei 

othetische  Auslegungen,  wie  z.  B.  diejenige  ist,  welche  ich  gegeben 

ebrigen  ist  neuerlich  besonders  L.  v.  Klenze,  in  seinen  „aphori- 
Bemerkungen*'  etc.  (S.  236,  ff.),  näher  auf  die,  aus  dem  Alterthum 
i  Aeusserungen  tiber  Farbenanwendung  bei  der  griechischen  Sculp- 
langep  und  hat,  meiner  Auffassung  im  Allgemeinen  entsprechend, 
;ur  Annahme  einer  umfassenderen  farbigen  Zuthat  geneigt,  zugleich 

technischen  Standpunkte  aus  das  Misslich«  mancher  zweideutigen 
ei  alten  Autoren,  sofern  daraus  auf  eine  der  Natur  entsprechende 
geschlossen  werden  sollte,  dargelegt  — 

iotizefi  über  Farbenreste  an  erhaltenen  Monumenten  der 
r  kann  ich,  zumeist  aus  eigner  Beobachtung,  verschiedene  nach- 
Bemerkungen  hinzufügen. 

vichtigstc  und  bezeichnendste  Beispiel  bleibt  jene  alterthümliche 
tue  im  Museum  von  Neapel  (aus  Herculanum)^  die  eins  der  reiz- 
aufs  Anmuthigste  durchgebildeten  Werke  alterthümlich  griechi- 
Iptur  ist    Raoul-RochettQ,  in  seinen  Feintures  antiques  ineditesy 

de  recherches  sur  Pemploi  de  la  peinture  dans  la  decoration  des 
\cres  et  publica  chez  les  Grecs  et  chez  Us  Romains  (Paris  1836, 
at  eine  bildliche  Darstellung  der  Figur  mit  den  an  ihr  erhaltenen 
(geben.  Doch  stimmt  seine  Darstellung  mit  den  Beobachtungen, 
m  Ort  und  Stelle  machte,  nicht  ganz  genau  überöin.  Ich  fand 
iren  an  der  Krone,  sehr  deutliche  zur  Bezeichnung  der  Augea- 
en  Köchergurt  mit  einer  Spur  von  rother  Farbe  oder  vielmehr, 
ir  schien ,  von  Vergoldung;  das  Gewand  mit  einem  rothen  Saum 
,  die  Aermd,  wie  es  schien,  roth  und  gelb  besäumt;  eine  beson- 
lie  Ausstattung  an  beiden  Säumen  des  Obergewandes:   erst  eine 


(Sianonf  des  Obergewude«.) 

t  der  von  mir  angenommenen  Auslegung  der  Circnmlitio  stimmt,  wie 
iglich' bemerke ,  H.  N.  Ulrichs,  in  seinen  „Reisen  und  Forschungen  in 
od''  (I,  S.  88,  No,24)  fiberein,  während  Weicker  —  in  der  dritten  Auflage 
tfOIler'a  Handbuch  der  Archäologie  der  Kunst,  S.  431,  und  sonst  —  das 
;  wortlich  nimmt  und  darunter  das,  gelegentlich  sehr  zierliche  Einfassen 
idränder,  des  Haares,  etwa  auch  des  Körpers  mit  einem  Köcherband 
lurch  Farbe  Tersteht.  —  Ulrichs,  an  der  erwähnten  Stelle,  No.  25  und 
ausserdem  noch  einige  charakteristische  Belege  aus  alten  Autoren  iiir 
lieh  weisse  Erscheinung  antiker  Marmorbilder. 


-   \ 
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feine  rothe  Linie ^  dann  ein  angefärbter  Zwischenraum,  dann  ein  breitet 
rothes  Band  mit  darauf  gemalten,  wechselnd  gegen  einander  gekehrtes 
weissen  Palmetten  von  charakteristisch  griechischer  Zeichnung,  dann,  tli 
äusserste  Besäumung,  ein  gelber  Streif;  das  Untergewand  mit  einfacbem 
rothem  Saum  und  so  auch  die  Sandalenrieme^  mit  Spuren  von  Roth ;  —  dis 
Roth  durchgängig  in  dem  Tone  eines  schOnen  kräftigen  Karmins.  Dass  m 
Vieles  von  der  Bemalung  dieser  Statue  erhalten  ist,  aber  doch  in  keiner 
Weise  mehr,  namentlich  Nichts  von  der  AusfOllung  grösserer  Flächen, 
scheint  mir  wesentlich  berüeksichtigungswerth. 

Unter  andern  Werken  alterthflmlichen  Styles  dflrfte  zunächst  die 
bekannte  herculanische  Pallas  im  Museum  von  Neapel  zu  nennen  sein.  Bei 
ihrer  Ausgrabung  fanden  sich  'an  Haar  und  Gewand  Spuren  von  Vergol- 
dung, nach  Winckelmann's  Bericht  in  solcher  Stärke,  dass  die  Goldblitt- 
eben  förmlich  abgezogen  werden  konnten.  —  An  einer  treflflichen  altgrie<^- 
sehen  Athletenstatue  im  Museum  von  Neapel  (No.  37),  die  dem  Style  nach 
zunächst  etwa  auf  die  Statuen  von  Aegina  folgt,  bemerkte  ich  die  hellere 
Spur  eines  Riemens,  von  der  rechten  Schulter  Aber  der  Brust  nach  der 
linken  Seite,  auch  an  der  HOfte  einige  zugekittete  Löcher,  >nro  der  Riemeo 
(der  aus  Bronze  bestanden  haben  dflrfte)  befestigt  war.  Um  die  Bnut- 
warzen  ging  ein  dunklerer  Ring.  —  Bei  der  bekannten  aUerthOmlichen  Ino- 
LeucQthea  mit  dem  jungen  Bacchus,  in  der  Glyptothek  zu  Manchen  (No.  97), 
unterscheidet  sich,^  nach  dem  Kataloge  von  Schorn,  das  Gesicht  darck 
grössere  Weisse  und  Glätte  von  den  Haaren;  auch  sind  die  Ohren  durch- 
bohrt Nach  L.  V.  Klenze  (Aphoristische  Bemerkungen  etc.  S.  255)  bat 
das  Haar  dieser  Statue  Spqren  von  Vergoldung,  während  am  Gewände 
Spuren  von  grflnem  Anstrich  und  rothem  Rande  sichtbar  werden.  —  Ferner 
zeigt  eine  Spur  gemalter  Augensterne  eine  trefüiche  griechische  Bflste,  der 
sogenannte  Paun  Winckelmann's,  in  der  Mflnchener  Glyptothek  (No.  103).  - 
Röthliche  Spuren  im  Haar  sieht  man  u.  A.  an  zwei  weiblichen,  zur  Familie 
des  Baibus  gehörigen  Marmorstatuen  aus  Herculanum,  im  Neapler  Maseoo 
(No.  45  und  50),  und  an  der  Statue  der  Eumachia  aus  Pompeji  (eben- 
daselbst, No.  79).  Ebenso  augenscheinliche  Spuren  dunklerer  Haarflrbnn^ 
an  den  Bflsten  der  älteren  Faustin ä,  Gemahlin  des  Antoninus  Pius,  ood 
der  Julia  Pia  im  Vatikan  zu  Rom  (im  Pio- Giemen tinum ,  Sala  rotondir 
No.  4  und  10). 

Noch  ist  als  ein  Werk  der  edelsten  griechischen  Zeit  jene  schöne  Statue 
des  Amor  unter  den  Elgin'schen  Marmorwerken  anzufahren,  dessen  Köcher- 
band in  so  ganz  leisem  Relief  gearbeitet  ist,  dass  dasselbe,  um  bei  m&ssi^ 
ster  Entfernung  sichtbar  zu  bleiben,  nothwendig  irgendwie  durch  Farbe 
oder  Vergoldung  hervorgehoben  sein  musste. 

Unter  den  Steinsculpturen  mit  eingesetzten  Augen  ist  namentlich  die 
Kolossalstatue  des  Apollo  Citharödus,  der  frflher  sogenannten  Barberiniscben 
Muse,  in  der  Mflnchener  Glyptothek  (No.  82}  anzufflhren,  dessen  Auges 
eingelegt  und  mit  Augenwimpern  von  Erz  umgeben  sidd  und  bei  dem  die 
gegenwärtig  vertieften  Augensterne  ohne  Zweifel  durch  ein  andres  glänsea- 
des  Material  ausgefflllt  waren.  —  Ein  Herkuleskopf  im  Campo  Santo /« 
Pisa  (No.  102)  hat  eingesetzte  Augensterne  von  Metall.  ^ 

Fflr  etwaige  Färbung  des  Nackten  dflrfte  eine  Statue  des  Satyrs  mit  der 
Flöte  in  der  Mflnchener  Glyptothek  (No;  106),  ein  treflfllches  Exemplar  dieMr 
oft  vorhandenen,  ohne  Zweifel  praxi telischen  Composition,  zu  erwihoct 
sein,  indem  dieselbe  durchaus  einen  gelb-röthlichen  Ueberzng  hat    D^ 
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>ilen  mit  dem  jungen  Bacchus  in  derselben  Sammlung  (No.  115)  zeigt  nach 
u.  V.  Klenze  (a.  a.  O.)  nnyerkennbare  Spuren  eines  dunkelrotben  Anstriches 
les  Gesichts,  der  Haare  und  mehrerer  Nebensachen.  Eine  vortrefQiche  Btlste 
lea  Demetrius  Poliorcetes  im  Pariser  Museum  hat-  nach  Waagen  (Kunst- 
rerke-und  Kflnstler  in  Paris,  S.  128),  ausser  der  Spur  des  in  Bronze  hin- 
lugefQgt  gewesenen  Diadems  an  den  Haaren,  ebenfalls  eine  rOthliche 
<*leischfarbe.  Ohne  die  Schlussfolgerungen  fflr  wirklichen  röthlichen  oder 
othen  Anstrich,  die  hieraus  far  den  einzelnen  Fall  zu  entnehmen  sein 
aOchten,  entschieden  zu  bestreiten,  dürfte  doch  in  Frage  zu  steUen  sein, 
»b  und  wie  weit  hiebei,  namentlich  z.  B.  an  der  erstgenannten  Statue,  eine 
Nachwirkung  des  kaustischen  Wachstiberzuges  sich  geltend  macht,  und  ob 
m  Uebrigen  die  Erfahrung  der  so  kritischen  rothen  Farbe  an  den  Archi- 
ekturen  nicht  auch  bei  Ausdeutung  solcher  Färbung  an  Sculpturen  eine 
«aondre  Vorsicht  erfordert 

Unter  den  hieher  bezüglichen  Bronzen  ist  zunftchst  eine  Athleten- 
lOste  in  der  Münchener  Glyptothek  (No.  296) ,  eine  strenge  Arbeit  aus  der 
cbönsten  Blüthezeit  griechischer  Kunst,  anzuführen,  deren  Augen  gegen- 
rlrtig  hohl  sind  und  deren  Lippen  noch  eine  starke  Vergoldung  liaben.  — 
•odaan  eine  Reihe  weiblicher  Statuen  von  mittlerer  GrOsse,  aus  Herculanum 
lerrflbrend,  im  Neapler  Museum  (No.  12,  15,  16,  32,  43).  Sie  haben  ein- 
;es€tzte  Augen  von  Glas  und  zum  Theil  zieriich  omamefitirte,  aus  Kupfer 
ingelegte  Gewandsäume.  Das  reizende  Figürchen  einer  Fortuna  aus  Her- 
ulannm  (ebenda,  No.  90)  hat  zierlichsten  Halsschmuck  und  Gewandsaum, 
ua  Silber  eingelegt.  So  sind  auch  die  Attribute  einer  kleinen  Isisfigur 
ebenda,  No.  88),  so  an  dem  Geschirr  eines  einzelnen  kleinen  Bronzepfer- 
iea  und  an  dem,  welches  den  Alexander  trägt  (ebenda,  No.  80  und  83),  die 
(a ekeln  aus  Silber  gearbeitet.  Verschiedene  Bronzebüsten  des  Neapler 
ioseums  endlich  sind  mit  Augen  von  Silber '  oder  Glas  oder  mit  gegen- 
fSitig  leeren  Augenhöhlen  versehen.  —  Die  schöne  Bronzebüste  des  L. 
^unius  Brutus  im  Conservatoren-Pälast  des  Kapitols  zu. Rom  (grosser Saal) 
at  Augen  von  Elfenbein.  —  Die  durch  grosse  Natorwahrlieit  und  Indivi- 
lualität  ausgezeichnete  Broozestatue  eines  Lampadephoren ,  die  bei  Piom- 
lino  gefunden  >iurde,  hat  Lippen,  Augenbrauen  und  Brustwarzen  von 
»ilber  (vergl.  die  Annali  deW  inst,  di  corr.  arckeol.  F,  p.  193  ff.)  u.  s.  w. 

Auch  für  die  polylithe  Sculptur  enthält  das  Neapler  Museum  bezeich- 
lende  Beispiele:  eine  Isis  und  eine  Cer^s  (No.  228,  244),  deren  Gewand  ans 
4;hwarzem  Marmor  besteht;  und  zwei  Barbarenfiguren  (No.  232,  39),  bei 
ienen  das  Nackte  schwarz,  die  Gewandung  von  hellerem  buntem  Marmor 
lt.  —  Eine  Ceres  in  der  Mütochener  Glyptothek  (No.  293)  hat  wiederum 
in  Gewand  von  schwarzem  Marmor,  dessen  Gegensatz  gegen  die  Weisse 
1er  nackten  Theile  sehr  eigenthümlich  wirkt 

Unter  den  Relief^  mit  den  Spuren  von  Färbung  ist  eine  interessante 
•acchische  Darstellung  aus  Herculanum,  im  Neapler  Museum  (No.  73)  her-* 
orzuheben.  Hier  sind  die  darauf  enthaltenen  Satyrn  an  den  Haaren  des 
Lopfes,  der  Schaam  und  des  Schwanzes  mit  deutlich  rother  Farbe  versehen, 

An  kleinen  Terracottafiguren,  die  —  im  Gegensatz  gegen  die  Arbeiten 
1er  vorstehend  angeführten  Gattungen  —  mehr  oder  weniger  reich  mit  Farbe 
ersehen  sind,  ist  neuerlich  in  Griechenland  mancherlei  Merkwürdiges  auf- 
efunden.  Vorzüglich  schöne  Arbeiten  dieser  Art  beschreibt  L.  v.  Klenze 
Q  seinen  „aphorisüschen  Bemerliungen"  etc.  (S.  258).  Hier  erscheinen  nicht 
dos  volle  Farben  auf  den  Gewändern,  sondern  auch  das  Nackte  ist  durch 
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röthliche  FarbentOue  bezeichnet,  die,  je  nach  den  Geschlechtem  and  Altera, 
mehr  in  das  Dunkle  oder  mehr  in  das  Weissliche  hinflberspielen.  L.  v.  Klenxe 
rühmt  den  grossen  Reiz  und  die  schöne  harmonische  Wirkung  dieser  Arbei- 
ten, bemerkt  aber,  dass  dabei  gleichwohl  von  einer,  die  Natur  nachahmen- 
den Nflancirung  der  Farben  wenig  die  Rede  sei;  vielmehr  ergiebt  sidi  soi 
seinen  Notizen  (wonach  z.  B.  das  männlich  Nackte  eine  dunkel-rosenrothe 
Farbe  hat),  dass  es  sich  hier  nur  um  Conventionelle  Abstufungen  der  Far- 
bentOue handelt. 

Solchen  bunteren  Werken  reiht  sich  dann  auch  der  Gegenstand  ein« 
interessanten  herculanischen  Wandgemäldes  im  Museum  von  Neapel  in, 
eine  Malerin  darstellend,  welche  die  Statue  einer  Bacchusherme  abmtlt 
(Gallerie  der  antiken  Malereien,  No.  383).  Hier  erscheint  die  Herme,  vaP- 
wärts  von  dem  bräunlichen  Schafte,  in  natarlichen Farben,  nicht  monochrom.— 

Den  in  meiner  Schrift  Aber  die  Polychromie  zusammengestellten  Angtbei 
Aber  farbige  Ausstattung  der  Tempelsculpturen  ist  wenig  hinzuzufflgen. 

An  einer  der  Metopen  des  Thes^ustempels ,  im  britischen  Museum  n 
London,  erwähnt  u.  A.  Waagen  (Kunstwerke  und  Ktlnstler  in  England,  1. 
S.  89)  des  erhaltenen  Kopfes  eines  Ringenden ,  dessen  Haar  und  Bart  nur 
als  dicke,  ganz  glatte  Masse  behandelt  sind,  also  auf  eine  vorhanden  gewe- 
sene nähere  Bezeichnung  des  Einzelnen  durch  Farbe  schliessen  lassen. 

Dasselbe  ist  an  den  Resten  der  Metopen-Sculpturen  des  Jupiter-Tem- 
pels zu  Olympia,  im  Pariser  Museum,  zu  bemerken. 

An  den  Reliefs  des  Parthenon,  sowohl  der  Metopen  als  de»  inoeies 
Frieses,  erwähnt  L.  v.  Klenze  (a.  a.  0.  S.  254)  rother  und  grflner  Farben- 
spuren  auf  den  Gewändern. 

Die  Angabe  Aber  die  Farbenspuren  an  >  den  Statuen  des  Minerven- 
temp«l8  von  Aegina  werden  durch  L.  v.  Klenze  (a.  a.  0.)  bestätigt,  and 
in  Betreff  der  Farblosigkeit  des  Nackten.  Eine  röthliche  Stelle  am  Körper 
des  Patroclus  ist  nach  seiner  Bemerkung  zu  unbestimmt,  um  eine  Hypothese 
der  Bemalung  darauf  zu  bauen  ^). 

Von  den  zahlreichen  rothgemalten  Details,  an  Kleidersäumen,  Rioa- 
geflechten,  Gurtbändem  u.  der^L,  welche  sich  an  den  hochaltertbflmlicbeB 
Metopen-Reliefs  des  mittleren  Peripteros  auf  dem  westlichen  Hflgel  u 
Selinunt  finden,  giebt  Serradifalco  (Antichitä  deUaSidUa,  Z/,  U  XXV ff.)  die 
nähere  Darstellung.  Auch  erscheint  hier4ie  Figur  der  Minerva  mit  schwarz 
gemalten  Augensternen.  L.  v.  Klenze  (a.  a.  0.)  bestätigt  im  Allgemeinen 
auch  diese  Angaben  aus  eigner  frflherer  Untersuchung  und  spricht  zugleich 
von  einer  blauen  schachbrettartigen  Verzierung  der  Gewänder. 

An  den  Metopen-Reliefs  des  Peripteros  auf  der  Sfldseite  des  östlichen 
Hflgels  von  Selinunt,  welche  der  vollendeten  griechischen  Sculptnr  sehr  nahe 
stehen,  sind  die  nackten  Theile  der  weiblichen  Figuren  aus  weissem  Marmor 
gearbeitet  und   sehr  fein  durchgebildet,   während  das  Uebrige  aus  des 

*)  Als  dem  Style  der  äginetischen  Scalpturen  sehr  nahe  stehend  mag  hier 
noch  das  alterthiimliche  Relief  jener  Grabstele  erwähnt  werden,  die  in  der  Oegtnd 
von  Marathon  aufgefanden  wurde,  gegenwärtig  im  Theseustempel  zu  Athen  bewahrt 
wird  und  die  Gestalt  eines  Kriegers  mit  der  Namensuuterschrift  Aristion ,  sowtf 
die  Namensbezeichnung  des  Künstlers  enthält.  An  der  Bewaffnung  ist  hier  Tf^ 
schiedenartiger  Schmuck  mit  rother  Farbe  aufgemalt  und  das  kurze  gefältelt! 
GewandstOck  ebenfalls  roth  angestrichen,  sowie  auch  der  Grund  eine  röthücb« 
Farbe  hat.  Die  polychrome  Darstellung  der  Stele  s.  im  Mutewrn  of  eUuticol 
antiquUiet,  165h  Uh  ^^  S.  254. 
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weiflslichen  Tufstelne  besteht  (Serradifalco,  a.  a.  0.^  p.  68 ,  t. 
'.)•  Dies  sehr  eigenthflmliche  Verfahren  erinnert  lebhaft  an  das 
er  Akrolithen  and  verstattet,  wie  das  letztere,  die  Schlussfolgerang, 
i  das  fflr  die  zartesten  Theile  angewandte  feinere  Material,  zumal 
erheblichen  Entfernung  der  in  Rede  stehenden  Sculpturen  vom 
)  Beschauers,  nicht  durch  einen  Farbenflberzug  werde  unscheinbar 
haben. 

etreff  der  alterthOmllchen  volscischen  Terracotta-Reliefs  im  Museum 
)el,  welche  zu  Velletri  gefunden  wurden,  habe  ich  hinzuzufflgen, 
selben  sehr  roh  und  barbarisch  gearbeitet  sind  und  dass  einige 
«  derselben  allerdings  noch  die  Spuren  roher  Bemalung  zeigen, 

Pferde,  weisse  Schilde  u.  dergl.  — 

erweit  ist  schliesslich  auf  die  neueren  Entdeckungen  in  Lycien  zu 
ro  an  den  Sculpturen,  welche  in  und  an  Felsengräbern  angebracht 
;h  ebenfalls  die  Spuren  von  Bemalung  gefunden  haben.  Höchst 
dig  in  diesem  Betracht  sind  die  Reliefs  eines  Felsengrabes  zu  Myra, 
m  Bemalung  Fellows  (An  account  of  discoveries  in  Lyda,  1840, 
1841,  p.  197  ff.)  einige  Beispiele  giebt  und  die  allerdings  eine  Aus- 
der  farbigen  Zuthaten  andeuten,  wie  solche  bisher  in  sicheren 
n  grösserer  Werke  noch  nicht  vorliegt.  Bei  licht  blauem  oder  licht 
them  Grunde  erscheint  hier  das  Nackte  in  einem,  der  natürlichen 
ing  verwandten  Tone,  während  die  Gewänder,  den  angegebenen 
ufolge ,  gelb ,  roth ,  hell  violett  oder  in  andrer  gebrochener  Farbe 
raren.    Der  Verfasser  schliesst  hieraus,  wie  aus  andern  Gründen, 

Zusammenhang  mit  Etrurien,  und  in  der  That  ist  auch  in  der 
mg  jener  Reliefs  Etwas,  daf  an  (später-)  etruskisches  Wesen  erin- 
adrerseits  aber  machen  sich  in  den  lycischen  Felsarchitekturen 
che  Anklänge  und  in  noch  ungleich  höherem  Grade  selbständig 
ische  Elemente  (In  der  auffallenden  Nachbildung  des  Holzbaues) 
ieden  geltend,  dass  ein  stärkerer  und  zugleich  etwas  weichlicher 
mus  in  der  Si^ulptur,  wie  er  in  dieser  Bemalung  hervortritt,  nicht 
n,  aber  auch  eben  so  wenig  einen  unbedii)gten  Rflckschluss  auf 
shisches  Wesen  gewähren  kann  *).  — 

n  wir  zunächst  von  diesen  letzterien,  jedenfalls  eine  eigenthflmliche 
ing  erfordernden  Reliefs  ^b,  so  bestätigt  die  FflUe  der  flbrigen  Bei- 
>  Allgemeinen  durchaus  die  von  mir  schon  früher  entwickelte 
dass  es  nemlich  in  der  Farbenanwendung  bei  griechischen  Sculp- 

ie  jüngsten  Mittheilnngen  üb(«r  Farbenreste  an  lycischen  Sculptaren 
derum  unr  von  den  Spuren  gemalter  Details,  keinesweges  ^n  derselben 
leren  Ansdebnong  der  Farbe,  wie  an  jenen  Reliefs  von  Myra,  Nachricht, 
der  Einiges  darüber  im  Museum  of  elassiecU  antiquitiesj  1851^  Heft  Ul, 
zosammengestellt  hat,  erwähnt  des  Reliefs  einer  Sphinx  ans  Xanthus, 
in  Grande,  mit  rothen  und  blaaen  Farbenspnren^anf  dem  Flügel  nnd 
n.am  Kopfl>ande.  Ferner  des  Reliefs  eines  Bellerophon  ans  Tios,  an 
die  Decke  des  Peg^isus ,  ohne  alles  Relief,  nnr  durch  Farbe  bezeichnet 
»Bmerkt,  dass  an  den  ältesten  Statuen  Spuren  gemalter  Gewandsaun^e 
seien,  und  dass  an  dem,  ebenfalls  noch  alterthümlichen  Harpyen-Monu- 
Gründe  der  Reliefs  blau,  Schilde,  Sandalen  und  sonstiges  Ornament 
sen  seien.  Von  dem  ionischen  Heronm  von  Xanthus  führt  £.  Falkener 
p.  388)  an,  dass  an  den  Reliefs  desselben  die  Schilde  der  Krieger  einen 
nd  hätten;  auch  Hesse  sich  ans  vorhandenen  Spuren  entnehmen,  dass 
Zierden  dabei  angebracht 'gewesen  seien. 
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turwerken  keineswegs  auf  wirkliche 'Naturnachahmung  abgesehen  war,  da» 
sie  vorzugsweise  nur  zur  Erfüllung  dekorativer  Zwecke  diente  und  dass 
sie  zugleich  mit  dem  System  der  Farbenanwendung  an  den  Aithitektar- 
werken  in  innigster  Harmonie  stand.  Auch  sind  die  etwaigen  2>ogniMe 
dafür,  dass  bei  Sculpturen  aus  edlem  Material,  namentlich  Aiarmor,  dai 
Nackte  einen,  wenn  nicht  die  natflrliche  Erscheinung  genau  nachahmenden, 
so  doch  derselben  sich  annähernden  Farbenüberzug  gehabt  habe,  zu  wenig 
bedeutend  und  zu  wenig  sicher  und  entschieden,  um  daraus  eine  erheblich 
weiter  greifende  Schlussfolgerung  zu  ziehen.  Sofern  aber  das  Nackte  im 
Allgemeinen  als  ungefärbt  angenommen  wird,  liegt  es  in  den  nothwendigei 
Bedingnissen  der  kflnstlerischen  Harmonie,  auch  bei  den  Gewändern  dai 
entschiedenste  Maasshalten  rücksichtlich  der  farbigen  Ausstattung  anzunehmen. 

L.  V.  Klenze,  wie  schon  angedeutet,  nimmt  eine  grössere  Ausdehnusg 
der  farbigen  Zuthat  an :  eine  häußg  angewandte  halb  Convention  eile  TOnung 
der  Theile  des  Sculpurwcrkes  mit  dieser  oder  jener  einfachen  Farbe.  Qliae 
hier  näher  auf  die  doch  etwas  schwierige  ästhetische  Würdigung  einer  sol- 
chen Bemalung  einzugehen,  bemerke  ich  nur,  dass  diese  Annahme,  was 
ihre  sichern  Anknüpfungspunkte  an  Vorhandenes  betrifft,  vorzugsweise  voa 
den  kleinen  bunten  Terracotten  und  sodann  von  der  Behandlung  der  Farbe 
in  den  neuerlich  entdeckten  Malereien  etruskischer  Gräber  ausgeht  Beidei 
aber  scheint  mir  der  eigentlichen,  und  insbesondere  der  selbständigen  Scalp- 
tur  zu  fem  zu  stehen ,  um  die^  unbedingte  Schlussfolgerung  recht  zuUsdg 
zu  machen. 

Doch  wird  das  Vorhandensein  der  bunten  Terraeotten^  zumal  derer 
aus  guter  griechischer  Zeit,  es  inunerhin  glaubhaft  machen,  dass  das  aa 
ihnen  Beliebte  gelegentlich  auch  bei  Werken  grt^sseren  Maassstabea  versackt 
sein  mag.  Einen  weiteren  Beleg  dafür,  freüich  .auch  nur  für  mehr  unter- 
geordnete Sculpturarbeiten ,  giebt  das  oben  von  mir  aufgeführte  hercolani- 
sche  Wandgemälde;  sowie  hiebei  auch  auf  jene,  für  den  reinen  Hellenismni 
zwar  nur  bedingt  gültigen  Reliefs  von  Myra  Rücksicht  zu  nehmen  seia 
dürfte.  Noch  wichtiger  aber  für  die  Anwendung  einer  gelegentlich  reicheres 
Bemalung  der  Sculptnr  scheint  mir  das  Vorhandensein  reicherer  Färbnng 
an  den  architektonischen  Theilen  des  dorischen  Frieses  zu  sein.  Wo  die 
ganze  Umgebung  durch  leuchtende  Farben  ausgezeichnet  war,  wird  obne 
Zweifel,  allgemeinen  harmonischen  Gesetzen  zufolge,  auch  die  bildnerische 
Darstellung  an  solchem  Schmucke  in  umfassenderer  Weise  Theil  genommea 
haben.  Wie  weit  dergleichen  sich  ausgedehnt  haben  dürfte,  lässt  sich  am 
dem  Vorhandenen  freilich  nicht  mehr  ermitteln.  Auch  ist  es  ganz  glaub- 
haft, dass,  was  hieuach  bei  dorischen  Fries-Sculpturen  geschah,  ab  und  n 
auch  bei  ftlbständigeren  Einzelwerken  zur  Anwendung  kommen  mochte. 
Es  liegen  aber  in  keiner  Weise  sichre  Zeugnisse  vor,  dass  eine  etwas  reichere 
Bemalung  ,^  wie  sie  hiebei  vorausgesetzt  werden  kann ,  in  dem  Gesammt- 
gebiet  der  griechischen  Sculptur  irgendwie  vorherrschend  gewesen  sei. 

Man  hat  sich  schliesslich ,  um  das  Passliche  einer  durchgefohites 
Bemalung  auch  an  griechischen  Sculpturwerken  zu  erweisen,  auf  die  aa 
Sculpturarbeiten  des  christlichen  Zeitalters  häufig  vorkommende  und  deren 
Schönheit  zum  Theil  wesentlich  ftJrdernde  Bemalung  berufen.  Ich  bitte 
darauf  allerdings  schon  in  meiner  Schrift  über  die  Polychromie  eingehen 
sollen,  aber  nur,  um  aus  diesem  Verhältniss  einen  der  schlagendstes 
Beweise  für  das  Gegentl^eil  zu  entnehmen.  Die  Bemalung  an  den  christ- 
lichen Sculpturwerken  geht,  überall,  wo  sie  mehr  als  roh  conventiooeller 
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ist,  darauf  hinaus,  diesen  Arbeiten  eine  malerische  Wirkung  und 
sdnick  inneren  Seelenlebens  zu  geben,  welches  Beides  ganz  ausser- 
Absichten  der  antiken  Kunst  liegt.  Vorzugsweise  kommen  hiebei 
lalten  Schnitzaltäre  in  Betracht,  die  namentlich  in  der  deutschen 
ne  so  schätzbare  Stufe  einnehmen.  Diese  Arbeiten  sind  häufig  von 
in  in  den  Werkstätten  der  Maler  gefertigt;  ihre  geschnitzten  Dar- 
n  entsprechen  häufig  den  nur  gemalten ,  die  auf  den  Flflgeln  der 
ke  enthalten  zu  sein  pflegen,  und  sind  zumeist  ganz  nach  den 
len  Bedingnissen  der  letzteren  componirt;  um  das  innerlich  Seelen- 
ie  dies  nur  die  MÜtcl  der  Malerei  gestatten,  zum  Ausdruck  zu 
ist  dann  eine  Technik  angewandt,  welche  die  speziell  bildnerische 
ing  erheblich  in  Frage  stellt.  Das  in  Holz  geschnitzte  Werk  ist 
mit  einem  Rreidegrund  zur  angemessenen  Aufnahme  der  Farbe 
n,  wodurch  die  Form  abgestumpft  und  oft  die  Nöthwendigkeit  her^- 
rt  wird,  in  den  grösseren  Tiefen  wieder  mit  dem  Pinsel,  durch 
ng  der  Schatten,  nachzuhelfen.  So  sehr  diese  Arbeiten,  oder  doch 
sren  von  ihnen ,  in  dem  ganzen  Lebenskreise ,  dem  sie  angehören, 
htfertigung  finden,  so  schöne  und  grossartige  künstlerische  Motive 
inzelnen  enthalten,  eine  so  eigenthflmliche  Tiefe  des  geistigen  Aus- 
sie nicht  ganz  selten  besitzen,  so  erscheint  an  ihnen  doch,  geht 
ler  auf  ihr  künstlerisches  Wesen  ein,  etwas  Zwitterhaftes  in  der 
ang.  Sie  gehören  eben  nur  halb  der  Sculptur  und  halb  der  Malerei 
;eigen  eine  Vermischung  heterogener  Kunstmittel,  über  deren  Wider- 
vir  nur  hinweggehoben  werden ,  wenn  sich  in  ihnen  die  volle 
des  kindlichen  Gefühles  ausspricht.  Uebrigens  zeigen  aber  auch 
erke  in  der  glänzenden  Ausstattung  an  Goldgewändem,  Goldhaaren 
Inem  Schmuck,  womit  sie  versehen  sind,  dass  eine  gemeine  Natqr- 
lung  bei  ihnen  ebenso  von  vornherein  ausserhalb  der  künstlerischen 
lag. 

!  bedenklich  eine  eigentlich  illusorische  Färbung  der  Sculpturw^rke 
;  ich  am  Deutlichsten  vor  den  grossen  Statuengruppen  empfunden, 
in  den  Kreuzarmen  der  Kirche  S.  Sepolcro  zu  Mailand  aufgestellt 
ie  stellen ^die  Passion  Christi  dar  und  sind  ganz  trefflich,  in  der 
iien  Kraft  der  italienischen  Kunst,  gearbeitet;  aber  die  natürlichen 
setzen  diese  lebensgrossen  Gestalten  sofort  auf  den  Boden  der 
a  Wirklichkeit ,  und  so  machen  sie  den  gespensterhaften  Ein- 
nes  starr  gewordenen  Lebens,  —  denselben  Eindruck,  der  uns  die 
agen  der  Wachsfiguren  so  unheimlich  macht,  was  die  Eiferer  für 
^chromie  nur  den  künstlerischen  Mängeln  der  letzteren  zuschrei- 
Iten. 

.nliches  würde  bef!  den  Sculptnren  der  griechischen  Kunst  eintreten, 
ben  die  Schnitzfiguren  in  den  deutschen  Altarschreinen  im  bild* 
n  Sinne  nur  erst  ihre  halbe  Vollendung  und  müssen  sie  die  andr^ 
ei  den  Mitteln  der- Malerei  suchen,  besteht  ihre  —  oh  auch  bedingte 
sndung  in  dem  Zusammenwirken  beider  Gattungen,  so  ist  dies  eben 
griechischen  Sculpturwerken  in  keiner  Weise  der  Fall.  Diese  sind 
ich  fertig  und  abgeschlossen,  und  es  liegt  ein  anderweitiges  Kunstr 
sa  von  Bedeutung  in  ihnen  nicht  vor.  Nur  als  ein  Schmückendes 
freilich,  soweit  uns  nur  ein  Urtheil  verstattet  ist,  nach  entschieden 
iflchen  Gesetzen  und  Bedingnissen  —  tritt  das  farbige  Element  bei 
inza. 
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BESTÄTIGUNGEN. 

(Deutsches  Kunstblatt,    1852,    No.  15,   f.) 


Es  mflssen  zuweilen  Influenzen  in  der  Luft  liegen,  auch  geistiger  Natur, 
auch  wenn  uns  ihre  Bedinguisse  nicht  ganz  klar  werden.  Vor  siebzehn, 
achtzehn  Jahren  bildete  das  Buntfarbige  in  der  griechischen  Architektin 
und  Sculptur  und  der  Grad  seiner  Ausdehnung  eine  der  brennendsten  Streit- 
fragen unter  Archäologen  und  Kflnstlem ;  nachdem  es  damit  allmählig  ziem- 
lich still  geworden ,  scheint  die  Sache  jetzt  plötzlich  zu  neuem  Leben  zu 
erwachen.  Mehrseitig,  ob  vielleicht  auch  durch  sehr  verschiedene  äossm 
Grflnde  veranlasst,  taucht  die  Frage  auf,  wie  weit  sich  inzwischen  die  eine 
oder  die  andre  Ansicht  bewährt,  wie  weit  unsre  Erkenntniss,  fCLr  die  eine 
oder  die  andre  Ansicht,  ah  gesicherten  Ortindeti  zugenommen  habe. 

Ich  hatte  im  Spätsommer  des  vorigen  Jahres  Nachträge  zu  meiDer 
Schrift  „Aber  die  Polychromie  der  griechischen  Architektur  und  Sculptur 
und  ihre  Grenzen^  (1835)  niedergeschrieben,  sie  mit  diesen  in  die  bevo^ 
stehende  Gesammt- Ausgabe  meiner  „kleinen  Schriften  und  Studien  zur 
Kunstgeschichte^  aufzunehmen.  Ich  hatte  mich  bemüht,  die  Sache  damit  too 
meinem  Standpunkte  aus  thunlichst  zu  einem  nepen  Abschlüsse  zu  bringen. 
Nicht  lange,  nachdem  ich  diese  Arbeit  beendet,  wurden  zwei  neue,  dieses 
Gegenstand  behandelnde  Werke  angezeigt ;, ein  höchst  umfassendes: 

Eestitution  du  temple  (Tlhnpedocle  ä  Selinonte^  ou  rArckitecture  pcif- 
chrdme  chez  U^  Grecs  par  J.  J.  Hittorffj  architecU,    Aoec  lo» 
iUUu,    PariSy  1851.    (M5  S,  in  gross  4.  tmd  ein  Aüas  von  24  poif- 
chromen  Tafeln  in  Fol.) 
und  ein  knapf)  geschürztes: 

Die  vier  Elemente  der  Baukufist,  Ein  Beitrag  zur  vergleichenden  Bau- 
hinde  von  Gottfried  Setup  er.  Braunschweigi,  lei51.  (104  iS.  w  8.) 
Ich  war  begreiflicher  Weise  höchst  gespannt  auf  den  Inhalt  und  dts 
Ergebniss  beider  Werke,  deren  .Verfasser,, wie  bekannt,  zu  den  Haaptve^ 
tretem  einer  vollständig  durchgefflhrten  Bemalung  der  griechischen  Archi- 
tekturen gehören.  Andre  Arbeiten,  die  ich  inzwischen  vorgenommen,  liesses 
mich  erst  jetzt  an  ihre  Lectore  gehen,  —  und  nun  fflhle  ich  mich,  so  man- 
nigfaches Interesse  beide  auch  im  Uebrigen  bieten,  fast  enttäuscht  dadurch, 
dass  sich  aus  ihnen  ein  weiteres,  neues  Resultat  von  irgend  wesentlichem 
Belang  eben  gar  nicht  entwickeln  will.  Oder  vielmehr:  sie  haben  mir  die 
freudige  Bestätigung  gegeben ,  >  dass  die  Ansicht  der  Sache ,  der  ich  bisher 
gefolgt  war  und  die  ich  in  jenen  Nachträgen  auf  eine  im  Ganzen  nur  mis- 
sige Weise  zu  modificiren  veranlasst  gewesen  bin,  auf  leidlich  festen  Fflssen 
steht.  Wenigstens  scheinen  mir  die  Angriffe  meiner  beiden  ehrenwerthea 
Gegner,  —  denn  das  sind  die  Verfasser  beider  Werke,  —  in  denjenigeo 
Punkten,  wo  es  auf  das  Wesen  der  Sache  ankommt,  aller  festen  Basis  zo 
entbehren. 

Ich  habe  Aber  die  Anordnung  und  den  Gesanuntinhalt  beider  ^!erkf 
eine  kurze  Andeutung  vorauszuschicken.    Das  Werk  von  H  i  1 1 o r  f  f  eothllt 
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zuo&chst,  auf  422  Seiten  des  Textes ,  einen  sehr  umfassenden  Bericht  Ober 
die  Verhandlungen  und  Streitschriften,  die  über  die  Angelegenheit  der 
Polychronoie  ans  Licht  getreten  sind.  Persönliche  Motive,  persönliche  Ver- 
hältnisse —  die  der  französischen  Archäologen  —  spielen  hiebei  sehr  wesent- 
lich mit;  der  deutsche  Autor,  der  in  diese  Kämpfe  ipit  hineingezogen  wird, 
fahlt  sich  dabei  gelegentlich  in  der  Eigenschaft  eines  Spielballes,  den  die 
eine  Partei  der  andern,  wohl  nicht  immer  im  völlig  sachlichen  Interesse, 
zuwirfL  Der  deutsche  Leser ,  dem  es  einfach  auf  die  Sache  ankommt, 
dOrfte  diesen  Dingen  wohl  nicht  überall  die  vorausgesetzte  Theilnahme 
widmen.  Ein  sehr  grosser  Theil  der  Verhandlungen  bezieht  sich  zugleich 
auf  die  Angelegenheiten  der  Malerei  als  selbständiger  Kunst,  mit  welcher 
die  griechischen  Wände  geschmtlckt  waren;  auch  dieser  Punkt  hat  nur  einen 
äusserst  bedingten  Bezug  zu  der  polychromatischen  Architektur.  Irre  ich 
nicht  sehr,  so  bleibt  in  letzterer  Beziehung  die  von  dem  Verfasser  im 
Interesse  einer  grösseren  Buntfarbigkeit  vorgelegte  Antikritik  meiner  Schrift 
vom  Jahre  1835  die  Hauptsache. 

Hierauf  folgt  die  Erläuterung  seiner  Restitution  des  sogenannten  Empe- 
dokles  -  Tempels.  Dies  ist  das  kleine  Heiligthum  aus  spätet  griechischer 
Zeit  auf  dem  westlichen  Hügel  zu  Selinunt,  welches  nach  Ilittorf  ein  vier- 
säuliger  Prostylos  mit  ionischen  Säulen  und  dorischem  Gebälk  gewesen  sein 
soll,  nach  Serradifalco  ein  einfach  dorischer  Bau  mit  zwei  Säulen  in  antis. 
Bekanntlich  hat  der  Verfasser  schon  vor  etwa  zwanzig  Jahren  eine  derar- 
tige Restitution  geliefert  und  dabei  auf  die  ganze  Angelegenheit  der  Poly- 
chromie  allerdings  sehr  anregend  gewirkt;  er  wiederholt  dieselbe  jetzt,  in 
vervollständigter  und  ausfahrlicherer  Weise,  indem  er,  um  an  diesem  klei- 
nen Bauwerke  sein  ganzes  System  der  Polychromie  zu  entwickeln,  möglichst 
reichhaltige  Holfsmittel  antiker  Dekoration  heranzieht.  Unter  den  Belegen 
ist  übrigens,  soweit  sie  das  wirklich  Architektonische  betreten,  nichts  ent- 
scheidend Neues  enthalten. 

Dann  kommen  technische  Untersuchungen  über  die  Beschaffenheit  der 
Farben ,  mit  denen  die-  antiken  Bautheile  versehen  und  Anstrich  und 
Bemalung  der  antiken  Wände  ausgeführt  waren,  auch  diese  mit  ausführ- 
lichem Eingehen  auf  die  Schriften ,  die  darüber  in  neuerer  Zeit  veröffent- 
licht sind.  Für  die  Feststellung  der  polychromen  Architektur  bei  den 
Griechen  dürften  die  Er^bnisse  dieses  grossen  Abschnittes  wieder  sehr 
massig  sein. 

Endlich  die  24  Tafeln  des  Atlasses  sammt  deren  Erläuterung.  Diese 
enthalten  zunächst  die  Darstellung  jenes  sogenannten  Empedokles-Tempels. 
Derselbe  erscheint  hienach  als  ein  gelber  Bau  mit  blauen  Triglyphen,  rothen 
Metopen  und  rothem  Giebelfelde,  die  Seitenwände  aus  gelbem  Quaderwerk 
mit  breiten  rothen  Fugen  und  einigen  Hauptfugen  von  blauer  Farbe,  Alles 
ausserdem,  wo  es  nur  zulässig  war,  mit  buntfarbigen  Ornamenten  versehen, 
—  als  ein  Werk,  dessen  Existenz  in  Solcher  Art  eben  nur  in  der  Phantasie 
des  Verfassers  beruhen  dürfte  und  das  auf  mein  Gefühl  einen  wenig  erquick- 
lichen Eindruck  macht.  .Uebertroffen  wird  der  letztere  freilich  noch  durch 
die  farbige  Restauration  des  Kapitals  vom  Erechtheum,  die  der  Verfasser 
auf  Taf.  XI,  Fig  1  mittheill  und  von  der  sich  ein  jedes  gesund  organisirte 
Auge  mit  einiger  Sorge  vor  nachhaltiger  Verletzung  zuschliessen  dürfte. 
Doch  rettet  der  Verfasset  die  Ehre  seines  eignen  gesunden  und  edcln  Far- 
bensinnes durch  die  beiden  schönen  Schlussblätter,   auf  denen  er  die  Dar- 

Kofier,  Klciae  Schriften.  I.  23 
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stellang  von  ihm  ohne  gelehrtes  Grflbeln  ausgefflhrter  und  farbig  geschmflckter 
Architekturen ,  der  Fa^ade  von  St.  Vincent-de-Paul  und  des  Portikm  am 
Cirque  national  zu  Paris,  vorführt.  -^  Ausserdem  wird  eine  erhebliche 
Anzahl  von  Einzelstflcken  farbiger  Dekoration,  besonders  an  architekto- 
nischen Gliedern ,  mitgetheilt.  Die  besten  schon  vorhandenen  VeriJffent- 
lichungen  solcher  (von  Herrmann,  Poppe  u.  A.)  sind  hie&ei  sehr  zweck- 
mässig benutzt;  Neues  aber  wird  kaum  gegeben,  wenigstens  nichts  der  Art, 
was,  wie  schon  angedeutet,  fflr  die  Auffassung  der  Sache  nach  der  eines 
oder  andern  Seite  hin  entscheidend  ins  Gewicht  fallen  könnte.  Ungemein 
interessant  ist  die  Darstellung  architektonischer  und  andrer  Ornamente  toi 
flachem  Relief  (ohne  Farbe),  die  sich  auf  sictlischen  Thongefftssen  gefunden 
haben  (auf  Taf.  VII).  Es  sind  zumeist  sehr  reizvolle  Yerzierongen.  Sie 
aber  ohne  Weiteres  als  Copien  dessen  zu  betrachten,  was  in  farbiger 
Ausführung  an  den  Tempel architekturen  vorhanden  war,  scheint  mir  allra 
gewagt;  zwischen  der  spielenden  Freiheit  bei  dekorativen  Gegenstinda 
und  dem  hohen  Ernste  der  heiligen  Architektur  ist  zu  aller  Zeit  einiger 
Unterschied  gewesen.  —  Es  fehlt  endlich  nicht  an  Darstellung  einiger 
bemalten  kleinen  Bildwerke,  an  Wandmalereien,  an  Ornamenten  von  gemal- 
ten Thongefässen  und  an  pompejanischen  Wandzierden,  unter  weichet 
letzteren  wiederum  einiges  Interessante,  doch  in  seiner  Wesenheit  bisher 
ebenfalls  nicht  unberücksichtigt  Gebliebene  sich  bemerklich  macht 

Die  Schrift  von  Semper*)  zerfällt  in  zwei  verschiedene,  nur  dutk 
einen  losen  Faden  verbundene  Gegenstände.  Der  erste  besteht,  nichst  einer 
Einleitung  über  die  Dinge  der  Polychronue  und  die  frühere  Betheiligung 
des  Verfassers  an  denselben,  wiederum  in  einer  Antikritik  meiner  Schrift 
vom  Jahre  1835.  Ich  komme  hierauf,  wie  auf  HittorfiTs  Antikritik,  im  Fol- 
genden zurück.  Für  den  Augenblick  muss  ich  mir  nur  ein  Wort  über  da 
Ton,  in  welchem  die  Semper'sche  Antikritik  abgefasst  ist,  erlauben.  Er 
behandelt  meine  ganze  Schrift,  als  sei  sie  eben  jetzt  erschienen,  als  ISges 
über  den  Verfasser,  der  damals  freilich  ein  Anfänger  war,  keine  weiteres 
Zeugnisse  vor.  Er  ist  dadurch,  dass  ich  ihm  mehrfach  entgegen  getreten, 
unangenehm  berührt  worden,  hat  dies  Gefühl  des  Missbehagens  sechzehn 
Jahre  hindurch  stillschweigend  mit  sich  herumgetragen  und  giebt  es  jetxt 
in  einer  Weise  von  sich,  zu  deren  Bezeichnung  mir  das  rechte  Wort  feklt 

Der  zweite  Gegenstand,  den  die  Semper'schig  Schrift  behandelt,  gewikit 
ein  sehr  eigenthümliches,  culturgeschichtlich  poetisches  Interesse.  Der  Ve^ 
fasser  geht  auf  die  Urzustände  der  ältesten  VOlker  zurück  und  entwickelt 
aus  diesen  und  aus  der  verschiedenartigen  geschichtlichen  Stellung  der 
Volker  die  Grundelemente  der  Architektur  und  die  verschiedenartige  Bicb- 
tung,  welche  die  letztere  nehmen  musste.  Hiebei  erklärt  sich  der  Titel  der 
Schrift,  indem  als  diese  Grundelemente  aufgeführt  werden:  Heerd,  Dnck 
Umfriedigung  und  Erdaufwurf.  Das  Element  der  Polychromie  findet  dabei 
ebenfalls  seine  urthümliche  Begründung.  Es  ist  ein  anziehendes  GefliU, 
an  der  Hand  eines  geistvollen  Mannes  in  jene  dunkeln  Regionen  der  Weh- 
geschichte hinabzusteigen ;  mag  die  Ausdeutung  der  Nebelbilder  auch  ein 
gut  Theil  individueller  Phantasie  nOthig  machen ,  so  empfangen  wir  dod 

')  Sie  ist  des  weitere  Ausführung  eines  in  eoglischer  Sprache  gesehriebM« 
Aufsatzes  von  Semper,  der  unter  dem  Titel  „On  the  itudy  of  Polychromat  a»i 
its  revival"  im  dritten  Heft  d<«8  „Museum  of  elauieal  anÜquUieM,*'  1851,  fst- 
halten  war. 
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imer  die  schätzbarsten  Anregangen  zu  eigner  Gedankenarbeit  und  wenn 
T  Verfasser  uns,  ausser  der  rothen  Farbe  an  Architekturen  und  Flecht- 
id  Webearbeiten,  der  Position  gemflss,  die  er  äusserlich  genommen,  noch 
siter  von  Roth  unterhält,  so  bleibt  es  in  unserm  Belieben,  das  zu  Ober- 
ben  oder  uns,  wenn  die  Stunde  kommen  sollte,  —  zu  wehren. 

Beileiden  Werken  kommt  es  in  der  That  darauf  an,  ob  und  wieweit 
^  meine  Grtlnde  dafflr,  dass  die  griechische  Architektur  in  der  Blflthezeit 
T  Kunst  in  der  Hauptmasse  farblos  erschienen  sei,  widerlegt  haben.  Beide 
ginnen,  Hittorff  ausfahrlicher ,  Semper  in  kürzerer  Uebersicht,  mit  der 
nhenfolge  minder  erheblicher  Anfahrungen  aus  alten  Schriftstellern,  mit 
fnen  ich  meine  Schrift  eingeleitet  hatte.  Ich  will  sehr  gern  gestehen,  dass 
li  gesammelt  hatte,  was  mir  damals  in  Bezug  auf  den  Gegenstand  eben 
ifgefallen  war,  dass  darunter  manches  Unerhebliche  ist  und  dass  die  von 
ir  angefahrten  Stellen  der  alten  Autoren  manches  Mal  eine  Auffassung 
m  verschiedenen  Standpunkten  gestatten.  Ich  gebe  zu,  dass  ich  Hittorff, 
as  er  mir  zum  Vorwurf  macht,  in  seiner  Aeusserung  aber  den  „grauen" 
id  den  „i^othen"*  Gerichtshof  von  Athen  vielleicht  eine  etwas  zu  weite 
^hlussfolgeruDg  zugeschrieben  habe,  verlange  aber  auch,  dass  meine  Gegner 
meine  Worte  nicht  mehr  hineinlegen,  als  von  mir  geschehen.  Ich  bemerke 
ir,  dass  ich  bemüht  gewesen  bin,  jene  Ausdrücke  der  alten  Autoren  thnn- 
chst  naiv  aufzufassen,  und  ich  kann  nicht  sagen,  dass  meine  Gegner  durch- 
eg  ebenso  verfahren.  Ich  finde  z.  B.  nicht,  dass  dies  der  Fall  ist,  wenn 
emper  (S.  49)  bei  Besprechung  der  bekannten  Stelle  des  Plinius  aber  die 
oldföden,  die  im  Jupitertempel  zu  Cyzicus  fein  „wie  die  feinsten  Haare** 
inachen  den  Steinfugen  „erglänzten,"  aus  der  j^maieria  quamvia  occtdta^ 
S8  alten  Autors  ein  Durchschimmern  dieser  zarten  Fäden  durch  einen 
arbenflberzug  macht.  Ich  glaube,  dass  es  die  Sache  wenig  fördern  würde, 
ena  ich  in  einen  neuen  Streit  über  all  diese  Punkte  eingehen,  hier  etwas 
ichgeben,  dort  mich  vertheidlgen,  an  einer  dritten  Stelle  noch  weiter  dber 
eine  damalige  Schlussfolgerung  hinausgehen  wollte.  Können  meine  Gegner 
ihlagendere  Gegenbeweise  beibringen^  so  müssen  diese  siegen;  tritt  der 
itgegengesetzte  Fall  ein,  so  werden  jene  Stellen  immer,  mehr  oder  weniger, 
Lr  mich  mit  ins  Gewicht  fallen. 

Es  handelt  sich  bisher  um  eine  Hauptstelle,  —die  desHerodot  (III,  57) 
ber  das  Prytaneion  und  den  Markt  zu  Siphnos,  die  nur  so  unverleugbar, 
»  schlagend  schien,  däss  ich  bei  Abfassung  meiner  Schrift,  in  welcher  ich 
e  auffflhrte,  gar  nicht  darauf  verfiel,  mögliche  Bedenken  dagegen,  zu 
rsinnen  und  diese  im  Voraus  zu  beseitigen.  Ich  hielt  es  auch  durchaus 
icht  für  nöthig,  die  ganze  beiläufige  Begebenheit,  die  Herodot  dabei  erzählt, 
ichzuschreiben;  was  jetzt  freilich  Hrn.  Semper,  der  so  wenig  wie  Hr. 
ittorff  den  Punkt,  um  den  es'  sich  hiebei  allein  handelt,  trotz  meiner  aus- 
rücklichen  Hinweisung  bemerkt  zu  haben  scheint,  veranlasst,  mir  in  seiner 
genthümlichen  Stimmung  eine  jjpia  fraus^  zuzuschreiben.  Beide  Gegner 
then  umständliche  Erklärungen  der  Stelle  zur  Begünstigung  ihrer  Ansicht 
Kgeben.  Ich  muss  nun  schon  noch  einmal,  und  etwas  ausführlicher,  darauf 
irückkommen.    Die  Pythia  hatte  den  Siphniern  das  Orakel  gegeben: 

Wenn  einst  weiss  in  Siphnos  das  Prytaneion  erscheinet, 

Weiss  der  Markt  aussieht:  dann  thnt  ein  verstandiger  Mann  noth, 

Der  Tor  dem  hölzernen  Feind  euch  warnt  und  -dem  rötblichen  Herold. 

if  aber  das  Orakel  in  Erfüllung  ging,  waren  —  wie  Herodot  zur  Erklä- 
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rung  des  ersten  Theiles  desselben  ganz  einfach  berichtet  —  „Markt  und 
Prytaneion  der  Siphnier  mit  parischem  Steine  aasgestattet;"  nnd  der  höl- 
zerne Feind  waren  samische  Schiffe  und  der  röthliche  Herold  eins  derselben, 
das,  gleich  den  übrigen  mit  Mennig  angestrichen,  in  die  Stadt  gesandt 
wurde.  Hittorff  bemerkt  hieza  einerseits,  man  könne  fdglich  annehmen, 
dass  die  gesammten  siphnischen  Gebäude  nur  in  ihrer  Hauptmasse  weist, 
dabei  aber  an  Einzeltheilen  farbig  gewesen  seien,  was  niemand,  der  über- 
haupt an  Polychromie  glaubt ,  bestreiten  wird.  Andrerseits  hätten  die 
Siphnier  diese  Gebäude  sehr  wohl  absichtlich ,  auf  die  Erfüllung  des  Ora- 
kels harrend,  in  dem  ungefärbten  Steine  belassen  können*,  von  welcher 
Absichtlich keit  Semper,  aus  allerdings  ganz  triftigem  Grunde,  das  G^en- 
theil  behauptet.  Vor  Allem,  sagt  Hittorff,  deute  das  Orakel  auf  einen  Ftll 
der  Ausnahme  von  der  gewöhnlichen  Regel.  Hiemit  stimmt  Semper  sehr 
flberein.  Ein  rother  Herold,  so  sagt  dieser,  sei  für  griechische  Begriffe 
etwas  üpgereimtes  gewesen  und  also  —  nach  dem  poetischen  Gleichgewicht 
der  Orakelverse  —  ein  weisser  Markt  nebst  Prytaneion  ebenso ;  man  müsse 
demnach  auf  das  Umgekehrte  zurückschliessen  und,  wie  sta^  des  rothen 
Heroldes  einen  weissen,  so  statt  der  weissen  Gebäude  deren  in  rother  Farbe 
als  das  Gereimte  bezeichnen.  Im  Uebrigen  habe  man,  mit  einer  ,,gewissei 
dramatischen  Nothwendigkeit^  anzunehmen,  jene  Gebäude  seien  so  ebei 
im  Bau  fertig,  aber  mit  der  unbedingt  dazu  gehörigen  Bemalung  noch  nicht 
versehen  gewesen,  als  das  Orakel  sich  erfüllte.  Das  klingt  Alles  sehr 
hübsch,  schade  nur,  dass  Hr.  Semper  von  einer  Voraussetzung  anseht,  der 
der  Beweis  fehlt!  Das  Wort  x^^|,  dessen  sich  das  Orakel  bedient  bitte 
und  das  oben  (nach  der  Lange'schen  Uebersetzung)  mit  „Herold"  wieder- 
gegeben ist,  bedeutet  Allerlei,  öffentliche  Diener  mancher  Art,  öffentliche 
Boten,  Gesandte.  Da  nun  z.  B.  die  Cretenser,  wie  bekannt,  rothe  Gewafide 
trugen,  da  die  Spartaner  sich  zum  Kriege  mit  Purpurgewanden  schmückten, 
so  konnte  Jemand,  den  die  Einen  oder  die  Andern  mit  einer  öffentlicbei 
Botschaft  sandten,  füglich  in  dieser  besondern  Farbe  erscheinen.  Aber  es 
ist  gar  nicht  nöthig,  so  weit  auszuholen.  Hr.  Semper  braucht  nur  an  die 
bekannte  Stelle  in  der  Lysistrata  des  Aristophanes,  die  u.  A.  auch  Plutarcfc 
im  Leben  des  Cimon  (unter  dem  sich  das  betreffende  Factum  zutrug]  citirt 
erinnert  zu  werden,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  es  mit  der  üngereimiheii 
der  rothen  Herolde  eine  völlig  niissliche  Sache  ist.  Dort  heisst  es  nemlieh. 
nach  der  Uebersetzung  von  Droysen,  V.  1138  ff.: 

Vergesst  ihr,  wie  der  Lakone  Perikleidas  einst 

Hierher  gesendet,  als  Athens  Schutzflehender 

Auf -jenem  Altar  bleich  im  Heroldspurpur  sass  ? 

Die  Einen  legen  in  den  Autor  alles  Mögliche  hinein,  die  Andern  neh- 
men einfach  die  Worte  wie  sie  gegeben  sind.  Das  Orakel  spricht  vob 
weissen  Gebäuden  und  Herodot  giebt  als  selbstverständlichen  Grund  ihrer 
weissen  Erscheinung  ohne  alle  Bedenken  und  Bezüglichkeiten ,  ohne  otr 
im  Entferntesten  auf  die  Besonderheiten  eines  Ausnahmefalle«  hinzudeote». 
an,  dass  sie  mit  parischem  Steine  (edlem  weissem  Marmor)  ausgesuttet 
waren.  Alles  Weitere  an  dieser  Geschichte,  mag  man  sie  so  künstlich  ao*- 
legen,  wie  man  wolle,  mag  man  dabei  auch  noch  viel  glücklicher  conjec- 
turiren  als  Hr.  Semper,  ist  für  unsern  Zweck  gleichgültig;  Herodots  ganz  ein- 
fache und  unbefangene  Bemerkung  kann  für  den,  der  nicht  Augen  und  Ohre« 
und  was  sonst  zum  natürlichen  Auffassungsvermögen   gehört,    eigenwillig 
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zuflchliesst ,  lediglich  nur  auf  der  Voraussetzung  beruhen:  wo  parischer 
Stein  (edler  weisser  Marmor)  zur  Ausstattung  eines  Gebäudes  verwandt 
wird ,  da  ist  die  Erscheinung  des  letzteren  —  wenigstens  in  der  Haupt- 
masse —  weiss. 

H.  N.  Ulrichs,  in  seinen  „Reisen  und  Forschungen  in  Griechenland^ 
(1840),  die  mir  erst  jetzt,  aber  eben  zur  gtinstigsten  Stunde,  in  die  Hand 
konimen,  bestätigt  (1,  S.  73)  diese  letztere  Ansicht,  indem  er  zugleich  noch 
andre,  sehr  gewichtige  Zeugnisse  aus  alten  Schriftstellern,  auf  die  meines 
Wissens  in  dieser  Streitsache  anderweit  noch  kein  Bezog  genommen  war, 
für  die  weisse  Farbe  der  Architekturen  beibringt.  Er  führt  Pindar  an,  der 
(Nem.  130)  seinen  Hymnus  mit  einer  „weissen  Stele  von  parischem 
Stein"  vergleicht.  Er  erwähnt  des  ephesischen  Dianentempels,  der  nach 
Vitniv  (X,  7)  von  allerweissestem  Marmor  (candidissimo  marmore), 
aus  benachbarten  Brüchen,  erbaut  wurde;  wobei  Vitruv  erzählt,  wie  die 
Ephesier  lange  geschwankt  hätten ,  ob  sie  parischen ,  proconnesischen, 
faeracleTschen  oder  thasischen  Marmor  zu  dem  Tempelbau  wählen  sollten, 
und  wie  sie  durch  die  zufällige  Entdeckung  jener  ausgezeichneten  Brüche 
in  den  grOssten  Jubel  versetzt  worden  seien.  Plinius  aber  berichtet  (XXXVI, 
5),  -wie  Ulrichs  weiter  bemerkt,  von  demselben  Tempel,  dass  die  Besucher 
darch  die  Aufseher  daran  erinnert  wurden,  ihre  Augen  bei  der  Betrachtung 
des  Gebäudes  in  Acht  zu  nehmon;  so  gewaltig  „strahlte  der  Marmor" 
{„tarUa  marmoris  radicatio  e8t^\  *).  Die  Eiferer  für  das  Bunte  haben  mehr- 
fach hervorgehoben,  dass  ein  weisses  Marmorgebäude  unter  dem  südlichen 
Himmel  ohne  gänzliche  Bemalung  oder  sonstige  dämpfende  Abtönung  für 
die  Augen  des  Beschauers  unerträglich  gewesen^sei;  hier  ist  die  Bestätigung 
dieser  Angabe,  aber  zugleich  auch  das  Zeugniss  dafür,  dass  man  dennoch 
dies  blendende  Baumaterial  durchaus  nicht  scheute.  Und  wenn  uns  gerade 
nur  die  Notiz  fflr  diesen  besondern  Fall  aufbehalten  ist,  so  war  derselbe, 
durch  jene  ausserordentliche  Weisse  des  Steines  und  durcli  die,  die  Dimen- 
siooen  aller  andern  griechischen  Tempel  weit  übersteigende  Grösse  des 
Gebäudes,  ohne  Zweifel  eben  der  vorzüglichst  auffällige;  die  Wirkung 
masste  sich  hier,  durch  beide  Umstände,  in  so  bedeutend  erhöhtem  Grade 
äussern.  —  In  Rom,  so  führt  Ulrichs  noch  weiter  an,  wurde  nach  Livius 
(XL,  51)  der  ältere  Capitolinische  Tempel  und  wurden  nach  Cicero  (in 
Verr,  II.  1,  55)  auch  die  Übrigen  Tempel  weiss  angestrichen,  ebenso,  wie 
das  Wort  candsns  (weiss)  zur  Bezeichnung  des  äusseren  Ansehens  der 
Tempel  und  reicher  Privatgebäude  bei  den  Römern  in  Gebrauch  blieb  und 
wie  Virgil  f^en.  VIll.  720)  den  palatinischen  Apollotempel  eine  schneeige 
Schwelle  des  glänzenden  Phöbus  nennt. 

Es  ist  endlich  noch  nachzusehen,  was  meine. Gegner  an  positiven 
GrOnden  für  die  durcjigehende  Farbigkeit  der  antiken  Gebäude  beibringen. 
Das  Wesentliche  in  diesem  Betracht  ist  bekanntlich  jener  röthliche  Ton, 
der  sich  nicht  selten  an  den  Monumenten  ßndet  und  den  athenischen  Resten 
einen  so  schönen  Goldglanz  giebt.  Ich  hatte  in  meiner  Schrift  gesagt,  dass, 
so  lange  kein  förmliches  Gutachten  von  Chemikern  diese  Farbe  als  Rest 
eines  wirklichen  Farbenüberzuges  anerkannt  habe ,  ich  jener  Theorie  nicht 

')  Plinius  berichtet  dies  beiläoflg,  bei  der  Notiz  über  eine  Statue  der  Ilecate, 
welche  an  Jenem  Tempel  fin  templo  Dianae  post  aedemj  befludlich  gewesen. 
Aus  der  ganreu  Fassung  und  Stellung  des  Satzes  geht  hervor ,  dass  seine  oben 
angeführte  Angabe  lediglich  nur  auf  das  <iebäude  selbst  zu  beziehen  ist. 
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beipflichten  könne.  Was  Wiegmann  seitdem,  aus  andern,  mir  sehr  tnf< 
tig  erscheinenden  Gründen,  zur  Erklärung  dieser  Farbeneischeinung  beige- 
bracht hat,  ist  von  Semper  ganz  unberticksichtigt  geblieben,  von  Hittorff, 
so  viel  ich  davon  in  seinem  weitlSnflgen  Werke  wahrgenommen,  nur  sehr 
obenhin  besprochen  worden.  Hr.  Semper  aber  bringt,  nm  mich  völlig  zu 
schlagen  und  meinem  Begehren  nach  jenem  Gutachten  zu  genügen,  das 
„Protocoll  eincA  Sitzung  des  zur  Prüfung  der  Elgin-marbles  in  Beziehang 
auf  daran  befindliche  Farbenspuren  ernannten  Ausschusses ,  gehalten  im 
britischen  Museum,  London  den  1.  Juni  1837'^  bei,  das  sich  auch  bei 
Hittorff  findet.  Ich  kann  nur  leider  nicht  entdecken,  wo  in  demselben  — 
abgesehen  von  allgemeinen  Behauptungen  —  die  schlagenden  Beweise 
liegen  sollen.  Das  Wichtigste  dürfte  ein  dabei  mitgetheUtes  chemisches 
Gutachten  von  Faraday  sein.  Hierin  wird  die  Untersuchung  der  Farbeo- 
spuren  von  architektonischen  Details  athenischer  Gebäude,  deren  Vorhan- 
densein an  sich  Niemand  bezweifeln  wird,  vorgelegt  Dann  die  einer  Ftr- 
benspur  (Kupferoxyd)  vom  nördlichen  Flügel  der  Propyläen,  von  der  aber 
nicht  gesagt  wird,  wo  sie  an  diesem  Flügel  befindlich  gewesen  sei,  and 
die,  ihrer  Beschafi'enheit'  gemäss,  auch  aus  allerlei  andern  Gründen  ab 
denen  einer  Bemalung  herrühren  könnte.  Dann  die  einer  Farbenspur  von 
den  Säulen  des  Theseustempels.  In  Betreff  dieser  letzteren  ,  —  der  für 
den  vorliegenden  Zweck  allein  wichtigen  —  erklärt  sich  der  berühmte 
Chemiker  für  zweifelhaft  und  —  weist  in  ihr  keine  Farbe  nach.  Es 
ist  wohl  nicht  nöthig,  hierüber  noch  ernsthaft  weiter  zu  sprechen.  — 

Was  haben  wir  nun  aus  der  Betrachtung  dieser  beiden  SchriÜeo 
gewonnen?  Ich  denke:  eine  zufriedenstellende  Bestätigung  der  Ansicht 
dass  die  griechischen  Tempel  in  ihrer  Totalerscheinung  nicht  bunt  waren 
und  dass  sie  eine,  im  Verhältniss  zum  Ganzen  nur  massige  farbige  Deko- 
ration hatten.  — 

Das  HittorfiTsche  Werk  hat  übrigens  bereits  zu  anderweitiger  Erörteraa* 
der  Angelegenheiten  der  Polychromie  Veranlassung  gegeben.  Namentlich 
ist  dies  unter  den  englischen  Architekten  der  Fall  gewesen.  Das  Märzheft 
des  diesjährigen  Civil  Engineer  and  Ärchitecfs  Journal  theilt  die  umfas- 
senden Verhandlungen  mit,  die  hierüber  in  den  jtlngsten  VersammluDgea 
des  Institute  of  British  Architects  zu  London  stattgefunden  haben.  Min 
hat  die  %ache  hier  unter  den  verschiedenartigsten  Gesichtspunkten  beleuch- 
tet; man  ist  ebenso  auf  ägyptische  und  altasiatische  Sitte  zurückgegangen, 
wie  man  die  Anwendbarkeit  farbiger  Ausstattung  für  die  ästhetische  Rich- 
tung des  heutigen  Tages  und  des  nordischen  Klimas  in  Erwägung  genom- 
men hat;  alle  künstlerischen  Richtungen,  von  dem  begeisterten  Verktlnder 
griechischer  Buntfarbigkeit  bis  zum  strengen  Verläugner  derselben,  haben 
dabei  ihre  Vertretung  gefunden.  Es  sind  zugleich  aber  auch  einige  sehr 
schätzbare  Mittheilungen  über  thatsächlich  Vorhandenes  gemacht  worden; 
und  ich  erlaube  mir,  diese  aus  der  englischen  Zeitschrift  zu  entnehmen. 

Besonders  interessant  sind  die  Bemerkungen  des  Hrn.  Pen  rose,  von 
dem  wir  bis  jetzt  die  genausten  Aufnahmen  des  Parthenon  besitzen  und 
dessen  Urtheil  über  die  athenischen  Gebäude ,  soweit  es  irgend  auf  Be<^ 
achtungen  von  thatsächlich  Vorhandenem  ankommt,  hiedurch  zur  GenOge 
gewährleistet  sein  dürfte.  Er  spricht  sich  zunächst  mit  Entschiedenheit 
dagegen  aus,  dass  der  Echinus  des  dorischen  Säulenkapitäls  (mit  eioem 
Eierstabe  oder  ähnlichem  Ornament)  bemalt  gewesen  sei.  Er  habe,  so  sagt 
er,  am  Parthenon  alle  best  erhaltenen  Kapitale  mit  grosser  Aufmerksamkeit 
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untersucht  und  nicht  die  leiseste  Spur  von  Farbe  oder  von  deigenigen  ein- 
gegrabenen oder  eingeschnittenen  Linien  gefanden,  welche  gewöhnlich  ange- 
wandt wurden,  um  das  Master  der  Bemalung  zu  bezeichnen.  Am  Rinn- 
ieisten,  an  dem  Blattgliede  von  tiberschlagender  Form,  selbst  an  den  BKndern 
des  Architravs ,  welche  den  Einfltissen  der  Witterang  so  sehr  ausgesetzt 
seien,  finde  man  durchweg  diese  Spuren,  während  der  Echinus,  aufs  Beste 
gegen  das  Wetter  geschätzt,  eine  vollkommen  glatte  Oberfläche  zeige,  die 
eben  erst  vollendet  zu  sein  scheine,  die  einen  schönen  gleichmässigen  Ton 
habe,  aber  nicht  die  geringste  Spur  einer  Linie,  welche  zur  Ausfflhrung 
einer  farbigen  Verzierung  bestimmt  gewesen  sei.  Wo  sonst  solche  Linien 
nicht  wirklich  eingegraben,  stehe  dodi  die  Oberfläche  der  gemalt  gewesenen 
Verzierung  sehr  häufig  um  die  Dicke  eines  Papierblattes  erhaben  da;  aber 
auch  hievon  sei  kein  Atom,  weder  am  Abacus  noch  am  Echinus  des  Par- 
thenon, zu  finden ').  Hr.  Semper  (an  den.  erwähnten  Verhandlungen  Theil 
nehmend)  will  zwar  schwache  Spuren  schwärzlicher  Linien  am  Echinus 
der  SSulenkapitäle  de»  Theseustempels  wahrgenommen  haben.  Hr.  Penrose 
versichert  aber,  dass  er  auch  die  Kapitale  dieses  Tempels  mit  grosser  Sorg- 
falt untersucht  habe,  ohne  irgend  etwas  der  Art  zu  entdecken. 

Gegen  die  Bemerkung  Donaldson^s,  dass  das  ganze  Aeussere  des  The- 
seustempels,  einschliesslich  der  Säulen,  mit  einem  Stuckflberzuge,  gleich- 
zeitig mit  der  Erbauung  und  zum  Zwecke  der  Bemalung,  versehen  gewesen 
sei,  bemerkt  Penrose:  er  habe,  was  die  Säulen  dieses  Tempels  betreffe,  nur 
den  Eindrack  einer  ebenso  vollendeten  Politur  und  einer  ebenso  fein  durch- 
geftthrten  Behandlung  wie  an  denen  des  Parthenon  empfangen.  Gegen  die 
Annahme  Semperas,  der  an  der  einen  Ecke  des  äusseren  Architravs  des 
Theseustempels  rothe  Farbenspuren  entdeckt  haben  will  und  hienach  das 
ganze  Aeussere  desselben  in  rother  Farbe  restaurirt,  bezieht  sich  Penrose 
auf  jenen  glflhenden  Ton,  den  der  Stein  durch  einen  Naturprocess  empfange 
i|nd  den  er  mit  Bestimmtheit  als  eine  Oxydation  des  im  pentelischen  Mar- 
mor vorhandenen  Eisens  bezeichnet.  Hiemit  steht  im  nächsten  Wechsel- 
bezuge eine  Bemerkung  des  .Hm.  Twining,  die  in  ihrer  Weise  wiederum 
den  ganzen  Streit  Aber  die  Ausdehnung  der  Polychromie  bei  den  griechi- 
schen Marmorgebäuden  zu  beseitigen  geeignet  ist:  dassnemlichdiezu 
Tage  stehenden  Flächen  des  pentelischen  Marmors  im  Stein- 
bruche denselben  Farbenton  zeigen,  wie  die  athenischen 
Monumente.  Zugleich  stimmt  Hr.  Twining  mit  Penrose's  Erklärung  aber 
die  Entstehung  dieses  Farbentones  Q berein.  —  Hr.  Penrose  ist  im  Uebrigen, 

')  Alle  dies«  Bemerkungen  des  Hrn.  Penrose  lassen  sich  an  den  Oypsabgüssen 
von  Theilen  der  athenischen  Tempel,  die  gegenwärtig  im  neuen  Berlloer  Musenm 
anfgesteUt  sind ,  aufs  Beste  und  vielleicht  noch  sicherer ,  da  man  sie  iu  jedes 
beliebige  Liebt  stellen  kann,  wiederholen.  Mau  sieht  an  den  verschiedeneu  Glie- 
deningen  die  an  den  Gebäuden  selbst  vorhanden  gewesene  Bemalung,  theils  dnrch 
jene  leicht  eingeritzten  Umrisse ,  theils  dadurch ,  dass  die  Decke  der  enkaustisch 
aufgemalten  Verzierung  den  Stein  mehr  geschützt  hatte  und  derselbe  somit  im 
Einschlüsse  der  Verzierung,  wenn  auch  im  leisesten  Maasse,  Aber  dem  Orunde 
erhaben  steht.  Man  erkennt  selbst  an  dem,  von  dem  Wetter  sehr  stark  ange- 
griffenen Architravbande  noch  den  kunstreichen  Doppelmäander,  an  dem  darunter 
beflndlichen  Riemen  mit  den  Tropfen  noch  die  Spur  der  reizenden  hängenden 
Palmettan  ond  Lotoskelche ,  die  darauf  gemalt  waren.  An  den  Abgüssen  der 
Säulen  kapitale  des  Parthenon,  der  Propyläen,  des  Theseustempels,  mag  man  jeden 
ihrer  Theüe  auch  in  das  schärfste  Streiflicht  wenden,  ist  durchaus  Nichts  der 
Art,  nichts  als  die  regelmässig  glatte  Fläche  wahrzunehmen. 
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aus  ästhetischen  GrtSnden,  der  Ansicht,  dass  diese  Marmorgebäude  dennoch 
mit  einem  feinen  schimmernden  Farbenflberzuge  von  warmem  Tone  ver- 
sehen gewesen  seien,  bemerkt  dabei  aber,  dass  es  höchst  schwer  sei,  die 
Reste  dieses  Ueberzuges  von  jener  starken,  natflrlich  entsf-andenen  Tönuni 
zu  unterscheiden.  Wir  haben  dies  nach  der  ganzen  Sachlage  wiederum 
nur  als  eine  subjective  Voraussetzung  aufzufassen,  die  wir,  zumal  all  jenen 
80  bedeutsamen  Zeugnissen  des  Alterthums  gegenflber,  wohl  auf  sich  beruheo 
lassen  kOnnen. 

Im  Uebrigen  sind  als  thatsftchliche  Bemerkungen  besonders  noch  einige 
Notizen  aus  einem  Vortrage  des  Hm.  Cockerell  zu  entnehmen.  Er  berich- 
tet über  den  Minerven*Tempel  von  Aegina,  nach  seinen  genauen  Unter- 
suchungen bei  dessen  Aufgrabung.  Er  erwähnt  zunächst  des  feinen  Mar- 
morstucks, mit  dem  die  Säulen  und  das  Gebälk  dieses  Tempels  bekleidet 
waren  und  der  eine  höchst  glänzende  Wirkung  hervorgebracht  habe,  eben^ 
wie  der  Stuck,  der  jenen  alten  Tempelrest  zu  Korinth  bekleidet,  auch  diesem 
Bauwerk  den  Anschein  des  feiiisten  Marmors  gebe.  Er  schildert  die  Bern»- 
lung  des  Tempels  von  Aegina  y  wie  wir  sie  kennen ,  bemerkt  dabei  aber 
ausdrücklich ,  dass  •  an  den  Säulen  und  an  dem  Architrav  ,  mit  Ausnahme 
des  Bandes  über  letzterem ,  keine  Farbenspur  vorhanden  gewesen  sei 
Ebenso  habe  er  auch  an  den  Wänden  der  Cella  dieses  Tempels  Nichts  voo 
Bemal ung  gefunden. 

Hr.  Owen  Jones  führt  an,  dass  er  sich  eine*^  Säule  mit  den  Resten 
rothen  Anstrichs  im  Innern  des  Parthenon  erinnere;  es  sei  aber  aus  gnten 
Grunde  anzunehmen ,  dass  diese  Bemalung  hier  aus  der  mittelalterlichen 
Zeit  herrühre.  Was  seine  eigen thümliche  Ansicht  betreffe,  so  nehme  er  an, 
dass  die  Säulen  ursprünglich  —  vergoldet  gewesen  seien.  W^ir  haben  vohl 
nicht  nöthig,  auf  diese  allerdings  eigenthümliche  Ansicht  weiter  einzugehen. 

Es  scheint  in  der  That,  dass  das  Wesentliche,  was  überhaupt  in  diesen 
polychromatischen  Dingen  zu  ermitteln ,  nunmehr  vor  uns  liegt  und  das| 
die  Acten  über  diese  Angelegenheit  —  etwa  mit  dem  Vorbehalt  von  Ein- 
zelnachträgen, die  ein  günstiger  Zufall  vielleicht  noch  ans  Licht  bringt,  — 
geschlossen  werden  kOnnen  *). 

^)  Erst  während  des  erneuten  Abdnickes  4e8  Obigen  gelangt  das  Werk  tob 
Francis  Gran m er  Penrose:  an  inve$tigation  0/  ihe  prindplea  0/  Athenia» 
Arehitecture  ttc,^  puhlUhtd  by  the  society  of  DiUttanti,  London^  18Ö1,  welches 
die  Architektur  des  Parthenon,  der  Propyläen  und  andrer  athenischer  Gebindi 
in  ihren  technischen  und  künstlerischen  Einzelheiten  mit  schärfster  Sorgfalt  behtn- 
delt  und  bierin  die  Gewähr  der  zuverlässigsten  Beobachtung  tragt,  zu  mfuner 
näheren  KenntnisB.  Anch  hier,  im  Text  wie  in  den  bildlichen  Tafeln,  ist  das 
polychromatische  Element  einer  reiflichen  Erwägung  unterzogen;  was  der  Ver- 
fasser darüber  mitgetheilt,  dient  wiederum  nur  zur  Bestätigung  der  vorstebeod 
ermittelten  Grundsätze.  Die  Einzelangaben  beschränken  sich  *  dahin :  dass  am 
Parthenon,  ausser  der  zierlich  ornamentistischen  Gliederbemalung  (mit  Blatt- 
werk, Mäandern  u.  dergl.) ,  die  Mutulen  blaugefarbt  waren,  die  Soffitten  dazwi- 
schen (d.  b.  die  Unterausicht  der  Platte  über  den  Mutulen)  und  die  Bandfläcb» 
zwischen  den  hinteren  Ansätzen  der  Mntuleu  roth,  die  Tropfen  ohne  Farbeospar. 
die  Schlitze  der  Triglypben  blau ,  auch  schwache  Spuren  blauer  Farbe  an  dn 
oberen  Fläche  der  letzteren.  Aebnliche  Spuren  von  Blau  am  T  heseustempel 
An  den  Propyläen,  und  zwar  am  Aeusseren  derselben,  die  ornamentistiKke 
Gliederbemalung  einfacher  (die  Sima  mit  dem  Eierstab) -,  das  Plättchen  unter  dar 
Uängeplatte,  anch  an  den  Theileu  seiner  Unterausicht,  roth;  die  Mutulen  blas; 
die  Tropfen  farblos ,    doch  mit   einem  Hinge   auf  ihrer  Unterfläche.     Im  iDoeivo 
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die  starke  ecbinDsartige  Platte  über  den  Yolnten  der  ioDischen  SSalen  mit  einem 
gemalten  Eterstabe  (während  am  Echinus  unter  den  Yolnten  dies  Ornament  in 
der  üblich  ionischen  Weise  ansgemeisselt  ist);  die  einzelnen  Glieder  des  inneren 
Gebälkes  wiederum  mit  zierlich  urnamentistischer  Bemalung,  und  besonders  die 
Kassetten  der  Decke  in  geschmackvoll  wechselnder  Weise,  mit  Sternen  und  Pal- 
metten, bemalt. 

So  eben  auch  wird  eine  Schrift  ausgegeben,  —  „Griechische  Reise- 
skizzen  Ton  Hermann  Hettner.  •  Brannschweig,  ISöS,**  —  die  sich  in  einer 
besondern  Abhandlung  (S.  185 — 206)  aufs  Neue  darüber  auslässt ,  ,jwie  die 
Alten  ihre  Tempel  bemalten.'*  Der  Verfasser  sitzt  darin,  auch  mit  Berück- 
sichtigung meines  obigen  Aufsatzes,  über  den  Prozess  Kugler  contra  Hittorff-Sem- 
per  zu  Gericht  und  wägt  Schuld  und  Unschuld  nach  gleichem  Maasse.  Semper 
hat  Recht  und  Kugler  hat  Recht,  und* Kugler  hat  Unrecht  und  Hittorff  hat 
Unrecht:  Marmortempel  sind  weiss,  und  stucküberzog^e  Tempel  sind  bunt,  „und 
dieser  Stucküberzug  war  bei  der  Freude  kindlicher  Menschen  an  bauten  Farben 
wohl  (!)  in  den  meisten  Fällen  roth.^  In  der  That  giebt  er  noch  ein  Paar 
( mehr  oder  weniger  genaue)  Belege  Ton  Resten  rother  Farbe  auf  dem  Stuck  von 
Säulen;  dass  ich  dergleichen  überhaupt  nicht  gelängnet,  hätte  er  bei  näherer 
Ansicht  meiner  Schrift  wahrnehmen  können,  selbst  nicht  in  Betreff  des  Tempels 
Ton  Korinth,  wo  er  mich  mit  seinem  „Kugler  hat  Unrecht**  beseitigt.  Ich  hatte 
(s.  oben  S.  280)  von  Stackeibergs  Angabe  über  eine  Granitnachahmung  nur  für 
auffallend  erklärt  und  die  Vermuthung  einer  einfach  rothbrauoen  Färbung 
ausgesprochen ,  was  H.  H.  nun  selbst  aufs  Beste ,  durch  Angabe  von  dem  Vor- 
handensein einer  „intensiv  rothen  Färbung,**  bestätigt.  Uebrigens  fQhrt  er  selbst 
auch  gelbliche  und  weisse  Stuckfarbung  als  häufig  vorhanden  an.  Ich  will  ihm 
gern  noch  eine  weitere  Nuance  in  Betreff  der  Färbung  stuck  überzogener  alter- 
tbümlicher  oder  nicht  völlig  rein  hellenischer  Tempel  zugestehen:  dass  es  sich 
um  Grundirrthümer  handle  und  dass  dergleichen  gar  durch  ihn  schliesslich  gelöst 
seien,  kann  ich  eben  nicht  finden.  Auch  muss  ich  ihm  seine  Auslegung  der 
Stelle  des  Plinius  (H.  N.  3B,  5)  überlassen  ,  falls  er  nemlich  das  Räthsel  dersel- 
ben, nach  seiner  Auffassung,  wahrgenommen  und  —  gelöst  hat.  ~ 

Aus  fertigen  Bausteinen  bauen  sich  manchmal  recht  hübsche  Throne  auf. 


ITALIENISCHE  STUDIEN. 

1835. 

I. 

OBER  DIE  MAILÄNDER  SCHULE. 

(Maseam,  18S5,  No.  27  ff.) 


Was  vor  allen  Dingen  in  Mailand  mich  anzog  nnd  bei  näherer  BeVannt- 
Schaft  immer  mehr  fesselte,  war  die  Schule  des  Leonardo  da  Vinci.  Ei 
waltet  in  dieser  Schnle  ein  eigenthümlich  milder  und  edler  Geist ,  der  ils 
ein  lichter  Strahl  von  dem  Meister  ausgeht,  sich  in  den  mehr  oder  minder 
begabten  Schfilern  in  mannigfachen  Farben  bricht  nnd  auch  in  mittelmissi- 
gen  Produktionen  immer  noch  auf  liebenswürdige  Weise  nachklingt  Es 
ist  ein  schönes  Band ,  welches  einen  Kreis  begabter  nnd  tüchtiger  Men- 
schen umschlingt,  welches  selbst  die  ausser  der  Schule  stehenden  Land«- 
leute,  selbst  die  Spätergeborenen  in  diesen  Kreis  mit  hineinzieht  und  ebeoflo 
auch  auf  den  Beschauer  seinen  unwiderstehlichen  Zauber  ausübt.  — 

Das  tragische  Schicksal,  welches  die  Hauptwerke  Leonardo^s  heim- 
gesucht hat,  ist  bekannt.  Das  Modell  der  kolossalen  Reiterstatue,  welches 
er  für  Franz  Sforza  gearbeitet  hatte,  diente  den  französischen  Bogenschützes 
bei  der  Eroberung  Mailands  als  Zielscheibe;  der  Carton,  den  er  im  Wett- 
streit mit  Michelangelo  fertigte,  ward  räuberischer  Weise  von  einem  Neider 
vernichtet;  das  Abendmahl  ist  eine  unsäglich  traurige  Ruine.  In  der 
Gallerie  der  Brera  sieht  man  ein  Stückchen  von  dem  Carton  au  diesen 
grossen  Meisterwerke,  den  Kopf  des  Heilandes.  Dies,  mOchte  ich  sagen, 
ist  Alles,  was  in  Mailand  noch  von  dem  Abendmahl  vorhanden  ist');  deos 
wenn  es  auch  nur  ein  zerfetztes,  zerrissenes  Blatt  Papier  ist,  woin  die 
Pastell-Zeichnung  auch  nur  noch  wie  ein  schwacher  Schimmer  darauf  liegt 
so  ahnt,  so  erkennt  man  hier  doch  noch,  was  der  Meister  darsteUen  wollte. 
Es  gewinnt  diese  nebelartige  Zeichnung  bei  längerer  Betrachtung  eine  feste, 
bestimmte  Gestalt;  man  sieht  in  diesen  schOnen  Zügen  den  höchsten  Eivt 
und  die  göttlichste  Milde  ausgedrückt;   man  sieht  den  Schmers  um  den 

*)  Andre  Stücke  des  Gartons  (oder  Studien  za  den  Köpfen  des  OemiMM) 
sind  in  England.  '  (Gegenwärtig,  1859,  in  Weimar  ) 
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• 

(reuloseo  JOoger,  das  bestimmte  Vorgefühl  des  eigenen  Todes  und  die  hei- 
ligste Unterwerfung  unter  den  Willen  des  Vaters.  Ich  konnte  von  dem 
Blatte  nicht  loskommen  und  ich  ging  nur,  um  die  Reste  des  Werkes  selbst 
im  Kloster  von  S.  Maria  delle  Grazie  aufzusuchen.  Ich  hatte  geglaubt,  auch 
dies  grosse  Werk,  dessen  fast  vollkommene  Vernichtung  mir  bekannt  war, 
etwa  in  einem  ähnlichen  Zustande  zu  finden;  ich  hatte  gehofft,  dass  auch 
hier  aus  dem  letzten  Hauche  der  Farben  noch  der  Geist  des  Meisters  in 
leisen  Klängen  zu  mir  sprechen  würde.  Aber  wie  soll  ich  dir  meine  Ent- 
täuschung schildern?  Denke  dir  einen  Freund,  den  du  lange  Jahre  nicht 
gesehen  hast;  du  hörtest,  dass  Krankheit  und  Alter  seine  Kraft  gebrochen, 
seine  schönen  männlichen  Formen  vernichtet  haben;  aber  du  hoffst,  beim 
Wiedersehen  die  alte  treue  Stimme  doch  noch  zu  hören,  doch  allmählig  in 
Beinen  Zügen  die  alte  Gestalt,  den  Blick,  das  Lächeln  des  Freundes  wieder 
finden  zu  können;  —  und  du  findest  ihn,  aber  einen  blutigen,  zerfetzten, 
besudelten  Leichnam!  Die  Farben  des  kolossalen  Bildes  sind  verschossen, 
zum  Theil  verschwunden,  in  vielen  kleinen  Stückchen  abgebröckelt;  die 
Mauer  ist  feucht  und  schmutzig.  Doch  das  wäre  zu  ertragen.  Aber  diese 
vielfachen  elenden  Ueberschmierungen ,  die  wieder  sammt  den  Original- 
farben  verscliossen  und  abgesprungen  sind,  die  das  Auge  bei  der  Betrach- 
tung jedes  einzelnen  Theiles  verwirren  und  nirgend  mehr  eine  Form  erkennen 
lassen,  diese  machen  den  Anblick  unerträglich.  Ich  versuchte  alle  Mittel, 
die  man  gewöhnlich  anwendet,  um  sich  ein  verdorbenes  Bild  wieder  leben- 
dig zu  machen;  ich  betrachtete  es  aus  grösseren  und  geringeren  Entfer- 
lungen ,  mit  mehr  oder  minder  geöfirieten  Augen.  Ich  glaubte ,  in  diesem 
!>der  jenem  Gliede  einer  einzelnen  Figur  etwas  von  der  ursprünglichen 
Form  zu  erkennen;  aber  so  wie  ich  ein  wenig  schärfer  hinsah,  so  wie  mein 
\uge  nur  um  eine  Linie  weiterrückte,  war  es  wieder  derselbe.  Jammer, 
[ob  konnte  es  in  dem  Refektorium  nicht  aushalten ;  ich  bezahlte  den 
[^astode,  der  zur  Beaufsichtigung  des  Bildes  angestellt  ist,  und  eilte  hinaus 
in^8  Freie.  Lange  konnte  ich  diesen  trostlosen  Eindruck  nicht  verwinden, 
ind  es  war  alle  Heiterkeit  und  Lust  des  mir  noch  neuen  Südens  nöthig, 
im  die  alte  Unbefangenheit  und  Frische  in  mir  wieder  hervorzurufen. 
Warum  macht  man  in  Mailand  doch  jetzt,  nachdem  dies  Palladium  der 
Stadt  gebrochen  ist,  so  viel  Aufsehen  davon?  Man  sollte  das  Refektorium 
im  Kloster  delle  Grazie  vermauern  und  jenes  geschändete  Heiligthum  seiner 
itillen  Verwesung  überlassen. 

Der  Untergang  der  Hauptwerke  Lepnardo's  ist  um  so  mehr  zu  bedauern, 
als  er  bekanntlich  so  höchst  vielseitig  beschäftigt  war  und  seine  künstleri- 
icheu  Arbeiten  mit  unsäglichem  Fleiss  ausführte,  so  dass  er  überhaupt  nur 
prenig  vollendet  hat  Doch  sind  ausser  dem  Abendmahl  noch  einige  Werke 
»einer  Hand  in  Mailand  vorhanden,  die  das  höchste  Interesse  gewähren. 
[n  der  Brera  zunächst  noch  ein,  leider  unvollendetes  Bild,  eine  Madonna 
nit  dem  Jesusknaben,  der  in  anmuthiger  Bewegung  ein  Lamm  umfasst. 
^  ist  eine  einfache,  aber  sehr  zarte  und  liebenswürdige  Composition.  Der 
Kopf  der  Madonna  ist  der  einzig  vollendete  Theil  des  Bildes,  ein  Gesicht 
^on  schönem  ernstem  Ausdrucke,  leider  wiederum  beträchtlich  übermalt» 
lo  dass  es  nur  aus  einiger  Entfernung,  wenn  die  kalten  grauen  Töne  ver- 
icbwinden,  zu  gemessen  ist.  Die  Untermalung  des  Kindes  ist  sehr  leicht 
lad  licht  gehalten. 

Die  Sanunlung  der  ambrosianischen  Bibliothek  enthält  dagegen  eine 
leibe  kleinerer  Bilder  von  Leonardo  da  Vinci,  zum  Theil  nur  Studien,  die 
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• 
aber  das  grösste  Interesse  dadurch  gewähren,  dftss  sie  vollkommen  rein  und 
(wie  die  Italiener  sich  ausdrücken:)  jungfräulich  erhalten  sind.  Ich  erwähne 
zunächst  das  Portrait  der  Gemahlin  des  Ludovico  Sforza,  Herzogin  yod 
Este;  es  ist  ein  sehr  zierliches  Profil,  einfach  und  schlicht  gemall;  die 
Modellirung  ist  sehr  zart,  aber  durchaus  bestimmt  durchgefflhrt ,  die  Car- 
nation  sehr  einfach  und  leicht  gehalten,  leider  jedoch  in  den  tieferen  Schatten 
nachgeschwärzt.  Das  Haar  der  Dame  ist  von  rothbrauner  Farbe;  sie  trigt 
darüber  ein  leichtes  Netz,  ein  Band  mit  Steinen  um  den  Kopf,  Perlen- 
schmuck u.  s.  w.  —  Ein  männliches  Portrait  von  derselben  Grösse,  welches 
man  für  den  Ludovico  Sforza  hält,  ist  in  ähnlicher  Weise,  schlicht  und 
streng  gemalt  und  vortrefflich  itoodellirt;  leider  sind  auch  hier  die  Schatten 
sehr  nachgedunkelt.  Beide  Bilder  haben  übrigens  etwas  nah  Verwandtes 
mit  dem  jüngeren  Holbein,  vornehmlich  wie  sich  dieser  Künstler  in  seinen 
früheren  Werken  zeigt  —  Ein  drittes,  etwas  grösseres  Portrait,  welches 
den  Freund  des  Leonardo,  den  Arzt,  mit  welchem  er  seine  anatomi^eo 
Studien  betrieb,  vorstellen  soll,  wird  von  Amoretti  (in  seiner  bekannten 
Schrift  über  Leonardo)  ebenfalls  für  Original  gehalten,  eine  Meinung,  der 
ich  nicht  wohl  beitreten  kann.  Abgesehen  davon,,  dass  es  ungleich  weicher 
und  mit  einer  ganz  verschiedenen  Auflfassung  der  Farbe  genialt  ist,  so  ist 
es  vornehmlich  in  der  Zeichnung  durchaus  minder  wahr  und  verstanden 
(im  Gontur  der  Lippen ,  des  Halses  u.  s.  w.),  als  die  eben  genannten  Bilder 
und  als  es  überhaupt  bei  einem  Meister  wie  Leonardo  vorauszusetzen  ist 
—  Sehr  anziehend  und  gewiss  acht  ist  eiu  Bild,  welches  das  Leichenhaapt 
des  Täufers  Johannes,  auf  einer  silbernen  Schüssel  liegend,  darstellt;  es  Ui 
ein  äusserst  sorgfältiges  Studium  des  Todes,  —  wohl  zu  einer  Herodias 
bestimmt,  —  ebenso  wie  die  vorigen  sehr  einfach  gemalt,  dies  jedoch  glflck- 
lieber  Weise  nicht  weiter  nachgedunkelt  Die  Lichter  in  den  Haaren  sind 
leicht  mit  Gold  aufgesetzt,  was  ihnen  etwas  eigen  Spielendes,  Durchsich- 
tiges giebt.  Die  silberne  Scliüssel  enthält  ein  treffliches  Beispiel  nieder- 
ländisch sauberer  Katurnachahmung. 

Die  genannten  Bilder  sind  in  Oel  gemalt  Ausser  ihnen  befinden  sieb 
verschiedene  Pastellzeichnungen  Leonardo's  in  der  Ambrosiana,  sämmtlidi 
mehr  oder  minder  ausgeführte  IStudien  zu  Bildern.  Das  ausgezeichnetste 
unter  diesen  ist  ein  weibliches  Brustbild,  dessen  Kopf  mit  grOsster  Vollen- 
dung ausgeführt  ist  Es  ist  ein  Weib  in  voller  Jugendbiüthe,  welche  dis 
Gesicht  dem  Beschauer  gerade  entgegenwendet  und  die  Augen  uiederschli^: 
das  blonde  Haar  hängt  frei  über  den  Bücken  herab.  Die  Anordnung  de^ 
Ganzen,  die  Art  und  Weise  wie  die  schöne  Gestalt  in  dem  Rahmen  luhL 
die  zarte  Ausführung  dieser  reizvollen,  weichen  Formen,  der  Adel  und  die 
Zucht,  welche  über  dies  Antlitz  ausgegossen  sind,  —  Alles  vereinigt  sich, 
um  dem  Bilde  einen  ganz  vorzüglichen  Werth  zu  verleihen;  es  ist  mir  (mit 
Ausnahme  jenes  Christuskopfes  in  der  Brera)  das  liebste,  welches  ich  ^ob 
Leonardo  kenne.  Eigen  machen  sich  ein  Paar  geöffneter  Augen,  welche 
auf  dem  Grunde  des  Bildes  flüchtig  hingezeichnet  sind.  Gewiss  war  der 
Meister  während  des  Entwurfes  einen  Augenblick  zweifelhaft,  welche  Bewe- 
gung den  Augen  günstiger  sei;  aber  es  bedurfte  nur  dieser  Paar  Linien, 
um  die  ungleich  grössere  Schönheit  jener  niedergeschlagenen  Augen  kl«r 
zu  machen.  —  Nicht  minder  treiTlich  wie  das  Qben  genannte  und  demselbei 
nur  in  der  Schönheit  nicht  zu  vergleichen  ist  das  Portrait  eines  jungen 
Maunes  in  einer  Pelzmütze  und  mit  dickem  niederhängendem  Haar:  auch 
dies  in  höchster  Lebendigkeit  und  mit  einfachsten  Mitteln  gearbeitet   Vier 
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ndere  Studien  sind  sehr  leicht  und  flfichtig  skizzirt  und  offenbar  nur  ent- 
orfen,  um  sich  der  allgemeinen  Anordnung  der  .auszuführenden  Portraits 
n  Voraus  zu  vergewissem.  • 

Dann  ist  von  Leonardo  noch  eine  kleine  Skizze  eines  lächelnden 
Kopfes  vorhanden,  in  Gouache  gemalt  und  vortrefflich  durchgearbeitet,  — 
nd  die  sehr  sauber  ausgeführte  Zeichnung  eines  weiblichen  gebückten 
[opfes  von  schönem  ernstem  Ausdrucke. 

Dass  Compositionen  Leonardo's  öfters  von  seinen  Schalem  ausgeführt 
rarden,  ist  bekannt.    So  befindet  sich  in  der  Brera  ein  Exemplar  jener 
ekannten  Composition:  Maria,    im  Schoosse  der  Anna  sitzend,  und  auf 
brem  Schoosse  das  Christkind,  welches  sich  spielend  zu  einem  Lamme 
iedemeigt    Ungleich  bedeutender  jedoch,  als  die  Ausführang  dieses  Bil- 
les,  ist  die  einer  andern  ähnlichen  Composition,  die  in  der  Ambrosiana 
orhanden  ist  und,von  der  Hand  des  Bernardino.Luini  herrührt.    Es 
3t  eine  hellige  Familie:  Maria,  ebenfalls  auf  dem  Schoosse  der  Anna,  und 
n  ihren  Armen  das  Christkind,  welches  sich  wiederum  in  einer  ähnlichen 
Bewegung  zu  dem  kleinen  Johannes  niederneigt;  zur  Seite  Joseph.  •  Es  ist 
In  wunderbarer  Liebreiz  in  den  leichten  und  gefälligen  Linien,  in  welchen 
liese  bedeutende  Grappe  sich  bewegt;  die  Haltung  des  Kindes  vornehm- 
ich,  das  Lächeln  der  Jungfrau,  u.  a.  m.  sind  von  der  schönsten  Wirkung. 
>ie  eigenthümlich  bewegte  Stellung,  welche  die  Jungfrau  in  diesem  Bilde 
tat,  —  sie  sitzt  seitwärts,  wendet  dann  den  Oberleib  und  das  etwas  geneigte 
lanpt  nach  der  anderen  Seite  und  streckt  die  Arme  aus,  um  das  Kind  zn 
lalten,  —  scheint  den  Schülem  Leonardo's  öfters  zum  Vorbilde  gedient  zu 
laben.    In  zwei  Bildern  des  Berliner  Museums:  in  einer  heiligen  Familie 
fOTL  Marco  d'Oggione  und  in  der  schönen  Pomona,  welche  dem  Fran- 
cesco Melzi  zugeschrieben  wird,  kehrt  dieselbe  in  genauer  Wiederholung 
irieder.    Das    eben   besprochene  Mailänder   Bild   galt  übrigens   in   Paris, 
^ohin  es  durch  Napoleon  entführt  war,  für  eine  Arbeit  des  Leonardo  selbst. 
Bernard ino  Luini  ist  es,  von  dem  man  unter  Leonardo^s  Schülern 
lic  bedeutendsten  Werke  ausgeführt  sieht,   und  den  man  in  Mailand  vor 
illen  Künstlern  liebgewinnen  und  verehren  lernt    Er  ist  nicht  so  gross, 
licht  so  frei  und  kühn  wie  Leonardo,   oder  er  schwingt  sich  wenigstens 
^Iten  zu  erhabenen  und  imponirenden  Gestalten   auf;   dafür  aber   hat  er 
einen  unerschöpflichen  Fond  von  Zartheil  und  Zucht,  von  Heiterkeit  und 
Innigkeit,   von  Anmuth  und  Gemüth,    welche  dem  Beschauer  die  edelste 
Befriedigung  und  Beruhigung  gewähren.    Beraardino  gehört,  —  wenn  wir 
die  wenigen  ersten  Lichter  der  Kunst  ausnehmen,  —  zu  den  trefflichsten 
Meistern  des  sechzehnten  Jahrhunderts;  und   vielleicht   nur,   weil  Vasari 
wenig  von  ihm  weiss,  vielleicht  auch,  weil  er  mehr  in  Fresko  als  in  Oel 
gemalt  hat,  ist  ihm  seither  nicht  ein  so  allgemeiner  Ruhm  zu  Theil  gewor- 
den,  als  er  es  vor  vielen  verdient.   —   Die  Ambrosiana  besitzt  von  ihm 
eine  Reihe  kleinerer  Oelbilder.     Zunächst  eine   bedeutende  Anzahl  treff- 
licher Studienköpfe,  die  im  Einzelnen  (vornehmlich  ein  Johannes  d.  T.) 
sehr  an  Andrea  del  Sarto  erinnem.    Dann  einen  kleinen  Johannes,  Brust- 
bild, der  ein  Lamm  liebkosend  in  seinen  Armen  hält,  ein  wunderreizend 
naives    und   kindliches  Bild,    —    das  schönste  Oelbild,   welches  ich  von 
Beroardino  gesehen  habe;  auch  dies  übrigens  ist,  wie  die  erwähnte  heilige 
Familie,  mehrfach  unter  dem  Namen  Leonardo^s  bekannt.   Ferner  eine  andre 
heilige  Familie,  Maria  mit  dem  Kinde  und  Johannes,  —  schön,  mild  und 
einfach  gemalt;  ähnlich  ein  junger  Christus,  der  die  Hand  segnend  erhebt 
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(Brustbild);  und  ein  aDmathiges  MadonDenkOpfchen.  Nicht  minder  interes- 
sant sind  ein  Paar  Zeichnungen.  Die  eine,  grössere  von  diesen,  ein  Knie- 
stack, stellt  diesRückkehr  des  Tobias  dar;  es  ist  eine  einfache,  anmnthi^ 
Composition  und  besonders  der  Engel  schQn  und  liebenswürdig.  Die 
Zeichnung  ist  wohl  ausgeführt  und  wfirde  sich  trefflich  zur  Publikation 
durch  den  Steindruck  eignen.  Die  andere  ist  das  Bild  eines  lesenden 
Mädchens.  —  Die  Brera  besitzt  nur  ein  Oelgemälde  des  Ktlnstlers,  ein 
Altarbild  und  von  grösseren  Dimensionen  als  die  oben  genannten:  eine 
Madonna  auf  dem  Throne,  zwei  Heilige  zu  ihren  Seiten,  welche  die  knieen- 
den  Donatoren  ihrer  Obhut  anempfehlen;  auch  hier  dieselbe  schlichte 
Anmuth,  welche  sich  in  jenen  Werken  zeigte,  hier  jedoch  noch  etwas  mehr 
Alterthflmliches,  daa  an  Ambrogio  Borgognone  erinnert,  —  einen  Künstler, 
der  trotz  seiner  Befangenheit  in  der  Zeichnung  der  Formen,  viel  Ver- 
wandtes mit  dem  Berpardino  besitzt  und  zu  dem  letzterer  gewiss  in  einer 
besonderen  Beziehung  gestanden  hat. 

Bei  weitem  wichtiger  sind  dagegen  die  Freskomalereien,  welche  Ber- 
nardino  in  Mailand  und  in  benachbarten  Orten  ausgefdhrt  hat.  Die  bedeu- 
tendste Anzahl  der  Fresken,  die  aus  aufgehobenen  Mailänder  KlOstem  in 
die  Gallerie  der  Brera  gebracht  sind,  rührt  von  ihm  her.  Diese  schönen 
und  edlen  Compositionen  werden  dir  aus  den  Umrissen  der  Pinaooteca  di 
Milano  bekannt  sein;  es  sind  einfach  schöne  und  anmuthsvolle  Gestalten, 
die  sich  auf  der  einen  Seite  der  Tiefe  der  nimbrischen  Meister,  auf  der 
andern  der  Heiterkeit  der  Toscaner  annähern.  Unter  vielen  erwähne  ich 
nur  beispielsweise  einer  Madonna  mit  dem  Kinde,  die  wie  ein  stiller  Leo- 
nardo anzuschauen  ist;  eines  schönen,  kraftvollen  Weibes  (die  Bedeutung 
ist  mir  unbekannt),  das  aus  einer  Thür  hervortritt  und  mit  ausgestrecktem 
Arm  zur  Seite  weist;  vornehmlich  aber  einer  thronenden  Madonna  mit 
zweien  Heiligen  zu  ihren  Seiten  und  einem  Engelknaben  zu  den  Füssen, 
vom  J.  1521,  und  aus  der  Brera-Kirche  hierher  gebracht.  Hier  sieht  man 
schon ,  vornehmlich  in  der  einen  weiblichen  Heiligen ,  den  A  del  und  jene 
höhere  Schönheit,  welche  Bernardino  allerdings  —  wenn  schon  nicht 
immer  —  zu  erreichen  gewusst  hat.  In  den  meisten  dieser  in  der  Brera 
befindlichen  Fresken  ist,  wie  auch  häufig  in  den  Oelbildern,  noch  eine 
gewisse  liebenswürdige  Schwäche,  eine  gewisse  jugendliche  Befangenheit 
zu  bemerken.  Vielleicht,  dass  diese  Werke  noch  in  die  Entwickeinngszeit 
des  Künstlers  gehören.  Willst  du  ihn  in  seiner  vollen  Schönheit,  in  seiner 
ganzen  männlichen  Kraft  kennen  lernen,  so  gehe  in  die  Kirche  des  Mona- 
stero  Maggiore  (S.  Maurizio),  an  welcher  dein  Weg  zur  Maria  delle  Grazie 
dich  vorüber  führt!  Es  ist  die  Kirche  eines  Nonnenklosters,  durch  eine 
Scheidewand  in  der  Mitte  in  zwei  Theile  gesondert  und  ganz  und  gar  mit 
Freskomalereien  ausgefüllt.  Von  Bernardino  Luini  selbst  rührt  der  grösste 
Theil  der  Fresken  an  dieser  Mittelwand,  so  wie  die  in  einer  Seitenkapelle 
der  vordem  Kirche  her;  die  übrigen  sind  von  seinen  Schülern  und  andern 
jüngeren  Zeitgenossen  ausgeführt.  Hier  sieht  man  die  schönsten  Gestalten 
weiblicher  Heiligen,  welche  ein  fast  raphaelisches  Gepräge  tragen,  die  mil- 
desten und  würdigsten  Christusköpfe,  die  reizendsten  Engelknaben.  Allein 
von  der  braun  in  braun  gemalten  Brüstung  über  dem  Fuasboden  an  bis 
zum  Gewölbe,  ist  mit  den  herrlichsten  Gestalten  bedeckt  und  das  Auge 
kann  sich  an  diesem  Reich thum  nicht  satt  sehen.  Mau  weiss  nicht,  wie 
man  die  verschwenderische  Phantasie  des  Künstlers  genug  bewundem  soll, 
der  selbst  dem   nur  leicht  hingetuschten  Gontur   einen  unaussprechlichen 
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Liebreiz  zu  geben  wasste,  der  das  an  bedeutendste  ornamentistische  Medaillon 
mit  der  anmuthigsten  Goroposition  ausgefüllt  hat.  Ich  i^ar  in  Gesellschaft 
eines  Malers  zuflLllig  hieher  gerathen,  und  da  in  der  inneren  Kirche  gerade 
die  Hora  vorüber  war  und  darin  gefegt  und  gescheuert  wurde,  so  benutzten 
wir  die  Gelegenheit  und  machten  uns  schnell  an*8  Zeichnen.  Ich  hatte 
glücklicher  Weise  Kopier-Papier  bei  mir  und  zeichnete  mir  durch,  was  ich 
eben  abreichen  konnte.  Auch  diese  trefflichen  Werke  sind  übrigens  bereits 
dnrch  Fumagalli  in  Umrissen  herausgegeben,  in  seiBer  Scuola  di Leonardo 
da  Vinci  in  Lombardia.  Nur  die  grossen  und  sehr  gerühmten  mehr  histo- 
rischen Freskomalereien  Luini's  zu  Lugano  und  Sarono  mögen  diese  noch 
an  Werth  übertreffen.  —  Noch  sieht  man  in  manchen  andren  Kirchen 
Mailands  einzelne  Freskomalereien  von  Bemardino  Luini;  so  ein  schönes 
Altarbild  in  einer  verlassenen  Kapelle  von  S.  Maria  del  Carmine,  ein 
andres  in  S.  Giorgio  al  Palazzo  u.  s.  w.  Auch  Manches  und  Bedeutendes 
von  seiner  Hand  befindet  sich  hier  im  Privatbesitz. 

Mit  Bemardino  Lnini  ist,  wie  es  scheint,  keiner  weiter  von  Leonardos 
Schülern  zu  vergleichen.  Marco  d'Oggione  ist  schwächer  und  klein- 
licher in  Anordnung  des  Ganzen,  im  Styl  der  Gewandung  und  in  der  Farbe, 
—  er  ist  wie  eine  geringere  Auflage  des  Luini.  Dies  Urtheil  ergeben  die 
von  ihm  in  der  Brera  befindlichen  Fresken.  Die  dortigen  Oelbilder  sind 
anmuthiger,  besonders  das  Bild  der  drei  Erzengel,  welche  den  Satan  stür- 
zen; die  Gestalten  sind  hier  nicht  bedeutend,  aber  immer  liebenswürdig 
und  die  Köpfe  von  schönem  leonardeskem  Ausdrucke.  —  Boitraffio  hat 
etwas  mehr  Kaltes  in  der  Farbe;  unter  den  Bildern,  die  ich  von  ihm 
geaeheo  habe,  schienen  mir  besonders  zwei  Köpfe,  des  Christus  und  der 
Blaria ,  in  der  Ambrosiana  befindlich ,  wegen  ihres  schönen ,  milden  Aus- 
druckes bemerkenswerth.  —  Was  dem  eben  Genannten  in  der  Farbe  fehlt, 
hat  ein  andrer  Schüler,  Andrea  Salaino,  wie  es  scheint,  zu  viel.  Sein 
Johannes  der  Täufer,  ebenfalls  in  der  Ambrosiana,  ist  eine  zarte  jugend- 
liche Figur  von  röthlichem  Schmelz  in  der  Farbe  und  von  süssem  und 
weichem  Ausdrucke.  Es  ist  ein  Brustbild,  gegen  den  Beschauer  gewandt; 
er  weist  mit  der  Hand  in  die  Höhe;  unter  Leonardo^s  Namen  zeigt  man 
Wiederholungen  desselben  zu  Paris,  Genua  und  Florenz.  Ein  Gemälde 
von  ähnlicher  Dimension,  welches  sich  im  Schlosse  zu  Berlin  unter  den 
zurückgestellten  Bildern  der  Solly'schen  Sammlung  befindet,  kam  mir  bei 
Betrachtung  dieses  Bildes  lebhaft  in  die  Erinnerung  zurück:  es  ist  dort 
dieselbe  Glut,  dieselbe  Weichheit  und  Sflssigkeit  der  Farbe  wie  in  dem 
Mailänder  Bilde.  Jenes  stellt  die  heilige  Zoe  dar,  welche  an  ihren  schönen 
blonden  Haaren  emporgewunden  wird.  —  Ein  andres  grösseres  Bild  von 
Salaino  befindet  sich  in  der  Brera:  eine  Madonna  mit  dem  Kinde,  welches 
dem  heiligen  Petrus  die  Schltissel  reicht,  während  Paulus  daneben  steht. 
Die  Composltion  des  Ganzen  ist  von  leichter  Bewegung,  fast  nach  Art  des 
Leonardo.  Leider  war  das  Bild  sehr  nachgedunkelt  und  an  ungünstiger 
Stelle  aufgehängt.  —  Von  Cesare  da  Sesto  ist  in  der  Ambrosiana  ein 
kleines  Brustbild  des  jugendlichen  Heilandes  vorhanden,  ein  höchst  zartes, 
naives  und  einfaches  Gemälde ;  auch  dies  in  ähnlich  röthlichem  Kolorit, 
Ein  heiliger  Hieronymus  von  demselben  Künstler,  ebendort,  ist  schwach. 

Ich  bin  überzeugt,  dass  Leonardo  und  seine  Mailänder  Schule  in  ihrer 
eigen thfimlichen  Ausbildung  gewiss  in  einem  nicht  unwesentlichen  ver- 
wandtschaftlichem Verhältnisse  zu  den  früheren  Schulen  des  Ortes  gestan«» 
den  haben,  und  dass  durch  ein  gründliches  Studium  der  letzteren  erst  sich 
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Vieles  in  den  £igenthümlichkeiten  der  ersteren  wird  erklfiren  lassen.  Lei 
der  haben  genauere  kunstgeschicfatliche  Forschungen  bisher  nur  das  mittlere 
Italien  zu  ihrem  Gegenstande  gehabt;  es  ist  zu  wfinschen  und  zu  hoflen, 
dass  nun  auch  bald  dieser  Theil  des  nördlichen  Italiens  an  die  Reihe  kom- 
men möge.  Mir  war  auf  dieser  Reise  nicht  Zeit  und  Müsse  gegönnt,  um 
spezielle  Untersuchungen  der  Art  anzustellen;  doch  habe  ich  hin  und 
wieder  Gelegenheit  gehabt,  ältere  Freskomalereien  zu  sehen,  in  denen  ich 
bereits  jene  Weichheit,  Zartheit  und  Innigkeit,  je  nach  den  Epochen, 
welchen  sie  angehörten ,  modificirt ,  zu  erkennen  im  Stande  war.  Statt 
mehrerer  nenne  ich  hier  nur  Beispielweise  eine  schöne  Wandmalerei  auf 
Goldgrund,  welche  sich  Aber  dem  Eingange  zur  Kapelle  des  heiligen  Petrus 
Martyr  in  S.  Eustorglo  zu  Mailand  befindet.  Doch  werden  hievon  wieder 
mancherlei  andre  Einflüsse  zu  sondern  sein,  wie  deren  namentlich  von  der 
paduanischen  Schule  ausgegangen  sein  mtlssen.  Hieher  beziehe  ich  nament- 
lich jenes  Freskobild  des  Vincenzio  Foppa  in  der  Brera,  welches  du 
Martyrthum  des  heiligen  Sebastian  darstellt  In  diesem  herrscht  das  strengste 
entschiedenste  Studium  der  Form  vor;  die  Zufölligkeiten  der  'Natur  sind 
sorgfältigst  und  bis  zur  Komik  nachgebildet,  während  die  tiefere  Auffas- 
sung des  Seelenlebens  minder  sichtbar  wird.  Jener  Bogenschfltz,  welcher 
mit  der  köstlichst  ernsthaften  Grimasse  blinzelnd  auf  den  Heiligen  zielt 
bezeichnet  die  Richtung  des  Kflnstlers. 

Für  einen  Zögling  jener  alterthflmlichen ,  weichen  Richtung  halte  ici 
hingegen  den  Ambrogio  Borgognone,  der  den  Köpfen  seiner  darge- 
stellten Personen,  vor -Allem  den  Engelknaben,  eine  Zartheit,  Innigkeit 
und  Unschuld  aufzuprägen  weiss,  wie  man  wenig  Beispiele  der  Art  finden 
dürfte.  In  den  Formen  des  Körpers  sind  seine  Gestalten  freilich  meist  sehr 
dürftig  und  ungeschickt.  Du  kennst  die  reizende  Madonna  mit  dem  Kinde 
und  den  beiden  anbetenden  Engeln  auf  den  Seiten  im  Berliner  Museum. 
Ein  ähnliches  Bild  habe  ich  hier  nicht  gefunden ;  eiu  grosses  Bild  in  der 
Ambrosiana,  eine  Madonna  auf  dem  Throne  mit  vielen  Heiligen  und  Engel- 
chen umgeben,  hat  nicht  ganz  diese  Zartheit;  es  ist  mehr  Befangenes  darin^ 
wenngleich  der  Geist  des  Meister«  unverkennbar  aus  diesen  schönen  Köpfen 
spricht.  An  einem  Wandgemälde ,  welches  man  aussen  an  der  Kapelle  $• 
Satiro  sieht  (Madonna  mit  dem  Kinde),  erkennt  man  die  volle  Eigenthflm- 
lichkeit  und  Liebenswürdigkeit  des  Ambrogio,  obschon  ich  nicht  behaupten 
möchte,  dass  das  Bild  überall  in  seiner  Integrität  erhalten  sei.  In  S.  Ambro- 
gio ,  an  der  Aussenmauer  des  Chores ,  nach  dem  Seitenschiff  zu ,  ist  ein 
andres  Wandgemälde  des  Borgognone,  ein  Christusleichuam  zwichen  zwei 
Engeln,  welches  auffallende  Verwandtschaft  mit  Bemardino  Laini  zeigt  und 
sich  schon  zu  dessen  freierer  Fo^menauffassung  hinneigt.  Unfern  von  letx- 
terem  sind  noch  zwei  schöne  Fresken,  ein  kreuztrageoder  Christus  und  die 
drei  Marieen,  deren  Meister  ich  nicht  zu  nennen  weiss.  £s  ist  wohl  etvt« 
Verwandtes  in  dem  tiefen,  gentüth vollen  Ausdrucke  darin,  doch  deuten 
hier  die  erhabenen  grandiosen  Gestalten  wiederum  mehr  auf  einen  Einflute 
von  der  Seite  des  Leonardo ;  mich  erinnerten  diese  Gestalten  an  die  Werie 
des  Sodoma,  dessen  eigenthümliche  Bildung  ja  ebenfalls  durch  Leonardo 
begründet  ist 

Auch  Gaudenzio  Ferrari  verläugnet  nicht  seinen  Ursprung  t\i» 
jener  älteren  Schule ,  wenn  gleich  das  Alterthümliche  bei  ihm  bisweilen 
zur  Phantasterei  ausartet  und  manches  Affektirte,  manches  Kalte,  Compo- 
uirte  (nach  Art  der  römischen  Schule)  hinzutritt.    Eine  grosse  Anzahl  von 
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reskomalereien  seiner  Hand  befindet  sich  in  der  Brera;  sehr  anziehend  ist 
nter  diesen  die  Geschichte  der  Anna  und  des  Joachim,  anf  mehreren  Bil- 
3ni  gemalt  und  ehemals  im  Kloster  della  Pace  befindlich.  Hier  sieht  man 
;höne  würdige  Gestalten  nnd  einen  edlen  Styl  in  der  Gewandung.  Auch 
ie  Gesaipmt- Anordnung  dieser  Bilder  hat  etwas  Eigenes;  sie  erinncfrt,  in 
en  weiten  landschaftlichen  Gründen,  besonders  an  die  alteren  Florentiner, 
ndere  Bilder  des  Gaudenzio  sieht  man  in  S.  Ambrogio,  S.  Maria  delle 
razie  u.  s.  w. 

Selbst  in,  den  Werken  des  Bartolommeo  Suardi  (Bramantino) 
t  jener  heimische  Charakter  noch  nicht  ganz  verwischt;  als  Beispiel  nenne 
h  das  grosse  Freskobild  in  der  Brera  (Madonna  auf  dem  Throne  und 
^ei  Engel)  mit  der  eigenthflmlich  zarten  Reflexbel^uchtung  der  Gesichter, 
benso  istinBernardino  Lanino,ist  selbst  in  dem  Manieristen  Au r«- 
o  Luini  die  Schule  immer  noch  zu  erkennen. 


II. 

VON  DEN  ÄLTEREN  MALERN  NEAPELS. 

(Museom,  1835,  No.  43,  ff.) 


Wenn  man  Neapel  besucht,  so  hat  man  insgemein  schon  sehr  viel  von 
lalien  gesehen  und  seinen  cisalpinischen  Hunger  nach  Werken  der  Kunst 
etrSchtUch  gesättigt*^  man  bringt  nur  noch  die  Absicht  mit,  Pompeji  und 
ie  Sch&tze  antiker  Malerei  im  Neapler  Museum,  die  bemalten  Vasen,  oder 
as  zweitausendjährige  Brod  nebst  den  Lavaformstücken  jener  armen  Pom- 
ejanerin ,  —  je  nachdem  Pflicht  und  Neigung  entscheiden ,  —  in  Augen- 
ühein  zu  nehmen.  Im  Uebrigen  dankt  man  Gott,  dass  man  nicht  mehr 
um  unaufhörlichen  Ansehen  von  KunstgegenstMnden  gepresst  wird  und 
aas  man  sich  endlich,  in  dem  irdischen  Paradiese  angelangt,  dem  aller- 
Qasesten  Famiente  ohne  Gewissensbisse  hingeben  kann.  Man  wandelt 
ien  unaufhörlichen  Weihnachtsmarkt  der  Chiaja  auf  und  nieder ;  man  fährt 
lurch  die  Grotte  des  Posilipp  und  trinkt  zu  Pozzuoli  auf  dem  Altan  des 
^nte  di  Caligula  (so  heisst  die  Osterie)  den  köstlichsten  Falemer,  wähi-end 
Je  grünen  Wellen  um  die  wirklichen  Brückentrümmer  tanzen;  man  reitet 
urch  Kastanienlauben  nach  Calmadoli  empor ,  wo  alle  Herrlichkeit  der 
V^elt  zu  den  Füssen  des  Beschauers  ausgebreitet  liegt;  man  segelt  hinüber 
ach  Capri  nnd  lässt  &ich  in  die  verzauberte  blaue  Grotte  hineinlootsen, 
t.  8.  w.  Diese  und  ahnliche  sehr  löbliche  Beschäftigungen  ergeben  sich 
urch  die  Umstände  so  von  selber  und  werden  auch  von  Jedermann  so 
etreulich  wiederholt,  dass  man  in  derThat  kaum  die  antiken  Schätze  des 
fuseums  bisher  genug  gewürdigt  hat^  geschweige  denn  die  ebendort  befind- 
iche  sehr  reiche  Geraäldegallerie  und  noch  weniger  die  in  den  Kirchen 
erstreuten  Kunstwerke.  Dass  aber  vor  Spagnoletto  und  vor  Raphael  dort 
twas  der  Rede  Werthes  gemalt  worden  ist,  weiss  diesseits  der  Alpen  fast 
iemand;   und  es  lässt  sich  dies  auch  kaum   voraussetzen,    wenn  man  die 

Eafter,  Kldae  SrhriHea.  I.  24 
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flauen  Berichte  Lanzi's,  der  von  der  älteren  neapolitanischen  Knnst  nichts 
selbst  gesehen  hat,  oder  wenn  man  gar  Vasari^s  hochfahrende  Aeassemngea 
—  er  allein  will  erst  die  Geister  dieses  Staates  zu  grossen  Leistnogeo 
geweckt  haben  —  als  Maassstab  nimmt 

Indess  habe  ich  hier  und  dort  in  Neapel  recht  sehr  Beachtenswerthes 
von  älterer  Malerei  gefunden,  und  ich  glaube,  dass  eipe  Mittheili^g  dessen 
den  Lesern  dieses  Blattes  nicht  gerade  unangenehm  sein  wird.  Freplch 
muss  ich  dabei  bemerken,  dasb  ich  nur  in  der  Weise  eines  Durchreiseaden 
verfahren  konnte  und  dass  mir  gewiss  noch  vieles  Wichtige  entgangen  sein 
wird;  sodann,  dass  es  noch  an  allen  dokumentlich  historischen  Vorstudleo 
fehlt  und  ich  einzig  Domlnici^s  oft  zweifelhafte  Autorität  0  'vor  mir  hatte. 
Doch  kann  das  Folgende  wenigstens  dazu  beitragen,  einige  Aufmerksamkeit 
auch  auf  diese  Region  der  Kunstgeschichte  zu  wenden,  und  vielleicht  andre 
Kunstforscher,  denen  ein  längerer  Aufenthalt  in  Neapel  und  eine  Einsicht 
in  die  etwa  vorhandenen  archivarischen  Dokumente  vergönnt  ist,  zu  griUid- 
licher  Bearbeitung  des  bisher  Versäumten  anzureizen. 


Am  Nordende  der  Stadt,  unter  dem  Berge  von  Capodimonte,  liegt  dsi 
alte  Kirchlein  S.  Gennaro  de'  poveri,  neben  dem  sich  der  Eingang  in  die 
Katakomben  befindet.     Dies   sind   nicht,   wie  die  Katakomben  Romi, 
schmale  Gänge,  durch  die  man  sich  mflhsam  hindurchwinden  muss,  sonden 
mächtige  unterirdische  Hallen,  die  man  in  den  Fels  gehauen  hat,  mit  vieles 
Kapellchen  und  voller  Gräber  und  Gebeine;  eine  fabelhafte  Unterwelt,  io 
der  die  Fackeln  und  einfallende  Tageslichter  ein  wundersames  Spiel  dorch- 
einander  treiben.    Hier  und  dort  sieht  man  noch  die  Reste  alter  Wand- 
malereien, so  an  dem  Gewölbe  der  vordersten  Kapelle  einen  riesigen  Chri- 
stus und   mehrere  Heilige  im  byzantinischen  Style.     An    andern  Stellen 
gehören  die  Malereien  einer  noch  frflheren  Periode  christlicher  Kunst  an; 
in  diesen  erkennt  man,  trotz  der  ziemlich  rohen  Ausführung,   doch  noch 
entschieden    die   edlere  Zeichnung  und   den  pastosen  Farbenauflrag  der 
Antike.  —  Die  Wandmalereien  der  römischen  Katakomben  sind  verschwan- 
den und  über  die  Eigenthümlichkeiten  ihrer  Ausfahrung  geben  uns  die 
Kupfer  bei  Bosio  und  seinen  Nachfolgern  keine  Auskunft.  Die  Katakomben 
Neapels  dOrften  somit  die  einzigen  Beispiele  von  Malereien  eines  so  bedeo- 
tenden  Maassstabes  aus  den  ersten  Zeiten  christlicher  Kunstäusserung  ent- 
halten.   Leider  sind  von  denselben  jedoch  auch  nur  noch  geringe  Beste 
vorhanden  und  auch  diese  gehen ,   durch  die  Feuchtigkeit  des  Ortes  und 
mehr  noch  durch  den  Unverstand  der  Führer,   welche  sie  bei  jedesmaliger 
Besichtigung  inuner  mehr  mit  ihren  Fackeln  einräuchem,   ihrem  baldiges 
Untergange  entgegen. 

In  spätere  Jahrhunderte  und  zwar  in  die  Zeit  der  trefftichsten  Eat- 
wickelung  des  byzantinischen  Styles,  gehört  ein  grosses  Mosaik,  welches 
sich  in  einer  Seitenkapelle  von  S.  Restituta  (der  alten,  mit  dem  Dome  ve^ 
bundenen  Basilika)  befindet.  Es  ist  eine  Madonna  mit  dem  Kinde,  zvei 
Heilige  auf  ihren  Seiten,  sehr  grandios  und  würdig,  gemässigt  byzantinisch 
und  wohlerhalten.  Man  benennt  das  Bild  als  S.  Maria  del  Prindpio^  weil 
man  glaubt,  dass  dasselbe  aus  dem  vierten  Jahrhundert,  und  zwar  von  der 
Hand  eines  gewissen  Taurus,  herrühre  und  eins  der  ersten  Madonncnbilder 

•)  VÜe  de  pÜtoH,  »euUori  ed  arehüetti  Napoletani.     Napoti,  17^. 
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sei,  die  in  Italien  Öffentliche  Verehrung  empfingen.  In  dem  alten  Baptiste- 
rinm,  zu  welchem  man  aus  S.  Restituta  gelangt,  sieht  man  noch  andre 
Mosaiken,  die  etwa  mit  jenem  Madonnenbilde  gleichzeitig  und  ebenfalls  in 
einem  sehr  tüchtigen  strengen  Style  ausgeführt  sind,  die  aber  ebenso  flllsch- 
lich  in  jene  frühere  Zeit  zurückdatirt  werden.  Zwei  grosse  KOpfe,  die 
zwischen  diesen  Mosaiken  angebracht  sind,  eine  Madonna  und  ein  Christus, 
sind  alte  Malerei :  der  letztere  sehr  schOn  und  ernst  gehalten,  der  der  Maria 
leider  übermalt  — 

In  späterer  Zeit,  bei  dem  lebendigeren  Erwachen  der  Kunst,  scheint 
der  Aufenthalt  Giotto's  zu  Neapel,  von  dem  uns  Vasari  erz&hlt,-  einen 
wesentlichen  Einfluss  auf  die  dortige  Kunstthätigkeit  ausgeübt  zu  haben. 
Sein  freundschaftliches  Verhaitniss  zu  neapolitanischen  Künstlern  ist  bekannt; 
die  grossen  Arbeiten,  welche  ihm  zur  Ausführung  übertragen  wurden,  die 
neuen  Bahnen ^  welche  man  darin  eröffnet  sah,  mussten  zur  Nacheiferung 
anreizen.  Noch  jetzt  ist  von  diesen  Arbeiten  Bedeutendes  vorhanden,  viel- 
leicht das  Vorzüglichste,  was  überhaupt  von  Giotto^s  Werken  erhalten  ist 
Seltsamer  Weise  hat  man  jedoch  in  neuester  Zeit,  soviel  auch  über  Giotto 
hin  und  her  gesprochen  wird ,  gerade  diese  Arbeiten  nur  sehr  obenhin 
berührt,  obgleich  eben  aus  ihnen ,  und  ich  möchte  sagen :  fast  allein 
ans  ihnen  die  kunstgeschichtliche  Stellung  Giotto^s  genügend  gewürdigt 
werden  kann. 

Es  sind  dies  vornehmlich  die  Deckengemälde,  welche  er  in  dem  Kirch- 
lein der  Incoronata  ausgeführt  hat  Das  Kirchlein  liegt  in  der  Strada 
Medina,  linker  Hand,  wenn  man  vom  Largo  dl  Castello  kommt;  es  bildet 
das  Untergeschoss  eines  hohen  Hauses,  und  man  steigt  von  der  Strasse,  die 
bei  dem  Umbau    des  Castell  nuovo   im    fünfzehnten  Jahrhundert  erhöht 

*  - 

wnrde,  wie  in  einen  Keller  hinab.  Es  ist  in  gothischen  Formen,  mit  einem 
zierlichen  Hauptportal,  innen  mit  modernen  SchnOrkeleien  geschmückt. 
Ursprünglich  soll  an  der  Stelle  der  Palast  gestanden  haben,  in  welchem 
Königin  Johanna  1.  mit  ihrem  zweiten  Gemahle,  Ludwig  von  Tarent,  im  J. 
1331  gekrönt  ward;  sie  soll  diesen  Palast  zu  einer  Kirche,  unter  dem  Titel 
der  „Krone  Christi''  oder  der  „Dornenkrone^  (S.  Corona  di  Cristo,  Corona 
di  Spine)  geweiht  haben,  woraus  nachmals  der  Name  S.  Maria  Coronata 
oder  schlechthin:  Tlncoronata  entstand. 

Die  Deckengemälde  befinden  sich  an  dem  ersten  Quadrat  des  Kreuz- 
gewölbes, über  einer  späteren,  vermuthlich  für  einen  Sängerchor  eingerich- 
teten Tribüne,  und  sind  von  dort  aus  sehr  bequem  zu  betrachten.  Es  sind 
ihrer  acht,  indem  sich  in  jedem  Dreieckfelde  des  GewOlbstückes  zwei 
Gemälde  neben  einander  befinden.  Die  GewOlbrippen  sind  bunt  bemalt, 
bante  Streifen  mit  zierlich  leichtem  Blätter-Ornament  ziehen  sich  zu  deren 
Seiten  hin.  In  der  Mitte,  am  Schlussstein,  befindet  sich  das  Wappen;  die 
Winkel  daneben  sind,  um  den  Bildern  die  scharfe  Spitze  zu  nehmen,  mit 
viereckigen,  reich  omamentirten  Feldern  ausgefüllt.  Aus  gleichem  Grunde 
sind  in  den  unteren  Winkeln  ringsumher  Köpfe  von  Heiligen  angebracht 
Die  Bilder  haben  sämmtlich  einen  blauen  Grund.  Die  ersten  sieben  von 
ihne»  stellen  die  Sakramente  der  Kirche  dar.  Ich  beschreibe  sie  der 
Kfti%e  nach,  indem  ich  von  dem  Bilde,  welches  sich  rechts  über  der  Ein- 
gangsthür  befindet,  anfange  und  immer  zu  dem  links  folgenden  fortschreite. 

1.  Die  Taufe.  Man  sieht  ein  sechseckiges  Taufgebäude,  welches  nach 
vom  offen  ist  und^  seitwärts  einen  Portikus  hat.  Darüber,  zur  Seite,  schwebt 
ein  Engel  mit  einer  Kerze.    {Ich  bemerke ,    dass  bei  sämmtlichen  Bildern 
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die  oberen  Winkel  der  gegebenen  Räume  durch  Engel-  oder  Teufelsgestal- 
ten ausgefüllt  werden.)  In  der  Kapelle,  an  dem  sechseckigen  TaufbrunneD, 
geht  die  Taufhandlung  vor  sich.  Das  Kind  wird  von  einem  Manne  in 
rother  Kleidung  gehalten,  ein  Diakonus  (?)  stfltzt  seinen  Arm;  weiter  zurück 
steht  noch  ein  Zeuge.  Der  Priester  giesst  das  Wasser  auf  den  Kopf  des 
Kindes,  neben  ihm  steht  der  Sakristan.  Im  Vorgrund,  tiefer,  sieht  man 
eine  Weibergruppe,  deren  Beschäftigung  leider  nicht  mehr  deutlich  zn 
erkennen  ist;  doch  sind  auch  unter  ihnen  noch  anmuthige,  lebenvolle 
KQpfe  erhalten. 

2.  Die  Firmelung.  Eine  gothische  Kirche,  nach  vom  offen;  darflber 
wieder  ein  Engel  mit  einer  Kerze.  Eine  Mutter  hält  ihr  weissbekleidetes 
Kind  auf  dem  Arme,  ein  Bischof  segnet  es;  hinter  ihr  zwei  andre  Frauen, 
von  denen  die  eine  ebenfalls  ein  Kind  auf  dem  Arme  trägt.  Im  (beschä- 
digten) Vorgrunde  führt  wiederum  eine  Frau  ein  Kind  herbei 

3.  Das  Abendmahl.  Ein  gothisches  geradlinig  geschlossenes  Gebäude; 
darüber  zwei  ^ngel  mit  Kerzen  und  Rauchgefässen.  Man  sieht  eine  Anzahl 
knieender  Leute,  mit  verschiedenem  Hauptschmuck  und  sehr  lebenvoUen 
Gesichtern;  einer  steht  am  Eingange  aufrecht,  ein  andrer  tritt  eben  ins 
Portal.  Der  Priester  —  ein  trefQich  individueller  Kopf  —  reidit  dem  ver- 
derben die  Oblate;  hinter  ihm  zwei  Sakristane,  von  denen  der  erste  den 
verhüllten  Kelch  trägt. 

4.  Die  Beichte.  Reiche  Architektur  im  florentinisch-gothischen  Style, 
nur  zum  Theil  geöffnet.  Der  Priester  sitzt  im  Beichtstuhl,  mit  sehr  aus- 
drucksvoller Geberde  horchend;  vor  ihm  kniet  ein  Weib ,  welches  mit 
betrübter  Miene  beichtet.  Ausserhalb  der  Kirche,  rechts,  sieht  man  drei 
Büssende,  die  in  gemessenen  Schritten  die  Kirche  verlassen.  Sie  tragen 
das  Haupt  in  schwarze  Kapuzen  verhüllt;  Arme,  Rücken  und  Beine  sind 
nackt.  Sie  schwingen  G«isseln  auf  ihren  Rücken;  dem  vordersten  fliesst 
das  Blut  herab.  Oben,  in  der  Ecke,  erblickt  man  entfliehende  Tenfelgestalten. 

5.  Die  Priesterweihe.  Offene  byzantinische  Kirchen -Architektur. 
In  dem  GewOlbe  einer  Tribüne  ist  eine  Mosaik-Darstellung  angebracht: 
Christus,  der  zwei  Jünger  zu  sich  ruft,  —  offenbar  absichtlich,  als  Vorbild 
der  heiligen  Handlung.  In  der  Kirche  sitzt  det  Papst  unter  einem  Balda- 
chin ,  mehrere  ornirte  Geistliche  zu  seinen  Seiten.  Er  fasst  mit  Beinen 
Händen  die  des  jungen  Priesters,  welcher  geweiht  werden  soU  und  hinter 
welchem  andere  Geistliche  und  mehrere  Chorknaben  stehen.  Den  Vorgrund 
bildet  ein  Chor  von  zehn  Sängern ,  die  vor  einem  Pulte  stehend  singen. 
Die  nachlässige  Sängerstellung,  die  Anstrengung  beim  Singen,  die  Vortrag- 
weise der  verschiedenen  Stimmen,  alles  dies  ist  in  der  Gruppe  aoft  Glück- 
lichste und  in  liebenswürdigster  Naivetät  dargestellt.  Links  oben  schwebt 
wiederum  ein  Engel. 

6.  Die  Ehe.  Ein  reichomamentirter  Teppich  im  Hintergmnde,  darüber 
kleine  Amorinenstatuen,  welche  goldene  Guirlanden  tragen.  Vor  dem  Tep- 
pich, in  der  Mitte,  steht  ein  fürstliches  Paar;  der  Bräutigam  ist  im  Begriffe, 
der  Braut  den  Ring  anzustecken;  ein  Priester  hinter  ihnen  nähert  ihre 
Hände  einander.  Nach  alter  Ueberlieferung  sind  dies  die  Portraitr  der 
obengenannten  Stifter  der  Kirche,  des  Ludwig  von  Tarent  und  der  Johanna; 
er  hat  etwas  Wendisches  in  seiner  Physiognomie  und  einen  rothen  Spiti- 
bart,  —  sie  ein  äusserst  zartes  feines  Gesicht  mit  blonden  Flechten.  Hinter 
der  Königin  steht  ein  Gefolge  reizender  Frauen,  die  sich  durch  die  Anmath 
ihrer  Köpfe  und  die  zierliche  Naivetät  ihrer  Haltungen  auszeichnen.    Hinter 
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dem  Fanten  stehen  mehrere  Kapellane  u.  a.;  hinter  diesen  einige  Posauni- 
sten, die  mit  allerergOtzlichster  Gewalt  in  die  Posaunen  stossen.  Das  fflrst- 
liehe  Paar  befindet  sich  unter  einem  Baldachin,  dessen  Stangen  nach  vorn 
von  zwei  Rittern  gehalten  werden,  und  Aber  dem  auf  jeder  Seite  ein  Engel 
schwebt  Im  Vorgrunde,  links,  sieht  man  einen  Geiger,  der  das  Haupt 
gar  sinnig  auf  die  Geige  senkt,  und  einen  lustigen  Hautboisten.  Daneben 
Ritter  und  Frauen,  die  mit  zierlichen  Bewegungen,  indem  sie  sich  sehr  zart 
an  den  Fingern  halten,  einen  Reigentanz  auffahren. 

7.  Die  letzte  Oelung.  Ein  Haus,  nach  vom  geöffnet  Der  Ster- 
bende liegt  auf  dem  Lager,  halbnackt,  —  ungefähr  wie  ein  ausgedörrter 
Christusleichnam  in  den  Gemälden  jener  Zeit  anzuschauen.  Seine  Frau 
hebt  ihn  empor.  Ein  Priester  giebt  ihm  die  Oelung;  neben  diesem  der 
Sakristan  mit  einer  Kerze.  Weiber  nnd  Kinder  sind  um  das  Lager  ver- 
sammelt; auf  sehr  bestinmite  Weise  spricht  sich  in  ihren  Stellungen  und 
Mienen  der  innere  Schmerz  aas,  wie  er  durch  die  Feier  des  Momentes 
gemässigt  wird.  Oben  links  erscheinen  drei  Engel  im  siegreichen  Kampfe 
mit  drei  Teufeln. 

8.  Das  letzte  Bild  fahrt  insgemein  den  Namen  der  Entrata  della  Eeina 
Oiavcmna  (des  Einzugs  der  Königin  Johanna),  und  ich  erinnere  mich,  es 
selbst  in  Werken  deutscher  Kunstreisenden  so  bezeichnet  gefunden  zu  haben. 
Ich  weiss  jedoch  nicht,  wie  man  das  Bild  unter  solchem  Titel  befriedigend 
erklären  möchte.  Ich  glaube,  obgleich  es  leider  beträchtlich  verdorben  ist, 
darin  eine  allegorische  Vorstellung  und  Personification  der  Kirche  zu 
(»kennen.  Man  sieht  nämlich  ein  kirchliches  Gebäude,  in  dessen  Mitte, 
unter  einem  Baldachine,  Christus  steht,  ein  wohlerhaltener,  sehr  schöner 
Kopf,  voll  jener  alterthümlichen  typischen  Würde.  Gerade  vor  ihm,  nur 
etwas  tiefer,  steht  eine,  wie  es  scheint,  weibliche  Gestalt,  mit  der  päpst- 
lichen Mitra  bekleidet,  einen  Kelch  in  der  emporgehobenen  linken  Hand, 
die  von  Christus  unterstatzt  wird.  Gerade  so  findet  man  unzähligemal  in 
den  Miniaturen  der  Gebetbacher  das  neue  Testament  (im  Gegensatz  gegen 
das  alte)  oder  die  christliche  Kirche  (im  Gegensatz  gegen  das  Juden-  und 
Heidenthum)  abgebildet  Links  stehen  Heilige,  die  fast  ganz  erloschen 
sind;  rechts  ebenfalls  Heilige,  wie  es  scheint:  Petrus  und  Paulus,  mit  schö- 
nen Köpfen.  Neben  diesen  gekrönte  Farsten  ohne  den  Heiligenschein,  schöne 
männliche  Portraitköpfe ;  sie  tragen  Lilien-geschmackte  Gewänder  und  Fah-. 
nen  in  den  Händen.  Hinter  ihnen  Geistliche  und  Andere.  Die  rechte  Ecke 
des  Bildes  ist  wiederum  verdorben. 

So  sehen  wir  in  diesen  acht  Bildern  einen  in  sich  geschlossenen  gross- 
artigen Cyklus,  der  das  Leben  des  Menschen  in  allen  grossen  Momenten 
von  Freude  und  von  Schmerz,  und  zwar  aberall  in  seinem  Bezüge  auf  ein 
höheres  gnadenreiches  Wesen  darstellt;  Geburt  und  Ehe  und  Tod,  von 
göttlicher  Weihe  begleitet,  und  göttliche  Hälfe  gegen  die  Anfechtungen  des 
Bösen.  So  steht  auch  das  letzte  Bild  im  vollständigen  Zusammenhange  mit 
den  abrigen,  indem  es  die  Kirche  darstellt,  von  deren  Bestimmungen  die 
Feier  jener  Sakramente  herrahrt  imd  deren  Verbindung  mit  dem  Leben  vor 
Allem  in  den  Sakramenten  beruht.  Ich  wasste  nicht  leicht  eine  edlere 
Au^be  far  die  Kunst  zu  ersinnen,  —  falls  man  nicht  mit  besonderer  Vor- 
liebe für  das  Transcendentale,  üebermenschliche,  zu  Werke  schreitet;  und 
ich  wasste  auch  nicht,  wie  eine  solche,  in  Betracht  der  noch  so  geringen 
Kunstmittel  jener  Zeit,  glttcklicher  gelöst  worden  sei.  Ueberall  sind  die 
Compositionen  aufs  Einfachste  und  Verständlichste  angeordnet;  aberall  zeigt 
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sich  ein  eigentbOmlicher  (freilich  noch  nicht  durchgebildeter)  Schönheits- 
sinn, sowie  die  glflcklichste  Auffassong  der  Natur,  vom  Ernsten  und  Tra- 
gischen bis  zur  spielenden  Unbefangenheit  eines  naiven  Humors;  und  erst 
bei  einer  solchen  Naturauffassang  versteht  man  es,  warum  Giotto  von  seinen 
Zeitgenossen  so  gerühmt  ward  und  wesshalb  man  sagen  konnte,  dass  er  die 
Menschen  male,  als  ob  sie  lebten.  Fflr  die  Aechtheit  der  Bilder  ist  zwar 
zur  Zeit  noch  kein  weiteres  äusseres  Zeugniss  vorhanden  als  (soviel  ich 
weiss)  Vasari's  Bericht;  doch  möchte  ans  den  Gemälden  selbst  schwerlich 
ein  Zweifel  zu  entnehmen  sein.  Freilich  geben  sie  einen  höheren  Begriff 
von  d^m  Charakter  des  Meisters  als  jene  unbedeutenden  Staffeleibilder  io 
der  Brera  zu  Mailand  0  ^uid  in  S.  Croce  zu  Florenz,  die  seinen  Namea 
fuhren.  Er  erscheint  nach  ihnen  kelnesweges  als  ein  nOchtemer  (ieschäfts- 
mensch,  wie  man  ihn  dargestellt  hat,  sondern  als  ein  wahrer  Ktinstler,  f^i- 
lich  als  ein  männlicher,  ohne  Sentimentalität,  ohne  Schwärmerei,  als  einer, 
der  das  Leben  in  seiner  tiefsten  Bedeutung  fflhlt  and  sein  Gefflhl  in  (Gestal- 
ten auszusprechen  weiss:  —  aber  ich  glaube,  dass  eine  solche  Kunst  Ober- 
haupt am  Edelsten  und  Nachhaltigsten  wirkt  —  Die  Deckengemälde  in 
der  Incoronata  sind,  wie  gesagt,  sehr  bequem  zu  besehen;  auch  sind  de 
gut  beleuchtet  und ,  bis  auf  einzelne  oben  angefahrte  Stellen ,  sehr  wohl 
erhalten,  namentlich  durch  keine  Restauration  entstellt;  es  wäre  somit 
eine  sorgfältige  Zeichnung  derselben  ebenso  leicht  ins  Werk  zu  richten, 
als  ihre  Herausgabe  den  Freunden  älterer  Kunst  gewiss  höchst  erfreo- 
lich  sein  würde. 

Ausser  den  genannten  enthält  dasselbe  Kirchlein  noch  andre  Malereioi 
aus  dem  vierzehnten  Jahrhunderte,  die  man  ebenfalls  dem  Giotto  zuzu- 
schreiben pflegt;  so  im  linken  Seitenschiff  eine  Madonna  mit  dem  Kinde  in 
Style  des  Meisters,  deren  Kopf  sehr  schön  ist  —  vielleicht  ein  Rest  grös- 
serer Wandmalereien.  Die  Kapelle  des  Gruciflxes  ist  ganz  und  gar  mit 
Malerei  bedeckt,  die  jedoch  sehr  verdorben  ist,  so  dass  man  nur  noch  hin 
und  wieder  heilige  Darstellungen  erkennen  kann.  Die  im  Gewölbe  und  in 
den  Ltlnetten  sind  von  einem,  dem  Giotto  verwandten,  aber  schon  freieren 
Meister;  die  grossen  Gemälde  auf  den  Wänden  sind  vom  Ende  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts.  —  Von  den  grossen  Wandmalereien  in  S.  Ghiais. 
zu  deren  Ausführung  Giotto  eigentlich  nach  Neapel  berufen  ward,  und  ia 
denen  verschiedene  Scenen  aus  dem  Leben  der  heiligen  Jungfrau,  des  hei- 
ligen Franciscus  und  der  heiligen  Clara  dargestellt  waren,  sieht  man  gegen- 
wärtig nichts  als  an  einem  Pfeiler  des  Mittelschiffes  die  halbe  Figur  einer 
Maria,  die  das  Kind  an  der  Brust  trägt;  auch  hier  ist  die  Jungfrau  durch 
einen  sehr  anmuthigen  Kopf  ausgezeichnet.  Gewiss  würden  auch  diese 
geringen  Ueberbleibsel  bei  der  schnöden  Modernisirung  der  Kirche  das 
Schicksal  der  übrigen  Malereien  getheilt  haben,  hätten  sie  sich  nicht  dordi 
Mirakel  die  Ehrerbietung,  auf  die  ein  simples  Kunstwerk  keinen  Anspruch 
machen  durfte,  zu  erhalten  gewusst;  der  überreiche  mexikanische  Putz,  die 
Wachsköpfe,  Brüste  und  andren  Ex-votos,   womit  das  Bild  behängt  ist, 

bezeugen  das  Interesse  der  Neapolitaner  für  Giotto's  Madonna.  In  S. 

Domenico  maggiore,  in  der  Kapelle  des  heiligen  Antonius  Abbaa,  sieht  man 

')  Die  Seitenbilder  dieses  Gemäldes,  offenbar  von  derselben  Haud,  befiodm 
sich  in  der  Pinakothek  von  Bologna.  Das  Mittelbild  ward  dieser  OaUerie  ent 
von  den  Franzosen  entführt.  Das  Ganze  befand  sich  früher  in  der  Kirche  S. 
Maria  degli  Angioli  zn  Bologna. 
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in  einer  kleinen  Nische  das  Brustbild  des  Heiligen,  das  ebenfalls,  and  wohl 
nicht  mit  Unrecht,  dem  Giotto  zugeschrieben  wird.  Es  ist  ein  charakter- 
voller Kopf  von  strengem  Ausdrucke,  leicht  gemalt  und  auf  Goldgrund. 
Eine  Madonna  mit  dem  Rinde,  ebendaselbst  in  der  Kapelle  des  heiligen 
Stephan ,  dürfte  nicht  mit  gleichem  Recdte  den  Namen  des  florentinischen 
Meisters  fahren. 

Ehe  ich  von  Giotto  zu  den  eigentlich  neapolitanischen  Kflnstlem  über- 
gehe, sei  es  mir  vergOnnt ,  noch  ein  Bild  eines  spftteren  toskanischen  Mei- 
sters zu  erwfthnen,  dessen  Name,  wenn  ich  nicht  irre,  bisher  in  der  Kunst- 
geschichte noch  nicht  genannt  ist.  Das  Bild  befindet  sich  im  Chor  der 
Kirche  des  Camaldulenserklosters,  dahin  jeder -Fremde  von  Neapel  empor- 
steigt, um  die  Entzückendste  aller  Aussichten  —  über  Meer  und  Land, 
Inseln,  Gebirge  und  Thäler  ^  zu  gemessen,  und  wo  man  im  Sommer  1835 
an  dem  Pförtner,  Fra  Benedetto,  den  gemüthllchsten  Wirth  und  Cicerone 
fand.  Das  Bild  ist  nicht  gross  und  führt  die  Unterschrift:  Petrus  Dornte 
niei  de  Monte  Puliciano  (Montepulciano)  pinsit  MCCCCXX.  Es  ist  eine 
Madonna  mit  dem  Kinde,  zwei  Engel  mit  Musikinstrumenten  auf  jeder 
Seite;  es  ist  auf  Goldgrund  gemalt,  wie  es  scheint:  a  tempera,  und  die 
Figuren  mit  viel  zierlichen  Goldomamenten  geschmückt.  Die  Linien  haben 
etwas  sehr  SchOnes  und  Würdiges,  so  dass  sich  in  der  Gewandung  selbst 
edle  und  volle  Formen  bilden,  vornehmlich  bei  den  Engeln;  überhaupt 
haben  die  Figuren  etwas  Zartes,  was  im  Einzelnen  an  Fiesole  erinnert. 
Das  Gesicht  der  Madonna  jedoch  ist  kleinlich  in  seinen  Formen  und  etwas 
kalt  in  der  Carnation ,  aber  sehr  zart  und  sauber  durchgeführt.  Das  Kind, 
welches  in  ein  durchsichtig  feines  Gewand  gekleidet  ist,  ist  unbedeutend 
und  hart  in  der  Zeichnung. 

Bei  den  neapolitanischen  Malern  des  vierzehnten  Jahrhunderts  scheint, 
wenngleieh  wir  mit  Bestimmtheit  den  Einfluss  Giotto^s  hoch  anschlagen 
müssen,  doch  ähj^llch  wie  bei  den  Sienesem  eine  gewisse  Nachwirkung  der 
byzantinischen  Darstellungsweise  Statt  gefunden  zu  haben.  Auch  fehlt  es 
nicht  an  den  Namen  einheimischer  Künstler,  welche  noch  dem  dreizehnten 
Jahrhunderte  angehören.  Als  tüchtige  Werke  im  giottesken  Style,  aber 
mit  bedeutenden  byzantinischen  Nachklängen  der  Art,  erscheinen  die  reichen 
Wandgemälde  einer  Kapelle  in  S.  Domenico  maggiore  (auf  der  Südseite), 
welche  verschiedene  Scenen  aus  der  Passion  Christi  und  andre  heilige 
Begebenheiten  darstellen.  In  Neapel  schreibt  man  sie  mit  Unrecht  dem 
Angelo  Franco  zu. 

Der  bedeutendste  Zeitgenoss  des  Giotto  zu  Neapel,  dessen  Ruhm  zuerst 
durch  die  edelmüthige  Anerkennung  des  Florentiners  begründet  ward,  ist 
Maestro  Simone.  Von  ihm  sind  zwei  interessante  Gemälde  in  der 
Kirche  S.  Lorenzo  maggiore  vorhanden.  Das  eine,  über  dem  Hauptaltar 
der  Kapelle  des  heiligen  Antonius  von  Padua  befindlich,  ist  das  Bild  des 
Heiligen,  der  einfach  dem  Beschauer  gegenüber  steht,  so  dass  man  (das 
geistreiche  Gesicht  en  face  sieht  Das  -andre  Gemälde,  auf  der  andern 
Seite  der  Kirche,  stellt  den  heiligeq  Ludwig  dar,  welcher  seinen  Bruder, 
König  Robert  von  Neapel ,  krönt.  Es  ist  auf  Goldgrund  und  mit  reichen 
Goldomamenten  versehen;  die  Carnation  und  Modellirung  sind  sehr  dünn 
gehalten,  in  licht  grünlicher  Farbe;  der  Kopf  des  Königes  Robert  ist  ein 
charaktervolles  Portrait.  —  Von  Stefanone,  dem  Schüler  des  genannten, 
sieht  man  eine  heilige  Magdalena  auf  Goldgrund,  ein  strenges,  feierliches 
Gemilde,  in  S.  Domenico  maggiore  (Kapelle  des  heiligen  Martin).  —  Von 
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Francesco  di  Maestro  Simone,  dem  Sohne  und  Schaler  eben  jenes 
Meisters,  ist  ein  sehr  vorzügliches  Wandgemälde  in  der  Kirche  S.  Chian 
erhalten ,  in  der  Kapelle ,  die  sich  gleich  linker  Hand  neben  dem  Haupt- 
eingange  befindet.  Es  ist  eine  Madonna  mit  dem  Kinde  im  weiKen 
Gewände,  unter  einem  gothischen,  grau  in  grau  gemalten  Tabernakel 
sitzend,  und  darunter  eine  Darstellung  der  Dreieinigkeit.  Die  Madoont 
ist  eben  so  schön*,  als  voll  von  jener  alterthümlichen  typischen  Wflrde, 
die  in  der  Gesammt- Erscheinung  so  bedeutend  wirkt  Auch  dies  Bild 
ist,  wie  jenes  von  Giotto,  reich  mit  Ex-voto's  behängt,  denen  es  seine 
Erhaltung  verdankt. 

Mit  dem  Schlüsse  des  vierzehnten  Jahrhunderts  beginnt  eine  neue 
Periode  der  neapolitanischen  Malerei,  die  sich  das  folgende  Jahrhundert 
hindurch  in  ziemlich  gleicher  Weise  fortbildet  Die  meisten  Werke  dieser 
Zeit  halten  etwa  die  Mitte  zwischen  dem  Charakter  der  umbrischen  ood 
der  oberdeutschen,  zuweilen  auch  der  niederländischen  Schule,  wie  deni 
namentlich  direkte  Einflösse  der  letzteren  im  Einzelnen  angenommen  we^ 
den  dtlrften.  Der  Meister,  welcher  diese  neue  Periode  einleitet,  ist  Cola d- 
tonio  del  Fiore,  dessen  frühste  Arbeiten  bereits  in  das  Jahr  1374  fallen 
sollen  und  der,  nach  der  gewöhnlichen  Angabe,  im  Jahr  1444  gestorben 
Ist  Ein  wunderthätiges  Christusbild,  welches  sich  in  der  Kirche  S.  Loreoio 
maggiore  befindet,  wird  von  einigen  ihm,  von  anderen  dem  Maestro  Simone 
zugeschrieben.  Es  ist  ein  Brustbild  und  schmückte  früher  die  Aussenseite 
eines  Hauses;  auf  den  Schlag,  den  es  von  einem  unglücklichen  Spieler 
erhielt,  soll  es  Blut  vergossen  haben  und  ist  demzufolge  in  solche  Verehrung 
gekommen ,  dass  man  ihm ,  als  jenes  Haus  abgebrochen  ward ,  einen  AlUr 
in  der  Kirche  einräumte.  So  viel  sich  in  seinem  jetzigen  Zustande  darüber 
sagen  lässt,  ist  es  ein  schöner  würdiger  Christuskopf  in  der  typischen 
Weise.  —  Sicherer  ist  ein  anderes  Wandbild,  welches  sich  an  dem  Kirch- 
lein S.  Angelo  a  Nilo,  ausserhalb,  in  der  Lflnette  über  dem  Hauptportal 
befindet;  es  stellt  die  heilige  Jungfrau  dar,  zu  ihren  Seiten  den  Erzeo^ 
Michael  und  den  heiligen  Baculus,  der  ihr  den  knieenden  Donator  empfiehlt; 
es  scheint  tüchtig  gemalt,  doch  ist  es  so  verstaubt,  dass  sich  auch  hieraas 
zur  Zeit  kein  Urtheil  über  den  Meister  gewinnen  Hess. 

Das  Gemälde,  welches  dem  Namen  des  Colantooio  einen  grössera 
Ruf  gegeben  hat,  ist  der  heilige  Hieronymus,  der  in  seiner  Studirstube 
sitzend,  dem  Löwen  den  Dorn  aus  dem  Fusse  zieht  Es  befand  sich  früher 
in  der  Sakristei  der  Kirche  S.  Lorenzo  und  wurde  von  da  in  die  Gemälde- 
gallerie  des  borbonischen  Museums  versetzt  Den  Lesern  wird  dasselbe 
aus  dem  flüchtigen  Umriss  bei  d^Agincourt  bekannt  sein.  Es  ist  ein  Bild 
vom  ausgezeichnetsten  Werthe;  die  unordentlich  durcheinander  liegenden 
Bücher  der  Bibliothek,  der  Schreibtisch  mit  allen  Utensilien  sind  höchst 
meisterhaft  und  mit  van  Eyck'scher  Vollendung  gemalt  Ueberhaupt  hat 
das.v(jn  Oel  gemalte)  Bild  soviel  Niederländisches  an  sich ,  dass  bereits  die 
Meinung  aufgestellt  worden  ist,  es  sei  nicht  das  Werk  eines  NeapoHtaoeis, 
sondern  des  Johann  van  Eyck  selbst,  eine  Meinung,  der  es  in  der  That 
nicht  an  gewichtigen  Gründen  fehlt  <)•  Doch  dürfte  hiegegen  nicht  ausser 
Acht  zu  lassen  sein ,  dass  in  der  Gestalt  des  heiligen  Hieronymus  das 
Fleisch  derber,  die  Hände  mit  weniger  Wahrheit  und  Gefühl,  die  Haare 

0  Herr  Hofrath  Hiri,  im  Maseum,  1833,  No.  2],  S.  163.  (Neaerlich  ist 
das  Bild  dem  Hubert  van  £yck  zageschriebeo.) 
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des  Bartes  minder  fein  gemalt  sind,  als  dies  bei  Gemälden  des  Johann 
van  Eyck  der  Fall  zu  sein  pflegt.  Ebenso  ist  auch  der  LOwe  ziemlich 
roh  gemalt  (obgleich  die  Mähne  wohl  alä  restaurirt  anzunehmen  ist).  Das 
Gewand  endlich ,  welches  der  Heilige  trägt,  ist  in  schweren,  langen  Falten 
gezeichnet,  die,  ebenso  wie  die  erwähnten  Eigenthflmlichkeiten  und  wie 
der  goldene  Heiligenschein,  einem  nocb  minder  entwickelten  Künstler  anzu- 
gehören scheinen.  —  Bei  der  gänzlichen  Dunkelheit,  in  welcher  die  Geschichte 
der  neapolitanischen  Kunst  noch  liegt,  und  bsi  verschiedenen  andern  Anzei- 
chen transalpinischen  Einflusses,  wage  icb  zur  Zeit  nicht,  über  diesen  Punkt 
eine  Meinung  abzugeben. 

Von  Angelo  Franco,  der  fflr  einen  ZeitgenosseA  und  Nachahmer 
des  Colantonio  gilt,  befindet  sich  in  S.  Domenico  maggiore  (in  der  Kapelle 
der  B.  Vergine  delle  Grazie)  ein  eigenthflmliches  Bild,  eine  Madonna,  mit 
Johannes  dem  Täufer  und  dem  heiligen  Antonius  Abbas.  Ea  ist  streng, 
im  Colorit  trocken,  im  Charakter  etwa  den  Meistern  des  Elsasses,  vornehm- 
lich dem  Martin  SchOn  verwandt.  Ein  anderes  Madonnenbild,  welches  er 
in  derselben  Kirche ,  in  der  Kapelle  des  heiligen  Martin ,  auf  die  Wand 
gemalt  hat,  ist  von  sehr  anmuthigem  Ausdrucke. 

Der  bedeutendste  Meister  dieser  ganzen  Periode  ist  Antonio  Solario, 
gewöhnlich  11  Zingaro  genannt,  der  um  das  Jahr  1382  geboren  und 
um  1455  gestorben  sein  soll,  ein  Tochtermann  des  Colantonio  del  Fiore. 
Sein  Leben  ha^ einen  romantischen  Anstrich;  es  scheint  mehr  von  Novel-  «» 
listen  als  von  Historikern  verfasst  zu  sein.  Nach  Dominici  war  er  in  seiner 
jungen  Zeit  ein  Blechschmied;  Liebe  machte  ihn  zum  Künstler.  Sein  eigent- 
licher Lehrmeister  in  der  Malerei,  bei  dem  er  sieben  Jahre  verweilt,  soll 
Lippo  dl  Dalmasio  zu  Bologna  gewesen  sein;  dann  soll  er  seine  schliess- 
liehe  Ausbildung  durch  Studienreisen  im  oberen  Italien  empfangen  und 
zuletzt  noch  dem  Pisanello  und  dem  Gentile  da  Fabriano  an  ihren  grossen 
Arbeiten  zu  Rom,  im  Lateran,  geholfen  haben. 

Wieweit  diese  Angaben  mit  den'  Gemälden  des  Zingaro  übereinstimmen, 
dies  zu  entscheiden,  möge  künftigen  Kritikern  vorbehalten  bleiben.  Ich 
bemerke  nur,  dass  mir  die  Schule,  welche  der  Künstler  beim  Lippo  di 
Dalmasio  durchgemacht  haben  soll,  etwas  problematisch  vorkommt,  oder 
dass  wenigstens  ein  bedeutender  Theil  seiner  Werke  der  Richtung  einer 
solchen  Schule  nicht  entspricht  und  möglicher  Weise  als  von  anderer  Hand 
gearbeitet,  zu  betrachten  sein  dürfte.  Eine  kleine  neuerdings  erschienene 
Schrift  von  Moschini  (Memorie  della  vita  di  Antonio  de  Solario j  detto 
il  ZingarOj  piitore  viniziano.  Venezia  1828.  24  pp.  in  8.)  behauptet ,  dass 
Zingaro  von  Geburt  ein  Venezianer  sei ,  sofern  er  sich  auf  einem  Gemälde 
im  Besitz  des  Abbate  L.  Celotti  selbst  als  Antonius  de  Solario  venetus  unter- 
zeichnet habe.  Hiedurch  würde  seine  Bildungsgeschichte  nur  um  so  dunV 
1er  werden;  auch  enthält  die  angeführte  Schrift  keinen  -einzigen  Punkt  zur 
weitern  Aufklärung  der  Sache. 

Die  schönsten  Staffeleigemälde,  welche  ich  vom  Zingaro  gesehen  habe, 
befinden  sich  in  der  Gemäldegallerie  des  Museums,  wohin  sie  aus  verschie- 
denen Kirchen  gebracht  sind.  Sie  haben  eine  eigene  Süssigkeit  und  Zart- 
heit, und  von  ihnen  gilt  zuerst  auf  entschiedene  Weise,  was  oben  bereits 
als  ein  Hauptzug  dieser  ganzen  Periode  angegeben  wurde,  dass  ihr  Cha- 
rakter nämlich  etwa  dieMitte  hält  zwischen  dem  der  umbrischen  Schule 
Italiens  und  derjenigeü,   die  sich  im  oberen  (südwestlichen)  Deutschland 
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gegen  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  ausbildete  ^).  Doch  findet  man 
hier  nicht  jenes  Schwärmerische  der  Umbrier,  das  besonders  bei  Perogioo 
und  seinen  Schfllern  so  stark  hervortritt. 

Das  ausgezeichnetste  unter  den  Gemälden  des  Zingaro  in  der  Gallerie 
des  borbonischen  Mus^irms  ist  dasjenige,  welches  sich  früher  im  MuseuBi 
von  S.  Maria  la  Nuova  befand  (Erste  Abtheilung  der  Gallerie,  No.  4).  Es 
ist  eine  heilige  Jungfrau  mit  dem  Kinde,  Franciscus  und  Hieronymns  zv 
ihren  Seiten,  ßifi  steht  auf  ^^inem  Felsen,  zu  dessen  Seiten  rings  kleine 
Locher  sind,  daraus  (nach  beliebter  neapolitanischer  Sitte)  Flammen  des 
Fegefeuers  und  kleine  Seelchen  hervorkommen.  Zwei  Engel ,  im  Style  des 
Perugino,  halten  eine  Krone  Ober  ihrem  Haupte.  Ihr  Untergewand  ist 
Gold.  Beide  Brflste  sind  entblösst,  indem  sie  aus  runden  Löchern  des 
Goldgewandes  hervortreten ;  das  Kind,  das  sie  auf  dem  rechten  Arme  trtgt, 
spielt  mit  der  einen,  die  andre  drückt  sie  in  reizend  tizianijBcher  Bewegoog 
mit  der  linken  Hand.  Die  Caroation  ist  schOn  und  licht  gehalten.  Ua 
Gesicht  und  ganzer  Charakter  ist  reizend  jungfräalich  und  überhavpt  eine 
eigenthOmliche  Milde  Aber  das  Gemälde  ausgegossen. 

Ein  andres  Bild,  aus  der  Kirche  S.  Pietro  ad  Aram  (II,  No.  254),  stiUl 
die  heilige  Jungfrau  auf  dem  Throne,  auf  der.  einen  Seite  den  heiligeo 
Sebastian  und  Petrus,  auf  der  andern  den  heiligen  Paulus,  Asprenus  und 
die  heilige  Candula  dar;  in  einigen  Nebenfiguren  soll  der  Künstler  seio 
und  seiner  geliebten  Gattin  Portrait  angebracht  haben.  Die«  Bild  hat  nicht 
die  Süssigkeit  des  vorigen,  es  ist  ernster  und  strenger ,  aber  ebenso  tüchtig 
und  würdig  gehalten.  Es  lerinnerte  mich  in  Etwas  an  die  Werke  des  Muco 
Palmezzano  von  ForÜ. 

Eine  Ausglessung  des  heiligen  Geistes  (I,  No.  9)  ist  nicht  so  bedeutend, 
wie  die  beiden  genannten,  dient  jedoch  auch,  um  den  Charakter  des 
Meisters ,  in  den  angegebenen  allgemeineren  Zügen ,  leichter  bestimmeo 
zu  können. 

Andres  von  der  Hand  des  Zingaro  ist  noch  in  den  Kirchen  vorhanden. 
So  sah  ich  im  Dome,  in  der  Kapelle  der  Familie  Galluccio  (neben  der 
Kapelle  des  Tesoro),  ein  kleines  Bild,  eine  sehr  anmuthige  Madonna  nii 
dem  Kinde  vorstellend,  welches  mir  ganz  d^r  Art  dieses  Künstlers  zu  ent- 
sprechen schien.  Es  stand  auf  dem  Altar,  vor  einem  grossen,  flau  modeneo 
Pfingstbilde  des  Cavaliere  Malinconico. 

Ein  sehr  berühmtes  Bild  vom  Zingaro  befindet  sich  in  S.  Lorenzo 
maggiore,  in  einer  kleinen  Kapelle,  der  des  heiligen  Antonius  gegenüber- 
Es  stellt  den  heiligen  Franciscus  dar,  welcher  in  der  Mitte  steht,  Schaam 
von  Mönchen  (einige  mit  Heiligenscheinen)  knieend  auf  seinen  Seiten.  Er 
reicht  nach  jeder  Seite  ein  Bach  mit  den  Regeln  des  Ordens.  Zwei  Engel 
zu  seinen  Häupten  halten  Täfelchen,  darauf  die  Hauptpunkte  des  darcb 
ihn  begründeten  Instituts  verzeichnet  sind.  Das  Bild  ist  auf  Goldgrund 
gemalt;  im  Ganzeh  steif,  gleichwohl  von  grossartiger  Anordnung,  mit 
bedeutenden  Linien  in  der  Gewandung  und  mit  trefHichen,  charaktervolles 
und  schönen  Köpfen. 

0  Welche  merkwürdigen  Resaltate  würden  sich  für  die  VerhSltnisse,  beeoft- 
ders  der  italienischen  Schulen  ergeben,  wenn  sich,  in  Folge  kritischer  ünti^ 
Buchungen  ,  die  bisherige  Zeitbestimmung  Im  Allgemeinen  als  richtig  erwitie! 
Vor  der  Hand  ist  die  Sache  noch  zu  unsicher,  als  dass^  Ich  nSher  hierauf  einis- 
gehen  wagen  dürfte. 
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Kreuzabnahme,  die  sich  in  S.  Domenico  'maggiore,  in  der  Kapelle 
^fisso,  befindet,  wird  ebenfalls  fflr  eine  Arbeit  des  Zingaro  ausge- 
)gleich  schon  Dominici  (ohne  indess  die  Aechtheit  zu  bezweifeln) 
dass  sie  viel  A^hnliches  mit  den  Werken  des  Albrecht  Dflrer 
Venu  ein    italienischer   Kunstkenner    von  Werken   des    letzteren 
so  ist  bekanntlich  in  der  Regel  (und  im  besten  Fall)  nur  ober- 
Schule  anzunehmen,  und  so  verhält  es  sich  auch  hier.    Das  Bild 
entschieden  die  Kennzeichen  dieser  Schule  (aber  nicht  des  Dflrer 
Q  sich,  als  dass  es  von  der  Hand  des  Zingaro  herrflhren  könnte, 
ath  Hirt  hält  dasselbe  fir  eine  Arbeit  des  Johann  van  Eyck '), 
in  ich  diesem  Urtheil  nicht  wohl  beistimmen.  —  Am  Eingange  der 
n  Kapelle   sieht  man  das  Bildniss   des  Dominikaners  B.  Guido 
lo,  vom  Zingaro  streng  al  fresco  gemalt,  und  den  ihm  zugeschrie- 
'ossen  Fresken  in  S.  Severino  entsprechend;   das  andre  Bildniss 
esem  ist  von  andrer  Hand,  welche  die  Manier  des  Kfinstlers  nach- 
gesucht hat  ^ 
lem  Kirchlein  der  Incoronata   sieht  man,  ausser  den  erwähnten 
Giotto^s,  rechter  Hand  im  Mittelschiff  noch  eine  Madonna  mit  dem 
lie  ebenfalls  dem  Zingaro  zugeschrieben  wird,  und  der  Rest  einer 
Wandmalerei  zu  sein  scheint.    Es  ist  eine  zierlich  weiche  Com- 
das  Gesicht  der  Madonna  von  sentimentalem  Ausdrucke  und  das 
ich  mit  Goldverzierungen  geschmtlckt. 

bedeutend  sind  die  eben  erwähnten  Freskomalereien,  welche  zwei 
SS  Klosterhofes  von  S.  Severino  schmflcken.  Auch  diese  führen 
en  des  Zingaro.  Jedenfalls  aber  möchte  ich  den  Meister  derselben, 
er  auch  wirklich  mit  dem  Verfertiger  der  oben  genannten  Staffe- 
Eine  Person  ist  und  etwanige  Verschiedenheiten  den  Gehfllfen, 
i  einem  so  bedeutenden  Werke  haben  musste,  zuzuschreiben  sein 
—  nicht  der  ersten,  sondern  der  zweiten  Hälfte  des  fünfzehnten 
lerts  zuertheUen. 

ind  zwanzig  Gemälde,  die  in  geringer  Höhe  Aber  dem  Fussboden 
und  Oben  durch  den  Halbkreis  des  Gewölbes  geschlossen  werden, 
meist  einfache  historische  Darstellungen,  etwa  in  florentinischer 
ber  durchaus  ohne  die  dort  gewöhnliche  Ueberladung  mit  Neben- 
ich niöehte  sie,  in  Bezug  auf  die  Anordnung,. mit  den  Fresken  des 
iel  Sarto  im  Vorhofe  der  SS.  Annunziata  zu  Florenz  vergleichen, 
leisten  Fällen  ist  nur  Eine  HaupthaUdlung  dargestellt;  nur  einige 
bt  man  kleinere  Nebenhandlungen  in  der  Feme.  Die  Zeichnung 
dten  ist  einfach  in  der  Weise  der  späteren  Meister  des  fünfzehnten 
lerts  und  ziemlich  dem  jungen  Raphael  verwandt.  Die  Köpfe  sind 
11  äusserst  zart,  fein  modellirt  und  in  schöner  Farbe;  andre  sind 
älter  und  ohne  Zweifel  von  Schfllem  gearbeitet;  alle  aber  sind 
naturwahr  und  aus  dem  Leben  gegriffen,  wenngleich  mehr  oder 
idel*  Die  Grflnde  der  Bilder  sind  entweder  mit  Architekturen 
;kt,  die  in  -reichem  modernem  Style  (auch  dieser  Umstand  deutet 
spätere  Zeit  des  fünfzehnten  Jahrhunderts)  und  in  trefflicher  Per- 
gezefchnet  sind,  —  letzteres  besonders  bei  inneren  Durchblicken; 
lind  höchst  ausgezeichnete  landschaftliche  Darstellungen,  zwar  noch 
phantastischen  altniederländischen  Landschaftsstyl  verwandt,  aber 

aseum,  1838,  No.  21,  S,  16S. 


380  Italienische  Studien. 

80  massig  gehalten ,  dass  sie  selbst  an  die  caracdsche  Laiidschafis4^ile 
erinnern,  letzteres  besonders  auch  in  der  Farbe.  Namentlich  sind  die  leich- 
ten, schlanken  Bäume,  durch  die  man  in  die  Fernen  hinausblickt,  die  ruhigen 
klaren  Seen,  u.  a.  meisterlich  gerathen.  Mir  ist  in  der  ganzen  italienischei 
Kunst  wenig  Aehnliches  in  den  GrOnden  historischer  Fresken  vorgekommeo, 
am  nvenigsten  in  einer  so  frühen  Zeit,  wie  diese;  ich  begreife  nicht,  ii 
welcher  Schule  der  Kflnstler  sich  zu  einer  solchen  Vollendung  im  land- 
schaftlichen Fache  gebildet  haben  könnte,  denn  auf  die  niederländisde 
Schule  der  Eyck's  zu  rathen,  passt  hier  nicht,  da  die  Gestalten  dieser  Bil- 
der nichts  mit  jener  Schale  gemein  haben.  —  Leider  sind  die  Bilder  in 
höchsten  Grade  beschädigt.  Das  Kloster  scheint  als  Kaserne  gedient  »i 
haben,  da  die  Gestalten  häufig  auf  die  muthwilligste  Weise  zerkratzt  siid; 
dann  ist  eine  schmähliche  Restauration  darüber  gekommen,  welche  weni^  L 
stens  die  Gewandung  der  Figuren  im  Vorgrunde  fast  ganz  zu  Gnude 
gerichtet  hat,  so  dass  man  nur  noch  die  HauptmotiTe  des  FaltenwurÜBi 
herausfinden  kann.  Doch  sind  hievon  die  Köpfe  dieser  Figuren,  sowie 
die  Grtlnde,  meist  verschont  geblieben.  Aeusserst  wOnschenawerth  scheint 
es,  dass  diese  so  höchst  merkwürdigen  Gemälde  bald ,  ehe  es  gänzlich  n 
spät  ^t,  genau  gezeichnet  und  dem  kunstliebenden  Publikum  bekannter 
gemacht  werden. 

Die  Fresken  stellen  Scenen  aus  dem  Leben  des  heiligen  Benedict  dv. 
ziemlich  dieselben  Momente,  wie  man  sie  auch  an  andren  Orten  in  GeDÜ* 
den  dieses  Inhalts  wiederholt  findet.    Ich  erwähne  einige  der  Bedeutendsten. 

Auf  dem  ersten  Bilde  ist  dargestellt,  wie  die  Eltern  des  heiligen  Beat- 
diot  in  der  Stadt  Nursia  ankommen,  ein  Zug  mit  Pferden  und  Maulthieren; 
zwei  Jünglinge  schreiten  dem  Zuge  mit'  leichten  Schritten  voran.  Dies 
Bild  ist,  das  einzige  des  ganzen  Cyclus,  in  grüner  Erde  gemalt  und  ve^ 
dankt  diesem  Umstände,  der  es  weniger  in  die  Augen  fallen  machte,  dm 
es  von  Bosheit  und  Dummheit  ziemlich  verschont  geblieben  ist;  nameotück 
kann  man  hier  die  Zeichnung  der  Gewänder  noch  vollständig  verfolfen. 
Die  beiden  Jünglinge  sind  besonders  schön  und  gleichen  auffallend  des 
Gestalten,  die  man  in  Raphaels  Handzeichnungen  aus  der  Zeit,  wo  er  ftr 
die  Libreria  des  Sieneser  Domes  arbeitete,  sieht.  Das  monochrome  Grfla. 
obgleich  dessen  Anwendung  in  früherer  Zeit  sehr  beliebt  gewesen  zu  sao 
scheint,  musste  dem« Meister  jedoch  nicht  weiter  genOgt  haben;  schon  oit 
dem  zweiten  Bilde  beginnt  die  Ausfühning  in  naturgemässen  Farben. 

Die  ausgezeichnetste  Landschaft  findet  man  auf  dem  vierten  Bilde,  wo 
der  heilige  Benedict  das  Mönchsgewand  nimmt.  Hier  sieht  man  elofi 
trefQichen  Abendhimmel  und  leichte  schöne  Bäume ,  in  denen  nichts  ti 
jene  conventioneile  Darstellung  des  Baumschlags  erinnert,  die  man  später, 
bei  den  ersten  eigentlichen  Landschaften,  so  häufig  bemerkt. 

Im  achten  Bilde  ^)  ist  dargestellt,  wie  der  heilige  Benedict,  in  Geses- 
wart  seiner  Klosterbrüder,  einen  Giftkelch  durch  «ein  Wort  zerbricht  Hier 
zeigt  sich  unter  den  Mönchen  eine  Menge  sehr  vorzüglicher  Köpfe,  die  ic^ 
in  Bezug  auf  die  feine  Technik  etwa  mit  den  ausgezeichnetsten  Bellim> 
vergleichen  möchte,  und  in  denen  auch  der  dem  Momente  angemessene 
Ausdruck  glücklich  erreicht  ist. 

')  In  der  Beschreibung,  welche  Domintci  in  seinem  schon  erwähnten  Werk« 
von  diesen  Bildero  giebt,  ist  vor  No.  6  ein  Bild  aasgelassen,  so  dass  stio' 
Bezeichnungen  der  Nummern  nicht  richtig  sind. 


II.   Von  den  alteren  Malern  Neapels.  881 

Das  neunte  Bild  enthftlt  die  Geschichte  der  heiligen  JOnglinge  Placidus 
und  Maunis,  welche  vom  heiligen  Benedict  in  seinen  Orden  aufgenommen 
werden.  Dies  Bild  ist  sehr  figurenreich  und  zeigt  in  den  Köpfen  mehrfach 
HSrteres  und  zugleich  mehr  charakteristische  Individualität  als  die  früheren. 
Merkwürdig  ist  dies  Bild  besonders  dadurch,  dass  in  demselben,  unter  den 
Zuschauem  der  Handlung,  des  Künstlers  eignes  Portrait  enthalten  ist.  Er 
steht,  dem  Beschauer  zugewandt,  in  seinen  Mantel  gehüllt  und  einen  Pinsel 
in  der  Hand;  Gestalt  und  Gesicht  sind  die  eines  derben  kräftigen  Mannes 
von  etwa  35  Jahren.  Er  trägt  langes  braunes  Haar  und  ein  schwarzes 
Barett.  Hinter  ihm  schaut  ein  jüngerer  Mann  hervor,  den  man  für  seinen 
Geholfen  bei  det  Ausführung  der  Fresken  hält;  dieser  hat  auch  etwas  Derbes, 
aber  mehr  Phantastisches  im  Gesichte  als  der  Meister;  er  trägt  dickes 
schwarzes  Haar  und  ein  rothes  Barett. 

Das  vierzehnte  Bild  stellt  ein  klösterliches  Mahl  dar  und  zeichnet  sich 
wiederum  durch  die  trefQichsten  Köpfe,  wie  auch  durch  die  sehr  wohlge- 
lungene Anordnung  des  Mahles  aus  <). 

Im  sechzehnten  Bilde  sieht  man  ein  Wunder,  das  bei  dem  Bau  des 
Klosters  von  Montecassino  vorgefallen  ist  Man  sieht  Mönche,  die  sich 
bemühen,  einen  grossen  Stein  mit  Hebeln  fortzubewegen ;  auf  dem  Stein  den 
Teufel  in  Gestalt  eines  katzenartigen  Affen,  der  durch  sein  Gewicht  ihre 
Arbeit  vergeblich  macht,  und  daneben  den  Heiligen,  der  ihn  seiner  Wege 
gehen  heisst  VortrefÜich  sind  hier  die  angestrengten  Bewegungen  der 
mflhsam  arbeitenden  Mönche  ausgedrückt. 

Das  siebzehnte  Bild  besteht  nur  aus  einer,  durch  den  oberen  Halbkreis 
t>egränzten  Lünette,  indem  sich  darunter  ehemals  eine  Thür  befand.  Dies 
Bild  enthält  eine  reizende  Landschaft  und  zwei  Männer  im  Vorgrunde,  die 
In  achöner  Naivetät  neben  einander  sitzen  und  sprechen. 

Ausgezeichnet  ist  endlich  auch  noch  das  achtzehnte  Bild,  wo  ein  jun- 
ger MOnch,  durch  den  Einsturz  einer  Mauer  beim  Bau  des  Klosters  erschla- 
geo ,  vor  den  Heiligen  gebracht  und  durch  ihn  wieder  lebendig  gemacht 
wird.  Sehr  schön  sind  hier  vornehmlich  die  Nebenfiguren,  welche  dem 
Wunder  zuschauen;  so  wie  die  wohlerhaitene  Gruppe  im  Mittelgrunde,  wo 
1er  blutende  Jüngling  dem  Helligen  entgegen  getragen  wird.  — 

Die  bedeutendsten  Schüler  des  Zingaro  sind  die  beiden  Brü^der  Pietro 
and  IppolitoDonzelli.  Von  ihnen  sieht  nian  ein  sehr  schönes  Bild 
In  S.  Domenico  maggiore,  in  der  Kapelle  des  heiligen  Sebastian,  eine  hei- 

^)  An  dem  Basament  eines  Pfeilers  der  auf  diesem  Bilde  dargestellten  Archi- 
«ktar  finden  sich  die  folgenden  Schriftzeichen ,  deren  Aasdeatung  vielleicht 
gestimmter  auf  die  Person  des  Malers,  der  Jene  Fresken  gefertigt,  f&hren  konnte: 
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Hge  Jangfrao  mit  dem  Kinde,  von  Heiligen  umgeben.  Das  Bild  erinnert 
noch  mehr,  als  wir  es  bei  den  Staffeleibildem  des  Meisters  fanden ^  an  die 
Art  des  Penigino;  aber  es  ist  leichter  gehalten  und  härter  und  wiederum 
mit  Anklängen  an  die  oberdeutsche  Schule.  —  Andre  Bilder  ebendaselbst 
in  der  Kapelle  des  heiligen  Dominicus,  welche  ein  älteres  Bildniss  dieses 
Heiligen  umgeben  und  ebenfalls  fflr  eine  Arbeit  der  beiden  Brflder  gelto^ 
erschienen  mir  beträchtlich  moderner. 

Sehr  trefflich  sind  cwei  Bilder  in  S.  Maria  la  Nnova,  in  der  Kapelle 
des  heiligen  Franciscus,  die  dem  Pietro  zugeschrieben  werden.  Sie  stellen 
die  heilige  Agatha  und  die  heilige  Lucia  dar  und  stehen  zu  den  Seiten 
eines  Franciscusbildes ,  welches  ungleich  roher  ist  Beide  sind  sehr  gmh 
artig  in  der  Gewandung  gehalten,  die  eine  mit  anmuthigst  zierlicher üaod- 
bewegung. 

Von  eben  demselben  ist  im  Museum  (1,  No.  91)  eine  heilige  JuDgfni 
auf  dem  Throne  mit  Engeln ,  ein^  schönes  mildes  Bild ,  in  welchem  ieh 
mehr  niederländische  als  oberdeutsche  Anklänge  zu  finden  glaubte.  —  Eük 
Kreuzigung  (1,  No.  55)  ebenfalls  vom  Pietro ,  ist  ein  kleines  Bild,  schSo 
und  lebendig  gemalt.  Dies  erinnerte  mich  in  Etwas  an  di^  älteren  Vene 
tianer,  —  eine  Richtung,  die  wir  in  fier  neapolitanischen  Schule  am  Schlvsse 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts  noch  hervortreten  sehen  werden.  —  Eine  den 
IppolitQ  (der  beträchtlich  früher  starb  aljB  der  Bruder)  zugeschriebene  Krea- 
zigung  (1,'No.  11)  ist  alterthflmlich  strenger  und  schlichter  gehalten. 

Zwei  tflchtige  Bilder  in  der  Sacristei  von  S.  Angelo  a  Nilo,  die  dea 
Tommaso  de*  Stefan!,  einem  Zeitgenossen  des  Cimabae,  ohne  Urtheil  n^ 
schrieben  werden,  schienen  mir  der  Art  und  Weise  der  Donzelli  wohl 
entsprechend. 

Fflr  einen  andren  Schfller  des  Zingaro  gilt  Simone  Papa  il  veccbio. 
obgleich  seine  Arbeiten  eine  abweichende  Richtung  zeigen,  und  zwar  eis« 
ganz  entschiedene  Abhängigkeit  von  "niederländischer  Art  und  Weise. 
Jedenfalls  dflrften  seine  Werke  mit  dem  obenerwähnten  heiligen  Hierooy- 
mus,  den  man  dem  Colaotonio  del  Flore  zuschreibt,  in  Verbindan^xi 
bringen  sein ,  obgleich  sie  nicht  so  bedeutend  sind  und  eine  gewiss^ 
schwächliche  Gemflthlichkeit  zur  Schau  tragen.  Von  ihm  sah  ich  bot 
einige  Bilder  in  der  Gemäldegallerie  des  Museums:  Eins  mit  dem  heiligeo 
Hieronymus,  dem  Erzengel  Michael  und  den  beiden  Johannes  (I,  No.  47): 
—  ein  andres ,  welchea  die  heilige  Jungfrau  mit  dem  Kinde  und  in  der 
Ferne  die  Kreuzigung  vorstellt  (1,  No.  74),  dies,  wie  Colantonio's  Hierony- 
mus, in  der  mehr  langfaltigen  Gewandung  etwas  von  der  EycVschen  Weise 
abweichend;  —  und  ein  grosses  Bild  (II,  No.  225),  welches  in  der  Bütte 
den  Erzengel  Michael,  zwei  Heilige  und  die  Donatoren  auf  seinen  Seiten 
darstellt  Das  Bild  ist  im  Ganzen  tflchtig ,  ernst  und  naiv ,  wenngleich 
nicht  grossartig  durchgefflhrt.  Die  Gesammtanordnung,  die  Landschad 
vornehmlich  der  Erzengel  sind  ganz  in  niederländischer  Art  behandelt 
Cletzterer  dem  heiligen  Michael  des  Danziger  Bildes  ähnlich);  die  andrfo 
Figuren  haben  wiederum  etwas  mehr  Alt- Venezianisches. 

Von  Nicola  di  Vito,  ebenfalls  einem  Schfller  des  Zingaro,  sieht  Diu 
im  Museum  (I,  No.  31)  einen  trefflichen,  aber  sehr  streng  gemalten  ErzeegH 
Michael.  —  Dieser  Nicola  ist  der  Pulcinell  der  Neapolitaner  Kanstlerg^ 
schichte,  ähnlich  wie  der  alte  Buifalmaco  bei  den  Florentinern.  Mtf 
erzählt  von  ihm  allerlei  Eulenspiegeleien :  wie  er  z.  B  mit  einem  gemaltei 
gespenstischen  Kopfe,  den  er  auf  eine  Stange  gesteckt  und  diese  mit  Kleidera 
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behAn^  hatte,  die  Nachbarn  zu  erschrecken  wnsste;  —  wie  er  seine  Magd, 
die  seine  Speisekammer  zu  bestehlen  pflegte,  dadurch  curirte,  dass  er  ihr 
dabei  ein  Gespenst  mit  feurigen  Augen  (es  war  eine  Katze)  erscheinen 
liess;  —  wie  er  einen  alten  verliebten  Narren  dadurch  Von  seiner  Liebe 
heilte,  dass  er,  im  Einverstttndniss  mit  der  gequälten  Dame,  sich  bei  ihr 
unaer's  Sopha  steckte  und  nun  im  richtigen  Moment,  kunstreich  als  Teufel 
bemalt,  hervorbrach,  um  den  Alten  zu  holen,  u.  s.  w.  — 

Silvestro  de'  Buoni,  der  Sohn  eines  minder  bedeutenden  Malers 
Bnono  de'  Buoni,  und,  wie  man  annimmt,  Schfller  des  Zingaro  und  der 
Donzelli,  nimmt  eine  der  bedeutendsten  Stellen  unter  den  neapolitanischen 
Bfalem  am  Schlüsse  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  ein.  Doch  ist  auch  bei 
ihm  die  Chronologie  nicht  richtig,  und  sein  Tod  muss  nothwendig  bedeu- 
tend später  als  in  das  Jahr  1484  fallen.  Dies  beweist  besonders  sein 
schönstes  Gemälde,  welches  sich  in  der  alten  Basilika  S.  Restituta,  vor  der 
Nische  des  Altares,  befindet  Es  stellt  die  heilige  Jungfrau  und  zu  ihren 
Seiten  den  Erzengel  Michael  und  die  heilige  Restituta  dar.  Dies  hOchst 
ausgezeichnete  Gemälde  hat  einerseits  eine  so  auffallende  Verwandtschaft 
mit  den  Arbeiten*  der  umbrischen  Schule ,  dass  es  von  Kunstreisenden  in 
der  That  schon  als  ein  Werk  des  Perugino  bezeichnet  ist;  andrerseits  aber 
nähert  es  sich  nicht  minder  der  lebenvollen,  heitern  Weise  der  älteren 
Venezianer.  Die  Gestalten  sind  schön  und  würdig,  aber  ohne  perugineske 
Manier;  ihr  Ausdruck  anmuthig,  lieb  und  innig,  aber  durchaus  ohne  Befan- 
genheit; ein  schöner  warmer  Ton  geht  durch  das  Ganze  ^).  —  Eine  Him- 
melfahrt Christi  von  demselben  Ktlnstler,  die  sich  in  der  Kirche  Monte 
Oliveto,  in  der  Kapelle  der  Familie  Moschini,  befindet,  ebenfalls  ein  treff- 
liches Bild,  schliesst  sich  entschiedener  der  Weise  des  Perugino  und  des 
Pintniicchio  an.  —  Im  Museum  befindet  sich  ebenfalls  ein  Gemälde  des 
Silvestro  (I,  No.  26),  welches  den  Tod  der  Maria  vorstellt;  um  sie  sind  die 
Apostel  versammelt,  in  der  Höhe  sieht  man  Christus,  der  die  Seele  der 
Maria  auf  dem  Arme  trägt,  und  Engel  zu  seinen  Seiten.  Auch  dies  Bild 
ist  schön  und  mild;  doch  hat  es  nicht  die  Zartheit  des  Altarbildes  in  S. 
Bestitnta,  auch  glaubte  ich  hier  in  den  Köpfen  einen  Zug  zu  finden,  der 
mehr  dem  Charakter  der  lombardischen  wie  der  umbrischen  Schule  ver- 
wandt schien. 

SchQler  dieses  Silvestro,  wenigstens  in  seinen  frflhsten  Jahren,  soll 
Antonio  d^Amato  il  vecchio  gewesen  sein;  nachdem  er  den  Meister 
frflhzeitig  verloren  hatte,  soll  er  nach  seinen  und  einigen  Bildern  des  Peru- 
gino sich  weiter  gebildet  haben.  Von  ihm  sah  ich  in  S.  Severino,  neben 
der  einen  Seitehthflr,  ein  schönes  Bild,  mehrere  Fngel  vorstellend,  deren 
ROpfe  etwas  anmuthig  Perugineskes  hatten.  Im  Uebrigen  zeigte  das  Bild 
schon  die  Einflasse  der  modernen  Zeit,  welcher  der  Künstler  angehört.  — 

Ehe  ich  zu  dem  bedeutendsten  Künstler  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
übergehe ,  will  ich  noch  eines  grossen  räthselhaften  Gemäldes  erwähnen, 
welcäes  sich  im  Chore  der  Schlosskirche  von  Castell  nuovo  befindet.  Es 
stellt  die  Anbetung  der  Könige  dar  und  wird  dem  Zingaro,  aber  ganz  ohne 
Gmnd,  zugeschrieben;  es  ist  beinah  hundert  Jahr  später,  und  hat  in  der 
Gesammtanordnung  eher  etwas  Eyck'sches  (wie  es  mir  der  Custode  in  der 

1)  Der  OuiJa  di  NapoH  von  Laigi  d'Afflftto  (1834)  schreibt  das  Bild 
fZlselülch  dem.Buono  sn,  wie  leider  noch  manche  ähnliche  Verwechselungen  in 
diasem  sonst  sch&txenswerthen  Werke  vorkommen. 
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That  auch  als  einen  Giovanni  da  Bniges  zeigte),  aber  die  Madonna  ist  wie- 
derum fabt  in  der  Art  des  Leonardo,  der  Joseph  entschieden  in  der  Art 
des  Raphael  gehalten.  Die  beiden  Könige  zur  Rechten  der  Madonna  sind 
tachtige  Portraits,  der  junge  König  zur  Linken  eine  sehr  anmuthige  und 
edle  Gestalt.  Im  Ganzen  ist  das  Bild  schön  gemalt,  und  nur  das  Kind  steif 
und  schlecht  in  der  Zeichnung. 

Merkwürdig  ist  auch  ein  wirklich  niederländisches  Bild,  ebenfalls  eine 
Anbetung  der  Könige,  welches  sich  in  S.  Domenico  maggiore,  in  der  Kapelle 
des  heiligen  Joseph  befindet,  und  fälschlich  dem  Albrecht  DfTrer  zuge- 
schrieben wird.  — 

Die  neue  Richtung  der  Kunst,  welche  mit  dem  sechzehnten  Jahrhun- 
dert begann  und  dem  ersten  Viertel  desselben  einen  ewigen  Ruhm  gßw&hrt 
hat,  erhielt  Neapel  von  Rom  aus,  zunächst  durch  den  Andrea  Sabba- 
tini, der  gewöhnlich,  nach  seinem  Geburtsorte,  Andrea  di  Salerno 
genannt  wird.  Dieser  war  eine  kurze  Zeit  in  Raphaels  Schule,  als  letzterer 
die  erste  der  vatikanischen  Stanzen  malte;  er  hat  wesentlich  den  Styl  bei- 
behalten, welchen  Raphael  in  dieser  schönen  Periode  seiner  kflnstlerischeo 
Laufbahn  befolgte ,  wenngleich  leider  in  späterer  Zeit  das  ausgeartete, 
manierlrte  Wesen  der  Florentiner  und  Römer  auch  ihn  nicht  ganz  unbe* 
rahrt  liess.  Seine  erste  Bildung  erhielt  Andrea  in  Neapel,  und  die  Gemälde 
seiner  früheren  Periode  zeigen  noch  die  auffallendste  Aehnlichkeit  mit  de 
älteren  Schule ,  vornehmlich  mit  der  Richtung  des  Silvestro  de'  Boom. 
Dahin  gehören  u.  a.  einige  kleine  Bilder  in  der  Gemäldegallerie  des  Museums, 
insbesondere  eine  Darstellung  der  Gichtbrüchigen  (I,  No.  93),  und  eine 
Taufe  Christi  (I,  No.  97),  in  welchen  beiden  die  Farbe  wiederum  beträcht- 
lich an  die  älteren  Venezianer  erinnert;  die  Zeichnung  des  Nackten  ist  in 
ihnen,  wenngleich  dürr,  so  doch  schon  untadelhaft.  —  Anziehender  ist  eis 
heiliger  Martin,  der  mit  dem  Bettler  seinen  Mantel  theilt  (I,  No.  10),  ein 
einfach  schönes,  naives  Bild,  aber  dies  fast  ganz  einem  Bellini  ähnlich.  - 
Eine  Abnahme  vom  Kreuz  (I,  No.  13),  die  mit  glücklichem  Affekt  darge- 
stellt ist,  zeigt  schon  eine  Hinneigung  zu  Raphaels  Styl.  —  Ungleich  mdir 
ist  letzteres  in  zwei  höchst  ausgezeichneten  kleinen  Bildern  (I,  No.  102 
und  104)  der  Fall,  welche  Scenen  aus  dem  Leben  des  heiligen  Placidi» 
enthalten.  Diese  sind  ungemein  grossartig  in  der  Zeichnung,  nicht  minder 
schön  gefärbt,  wie  die  vorigen,  und  voll  des  innigsten  Gefühles.  Ich 
möchte  sie'  mit  Werken  des  Sodoma  vergleichen,  wenn  dieser  treffliche 
Künstler  nicht  noch  in  der  Zeichnung  dagegen  zurückstände. 

In  die  Zeit  von  Andrea's  schönster  Entwickelung  gehOrt  ein  grosses 
Gemälde  derselben  Gallerie  (1,  No.  119).  Es  stellt  eine  Anbetung  der 
Könige  dar,  und  drüber,  in  einer  Lünette,  die  allegorische  Gestalt  der 
Religion,  auf  einem  Throne  sitzend.  Dies  Bild  ist  höchst  ausgezeichnet 
und  frei  behandelt,  im  Einzelnen  ganz  mit  der  Innigkeit  und  Anmath 
Raphaels;  in  der  Gewandung  erinnert  es  selbst,  ohne  jedoch  im  Mindesten 
roanierirt  zu  sein,  an  Michelangelo^s  grossartige  Linien.  Die  beiden  zurück- 
stehenden Könige  haben  noch  etwas  vom  Charakter  der  umbrischen  Schale. 
Die  Figur, der  Religion  ist  höchst  anmuthsvoll  und  würdig;  doch  ist  sie 
etwas  strenger  gemalt  als  das  Uebrige  und  vielleicht  von- andrer  Hand. 
Ueber  das  Ganze  herrscht  die  zarteste  Farbe. 

Sehr  anmuthvoll  und  schön  gemalt,  wenngleich  minder  grossartig.  vti 
ein  andres  grösseres  Bild  (1,  No.  llO),  welches  einige  der  Thaten  des  hei- 
ligen Nicolaus  darstellt    Das  Bild  hat  treffliche  Köpfe  und  reizend  ist  die 
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ganze  Gestalt  eines  im  Yorgmnde  knieenden  Mädchens.  —  Schön,  bewegt 
und  würdig  ist  endlich  auch  eine  Kreuzabnahme  (L  No.  130). 

Sehr  Vieles  von  ihm  findet  man  femer  in  den  Kirchen  NeapeFs.  So 
z.  B.  in  S.  Domenico  maggiore,  in  der  Kapelle  des  heiligen  Joseph,  eine 
sehr  anmuthige  Madonna,  die  ihrem  Kinde  die  Brust  zu  reichen  im  Begriff 
ist.  —  Gleichfalls  ein  tflchtiges  Bild,  und  im  Einzelnen  sehr  schön,  doch 
schon  ohne  die  Innigkeit  der  früheren  ist  ein  heiliger  Laurentius,  im  Schiff 
derselben  Kirche.  —  Mehr  tritt,  wie  bereits  bemerkt,  in  noch  späteren  Bil- 
dern jenes  manierirte  Wesen  der  Künstler  nach  Raphael  ein,  doch  immer 
so,  dass  sie  im  Einzelnen  stets  noch  Bedeutendes  behalten  und  sich  meist 
durch  schöne  Köpfe  auszeichnen.  Dahin  gehören  z.  B.  eine  Kreuzabnahme 
in  S.  Severino,  eine  Himmelfahrt  Maria  im  Museum  (I,  No.  136),  u.  a.  m. 
—  Dass  seine  Schüler,  wie  sich  aus  zahlreichen  Beispielen  ergiebt,  vor- 
nehmlich die  letzte  Richtung  befolgten,  liegt  in  der  Natur  der  Sache. 

Noch  bemerke  ich,  dass  ich  in  S.  Lorenzo  maggiore,  in  der  Kapelle, 
welche  jenes  wunderthätige ,  dem  Maestro  Simone  oder  dem  Colantonio 
zugeschriebene  Christnsbild  enthält ,  al  fresco  gemalte  Darstellungen  aus 
der  Passion  Christi  gegeben  habe,  welche  im  Einzelnen  Bedeutsames,  fast 
wiederum  nach  der  Art  des  Sodoma  enthalten,  so  dass  ich  auch  diese  dem 
Andrea  zuschreiben  möchte. 

Es  scheint,  dass  fast  gar  keine  Werke  des  Andrea  sein  Vaterland  ver- 
lassen haben.  Nur  so  kann  man  es  begreifen,  wie  dieser  höchst  ausge- 
zeichnete Schüler  Raphael's  so  wenig  bekannt  geworden  ist,  während  er 
doch  mit  den  übrigen  Schülern  wenigstens  auf  gleiche  Stufe  gestellt  zu 
werden  verdient  Denn,  in  der  That,  ich  wüsste  nicht,  was  der  unsaubere 
und  renommistische  Giulio  Romano  (ich  kenne  unter  seinen  Werken  nur 
sehr  wenig  wahrhaftig  Schönes);  —  was  Garofalo,  der  sich  nur  selten  aus 
seiner  typischen  Gleichförmigkeit  emporzureissen  vermag,  —  was  Bagna- 
cavallo,  der  nicht  eben  höher  steht,  als  Garofalo,  —  was  der  kümmerliche 
Penni,  der  mittelmässige  Perin  del  Vaga,  und  wie  sie  sonst  heissen  mögen, 
gerade  vor  diesem  Künstler  voraus  haben  sollten,  der  zwar  kein  Genie  des 
allerersten  Ranges  ist,  der  aber  in  glücklichen  Momenten  Werke  zu  schaf- 
fen vermochte,  die  allezeit  einen  erbaulichen  und  erfreulichen  Eindruck 
machen  müssen.  — 

Bekannter ,  als  die  bisher  erwähnten  Meister ,  sind  die  der  späteren 
Kunstepoche,  besonders  wo  es  sich  um  den  Streit  der  Naturalisten  und 
Eklektiker  handelt.  Ich  beschliesse  somit  diese  Betrachtungen,  indem  ich 
es. mir  für  ein  andres  Mal  vorbehalte,  auf  letztere,  sowie  auf  die  öfter 
berührte  reiche  Gemälde- Gallerie  des  borbonischen  Museums  zurückzu- 
kommen. 


Kfl^cr,  KlcCae  Sckriflci.  I. 
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m. 
NOTIZEN  Ober  den  maler  qentile  da  fabriano. 

(Uebersetzang  der  Schrift:     Elogio  dtl  Pittore  Oentüe  da   Fabriano^  icritto  dal 
March€$e  Amico  Cav,  Bieci  di  Macerata ,  1S29.J 

(Museum,  1887,  No.  2,  ff.) 


Vorwort  des  Uebersetzers. 

Unter  den  Künstlern,  welche  der  grossen  BlQthe  der  italienitchen 
Malerei  im  Anfange  des  sechzehnten  Jahrhunderts  vorgearbeitet,  haben,  siod 
nenerdings  vornehmlich  nur  diejenigen,  welche  den  toskanischen  osd 
ijimbrischen  Schulen  angehören,  in  eine  nähere  Betrachtung  gezogen  ¥roT- 
den.  Doch  ist  mit  diesen  der  Entwicklungsgang  der  italienischen  Kumt 
keineswegs  als  abgeschlossen  zu  betrachten.  Im  nördlichen,  östlichen  und 
sOdlichen  Italien  treten  far  die  frohere  Zeit  der  Kunst  ebenfalls  mandie 
bedeutsame  Erscheinungen  hervor,  die  theils  in  einer  mehr  isolirten  Stel- 
lung Treffliches  geleistet,  theils  in  Wechselwirkung  mit  jenen  mehr  belench- 
teten  Schulen  in  weiterem  Umfange  'gewirkt  haben.  So  ist  Gentile  von 
Fabriano  als  einer  der  eigenthOmlichsten  und  einflussreichsten  Meister,  die 
um  den  Anfang  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  thätig  waren,  zu  betrachten: 
einflussreich,  durch  die  verschiedenen  Orte  seiner  Wirksamkeit;  eigenthOB- 
lich,  durch  eine  tiefe  innerliche  Grazie,  Heiterkeit,  Adels,  durch  eine  isrt 
und  weich  ausgebildete  malerische  Technik,  wie  sie  zu  jener  Zeit  noch 
bei  Keinem  gefunden  wird.  Gentile  lässt  sich  unter  seinen  Zeitgenossei 
vornehmlich  dem  Fra  Giovanni  da  Fiesole  vergleichen;  er  steht  dieses 
Meister  an  Anmuth  nicht  nach,  aber  statt  der  transcendentalen  Richtoof 
desselben  hält  er,'  naiver,  an  der  Körperlichkeit  der  darzustellenden  Geges- 
stände  fest,  —  und,  es  darf  es  ausgesprochen  werden,  er  befriedigt  so  des 
Sinn  des  Beschauers  zuweilen  mehr,  als  sein  grosser  Nebenbuhler. 

Wohl  hätte  dieser  liebenswürdige  Meister  vor  Vielen  verdient,  die 
lebenvolle  Kritik  deutscher  Kunstforscher  rege  zu  machen.  Da  man  tob 
ihm  jedoch  bisher  bei  uns  kaum  andera  als  höchst  beiläufig  gesprochet 
hat,  so  dürfte  es  nicht  überflüssig  erscheinen,  die  folgende  Schrift,  die  ia 
Deutschland  gewiss  nur  wenig  bekannt  ist,  durch  eine  Uebersetzung  weiter 
zugänglich  zu  machen.  Bringt  sie  den  fraglichen  Gegenstand  freilich  weder 
in  historischer,  noch  in  ästhetischer  Beziehung  zu  demjenigen  Abschlm». 
welchen  man  wünschen  möchte ,  sp  giebt  sie  doch  schon  eine  anachaulick 
Gesammt-Uebersicht ,  enthält  sie  im  Einzelnen  mannigfach  Interessantes 
und  dürfte  immerhin  wenigstens  geeignet  sein,  eine  nähere  Aufinerksamkeit 
für  die,  leider  so  vereinzelten  Ueberbleibsel  von  der  Hand  des  Gentile  w 
erwecken.  Die  deutschen  Leser  werden  es  dabei  vielleicht  der  italieni- 
schen Kritik,  ihrem  gegenwärtigen  Standpunkte  gemäss,  zu  Gute  halten, 
wenn  dieselbe  sich  zuweilen  in  nicht  sonderlich  scharfen  GemeinpUtieo 
ergeht  oder  wenn  sie  auf  halb  sichere  Thatsachen  hie  und  da  zu  viel 
Gewicht  zu  legen  geneigt  ist  (z.  B.  auf   Gentile's  Einfluss   auf  Masacdo. 
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am  Schluss  der  Notizen,  u.  dergl.)  —  Der  Uebersetzer  giebt  sein  Original 
im  Wesentlichen  sorgfältig  genau  nieder.  Nur  die  Anmerkungen,  welche 
dort  einen  Schlnss-Anhang  bildeten,  sind  hier  an  die  bezOglichen  Stellen 
onter  den  Text  gerflckt,  Einzelnes  von  ihnen  auch,  der  leichteren  Ueber- 
tichtlichkeit  wegen,  In  den  Text  selbst  aufgenommen,  Andres,  was  minder 
ZQT  Sache  gehörig  schien,  ausgelassen  worden.  Hie  und  da  war  der  Ueber- 
setzer im  Stande,  aus  eigner  Anschauung  der  Gegenstände  noch  einige 
vielleicht  ebenfalls  nicht  unbrauchbare  Bemerkungen  hinzuzufflgen. 


Gentile   da  Fabriano. 

Die  Notizen,  welche  die  Geschichtschreiber  bisher  Aber  das  Leben  und 
die  Malereien  des  Gentile  da  Fabriano  gesammelt  haben,  sind  eines  Theils 
nicht  in  solchem  Umfange  mitgetheilt,  dass  sie  dem  Begehren  derjenigen 
zu  genügen  vermögen,  die  ihn  als  den  ersten  Meister,  welcher  die  italieni- 
sche Malerei  der  Pflege  der  Grazien  zugeführt  hat,  verehren ;  anderen  Theils 
sind  sie  hier  und  dort,  in  vUlen  Schriften  und  bei  verschiedenen  Autoren 
verstreut,  so  dass  sie  nicht  selten  eine  der  andern  widersprechen.  Aus 
diesem  Grunde  habe  ich  geglaubt,  dass  die  Erinnerung  an  einige  Gemälde 
dieses  grössten  Malers ,  den  unser  Picenum  hervorgebracht  hat,  und  die 
Beschreibung  derjenigen ,  die  von  anderen  noch  nicht  angeführt  sind ;  — 
dass  die  Zusammenstellung  alles  dessen,  was  man  aber  ihn  bei  vielen 
Autoren  verstreut  findet,  zu  einer  Gesammt-Uebersicht,  —  die  Vereinigung 
einiger  von  einander  abweichender  A.nsichteB  und  der  Versuch,  dieselben 
kritisch  zu  beleuchten,  —  die  Bestimmung  der  chronologischen  Aufeinan- 
derfolge seiner  her  ahmtesten  Arbeiten ,  —  dass  alles  dies  eine  nicht  aber- 
flüssige Vorarbeit  liefern  mOchte,  falls  ein  kundiger  Forscher  eine  vollstän- 
dige Arbeit  aber  Gentile  und  seine  Kunst,  sowie  aber  seine  Schule,  zu 
unternehmen  gewillt  sein  möchte.  Ich  maasse  mir  mit  dieser  Schrift,  der 
ich  nur  die  Ueberschrift  als  „Notizen^  (Elogio)  geben  konnte ,  auf  keine 
Weise  den  Ruhm  eines  Biographen  des  Meisters  von  Fabriano  an;  ich 
wünsche  nur  als  Mitarbeiter  dessen,  der  sich  das  Verdiei^st  eines  solchen 
erwerben  wird,  zu  gelten. 

Francesco  di  Gentile  wurde  zu  Fabriano,  einer  Stadt  der  Mark 
Ankona,  in  der  späteren  Zeit  des  vierzehnten  Jahrhunderts  geboren.  Sein 
Vater  war  Orazio  di  Ludovico,  der  in  den  physischen  und  mathema- 
tischen Wissenschaften  eine  bedeutende  Erfahrung  besass  und  in  diesen 
natzlichen  Disciplinen  den  glacklichen  Geist  seines  Sohnes  von  seinen 
frflhesten  Jahren  an  zu  üben  im  Stande  war.  Natürlich  musste  dieser  aus 
solchen  Unterweisungen,  die  gevira  für  alle  diejenigen,  welche  es  in  der 
Blalerei  zur  Vollendung  zu  bringen  gedenken,  so  hOchst  nOthig  sind,  einen 
wesentlichen  Nutzen  ziehen.  Und  wenn  Orazio  von  dem  Vortheil  dieser 
Studien  für  die  künstlerische  Bildung  des  Janglings  überzeugt  war,  so 
müssen  wir  ihm  auch  das  Verdienst  derjenigen,  so  weisen  und  löblichen 
Vorsorge  zuerkennen,  dass  er  ihn  vor  Allen  demPiero  dellaFrancesca 
soführte,  dem  ersten,  welcher  den  Nutzen  der  Geometrie  für  diejenigen, 
die  den  Beruf  des  Künstlers  erwählt  hatten,  einleuchtend  machte,  —  dem 
ersten  gleichfalls,  der,  nach  dem  Beispiel  des  Plinius,  auf  die  Vorschriften 
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des  Macedoniers  PamphilnS;   des  Lehrmeisters  des  Apelles,  wieder  einiu- 
gehen  bemflht  war  *). 

Nur  kurze  Zeit  verweilte  Gentile  im  Vaterlande,  und  es  ist  zweifel- 
haft, wer  sein  erster  Meister  in  der  Kunst  gewesen  ist  Wenn  man  jedoch 
bedenkt,  dass  Fabriano  in  jener  Zeit  nicht  von  tüchtigen  Malern  entbldsit 
war ,  so  stinunt  man  gern  der  Meinung  eines  gewissen  Schriftstellers  bei. 
welcher  dem  Allegretto  JJuzii  den  Ruhm  einer  solchen  Lehrerstellung 
giebt»).  Letzterer  war  einem  gewissen  Tio  Francesco  gefolgt,  welcher 
die  Freskomalereien  im  Oratorium  des  heiligen  Antonius  Abbas  in  seiner 
Vaterstadt  trefflichst  gemalt  hatte ;  und  man  kann  sagen,  dass  er  seinen 
Meister  um  ein  Bedeutendes  tibertroffen  hatte,  wie  sich  dies  aus  der  Ver- 
gleichung  der  Werke,  die  wir  von  ihnen  sowohl  in  Fabriano  wie  in 
Macereta  be^tzen,  ergiebt.  Ungewiss  jedoch,  ob  ich  diesem  vorausgesetzten 
Yerhftltniss  des  Allegretto  zum  Gentile  Glauben  schenken  dtlrfe,  habe  ich 
mich  häufig  l)emt!ht  zu  untersuchen,  ob  der  Styl  des  ersteren  mit  dem, 
welcher  in  den  früheren  Werken  des  Gentile  zu  erscheinen  pflegt,  ver- 
glichen werden  kOnne.  Es  ist  in  der  That  eine  schwierige  Sache,  mit 
Sicherheit  über  die  Malereien  des  vierzehnten  Jahrhunderts  zu  urtheileo; 
die  Unterschiede ,  die  zwischen  den  Werken  des  einen  und  des  andern 
Künstlers  hervortreten,  sind  nur  allzu  geringt  Doch  glaubte  ich,  was  man 
Gefühl  anbetrifft,  durch  das  Gemälde  des  Allegretto,  welches  wir  in  der 
Sakristei  des  Domes  von  Macerata  besitzen,  der  Sache  näher  geführt  zu 
werden ;  der  Kopf  des  heiligen  Antonius  ist  auf  diesem  Bilde  mit  einer 
solchen  Feinheit  ausgeführt,  dass  dieser  Künstler  bereits  hinlänglich  eine 
vorzügliche  Ausbildung  des  Colorits  erkennen  lässt;  die  Abstufung  der 
Tinten,  die  Wahrheit  des  Ausdruckes  ist  so  bedeutend,  dass  gerade  er  vor 
allen  anderen  geeignet  sein  durfte ,  seinen  feineren  Geschmack  auf  Gentile 
zu   vererben').    Vasari   will  ihn  zum  Schüler  des  Beato  Angelico  dt 

*)  Piero  della  Francesca  schrieb  eioen  Tractat  über  die  Malerei  und 
die  Linear-PerspektiTe.  Dies  gebt  aus  einem  Werke  des  F rate  Luca  di  Borgo 
8.  S^polcro,  eines  Mathematikers  des  15.  Jahrhunderts,  hervor,  welches  folgend« 
Dedikation  hat:  Ad  illuitrUsimum  Principem  Quid,  übaldum  ürbini  Duetm 
MontU  Feltri  DuraritU  Comitem  —  OraecU  latinUq.  litteris  AmantU$imum:  d 
Arithmetieae  düciplinae  euUorem  ferventU$imum  —  FratrU  Lucae^  de  Bw$o 
SancH  SeptUchri  —  Ordinii  Minor  —  Saerae  Theologiae  MagUtri  —  /n  arta 
arithmetieae  y  et'Oeometriae  etc.  In  dem  Widmuogsschreiben  drückt  sieb  der 
Verfasser  folgender  Gestalt  aus:  „Die  PerspektiTe,  wenn  man  sie  wohl  betrach- 
tetet, würde  ohne  Zweifel  nichts  gelten,  wenn  sie  nicht  auf  der  Geometrie  begrün- 
.,det  wäre.  Dies  beweist  vollständig  der  Fürst  der  Malerei  unserer  Zeit,  Meister 
„Pietro  di  Franceshi,  unser  Landsmann,  der  stete  vertraute  Diener  Eures  Dorch- 
„lauchtigsten  Hauses,  in  einem  knrzgefassten  Tractat,  den  er  über  die  Malerei 
„und  die  Linear-Perspektive  fla  Hne€U  forta  in  protpectivaj  verfasst  bat  nnd 
„der  sich  gegenwärtig  in  Eurer  vortrefflichen  Bibliothek,  neben  der  zahllosen 
„Menge  andrer  Werke  ans  sämmtlichen  Fächern  der  Wiesenschaft,  beflndat'  etc 
—  ')  In  einem  alten  Manuskript  eines  anonymen  Autors  von  Fabriano,  welebei 
ich  selbst  eingesehen,  wird  es  mit  Bestimmtheit  ansgesprorhen,  dass  Allegretto 
di  Nozio  von  Fabriano  der  Meister  des  Gentile  gewesen  sei.  —  ')  Das  angeführt« 
Bild  stellt  die  heilige  Jnugfrau  auf  dem  Throne  dar,  das  Kind  auf  ihren  Armen, 
und  viele  Heilige  umher:  auf  der  einen  Seite  neben  ihr  S.  Antpnius  Abbat, 
auf  der  andern  S.  Jnlianns.  Unter  dem  Bilde  liest  man  folgende  Inschrift: 
litam  tabulam  feeU  fieri  Frater  Johannes  Clerieus  praeeeptor  TolenHni,  A,  D. 
MCCCLXVUL  AUefirettui  de  FahHano  piftxü  MCOCLXVIII.  [Vennutblick 
von  demselben  Meister  rührt  ein  kleines  Gemälde  in  der  Qalleria  derBer- 
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Fiesole,  vom  Orden  der  Predigermönche ,  machen,  und  dieser  Ansicht 
tritt  auch  Baldinucci  bei.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  der  Styl  des  B.  Ange- 
lico  (wie  Piacenza  bemerkt)  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  dem  des 
Gentile  hat.  Wenn  man  Jedoch  untersucht,  zu  welcher  Zeit  Gentile  id 
dessen  Schule  gekommen  sein  könne,  so  findet  man,  dass  Fiesole  (zufolge 
einer  alten  Chronik  der  PredigermOnche  von  S.  Marco  zu  Florenz,  im 
Jahr  1407 ,  bei  noch  sehr  jugendlichem  Alter  in  den  Orden  aufgenommen 
ward;  so  dass  es  schwerlich  zugegeben  werden  dürfte,  dass  dieser  Geist- 
liche bei  solcher  Jugend,  so  bald  nach  Uebernahme  der  Gelübde,  dem 
Amte  eines  Lehrmeisters  in  der  Malerei  sich  unterzogen  haben  sollte.  Ich 
kehre  somit  gern  zu  der  Meinung  zurück,  dass  Gentile  die  ersten  Unter- 
weisungen in  der  Kunst  vom  Allegretto  di  Nuzio  erhielt  und  von  jenen 
Miniaturmalern,  die  sich  vermuthlich  ebenso  in  Fabriano  befanden,  wie  in 
dem  benachbarten  Gubbio,  wo  zu  jener  Zeit  viele  bedeutende  Meister  die- 
ser Kunst  blühten;  in  dieser  letzteren  Meinung  bestätigt  mich  namentlich 
auch  die  Autorität  des  Abb.  Lanzl  ^).  —  Nachdem  Gentile  so  in  seiner  Va- 
terstadt die  ersten  Handgriffe  der  Pinselführung  gelernt  hatte  und  durch 
diese  zur  weiteren  Ausbildung  befähigt  war,  so  meine  ich,  dass  er  sich  von 
da  nach  Florenz  begeben  habe ,  und  dort  in  ein  näheres  Verhältniss  zum 
Fiesole,  der  jetzt  in  dieser  Stadt  bereits  mit  höchstem  Ruhme  genannt  ward, 
getreten  sei. 

Eine  der  ersten  Arbeiten,  durch  welche  der  Ruhm  des  Gentile  sich  bei 
allen  Verehrern  der  Kunst  zu  verbreiten  begann,  war,  wie  es  scheint,  jenes 
Freskobild  der  heiligen  Jungfrau,  welches  er  im  Dome  von 
Orvieto,  an  der  Seitenwand  hinter  der  fünften  Kapelle,  unter  einem 
grossen  Fenster  malte.  Ich  weiss  nicht,  aus  welchen  Beweisgründen  Lanzi 
die  Ansicht  hergenommen,  dass  dies  Gemälde  im  Jahr  1447  vollendet  wor- 
den sei ,  —  eine  Epoche ,  die  nicht  mit  den  Angaben  des  P.  Guglielmo 
della  Valle,  des  sorgfältigen  Geschichtschreibers  jenes  Gebäudes,  stimmt. 
Im  Gegentheil  glaubt  della  Valle,  aus  gutem  Grunde,  dass  diese  Malerei 

linder  Museums  her  (HI,  No.  45),  welches  die  Unterschrift  Orictua  de  Fa- 
briano me  pimxü  (sie !)  Hikrt.  Es  ist  eine  Madonna  mit  dem  Kinde  auf  dem 
Throne,  die  hh.  Bartholomäus  and  Katharina  zu  ihren  Seiten.  Die  welchen  For- 
men und  der  Farbenton  des  Nackten  scheinen  auch  hier  anf  eine  Verwandtschaft 
mit  Gentile  hinzudeuten ;  die  Gewandung  ist  durch  Ueberladoog  von  Gold- 
schmuck  noch  wesentlich  beeinträchtigt.  Hiebe!  möge  zugleich  eines  anderen 
Bildes  derselben  Gallerie  (I,  No.  144)  gedacht  werden,  welches  sechs  kleine  ge- 
sonderte Darstellungen  aus  dem  Leben  der  heiligen  Jungfrau  enthält  und  im 
Katalog  als  eine  Arbeit  des  Gentile  da  Fabriano  verzeichnet  ist.  Der  Far- 
benton im  Nackten  erinnert  hier  allerdings  zwar  an  die  Werke  fabrianesischer 
Meister  und  der  Styl  der  Zeichnung  dürfte  im  Allgemeinen  einen  Zeitgenossen 
Gentile'i  erkennen  lassen.  Gewagt  indess  scheint  es,  wenn  man  das  Bild  die- 
sem Meister  selbst,  ohne  anderweitige  Gewähr,  zuschreibt,  indem  es  auf  keine 
Weise  der  offenen  Grazie  und  der  holdseligen  Heiterkeit,  welche  die  bekannten 
Werke  Qentile's  charakterisiren  ,  gleichzustellen  ist.  Auch  als  ein  Jngendwerk 
desselben  dürfte  es  nicht  füglich  zu  betrachten  sein.  Indem  man  in  einem  sol- 
chen, dem  allgemeinen  Entwickelungsgange  der  Zeit  gemäss,  eine  ungleich  stren- 
gere und  bestimmtere  Nachwirkung  des  Styles  der  älteren  Meister,  als  In  diesem 
Bilde  siebtbar  wird,  zu  erwarten  berechtigt  ist.  A.  d.  Uebs.]  —  *)  Lanzi  spricht 
|edocb  seine  Ansicht,  dass  Gentile  durch  Miniaturmaler  gebildet  sei,  nnr  als 
«ine  blosse  Mothmassung  aus.  (Geschichte  der  Malerei  in  Italieh,  übers,  v. 
Wagner,  I.  8.  328.) 
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im  Jahr  1423  ausgefflhrt  seii  indem  er  gerade  diese  Epoche  als  merkwOrdig 
bezeichnet  sowohl  durch  die  Vollendung  des  Gusses  der  Statue  Johannis 
des  Täufers,  welche  Donatello  fOr  das  Baptisterium  gearbeitet  hatte,  als 
durch  die  genannte  Malerei  von  der  Hand  unseres  Gentile.  Und  wirklich 
muss  man  glauben,  dass  das  Werk  des  letzteren  in  jener  Zeit  einer  seltenen 
Auszeichnung  werth  gehalten  wurde  und  demnach  die  Bewunderung  der 
vorzflglichsten  Kenner  erwerkte,  da  desselben  in  den  öffentlichen  Hegistern 
der  Kathedrale  auf  eine  höchst  ehrenvolle  Weise  erwShnt  wird  *).  Auch 
ist  nach  meiner  Ansicht,  kein  Widerspruch  zwischen  der  in  diesen  BOchero 
genannten  Epoche  und  der  von  della  Valle  angenommenen,  da  es  sehr 
wohl  vereinbar  ist,  wenn  die  Malerei  des  Gentile  bereits  im  Jahr  1423 
vollendet  und  jene  ehrenvolle  Erwähnung  erst  zwei  Jahre  später,  1425, 
ausgesprochen  wurde. 

Dass  unser  Künstler  von  Orvieto  wieder  nach  Florenz  zurflckgekehrt 
sei,  kann  man  aus  den  Arbeiten,  die  er  in  dieser  Stadt  um  dieselbe  Zeit 
ausgeführt  hat,  entnehmen.  Es  ist  mir  wahrscheinlich,  dass  Gentile  eni, 
nachdem  er  jenes  Werk  in  Orvieto  ausgeführt  hatte,  die  Ebind  an  das 
Gemälde  der  Anbetung  der  Könige  für  die  Kirche  S.  Trinitlk 
[gegenwärtig  in  der  Akademie  von  Florenz  befindlich]  gelegt  hat  Denn 
da  das  erste  von  ungleich  einfacherer  Composition  ist,  so  muss  man  anneh- 
men, dass  er  die  Ausführung  des  zweiten  nicht  eher,  als  nachdem  er  sich 
in  der  Kunst  um  ein  Bedeutendes  vorgerückt  fühlte ,  unternommen  haben 
werde.  Wie  es  sich  indess  auch  mit  dieser  chronologischen  Untersuchang 
verhalten  möge,  soviel  kann  man  mit  voller  Ueberzeugung  behaupten,  dass 
er  im  letztgenannten  Gemälde  so  bedeutende  Vorzüge,  in  Bezug  auf  die 
Composition  wie  auf  das  Colorit,  entwickelte,  dass  es  hinreichend  war, 
seinen  Ruhm  unter  den  ersten  Meistern  seiner  Zeit  sicher  zu  stellen. 

Gentile  hatte  die  Absicht,  auf  diesem  Bilde  die  Darstellung  der  Geboit 
Christi  und  die  Anbetung  der  Könige  zu  vereinigen:  eine  schwierige  Auf- 
gabe, sowohl,  wenn  man  die  grosse  Anzahl  der  Figuren,  als  die  verschie- 
denen Eigen thümlichkeiten  der  Köpfe  und  der  Costüme,  die  dabei  zu 
vereinigen  waren,  betrachtet.  Mit  aller  Stärke  der  Einbildungskraft  dassuf 
gewandt,  gelang  es  ihm,  die  Charaktere  der  Hauptfiguren  in  ihrem  bedeut- 
samsten und  somit  wahrsten  Momente  zu  erfassen.  Welche  Bescheidenbeil 
ist  in  dieser  Jungfrau !  welche  freundliche  Anmuth  in  dem  göttlichen  Kinde! 
welch  ein  begeistertes  Staunen  in  dem  heiligen  Greise  Joseph,  welche  Hin- 
gebung und  Frömmigkeit  in  den  Königen  und  in  denen,  die  ihre  Beglei- 
tung ausmachen!  welche  NaivetSt  in  den  Hirten?  überhaupt,  welche  schöne 
Individualität  in  einer  jeden  Figur,  die  Gentile  in  diesem  Gemälde  darge- 
stellt hat!  Die  Gewandung  eines  Jeden  ist  sehr  wohlverstanden;  die  Ver- 
schiedenheit der  Farben,  die  eben  so  schlicht,  wie  reich  und  glänzend 
gehalten  sind,  bildet  zueinander  den  trefflichsten  Contrast  Vasari  giebt 
an,  dass  Gentile  in  einem  der  Könige  seiu  eign^  Bildniss  dargestellt  habe; 
und  hiemit  dürfte  er,  wie  es  scheint,  haben  andeuten  wollen,  dass  diese» 
Werk  das  erste,  seines  Pinsels  vollkommen  würdige  sei,  und  dass  er  sich 
von  demselben  vollkommen   befriedigt   fohle:  —  dies  um  so  mehr,   da  w 

0  »IX.  Dtcem,  MCCCCXXV.  Cum  per  egregium  Magi$trum  MofUir^rum 
„UentUem  de  Fabriano  pictarem,  picta  fuerü  imoffo,  et  picla  MaJtMiiu  B.  ML  V- 
„tarn  BubtUüer,  et  decore  puiehritudini»''  etc.  Vergl.  Della  Valle:  Storia  M 
Duomo  d' Orvieto.     Roma  1791,  p,  ]23, 
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licht  überliefert  ist,  dass  er  noch  tu  einem  andern  Gemälde  sein  Bildniss 
inzubringen  geneigt  gewesen  sei.  Ueberdiess  hat  der  Künstler  dieser  Tafel 
einen  Namen  und  das  Jahr  und  den  Monat  der  Verfertigung  beigefügt  ^). 

Im  Jahr  1424  finde  ich  ferner,  dass  dem  Gentile  die  Anfertigung  eines 
lem&idea  fflr  die  Kirche  S.  Nicolo  übertragen  wurde,  in  welchem  er  die 
leilige  Jungfrau  in  der  Mitte  von  vier  Heiligen  darstellte,  und  sie  mit 
dner  solchen  Schönheit  schmückte,  dass  man  sagte,  die  Natur  habe  den 
ebenden  Frauen  nie  ein  ähnliches  Geschenk  verliehen.  Auf  der  Predella 
lertelben  Tafel  stellte  er  verschiedene  Geschichten  des  heiligen  Nicolaus 
lar.  Vasari  berichtet  uns,  dass,  soviel  er  Kunde  von  diesem  Künstler 
rhalten  habe ,  kein  Gemälde  dem  genannten  an  Werth  vorangehe,  welches 
lentile  im  Auftrag  der  Familie  der  Quartesi  fflr  jene  Kirche  (die  in  der 
<^ähe  des  Thores  von  S.  Miniato  liegt)  gemalt  hatte.  Derselben  Meinung 
ritt  auch  Francesco  Bocco  *)  bei ,  der  mit  so  grosser  Genauigkeit  Alles, 
ras  Florenz  von  schönsten  Werken  in  jedem  Zweige  der  Kunst  besitzt, 
.ufEfthlt ;  auch  er  bezeichnet  diese  Arbeit  als  eine  deijenigen,  welchepvon 
ler  Trefflichkeit  und  fortschreitenden  Vervollkommnung  der  älteren  Meister 
jeugniss  geben. 

Ans  solchen  Anfängen  entstanden  nachmals  jene  Meister ,  die  in  den 
»eiden  folgenden  Jahrhunderten  vermögend  waren,  den  Gestalten  eine 
eichter^  und  freiere  Bewegung,  im  Gegensatz  gegen  den  strengen,  statnari- 
eben  6tyl,  der  den  frtlheren  Perioden  der  Kunst  eigen  war,  zu  geben,  — 
benao  wie  sie  an  die  Stelle  jener  zaghaften  Pinselfflhrung ,  die  von  der 
¥el8e  der  Miniaturmalerei  nicht  unterschieden  war,  eine  freiere  Behand- 
ang  der  Farben  einfflhrten,  die,  in  Verbindung  mit  der  vollendeten  Zeich- 
lung,  der  Meierei  erst  jene  Harmonie,  Schönheit  und  Lebendigkeit  gegeben 
lat,  die  den  Beschauer  anziehen.  Dem  Gentile  aber  gebflhrt  der  Ruhm, 
iner  der  ersten  Wiederhersteller  der  Kunst  zu  sein.  Oder  noch  richtiger 
it  Gentile  (wie  bereits  der  Graf  Pompeo  dl  Montevecchio  *)  wohl  bemerkt) 
eradezn  als  der  erste  zu  betrachten,  der  den  Gemälden  jene  Trockenheit, 
reiche  den  Nachfolgern  Giotto's  eigen  war,  zu  entnehmen  wusste;  und 
ndem  er  so  die  Kunst  aus  dem  Zustande  der  Kindheit  emporfflhrte,  indem 
r  der  Zeichnung  einen  grossartigeren  Charakter  gab,  indem  er  die  Ana- 
Dmie  und  die  Kunst  der  Modellirung  ebenfalls  nicht  vernachlässigte,  öffnete 

»)  [Die  Unterschrift  lautet;  Opus  OentilU  de  Fabriano.  MCCCOXXIIL 
)i€n$is  Maii,  Das  Werk  ist  gross  und  frei,  durchaus  schön,  edel  und  anmuthig 
ehalten.  Es  ist  eine  reiclre  Composition  und  ein  grosser  Reichthom  goldner 
''erzieruogen  dabei  angewandt.  Zwar  bemerkt  man  im  Einzelnen  noch  Erin- 
eroDgen  an  den  Styl  der  Giottisten  (tn  den  Linien  der  Falten,  im  Schnitte  der 
LQged),  dabei  aber  entwickelt  sich  bereits  eine  anmnthigst  freie  Individualität. 
>bea  fiber  den  Bogen,  welche  das  Bild  einrahmen,  sind  kleinere  Darstellungen: 
lott- Vater ^  die  Verkündigung,  Moses,  David  und  vier  Propheten,  letztere  gross 
od  herrliefa,  ich  mochte  sagen :  im  Geiste  Michel-Angelo's  gemalt  Die  Predella 
••  Bildes  bestand  aus  drei  Abtheüungen,  von  denen  Jedoch  die  dritte  nicht 
lebr  vorhanden  ist;  die  beiden  ersten  stellen  die  Geburt  Christi  und  die  Flucht 
ach  Aegypten  dar;  sie  sind  von  eben  so  zierlicher  wie  freier  Ausführung. 
i.  d.  Uebs.]  —  *)  Le  helUzzt  della  CÜta  di  Firenze.  Florenza  159L  Vergl. 
Bch  Baldinucci:  NotisU  dei  pro/etsori  del  disegno  etc.,  ToHno  1768  etc, 
^ont,  I,  p.  ^5,  no,  2.  Das  in  Rede  stehende  Bild  hatte  die  Unterschrift:  Optu 
}erUÜU  de  Fabriano  U25  mens.  Maj.  —  ')  LeUera  pittoriea  sopra  un  interes- 
wUt  quadro  di  Oiorgio  BarbareUi  da  0<tsteifraneOj  dhve  sHntroduee  discorso  sul 
ario  Stile  di  sommi  eoloritori  deUa  scuola  Jtalißna.    Spoleii  1826. 
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er  zugleich  in  diesem  Jahrhunderte  zuerst  den  Weg,  welcher  zu  einem 
freieren  und  mehr  naturgemässen  Colorit  hinführte.  Durch  ihn  gewann  die 
Carnation  eine  Lebhaftigkeit,  eine  saftige  Durchsichtigkeit,  welche  fortan, 
—  nach  Ausweis  so  vieler  anderer  Quattrocentisten,  die  auf  ihn  folgten, 
vorherrschend  blieb.  Mit  Sorgfalt  und  möglichster  Naturtreue  gieng  er  aoi 
die  Beobachtung  der  Lokalfarben  aus ;  und  so  gab  er  zuerst  eine  klare 
Darlegung,  wie  ^e  Natur  uns  lehrt,  die  Umrisse  der  Gegenstfinde  nicht  mit 
scharfen  und  schneidenden  Linien  zu  bezeichnen,  sondern  dieselben  durch 
wohl  verstandene  Widerscheine  und  Uebergänge  in  die  benachbarten  Tin- 
ten, in  Gemässheit  der  Luft,  die  sie  einhtült  und  färbt,  verschwinden  zu 
machen. 

Etwa  nach  Beendigung  des  gerühmten  Gemäldes  von  S.  Nicolb  begab 
sich  Gentile  nach  Siena,  wo  er  im  Jahr  1425  ein  schönes  Fresco-Gemilde 
der  heiligen  Jungfrau  ausführte,  die  in  ihrem  Schoosse  das  Kind,  im  Begriff, 
dasselbe  mit  einem  zarten  Schleier  zu  bedecken,  hielt,  auf  ihren  Seiten  die 
Hei^gen  Johannes  Baptista,  Petrus,  Paulus  und  Christophorus.  Er  fertigte 
dies  Werk  im  Auftrage  derer,  die  an  der  Spitze  des  Notariats  und  der 
Curie  standen,  und  die  mit  demselben  die  Fa^ade  ihres  Palastes  (die  Super 
porte  desselben)  zu  schmücken  beabsichtigten.  Dieses  Gemälde  wurde  so 
werth  geschätzt,  dass  man  den  Architekten  Baldassare  Guerino  von 
Borgo  S.  Sepolcro  ein  Vordach  über  dasselbe  anbringen  liess,  damit  es  so 
fortwährend  vor  den  Einflüssen  der  Witterung  geschützt  bliebe.  Doch  war 
diese  Vorsorge  nicht  hinreichend  genug,  um  bis  auf  unsere  Zeit  ein  Gemälde 
zu  erhalten,  von  dem  u.  a.  Bartholomäus  Facius  ^)  mit  den  grössten  Lobes- 
erhebungen spricht.  —  In  diese  Epoche  sind  femer  die  Arbeiten  zu  setzen, 
die  ihm  für  die  Kirche  S.  Giovanni  aufgetragen  wurden  und  von  denen 
Vasari  spricht  Und  indem  wir  weiter  die  Spuren  verfolgen,  die  uns  den 
Gang  seiner  Künstler- Reise  mit  einiger  Sicherheit  erkennen  lassen,  so 
scheint  es,  dass  er,  nachdem  er  noch  andere  Arbeiten  in  Toscana  ausgefdlirt 
hatte,  —  unter  denen  namentlich  eine  grosse  Tafel  in  der  Kunst-Aka- 
demie zu  Pisa  rühmlich  erwähnt  wird,  —  dies  schöne  Land  verlassen 
und  sich  nach  Perugia  begeben  habe. 

In  dieser  Stadt,  welche  in  kurzer  Frist  die  Meisterwerke  ihres  Pietro 
Vanucci  erblicken  sollte ,  fertigte  Gentile  ein  Gemälde  für  die  Kirche  S. 
Domenico,  welches  lange  Zeit  hindurch  (in  Rücksicht  auf  die  Aehnlich- 
keit  des  Styls)  für  ein  Werk  des  B.  Angelico  da  Fiesole  gehalten  wurde. 
Aber  die  richtigen  und  wohl  begründeten  Nachrichten,  welche  uns  Mariotti 
in  seinen  gelehrten  malerischen  Briefen  darüber  gegeben  hat,  haben  es  dem 
Pinsel   des  Fabrianesen   aufs  Neue  zuerkannt*).  —   Sodann    kOnnen  w 

*)  De  viris  ülustributj  p.  44  —  *)  Mariotti:  Lttttrt  pUtoriehe  PentfWt 
al  Sig.  Baldassare  Orsini,  Perugia  17 88.  Vasari  und  Borghini  bezeichnen  di« 
obengenannte  Tafel  in  S.  Domenico  za  Perugia  als  ein  Werk  des  Gentile.  Mariotti 
sagt,  dass  dieselbe  früher  in  der  Sakristei  des  Klosters,  nachmals  im  Kapitelsaali 
aufgestellt  war.  Ich  habe  diesen  Ort  am  20.  Mni  1828  besucht  und  nur  eioigt 
Tafeln  des  Giannicola  daselbst  vorgefunden.  [In  der  Kirche  S.  Domenico,  is 
der  dritten  Kapelle  des  linken  Seitenschiffes  vom  Chore  aus,  sah  der  Uebersetxtr 
im  Sommer  1835  eine  Anbetung  der  Könige  vom  Jahr  1460,  welche  der  Behaiid« 
lüngsweise  des  Gentile  ziemlich  nahe  steht,  und  vielleicht  das  in  Rede  steheod« 
OemäldH  sein  dörfte.  Sie  wird  gegenwärtig  (vergl.  R.  Qambini:  Guida  di  Peru- 
giOj  J826y  p,  53j  dem  Benedetto  Bonfigli  zugemessen  und  stimmt  in  im 
That  auch  mit  den  übrigen  Werken,  .die  man  diesem  Künstler  zuschreibt,  übereilt 
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aimehmeD,  dass  Gentile  sich  nach  dem  nahebelegenen  Citt^  di  Castello 
begeben  und  dort  jene  zahlreichen  Arbeiten ,  von  denen  Vasari  spricht, 
aasgefflhrt  habe.  Nach  dem,  was  mir  Hr.  Prof.  Gio.  Bat.  YermiglioU  über 
Cittl^  di  Castello  berichtet,  ist  dort  nichts  mehr  von  Gentile's  Arbeiten  zu 
finden :  „Ich  habe  (schreibt  er)  die  sorgftUigsten  Nachforschnngen  mehrfach 
„wiederholt,  aber  ohne  Erfolg.  Von  ihm  ist  kein  GemSlde  vorhanden.: 
„man  halt  nur  dafflr ,  dass  die  vier  oder  fünf  Tafeln  mit  Geschichten  des 
„heiligen  Franciscos,  die  ich  früher  im  Professorium  der  Conventualen 
„gesehen  hatte ,  von  ihm  gemalt  gewesen  seien ;  aber  sie  wurden  mit  dem 
„Gebäude,  darin  sie  sich  befanden,  in  dem  Erdbeben  von  1789  vernichtet."  — 
Ebenso  glaube  ich  ,  dass  in  diese  Zeit  die  Arbeiten  gesetzt  werden 
dürften,  welche  er  in  Gubbio  lieferte,  einer  Stadt,  die  damals,  wie  bereits 
oben  bemerkt  ist,  viele  und  sehr  werth geachtete  Künstler  besass,  so  dass 
dajs  Talent  Gentile's  um  so  bedeutender  hervorleuchten  musste,  je  grossere 
Nebenbuhler  ihm  dort  gegenüberstanden.  Die  Künste  waren  nach  dem 
Verfall,  der  für  lange  Zeit  alle  geistige  Bildung  in  Italien  unterdrückt  hatte, 
wieder  erwacht  und  Gubbio  sah  den  ersten  Schimmer  dieser  glücklicheren 
Zeit  in  jenem  Oder  igi,  den  Dante  selbst  bezeichnet  als 

„Agobbio*^  Stolz,  die  Zierde  jener  Kunst, 
„Die  in  Paris  man  heisst  Illamioiren^  ^), 

Und  wie  man  sich  überall  in  einem  cultivirten  Lande  nicht  mit  dem 
einmal  Hervorgebrachten  begnügt,  so,  waren  auch  auf  diesen  vorzüglichen 
Künstler  andre  gefolgt ,  die  ihm  im  Verdienste  nicht  nachstanden ;  und 
Gentile  hatte  bereits  mit  den  Nelli  und  Nucci,  die  sich  in  jenen  Ta^en 
eines  ehrenvollen  Rufes  erfreuten,  zu  wetteifern.  Als  ich  Gubbio  besuchte, 
um  die  Kunstwerke  kennen  zu  lernen ,  welche  diese  Stadt ,  theils  in  den 
Zeiten  ihrer  Freiheit,  theils  unter  der  Herrschaft  der  prachtliebenden  Fel- 
treschen  hervorgebracht  hat ,  wandte  ich  alle  meine  Sorgfalt  an ,  um  zu 
entdecken,  was  vielleicht  noch  von  der  Hand  unsres  Künstlers  übrig  geblie- 
ben sein  möchte;  aber  meine  Bemühungen  waren  vergeblich,  nicht  blos  in 
Gubbio,  sondern  auch  in  einigen  andern  Städten^taliens,  wo  die  Geschichte 
oder  die  Tradition  uns  von  Arbeiten  Gentile's  Kunde  hinterlassen  hat,  wo 
aber  von  seinen  bewunderungswürdigen  Werken  keine  Spur  mehr  anzu- 
treffen ist  •).  Nur  zu  oft  ist  Italien  auf  allen  Punkten  jenen  traurigen 
Wechselfällen  unterworfen  gewesen,  die  es  seiner  schönsten  und  edelsten 
Schatze  beraubt  und' nichts  als  nur  das  Andenken  jener  grossen  Männer 
hinterlassen  Jiaben,  deren  Geist  und  Talent  den  Ruhm  des  Landes  unsterb- 
lich machten. 

Ein  ahnliches  Schicksal  betraf  auch  eine  der  Arbeiten ,  die  vorzugs- 
weise zur  Verherrlichung  Gentile's  gcireichte  und  die  er  in  seiner  Vater- 

obgleich  sie  ihnen  an  Liebenswürdigkeit  und  Anmoth  voransteht.  Jedenfalls 
lassen  die  Gemälde,  die  man  mit  dem  Namen  des  Benedetto  belegt,  einen  ent- 
schiedenen Nachahmer  Gentile^s  erkennen,  so  dass  eine  Verwechslung  der  Werke 
beider  im  einzelnen  Falle  leicht  denkbar  ist.  Vergl.  übrigens  mein  ^Handbnch 
der  Geschichte  der  Malerei^  etc.  Bd.  I,  §.  56,  8 — 11.    A.  d.  üebs.]  — 

*)  Vonor  d'AgobbiOy  e  Vonor  di  quelV  arte^ 

Ch^  alluminare  t  chiamata  in  Parigi 

—  *)  SulU  antiche  pitture  di  Oubbio.     Leitera  del  Marche»e  Amieö  Rieei  al 

Sig.  dmte  Leonardo  TriH   nodi  Vicensa.     Oiomale  Arcadico.     Novembre  1827. 

p.  350. 
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Stadt  ausgeführt  hat.  Die  Liebe  zur  Heimath,  oder  vielleicht  eine  besondeit 
Einladung  der  Mönche  von  Valie  Romita,  hatte  ihn,  als  er  in  der  Nihe 
arbeitete,  dorthin  zurflckgeführt.  Er  malte  das  Bild  far  die  Kirche  der 
genannten  MOnche  ausserhalb  der  Stadt,  wo  es  unter  dem  Namen  des 
„Quadro  della  Komita*'  bekannt  war;  vor  nicht  vielen  Jahren  aber  wurde 
es  seiner  ursprünglichen  Stelle  entrissen  und  in  ein  fernes  Land  entfahrt, 
ohne  dass  man  sogar  heutiges  Tages  den  Besitzer  desselben  namhaft  in 
machen  wflsste  ^).  Bei  diesem  traurigen  Ereigniss  hielt  man  es  noch  für 
ein  Glack ,  dass  die  fünf  kleinen  Gemälde,  welche  die  genannte  Tafel 
umgaben,  gerettet  werden  konnten;  doch  habe  ich  erfahren,  dass  eins  voo 
diesen  durch  einen  Orientalen  erstanden  wurde,  der  es  ebenfalls  aus  unsrem 
Vaterlande  hinweggefahrt  hat.  Wie  lange  wird  bei  uns,  die  wir  freilich 
arm  an  allen  andern  Dingen,  aber  die  reichsten  an  Gegenständen  der  Kaoit 
sind,  diese  Barbarei  des  Handels  währen,  welcher ^gen  das  elende  Geld 
des  Fremden  die  edelsten,  unschätzbarsten  Dinge,  die,  einmal  verloren,  auf 
immer  verloren  sind,  auszutauschen  wagt  ?  • —  Die  vier  andern  kleinen  Bil- 
der, welche  der  vorgenannten  Altartafel  angehörten,  sind  indeas  vor  diesen 
Beraubungen  geschützt  geblieben.  Sie  wurden  von  Hm.  Carlo  Rosei  zo 
Fabriano  erworben,  der,  wie  in  vielen  Fächern  des  Wissens  erfahren,  so 
auch  als  ein  vorzüglicher  Kenner  von  den  Gegenständen  der  Kunst,  mit 
treuer  Sorgfalt  bemüht  war,  diese  Werke,  die  sich  im  Besitz  eines  seiner 
Mitbürger  erhalten  hatten,  vor  neuen  Gefahren  in  Obhut  zu  nehmen.  Dieie 
kleinen  Bilder  sind  ungefähr  272  Palmen  hoch  und  IV2  Palmen  breit  In 
dem  ersten  sieht  man  den  Kopf  des  heiligen  Franciscus  gemalt,  im  zweites 
den  des  heiligen  Hieronymus ,  im  dritten  den  des  heiligen  Petrus  Martyr, 
im  vierten  sieht  man  einen  sitzenden  lesenden  Mönch  dargestellt  Jede 
dieser  Figuren  hat  ein  bewunderungswürdiges  Leben  und  ist  mit  einer 
solchen  Zartheit  beendet,  dass  sie  es  wohl  erkennen  lassen,  welche  Schön- 
heiten in  dem  Hauptbilde  hervortreten  mussten,  wenn  so  Vorzügliches 
bereits  in  den  Resten  seiner  Einfassung  sichtbar  wird.  Auch  ist  es  schon 
bemerkt,  dass  Bioiido,  in  seiner  Beschreibung  der  schönsten  Kunstgegen- 
stände,  die  sich  in  Italien  zu  seiner  Zeit  befanden,  uns  versichert,  dass 
dieses  Bild  so  ausserordentliche  Vorzüge  besass,  dass  es  für  eines  der 
allerschönsten,  die  überhaupt  vor  seiner  Zeit  gesehen  worden  waren,  gelten 
musste :  so  dass  man  keinen  Anstand  nehmen  darf,  dem  Gentile  den  ersten 

^)  [Der  Verfasser  äussert  in  der  Anmerkung:  das  Bild  sei  zur  Zeit  d« 
italienischen  Königreiches  nach  Mailand  gekommen.  Vermuthlich  ist  es  dem- 
nach dasselbe  Gemälde  Gentile's,  welches,  unter  den  Werken  d^r  ehemaligeo 
Central-Oallerie  von  Mailand,  in  Kupfer  gestochen  ist :  s.  Pinaeoteca  deL  peUttM9 
reaU  dtlU  tei^mt  e  däle  arti  di  Milano^  pubbl.  da  UiecheU  Bist  He.  Müano 
ISIQ'-^S  /  Scuola  Romana,  No,  VII.  Das  Bild  stellt  die  Krönung  MarU  dar. 
Maria  und  Christus  sitzen  neben  einander  in  einer  Flammenglorie;  Christus  setzt 
ihr  die  Krone  aufs  Haupt.  Sie  neigt  sich,  mit  auf  der  Brost  gekreuzten  Händen, 
in  überaus  süsser,  holdseliger  Oeberde.  Zwischen  beiden  erblickt  man  die  Taube 
des  heiligen  Geistes.  Ueber  ihnen  Gott- Vater,  in  halber  Figur,  der  sie,  wie  es 
scheint,  segnet,  in  einem  Kreise  von  Cherubim.  Unten  ist  der  gestirnte  HiniDel 
und  eine  Art  gewölbten  Bogens  (wohl  der  Regenbogen),  darauf  acht  kleine  Engel, 
meist  knieend,  mit  verschiedenen  musikalischen  Instrumenten.  Das  Bild  ist 
1,Ö7  M^tres  hoch  und  80  CentimHres  breit.  Das  Ganze  scheint  wohl  dem  xar- 
ten,  schönen  Charakter  Gentile's  zu  entsprechen;  namentlich  sind  die  Idadenni, 
und  auch  die  weichen  Formen  des  Kopfes  ini  Gott-Vater,  völlig  in  seiner  Art 
A.  d.  Uebs.  I 
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Rang  unter  seinen  Zeitgenossen  zuzutheilen.  Auch  Trapezontius,  welcher 
diese  Meinung  des  Biondo  bestätigt,  ftlgt  in  einem  Briefe  an  Johannes 
Anrispa,  den  ßecretair  Eugenios  IV.,  (den  Ascevolini  eingesehen  zu  haben 
versichert)  hinzu,  dass  die  Malerei  erst  in  diesem  Jahrhundert  unter  den 
Binden  des  Gentile  Leben  empfing.  Und  soviel  aus  einem  alten  Manuscript« 
welches  bei  dem  Chorherm  des  Stiftes  von  S.  Nicolb  zuFabriano  bewahrt 
wird,  hervorgeht,  wissen  wir,  dass  selbst  Raphael  Sanzio  durch  den  Ruhm 
des  ^Quadro  della  Romita*"  bewogen  wurde,  sich  in  eigner  Person  dahin 
zu  begeben  und  mit  eignen  Augen  den  Werth  desselben  kennen  zu  lernen  ^). 

Da  wir  unseren  Kflnstler  in  seine  Vaterstadt  haben  zurückkehren  sehen, 
so  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  er  dort,  ausser  dem  genannten  Werke, 
welches  alle  flbrigen  an  Berflhmthelt  tibertraf,  sich  auch  mit  der  AusftlhruDg 
noch  andrer  Arbeiten  beschäftigt  haben  werde.  'Auch  sind  in  Fabriano 
noch  einige  Gemälde  vorhanden,  welche  nach  alter  einheimischer  Tradition 
stets  für  Werke  des  Gentile  gegolten  haben.  Unter  diesen  verdienen  beson- 
ders die  beiden  bemerkt  zu  werden,  welche  Hr.  Romualdo  Buffera 
besitzt  und  von  denen  das  eine  die  Krönung  der  heiligen  Jungfrau ,  das 
andre  den  heiligen  Franciscus,  welcher  die  Wundenmale  empfängt,  darstellt'). 

Gentile  verliess  nicht  eher  seine  Heimath,  als  nachdem  er  noch  ein 
Gemälde  in  der  Tribüne  der  Kathedrale  von  S.  Severino  ausgeführt 
hatte ;  ein  Werk ,  welches  das  Schicksal  vieler  andrer  theilte ,  indem  es 
gegenwärtig  gänzlich  untergegangen  ist.  Da  sich  tou  demselben  jedoch 
ein  authentischer  Bericht  erhalten  hat  und  derselbe  bisher  noch  ungedruckt 
geblieben  ist,  so  will  ich  nicht  unterlassen,  dasjenige  ans  demselben  hier 
mltzutheilen ,  was  mir  vorzugsweise  geeignet  scheint,  wenigstens  die 
Geschichte  der  Werke  des  fabrianesischen  Meisters  zu  vervollständigen. 

Man  sah  nämlich  in  der  genannten  Tribüne  (wie  mich  Hr.  Giuseppe 
Ranaldi  von  8.  Severino,  auf  sichere  Zeugnisse  gestützt,  versichert),  welche 
bis  auf  die  Säulen  herab  ausgemalt  war,  die  Geschichte  und  die  harte 
Busse  des  heiligen  Victorinus,  des  Bruders  des  heiligen  Bischofes  Severinus 
daigestelU,  u.  a.  wie  der  heilige  Eremit  in  erbarmungswtlrdiger  Weise  an 
einem  Baume  hängt;  sodann  war  daselbst  die  wunderbare  Versetzung  der 
Gebeine  des  genannten  Bischofes  gemalt,  namentlich,  das  Wunder  der  Tbei- 
lung  der  Wasser  des  Flusses,  wie  es  bei  den  Bollandisten  erzählt  wird; 
hierauf  folgten  andre  Darstellungen  aus  dem  Leben  desselben  Heiligen,  und 
an  diese  schloss  sich,  in  der  Mitte  der  Tribüne,  das  Bild  des  auferstandenen 
Heilandes  an  und  das  des  heiligen  Apostels  Thomas,  welcher  mit  dem 
Finger  die  Seitenwunde  des  Erlösers  berührt«  Diese  Figur  des  Apostels 
war  so  angeordnet,  dass  sie  mit  dem  Finger  den  Ort  in  der  Mauer  bezeich- 
nete, wo  die  Gebeine  des  heiligen  Severinus  verborgen  waren.  Und  als 
im  Jahre  1576,  dem  Jahre,  in  welchem  dies  ganze  wunderwürdige  Fresko- 
bild  bei  Gelegenheit  eines  Neubaues  zu  Grunde  ging,   die  Gebeine   des 

>)  Vergl.  Lanzi  Geschiohta  der  Malerei  in  Italisn  (Dsutsche  Ausgabe  I., 
S.  .8««)  und:  Biblioteea  Pieena,  T.  V.  OHmö  1796,  p.  15,  —  •)  Auch  zu  M ste- 
ll ea  befand  sich  vor  Kurzem  (wie  mich  Ur.  Ranaldl  von  Sanseverino  versichert) 
ein  Gemilde  des  G«ntile,  weiches  entweder  in  jensr  Stadt  gemalt  oder  von  einem 
dortigen  Einwohner  erstanden  wurde;  ^  war  auf  demselben  nicht  nur  der  Name 
des  Künstlers  in  einer  Chiffre  ausgedrückt,  sondern  auch  der  des  Bestellers. 
Neoerdings  iit  es  in  die  Hände  eines  auswärtigen  Besitzers  übergegangen. 
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Heiligen  an  der  genannten  Stelle  gefunden  wurden,  ergab  es  sich,  dass  dem 
Gentile  dies  sorgfältig  verschwiegene  Gelieimniss  bekannt  sein  mnaste*). 

Dass  Gentile  sich  aus  der  Heimath  nach  Venedig  hegeben  habe, 
scheint  aus  dem  hervorzugehen,  was  uns  die  venetjanischen  Historiker  von 
ihm  berichten.  Zwar  nehmen  einige  an,  dass  diese  Reise,  die  mit  Sicher- 
heit durch  die  Geschichte  der  Kunstwerke  jenes  Staates  feststeht,  fOr  die 
zweite  zu  halten  sei,  welche  Gentile  ilahin  unternommen  habe;  doch  in 
diese  Meinung  vielleicht  nur  aufgestellt.,  um  den  Unterricht,  den  er  dem 
Jacopo  Bellini  bereits  vor  dem  Jahr  1421  ertheilte,  hiemit  in  Einklang  zu 
bringen.  Mir  scheint  es  im  Gegentheil  mit  der  gewöhnlichen  Sitte  mehr 
Oberein  zu  stimmen,  dass  der  Schüler  zu  jener  Zeit  sich  dahin  begeben 
habe,  wo  der  Meister  malte,  d.  h.  vermuthlich  nach  Florenz,  ala  dass  kti- 
terer  zum  Jacopo ,  nach  Venedig ,  gekommen  sei.  Jedenfalls  ist  Ober  jeoe 
frühere  Reise,  die  bereits  in  der  Blüthe  seiner  Jugend  stattgefunden  habeo 
müsste,  kein  Zeugniss  in  der  venetianischen  Schule  vorhanden ;  und  wollte 
man  sie  gelten  lassen,  so  würde  man  eine  solche  Verwirrung  in  die  chro- 
nologischen Entwickelungsverhältnisse  des  Gentile  bringen,  dass  man  alle 
sichere  Spur  aufgeben  müsste.  Für  die  Reise  aber,  von  der  wir  sprechen, 
bleiben  uns  im  Gegentheil  bei  den  Schriftstellern  über  die  Denkmale  Veoe- 
digs  unzweifelhafte  Zeugnisse  und  die  einzigen^  auf  die  sich  ein  Biograph 
mit  Sicherheit  verlassen  kann. 

Unter  diesen  nimmt  Ridolfi  ')  eine  Hauptstelle  ein.  Er  erzählt  uns. 
wie  Gentile  in  dieser  Stadt  den  Auftrag  erhielt,  zwei  grosse  Altartafeln  n 
malen,  die  eine  für  die  Kirche  S.  Giuliano,  die  andre  für  S.  Feiice, 
auf  welcher  letzteren  er  die  beiden  heiligen  Eremiten  Paulus  und  Antonios 
darstellte.  Dass  er  sodann  einige  andre  Gemälde  für  öffentliche  und  Privat- 
Gebäude  gefertigt  habe ,  ergiebt  sich  aus  den  Nachrichten ,  die  uns  Aber 
die  Kunstwerke,  welche  diese  glänzende  Herrscherstadt  in  sich  einschlott, 
geblieben  sind.  Ich  kann  nicht  genug  sagen,  mit  welcher  Sorgfalt  ich,  in 
Folge  solcher  Notizen,  nachgeforscht  habe,  ob  dort  vielleicht  Einzelnes  von 
den  Werken  des  Gentile  erhalten  sei;  auch  begünstigte  mich  ein  gates 
Glück,  so  dass  ich  ein  anderes  bedeutendes  Gemälde'von  ihm,  aorgfältig  auf- 
bewahrt, im  Besitz  des  Herrn  Caglietto,  eines  eifrigen  Sammlers  guter 
Bilder,  vorfand.  Auf  dieser  Tafel,  die  1  M^tre  7.97  Centim^tres  lang  ond 
1  Mhire  145  CentimMres  breit  ist ') ,   hat  unser  Künstler  zum  zweiten  Mal 

*)  Die  Zeugnisse,  welche  mir  Hr.  Ranaldi  zur  Begründung  des  Obigen  mit- 
getheilt  hat,  bestehen  zunächst  in  folgender  .handschriftlicher  Notiz:  Storia 
Settempedana  del  Cav,  T^lerio  Cancellotti,  Manoaeritto,  CapUcioddl 
inventione  del  Corpo  di  Sanseverino:  „II  15,  Maggio  1576  ....  cwrri$p<mdef€ 
„il  luogo  ver$o  la.figura  dipinia  neUa  detta  parete  di  S.  Toma$o  AjmMoIo  ek 
„toeeava  eol  dito  il  Uito  ferito  di  N.  8.  O,  C.  aveva  opinione  ü  popolo  per  «m 
„eerta  tradisione ,  ehe  il  corpo  del  Santo  si  contervoMe  nella  »ua  chiesa  •  .  .  • 
„Laonde  moUi  pensaronOy  che  fosse  riposto  sopra  una  delle  colonnfi  du  uuteiU' 
„vano  la  tribuna  delV  aUare  maggiore  e  dava  materia  di  credtrio  y  tnwAi/n^ 
„tulla  parete  tostenuta  dalle  dette  colonne  dipinta  la  vita  di  8,  Sevftin«  e  ki 
„$ua  traslasioney  con  IHatorie  e  penitenze  di  S.  Vittorino:  Opera  di  Oentili 
„da  Fabriano  pittore  eccellente  di  queW  etä  .  ,"  Sodann  in  den  bei4ci 
gedmekten  Werken:  Severano:  Memorie  Säcre  delle  Seite  chiese  di  Bomt' 
Parte  I.  Roma  pei  Moacardi,  1630,  Marangoni:  Acta  S,  ViHorini  £ftf. 
Ämit,  et  Martirii.  Romae ,  1740,  —  ')  Le  Maraviglie  deW  arte  awero  la  tUa 
degli  illustri   pittori   Veneti  e  dello  stato,      Venezia   1648.  —  ')  [Dieae  Angabt 
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den  Besuch  der  Könige  bei  der  Krippe  des  Heilandes  dargestellt.  Man 
sieht  in  dieser  Arbeit  zunächst,  wie  erfehren  Gentile  in  der  Perspective  war, 
indem  er  die  Landschaft,  Berge  und  Gebüsch,  durch  die  der  Weg  zum 
Vordergründe  herabführt,  mit  einer  solchen  Meisterschaft  in  der  Abstufung 
der  Tinten  behandelt  hat,  dass  hiemit  nur  wenig  andre  ähnliche  Darstel- 
lungen verglichen  werden  dürfen.  Aus  der  Landschaft  zieht  in  grosser 
Anzahl  das  Gefolge  der  KOnige  herab,  kleine  Figuren,  die  mit  einer  solchen 
Feinheit  ausgeführt  sind,  dass  man  eine  jede  einzelne  vou  ihnen  als  ein 
vollendetes  Miniaturbild  bezeichnen  könnte.  In  der  Feme  sieht  man  die 
Stadt  Bethlehem.  Die  Luft  ist  mit  Engeln  angefüllt ,  von  denen  ein  jeder 
eine  Fahne  mit  der  symbolischen  Figur  des  heiligen  Geistes  trägt ;  nur  zwei 
von  ihnen,  über  der  Grippe,  halten  das  Band  mit  dem  Gloria.  Der  ganze 
untere  Theil  des  Bildes  wird  von  den  Königen  und  ihrem  zahlreichen 
Gefolge  eingenommen.  In  der  Mitte  sieht  man  die  heilige  Jungfrau  mit 
dem  Kinde,  welches,  sich  abwendend  von  dem  Busen  der  Matter,  eine 
Geberde  macht,  als  wolle  es  die  Geschenke,  welche  ihm  von  den  Königeta 
dargeboten  werden,  in  Empfang  nehmen.  Die  Kleidung  ist  eine  Mischung 
von  Orientalischem  und  Alt-italienischem.  In  einem  der  Männer  hat  man 
allen  Grund,  das  Porträt  Gentile 's  zu  erkennen ;  er  ist  ganz  nach  der  Sitte 
seiner  Zeit  gekleidet  und  der  einzige,  der  einen  Hut  auf  dem  Haupte  trägt, 
während  bei  allen  übrigen  der  Kopf  mit  einem  Turban  bedeckt  ist.  Dies 
Bildniss  hat  dieselben  Züge,  wie  jenes,  welches  man  bei  Yasari  (nament- 
lich in  der  bolognesischen  Ausgabe  der  Dozza)  dargestellt  sieht;  auch  ist 
es,  soviel  ich  bemerkt  habe,  jenem  früheren  sehr  ähnlich,  welches  Gentile 
auf  dem  oben  besprochenen  Bilde  von  S.  Trinitk  gemalt  hatte.  Man  findet 
auf  diesem  zweiten  Gemälde  der  Anbetung  der  Könige  das  Gold  in  ausser- 
ordentlichem Reichthum  angewandt:  Kleider,  Turbane,  Schmuck  der  Pferde 
and Maulthiere,  die  Sporen  der  Ritter,  alles  ist  mit  Gold  belegt;  und  doch 
wird  durch  diesen  glänzenden  Schmuck  die  Harmonie  der  übrigen  Farben 
auf  keine  Weise  beeinträchtigt.  Einer  aus  dem  Gefolge  hält  in  der  Hand 
eine  Fahne,  auf  der  gewisse  orientalische  Chiffern  geschrieben  sind.  Das 
Bild  ist  auf  einer  einzigen  Holztafel  gemalt  und  vortrefflich  .erhalten.  Für 
ein  Originalwerk  des  Gentile  wurde  es  stets  in  der  altvenetianischen  Familie 
gehalten,  die  es  vor  Hrn.  Craglietto  besass;  als  ein  solches  bezeichnet  ei 
Quadri  in  seinen  „Otto  giomi  a  Venezia  ^)j^  und  ebenso  die  erfahrensten 
Kunstkenner  Venedigs.  Auch  hat  einer  von  letzteren  die  Muthmassung 
aufigestellt,  dass  in  der  männlichen  Figur,  welches  zur  Linken  der  Jungfrau 
mit  einem  Scepter  in  der  Hand  steht,  das  Bildniss  des  Kaisers  Albrecht  IL, 
und  in  den  Jünglingen,  die  ihn  umgeben,  die  Bildnisse  seiner  Neffen  dar- 
gesteUt  seien '). 

seheint  nicht  sonderlich  deutlich.  Es  ist  ein  Bild  mittlerer  Grösse ,  breiter  als 
hoch.  A.  d.-  Uebs.J  —  *)  [Ed,  18B0,  Oiomata  aecanda,  p.  120:  Casa  OraglitttOy 
al  jKnUe  deüa  Ca'  di  Dio.J  —  *)  [Der  Besitzer  dieses  Bildes  ist,  wie  er  den 
Uebersetzer  persönlich  versichert  hat,  vielmehr  geneigt,  in  der  Gestalt  dieses 
vierten  Fürsten,  welcher  auf  dem  Bilde  merkwürdiger  Welse  den  heiligen  drei 
Königen  zugesellt  ist,  ein  Bildniss  des  Zeno,  Gesandten  des  venetianischen 
Staates  im  Orient,  dessen  Rückkehr  von  dort  mit  Gentile's  Blüthe  gleichzeitig 
falle,  zu  erkennen;  wenigstens  habe  sich  das  Bild  früher  stets  im  Besitz  der 
Familie  Zeno  zu  Venedigs  befunden.  Ausser  den  verschiedenen  orientalischen 
Inschriften,  die  anf  den  Bannern  des  Gemildes  enthalten  sind,  ist  auf  dem  Aer- 
mel  des  knieenden  Königs,  scheinbar  als*  Ornament ,  der  Buchstabe  Q,  and  eine 
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Nachdem  nun  unser  Künstler  mit  so  glficklichem  Erfolge  venueht 
hatte,  die  öffentlichen  nnd  die  Privat-Gebäude  Vencdig's  ausznschmOckeii, 
konnte  dem  wachsamen  Auge  der  Väter  der  Stadt  ein  Mann  nicht  entge- 
hen, der  sich  durch  seine  Kunst  bereits  um  den  Staat  so  wohWerdient 
gemacht  hatte.  Als  man  nSmlich  den  Saal  des  grossen  Rathes(iD 
Dogenpalast)  ausmalen  lassen  wollte,  wurde  unter  den  vielen  andern, 
die  zu  dieser  Arbeit  auserwählt  waren,  auch  dem  Gentile  ein  Theil  der- 
selben zugetheilt  und  somit  dem  eigenen  Verlangen  unseres  Künstlers ,  der 
sich  nach  einem  Wettkampf  mit  jenen  vorzüglichen  Meistern  sehnte.  Ge- 
nüge geleistet 

Der  Saal,  in  welchem  Gentile  arbeiten  sollte,  war  im  Jahre  1309  ge- 
baut worden,  und  hatte  in  dieser  Epoche  keinen  anderen  Schmuck  als 
einen  einfachen  Anstrich,  bis  im  Jahr  1365  dem  Guariento  von  Padsi 
aufgetragen  \nirde,  an  der  Stirnwand  desselben  das  Paradies  zu  malen, 
auch  einige  andere  Gemälde  in  demselben  auszuführen ,  unter  denen  als 
das  vorzüglichste  die  Darstellung  der  blutigen  Schlacht  von  Spoleto  be- 
trachtet wurde.  Um  das  Jahr  1400  ordnete  der  Doge  Steno  an,  dass  das 
Gewölbe  des  Saales  mit  dem  trefflichsten  Ultramarin  und  goldenen  Stenn 
ausgemalt  werde.  Und  so  blieb  es,  bis  etwa  ftlnfzig  Jahre  später  der  Doge 
Nicolb  Marcello  dem  Luigi  Vivarino  auftrug,  an  einer  Wand  des  Saa- 
les die  hohe  Milde  der  Republik,  durch  die  Zurückgabe  des  Prinzen  Otto 
an  seinen  Vater,  Kaiser  Friedrich  I.  darzustellen.  Neben  diesem  waid 
Vittore  Pisanello  von  Verona  beauftragt,  den  Otto  darzustellen,  vie 
er  vom  Dogen,  auf  die  Bürgschaft  des  Papstes  Alexander  IIL  die  Erlaub- 
niss  erhält,  mit  seinem  Vater  wegen  des  Friedens  zu  unterhandeln ;  in  die- 
ser Scene  wairen  diejenigen  Männer,  welche  sich  im  Dienste  der  Republik 
ausgezeichnet  hatten,  abgebildet  und  unter  ihnen  namentlich,  wie  Sansoviao 
berichtet,  der  schöne  und  tapfere  junge  Andrea  Vendram  in.  Gentile 
endlich  erhielt  den  Auftrag,  an  den  Seiten  des  Saales  die  blutige  See- 
schlacht, die  auf  der  Höhe  von  Pirano  zwischen  der  Flotte  der  Republik 
und  der  des  Kaisers  Friedrich  Barbarossa  vorgefallen  war ,  darzusteUee. 
Diese  Arbeit  führte  er  so  glücklich  aus,^  dass  er  vorzugsweise  vom  Senat 
ausgezeichnet,  mit'  der  Doga  der  Patricier  bekleidet  und  ihm  ein  lebev- 
längliches  Gehalt,  von  einem  Dukaten  des  Tages,  bewilligt  wurde.  —  Eis  so 
preiswürdigesWerk,  wie  dies  war,  hätte  es  gewiss  verdient,  auf  lange  Zeit  der 
Bewunderung  der  Menschen  ausgestellt  zu  bleiben.  Leider  jedoch  geschah  es 
anders.  Kaum  fünfzig  Jahre  nach  seiner  Vollendung,  im  Anfange  des 
sechzehnten  Jahrhunderts,  galt  es  schon  für  verloren,  da  die  Feuchtigkeit  des 
Ortes  die  Farbe  fast  gänzlich  aufgezehrt  hatte ;  und  wir  wissen ,  dass  in 

Krone  darüber,  mehrmals  wiederholt,  was  möglicher  Weise  auf  den  Namen  d« 
Künstlers  zu  d«Qten  sein  möchte.  Jedenfalls  ist  das  Bild  als  eins  der  sebit- 
sten  Werke  von  Gentile  s  Hand  zu  betrachten ;  als  ein  solches  erkannta  ick  ts 
aagenblicklicb,  ehe  ich  wusste,  was  ich  in  der  Sammlung  des  Hrn.  Oragllalleia 
erwarten  haben  dürfe.  Es  ist  das  Zengniss  einer  reichen,  höchst  UebaBSwAidiges 
Phantasie.  Die  Madonna  in  ihrer  zart-stylisirten  fleaolanischen  Gewandung,  ist 
überaus  anmuthig;  die  Jagendlichen  Ritter,  besonders  die  so  den  Seitea  4« 
vierten  Fürsten,  sind  von  reizender  Schönheit  Der  GoJdschmuck  ist  inweüss 
erhöht,  en-relief,  aofgesetzt.  Dies  thut  Jedoch  der  Harmonie  des  Ganzen  ebta- 
falls  keinen  Abbruch,  da  natürlich,  b«!  Anwendnog  des  Goldes,  auf  andere  Weilt 
keine  Modellirnng  herTorgebracht  werden  kann ;  oor  muss  man  Bilder  der  Ait 
stets  im  richtigen  Lichte  betrachten.     A.  d.  Uebs.] 
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Jahre  1574 ,  als  jener  Saal  abbrannte ,  nur  noch  geringfflgige  Spuren  des 
Gemlldes  abrig  waten  *)• 

Nachdem  die  Arbeit  des  Saales  beendigt  war,  verweilte  Gentile  noch 
einige  Zeit  zo  Venedig ,  und  beschäftigte  sich  namentlich  mit  der  Anferti- 
gung von  Bildnissen.  Unter  diesen  fahrt  der  Anonymus  des  Morelli ') 
zwei  von  vorzflglichem  Werthe,  mit  folgenden  Worten  an: 

^Das  Bildniss  eines  starken  Mannes,  nach  der  Natur  gemalt,  eine  Motze 
„anf  dem  Kopfe,  in  schwarzem  Mantel,  in  der  Hand  eine  Schnur  mit  sieben 
„schwarzen  Paternostern,  von  denen  das  unterste  das  grösste  und  mit  ver- 
„goldetem  Stuck  aufgesetzt  ist,  war  von  der  Hand  des  Gentile  von  Fabriano 
„und  kam  in  den  Besitz  des  Messer  Antonio  Pasqualino  von  Fabriano, 
„zusammen  mit  dem  nachgenannten  Gemälde.  Dies  ist  das  Bildniss  eines 
„ Jflnglinges  in  der  Kleidung  eines  Geistlichen ,  mit  (lurz  aber  den  Ohren 
„abgeschnittenen  Haaren,  die  Baste  bis  zum  Gürtel,  bekleidet  mit  einem 
„geschlossenen  Gewände,  welches  wenig  Falten  und  eine  grauliche  Farbe 
„hat,  ein  Tuch  nach  Art  einer  Stola  um  den  Hals  geschlagen,  mit  Aermeln, 
„die  an  den  Achseln  sehr  weit  und  an  den  Händen  sehr  eng  sind,  el)en falls 
„von  der  Hand  des  Gentile.  —  Beide  Bildnisse  haben  einen  schwarzen 
„Grund  und  sind  im  Profil,  so  dass  sie  sich  eins  das  andre  ansehen; 
„doch  sind  sie  auf  zwei  gesonderten  Tafeln  gemalt.  Man  hält  sie  für  Vater 
„und  Sohn,  da  sie  in  der  Carnation  einander  ähnlich  sind.  Nach  meinem 
„Urtheil  jedoch  hat  diese  Uebereinstimmung  der  Farbe  vielmehr  in  der 
„eigenthümlichen  Manier  des  Meisters ,  welcher  überall  die  Carnation  in 
„ähnlicher  Weise,  mit  einer  Hinneigung  zu  bleicher  Farbe,  behandelt  hat, 
„ihren  Grund.  Uebrigens  sind  die  genannten  Bildnisse  sehr  lebendig,  aus- 
„serordentlich  vollendet  und  haben  eine  Tiefe,  als  ob  sie  in  Gel  gemalt 
„wären;  es  sind  durchaus  lobens würdige  Arbeiten." 

Facius  gedenkt  noch  eines  andern  ausserordentlichen  Bildes,  welches 
Gentile  in  Venedig  gemalt  hatte.  Es  stellte  einen  Sturm  dar,  der  Bäume 
und  aUe  andern  Dinge  in  seinen  ungestümen  Wirbel  hineinriss  und  mit 
einer  solchen  Wahriieit  behandelt  war,  dass  es  jeden,  der  es  erblickte,  mit 
Schreck  und  Entsetzen  erfüllte. 

Es  ist  mit  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,  dass  auch  die  andern,  der 
venetianischen  Herrschaft  unterworfenen  Städte  die  Thätigkeit  unseres  Künst- 
lers in  Anspruch  genommen  haben  werden.  Nirgend  anders  war  zu  jener 
Zeit  ein  so  lebendiges  Interesse  für  die  Gegenstände  der  bildenden  Kunst 
▼erbreitet,  als  wie  in  diesen  Orten,  und  sie  vor  allen  besassen  einen 
Reichthum,  der  den  Verschönerungen  des  Lebens  wesentlich  günstig  war. 
Geschichtliche  Ueberlieferungen  haben  wir  aber  nur  von  Brescia,  in 
welcher  Stadt  Gentile,  nach  dem  Bericht  des  Bartholomäus  Facius,  eine 
Kapelle  ausmalte,  die  dem  Pandolfo  Malatesta  angehörig  war.  Heutiges 
Tages  ist  jedoch  sowohl  von  der  Malerei  als  von  einer  Kapelle  der  Art 
alle  Spur  und  Erinnerung  verschwunden ,  da  in  Brescia  fast  sämmtliche 
Kirchen  nach  dem  sechzehnten  Jahrhundert  neu  gebaut  sind. 

Nachdem   Gentile  solchergestalt   ruhmvoll  in    verschiedenen    Städten 

*)  Vergl.  Franeeseo  Santovino:  Vene%ia,  (Httä  NobüUiima  t  tingolare 
deseritia  in  XW.  LibH,  Venetia  1561,  p,  2Q4,  —  •)  D.  Jacopo  Morelli: 
Notitia  d*opere  di  disegno  ddla  prima  meth  del  Secolo  X  V7,  eaisttnti  in  Padova^ 
Oremona,  Pavia^  Bergamo,  Crema^  Venetia,  scritta  da  un  Anonimo  di  quel 
tempo.     Bassano  1800,  p.  57. 
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Italieos  gearbeitet  hatte  und  nachdem  er  so  maaDigfacbe  Ehrenbezengnn^n, 
wie  ihm  namentlich  von  dem  Senate  Venedigs  widerfahren  waren,  empfan- 
gen hatte ,  so  konnte  es  nicht  fehlen ,  dass  sein  Ruf  auch  bis  an  den  Hof 
des  Papstes  Martin  V.  erscholl,  der  gerade  in  dieser  Zeit  bemtlht  war,  tos 
dem  Verfall  und  der  Verderbniss ,  darin  Rom  durch  Kirchenspaltungen  und 
Kriege  gestürzt  war,  die  Gebäude  und  Monumente  der  Stadt  wiederum 
emporzufahren.  Er  hatte  so  eben  den  Porticus  von  Sanct  Peter ,  der  seinem 
Ruin  nahe  war,  neu  bauen  lassen  und  wandte  jetzt  seine  Sorge  auf  die 
Restauration  und  Verschönerung  der  Kirche  S.  Giovanni  Laterano. 
Das  Gewölbe  dieser  Kirche  drohte  den  Einsturz;  unmittelbar  nach  der 
Wiederherstellung  desselben  beschloss  er  es  durch  vorzflgliche  Kfln&tler 
ausmalen  zu  lassen.  Und  eine  treffliche  Auswahl  traf  der  Papst,  als  er 
zur  Ausführung  dieser  Arbeit  den  Gentile  da  Fabriano  und  den  Vit- 
tore  Pisanello  einlud,  die  beide  durch  die  Werke,  welche  sie  im  Saale 
des  grossen  Rathes  zu  Venedig  hinterlassen  hatten,  das  Trefflichste  erwarten 
Hessen  <).  Beide  Künstler  gehorchten  der  Aufforderung  Martinas  V.  und 
kamen  nach  Rom ;  doch  mussten  sie  dort ,  ehe  sie  die  Arbeit  im  Lateran 
beginnen  konnten,  noch  einige  Zeit  auf  andere  Weise  hinbringen,  indem 
man  mit  dem  prächtigen  Mosaik -Schmuck,  welcher  den  Boden  jener  Basi- 
lika ausfallen  sollte ,  noch  nicht  ganz  fertig  geworden  war.  Ich  bin  geneigt 
anzunehmen,  dass  Gentile  diese  Zwischenzeit  dazu. benutzte,  ein  Frescobild 
in  S.  Maria  Nuova,  an  dem  Bogen  über  dem  Grabmale  des  Kardinak 
Adimari,  Erzbischofes  von  Pisa,  seitwärts  neben  dem  Monumente  des  Pap- 
stes Gregorius  IX.  auszuführen ,  welches  ihm  von  den  Erben  des  Kardinals 
aufgetragen  war  und  die  heilige  Jungfrau  mit  dem  Kinde  zwischen  den 
Heiligen  Joseph  und  Benedict  darstellte.  Dass  dieses  Werk  an  Schönheit 
den  übrigen  unsres  Künstlers  nicht  nachstand,  davon  giebt  uns  Vasari  ein 
sehr  bedeutsames  Zeugniss,  indem  er  erzählt,  dass  der  grosse  Michelangelo 
Buonarotti  dasselbe  oftmals  betrachtet  und  dabei  gesagt  habe :  In  GentUel 
Bildern  sei  die  Hand  dem  Namen  des  Meisters  gleich. 

Kaum  war  das  genannte  Mosaik  beendet  und  der  lateranensische  Tem- 
pel von  dem  Lärm  der  Werkleute  frei,  so  begannen  die  beiden  Meister 
der  Malerei  in  einem  zweiten  Wettkampf  einander  den  Kranz  des  Ruhmes 
streitig  zu  npiachen.  Der  Papst  liess  freigebig,  um  die  Malerei  prächtiger 
und  reizvoller  zu  machen ,  den  kostbarsten  Ultramarin  zur  Ausführung  des 
Grundes  für  die  darzustellenden  Geschichten  liefern.  Gentile  malte  die 
Begebenheiten  aus  dem  Leben  Johaonis  des  Täufers;  Vittore  einige  Geschieb- 
ten des  alten  Testaments,  in  denen  er  Gelegenheit  hatte,  seine  besondere 
Geschicklichkeit  in  der  Darstellung  von  Thieren  und  Vögeln  zu  entwickeln. 
Aber  als  Werke  von  ausserordentlicher  Schönheit  rühmte  man  insgeheim 
die  fünf  Propheten ,  welche  Gentile  zwischen  den  Fenstern  ausführte ;  «« 
waren  grau  in  grau  gemalt  und  mit  solcher  Meisterschaft  modellirt,  dass 
jeder,  der  sie  nicht  mit  der  Hand  berühren  konnte,  sie  für  Marmorarbeiten 
halten  musste.  Ausserdem  malte  er  an  einer  Wand  derselben  Kirche  Mar 
tin  V.  mit  zehn  Kardinälen,  welche  Bildnisse  so  naturgetreu  erschienen, 
dass  jeder  auf  den  ersten  Blick   die  einzelnen  Peflsonen  erkennen  mnsste. 

Mit  solchen  Werken  schmückte  Gentile  die  ewige  Stadt ,  um  die  Zeit, 
als  Rogerius  Galliens  (Rogier  van  Brügge)  sich  zur  Feier  des  Jubeljahres 
1450  dahin   begab,   ein   in   den   bildenden  Künsten   sehr   wohlerfahrener 

*)  Piatina:   ViU  de'  Pont^ci,     Martino  V.  p.  3ßl. 
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Mann.  Als  dieser  die  Arbeiten  Gentile's  und  namentlich  die  des  Laterans 
gesehen  hatte,  verlangte  ihn  nach  der  Bekanntschaft  des  Meisters  nnd  er 
[lannte  ihn  ohne  Rflckhalt  den  ersten  der  italienischen  Maler. 

Noch  waren  die  Arbeiten  im  Lateran  nicht  gänzlich  beendet,  als  unser 
Meister ,  schon  achtzig  Jahre  alt ,  hinfällig  und  ermfldet  von  so  mannig- 
facher  Arbeit  and  Anstrengong,  ein  an  vertilgbares  Gedächtniss  seines  Gei- 
ites  aaf  der  Erde  hinterlassend,  in  Rom  seine  irdische  Laufbahn  schloss. 
Oies  darf  ich  mit  Gewissheit  behaupten,  obwohl  ich  weiss,  dass  einige 
iBDehmen,  Gentile  sei  in  seiner  Vaterstadt  gestorben,  wohin  er  sich,  an 
ier  Gicht  leidend ,  zurflckbegeben  habe ') ,  und  dass  voll  andren  Venedig 
ils  der  Ort  seiner  Ruhe  bezeichnet  wird  *).  Aber  Facius ,  der  sein  Zeit- 
^no88  war,  überwiegt  fflr  mich  eine  jede  andre  Autorität,  und  ich  finde 
mch ,  dass  sein  Zeugniss  von  den  glaubwürdigsten  Chronisten  Picenum*s 
rorgezogen  worden  ist  Facius,  indem  er  Ober  seine  letzten  Arbeiten  im 
Lateran  berichtet,  sagt  ausdrücklich:  Quaedam  eUam  in  eo  opere  adtwi^ 
W€tta  atque  imperfecta  morU  praeventus  reliquiL  Und  ebenso  wird  in 
eioem  alten  Manuscripte,  welches  ich  eingesehen,  hinzugefügt,  dass  seine 
sterblichen  Ueberreste  in  der  Kirche  der  Olivetaner- Mönche,  S.  Maria 
Kuova,  begraben  seien;  und  es  wird  versichert,  dass  man,  ehe  diese  Kirche 
mngebaiit  wurde,  auf  einem  weissen  Steine  die  Inschrift  las:  MAGISTER. 
6ENTILIS.  PICTOR.  DE.  FABRIANO.  CELEBER.  etc.»). 

Es  scheint  mir  sehr  glaublich,  dass  ein  Mann  von  so  bedeutenden  Ver- 
dieneten  in  der  Kunst  der  Malerei,  auch  eine  ausgedehnte  Kenntniss  von 
den  theoretischen  Vorschriften  derselben  besessen  und  dass  er  solche,  sei 
ee  fOr  eignen  Gebrauch  oder  für  den  seiner  Schüler,  in  der  Gestalt  besondrer 
Al>luuidlungen  habe  aufschreiben  lassen;  und  demnach  stimme  ich  sehr 
gern  der  Meinung  einiger  picenischen  Geschichtschreiber  bei,  welche  ange- 
ben, dass  Gentile  drei  Abhandlungen  über  die  Malerei  hinterlassen  habe: 
die^  erste  „^her  den  Ursprung  und  die  Fortschritte  der  Kunst;''  die  zweite 
^flber  die  Farbenmischung ;''  die  dritte  „über  die  Zeichnung'^  *).  Doch  sind 
dieae  Schriften  niemals  ans  Licht  getreten  und  man  hat  sie  für  verloren  zu 
teilten.  Mag  man  indess  auch  dem  Gentile  die  Abfassung  solcher  Schriften 
tbaprechen:  niemand  wird  je  in  Abrede  stellen  können,  dass  er  stets 
nach  jenen  tiefen  Priucipien  der  Kunst  gearbeitet  habe,  die  (wie  der  Graf 
von  Montevecchio  treffend  bemerkt)  nachmals,  bei  weiterer  Entwickelung 
der  Zeit  und  grösserer  Meister,  von  dem  unsterblichen  Leonardo  da  Vinci 
mit  so  tiefer  Weisheit  abgefasst  und  in  die  Kunst  eingeführt  wurden. 

Unter  den  Schülern  des  fabrianesischen  Meisters,  welche  den  von  ihm 
b^rflndeten  neuen.  Styl  der  Kunst  weiter  ausbreiteten  und  vervollkommne- 
ten ,    war  der  erste,  — deijenige,  welcher  dem  Namen  des  Gentile  die 

*)  DIassr  Meinunf  sind  Vasari  und  BaldiDUcci«  Vasari  fügt  noch 
kiDsa,  dass  ihm  die  folgende  [höchst  triviale]  GrabAchrift  gesetzt  sei: 

Hie  putchra  novit  vario»  miacere  eolores 

Pinxit  et  in  varii$  urbibiti  Jtaliac, 
*)  So  dar  Oraf  von  Montevecchio  iu  dem  oben  (S.  391)  angeführten  ßriefe, 
p.  6.  leb  weiss  nicht,  auf  welche  Zeugnisse  diese  Meinung  sich  stützt.  — 
')  Aoeh  in  Fabriano  gilt  es  als  eine  sichere  Tradition,  dass  Gentile  zn  Rom  in 
der  Kirche  S.  Maria  Nuova  begraben  sei.  —  *j  Intomo  alV  origine  ed  ai  pro- 
gressi  dfU*  arte;  della  ragiane  di  metcere  i  eolori;  del  modo  di  tirare  U  linee. 
V«rgl.  la  BibUoteea  Picma^  den  oben  «Dgefuhrten  Brief  des  Grafen  von  Monte- 
vecchio, n.  a.  m. 
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meiste  Ehre  bringt,  Jacopo  Bellini,  ein  berdhmter  Rflnstler  der  tcm- 
tianischen  Schule.  Ansserdem,  dass  dieser,  zum  Zengniss  seiner  Dankbar- 
keit gegen  seinen  unsterblichen  Lehrer,  dessen  Profilbild  auf  eine  Tafd 
gemalt  hatte,  welches  nachmals  zu  den  schönsten  Zierden  der  Gallerte  des 
berflhmten  Kardinals  Bembo  zu  Padua  gehörte  *) ,  so  wollte  er  auch ,  da« 
der  Name  des  Gentile  in  dem  einen  seiner  SOhne  erhalten  bliebe,  die  nach- 
mals bestimmt  waren,  einen  Giorgione,  einen  Tizian  u.  a.  in  der  Kamt 
der  Malerei  zu  unterrichten. 

Unter  den  andern  Schülern  Gentile's,  die  sich  vorzugsweise  durch  ihre 
Arbeiten  ausgez Achnet  haben,  wird  auch  Jacopo  Nerito  von  Padvi 
genannt.  Moschini*)  berichtet  Ober  diesen  mit  folgenden  Worten:  „Er 
„begab  sich  in  die  Schule  des  berahmten  Gentile  da  Fabriano ,  als  dieser 
„im  öffentlichen  Palaste  zu  Venedig  malte.  Er  fohlte  eine  so  grosse  Zaiiei- 
„gung  zu  seinem  Meister,  dass  er  auf  ein  Gemftlde  fflr  die  Kirche  8.  Micbele 
^(zu  Padua)  folgende  Inschrift  setzte:  Jacopus  de  Nmhu  discipulus  Qe^ 
jftilis  de  F(^riano  pinait  Dies  GemSlde  stellte  in  kolossaler  Figur  des 
„Schutzheiligen  der  Kirche  und  den  Lucifer  zu  dessen  Fassen  dar;  Aber 
„das  Schicksal  desselben  ist  nichts  bekannt. **  Lanzi,  indem  er  von  da 
Zöglingen  Gentile's  spricht ,  nennt  ausser  Jacopo  Bellini  and  Nerito  aid 
noch  einen  gewissen  Bajocchio  da  Bassano;  und  Ascevolini  (in  seiaer 
Geschichte  von  Fabriano)  zählt  zu  diesen  einen  gewissen  Antonio  di 
Fabriano.  Letzterer  fertigte,  wie  Ascevolini  sagt,  eine  Kirchenfahoe, 
welche  bei  feierlichen  Processionen  sammt  einer  ähnlichen  von  der  Hsad 
seines  Meisters  umhergefOhrt  ward. 

Ueberflflssig  jedoch  ist  es,  noch  weiter  die  Atizahl  und  die  Namen  tm 
Genfile's  Schfllern  aufzufahren,  da  Gentile  mit  gutem  Recht  als  das  Haopt 
der  gesammten  Schule  der  Cinquecentisten  zu  betrachten  ist  Boeco,  der 
gegen  Ende  dieses  Jahrhunderts  seine  ^Beüezze  della  attä  di  FireM^ 
abfasste,  sagt  bei  Gelegenheit  seiner  Tafel  der  Anbetung  der  KOnige,  das 
sie  als  ein  altes  Werk  in  Verehrung  gehalten  werde  und  dass  sie  voa  dm 
ersten  Konsüer  gefertigt  sei,  welcher  die  damals  blühende  schOnere  Manier 
der  Kunst  ins  Leben  gerufen  habe.  Zwar-  kann  als  GrOnder  derselbei 
Schule,  —  die  nachmals,  ich  will  nicht  sagen :  nicht  übertroifen,  vielmehr 
nicht  einmal  wieder  erreicht  Ist,  —  Masacdo  betrachtet  werden,  nach  destea 
Werken  sich  Künstler  wie  Perugino  und  Raphael  bildeten;  aber  ebemo 
ist  es  bekannt  (?),  wie  Masaccio  bei  seinem  Aufenthalt  in  Rom  gerade 
dadurch  gross  wurde,  dass  er -vorzugsweise  studirte  und  nachzuahaMi 
bemOht  war  die  unsterbliche  Werke  des 

Gentile  da  Fabriano. 


Nachträgliche  Zusätze. 

Museum  1837,  No.  47 „Im  Nebenzimmer  der  Gallerie  (de« 

Berliner  Museums)  sahen  wir  noch  ein  interessantes  Gemälde,  Ober  welck» 

^)  Morelli:  Notisie  d'opere  di  dUegno  Ate.  Der  Herausguber  fügt  hierdff 
Angabs  d«8  Anonymus  hinzu:  „Ein  grosser  Theil  der  Gemälde  und  Anticaifi«*^ 
,, welche  Kardinal  Bembo  besass,  wurde  im  Jahre  1600  von  seinem  Sohue  toi 
^Erben,  Torquato,  zu  Rom  verkauft.  Wohin  Jenes  Blldniss  gekommen,  w«iss 
/,man  nicht."  —  •)  Memoria  della  origine  e  delle  vieende  deUa  pittura  di  Pado^ 
Padova  l8iB^  p,  19, 
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wir  hier  gleichfalls  eine  kurze  Notiz  mittheilen  wollen.  Es  ist  ein  Altar- 
bild mittlerer  Grosse  von  Gentile  da  Fabrjano,  Eigentham  8r.  K.  H. 
des  KroDpriozen  und  durch  Hm.  Geheimrath  Bunsen  in  Rom  erworben. 
(UrsprOnglich  befand  sich  dasselbe/  soviel  wir  wissen,  in  Fabriano,  dann 
in  Osimo,  von  wo  es  später  erst  nach  Rom  gebracht  ward.)  Die  Originali- 
at  des  Bildes  wird  durch  die  Xchte  Inschrift  des  alten  Rahmens:  GentiUs 
de  fahriano  pinsity  bezeugt.  Es  ist  auf  Goldgrund  gemalt  und  stellt  eine 
thronende  Madonna  mit  dem  Kinde,  auf  der  einen  Seite  neben  ihr  die  hei- 
lige Katharina,  auf  der  andern  einen  heiligen  Bischof,  welcher  der  Madonna 
den  knieenden  Donator  empfiehlt,  dar.  Neben  dem  Throne  stehen  zwei 
Blümchen,  aus  deren  Kronen,  gleich  Rosenblathen ,  zahlreiche  Halbfiguren 
kleiner  rosenfarbener  Engelchen,  auf  den  mannigfachstcfn  Musik -Instrumen- 
ten spielend,  hervörwachsen.  Die  Gestalt  der  Madonna  wird  von  ihrem 
weiten  Mantel  in  schOnen  weichen  Falten  umgeben,  doch  ist  sie  sonst  nicht 
sonderlich  bedeutend.  Auch  der  Bischof  spricht  wenig  an;* das  Profil  des 
Donators  dagegen  ist  tfichtig  und  fast  in  der  Weise  des  Masaccib ,  nur 
etwas  weicher,  gemalt  Aber  die  Gestalt  der  heiligen  Katharina  giebt  ein 
Beispiel  von  der  ganzen  liebens würdigen  Grazie  dieses  merk wfird  igen  Kflnst- 
lers;  ihre  Stellung.  Geberde  und  Gewandung  zeigt  auf  charakteristische 
Weise  die  ihm  eigne  durchgebildete  Anmuth.  Sie  trigt  ein  rOthliches, 
Blumen-gesticktes  Kleid  mit  sehr  weiten  Hängeärmeln  und  einen  hellbläu- 
lichen Mantel,  beides  mit  feinem  weissem  Pelz  geffittert.  Die  Drapirung 
ist  mit  grossem  Geschmack  geordnet  und  erinnert  glOcklich  an  jenes  Streben 
nach  romantischer  Pracht ,  worin  Gentile  in  seiuen  wenigen  bekannteren 
Bildern  so  schöne  Erfolge  hervorgebracht  hat;  eben  so  ist  auch  das  Gesicht 
der  Heiligen  von  lieblichem,  kindlich  heiterem  Ausdrucke.  Bei  der  grossen 
Seltenheit  von  Gentile's  ffir  die  Geschichte  der  italienischen  Kunst  so 
interessanten  Gemälden  muss  das  in  Rede  stehende,  wenn  es  auch  nicht  ids 
ein  Hauptwerk  zu  betrachten  ist,  gleichwohl  von  sehr  grossem  Werthe  sein.^ 
—  Gegenwärtig  (1851)  findet  sich  dies  Gemälde  unter  No.  1130  der  Berliner 
Gallerie  eingereiht.  — 

Auch  das  figurenreiche  Gemälde  der  Anbetung  der  KOnige  aus  der 
Sammlung  des  (inzwischen  yerstorbenen)  Craglietto  zu  Venedig,  welches 
im  Vorstehenden  (S.  396,  f.)  besprochen  ist,  befindet  sich  jetzt,  tinter 
No.  5,  in  der  Gallerie  des  Berliner  Museums.  Ich  habe  mir  erlaubt,  in  der 
bezflgllchen  Anmerkung  das  in  der  ersten  frischen  Begeisterung  ffir  di^ 
Kunst  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  niedergeschriebene  Urtheil  stehen  zu 
lassen,  wie  ich  es  bei  der  ersten  Bekanntschaft  mit  dem  Bilde  im  Jahr  1835 
in  mein  Notizbuch  eingetragen  hatte.  >  Wenigstens  hat  mich  hiebei  -r-  wie 
in  hundert  andern  Fällen  dieser  Sammlung  —  der  Gedanke  geleitet,  dass 
fflr  die  Auffassung  kflnstlerischer  Dinge  manche  Entwickelungsstufe  und 
manche  Stimmung  ihr  Recht  habe  und  das. Urtheil,  wie  es  auch  im  Laufe 
der  Jahre  reifen  möge,  doch  nicht  bestimmt  nach  einem  Normalleisten 
abzumessen  sei^r  So  darf  ich  vielleicht  auch  eine  zweite  Notiz,  vom  Jahr 
1842,  die  ich  unter  meinen  Papieren  vorfinde,  hier  einreihen.  Das  merk- 
wtirdige  Bild  schien  damals  nur  auf  vorflbergehenden  Besuch  nach  Berlin 
gekommen  zu  sein.  ^Das  Bild  hat  (so  schrieb  ich  damals)  ganz  das  Gepräge, 
als  ob  der  Meister  aus  einer  Schule  von  Miniatoren  hervorgegangen  sei,  — 
sowohl  in  der  Auffassung,  in  der  das  heiter  Ritterliche  der  Miniaturen 
entschieden  nachklingt,  als  auch  in  dem,  fast  Fiesolanisch-Conventionellen 
der  Behandlung.    Die  Stufe  der  Ent  Wickelung  ist  ungefähr  die  des  KOlner 
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Meister  Stephan;  die  alte  Typik  liegt  noch  zam  Grunde,  aber  es  ist  docb 
bereits  viel  frische  Lebensauffassung  da.  Uebrigens  sind  es  vornehmlich 
auch  die  Köpfe,  was  deren  Bildung  im  Allgemeinen  und  was  namentlich 
die  jugendlichen  Profile  anbetriä't,  die  jenes  typische  Gesetz  zeigen.  Ich 
möchte  sagen:  das  Bild  wirkt,  bei  allem  Reichthum  der  Darstellung,  mehr 
durch  das  liebenswürdige  Geftlhl  des  Ktlnstkrs  als  durch  seine  froe 
reelle  Kraft." 

Ziehe  ich  nun  noch  einen  flflchtigen  Vergleich  dieses  Bildes  mit  dem 
ebenerwShnten  unter  No.  1X30  der  Berliner  Gallerie,  so  erscheint  das  letz- 
tere unbedingt  alterthdml icher;  es  ist  weicher  giottesk  und  im  GefQhl  fBr 
die  Gestaltung  noch  minder  entwickelt  Die  Madonna  auf  der  Anbetung 
der  Könige  hat  in  ihrer  Totalitftt  ungleich  mehr  Grazie  als  die  des  anden 
Bildes;  ihre  (linke)  Hand  ist  ungleich  edler  und  reiner  gebildet;  auch  di« 
Christkind,  auf  dem  andern  Bilde  nicht  von  gar  erquicklicher  Form,  erscbeiit 
hier  bereits  in  schöner,  edler  Füüe.  Die  Behandlung  ist  im  Ganzen,  bd 
etwas  geringerem  Schmelz  des  Tones,  entschiedener;  es  hat  sich  augeo- 
scheinlich  mit  der  alterthümlich  giottesken  Grundlage  bereits  eine  Ein- 
wirkung wie  von  paduanischer  Seite  her  verbunden.  Bei  alledem  aber 
bleibt  die  Naivetät  der  Erscheinungen ,  zumal  bei  der  lustigen  Pracht  des 
bunten  Kosttims,  höchst  anziehend. 

In  der  Berliner  Gallerie  hat  die  Anbetung  der  Könige  den  Namen  dei 
Gentile  verloren.  Der  Katalog  bezeichnet  das  Bild  gegenwärtig  als  Werk 
des  Antonio  Vivarini  "und  seines  Schtllers  Bartolommeo  Vivarini,  —  a» 
welchem  Grunde  und  ob  auf  Beobachtungen  hin,  wie  die  eben  angedeutetes, 
wird  leider  nicht  gesagt,  ~ 

Die  in  der  Berliner  ^Gallerie  befindliche  Tafel  mit  sechs  kleinen  Dar- 
stellungen aus  dem  Leben  der  Maria,  welche  frflher  {damals  unter  1,  No.  144) 
als  ein  Werk  des  Gentile  verzeichnet  war,  —  eine  Annahme,  gegen  die  ick 
mich  im  Obigen,  S.  389  Anm. ,  ausgebrochen  hatte,  —  wird  gegenwirtig 
(unter  der  veränderten  No.  1058)  der  „Schule  des  Gentile  da  Fabriaoo' 
zugeschrieben. 
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Die  kleine  Schrift  von  Carl  GrOneis^n  über  „die  altgriechische 
Bronze  des  Tux'schen  Kabinets  in  Tübingen*'  ist  kürzlich  in  No.  34 
bis  36  des  Masenms,  von  Dr.  A.  Seh  Oll,  einem  Freunde  des  Verfassers, 
aosfahrlicb,  aber  in  der  Art  recensirt  worden,  dass  die  Schrift  als  in  hohem 
Grade  ungenügend,  das  kleine  Bildwerk,  welches  sie  behandelt,  als  wenig 
bedeutend  Qrsdieint.  Sei  es  einem  gemeinschaftlichen  Freunde  des  Verfassers 
und  des  Recensenten  vergönnt,  auch  seine  Ansicht  Ober  diesen  Gegenstand 
in  der  Kflrze  vorzulegen  und  namentlich  den  Verfasser  zu  rechtfertigen,  wo 
der  Recensent  zu  weit  gegangen  sein  dürfte. 

Fflr's  erste  ist  Referent  überzeugt,  dass  die  kleine  Bronzestatue  aller- 
dings eine  Stelle  im  Entwickelungsgange  der  griechischen  Kunst  einnimmt, 
ungefJdir  wenigstens  eine  solche,  wie  Gr.  ihr  angewiesen.  Sein  Unheil 
gründet  sich  auf  die  Betrachtung  eines  sorgfältigen  Gypsabgusses ,  welcher 
auf  seinem  Schreibepulte  vor  ihm  steht 

8.  hat  sich  dagegen  ausgesprochen  und  meint,  man  könne  das  nicht 
beweisen.  Er  hat  insofern  Recht,  als  er  sich  nur  an  Gr.^s  Worte  hält,  der 
leider,  trotz  seiner  ausführlichen  Charakteristik  der  kleinen  Figur,  doch 
einige  wesentliche  Punkte  nicht  genügend  berührt  hat  (die  freilich  schon 
zum  Theil  aus  der  lithographischen  Abbildung  herauszufühlen  sind).  S.  hat 
ganz  Recht,  dass  ein  ruhiges  affektloses  Gericht  gar  nicht  Eigenthum  einer 
besonderen  Kunstperiode  sein  kann ;  und  jene  Lithographie  zeigt  hier  auch 
nicht  mehr.  Aber  in  der  Statue  selbst  trSgt  das  Gesicht,  wennschon  es 
(wie  Gr.  angiebt)  beträchtlich  von  der  Ghrimasse  der  Aegineten  entfernt  ist, 
doch  noch  entschieden,  in  Augen,  Augenbraunen  und  Lippen,  jenes  eigen- 
thümlich  scharfe  und  strenge  Gepräge,  welches  der  älteren  griechischen 
Kunst  gemein  und  u.  a.  in  mehreren  Büsten  des  Berliner  Museums  wieder- 
zufinden ist  Es  dient  also  diese  Formation  des  Gesichtes  wenigstens 
soviel  zur  Bestimmung  des  Alters  der  Figur,  wie  die  conventioneile 
Behandlung  der  Haltre.    Aber  S.  hat  wiederum  Recht,   dass  das  letztere 
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Kennzeichen  allein  nichts  entscheiden  und  dergleichen  auch  oft  an  Werken 
späterer  Kunst  vorkommen  kann.  Nur  dürfte  seine  Annahme:  —  „der 
Künstler  habe  andeuten  wollen,  seine  Figur  stelle  einen  Heros  älter  Art 
vor,  zu  welcher  Andeutung,  bei  Abwesenheit  der  Kleidung,  Helm  und 
Haar  alterthOmlichen  Styls  das  nächste  Mittel  war,*'  —  sehr  wenig  gentlgeo. 
Ich  glaube  nicht,  dass  die  alten  Heroen  ihre  Haare  in  Reihen  kleiner  Knöt- 
chen getragen  haben,  und  glaube  noch  viel  weniger,  dass  ein  alter  Kanst- 
1er  (falls  er  wirklich  diesen  Namen  verdient)  einen  solchen  unktlnstleriscbeD 
Glauben  gehabt  hat.  Noch  weniger  genügen  einige  der  von  S.  angefahrten 
Beispiele.  Er  sagt,  dass  die  in  hieratischem  Style  gehaltenen  Statuen  der 
Pallas  und  Artemis  im  Museum  zu  Neapel,  trotz  der  alterthflmlichen  Arbeit 
in  Haaren  und  Gewand,  doch  bereits  die  Zeit  der  hochentwickelten  Kan&t 
verrathen.  Ich  weiss  nicht,  wer  hierin  sein  Berichterstatter  war.  AUerdiofs 
sind  jene  Statuen  unendlich  mehr  entwickelt  als  die  Aegineten,  sind,  wenig- 
stens die  Artemis,  wunderbar  schön  und  anmuthig,  aber  es  herrscht  dsrio 
noch  eine  gewisse  naive  Befangenheit,  die  eben  mit  der  „hochentwickelten' 
Kunst  verschwindet.  Sie  verhalten  sich  zu  den  bekannten  Werken  los 
Phidias  Zeit  ungefähr  wie  Haphaels  Sposalizio  zu  seiner  Sixtiniscben 
Madonna  *).  Somit  ist  hier  das  Vorkommen  alterthflmlicher  Anordnung  in 
Gewand  und  Haaren  noch  ganz  in  der  Ordnung.  Ebenso  kann  es  nck 
auch  mit  denjenigen  Beispielen  verhalten,  die  S.  mit  Winckelmann^s  Wor- 
ten anfahrt  und  die  —  bei  so  ungenagender  Beschreibung  —  noch  gar 
keinen  Gegenbeweis  liefern. 

Zu  der  alterthamlichen  Gösichtsbildung  und  den  Haaren  der  TUbinger 
Bronze  kommt  aber  noch  Einiges,  was  älteren  Arbeiten  gemein  zq  sein 
pflegt.  Far's  Erste,  was  in  Gr. 's  Beschreibung  ebenfalls  nicht  entachiedei 
genug  ausgesprochen  ist  und  vornehmlich  erst  recht  ins  Auge  springt,  wem 
man  die  Figur  im  Profil  betrachtet:  die  stärkere  Schwellung  der  Obe^ 
Schenkel  nach  hinten  zu,  —  ein  Umstand,  der  bei  allen  nackten  Figaien 
älteren  Styles  (und  meist  in  toch  viel  stärkerem  Grade)  auflfkllig  ist.  Ferner, 
was  schon  eine  Betrachtung  der  sonst  nicht  recht  genagenden  Lithographie 
giebt,  eine  gewisse  eigenthamliche  Schflchtemheit  und  Befangenheit,  —  nicht 
nur  die  eines  besonderen,  dargestellten  Momentes,  nicht  die  eines  noch 
schalerhaften  Kanstlers,  —  sondern  wie  sie  gerade  den  Arbeiten  froherer 
Kunstpepoden  eigen  zu  sein  pflegt;  so  dass  die  Figur,  trotz  ihrer  sehr  con- 
plicirten  Bewegung  und  der  feinen  naturgetreuen  Ausführung  des  Einzelnen, 
doch  noch  eine  gewisse  Steifheit  nicht  verläugnet. 

Nach  alledem  aber  konnte  die  Bronze  immer  noch  ein  Werk  späterer 
Zeit  sein  und  S.  ermangelt  wiederum  nicht,  Beispiele  zu  nennen.  Not 
sind  diese  Beispiele  wiederum,  wenigstens  fOr  den  vorliegenden  Zweckt 
unpassend  gewählt.  So  fahrt  er  zuerst  die  in  andrer  Beziehung  sehr  inter 
essante  Bronzeflgur  eines  guten  Hirten  an,  die  sieh  im  Berliner  Mosens 
befindet  und  bezeichnet  sie  als  im  „strengsten^  alten  Styl  gearbeitet  Bei 
dem  Kopfe  ist  das  wirklich  der  Fall  und  die  Anordnung  der  Haare  ent- 
spricht auflTallend  den  unbedeckten  Köpfen  der  ägi netischen  Statuen.  Audi 

^)  Beiläufig  bemerke  ich  Jedoch,  dass  mir  die  Pallas  wie  die  spitot 
Gopie  irgend  eines  alteren  Originales  vorkommt,  besonders  in  dem  darchgeb€o4 
flaueren  und  flaeberen  Falten  würfe.  Aach  ist  das  Gesicht  nicht  mehr  tfpisck 
(wie  noch  das  der  viel  schöneren  kleinen  Artemis),  nnd  der  Mtdusenkopf  tsf 
der  Aegide  hat  schon  etwas  von  sp&trömischer  Manier. 
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ler  ganxe  nackte  KOrper  dieser  Figur  ist  in  alter  Weite  gehalten;  aber 
rie  roh,  plump,  steif  und  mit  absichtlicher  Affektation  dieses  alten' Styles! 
)afl  Figflrlein  beweist  nur,  dass  man,  noch  in  spätester  Zeit,  Idole  fQr  den 
Aberglauben  in  hergebrachter  Tempelweise  fabricirte ,  beweist  aber  nichts 
flr  Werke  der  Kunst  Ebensowenig  dflrfte  die  kleine  Bronze  im  Besitze 
ies  Hm.  Prof.  Rauch  etwas  Entschiedenes  darthun,  da  S.  selber  von  deren 
lachltflsigerer  Arbeit  spricht.  Ueberhaupt  aber  dflrfte  es  einem  künstlerisch 
«bildeten  und  fflr  griechische  Naivetät  empfänglichen  Auge  wenig  schwer 
rerdtn,  eine  alterthflmliche  (wenn  nicht  plumpe)  Composition  von  einer 
p&tereo  Nach&ffung  jener  strengeren  Kunstweise  zu  unterscheiden.  Zu 
[adrian's  Zelt  hat  man  ganz  vortreffliche  aegyptisirende  Statuen  gemacht 
nd  die  den  Originalen  wenigstens  so  nahe  kommen,  wie  späte  griechische 
Verke  im  hieratischen  Style  den  wirklich  alten ;  aber  ich  glaube,  dass  ein 
sder  Kunstverständige,  nach  kurzem  Verweilen  im  capitolinischen  Museum, 
ie  neueren,  fflr  Hadrians  Ganope  fabricirten  Werke  ohne  sonderliche 
(esehwerlichkeit  von  den  ächten  unterscheiden  dflrfte. 

So  habe  ich  im  Vorigen  bereits  angedeutet,  worin  eben  die  Originalität 
es  in  Rede  stehenden  kleinen  Kunstwerkes  beruhe:  darin,  vornehmlich 
am  alles  Alterthflmliche  durchaus  keine  Spur  von  Affeetation  zeigt,  dass 
asselbe  noch  vollkommen  in  Harmonie  ist  mit  den  flbrigen  Eigenschaften 
er  kleinen  Statue  und  dass  eben  diese  aliderweitigen  Eigenschaften  nicht 
uf  die  spätere  Zeit  der  classischen  Kunst  hindeuten.  Die  wirklich  archa- 
lüach  gehaltenen  Theile  stehen  noch  in  einem  innerlich  nothwendigen 
^erhaltniss  zu  dem  gewissen  Grade  von  Steifheit  und  Scbflchternheit* 
avon  ich  gesprochen;  Beides  wiederum  steht  in  nächster  Beziehung  zu 
er  eigenthflmlich  herben,  straffen  und  keuschen  Behandlung  des  Nackten, 
welche  allen  Gebilden  der  Blflthezeit  griechischer  Kunst  und  der  nächst 
orhergehenden  Periode  gemein  ist  und  welche  das  vornehmste  Kriterium 
ines  Werkes  der  Zeit  bildet  Alle  diese  Umstände  nun,  verbunden  mit 
er  meisterlichen  Durchbildung  des  Nackten,  wie  sie  Gr.  nachgewiesen,  mit 
er  kunstvoll  complicirten  und  doch  harmonischen  Bewegung,  weisen  in 
er  That  auf  einen  Standpunkt  nahe  vor  Vollendung  der  classischen  Kunst 
nd  anf  einen  trefflichen  Meister  hin,  und  Gr's  Blick  hat  jedenfalls  richtig 
ntochieden,  wenn  auch  seine  Schilderung  der  Statuette  einige  bedeutende 
^unkte  vielleicht  nicht  genflgend  hervorgehoben  hat  S.  bleibt  zwar  dabei, 
ta  könne  immer  nicht  bewiesen  werden,  dass  eine  solche  Arbeit  nicht  aus 
ler  Hand  eines  Kflnstlers  der  Periode  höchst  entwickelter  Kunst  oder  einer 
ler  nachblflhenden  Epochen  könnte  hervorgegangen  sein,  sobald  nur  ein 
iolcher,  durch  Anlass  oder  Laune  bestimmt,  den  Ausdruck  älterer  Manier 
>eabBichtigte.  Dagegen  spricht  aber  entschieden  die  reine  Naivetät  des 
iVerkleins,  die  sich  bei  längerer  Betrachtung  immer  mehr  herausstellt  un^ 
lie  sich  auf  keine  Weise  mit  der  Absicht,  eine  besondere  Manier  derDar- 
tellung  zu  wählen,  vertragen  kann.  Noch  ist  zu  wiederholen,  dass  —  was 
Len  eigentlichen  Kunstwerth  der  Bronze  anbetriflit —  die  der  Schrift  beige- 
flgte  Lithographie  gar  wenig  genflgt,  dass  namentlich  die  Kniee  zu  angst- 
ich  geschlossen  erscheinen,  dass  die  Brustpartie  sich  zu  gedehnt  und  weich 
iosnimmt,  u.  dergl.  m.;  sodann,  dass  man  die  Basis,  —  ursprflnglich  die 
chräge  Wagenplatte,  —  vom  erhöht  denken  muss,  wodurch  die  ganze 
Ignr  das  Uebergewicht  nach  vorn  verliert  und  eine  kräftigere  Stellung 
ekommt. 

Was    nun    den    eigentlich    kunstgeschichtlichen  Thcil  in  Gr.'s  Schrift 
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anbetrifTt,  so  hat  S.  entscbieden  Recht,  sofern  er  die  UnzuUnglichkeit  jener 
von  Gr.  aufgestellten  charakteristischen  Verschiedenheiten   der  altattiscbfD 
und  äginetischen  Schule   nachweist,   und  allerdings   entbehrt  hiemit  der 
-weitere,  wenngleich  mit  kunstverstfindiger  Combination  dargestellte  Ent- 
wlckelungsgang  dieser  Schulen   seines   ersten  Grundes.     Dair^en  scheint 
mir  die  Charakteristik  des  Myron,  wie  sie  Gr.  nach  Plinius  Worten  giebt 
ungleich   näher  zu  liegen,   als  wie  S.  diese  verstanden  wissen  will;   und 
das  Beispiel  des  Polyklet ,   den  6.    gegen   Gr.^s  Annahme  anführt,  paist 
nicht,  da  dieser  den  Statuen  nur  keine  steife  Ruhe,  Myron  dagegen  eine 
complicirte  Bewegung  gegeben  haben  soll.    Der  Grundsatz  aber,  weldien 
S.  anfahrt,  um  dem  Myron  (im  Gegensatze  gegen  Gr.)  «ine  sp&tere  Ent- 
wickelungsstufe  als  dem  Phidias  zuzuertheilen :  —  dass  dem  Geiste  nadi 
die  mannigfaltig  angewandte  und  weit  getriebene  Natumachahmung,  welche 
dem  Myron  nachgerOhmt  wird,  auf  jenen  Idealstyl,  den  Phidias  aar  Voll- 
endung reinigte,  erst  so  zu  folgen  pflege,  wie  der  Erguss  in  die  Breite  aof 
die  Culmination,  —  entbehrt  seines  philosophischen  und  historischen  Gran- 
des.   Das  fünfzehnte  Jahrhundert  beweist,  in  der  Geschichte  neuerer  Kuiut, 
das  entschiedenste  Gegentheil.    Die  Form  muss  nach  allen  ihren  Seiten  bis 
.erst  ergrtlndet  und  verstanden,  —  also  die  mannigfachste  Natumachahmna^ 
angewandt  sein,    —   ehe   sie   zur  freien   Schönheit   des  Ideales    erhoben 
werden  kann.    Hernach  geht  es  natttrlich  wiederum  in  die  Breite,  aber  laf 
andere  Art   und  bei  einem  so  bedeutenden  Meister  wie  Myron  vielmehr 
mit  tlbertriebenem  Ausdruck  der  Affekte  im  Gesicht,  als  mit  dem  Mangel 
derselben. 

So  bleibt  Gr.*s  Hypothese,  w^che  das  Werkchen  in  die  Zeit  und  Schule 
des  Ageladas  (Myron 's  Meister)  setzt,  immer  noch  ansprechend  and  geiit- 
reich,  wenn  freilich  auch  noch  Vieles  fehlt,  um  es  bis  zur  Evidenz  zo 
erweisen,  und  wenn  sich  auch,  wie  Gr.  selbst  ausspricht,  bei  den  Besdii- 
digungen,  die  die  Figur  erlitten  hat,  noch  weniger  entscheiden  Usst,  ob  et 
ein  wirkliches  Original  oder  nur  die  genaue  Copie  eines  solchen  seL  8. 
fordert  hiegegen  „vor  allen  Dingen''  den  Erweis:  entweder,  dass  jene 
Schule  selbst  solche  Statuetten  gearbeitet,  oder,  dass  unter  solchen  kleinen 
Bronzen  Nachbildungen  so  alter  Werke  nicht  ungewöhnlich  seien.  Aller- 
dings würde  ein  solcher  Erweis  (der  sich,  wie  S.  darthut,  nicht  fahren  Hut) 
keineswegs  unwichtig  gewesen  sein,  jedoch  auch  nicht  entscheidender,  ilt 
perlenförmige  Haarlöckchen  fOr  das  höhere  Alterthum;  vor  allen  Din- 
gen aber  war  ein  ausserlicher  Erweis  bei  anderweitig  inneren  Grflnden 
gewiss  nicht  nöthig. 

Was  endlich  die  Verhandlungen  Aber  die  Bedeutung  der  Figur  an- 
betriift,  so  hat  S.  wiederum  ganz  Recht,  wenn  er  Gr.  tadelt,  dass  dieier 
auf  die  nächstliegende  Vermuthung,  die  Figur  stelle  das  Siegesbild  einei 
wagenlenkenden  Fafsten  dar,  der  eben  um  die  Meta  fahrt,  nicht  weiter 
eingegangen  ist.  Auch  ist  seine  eigene  Durchführung  dieser  Hypothese  fut 
befriedigend ;  nur  sind  ein  Paar  kleine  Punkte  übersehen ,  die  am  Ende 
doch  als  besondere  Schwierigkeiten  erscheinen  dürften.  Die  vorgestreckte 
Rechte  der  kleinen  Figur  nämlich  kann  nicht,  wie  S.  will,  den  Zügel  der 
rechtstehenden  Pferde,  noch  sonst  etwas,  emporgehalten  haben,  da  lie, 
obgleich  die  Fingerspitzen  fehlen,  sich  doch  entschieden  als  fladi  ausge- 
streckt zeigt;  und  ftlr  ein  gewöhnliches  Fahren,  wenn  auch  im  Wettrennen, 
dürfte  schon  diese  Bewegung  zu  heftig  erscheinen.  Sodann  mflssten  die 
Pferde,  wie  S.  aus  vielen  Münzen  dargethan,  schräg  stehend — daslussente 
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Rechte  am  weitesten  voraas  —  angenommen  werden,  was  fttr  ein  Relief 
trefllich,  für  eine  freistehende  Gruppe  aber  sehr  wenig  passend  ist,  falls 
man  nicht  wiederum  ganz  besondere  Verhftltnisse  einer  rftumlichen  Umge- 
bung (ein  Giebelf(eld  oder  dergl.)  dazu  erfinden  will.  Noch  schwieriger 
aber  wird  diese  Erklärung,  wenn  man,  was  S.  verabslumt,  was  aber  sowohl 
naeb  der  Analogie  der  meisten  Wagenbilder,  als  nach  dem  eigenthflmlichen 
Charakter  der  Figur  nOthig  ist,  —  die  Basis  schrig  stellt,  so  dass  der  Ober* 
kOrper  der  Figur,  wie  schon  erwähnt,  jenes  Uebergewicht  nach  vom  ver- 
liert Dann  steht  sie  kräftiger,  zieht  sie  mit  der  Linken  noch  gewaltiger 
die  Zflgel  zurflck,  ist  der  Kopf  forschend  vorgebeugt  und  emporgeworfen, 
erhebt  sich  abwdirend  die  vorgestreckte  rechte  Hand,  —  Alles  (und  dazu 
kommt  noch  der  schreckhaft  eingezogene  Unterleib)  Motive,  die  auf  ein 
plQtzliches  Hindemiss  deuten,  welches  einem  hastig  Fahrenden  entgegen- 
tritt ;  Alles  Forderungen  die  S.  gerade  macht,  wenn  die  Gestalt,  nach  Gr's. 
Annahme,  einen  Amphiaraos  darstellen  soll,  vor  dessen  Pferden  die  Erde 
sich  aufthut  Wir  können  somit  in  der  Thal  nicht  wohl  umhin,  in  der 
kleinen  Bronze,  mehr  als  ein  Siegesbild,  mehr  als  einen  einfach  rosselen- 
kenden  Heros  zu  erkennen,  wir  mflssen  darin  einen  besonderen,  ohne 
Zweifel  mythischen  Moment  annehmen,  und  wenn  auch  Gr*s.  Annahme  in 
Bezug  auf  den  Amphiaraos  noch  genauerer  Bestätigung  bedflrfte,  so  hat 
sie  doch  auch  wiederum  so  viel  Passliches,  dass  wir  sie  immerhin  als  die 
beste  Hypothese  gelten  lassen  dflrfen. 

Nodi  bemerke  ich  aus  Gr*s.  Vorworte ,  dass  sorgfältige  Abgflsse  der 
Tflbinger  Bronze  in  der  Werkstätte  des  Hrn.  Bildhauer  Wagner  zu  Stutt- 
gart um  den  Preis  von  2  fl.  42  kr.  (die  Verpackung  eingerechnet)  zu 
erhalten  sind. 


Vorstudien  fflr  Leben  und  Kunst    Herausgegeben   von  Dr.  H.  G.  Hotho. 

Stuttgart  und  Tübingen,  1835. ') 

(Museum,    1886,  No.  42.) 


Das  vorliegende  Werk  gehört  in  seinem  Gesammtinhalte  nicht  vor  das 
Forum  dieser  Blätter.  Es  enthält  die  Bildungsgeschichte  eines  Mannes,  der, 
nachdem  er  sich  längere  Zeit  mit  den  verschiedenen  Kflnsten  beschäftigt, 
endlich  zur  Wissenschaft  der  Philosophie  gelangt,  oder  vielmehr:  es  ent- 
bält  unter  dieser  Form  die  Ansichten  des  Verfassers  Aber  Kunst  und  Wis- 
senschaft Musik,  bildende  Kunst,  Poesie,  Kunstphilosophie  machen  die 
Hauptabschnitte  aus.  Gewiss  ist  manches  sehr  Treffliche  darin  vorhanden, 
wie  man  z.  B.  die  ausfflhrliche  Schilderung,  welche  der  Verfasser  von 
Hegel's  Persönlichkeit  entworfen,  nicht  ohne  Rohrung  lesen  kann.  Der 
Auffassung  von  Mozart*s  Don  Juan  wflrde  man,  wenn  es  hier  der  Ort  wäre, 
vielleicht  einzelnes  nicht  Unbedeutende  entgegenstellen  können. 

')  D«r  ehrenwerthe  YerfassAr  wird  es  mir  zu  gute  halten,  wenn  ich  den 
Wiederabdrack  der  Recension  seines  damaligen  Baches  nicht  unterschlage.  Kiu 
Buch  ist  immer  eine  iu  sich  abgeschlossene  Existenz ;  was  ich  gegen  das  oben 
genannte  Werk  schrieb,  hat  es  natürlich-  eben  nur  mit  diesem  zu  thnn. 
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Wir  haben  es  hier  allein  mit  dem  Abschnitte  zu  thuo,  welcher,  am 
Faden  der  Geschichte,  die  Entwickelung  der  bildenden  Kunst  darlegt 
Leider  ist  von  diesem  ganzen  Abschnitte  nur  Weniges  zu  billigen.  Der 
.Verf.  erscheint  hier  nur  als  ein  Dilettant,  der  Einiges  geistreich  angesehen, 
Manches  gelesen,  Mehreres  missverstanden  hat,  und  der  hieraus  mit  phi- 
losophischer Bequemlichkeit  ein  Ganzes  zusammensetzt.  Es  ist  nöthig,  dies 
anscheinend  missliebige  Urtheil  im  Einzelnen  zu  rechtfertigen. 

Der  Verf.  beginnt  damit,  dass  er  Raphael  als  den  Mittelpunkt  der  itali- 
enischen Malerei,  als  das  eigentliche  Ziel,  auf  welches  die  Geschichte  ihrer 
gesammten  Entwickelung  hinarbeite,  aufstellt,  dass  er  ihn  (wenigstens  in 
gewissen  Werken)  als  denjenigen  betrachtet,  welcher  die  Elemente  christ- 
licher Kunst  zuerst  und  am  Vollendetsten  zur  Erscheinung  gebracht  habe; 
dass  die  übrigen  Bedeutenden  unter  seinen  Zeitgenossen  nur  in  einseitiger 
Vollendung  einzelner,  schon  mehr  untergeordneter  Richtungen  ihre  Stellang 
einnehmen.  Es  werden  weiter  unten  einige  Punkte  berührt  werden,  die 
mit  dieser,  jetzt  so  allgemein  beliebten  Ansicht  nicht  wohl  zu  vereiaigeo 
sein  dürften. 

Hierauf  schildert  der  Verf.  den  Entwickelungsgang  der  italienischen 
Kunst  bis  auf  Raphael.  Trefflich  ist  zunächst  die  Charakteristik  der  ftah- 
sten  Periode  christlicher  Kunst,  vor  Allem  jener  grossen  musivischen 
Gestalten,  ,, welche  nichts  als  eine  weltbeherrschende  geistige  Ruhe,  Strenge, 
Macht  und  Heiligkeit  ausdrücken.''  „Der  Gegenstand  allein  (sagt  der 
Verf.),  nicht  aber  seine  Wirkung  aufs  menschliche  Innere  und  sein  Lebeo 
und  Weben  im  Kreise  dieses  Inneren,  wird  als  das  Wesentliche  ergriffen  und 
dargestellt. '^  —  Man  kann  die  typische  Kunstweise  jener  Periode  zwar 
auch  noch  anders  fassen,  indem  man  mehr  von  dem  Technischen  —  voo 
dem  ersten  Kreise  einer  gewissen  technischen  Vollendung  —  ausgeht,  aber 
man  wird  auch  hier  zu  einem  ähnlichen  Resultate,  wie  das  vom  Verfasser 
ausführlich  dargestellte,  gelangen. 

lieber  Duccio  und  Gimabue  geht  der  Verf.  sclinell  hinweg  ,  indem  er 
von  ihnen  nichts  zu  sagen  weiss,  als  dass  sie  sich  die  byzantinischen  Werke 
zum  Muster  genommen  und  dieselben  Gegenstände  mit  frischem  Geiste  er- 
griffen hätten.  Vergebens  erwarten  wir  eine  Erklärung  des  merkwürdigen 
Phänomens,  welches  in  der  toskanischen  Kunst  des  dreizehnten  Jahrhun- 
derts aufleuchtet,  —  des  plötzlichen  und  so  äusserst  glücklichen  Studiums 
der  Antike,  welches  sowohl  in  der  Architektur  (in  der  Fa^ade  von  S.  Mi- 
niato  bei  Florenz  und  anderen  Gebäuden)  als  auch  in  den  meisterlichen 
Sculpturen  des  Nicola  Pisano  aufs  Entschiedenste  hervortritt  und  welches 
ebenso  in  Gimabue 's  Werken  und  vornehmlich  in  Duccio*s  wundersamem 
Altarbilde  ersichtlich  ist  Eiii  Phänomen,  das  ebenso  plötzlich,  wie  es  zo 
solchem  Glänze  auftaucht,  auch  wiederum  fast  spurlos  verschwindet 

Die  neue  Periode,  welche  der  Verf.  mit  Giotto  beginnt,  dehnt  er  bis 
auf  Raphael's  Zeit  aus,  indem  er  in  ihr  eine  ununterbrochene  Vorbereitung 
bis  auf  dienen  Punkt  hin  wahrzunehmen  glaubt  Dies  ist  jedoch  nicht  w 
billigen,  indem  in  der  That  die  Meister  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  im 
Allgemeinen  ebenso  bestimmt  von  denen  des  vierzehnten  geschieden  werden 
müssen,  als  diese  von  denen  des  dreizehnten  Jahrhunderts.  Giotto  und 
«eine  gesammten  Mitarbeiter  und  Nachfolger  im  vierzehnten  Jahrhundert 
stehen  wiederum  noch  unter  der  Herrschaft  einer  typischen  Darstellungs- 
weise,  obgleich  deren  Gesetz  minder  drückend  ist  wie  das  des  byzantinischen 
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Typus,  und  obgleich  Jene  Kflnstler  einen  grösseren  Schritt  in  der  Nitur- 
auffassung  wagen  dürfen ,  als  ihre  YorgSnger. 

Eine  nähere  Bezeichnung  der  Schulen,  in  welchen  sich,  von  Giotto  ab^ 
die  italienische  KuiMt  emporbildet,  flbergeht  der  Verfasser,  und  bemerkt 
vornehmlich  nur,  dass  sich  in  dieser  Beziehung  am  frflhesten  Toscana, 
Venedig  und  die  umbrischen  Städte  unterscheiden  lassen.  Dies  ist  nicht 
richtig,  indem  Venedig  erst  mit  dem  fünfzehnten  Jahrhunderte  einiger- 
maaasen  bemerklich  wird  (gleichceitig  mit  den  Schulen  von  Padua,  Ferrara 
u.  a.,  —  Bologna,  Neapel  u.  a.  beträchtlich  früher),  und  Umbrien  in  seiner 
besonderen  EigenthQmlichkeit  kaum  vor  dem  letzten  Viertel  dieses  Jahr- 
hunderts auftritt. 

Der  Verfluser  geht  nur  auf  den  Entwickelungsgang  der  florentioischen 
Schule  näher  ein.  Giotto  wird  von. ihm  in  seinen  besonderen  Verdiensten 
um  erweiterte  NaturaufTassung  ziemlich  glücklich  charakterisirt,  in  seinem 
eigentlich  poetischen  Werthe  aber  nicht  genügend  gewürdigt,  und  jenes 
oben  angedeuteten  allgemeineren  Verhältnisses,  in  dem  er  zu  seiner  Zeit 
steht,  natürlich  nicht  gedacht  Dass  Giotto  hauptsächlich  Lebensbegeb- 
nisse der  Heiligen  dargestellt  habe,  ist  übrigens  nicht  richtig;  auch  gehören 
dahin  unter  den  vorhandenen  Gemälden,  die  ihm  mit  einiger  Wahrschein- 
lichkeit zugeschieben  werden,  nichts  als  die  kleinen  Tafeln  mit  Geschichten 
des  h.  Franciscus,  die  sich  früher  in  der  Sacristei  von  S.  Croce  zu  Florenz 
befanden. 

Von  Giotto  springt  der  Verf.  ziemlich  schnell  zum  fünfzehnten  Jahr- 
hundert Über,  und  zwar  untefscheidet  er  Jetzt  als  nächste  Fortentwickelung 
drei  Richtungen. 

Die  erste  Richtung  soll  Fiesole  bezeichnen.  Diese  Annahme  ist  ganz 
wlUkührlich.  Fiesole,  wie  er  In  seiner  klösterlichen  Abgeschiedenheit 
waltete,  steht  auch  fast  ganz  getrennt  von  den  übrigen  Florentinern  da.  In 
den  allgemeinen  Bezügen  seiner  Darstellungsweise  zeigt  er  sich  noch  als 
abhängig  von  den  Meistern  des  vorigen  Jahrhunderts,  und  der  besondre 
Ausdruck,  den  er  den  Köpfen  seiner  Engel  zu  geben  wusste,  wird  weder  von 
Zeitgenossen  noch  von  Nachfolgern  aufgenommen. 

Die  zweite  Richtung  bezeichnet  der  Verf.  als  das  kämpfende  Streben, 
welches  den  Gegensatz  zwischen  höchster  Wahrheit  des  Inhalts  und  äus- 
serer Weitlichkeit  der  Erscheinung  zur  Ausgleichung  bringen  wolle.  Unter 
den  Florentinern  glänze  in  dieser  Richtung  zuerst  Fira  Filippo  Lippi  her- 
vor. Diese  Angabe  ist  wiederum  unhaltbar.  Finden  sich  einige  unter 
Filippo's  Bildern,  die  eine  solche  Richtung  in  Etwas  bestätigen  möchten 
(wie  z.  B.  No.  168,  Abth.  I.  im  Berliner  Museum  und  ein  ähnliches  in  der 
Florentiner  Akademie) ,  so  zeigt  bei  Weitem  doch  die  Mehrzahl  seiner 
Werke,  besonders  seine  Fresken  zu  Prato,  in  Auffassung  und  Darstellung 
nur  einen  weltlich  gemeinen  Sinn,  der  sich  eben  nicht  „von  der  Macht  des 
gegenwärtigen  Gottes  überwunden  fühlt.^  Nach  Filippo  nennt  der  Verf. 
als  Hauptbeispiele  noch  Sandro  Botticelli,  Filippino  Lippi  und  Raffaellino 
del  Garbo. 

Die  dritte  Richtung  findet  der  Verf.  in  denjenigen  florentinischen 
Meistern  repräsentirt,  die,  von  der  Sculptur  ausgehend,  besonders  das  Stu- 
dium des  menschlichen  Körpers,  seiner  Verhältnisse  u.  s.  w.  befolgten. 
Als  ersten  Meister  nennt  er  hier  den  Andrea  del  Verocchio;  Lorenzo  di 
Credi  Jedoch,  den  der  Verf.  an  diesen  anschliesst,  durfte,   obgleich  er  des 


412  Berichte  nnd  KritÜLen. 

Andrea  Scbfller  ist,  hier  nicht  miterwShnt  werden,  da  er  einer  noch  andern, 
durchaus  verschiedenen  Richtung  folgt. 

So  hat  der  Verf.  zur  Bezeichnung  der  florentinischen  Kunatfibung  im 
fünfzehnten  Jahrhundert  fast  nur  Meister  eines  untergeordneten  Ranges 
genannt.  Der  beiden  aber,  welche,  wie  Jedermann  weiss,  die  ersten  Stel- 
len in  der  ersten  und  in  der  zweiten  HXlfte  dieses  Jahrhunderts  einnehmen, 
welche  von  dem  allerentschiedensten  Einfluss  auf  die  gesammte  Kunst  der 
Zeit  waren,  des  Masaccio  und  des  Domenico  Ghirlandajo,  gedenkt 
er  mit  keiner  Sylbel 

Der  Verf.  geht  nunmehr  zu  den  neueren  Meistern  über,  zunftchst  zmn 
Leonardo.  Sehr  geistreich,  aber  wiederum  nur  halb  wahr,  sagt  sr  von 
Leonardo's  Gestalten:  —  „Den  letzten  belebenden  Athemzog  gestalten- 
schöpferischer  Freiheit  wagt  er  nicht  ihnen  einzuhauchen,  und  hegt  nodi 
vor  der  unendlichen  Kühnheit  Scheu,  seine  menschlichen  Gebilde  sagen  su 
lassen :  seht,  wir  sind  wirklich  Gott,  in  uns  lebt  und  webt  er  in  reiner 
Gegenwart''  —  „Seit  jeher  hat  mich  nichts  im  neuen  Testamente  so  gerflhrt, 
als  das  Wort  des  Johannes:  „n^^^  ^^^  Braut  hat,  der  ist  der  Briutigam, 
der  Freund  aber  des  BrSutigams  siebet  und  höret  ihm  zu,  und  freuet  sidi 
hoch  tlber  des  BrSutigams  Stimme.  Er  muss  wachsen,  ich  aber  abnehmen.'^*' 
—  „Dies  ergreifende  Wort  wiederholten  mir  Leonardos  s&nmitliche  Gemilde, 
die  ich  gesdien  hatte.  Ein  liebliches  seliges  LScheln  umzieht  den  Mond, 
und  scheint  das  ganze  Gesicht  verklftren  zu  wollen:  ist  doch  das  Himmel- 
reich nahel  Und  doch  liegt  noch  in  diesem  LScheln  ein  wunderbarer 
Reiz  der  Wehmuth  und  der  Sehnsucht*,  eine  stumme  Befriedongslosigkeit 
weilt  im  Auge  und  schlSft  unbewusst  im  Hintergrunde  der  Seele:  der 
BrSutigam  steht  nicht  vor  uns,  denn  nur,  wer  die  Braut  hat,  ist  wirklich 
der  BrSutigam. '^ 

Aber  hat  (so  muss  ich  fragen),  hat  Leonardo  nicht  sein  Abend  mihi 
gemalt?  und  ist  er  hier  nicht  der  „BrSutigam'^  selber?  und  hat  Raphael,  oder 
sonst  wer,  jemals  Grösseres,  jemals  Göttlicherea  geschaffen  ? 

Dass  sodann  der  charakteristische  Ausdruck ,  den  Leonardo  grosses 
Theils  seinen  (weiblichen)  Köpfen  aufprSgte,  in  der  Nachahmung  seiner 
Schüler  und  AnhSnger  mehr  und  mehr  zur  widerwSrtigen  Maske  erstarre, 
ist  dem  Verf,  ebenfalls  nur  mit  grosser  EinschrSnkung  zuzugebeiL  Bemsr- 
dino  Luini  namentlich  erscheint  überall  als  der  reinste  und  naivste  Künstler 
und  von  einer  Liebenswürdigkeit,  wie  sie  nur  bei  Wenigen  angetroffen  wird. 

Ueber  Fra  Bartolommeo  spricht  der  Verf.  einige  wenige,  aber  sehr 
passende  Worte.  Dann  verlSsst  er  die  Florentiner  und  geht  zum  Fran- 
cesco Francia  und  Perugino  über.  Hier  fehlt  ihm  wieder  der  richtige 
Standpunkt,  indem  er  Francia's  TrefOichkeit  durchaus  verkennt;  er  sagt 
z.  B.,  dass  seine  Gruppen  durch  kein  dramatisches  Leben  vereint  und 
geschieden  seien.  Aber  gerade  Francia  erscheint  in  seinen  Hauptwerken, 
den  Fresken  von  S.  Cecilia  zu  Bologna,  als  derjenige  unter  aUen  Meisten 
jener  vorherrschend  gemüthvoUen  Richtung,  der  seinen  Compositionen  eine 
vorzügliche  dramatische  Durchbildung  zu  geben  wüsste. 

So  kommt  der  Verf.  zum  Raphael.  „Er  war  (so  sagt  der  V.)  zn  voll 
und  ganz,  um  nicht  in  einseitigerer  Vollendung  Andere  in  gleicher  Grösse 
neben  sich  unverdunkelt  erstehen  zu  lassen.''  Ich  weiss  nicht,  wie  jemand 
der  einseitiger  ist  wie  ein  andrer,  doch  gleich  gross  genannt  werdeo 
könne.  Auch  ist  wahrlich  nicht  Tizians  Grablegung  im  Palast  ManCriiii 
zu  Venedig,  —  viel  eher  die  von  Raphael,  —  einseitig  vollendet 
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Vom  Tizian,  Coreggio  und  andren  Zeitgenossen  springt  der  Verfasser 
sodann  zu  den  Meistern  des  siebzehnten  Jahrhunderts  Aber,  die  er  wiederum 
sehr  oberflächlich  so  bezeichnet :  „Die  Schfller  eiferten  vergebens  den 
Meistern  nach,  und  suchten,  was  ihnen  bei  dem  Einen  auszubilden  nicht 
gelang  oder  nicht  genflgte,  bei  dem  Andern  zu  ergänzen,  der  geistvoll 
zusammenfassenden  Auswahl  der  Caracci,  Guido *8,  6uercino*s,  Pominichi- 
no^s  stellte  sich  Caravaggio  mit  keck  effectvoller  Nachahmung  in  gleicher 
Meisterschaft  des  Pinsels  schroff  gegenflber,  u.  s.  w.*^  —  Ich  meine, 
dass  eines  Theils  die,  nur  uneigentlich  so  genannten  Eklektiker,  wenn  auch 
mit  wenig  Worten,  doch  ungleich  schärfer  hätten  charakterisirt  werden 
können,  —  und  dies  um  so  mehr,  als  wesentlich  nur  die  Caracci  selbst  als 
Eklektiker  erscheinen,  Guido,  Dominichino,  Guercino  dagegen  sehr  eigen- 
thUmliche  Wege  gehen;  sodann  wären  besonders  den  Neapolhanem  (Na- 
turalisten kann  ich  sie  kaum  nennen]  wohl  ein  Paar  Worte  zu  gönnen 
gewesen,  dem  spanisch  glühenden  Spagnoletto,  dem  feierlichen  Stanzioni, 
durch  dessen  Werke  jener  Hauch  weht,  der  den  Dominichino  in  seinen 
glflcklichsten  Momenten  so  schön  macht,   dem  Salvator  Rosa  u.  a.  m. 

Hierauf  geht  der  Verf.  zur  Kunst  der  Niederländer  Aber.  Trefflich  ist 
hier  die  Charakteristik,  welche  er  mit  vieler  Vorliebe  von  den  Werken 
Eyck^s,  Hemling's  und  des  Quintin  Messys  entwirft  Diese  schönen  Stellen 
söhnen  uns  fast  mit  den  vorigen  mangelhaften  Darstellungen  aus.  Der  Verf. 
hüt  sich  llbrigens  auch  hier,  in  seiner  gewohnten  Weise,  mehr  in  den  all- 
gemeinen Bezflgen  des  Eindrucks  jener  Werke,  während  Schnaase  (in  den 
niederländischen  Briefen)  mit  kritischer  Schärfe  mehr  in  das  Einzelne 
derselben  eingeht 

Den  Schluss  bilden  die  Betrachtungen  Aber  Rubens ,  Rembrandt ,  die 
holländischen  Landschafter,  Genremaler  u.  s.  w.  Hier  wirft  sich  der  Verf., 
der  bisher  vor  Allem  nur  auf  die  innere  Bedeutung  des  Dargestellten  ging, 
plötzlich  in  das  entgegengesetzte  Extrem,  indem  er,  nach  Kenner- Art,  die 
äussere  Vollendung  in  den  Werken  dieser  Zeit  als  das  Vornehmste  und  als 
etwas  an  sich  Galtiges  zu  betrachten  beginnt,  —  für  einen  Kunstphilosophen 
ein  seltsamer  Sprung  I  „Ich  schwor  (so  sagt  er)  zum  erstenmal  mit  auf- 
richtigem Herzen  die  Grille  ab,  statt  auf  die  Tiefe  der  malerischen  Behand- 
lung, statt  auf  die  Poesie  der  Färbung,  Beleuchtung  und  jede  Art  techni- 
scher Begeisterung,  nur  immer  auf  die  geistige  Tiefe  des  Inhalts  zu  blicken, 
und  mir  so  den  bedeutungsreichsten  Kunstgenuss  durch  das  anscheinend 
Bedeutungslose  der  dargebotenen  Gegenstände  missliebig  zu  verkflmmern.'^ 

—  Das  ist  an  sich  ganz  gut;  aber  ich  meine,  dass  diese  technische  Begei- 
sterung dennoch  häufig  das  Ergebniss  einer  eigenthflmlichen  poetischen 
Sinnesweise  sein  dflrfe;  auch  hat  Schnaase,  im  Gegensatz  gegen  den  Verf., 
die  Fäden,  an  denen  man  zu  einem  tieferen  Verständnisse  jener  Zeit  gelangt, 
bereits  anschaulichst   vor  uns  ausgebreitet    Die  Poesie   der  Leidenschaft, 

—  einer,  wenn  ich  so  sagen  darf,  aristokratischen  in  Rubens,  einer  dema- 
gogischen in  Rembrandt;  die  zierlich  novellistischen  Scenen,  welche  Ter- 
burg  und  andre  uns  vorfflhrcn ;  die  erbaulichst  komischen  Situationen  auf  Jan 
Steen's  Bildern;  der  Hauch  einer  melancholischen  Sehnsucht  in  RuysdaeVs 
Landschaften,  —  alles  dies  und  vieles  Andre,  was  vom  Verf.  nicht  genannt 
wird,  scheint  wirklich  etwas  mehr  als  technische  Vollendung.  Schliesslich 
jedoch  meine  ich,  dass  man,  wo  ein  Bild  in  der  That  nicht  mehr  zeigt  als 
eine  schöne  Technik ,  mag  diese  so  bedeutend  sein  wie  sie  will,  immerhin 
seinem  eigenen  Missfallen  Gehör  geben  dürfe,  wieviel  auch  die  Kenner  von 
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den  Lasuren,  dem  kecken  Pinsel  nnd  dergl.  reden  mögen.  Tenier«  Bilder 
z.  B.  haben  mich  nur  selten  angesprochen,  weil  ich  statt  des  Humors,  den 
seine  Bauern  affektiren,  fast  überall  nur  dieselben  plumpen  Grimassen  dar- 
gestellt sah.  Rubens,  so  genial  er  in  einem  Theil  seiner  Werke  erscheint, 
wird  mich  immer  anwidern,  wo  er,  wie  in  seineu  Bacchanalen,  seinen 
jQngsten  Gerichten  u.  dergl.,  nichts  als  brillante  dicke  Fleischmassen 
vorführt.  — 

Spftter  geht  der  Verf.  zur  Architektur  aber,  der  auch  schon  frOher, 
bei  Gelegenheit  des  Strassburger  Münsters,  einige  Seiten  gewidmet  waren. 
Diese  Kunst  jedoch  bleibt  ihm  fremder  wie  alles  Uebrige.  „^^^^^  ^^b 
Wunder  sah  ich  vor  mir!^  (so  ruft  er  beim  Anblick  des  Strassburger  Mün- 
sters aus)  „Das  Ungeheure  durch  klar  gegliedertes  Maass  gebändigt,  die 
kalte  Starrheit  anmuthsvoll  bewegt,  der  unergrtlndliche  Ernst  der  Andacht 
von  Grazie  umspielt;^  u.  s.  w.  —  Diese  Worte  enthalten  nichts  als  eine 
Umschreibung  dessen,  was  man  überhaupt  unter  dem  Begriffe  Kunst  ver- 
steht*, es  ist  dem  Verf.  also  an  jener  Stelle  nichts  weker  klar  geworden, 
als  dass  die  Architektur  eine  Kunst  sei.  Daran  mOchte  man  aber  bei  einer 
spateren  Stelle  wieder  zweifeln.  Indem  er  nemlich  von  der  Schwierigkeit, 
zum  wahren  Verst&ndnisse  der  Architektur  zu  gelangen,  spricht,  so  fihrt 
er  fort:  „Sein  ganzes  Innere  aber  thut  der  Geist  nur  in  seiner  eigenen  leb^* 
digen  Gestalt  und  in  den  eigenen  Tönen  seiner  Empfindung  kund;  die 
todte  Natur  und  ihre  architektonisch  umgewandelten  Formen  vermag  (ver- 
mögen) dem  Geiste  nur  ein  halb  verwandtes,  halb  entfremdetes  Abbild 
seiner  Vorstellungen  und  Gefühle  hinzusteilen.''  —  Die  Architektur  hat  es 
also  nur  mit  Formen  der  todten  Natur  zu  thun !  Ich  meine ,  dass  gerade 
die  Formen  der  Architektur  nichts  mit  der  ftusserlichen  Natur  zu  schaffen 
haben,  sondern  eben  das  Innere  des  Geistes  „in  seiner  eigenen  lebendig« 
Gestalt''  reprSsentiren.  Das  Stüdi  Luft,  welches  von  der  Flöte  umschlossen 
ist,  die  auf  der  Geige  aufgespannte  Darmsaite  sind  auch  nur  todte  Nator: 
da  konmit  der  lebendige  Geist  hinzu  und  macht  sie  vibriren,  und  nur  dann 
erst  thun  auch  sie  „die  eigenen  Töne  seiner  Empfindung**  kund. 

Bei  solcher  Ansicht  wird  es  denn  auch  nicht  befremden ,  wenn  der 
Verf.  in  der  Architektur,  die  jedem  offenen  Sinne  offen  ist,  die  „schwersten 
symbolischen  RXthsel  zu  lösen**  findet ;  wenn  er,  indem  es  ihm  an  Kennt- 
niss  der  Einzelheiten  fehle  und  er  auch  nicht  „mit  praktisch  Baukundigen 
die  weite  Welt  durchforschen**  könne,  sich  naiv  auf  das  Gebiet  der  gothi- 
schen  Baukunst  (der  schwersten  unter  allen !)  beschränkt;  und  w^n  er  den 
Thurm  des  Strassburger  Münsters,  der,  wie  Jedermann  bekannt  ist,  gar 
nicht  zu  den  übrigen  Theilen  der  Fa^de  gehört,  eben  aus  jenen  herant 
zu  deduciren  weiss. 
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Sammlang  von  Lithographien  nach  den  vorzOglichsten  Geroftlden  der 
Königlichen  Gallerie  zu  Dresden ,  gezeichnet  und  lithographirt  von  den 
berühmtesten  Dresdner  und  Pariser  Künstlern ,  mit  einer  Beschreihung 
in  deutscher,  französischer,  englischer  und  italienischer  Sprache.    Leipzig, 

im  Verlage  von  Julius  Wunder. 

(Museum,  1835,  No.  43). 


Die  Meisterwerke  neuerer  Malerei,  welche  die  Dresdner  Gallerie  enthält, 
sind  zu  bekannt,  als  dass  man  hier  aufs  Neue  deren  erwähnen  dürfte. 
Wer  Raphael,  Giulio  Romano,  Corregio,  Tizian,  Paul  Veronese  u.  s.  w., 
wer  die  niederländischen  Landschafter  und  Genremaler  im  schönsten  Ver- 
eine kennen  lernen  will,  findet  hier  erwünschte  Ausbeute.  Es  ist  ein 
rühmliches  Unternehmen,  das  Vorzüglichste  dieser  Gallerie  in  lithographi- 
schen Nachbildungen,  angemessen  der  Trefflichkeit  der  Originale  und  durch 
civilen  Preis  einem  grösseren  Publikum  zagängbar,  herauszugeben. 

Die  vorliegende  erste  Lieferung  lässt  uns  Vorzügliches  von  dem  Ganzen 
erwarten.  Sie  besteht  aus  vier  Blättern  französischen  satinirten  Velin- 
Papiers  von  41  Zoll  Höhe  und  32  Zoll  Breite.  Der  in  Paris  angefertigte 
Druck  ist  tadellos,  so  wie  wir  es  in  den  von  dort  ausgegangenen  Pracht- 
werken gewdhnt  sind.  Vorztlglich  gelungen  dünkt  uns  dlQ  von  Deroy 
lithographirte  Landschaft  nach  Berghem;  die  diesem  Meister  eigenthüm- 
liche  Klarheit  und  der  Glanz  der  Lüfte,  die  leichten  Reflexe  an  den 
hohen  beschatteten  Felswänden  des  Mittelgrundes,  die  zierliche  Staffage 
von  Menschen  und  Thieren,  Alles  dies  ist  ebenso  sorgfältig  wie  in  grösster 
Reinheit  und  Wärme  wiedergegeben.  Nicht  minder  sind  Rembrandt's 
capriciöser  Ganymedes-Raub,  in  trefflicher  Nachbildung  der  phantastischen 
Technik,  welche  diesen  Meister  auszeichnet,  und  Cignani^s  keuscher 
Joseph,  beide  lithographirt  von  L^onNoSl,  als  meisterhaft  vollendete 
Blätter  zu  bezeichnen.  Nur  mit  der  Auffassung  von  Raphael's  Sixtini- 
scher  Madonna  konnten  wir  uns  nicht  wohl  vereinigen,  wenngleich  die 
Ausführung  der  Lithographie,  von  A.  Maurin,  sich  ebenfalls  durch 
Sauberkeit  und  Reinheit  auszeichnet. 

Ein,  dieser  ersten  Lieferung  beiliegender  Textbogen,  verfasst  von 
Frenzel,  dem  Inspektor  des  K.  Kupferstichkabinets  zu  Dresden,  enthält 
eine  Reihe  erwünschter  historischer  Notizen  über  die  Original- Gemälde 
undxihre  Meister, 

Wir  sind  überzeugt,  dass  ein  so  grossartig  eingeleitetes  Unternehmen^ 
welches  sich  bis  auf  100  Lithographien  ausdehnen  soll ,  und  davon  gleich- 
wohl der  Preis  des  einzelnen  Blattes  für  die  Subscribenten  nur  IV2  T^^^^- 
beträgt,  auf  den  ungetheilten  Beifall  des  kunstliebenden  Publikums 
rechnen  kann. 
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Kanstliteratar. 
CMoseum,  1885,  No.  45.) 


Die  Gescbicbte  der  vaterlftndischen  Kunst  scheint  nach  und  nach  aos 
den  Händen  der  Dilettanten  befreit  und  einer  ernsten  vomrtheilslosen 
Behandlang  theilhaftig  zu  werden.  Leere  Verachtung  und  leerer  Entha- 
siasmus  hOren  immer  mehr  auf;  ein  grflndlicbes  Studium,  das  allein  fftr 
die  Wissenschaft,  wie  fflr  die  Kunst,  erspriesslicbe  Folgen  tragen  kann, 
beginnt  in  deren  Stelle  einzurücken.  Zwar,  was  die  Geschichte  der  Malerei 
und  Bildnerei  betrifft,  so  sieht  es  in  diesen  Fftdiem  allerdings  noch  ziem- 
lich traurig  aus:  wir  kennen  die  Verzweigung  italienischer  Schulen  bis 
ins  allerkleinste  Detail  und  wissen  bei  uns  so  gut  wie  nichts  von  dem, 
was  vor  Dflrer  und  seinen  Zeitgenossen  geschehen  ist  (die  NiederlAnder 
dflrften  nicht  eigentlich  den  Deutschen  beizuzählen  sein) ;  aber  wir  kOnneo 
uns  in  diesem  Punkte  wenigstens  damit  trösten,  dass  in  den  Fächern  der 
Malerei  und  Bildnerei  der  Norden  in  der  That  dem  Saden .  untergeordnet 
war,  während  die  Baukunst  bei  uns  (wie  auch  in  andern  dsalpinischen 
Ländern)  eine  ungleich  höhere  Stufe  der  Vollkonmienheit  erreicht  hat,  tli 
in  Italien.  Und  gerade  fflr  die  Geschichte  der  mittelalterlichen  BaukuDit 
(zum  Theil  auch  für  deren  Theorie)  sind  bereits  nicht  unwichtige  Anfänge 
gemacht 

Mit  besonderer  Freude  machen  wir  unsere  Leser  auf  eine  neue  kleine  Schrift 
aufknerksam:  „Architektonisch-historische  Berichtigungen  and 
Zusätze  zuder  Kl  ein*  sehen  Rheinr  eise,  von  dem  K5n  i  gl.  Freut  s. 
Bau-Inspektor  von  Lassaulx  in  Goblenz,''  die  in  einem  beson- 
deren Abdrucke  (66  S.  in  8.)  vor  uns  liegt.  Der  Verf.  ist  bereits  als  einer 
der  thätigsten  Beförderer  des  Boisser^e^schen  Werkes  Aber  die  „Denkmale 
der  Baukunst  vom  7ten  bis  zum  ISten  Jahrhundert  am  Niederrhein* 
bekannt  (s.  das  Vorwort  dieses  Werkes);  seine  amtliche  Stellung  gestattete 
und  gebot  ihm  die  nächste  Bekanntschaft  mit  den  Bauwerken  Rheinauf-  und 
abwärts  von  Coblenz.  Die  kleine  Schrift  bildet,  wie  sich  aus  dem  Titel 
ergiebt,  kein  selbständiges  Ganze  und  ist  auch  nicht  reich  an  mannigfal- 
tigen Baisonnements;  sie  enthält  aber  eine  solche  Falle  werthvoUer  und 
kritisch  gereinigter  Notizen  tlber  einen  der  interessantesten  Striche  unseres 
Vaterlandes,  dass  sie  nicht  nur  dem  reisenden  Kunstfreunde  erfreulich, 
sondern  geradehin  eine  sehr  wQnschenswerthe  Bereicherung  der  noch  io 
den  ersten  Stadien  begriffenen  Wissenschaft  zu  nennen  ist  Die  Notizen 
sind  sowohl  historischer  Art  (wobei  der  Verf.  aufs  Löblichste  der  Eitelkeit 
der  Reisebeschreiber  und  Lokalscribenten,  tiberall  von  uralten  Monumenten 
zu  sprechen,  die  Wage  hält),  als  auch  technische  Bemerkungen  über  alte 
und  neue  Bauwerke,  die  nicht  minder  interessajit  sind. 

Wir  geben  die  Uebersicht  des  Inhalts: 
Mainz  :   Treffliche  Bemerkungen  über,   den  Römern   zugeschriebenes  Manenrerk 
im  Allgemeinen  (Vitrovs  Bmplekton).     Der  Dom*).    St.  Stephan.    St.  Qnintio. 

^)  Der  Verf.  bezeichnet  den  dstllchen  Chor  als  Ueberrest  des  ersun  Baoos 
dieser  Kirche  im  zehnten  Jahrhundert.  Ich  finde  unter  meinen  Notizen,  dl«  icb 
vor  einigen  Jahren  Ober  den  Mainzer  Dom  gomacht,  noch  eine  etwaa  gtBaoer« 
Angabe.    Nur  der  untere  Theil  dieser  OsUeite  nimllch  —  die  Tribone   bit  mr 
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ik.  MehrerM  Neuere.  —  Ingelheim.  —  Ktederlch  und  Eberbacb.  — 
;m  und  Johannisberg.  —  Eibingen.  —  Rüdesheim  :  Die  Kirche.  Die 
irg.  —  Bingen.  —  Ehrenfeie.  —  Yautzberg.  —  Kiemenekirche.  — 
)aeh.  —  Bacharach.  —  Die  Pfalz  im  Rhein.  —  Oberwesel:  Stiftekirche, 
anerkirche  u.  a.  —  St.  Goar.  Rheinfels.  —  Reichenberg.  —  Thurnberg. 
mach.  —  Bornhofen.  —  Boppard :  Pfarrkirche.  Karmeliterkirche  u.  a. 
lahnstein.  —  Konigstuhl.  —  Stolzenfels.  —  St.  Johannkirche.  —  Ko- 
kschichtliches.  Die  Castorkirche.  Die  K.  des  h.  Florinus.  Die  K.  zu 
rau^.  Dominikanerkirche.  Franziskanerkirche.  Jesuitenkirche.  Georg- 
Carmeli^erkirche.  Barbarakirche.  Schlosskirche.  Moselbrücke.  Erz- 
Burg. Kaufhaus  u.  a.  KurfQrstl.  Residenz.  Theater.  Leichenhaus  etc. 
Ehrenbreitstein  :  Kapuzinerkirche.  —  Ems.  —  Yallendar.  —  Niederwertb. 
lorf.  —  Sayn.  —  Romersdorf.  —  Engers.  —  Neuwied.  —  Andernach  : 
she.  Koblenzer  Thor.  ErzbischSfl.  Palast.  Stadtthor.  Franziskaner- 
Judenbad.  —  St.  Thomas.  —  Leudesdorf.  —  Namedy.  —  Fomich.  — 
stein.  —  Laach.  —  Rheineck.  —  Rheinbrohl.  —  Niederbreisig.  —  Ober- 
—  Leubsdorf.  —  Dattenberg.  —  Sinzig.  —  Linz.  —  Remagen.  —  Apol- 
>rg.  —  Unkel.  —  Heisterbach.  —  Godesberg.  —  Bonn :  Münsterkirche. 
Lirche.  Pfarrkirche.  Jesuitenkirche.  —  Schwarz-Rheindorf.  —  Köln  : 
ombild.  Maria  im  Kapitol.  St.  Gereon.  Apostelkirche.  St.  Kunibert, 
r.  St.  CScilia.  St.  Ursula.  St.  Severin.  Jesuitenkirche.  St.  Pantaleon. 
artin.  Protestantische  Kirche.  St.  Georg.  Columba.  Minoritenkirche. 
reas.  St.  Mauritius.  Maria-Lyskirchen.  Ursulinerkirche.  Rathhaus  u.  a. 
arm.    Stadtgr&ben. 

1  Schloss  bildet  eine  vergleicbende  Tabelle,  welche   den  FlSchen- 
ner  grossen  Anzahl  kirchlicher  Gebäude  in  Quadratfussen  verzeichnet. 


als  Mensch  und  Kflnstler.    Dargestellt  von  Dr.  G.  F.  Nagler, 
es  neuen  allgemeinen  Kflnstler-Lexicons.  Mit  Rafaels  (lithogr.)  Bild- 
nach  dem  Original- Gemfilde  in  der  k.  Pinakothek  zu  München. 

München,  1836. 

(Museum,  1885,  No.  51.) 


der  Menge  von  selbständigen  Schriften  und  gelegentlich  beigebrachten 

über  Raphael  ist  es  für  den  Freund  der  Kunstgeschichte  ein  grosses 

liss  geworden,    alles  Wichtige  in  Bezug  auf  diesen  Gegenstand  in 

und  die  Seitenflügel  bis  über  den  Portalen  —  dürfte  dem  ersten  Bau 
t  bis  1009  angehören.  Hier  sieht  man  treffliche  grosse  Quadern  rothen 
angewandt.  Höher  hinauf  findet  sich  verschieden  bearbeitetes  Steiawerk : 
t,  an  den  Flügeln,  schlechtere  kleine  graue  Steine  von  ungleichen  Lagen; 
ossere,  doch  nicht  ganz  regelmässige ;  zuoberst  regelmässige  graue  Quadern. 
Brschiedenen  Lagen  bezeichnen,  nach  meiner  Ansicht,  die  verschiedenen 
ktlonen  und  Neubauten,  die,  nach  den  Bränden  im  elften  und  zwölften 
dert  mit  grosserer  oder  geringerer  Sorgfalt  ausgeführt  wurden.     An  den 

Theilen  ist  der  Dom  übertüncht,  so  dass  sich  durch  blossen  Augen- 
us  der  Beschaffenheit  des  Mauerwerkes  kein  weiterer  Schluss  ziehen  Hess. 
r,  Kl«iie  Sdtfiflts«  I.  ^7 
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einem  Buche  zusammengetragen  zu  sehen;  die  beträchtlichen  Kosten  einer 
förmlichen  Bibliothek,  die  mtlhsame  Arbeit  mannigfacher  Excerpte  würden 
durch  ein  solches  Werk  beseitigt,  ein  unbefangenes  Urtheil  erleichtert  und 
einem  ktlnftigen  Geschichtschreiber  Raphaels  die  Bahn  bereitet  werden. 
Das  vorliegende  Werk,  welches  eine  solche  Compilation  geben  will,  lisst 
wünschen,  dass  möglichst  bald  noch  eine  zweite  Arbeit  der  Art  nnter- 
nommen  werden  möge. 

Nicht,  als  ob  die  vorliegende  geradezu  unbrauchbar  w8re.  Wo  die 
Arbeit  leicht  war,  über  die  Stanzen,  die  Tapeten,  über  die  grosseren  Staf- 
feleibilder der  späteren  Zeit,  ist  ganz  Gutes  zusammengetragen;  man  findet 
über  diese  Dinge  eine  genügende  Auskunft  und  wird  sich  der  hier  mitge- 
theilten  AuszQge  immer  mit  Vortheil  bedienen  können.  Anders  verhält  es 
sich,  wo  die  Arbeit  schwerer  war  und  die  Redaction  des  Baches  einiges 
Urtheil  verlangte. 

Vor  allen  Dingen  war  es  nöthig,  dass  der  Verf.  bei  einer  jeden  ein- 
zelnen Angabe  genau  die  Quelle  anfOhrte,  aus  welcher  dieselbe  geflossen; 
die  grössere  oder  geringere  Autorität  einer  solchen  Quelle  wUrde  dem 
Leser  schon  an  sich  einen  gewissen  Maassstab  des  Urtheils  gegeben  hibeo. 
Dies  ist  jedoch  im  Ganzen  sehr  wenig  geschehen,  und  der  Compilator  läuft 
nun  Gefahr,  manche  missliche  Dinge  in  eigner  Person  vertheidigen  za 
müssen,  wie  z.  B.  das  alberne  Urtheil  über  die  Geschichten  der  Psyche 
in  derFamesina  (S.  257):  „Auch  die  Auffassung  des  Ganzen  ist  dem  wahren 
„Geiste  des  Mythus,  welcher  doch  das  bessere  Prinzip  des  mileaischen 
„Mährchens  sein  sollte,  fern  geblieben.  Der  Künstler  hat  in  allzutreuer 
„Anschliessung  an  seinen  lateinischen  Text  nichts  weiter  als  die  zaube^ 
„hafte  Lebens-  und  Liebesgeschichte  der  Prinzessin  Psyche  dargestellt, 
„und  dieses  alles  so  ziemlich  in  der  niedrigsten  Sphäre  des  roheren  Sin- 
„nengenusses  gehalten  (???).  Wir  erkennen  in  dlesenBildern  den  Geschmack 
„und  die  Bildung  der  Zeit  unsers  Künstlers,  von  welcher  er  sich  hier  leiten 
„Hess;  zu  einer  andern,  bessern,  hätte  er  anders  gedacht  und  empfunden  (!!!)•'' 
Zu  dieser  Kategorie  gehört  auch  die  sentimentale  Stelle  über  die  Fomarin« 
(S.  301),  die  mit  dem  Charakter  ihres  Portrait«  im  Palaste  Barberini  etvis 
in  Widerspruch  ist.  Ebenso  wird  (S.  74)  ohne  Quelle  die  für  uns  Berliner 
höchlichst  überraschende  Nachricht  mitgetheilt,  dass  die  K.  Gallone  xn 
Potsdam  zwei  trefQiche  heilige  Familien  Raphaels  besitze.    U.  s.  w. 

Das  zweite  Haupterforderniss  einer  compilatorischen  Arbeit  ist  strenget 
consequente  Anordnung,  Uebersichtlichkeit  des  Inhalts,  zweckmässige  Ein- 
richtung zum  Nachschlagen.  Dies  fehlt,  vornehmlich  wo  es  sich  um  die 
kleineren  Staffeleibilder  handelt,  fast  ganz,  und  man  kann  sich  nur  mit 
Mühe  und  Noth  durch  das  Gewirre  der  Notizen  hindurcharbeiten.  Bestimmte 
Rubricirung,  Bezeichnung  des  Titels  (oder  Inhalts)  der  Bilder  durch  grösseren 
Druck,  eigentliches  Inhaltsverzeichniss  sind  gar  nicht  vorhanden.  Die  Angt- 
ben  über  manch  ein  Bild  muss  man  sich  an  zwei,  drei  Orten  zusammen- 
suchen. Bei  den  Bildern,  deren  Aechtheit  oder  Zeitbestimmung  zweifel- 
haft ist,  folgt  der  Verf.  gar  keinem  bestimmten  Princip  ;  bald  ist  er  Rumohr 
contra  Hirt,  bald  Hirt  contra  Rumohr.  Das  Bildniss  des  Cesare  Borgii  ün 
Pal.  Borghese  zu  Rom  findet  man  unter  den  Werken  aus  Raphaels  frühster 
Periode,  den  kleinen  Erzengel  Michael  (der  offenbar  mit  dem  St  Georg, 
welchen  Raphael  in  Urbino  malte,  gleichzeitig  ist)  unter  den  Werken  der 
spätesten  Periode  angeführt.    U.  dergl.  m. 

Alles  dies  ist  vornehmlich  durch  die  grösste  Leichtfertigkeit  und  Edle, 
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mit  der  das  Buch  zusammengetragen ,  bewirkt.  Dies  zeigt  sich  auch  in 
dem  Umstände,  dass  der  Verf.  manche  sehr  bekannte  Schriften  und  Abhand- 
lungen gar  nicht  oder  nur  sehr  obenhin  beachtet  hat.  Die  Streitschriften 
zwischen  Waagen  und  Hirt  sind  ihm  ganz  fremd  geblieben,  ebenso  die 
neueren  Kataloge  des  Berliner  Museums,  welche  in  Bezug  auf  Raphaels 
Jugendbilder  manche  Veränderungen  und  Berichtigungen  enthalten.  Den 
trefflichen  Aufsatz  von  W.  Gerhard  tlber  die  Johanna  von  Arragonien  (im 
Ttlbinger  Kunstblatt ,  1833 ,  No.  15,  16) ,  welcher  für  diese  Dame  und  ihre 
Portraits  so  höchst  wichtig  ist,  hat  er  gar  nicht  gelesen,  auch  nicht  ein- 
mal die  Anmerkung  v.  Quandt's  in  Lanzi's  Geschichte  der  ital.  Malerei, 
dass  nehmlich  das  in  der  Gall.  Doria  befindliche  Portrait  der  Johanna  (wie 
jeder  Unbefangene  beistimmen  wird)  kein  Original  von  Leonardo  da  Vinci 
"sei.  Dass  die  Beschreibung,  welche  der  Verf.  (S.  130)  von  dem  Portrait 
der  Fomarina  im  Besitze  des  Herzogs  von  Marlborough  mittheilt,  Wort  fflr 
Wort  mit  Longhena^s  Beschreibung  des  Veroneser  Portraits  (bei  den  Erben 
Lafranchinrs)  übereinstimme,  ist  ihm  ebenfalls  entgangen.  U.  s.  w.  Am 
Allemaivsten  aber  macht  es  sich,  wenn  der  Verf.  (S.  39)  Hm.  v.  Rumohr 
belehrt,  dass  Raphael  fflr  die  Libreria  des  Sieneser  Domes  nicht  bloss 
Zeichnungen  sondern  auch  grosse  Cartons  angefertigt  habe  und  dass  einer 
der  letzteren:  „54  Centimetri  hoch  und  38  breit,'*  sich  noch  bei  Ludovico 
Baldeschi  zu  Perugia  befinde.  Der  Verf.  hätte  wohl  tlber  die  französischen 
Längenmaasse  Erkundigungen  einholen  können. 

Demjenigen ,  der  die  Geschichte  Raphaels  genauer  studirt  und  sich 
nicht  scheut,  das  vorliegende  Buch  mit  Feder  und  Tinte  vorzunehmen, 
wird  dasselbe  immer  manche  Arbeit  ersparen;  dem  blossen  Liebhaber  und 
Anfänger  ist  es  jedoch  sehr  wenig  zu  empfehlen. 


Geschichte  und  Beschreibung  des  Domes  zu  Mainz.  Begleitet 
mit  Betrachtungen  tlber  die  Entwickelung  des  Spitzbogenstyls ,  das  neu- 
gothische  Construktionssystem  in  Deutschland  und  Frankreich ,  nind  den 
Einfluss  der  lombardischen  und  byzantinischen  Kunst  auf  diese  Länder. 
Von  J.  Wetter.    Mit   einem  Grundrisse   des  Domes.    Mainz,  bei  C.  G. 

Kunze.  1835.    (170  S.  in  12.) 

(Museum,  1835,  No.  52.) 


Die  Geschichte  unsrer  vaterländischen  Kunst-Alterthflmer  wtlrde  bereits 
um  ein  Bedeutendes  gefördert  sein,  wenn  es  nicht  noch  in  grossem  Maasse 
an  erschöpfenden  und  mit  Kritik  abgefassten  Monographieen  fehlte.  Erst 
wenn  das  Einzelne  nach  allen  Richtungen  durchforscht  ist,  wenn  die  sich- 
eren Thatsachen  far  dasselbe  zusammengestellt,  die  Eigenthtlmlichkeiten 
den  Vorhandenen  mit  besonnener  Charakteristik  verzeichnet  sind,  wird  es 
möglich  sein,  zu  einer  gendgenden  Uebersicht  zu  gelangen  und  den  Gang 
der  Entwickelung  im  Grossen  und  Ganzen,  frei  von  einseitigen  Trug- 
schlflfisen,  zu  verfolgen.  Wir  müssen  somit  eine  jede  Arbeit,  welche  einen 
Stein  zu  diesem  grossen  Baue  herzuträgt,  mit  Freuden  willkommen  heissen 
und  eifrigst  zur  weiteren  Nachfolge  auffordern. 
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Das  in  der  Ueberachrift  genannte  Werk  darf  in  diesem  Bezüge  aU 
Muster  aufgestellt  werden.  Dasselbe  macht  uns  ausführlich  mit  einem 
Gebäude  und  dessen  Monumenten  bekannt,  welches  eine  der  wichtigsten 
Stellen  in  der  Geschichte  der  deutschen  Kunst  einnimmt,  welches  die  Thätlg- 
keit  und  die  Sinnesweise  einer  langen  Reihe  von  Jahrhunderten  dem  Auge 
des  Beschauers  darlegt  und  den  verwüstenden  Stürmen,  die  mannigfach 
über  dasselbe  hereingebrochen,  in  ruhiger  Migestät  Trotz  geboten  hat.  Der 
Verfasser  spricht  mit  Wärme  und  mit  grosser  Liebe  zu  seinem  Gegenstande, 
ohne  dass  ihm  diese  jedoch,  wie  es  nur  zu  häu6g  bei  Lokalscrlbenten  do 
Fall  ist,  die  Aussicht  in  die  Ferne  und  Weite,  zur  Feststellung  seines 
Standpunktes,  verwehrt  hätte. 

Die  Schrift  zerfällt  in  drei  Abtheilungen.  Die  erste  behandelt  die 
Geschichte  des  Domes.  Mit  übersichtlicher  Genauigkeit  sind  hier  sämmt-. 
liehe  Begebenheiten  mitgetheiit,  welche  von  der  ersten  Erbauung  desselben, 
die  im  J.  978  begann«  bis  auf  die  in  unsren  Tagen  vollendete  Restauratioo 
fördernd  oder  gefährdend  auf  das  Gebäude  eingewirkt  haben.  Was  Hoch- 
herzigkeit und  religiöser  Eifer  begonnen,  sehen  wir  hier,  trotz  der  vernich- 
tenden Wuth  der  Elemente  und  der  rohen  Barbarei  meuterischer  Horden, 
immer  aufs  Neue  mit  demselben  Eifer  aufgenommen,  immer  aufs  Neue  zur 
erfreulichsten  Vollendung  durchgeführt.  Der  Verf.  weist,  indem  er  sich 
mit  wohlbegründeter  Kritik  auf  die  Beschaffenheit  der  einzelnen  Theile 
des  verschiedenartig  zusammengesetzten  Gebäudes  stützt,  die  Spuren  eines 
Jeden  Neubaues,  einer  jeden  einzelnen  Restauration  nach.  Auf  das  Einzebe 
dieser  interessanten  Angaben  können  wir  hier  nicht  weiter  eingeheo  und 
bemerken  nur,  dass  für  die  Entwickelungsgeschichte  der  deutschen  Archi- 
tektur die  allmählig  steigende  (zum  Spitzbogen  geneigte)  Ueberhöhung  der 
Gurtbögen,  welche  bei  den  zwischen  1190  und  1230  aufgeführten  Gewölben 
und  bei  übrigens  noch  vollkommener  Anwendung  des  sog.  byzantinischa 
Styles  Statt  findet,  vornehmlich  beachtenswerthe  Resultate  liefert  *). 

Die  zweite  Abtheilung  enthält  die  Beschreibung  des  Gebäudes,  die 
dritte  die  Beschreibung  der  in  demselben  vorhandenen  Denkmäler  und 
Kunstschätze.  Auch  letztere  geben,  soviel  Einzelnes  auch  verstümmelt  oder 
gänzlich  vernichtet  worden  ist,  noch  immer  eine  bedeutende  Reihe  tob 
Belegen  für  die  Entwickelungsgeschichte  der  deutschen  Kunst.  Wichtiger 
Jedoch  dürfte  noch  das  allgemein  geschichtliche  Interesse  sein,  welches  diese 
Denkmäler  dem  Beschauer  gewähren.  Sehr  schön  sagt  der  Verf.  in  diesem 
Bezüge:' „Der  hohe  Rang  und  die  historische  Wichtigkeit  der  Männer,  wel- 
chen die  meisten  Denkmäler  gewidmet  sind,  erheben  den  Dom  zu  einer 
Art  von  Pantheon  der  deutschen  Geschichte.  Man  kann  die  mächtiges 
Hallen  des  Domes  nicht  durchwandern,  ohne  der  Gegenwart  entrückt  und 
im  Geiste  in  die  thatenreiche  Vorwelt  versetzt  zu  werden;  man  kann  die 
von  allen  Seiten  hervortretenden  Steinbilder  so  vieler  Fürsten  nicht  schaoea, 
ohne  an  die  wichtigsten  Ereignisse,  die  bedeutendsten  Momente  der  deut- 
schen Geschichte  erinnert  zu  werden,  und  ohne  die  hehren  Gestalten  vieler 
weiser,   zum  Theile  grosser  Regenten   aus  der  Nacht   der  Jahrhunderte 

^)  Ich  bedaure,  dass  der  Verf.,  der  den  ganzen  östlichen  Chor  als  den  B«t 
des  ersten  Baues  vom  Ende  des  10.  Jahrhundert  erklärt,  nicht  auf  die  grosM 
Verschiedenheit  des  Materiales,  woraus  dieser  Chor  (in  Tier  Torschledeneo  Ab- 
sätzen) gebaut  ist,  Rücksicht  genonunen  und  dieselbe  mit  den  historischen  Patts 
in  Uebereinstimmung  zu  bringen  gesucht  hat.  Eine  nähere  Angabe  dieses  V»- 
Standes  habe  ich  bereits  kürzlich,  bei  anderer  Gelegenheit ,  mitgetheilt. 
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aufsteigen  zu  sehen,  welche  in  die  Schicksale  Deutschlands  mächtig  ein- 
griffen, oft  in  stflnnlscher  Zeit  das  Steuerruder  des  Reiches  mit  fester  und 
gewandter  Hand  fahrten,  oft  seine  Wohlfahrt  durch  weisen  Rath,  beilsame 
Verbesserung  und  durchgreifende  Umgestaltung  förderten."    ü.  s.  w. 

In  mehreren  sehr  ausfflhrlichen  Anmerkungen  verbreitet  sich  der  Verf. 
über  die  bedeutendsten  Entwickelungsmomente  der  Batikunst  im  Mittelalter. 
Sehr  gediegen  ist  die  Anmerkung,  welche  von  dem  Verhaitniss  der  gothi- 
schen  und  der  sog.  byzantinischen  Bauweise  handelt.  Der  Verf.  legt  die 
totale  Verschiedenheit,  welche  zwischen  diesen  beiden  Systemen  vorhanden 
ist,  dar,  und  spricht  es  —  soviel  uns  bekannt  ist  —  zum  ersten  Male  mit 
Entschiedenheit  öffentlich  aus,  dass  zwischen  beiden  in  Deutschland  kein 
Uebergang  Statt  findet,  dass  jener  byzantinische  Baastyl  bei  uns  bis  tief 
in  das  dreizehnte  Jahrhundert  hinein  (wie  eben  der  Mainzer  Dom  ein 
Hauptzeugniss  giebt)  angewandt  und  dann  plötzlich  mit  dem  schon  eigen- 
thflmlicJi  ausgebildeten  gothischen  Style  vertauscht  wurde,  dessen  Ursprung 
und  erste  Entwickelung  jenseit  des  Rheines,  in  Frankreich,  zu  suchen  ist. 
Es  fehlt  nicht  an  einer  Reihe  gültiger  Belege  für  diese  Angaben.  Wir 
hoffen,  dass  eine  solche  wissenschaftlich  begründete  Ansicht  sich  gegen- 
wärtig immer  mehr  Bahn  brechen,  und  die  unhaltbaren  Ideen  dilettantischer 
Kunstfreunde,  welche  ihren  Patriotismus  mit  der  Wissenschaft  verwechselt 
hatten,  immer  mehr  in  den  Hintergrund  treten  werden.  Eine  vollkommene 
Losung  der  freilich  sehr  schwierigen  Fragen  über  diese  Punkte  haben  wir 
vornehmlich  von  einem  Freunde  der  vaterländischen  Kunstgeschichte,  Hrn. 
Hertens,  zu  erwarten,  dessen  im  Museum  (No.  15  —  26d.  J.)  mitgetheilte 
„historische  Uebersicht  der  bisherigen  Abhandlungen  über  die  Baukunst 
des  Mittelalters"  sich  bereits  der  günstigsten  Aufnahme  zu  erfreuen  hatte, 
und  der  gegenwärtig  in  Frankreich  selbst  mit  ^inem  genaueren  Studium 
des  Ursprunges  und  Anfanges  der  gothischen  Architektur  beschäftigt  ist. 

Der  zweiten  kunstgeschichtlichen  Anmerkung  desVerfe.,  über  die  Ent- 
wickelung des  sog.  byzantinischen  Baustyles,  können  wir  leider  nicht  das- 
selbe Lob  ertheilen.  Zwar  ist  es  gewiss  richtig,  wenn  er  den  Einfluss,  den 
die  eigentliche  Kunst  von  Byzanz  auf  Deutschland  ausgeübt  haben  soll, 
▼erwirft  oder  wenigstens  auf  sehr  vereinzelte  Beispiele  zurückführt,  und 
wenn  er  im  Gegentheil  die  hauptsächlichste  Anregung  als  von  Italien  aus- 
gegangen annimmt.  Dass  in  diesem  Bezüge  aber  die  Zeit  des  longobardi- 
schen  Königreiches  vornehmlich  wichtig  sei,  ja  dass  sonach,  wie  der  Verf. 
will,  jener  gesanmite  Baustyl,  statt  der  üblichen  unrichtigen  Benennung 
eines  byzantinischen,  als  lombardischer  Styl  benannt  werden  müsse, 
ist  nicht  nur  nicht  zu  erweisen,  sondern  hat  auch  die  Zeugnisse  der  Geschichte 
gegen  sich.  Der  Verf.  scheint  hier  noch  durch  die  verjährten  Irrthümer 
eines  d'Agincourt  u.  a.  m.  befangen  zu  sein;  statt  weiterer  Auseinander- 
setzungen, die  hier  zu  weit  führen  würden ,  verweisen  wir  auf  die  Schrift 
des  Italieners  Cordero:  Ragionamento  delT  italiana  Architettwra  dnrante 
la  dominazione  Longoharda^  welche  sich  über  die  bezüglichen  Gegenstände 
zur  Genüge  und  mit  gründlichster  Kritik  verbreitet  und  den  deuUchen 
Gelehrten  noch  immer  wenig  bekannt  zu  sein  scheint.  Wir  haben  schon 
verschiedene  Male  Gelegenheit  gehabt,  auf  dieselbe  näher  aufmerksam  zu 
machen.  —  Eine  Anzahl  kirchlicher  Gebäude  in  Deutschland,  die  sich  vor- 
nehmlich, in  grösseren  und  geringeren  Entfernungen,  um  die  Ost-  und 
Nordseite  des  Harzes  gruppiren ,  deutet  allerdings,  sofern  diese  sich  mehr 
oder  minder  dem  Basilikenban  annähern,  mit  ziemlicher  Gewissheit  auf  den 
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Einfloss  des  italienischen  Systemes  zuiUck;  jene  Dome  hingegen,  welche 
die  ConBtruktion  des  Mainzer  Domes  wiederholen,  lassen  uns  eine  Bauweise 
erkennen,  deren  eigenthfimliche  Entwickelang  und  Durchbildung,  soweit 
bis  jetzt  eine  genügende  Uebersicht  möglich  ist,  vornehmlich  Deutschland 
angehört. 

Immerhin  aber  ist  dem  ernsten  Streben  des  Verf. ,  das  auch  in  der 
Durchführung  der  letzgenannten  Ansicht  viel  Bemerkenswerthes  zu  Tage 
gefördert  hat ,  die  lebhafteste  Anerkennung  nicht  zu  versagen.  Es  ist  zu 
hoffen,  dass  derselbe  auch  noch  ferner  mit  ähnlichen  gehaltvollen  BeitrSgen 
hej;vortreten  und  seine  Verdienste  um  die  Geschichte  der  vaterlftndischeD 
Kunst  auch  noch  auf  andre  Monumente,  daran  gerade  die  Umgegend  vod 
Mainz  so  vorzüglich  reich  ist,  ausdehnen  werde. 


Titians  Tochter.    Seiner  Majestät  dem  Könige  von  Preussen  Friedrich 
Wilhelm  III,  ehrfurchtsvoll  zugeeignet  von  J.  Caspar.  Nach  dem  Original- 
Gemälde  Titians  im  Königlichen  Museum  zu  Berlin.    Gezeichnet  von  Ed. 
Eichens.    Gestochen  von  Joseph  Caspar  1835. 

(Museam,  1886,  J^o.  4.) 


In  einer  Zeit,  wo  der  Steindruck  sich  in  immer  weiterem  Maasse  ver- 
breitet, fordert  ein  so  bedeutendes  Werk  im  Fache  des  Kupferstiches,  wie 
das  vorliegende,  welches  zugleich  aus  freier,  eigner  Anregung  des  Kupfer- 
stechers hervorgegangen  ist,  zur  vollkommensten  Werthschätzung  auf.    Ei 
ist  ein  Blatt  von  grösseren  Dimensionen,  der  Stich  zu  I2V4  Zoll  Höhe  und 
972  Zoll  Breite,    und  stellt  eins  der  vorzüglichsten  Meisterwerke  des  hie- 
sigen Museums  dar.    Ein  blühendes  Weib,  in  edelsten  kräftigsten  Formen, 
in  einer  lebendigen,  aber  grossartig  gemessenen  Stellung,  prächtiges  Gewand 
und  reicher  Schmuck,  eine  schimmernde  Schüssel  mit  Blumen  und  Früchten, 
die  sie  auf  den  Händen  trägt;  —  dies  sind  Motive,  aus  denen  unter  Tizian^s 
Meisterhand   ein  höchst  entsprechendes  Ganze  hervorgehen    und    für  die 
Nachbildung  den  dankbarsten  Stoff  liefern  musste.    Wenn  wir  freilich  den 
wundersamen  Schmelz  der  Farben  und  die  zarte,  ich  möchte  sagen:  pulsi- 
rende  Beweglichkeit  des  Pinsels  berücksichtigen,  die  im  Gesichte  und  in 
der  Hand  des  Originalbildes  den  eigenthfimlichsten  Reiz  hervorbringen,  so 
dtlnkt  uns  ein  solches  Werk  in  der  That   die  allerschwierigste  Wahl  fflr 
den  Kupferstecher.  Um  so  grösser  jedoch  ist  somit  sein  Verdienst,  da  aller- 
dings das  vorliegende  Blatt  sich  den  vorzüglichsten  Leistungen,  welche  die 
neuere  Zeit  hervorgebracht  hat,  auf  ehrenvolle  Weise  anreiht  Die  Haltung 
des  Ganzen  ist  vortrefflich  und  dasselbe  in  einer  Energie   und   lebendi|^n 
Wirkamsamkeit  durchgeführt,  welche  sich  der  Farbenpracht  des  Originale! 
auf  glücklichste  Weise  annähert.    So   findet  sich  auch    im  Einzelnen  ein 
zartes  Eingehen  auf  die  Nuancen  und  feineren  Bildungen    der  Form,  und 
bei  sorglichster  Modellirung,  die  bei  einem  Stiche  nach  Tizian  ihre  bedeu- 
tenden Schwierigkeiten  hat,  sind  zugleich  Wärme  und  Licht  der  Farbe  in 
angemessener  Weise  beobachtet.    Die  Taillen  sind  frei  und  in  grossarti^ 
Linien  angelegt,  die  Uebergänge  kunstgemäss  vermittelt 


Lithographie.  423 

Indem  wir  dem  Kflnstler  für  die  VoUeodung  einer  so  gediegenen  Arbeit 
im  Namen  des  kunstbefreundeten  Publikums  gebührenden  Dank  sagen» 
kOnnen  wir  zugleich  den  Wunsch  nicht  unterdrücken,  dass  auch  noch  andre 
Werke  der  so  reichen  Gallerie  unsres  Museums  auf  ähnlich  bedeutsame 
Weise  veröffentlicht  werden  mOchten.  Wir  sind  überzeugt,  dass  hiedurch 
vornehmlich  das  Renommee  unsres  Museums  in  weiteren  Kreisen  verbreitet 
werden  würde,  als  es  bisher  der  Fall  ist.  Gemälde,  wie  das  eine  wunder- 
same Jugendbild  Raphael's  (Madonna  mit  dem  Kinde  zwischen  dem  heil. 
Franciscus  und  Hieronymus),  wie  Melzi's  liebreizende  Pomona,  wie  das 
trefQiche  Altarbild  von  Innocenzo  da  Imola,  wie  Guido  Reni's  grandioses 
Altargemälde,  wie  jene  hochwfirdige  Piet^  von  Mantegna,  und  viele  andre 
—  der  Coreggio^s  gar  nicht  zu  gedenken ,  —  würden  gewiss  den  dankbar- 
sten Stoff  für  Arbeiten  dieser  Art  liefern.  MOge  die  Unternehmung  des 
Hm.  Caspar  recht  bald  eine  würdige  Nachfolge  finden  ! 


Lithographie. 
(Maseom,  18S6,  No.  5.) 


Von  Perugino's  berühmter  Grablegung  Christi  vom  Jahr  1495, 
die  sich  in  der  Gemälde-Gallerie  des  Palastes  Pitt!  zu  Florenz  befindet, 
(es  ist  dasselbe  Werk,  welches  bis  vor  einigen  Jahren  in  der  dortigen 
Akademie  und  früher  in  der  Kirche  S.  Chiara  aufbewahrt  wurde,)  ist  eine 
Lithographie  von  Nicolaus  Hoff,  nach  einer  eigenen  Zeichnung  des  letz- 
teren, gedruckt  in  der  lith.  Anstalt  von  C.  V.  Stern  zu  Frankfurt  a.  M., 
erschienen.  Es  ist  ein  Blatt  von  bedeutenden  Dimensionen  und  sehr  detail- 
lirter  Ausführung.  Die  Auffassung  im  Allgemeinen,  die  Haltung  des  Ganzen 
ist  sehr  zu  loben;  einige  der  Köpfe  lassen,  wie  es  scheint,  noch  etwas  zu 
wünschen  übrig,  doch  ist  bei  weitem  die  Mehrzahl  derselben,  vornehmlich 
der  knieenden  Figuren,  mit  unverkennbarer  Liebe  und  mit  zartem  Gefühle 
wiedergegeben.  Die  reizende  weibliche  Gestalt,  welche  zu  den  Füssen  des 
Leichnames  kniet,  ist  in  jeder  Beziehung  trefflich  zu  nennen.  Die  Erschei- 
nung dieses  Blattes  wird  den  Freunden  der  älteren  Kunst  in  hohem  Grade 
erwünscht  sein,  da  sowohl  überhaupt  von  Perugino  noch  Weniges  heraus- 
gegeben ist,  als  insbesondere  das  vorliegende  Werk  eines  der  schönsten 
and  reichsten  Gemälde  dieses  grossen  Künstlers  darstellt 


Vergleichende  Darstellung  griechischer  Bau-Ordnungen.  Von  J.  M.  Manch. 

Zweites  Heft.    Mit  8  Kupfertafeln  in  Folio  und  erläuterndem  Texte. 

Potsdam,  1836.    Verlag  von  Ferdinand  Riegel. 

(Museum,  1886,  No.  8.) 


Vorliegendes  Werk  bildet  das  zweite  Supplementheft  zu  dem  bekannten 
Werke  von  Norm  and.  In  demselben  Geiste,  wie  der  Herausgeber  das' 
erste  Supplementheft  (darüber  bereits  früher  berichtet  worden)  zusammen- 


^ 
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gestellt  hat,  ist  auch  die  Anordnung  des  vorliegenden  durcbgefflhrt  Wenn 
bei  Normand  im  Ganzen  die  Master  der  römischen  und  spItitalieniscbeB 
Architektur  mehr  als  die  der  griechischen  berticksichtigt  worden  sind,  so 
ISsst  es  Hr.  Mauch  sich  im  Gegentheil  angelegen  sein,  die  reinen  und  ori- 
ginalen Formen  der  letzteren,  welche  far  die  Bildung  und  SchiTfang  des 
ktinstlerischen  Sinnes  ungleich  grossere  Vortheile  darbieten,  vorzufohren 
und  zugleich  die  einfachen  und  gesetzlichen  Principien  ihrer  technischea 
Construction  —  soweit  uns  hierflber  genauere  Kenntnisse  zugekommen  sind 
—  zu  entwickeln.  Es  Ist  erfreulich,  dass  diese  Hefte  (denen  aich  noch  zu 
Erwartendes  anscliliessen  soll)  somit  nach  und  nach  eine  Uebersicht  (ll)er 
das  Yorztlglich  Wlssenswerthe  der  classischen  Architektur-Formen  in  zweck- 
mässiger Ktlrze  darlegen  werden.  Wir  betrachten  die  einzelnen  Gegen- 
stKnde  des  zweiten  Heftes. 

Das  Titelblatt  desselben  enthSlt  einen  freien  Versuch  des  Herausgeben, 
die  Farbenanwendung  bei  den  Werken  der  griechischen  Architektur  in 
ihrem  Zusammenhange  darzustellen.  Es  ist  eine  Halle  mit  drei  weiblichen 
Karyatiden,  dorischer,  ionischer  und  corinthischer  Ordnung,  eine  Compo- 
sition,  die  der  Herausgeber  bei  Gelegenheit  eines  Kanstlerfestes,  wo  die 
verschiedenen  Künste  durch  lebende  Bilder  vorgeführt  wurden,  entworfen 
hat  Das  Ganze  zeigt  sich  hier  nicht  ohne  eigenthümlichen  Reiz;  eine 
zierlich  durchbrochene,  vergoldete  Akroterie  bildet  die  Bekrönung,  nod 
ein  gelblicher  Farbenton,  welcher  den  Hauptmassen  der  Architektur  gegeben 
ist,  vermittelt  auf  einfache  Weise  die  verschiedenfarbigen  Gliederungen. 
Die  Steinzeichnung  (von  Asmus)  und  ebenso  der,  durch  8  Platten  beschaffte 
Druck  ist  sehr  sauber  ausgeführt. 

Tafel  16  und  17.  Dorische  Ordnung  vom  Tempel  der  Neme- 
sis zu  Rhamnus.  — -  Sänmitllche  Details  dieses  interessanten  GrebSndes 
sind  hier  im  engsten  Räume  vorgeführt.  Dasselbe  ist  vornehmlich  wichtig 
in  Bezug  auf  die  Construction  des  Gebälkes  und  der  Dachdeckung,  welche 
die  „unedirten  Alterthtlmer  von  Attika''  (daraus  der  Herausgeber  die  Zeich- 
nungen entnommen)  in  grOsster  Ausführlichkeit  mittheilen.  Der  Heraus;, 
weist  den  eigenthümlich  zweckgemässen  Zusammenhang  dieser  Construction 
und  seinen  Einfluss  auf  die  Formation  des  Inneren  Gebälkes  mit  Anschau- 
lichkeit nach.  Interessant  ist  das  Resultat,  welches  sich  hieraus  für  die 
Gestaltung  der  Ante  des  Posticum's  bei  diesem  Tempel  ergiebt.  Nachdem 
er  nemlich  den  Umstand  besprochen,  dass  der  Architrav  aus  zweien  hoch- 
kantig  neben  einander  gelegten  Steinbalken  (einem  äusseren  und  inneren) 
bestehe,  fährt  er  so  fort:  „Am  Posticum  stehen  die  Anten  und  Säulen  des 
Opisthodomus  nicht  im  Alignement  mit  den  Säulen  der  langen  Seiten,  daher 
der  Architrav  darüber  auch  nicht  (wie  dies  beim  Pronaos  der  Fall  ist)  in 
Zusammenhang  mit  dem  des  Peristyls  gebracht  werden  konnte,  weil  er 
keine  Säule  zum  nOthigen  Auflager  daselbst  gefunden  hat  Hier  musste 
also  der  Architrav  sich  um  die  Ecke  der  Cella  wenden  und  sollte  daran 
weiter  fortlaufen,  da  aber  jedoch  über  einer  Mauer  kein  Architrav  erfor- 
derlich ist,  so  sieht  man  daselbst  nur  noch  die  Stirnfläche  des  äusseren 
Architravbalkens  ein  wenig  vorspringend.  Der  innere  Balken  iat  um  des 
besseren  Verbandes  willen  schon  in  dem  Mauermittel  abgeschnitten.  In 
dieser  Anordnung  liegt  der  Grund,  warum  die  Ante  an  der  äusseren  Seite 
nur  halb  so  breit  gemacht  wurde,  als  an  der  inneren,  wo  der  ganze  Arcki- 
trav  auf  ihr  ruht.  Sobald  aber  der  Architrav  über  die  Ante  hinläuft,  mnss 
sie  auf  beiden  Seiten  seiner  Breite  entsprechen."  —  Als  Beispiel  eines  Ihn- 
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lieben  YerhSltnisses  führt  der  Herausg.  noch  die  Ante  des  Tempels  von 
Bassae  an.  Doch  glaube  ich,  dass  die  Abhängigkeit  der  Antenbreite  vom 
Architrav  nicht  als  gemeingaltige  Regel  fQr  die  griechische  Baukunst  auf- 
zustellen sein  dürfte:  beim  Parthenon  und  dem  Theseus-Tempel  von  Athen 
ist  die  Ante  an  der  entsprechenden  Stelle  (Stuarts  Kupfern  zufolge)  noch 
beträchtlich  schmaler,  wie  sie  auch  anderweitig  vorkommt,  wo  keine  Sftu- 
len Stellungen  auf  den  Langseiten  vorhanden  sind.  In  solchen  Fällen  ist 
sie  nichts  als  der  Abschluss  der  langen  Cellenmauer  ftir  das  Auge,  ohne 
weiteren  constructiven  Grund.  Ueberdies  Ist  das  Kupfer  im  englischen 
Originalwerk,  welches  den  Aufriss  der  Ante  des  Posticum's  und  des  dar- 
über befindlichen  Gebälkes  an  dem  Tempel  von  Rhamnus  darstellt,  unklar : 
es  fehlt  der  Abschluss  des  Frieses,  und  der  Architrav  steht  ohne  Verbin- 
dung mit  dem  Unterzugbbalken  da ,  —  so  dass  es  in  der  That  in  Frage  zu 
ziehen  sein  dürfte,  wieviel  Sicheres  Aber  diese  Punkte  die  englischen  Archi- 
tekten unter  den  Trümmerhaufen  des  Tempels  aufgefunden  haben.  Gleich- 
faUs  ist  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass  der  genannte  Tempel  mannigfach 
einzelne  Motive  enthält,  die  von  den  perikleTschen  Bauten  zu  Athen  abweichen, 
und  allerdings  schon  eine  geringere  Naivetät,  ein  Streben  nach  äusserlicher 
Coosequenz  zeigt,  wie  solches  den  Zeiten,  welche  der  blühendsten  Entwi- 
rkelung  der  Kunst  nachfolgen,  eigen  zu  sein  pflegt.  Ins  Einzelne  dieser 
Motive  einzugehen  würde  hier  zu  weit  führen. 

Schliesslich  muss  leider  ein  Versehen  des  Herausgebers  gerügt  werden, 
welches  wenigstens  die  Anfänger  leicht  verwirren  kann.  Er  bezeichnet 
nemlich  den  zunächst  hinler  der  Vorderfront  des  Tempels  befindlichen  Raum 
ausschliesslich  mit  dem  Worte  Porticus,  den  entsprechenden  Raum  hinter 
der  Hinterfront  als  Pos ti cum  (im  Gegensatz  gegen  den  Opisthodom,  die 
hintere  Celle  dieses  Tempels)  und  die  Säulenhallen  der  Langseiten  aus* 
schliesslich  als  Peristyle.  Dies  ist  jedoch  unrichtig,  da  bekanntlich  Por- 
ticus nur  soviel  ist  als  Halle  im  Allgemeinen,  besonders  Säulenhalle 
jeder  Art,  —  Peristyl  soviel  als  die  gesammte  Säulenumgebung  eines 
Raumes,  —  Posticam  wiederum  nur  Hinter theil  im  Allgemeinen  bedeutet, 
Opisthodom  also  mit  in  dessen  Begriff  eingeschlossen  ist. 

T.  18.  Muster  dorischer  Ordnung,  nach  gleichem  Säulendurch- 
messer zusammengestellt:  vom  kleinen  Tempel  zu  Pästum,  von  den  Por- 
pyläen  zu  Eleusis,  vom  T.  der  Diana  Propyläa  zu  Eleusis,  vom  T.  des 
Jupiter  zu  Nemea,  vom  Monumente  des  Thrasyllus  zu  Athen.  Diese  Zusam- 
menstellung hat  den  Zweck,  die  inneren  Verhältnisse  schwerer  und  leich- 
ter Ordnungen  anschaulich  zu  machen,  die  —  nach  der  Ansicht  des  Herausg. 
—  in  Folgendem  bestehen:  ,,Wir  bemerken,  dass  die  einzelnen  Theile  der 
Architektur,  die  Gesims-  und  Säulenhohen,  namentlich  auch  alle  Glieder- 
ungen, eine  mit  dem  verschiedenen  GrOssenmaasse  in  der  Ausführung  in 
Relation  stehende  Verfeinerung  verbinden:  besonders  auffallend  ist  dies  bei 
den  Capitälen,  diese  sind  an  dem  kleinen  Dianen-Tempel  weit  schwerer, 
als  bei  den  grosseren  Propyläen,  am  feinsten  aber  an  dem  noch  grösseren 
Jupiter-Tempel,  an  welchem  der  Kranzleisten  mit  den  DielenkOpfen  bei- 
nahe schwach  erscheint,  und  doch  in  der  Wirklichkeit  hinlänglich  stark 
ist.  Je  grosser  also  der  Maassstab  ist ,  desto  schlanker  sind  die  Säulen, 
desto  leichter  die  Hauptgesimse  und  desto  feiner  alle  Gliederungen ,  im 
Verhältniss  zum  unteren  Durchmesser  der  Säule.  Wir  kOnneu  hier  nicht 
genug  auf  diesen  wichtigen  Gegenstand  aufmerksam  machen**  etc.  —  Referent 
kann  diese  Ansicht  nicht  theilen:  denn  dieselbe  ist  keineswegs  durch  die 
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wichtigsten  Monumente  begründet ,  da  z.  B.  die  SKole  des  Parthenon  etwa 
dieselbe  HOhe  hat,  wie  die  des  genannten  Jupiter-Tempels,  und  doch  nicht 
die  übertrieben  leichten  Verhältnisse  des  letzteren  mit  sich  führt;  sie  ist 
auch  nicht  durch  Vitruv  bestätigt,  da  dieser  bei  grösseren  Dimensionen  der 
Säule  gerade  umgekehrt  ein  vermehrtes  Höhenverhältniss  des  Architravs 
(somit  des  gesammten  Gebälkes  und  auch  des  Capitäles)  fordert  (1.  III, 
c.  3.);  sie  beruht  endlich  im  Wesentlichen  auch  nicht  auf  ästhetischen 
Principien.  Das  Ornament  dürfte  allerdings  nach  den  verschiedenen  Gr5s- 
senverhältnissen  zu  modificiren  sein:  die  Formation  der  einzelnen  Archi- 
tekturtheile  geht  aber  wesentlich  nur  aus  ihrem  gegenseitigen  Yerhältniss 
hervor,  darauf  die  relative  GrOsse  des  Ganzen  keinen  Einfluss  ausüben 
kann.  Nur  dann,  wenn  man  kein  andres  Gesetz  für  die  Bildung  der 
Formen  gelten  lassen  will,  als  das  materielle  des  Stoffes ,  ist  jejie  Ansicht 
als  die  richtige  aufzustellen. 

Bei  Gelegenheit  der  Ordnung  der  Propyläen  von  Eleusis  wird  wiederum 
eine  bemerkenswerthe  Notiz  über  die  nach  aussen  gekehrte  Ante  dieses 
Gebäudes  mitgetheilt,  die  aber  ebenfalls  nicht  als  allgemeines  Gesetz 
gelten  dürfte. 

T.  19.  Muster  ionischer  Ordnung:  von  dem  kleinen  Tempel  am 
Ilissus,  von  dem  viersäuligen  Porticus  am  Erechtheum,  vom  T.  der  Minem 
Polias  zu  Priene.  Diese  Zusammenstellung  hat  denselben  Zweck  wie  die 
des  vorigen  Blattes ;  auch  hier  ist  vornehmlich  auf  die  Anten-Construction 
Rücksicht  genommen. 

T.  20.  Ionische  Thüre  vom  viersäuligen  Porticus  am 
Erechtheion.  ~  Dies  eigenthümllche  Prachtwerk  der  griechischen  Archi- 
tektur, welches  bei  uns  im  Ganzen  noch  wenig  bekannt  ist,  wird  hier  nadi 
Donaldson^s  CoUection  qf  the  most  approved  Exampela  for  Doorwa^f 
from  ancient  Buildings^  mitgetheilt.  Eine  Skizze  des  Ganzen,  Zeichnungen 
und  Durchschnitte  der  prachtvollen  Details  in  genügender  GrOsse  (deren 
einige  auch  auf  dem  folgenden  Blatt  enthalten  sind) ,  und  genaue  Berech- 
nungen der  einzelnen  Maass Verhältnisse  unterrichten  aufs  Zweckmässigste 
über  die  eigenthümllche  Beschaffenheit  dieser  Thüre.  Sehr  richtig  bemerkt 
der  Herausg.  dabei,  dass,  trotz  der  hohen  Anmuth  in  den  verschiedenen 
Details  der  Thüre  des  Erechtheums,  doch  bedeutende  Missverhältnisse  in 
Betreff  ihrer  gegenseitigen  Grössenverhältnisse  obwalten,  und  dass  die 
gesammte  Thür  somit  der  späteren  Vollendungszeit  des  Baues  zuzuschreiben 
sein  dürfte.  Nur  den  einen  unter  den  Gründen,  die  der  Herausg.  hiefdr 
anführt,  dass  nemlich  die  Sima  (der  sogenannte  Rinnleisten)  hier  ohne  con- 
structive  Motivirung  vorhanden  sei,  kann  Referent  nicht  gelten  lassen.  Die 
Sima  wird  in  der  griechischen  Architektur  wesentlich  nur  als  BekrOauog 
des  Ganzen  angewandt;  jener  materielle  Zweck  der  Ableitung  des  Regen- 
Wassers  ist  erst  von  späteren  Technikern  hineingelegt;  sie  ist  demnadi 
auch  als  Thürbekrönung  ganz  passend,  auch  wenn  da  kein  Wasser  abzu- 
leiten ist,  und  ihr  Vorhandensein  an  solcher  Stelle  ist  an  sich  kein  Beweis 
späterer  Ausartung. 

T.  21.  Einzelnheiten  vom  Erechtheion.  —  Ausser  den  bereits 
erwähnten  Einzelnheiten  der  Prachtthür,  enthält  dies  Blatt  zunächst  eine 
detaillirte  Zeichnung  der  verschiedenen,  reich  ornamentirten  Antencapitäle, 
welche  der  Herausgeber  nach  den  Gypsabgüssen  der  Originale  selbst  genom- 
men und  die  sich  durch  eine  ungleich  reinere  Auffassung  der  griechischen 
Formen,   als   diese  bei   Stuart  und  Normand   gegeben   sind,    auszeichnet 
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Sodann  ist  auf  demselben  Blatte  noch  die  von  dem  Herausgeber  erfundene 
Constractioii  der  Schneckenlinie  des  Capitäls  mitgetheilt,  welche  ungleich 
anwendbarer  ist  als  die  von  d'Aviler,  bei  Normand ,  T.  21.  Sie  ist  bereits 
in  den  von  der  k.  preuss.  technischen  Deputation  für  Gewerbe  herausge- 
gebenen „Vorbildern  far  Fabrikanten  und  Handwerker"  enthalten,  und  ihre 
Zweckmässigkeit  allgemein  anerkannt. 

T.  22.  Bekrönung  von  dem  choragischen  Monumente  des 
Lysikrates  in  Athen.  —  Dies  sehr  sauber  und  ausfflhrlich  gestochene 
Blatt ^  giebt  zum  ersten  Male  eine  gentigende  Darstellung  der  genannten 
BekrOnung,  welche  das  schönste  unter  den  bekannten  Omamentwcrken 
griechischer  Architektur  ist.  Die  Zeichnung  hat  der  Herausg.  nach  den 
Gypsabgtlssen  genommen,  welche  sich  in  der  reichen  Gyps- Sammlung  des 
KOnigl.  Gewerbe-Institutes  zu  Berlin  befinden  und  welche  aus  den  Formen 
herstanmien,  die  der  kunstliebende  Graf  Choiseul-Gouffier,  etwa  um  1785 
von  dem  Monumente  zu  Athen  selbst  hatte  nehmen  lassen;  sie  Bind  vor- 
nehmlich dadurch  interessant,  dass  sie  die  Einzelheiten  der  Sculpturtheile 
noch  nicht  so  beschädigt  zeigen,  als  dies  leider,  durch  die  Zerstörungen 
der  neueren  Zeit,  an  dem  Originale  in  seinem  gegenwärtigen  Zustande  der 
Fall  ist  Gleichwohl  sind  auch  sie  bereits  an  den  sämmtlichen  Extremi- 
täten so  bedeutend  versttlmmelt,  dass  die  Restauration  des  Ganzen,  welche 
der  Herausg.  im  Vergleich  mit  den  übrigen  Abgüssen  des  Monuments  unter- 
nommen, immer  bedeutende  Schwierigkeiten  bot.  Um  so  grOsser  jedoch  ist 
das  Verdienst  des  Herausg.,  als  seine  Zeichnung  in  der  That  die  Schärfe, 
Reinheit  nnd  Eleganz  dieser  so  höchst  merkwürdigen  Arbeit  in  trefiQicher 
Vollendung  vorführt,  während  in  dem  Stuart'schen  Kupferstich  Alles, 
was  dieselbe  als  ein  Erzeugniss  griechischen  Geistes  charakterisirt,  ausge- 
löscht ist  — 

Wenn  im  vorstehenden  Bericht  einzelne  Ansichten  des  Herausgebers 
bestritten  wurden,  so  ist  gleichwohl  das  Ganze  seines  Unternehmens,  das 
überdies  mit  grOsster  Eleganz  ausgestattet  ist,  mit  gebührender  Werthschätzung 
anzuerkennen  und  ein  baldiges  Erscheinen  der  versprochenen  Fortsetzung 
zu  wünschen. 


Denkmale  der  Baukunst  des  Mittelalters  in  Sachsen.  Bearbeitet  und  heraus- 
gegeben von  Dr.  L.  Pütt  rieh,  unter  besonderer  Mitwirkung  von  G.  W. 
Geyser  dem  jüngeren,  Maler.  Mit  einer  Einleitung  von  Dr.  C.  L.  Stieg- 
litz, Domprobst,  sämmtlich  Mitglieder  des  Vorstandes  der  deutschen  Gesell- 
schaft für  Erforschung  vaterländischer  Sprache  und  Alterthümer  zu  Leipzig, 
und  mehrerer  auswärtigen  gelehrten  Gesellschaften.    Leipzig:  gedruckt  bei 

F.  A.  Brockhaus,  auf  Kosten  des  Herausgebers. 

(Moseom,  1886,  No.  9,  f.) 


Mit  freudigster  Anerkennung  machen  wir  unsre  Leser  auf  den  Beginn 
eines  Unternehmens  aufmerksam,  welches,  indem  es  eine  grosse  Menge 
schätzbarer  Monumente  •  der  deutschen  Vorzeit  in  würdiger  Weise  bekannt 
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macht,  zur  besonderen  Ehre  des  gemeinsamen  Vaterlandes  gereichen  wird 
Dasselbe  soll  die  Denkmale  eines  Landstriches  umfassen,  der  bisher  in 
antiquarischer  Beziehung  noch  wenig  beachtet  und  gewflrdigt  worden  ist 
(das  Schwechten^sche  Werk  Aber  den  Dom  von  Meissen  ist  bis  jetzt  das 
einzige  der  Art),  der  gleichwohl  jedoch  eine  Fülle  interessanter  Gegen- 
stände darbietet  und  sich  mit  diesen  den  schon  mehr  durchforschten  Gegen- 
den Deutschlands,  vornemlich  den  Rheingegenden,  vortheilhaft  anreiht 
Nach  der  vorliegenden  ersten  Lieferung  zu  urtheilen,  wird  die  äussere  Form 
dieses  Werkes  den  bekanntnn  trefflichen  ChathidraUs  franqaiBcs  von  Cha- 
puy  entsprechen  und  somit  in  deijenigen  Tüchtigkeit  und  Eleganz  erscheinen, 
welche  von  einem  Nationalwerke  zu  erwarten  ist  Zugleich  btirgt  die  Art 
und  Welse,  wie  das  ganze  Unternehmen  eingeleitet  ist,  ftlr  eine,  dem  ern- 
sten Zwecke  entsprechende  Durchfahrung ,  indem  es  nicht  als  eine  bucb- 
hftndlerische  Speculation,  sondern  als  das  selbständige  Unternehmen  einet 
Privatmannes,  welcher  nicht  genOthigt  ist,  hierin  das  Interesse  des  Erwerbes 
dem  der  Wissenschaft  und  des  Patriotismus  voranzustellen,  und  welcher 
sich  der  vielseitigsten  liberalsten  Unterstützung  zur  Durchführung  seines 
würdigen  Vorhabens  erfreut,  in^s  Leben  tritt. 

Das  ganze  Werk  zerfällt  In  zwei  Abtheilungen.  Die  erste  umfasst  das 
Königreich,  das  Grossherzogthum  und  die  Herzogthümer 
Sachsen  Ernestinischer  Linie,  die  Herzogthümer  und  FOr- 
stenthümer  Anhalt,  Schwarzburg  undReuss.  Die  zweite  Abthei- 
Inng  wird  die  Denkmale  der  mittelalterlichen  Baukunst  in  der  KOnigL 
Preussischen  Provinz  Sachsen  enthalten.  Die  Baudenkmale  und 
Sculpturen,  welche  das  gesammte  Werk  umfassen  soll,  sind  unter  BeihOlfe 
mehrerer  vorzüglich  geschickter  Künstler  und  unter  der  Leitung  des  Heraos- 
gebers  vermessen  und  gezeichnet  worden;  die  Ausführung  ist  den  besten 
Lithographen  von  Paris,  München,  Berlin,  Dresden  u.  s.  w.  tibertragen. 
So  wird  dieses  Werk,  mit  den  über  jene  Gegenstände  zusammengetragenen 
geschichtlichen  und  artistischen  Nachrichten  die  vollkommen  genügende 
Grundlage  zu  einer  durch  Abbildungen  erläuterten  Geschichte  der  Baukosit 
des  Mittelalters  in  Sachsen  bilden  und  demnach  von  wichtigstem  Interesse 
für  die  Gulturgeschichte  unsres  Vaterlandes  werden. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zur  Betrachtung  des  vorliegenden  ersten 
Heftes  der  ersten  Abtheilung,  welches  mit  dem  nächstfolgenden  die  Kirche 
des  ehemaligen  Klosters  Zschillen  ( W echselburg)  darstellt ,  so  berech- 
tigt  uns  diese  Probe  zu  den  günstigsten  Erwartungen  über  die  Ausfühmng 
des  ganzen  Unternehmens.  Die  Ausstattung  des  Aeusseren  ist  eben  so 
würdig  und  geschmackvoll,  wie  der  Inhalt  desselben  in  mannigfacher  Weise 
belehrend.  Den  beiliegenden  Text  bildet  eine,  vom  Dr.  Stieglitz  verfasste 
^geschichtliche  Einleitung*^  über  die  Verhältnisse  des  Klosters,  welche  am 
dokumentlichen  Nachrichten  geschöpft  ist  und  das  Jahr  1174  als  die  Zeit 
der  Erbauung  des  gegenwärtigen  Gebäudes  angiebt.  Hieran  schliesst  sich 
der  Anfang  einer  „Beschreibung  des  Kirchengebäudes,''  vom  Herausgeber 
mit  Umsicht  und  Sachkenntniss  abgefasst  Sieben  Blätter  mit  bildlichen 
Darstellungen  führen  den  Beschauer  zur  näheren  Bekanntschaft  des  interes- 
santen Monumentes.  Sie  bestehen  aus  einer  sauber  radirten  Titel  Vignette, 
welche  eine  Ansicht  des  Aeusseren  in  seinem  gegenwärtigen  Zustande  giebt; 
aus  dem  Grundriss  und  einer  Anzahl  von  Profil-Durchschnitten  verschie- 
dener Details;  aus  einer  Perspektive  des  Inneren  und  einer  Reihe  einzelner 
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Theile  des  GebSades.  Die  letztgenannten  Tafeln  sind  aasgefilhrte  Litho- 
graphieen,  trefflich  aufgefasst  und  zum  Theil  von  vorzflglicher  Wirkung. 

Das  Gebäude  hat  nach  seiner  Erbauung  wenig  Veränderungen  erlitten; 
im  Inneren  ist  namentlich  als  solche  nur  das  später  hineingesetzte  GewOlbe 
zu  betrachten.  Der  Grundriss  weicht  im  Wesentlichen  nicht  von  den 
kleineren  Kirchen  des  byzantinischen  Styles  ab ,  doch  ist  die  Anlage  der 
beiden  Thflrme  auf  der  Westseite ,  die  wenigstens  nicht  häufig  gefunden 
wird ,  beachtenswertb ;  leider  ist  der  obere  Freibau  dieser  Thtirme  nach- 
mals zerstört  und  durch  ein  unpassendes  Dach  ers^t  worden.  Das  Schiff 
wird  von  den  Seitenschiffen  durch  viereckige  Pfeiler  (mit  HalbkreisbOgen 
aberwOlbt)  getrennt,  welche  sich  durch  eigenthflmliche  Eckverzierungen 
auszeichnen:  und  zwar,  abwechselnd,  durch  kleine  Säulchen,  welche  in  die 
Ecken  der  Pfeiler  eingelassen  sind,  oder  durch  Auskehlungen  mit  einer 
dgenthOmiichen  Stabverzierung  von  geschwungenem  Profil ,  welche  oben 
und  unten  unmittelbar  in  die  Ecke  übergeht  Diese  zarte  Gliederung  dient 
zu  einer  anmuthigen  Belebung  der  starren  und  kunstlosen  Pfeilerformen. 
Eigenthtlmlich  ist  auch  die  unter  den  Thtirmen  befindlich^  von  den  nächst- 
stehenden Pfeilern  des  Schiffes  und  einer  reichornamentirten  Säule  gebil- 
dete Halle  mit  dartlber  angeordneter  Empore.  Auf  der  Nordseite  des 
Gebäudes  befindet  sich  das  Hauptportal  mit  reich  geschmücktem  Vorbau: 
Pfeiler,  um  welche  sich  zierliche,  verschiedenartig  ornamentirte  Säulchen 
nmhergruppiren ,  mit  geschmackvoll  ausgekehlten  Bögen  und  eigenthfim- 
lichen  symbolischen  Sculpturen  über  den  beiden  Thfiren,  die  vom  Heraus- 
geber sinnreich  ausgedeutet  werden. 

Wenn  schon  das  Gebäude  selbst  in  seiner  vorherrschenden'  Integrität 
ein  bedeutendes  Interesse  des  Beschauers  erweckt,  so  ist  dies  noch  in 
ungleich  höherem  Grade  der  Fall  in  Bezug  auf  die  Kanzel,  das  Weihwas- 
serbecken und  den  Altarschmuck,  welche  sich  ganz  in  ihrer  ursprünglichen 
Anlage,  aus  der  Zeit  des  Baues  selbst  erhalten  haben.  Dies  sind  höchst 
wichtige  Beispiele  für  die  Kunstübung  des  früheren  Mittelalters  in  unsren 
Gegenden;  sie  gewähren  uns  eine  erfreuliche  Anschauung  von  denjenigen 
Gegenständen,  über  die  wir  bisher  nur  nach  den  nicht  zureichenden  Oma- 
mentzeichnungen  in  Handschriften  aus  jener  Zeit  urtheilen  konnten,  und 
sind  um  so  bedeutsamer,  als  sie  bereits  eine  ungewöhnliche  Entwickelung 
des  künstlerichen  Vermögens  verrathen. 

Das  Weihwasserbecken  gleicht  in  seiner  Hauptform  einer  kurzen  Säule 
byzantinischen  Styles.  Die  Kanzel,  ganz  von  Stein  erbaut,  dürfte  zunächst 
den  Ambonen  der  alten  italienischen  Basiliken  parallel  zu  stellen  sein; 
doch  ist  der  Styl,  in  dem  sie  ausgeführt,  ganz  der  Bauweise  der  in  Rede 
stehenden  Kirche  entsprechend:  das  starkausladende  Gesims  des  Unter- 
baues wird  vorn  von  zwei  verschiedengebildeten  Säulen  getragen,  die  Treppe 
führt  von  hinten  zu  der  Brüstung  empor.  Die  Aussenflächen  sind  reich 
mit  Reliefsculpturen  geschmückt,  and  von  diesen  gilt  es  vornehmlich,  was 
so  eben  über  die  Trefflichkeit  der  Ausführung  bemerkt  wurde.  In  der 
That  zeigen  sie,  bei  noch  entschiedenem  Vorherrschen  des  byzantinischen 
Styles,  eine  Grazie  der  Bewegung,  eine  Freiheit  und  Reinheit  der  Linien- 
führung, die  im  höchsten  Grade  frappiren  muss.  Zur  Erklärung  dieser 
merkwürdigen  Erscheinung  stellt  Hr.  Stieglitz ,  in  der  genannten  geschieht^ 
liehen  Einleitung,  die  Vermuthung  auf,  dass  diese  Sculpturen  von  italieni- 
schen Künstlern  oder  von  Deutschen,  die  sich  in  Italien  gebildet,  herrühren 
dürften.    Ich  kann  diese  Ansicht  nicht  wohl  unterschreiben.    Die  bildende 
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Kunst  in  Italien  war  zu  jener  Zeit  (u6d  es  scheint  kein  Grund  vorhanden, 
das  Alter  dieser  Sculpturen  zu  bezweifeln),  wie  sich  namentlich  aua  den 
„italienischen  Forschungen"  des  Hrn.  v.  Rumohr  und  aus  E.  FOrster's  „Bei- 
trägen  zur  neueren  Kunstgeschichte''  zur  vollsten  Evidenz  ergiebt,  keines- 
weges  noch  zu  dem  Grade  ausgebildet,  dass  sie  einen  solchen  Einfluss 
hätte  ausüben  oder  so  vorzflgliche  Werke  hätte  hervorbringen  können;  im 
Gegen theil  jedoch  finden  sich  Sculpturen  in  Deutschland  selbst  (z.  B.  in 
der  Frauenkirche  zu  Halberstadt ,  —  an  den  Seitenwänden ,  welche  den 
^estchor  des  Bamberger  Domes  von  den  Kreuzflflgeln  trennen),  die  aller- 
dings den  Beginn  einer  frflheren  Entwickelnng  der  Kunst  gerade  in  Deutsch- 
land darthun,  und  mit  denen  die  Sculpturen  dieser  Kanzel,  nach  den  mit- 
getheilten  Abbildungen  zu  urtheilen,  in  einem  näheren  Verh&ltniss  zo 
stehen  scheinen.  Zwar  dtirfte,  was  die  vorliegenden  Abbildungen  betrifft, 
eine  gewisse  feinere,  mehr  naturgemässe  Führung  der  Linien,  welche  z.  B. 
unter  dem  Gewände  die  Muskeln  des  KOrpers  in  einer  Weise  andeutet, 
wie  es  selbst  noch  in  den  Werken  des  Nicola  Pisano  vermisst  wird^  und 
vornehmlich  der  moderne  Ausdruck  der  Köpfe  auf  Rechnung  des  Zeichnen 
zu  schreiben  sein;  doch  wird  ein,  für  die  Kunst  des  byzantinischen  Stylet 
geübtes  Auge  sich  über  diese  Freiheiten  hinwegsetzen  können  und  immer 
noch  genug  des  Bewunderungswürdigen  vor  sich  sehen.  Ausser  den  auf 
der  Gesammtansicht  der  Kanzel  enthaltenen  Sculpturen  enthält  das  erste 
Heft,  in  grösserem  Maassstabe  ausgeführt,  die  Gestalten  des  Abel  und  Cain, 
und  den  Erlöser,  von  den  vier  Symbolen  der  Evangelisten  umgeben;  die 
andren  Sculpturen  wird  das  folgende  Heft  nuttheilen. 

Der  Altarschmuck ,  ebenfalls  von  Stein  erbaut,  besteht  aus  mehreren, 
sich  übereinander  erhebenden  Bögen,  fast  nach  Art  einer  Tiiumphpforte, 
wiederum  reich  mit  Sculpturen  versehen.  Zu  oberst  erheben  sich  die  über- 
lebensgrossen  Gestalten  des  gekreuzigten  Heilandes,  der  Maria  und  dei 
Johannes,  aus  Holz  geschnitzt.  Die  Details  dieses  nicht  minder  merkwtlr- 
dlgen  Gegenstandes  sollen  ebenfalls  im  zweiten  Hefte  vorgeführt  werden. 


Andrea  del  Sarto.    Von  Alfred  Reumont.    Mit  einem  Grundrissdes 
Vorhofs  der  Servitenkirche  in  Florenz.    Leipzig,   F.  A.  Brockhaus.    1835. 

(231  und  XXVIII  S.  in  gr.   12.) 

(Museum,  1836,  No.  27.) 


Andrea  del  Sarto  wird  unter  den  italienischen  Künstlern,  welche  die 
ersten  Jahrzehnte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  verherrlichten,  mit  Ruhm 
genannt;  doch  gehört  er  nicht  zu  den  Meistern  des  ersten  Ranges.  Er 
hatte  ein  schönes,  wohl  ausgebildetes  Talent,  welches  eine  bedeutende 
Anzahl  anmuthsvoller  Schöpfungen  hervorbrachte;  aber  es  fehlte  ihm  an 
derjenigen  Kraft  des  Charakters ,  die  von  dem  Künstler  auf  sein  Werk 
fibergehen  muss,  wenn  letzteres  einen  bedeutsamen  und  wahrhaft  nachhal- 
tigen Eindruck  auf  das  Gemüth  des  Beschauers  hervorbringen  soll.  Er  hat 
wenigstens  nur  in  seltenen  Fällen  Werke  geschaffen,  welche  sich  der  höch- 
sten Potenz  menschlicher  Wfirde  und  Hoheit  annähern. 
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Andrea  war  mannigfach  abhängig  von  äusseren  Verhältnissen,  die  zu 
aberwinden  er^  weder  Lust  noch  Beruf  in  sich  fflhlte.  Er  brachte  sein 
Leben  in  der  Sphäre  gemeiner  Bürgerlichkeit  zu,  deren  behagliche  Ver- 
gnUgungen  ihm  über  Alles  gingen,  und  war  nicht  im  Stande,  die  Sonnen- 
höhe des  Lebens,  dahin  ihn  ein  gflnstiges  Schicksal  erheben  gewollt,  zu 
ertragen.  Er  war  weder  durch  grosse  Tugenden  noch  durch  grosse  Leiden- 
schaften bewegt.  Die  blinde  Liebe  fflr  seine  Frau,  die  mehr  als  eine 
Schuld  auf  ihn  gewälzt,  war  ni<:ht  Leidenschaft,  sondern  Schwachheit:  er 
war  ein  Kind,  das  am  Gängelbande  geleitet  sein  wollte.  Um  so  interes- 
santer jedoch  ist  es,  den  Kampf  seines  edleren,  künstlerischen  Dranges  nut 
der  Misere~des  Alltagslebens  zu  beobachten. 

Das  vorliegende  Werk  entfaltet  vor  uns  in  anschaulicher  Weise  das 
Bild  dieses  merkwOrdigen  Charakters,  die  Verhältnisse  in  denen  er  zu 
seiner  Zeit  stand  und  den  bedeutenden  Kreis  seiner  Wirksamkeit.  Es  ist 
mit  warmer  Liebe  fflr  den  Gegenstand  geschrieben,  stellt  jedoch  die  weniger 
erfreulichen  Partieen  desselben ,  ohne  sie  ängstlich  zu  bemänteln ,  nur  in 
dem  Lichte  freundlich  theilnehmender  Schonung  dar.  Es  verbreitet  sich 
mit  anspruchloser  Gemessenheit  tfber  einen  der  interessantesten  Abschnitte 
der  neueren  Geschichte  und  rechtfertigt  in  vollem  Maasse  die  gflnstigen 
Erwartungen,  welche  die  frtlheren  Aufsätze  des  Verfassers  im  Ttlbiuger 
Kunstblatte  den  Freunden  der  Kunstgeschichte  erregt  haben. 

Brauchbare  Vorarbeiten  fand  der  Verfasser  vornehmlich  in  Vasari^s 
Biographie  des  Andrea,  der  als  ein  ergebener  Schaler  dieses  Künstlers 
voraussetzlich  aufs  Genauste  von  dessen  Lebensumständen  und  Wirken 
unterrichtet  sein  konnte;  doch  waren  auch  hier,  so  wie  in  den  übrigen 
Biographieen.Vasari^s,  mannigfache  Irrthümer  und  Versehen  zu  berichtigen. 
Sodann  in  Biadi's  Notizie  inedite  cT Andrea  del  SartOy  raccolte  da  manos- 
critti  e  documenti  autentici  (Florenz  1830),  welche  jedoch  in  Bezug  auf 
Kritik  und  Kenntniss  der  Geschichte  jener  Zeit  ebenfalls  Manches  zu 
wünschen  lassen.  Eigene  historische  Studien  und  genauere  Sichtung  der 
bei  Vasari  zerstreuten  Notizen  auf  der  einen  Seite,  auf  der  andern  eine 
gentlgende  Bekanntschaft  mit  den  Werken  Andrea's,  dazu  ein  mehrjähriger 
Aufenthalt  in  Florenz  erfreuliche  Gelegenheit  bot,  machten  es  dem  Ver- 
fasser möglich,  Bedeutenderes  zu  leisten,  als  seine  Vorgänger,  und  den 
Gegenstand  im  Wesentlichen  genügend  zu  erschöpfen. 

So  führt  uns  denn  das  vorliegende  Werk  vornehmlich  in  die  engeren 
Verhältnisse  eines  mehr  bürgerlichen  Kunstbetriebes  ein,  was  um  so  interes- 
santer ist,  als  bisher  in  Monographieen  der  Art  insgemein  nur  die  Wir- 
kungskreise solcher  Künstler  behandelt  sind,  welche  sich  mehr  an  das 
Öffentliche  Leben  des  Volkes  und  an  den  Glanz  fürstlicher  Throne  ange- 
schlossen haben.  Wir  sehen  einen  jungen  unbemittelten  Künstler  vor  uns, 
der  zuerst  im  engen  Atelier  und  in  Gemeinschaft  mit  dem  Freunde  (Francia 
Bigio)  beginnt ,  der  anfangs  für  geringfügigen  Lohn ,  mehr  um  sich  einen 
Namen  als  Geld  zu  verdienen,  malt,  der  sodann  bald  unter  den  Mitbürgern 
Achtung  und  Ansehen  erwirbt,  aber  auch  in  späterer  Zeit  inmier  noch 
diesen  und  jenen  Auftrag  annimmt,  der,  nach  unsren  Begriffen,  mehr  ins 
Bereich  des  Handwerkes  gehOrt.  Wir  sehen  ihn  nicht  blos  an  jener  höl- 
zernen Dekoration,  womit  beim  Einzüge  des  Papstes  in  Florenz  (1515)  die 
Domfa^de  geschmückt  wurde,  die  Reliefs  malen;  sondern  auch  ote  Triumph- 
wagen des  Johannisfestcs,  ja  sogar  das  Brautbett  des  reichen  Pierfrancesco 
Borgherini  mit  den  Erfindungen  seines  Pinsels  auszieren.   Fröhliche  Gesell- 
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Schäften  mit  ihren  lustigen  Formalitäten,  wie  sie  die  Kfinstler  liebten, 
werden  uns  vorgeführt,  und  dann  wiederum  die  Enge  des  klösterlichen 
Asyls,  dahin  sich  Andrea,  aus  Scheu  vor  dem  wohlverdienten  Zorne  des 
Königs  von  Frankreich  und  vor  der  Verachtung  der  Mitbürger,  zurückge- 
zogen. Gleichzeitig  sehen  wir  die  Ereignisse  des  Öffentlichen  Lebens  vor 
uns,  welche  zu  jener  Zeit  mannigfach  auch  den  einzelnen  Bürger  ergriffen, 
das  letzte  traurige  Ringen  der  alten,  einst  so  glorreichen  Freiheit  des  floren- 
tinischen  Staates,  den  Fall  und  die  furchtbare  Seuche,  welche  dieser  über 
die  Stadt  führte  und  darin  der  Künstler  elend,  verlassen  von  dem  Weibe, 
dem  er  Ruhe  und  Lebensglück  geopfert  hatte,  unterging. 

Den  grosseren  Theil  des  Buches  jedoch  nimmt  die  Schilderung  von 
Andrea^s  künstlerischem  Charakter  und  seiner  einzelnen  Werke  ein,  daran 
sich  zugleich  sehr  dankenswerthe  Bemerkungen  über  eine  Reihe  minder 
bedeutender  Meister,  die  mit  dem  Andrea  in  Verbindung  standen,  eines 
Francia  Bigio,  Pontormo,  Puligo  u.  s.  w.  anschliessen.  Indem  der  Verfasser 
hiebei  auf  alles  Bezügliche  lebendig  und  mit  geistvollem  Verständniss  ein- 
geht und  zugleich  unparteiisch  das  Treffliche  von  dem  minder  Bedeutenden 
sondert,  erhalten  wir  eine  erfreuliche  Uebersicht  von  Andrea^s  künstlerischen 
Leistungen,  welche  zwar  insofern  nicht  bis  zur  gänzlichen  Beendigung 
durchzuführen  war,  als  Werke  unter  dem  Namen  dieses  Künstlers  über  alle 
bedeutenderen  Gallerieen  verstreut  sind  und  eine  umfassende  Kritik  Ober 
deren  Werth  und  Aechtheit  kaum  unter  den  günstigsten  UmstAnden  mög- 
lich sein  dürfte;  welche  jedoch  bei  Weitem  das  Wichtigste  in  sich  fasst 
und  um  so  mehr  gentigt,  als  der  Wirkungskreis  des  Andrea  eben  in  engere 
Gränzen  eingeschlossen  war  und  seine  Eigenthümlichkeit  sich  fast  überall, 
je  nach  den  verschiedenen  Stufen  seiner  Entwickelung ,  wiederholt  Za 
bedauern  jedoch  ist  es ,  dass  der  Verfasser  nicht  eine  sondernde  Kapitel- 
Eintheilung  angeordnet  hat,  welche  diese  Uebersicht  noch  um  Vieles  erleich- 
tert, dem  Leser  einige  wünschenswerthe  Ruhepunkte  gegeben  und  vornehmlich 
ein  bequemeres  Nachschlagen  begünstigt  haben  würde.  Ein  sehr  sorgÜUig 
gearbeitetes  chronologisches  Verzeichniss  der  Werke  Andreas,  welches 
zugleich  die  Kupferstecher,  die  die  einzelnen  Gemälde  gestochen,  und  die 
Orte  ihres  jetzigen  Aufenthalts  anführt,  beschliesst  das  Buch. 

Wir  hoffen ,  dass  der  Verfasser  sein  Verdienst  um  die  Geschichte  der 
Kunst  nicht  bei  dieser  einzelnen  Monographie  bewenden  lassen,  sondern 
auch  noch  andre  ähnliche  Arbeiten,  gestützt  auf  die  Studien,  dazu  ihn  sein 
längerer  Aufenthalt  in  Italien  veranlasst  hat,  folgen  lassen  wird. 


Sammlung  von  Lithographien  nach  den  vorzüglichsten  Gemälden  der  König- 
lichen Gallerie  zu  Dresden.    Leipzig,  im  Verlage  von  Julius  Wunder. 


(Museum,  18S6,  No.  27.) 


lieber  das  Allgemeine  dieses  grossartig  angelegten  Prachtwerkes  hahen 
wir  uns  sclAn  früher  (1835,  No.  43)  ausgesprochen.  Gegenwärtig  liegt  um 
die  zweite  Lieferung  vor,  in  der  sich  ebenfalls  die  Trefflichkeit  d« 
Pariser  Steindrucks  zeigt.    Sie  besteht  aus  folgenden  Blättern: 
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La  Sie.  Vierge  cTaprea  Holbein,  (FiMger  deL^  Ä.  Maurin  lith.). 
Hannonie  des  Tpos  and  geistreiche  Darchfflhrung  der  PortniitkOpfe  zeichnen 
dies  Blatt  vortheilhaft  aus ,  wenngleich  eine  gewisse  Trockenheit  in  der 
Anflassang  nicht  geläugnet  werden  kann.  Der  erklärende  Text  giebt  zu 
diesem  wie  zu  den  folgenden  Blättern  mannigfach  interessante  Notizen; 
wir  bedauern,  dass  die  sentimental-moderne  Erklärung  des  Bildes ,  die 
ohae  allen  Grund  in  dem  Kinde  auf  dem  Arme  der  Himmelskönigin  ein 
verstorbenes  Glied  der  Familie  erkennt  und  den  nackten  Knaben  im  Vor- 
gründe I  den  der  iltere  Bruder  umfasst,  ftir  das  Christuskind  ausgiebt,  in 
den  Text  als  passlich  aufgenommen  und  ihr  nicht  die  einfach  zu  Tage 
liegenden  Grtlnde,  —  dass  dergleichen  gar  nicht  dem  Geiste  jener  Zeit 
gemlss  ist  und  dass  wenigstens  etwas  so  ganz  Ungewöhnliches  durch  die 
bestimmteste  Symbolik  bezeichnet  worden  wäre,  —  entgegengesetzt  sind. 

L* Atelier  d'Adrien  van  Oatade,  (Kallmeyer  del,,  Leon  Noel  Utk.). 
Ein  Blatt  von  vortrefQicher  Wirkung.  Die  Lichtspiele,  die  das  seltsam  auf- 
geputzte Gemach  erffillen  und  in  mannigfachen  Reflexen  die  Schattenpartieen 
erhellen  ,•  sind  hier  ebenso  glücklich  wiedergegeben ,  wie  die  bunte  Unord- 
nung des  Malergerftthes  sich  trefflich  zu  einem  Ganzen  einigt. 

La  Chasse  au  sanglier  d^ apres  P,  P.  Rubens.  (Hauch  del, ,  lith.  par 
Deroy^  Julien  ^  Leon  Noel.)  Die  grossartig  schOne  landschaftliche  Com- 
position  und  das  wilde  Treiben  der  Jagd'  des  Rubens'schen  Meisterbildes 
sind  hier  mit  Glück  nachgebildet;  eine  freie  ,  geistreiche  Technik  stimmt 
wohl  zu  dem  kühnen  Vortrage  des  Meisters. 

La  fiäte  en  Egypte ,  d*aprea  Claude  Gelee  dit  le  Lorrain.  (Deroy 
lith.)  Auch  dies  Blatt  giebt  die  Eigenthfimlichkeit  des  Originales,  jenen 
wunderbaren  Adel,  jene  Heiterkeit  und  Zartheit,  welche  Claude  Lorrain 
zu  dem  schönsten  Meister  im  Fache  der  Landschaftsmalerei  erheben ,  in 
erfreulichster  Weise  wieder.  Die  Gesammtwirkung  des  Blattes  ist  eben  so 
trefflich,  wie  die  Durchführung  im  Einzelnen  liebevoll  und  doch  zugleich 
frei  und  fern  von  aller  kleinlichen  Aengstlichkeit. 

Wir  wünschen ,  dass  das  Unternehmen  einen  rüstigen  Fortgang  haben 
mdge. 


Kunstnachrichten.  —  Berlin. 
(iMaseam,  1836,  No.  28.) 


Nach  der  unlängst  erfolgten  Trennung  der  Landschaft  Liestal  und 
der  Stadt  Basel  in  der  Schweiz  ist  der  zum  StaatsvermOgen  des  vormaligen 
Gesammt-Cantons  Basel  gehörige  Kirchenschatz,  welcher  zur  Zeit  der  Refor- 
mation gesanunelt  und  spiter  auf  dem  Rathhause  der  letztgenannten  Stadt 
aufbewahrt  wurde,  zur  Theilung  gekommen.  Die  dabei  der  Landschaft 
zugefallenen  goldnen  und  silbernen  KirchengerSthschaften,  zum  Theil  durch 
historisches  Interesse,  zum  Theil  durch  Alterthum  oder  Kunstwerth  ausge- 
zeichnet, sind  am  23.  Mai  d.  J.  zu  Liestal  Öffentlich  versteigert  worden. 
Als  wir  (Museum,  1836,  No.  7)  diese  Versteigerung  nach  den  Berichten 
der  Öffentlichen  Zeitungen  ankündigten,  glaubten  wir  von  derselben,  auf 
■■fflw«  ll«tat  SdiriflM.  I.  28 
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malinigfache  Erfahrungen  der  Art  gestfitzt,'  keiQ  sonderlich  erfreuliches 
Resultat  erwarten  zu  dürfen.  „Es  ist  (so  bemerkten  wir),  nach  dem  gemeinen 
Gange  der  Dinge  zu  urtheilen ,  wenig  Hoffnung  vorhanden  ,  dass  in  den 
Augen  der  KKufer  der  materielle  Werth  dieser  Denkmale  durch  ihre  innere 
Bedeutsamkeit  werde  abertroffen  und  sie  dadurch  vor  dem  Einschmelzen 
gesichert  werden.^  —  Wir  freuen  uns,  dass  unsre  Prophezeihnng  nicht  wahr 
geworden  ist:  eine  bedeutende  Anzahl  Kauflustiger,  selbst  aus  den  entfern- 
testen Städten  Deutschlands,  war  in  Liestal  zusammengekommen  und  die 
Gegenstande  sind  sftmmtlich  beträchtlich  aber  dem  Metallwerthe  bezahlt 
worden ,  so  dass  die  Gefahr  des  Einschmelzens  nicht  mehr  zu  beffirchten 
steht.  Eine  namhafte  Anzahl  derselben  befindet  sich  gegenwärtig  in  Ber- 
lin; sie  wurden  im  Auftrage  Allerhöchster  und  Höchster  Personen  dnrdi 
Hrn.  Arnold t,  Hofagenten  Sr.  K.  H.  des  Prinzen  Carl  von  Preussen,  Asso- 
sici^  des  hiesigen  Handlungshauses  Mnhr  und  Amoldt,  angekauft  und  stan- 
den bei  den  Herren  Muhr  und  Arnoldt  (Königsstrasse  No.  14)  mehrere 
Tage  der  Besichtigung  des  gebildeten  Publikums  frei.  Wir  nennen  die 
wichtigsten  dieser  Geräthschaften,  die  zum  Theil  durch  eine  besondere 
Schönheit  der  Arbeit  ausgezeichnet  sind:  —  1)  Ein  prächtig  grosses,  mit 
goldnen  und  silbernen  Platten,  mit  Filigran- Arbeit  und  vielen  Edelsteinen 
(darunter  einige  mit  antiken  Gravirungen)  besetztes  Kreuz;  auf  der  einea 
Seite,  in  getriebener  Arbeit,  das  Bild  des  gekreuzigten  Heilandes  und  die 
Symbole  der  Evangelisten,  auf  den  andern,  unter  Glas,  Reliquien  von  Kaiser 
Heinrich  11.  und  seiner  Gemahlin  Kunigunde.  Eine  Arbeit  sogen,  byzsnti- 
nischen  Styles,  um  die  Zeit  des  Jahres  1200  verfertigt.  Dazu  ein  mit  Sil- 
berblech aberzogener  Tragstab,  far  den  Gebrauch  des  Kreuzes  bei  Procei- 
sionen.  —  2)  Ein  Kreuz  von  weissem  Krystall  mit  messingenen  vergoldetes 
Beschlägen ,  den  auf  letzteren  gravirten.  Ornamenten  zufolge  aus  der  Zeit 
des  Jahres  1300.  —  3)  £)in  Gruciflx  von  sehr  eigenthOmlicher  Gestalt  und 
Ausfahrung:  ein  Untersatz,  dessen  Rand  mit  kleinen  gravirten,  mit  Emaille 
aberzogenen  Figuren  geschmackt  ist;  darüber  ein  kleiner,  tabemakelartiger 
Aufsatz  in  den  Formen  der  gothischen  Architektur ,  und  aus  diesem  drei 
Zweige  emporwachsend ,  deren  mittlerer,  sich  zu  dem  Crucifix  mit  lilies- 
förmigem  Schluss  der  Kreuz-Arme  gestaltet,  während  die  Seitenzweigg  zwei 
klagende  Engelfiguren  mit  bunt  emaillirten  Flageln  tragen.  Auch  die  Aos- 
fahrung  dieses  Werkes  fällt  um  die  Zeit  des  Jahres  1300,  wie  sich  vor- 
nehmlich aus  der  Bildung  der  Figuren  und  ihrer  Gewandung  schliesieii 
lässt.  —  4)  Eine  hohe  silberne  Monstranz,  ganz  in  der  Weise  der  feines 
gothischen  Tabernakel- Architektur  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  aber  is 
seltner  Reinheit  und  Gesetzmässigkeit  der  Formen  gearbeitet;  mit  mehrereo 
zierlichen  Statuen,  wie  denen  des  Kaisers  Theodosius,  Heinrich  H.,  dei 
heiligen  Christoph  und  einigen  anderen  von  kleinstem  Verhältnisa  in  der 
Spitze;  das  Ganze  ein  Werk  von  merkwürdiger  Anmuth  und  einer  Lauter- 
keit des  architektonischen  Styles,  die  aberhaupt,  vornehmlich  aber  bei 
Geräthen  der  Art,  in  denen  das  Ornament  gewöhnlich  die  aberwiegende 
Masse  bildet,  nicht  häufig  gefunden  wird.  -^  5)  Eine  scheibeDfÖrnige 
Monstranz  von  Silber,  mit  vergoldetem  Laubwerk  in  schönen,  reich  gothi- 
schen Formen  geschmackt,  ein  Geschenk  des  Papstes  Pius  II.  (Aeneas  Syl- 
vius)  an  die  Stadt  Basel  vom  Jahre  1455.  Auf  der  Vorderseite  der  mndci 
Scheibe  das  Agnus  Dei  in  getriebener  Arbeit ,  darunter  das  Wappen  des 
Papstes;  auf  der  Rackseite  das  knieende  Bildniss  des  Papstes,  sorgftltif 
gravirt,   die  nackten  Körpertheile  silbern,   Gewand  und  Haare  vergoldet. 
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eine  Figur  von  sehr  beachtenswerthem  Kunstverdienste ;  daneben  eine 
Inschrift  in  lateinischen  Hexametern,  welche  die  Verhältnisse  des  Geschenk- 
gebers  zu  der  Stadt  ausspricht.  —  6)  Ein  beinahe  lebensgrosses  Haupt  der 
heiligen  Ursula  aus  vergoldetem  Silberblech  (das  Weise  der  Augen  sübem, 
der  Stern  von  dunkler  Emaille),  auf  einem  kupfernen  vergoldeten,  mit 
durchbrochenen  gothischen  Verzierungen  versehenen  Fusse  stehend,  welches 
Reliquien  der  genannten  Heiligen  enthielt;  im  Style  des  vierzehnten  Jalnr- 
hunderts.  —  7)  Ein  bischoflicher  Gerichtsscepter,  mit  Silberblech  Aberzogen; 
am  Griffe,  auf  einer  runden  Platte  von  vergoldetem  Silberblech,  die  Anbe- 
tung des  auf  den  Armen  der  Maria  gehaltenen  Christkindes  in  getriebener 
Arbeit.  —  8)  Eine  silberne  vergoldete  Krone,  anscheinend  ohne  sonderiichen 
Werth ,  merkwürdig  jedoch  durch  den  Umstand ,  dass  die  Kaiserin  Anna, 
Gemahlin  des  Kaisers  Rudolph  von  Habsburg,  dieselbe  auf  ihrem  Parade- 
bette getragen  hat  —  9)  Zwei  kleine  bischöfliche  Kreuze  von  vergoldetem 
Silber  mit  gravirten  Zeichnungen.  Ferner  einige  alterthflmliche  Schmuck- 
sachen, Trinkgefftsse,  Waffen  u.  dergl.  m. 

Andre  Gegenstände  der  Liestaler  Versteigerung  sind  nach  andren  Orten 
gegangen,  einiges  Wenige  ist  von  Privatpersonen  in  Basel  gekauft  worden. 
Unter  letzteren  das  berfihmte,  aus  Dukatenblech  getriebene  Altarblatt  mit 
den  kleinen  Brustbildern  des  Kaisers  Heinrich  II.  und  der  Kunigunde, 
welches  aus  dem  elften  Jahrhunderte  herrflhren  soll. 

Wir  benutzen  diese  Gelegenheit,  um  auf  das  vorzflgliche  Lager  von 
alterihflmlichen  Gegenständen,  welches  sich  in  der  Wohnung  der  Hrn. 
Muhr  und  Arnoldt  zu  Berlin  vorfindet,  mit  wenigen  Worten  auftnerksam 
zu  machen.  Ausser  der  ausgedehnten  Sammlung  von  Waffen,  Rflstungen, 
Trinkgefässen,  Geräthen  mannigfachster  Art  sind  hier  namentlich  einige 
Bfalerwerke  von  grosser  Bedeutung  anzuführen.  Unter  diesen  zeichnen  sich 
vier  Tafeln  aus  der  spätem  Zeit  der  alten  niederländischen  Schule  (d.  h. 
aus  der  Zeit  des  Schoreel)  durch  Wfirde  und  Anmuth  der  auf  ihnen  ent- 
haltenen heiligen  Gestalten,  sowie  durch  die  energische  Färbung  vortheilhaft 
ans.  Am  Interessantesten^  jedoch  ist  ein  Carton  von  Albrecht  Dürer, 
5  Foss  8  Zoll  hoch  und  über  4  Fuss  breit,  ein  in  seiner  Art  einziges  Werk. 
Er  stellt  den  gekreuzigten  Heiland  dar,  vier  Engel,  welche  das  Blut  seiner 
Wunden  in  Kelchen  auffangen,  und  Maria  und  Johannes,  zu  den  Seiten 
des  Kreuzes  stehend.  Leider  hat  das  Werk  gelitten,  —  in  einer  Weise, 
die  freilich  nicht  selten  bei  grosseren  Handzeichnungen  Dürer^s  zu  bedauern 
ist  Der  Grund  muss  sehr  beschädigt  worden  sein,  so  dass  die  Figuren 
von  einer  späteren  Hand  aus  demselben  herausgeschnitten  und  auf  ein 
andres  grundirtes  Papier  aufgeklebt  sind;  doch  sind  die  Ck>ntoure,  bis  auf 
einzelne  geringe  Ausnahmen,  dabei  nicht  sonderlich  gefährdet  worden. 
Mehr  zu  beklagen  ist,  dass  auch  einzelne  Theile  der  Zeichnung  selbst 
beträchtlich  gelitten  haben ,  so  dass  eine  Erneuerung  derselben  in  späterer 
Zeit  nOthig  geworden  war,  wie  dies  z.  B.  bei  der  ganzen  unteren  Hälfte 
der  Maria  der  Fall  ist  Gleichwohl  wollen  alle  diese  einzelnen,  durch  die 
Zeit  herbeigeführten  Mängel  in  Betracht  dessen,  was  wirklich  und  rein 
erhalten  ist,  nicht  so  gar  sonderlich  viel  bedeuten.  Hier  erkennt  man 
aberall,  deutlich  und  unverfälscht,  die  eigne  freie  Hand  des  Meisters,  die 
Eigenthümlichkeit  seiner  Linienführung,  besonders  in  den  SchraffirungeU) 
die  besondere  Weise  seiner  Formenbildung,  sowie  den  Adel  und  die  Gross- 
artigkeit in  der  Conception  des  Ganzen.  Die  Gestalt  des  Johannes  gehOrt, 
vornehmlich  was  die  grossartig  geordnete  Gewandung  betrifft,  zu  den  vor- 
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zflglichBten  Figuren  von  Dflrer's  Hand.  Efne  Handzeichnong  dieses  Mei- 
sters von  ahnlich  bedeutender  Dimension  ist  dem  Referenten  nicht  bekannt; 
das  in  Rede  stehende  Werk ,  dessen  Originalität  allgemein  anerkannt  iit. 
wflrde  Jedem  Kabinette  zur  besondern  Zierde  gereichen. 


Ueber  das  neuerworbene  Gemälde  des  Andrea  del  Sarto  im  Königlichen 

Museum  zu  Berlin ^ 

(Maseum.    1836,   No.  29.) 


Die  bedeutenden  Fonds,  welche  durch  die  Gnade  Sr.  Majestät  dei 
Königs  den  KOnigl.  Museen  von  Berlin  zur  fortgesetzten  Vermehrung  und 
Bereicherung  überwiesen  worden  sind ,  lassen  uns  mit  der  Zeit  eine  genfi- 
gende  Vervollständigung  dieser,  in  historischer  Rflcksicht  bereits  so  interes- 
santen und  belehrenden  Sammlungen  erwarten.  Eine  namhafte  Anzahl 
meist  sehr  bedeutender  Werke  ist  in  den  wenigen  Jahren ,  die  seit  der 
Eröflfnung  des  Museums  verflossen  sind ,  erworben  und  vornehmlich  die 
Gemälde-Gallerie ,  welche  an  Meisterwerken  ersten  Ranges  ursprtlnglieh 
Manches  zu  wünschen  übrig  liess,  mit  einer  Reihe  vorzüglich  werthvoll^ 
iätflcke  bereichert  worden.  Unter  den,  in  der  neuesten  Zeit  angekauften, 
Gemälden  ist  als  das  bedeutendste  ein  grosses  Altargemälde  von  Andres 
del  Sarto  zu  erwähnen ,  welches  eine  der  %flcken  dieser  Sammlung  in 
erfreulichster  Weise  ausfüllt.  Zwar  besass  die  Gemälde-Gallerie  bereits 
früher  einige,  in  ihrer  Art  ebenfalls  treffliche  Tafeln  dieses  Meisters,  eio 
Paar  grau  in  grau  gemalte  Skizzen  (unter  denen  besonders  die  eine,  die 
Darstellung  einer  heiteren  Gesellschaft,  mit  ^ibl  und  Tanz  beschäftig 
sich  durch  die  reizvollste  Anmuth  auszeichnet)  und  ein  sehr  tfichtigest 
alla  prima  gemaltes  Portrait ,  die  Gemahlin  des  Künstlers ,  Lucrezia  del 
Fede,  darstellend;  doch  konnten  diese  natürlich,  ihrer  Beschaflfenheit  nach, 
nicht  genügen,  um  die  Stelle  zu  bezeichnen,  welche  Andrea  im  Crange  äet 
italienischen  Kunstentwickelung  einnimmt.  Freilich  ist  hier  zu  bemerken, 
dass  zur  Bezeichnung  dieser  Stelle  die  Gallerieen  überhaupt  nnd  fast  ohne 
Ausnahme  nur  Belege  für  Andrea*8  spätere  Ausbildung  enthalten  können; 
dass  Staffeleibilder  seiner  früheren  Zeit  höchst  selten  sind;  daaa  man  aber, 
um  das  Talent  und  die  Bedeutsamkeit  dieses  Künstlers  genügend  zu  wür- 
digen, nothwendig  auf  seine  früheren  Arbeiten  Rücksicht  nehmen  mxm. 
Zeigt  sich  nämlich  in  seinen  späteren  Werken  eine  eigenthümlich  ausge- 
bildete, freie  und  meisterhafte  Technik,  vornehmlich  in  der  Behandlnag 
der  Farbe,  so  vermisst  man  dagegen  bei  diesen  nicht  selten  den  Ausdruck 
der  Seele,  überhaupt  eines  lebendigen,  dem  Beschauer  sich  mittheilendeB 
Gefühles,  —  dessen  Dasein  gerade  einen  wesentlichen  und  höchst  schäts- 
baren  Vorzug  seiner  Jugendwerke,  wie  jener  edlen  und  anspruchlosea 
Fresken  im  Vorhofe  von  SS.  Annunziata  zu  Florenz,  jenes  holden,  tief 
gemüthvollen  Bildes  der  Verkündigung  im  Palaste  Pitti  (Stanza  di  Giove, 
No.  124,  —  ursprünglich  für  die  Klosterkirche  S.  Gallo  bei  Florenz  geaalt 
und  nachmals  in  S.  Jacopo  tra'  Fossi  aufbewahrt),  bildet. 
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Das  neuerworbene  Gemälde  des  K.  Mu6eams  zu  Berlin,  welches  eine, 
OD  Heiligen  umgebene  Madonna  darstellt,  ist  mit  der  Jahrzahl  1528  bezeich- 
let;  es  ist  demnach  zwei  Jahre  vor  dem  Tode  Andrea's,  in  seinem  vier- 
igsten  Lebensjahre,  gemalt  und  gehört  der  spätesten  Zeit  des  Meisters  an: 
loch  ist  es  seinen  vorzüglicheren  Leistungen  dieser  Periode  zuzuzählen. 
»chon  Vasari,  in  der  Lebensbeschreibung  des  Andrea,  giebt  Aber  das  Bild 
ine  kurze  Notiz,  indem  er  sagt:  „Nach  diesem  Gemälde  (einem  Altarblatte 
Hr  das  Kloster  Vallombrosa)  trug  ihm  Giuliano  Scala  auf,  um  es  nach 
eirezzaua  (Sarzana)  zu  schicken,  in  eitler  Tafel  eine  Madonna  zu  malen, 
itzend,  mit  dem  Kinde  an  der  Brust,  und  zwei  Halbfiguren  von  den  Knieen 
ufwSrts:  S.  Celsus  und  S.  Julia,  (sodann:)  S.  Onuphrius,  S.  Catharina,  S. 
(enedictufl,  S.  Antonius  von  Padua,  S.  Petrus  und  S.  Marcus; .  welche 
Tafel  den  flbrigen  Werken  Andrea^s  gleich  geschätzt  wurde.^  Später 
edenkt  Lanzi  desselben  in  seiner  Geschichte  der  italienischen  Malerei  mit 
olgenden^  Worten:  ,, Andrea  verfertigte  eine  grosse  Anzahl  von  Bildern,  so 
laas  er  auch  ausserhalb  seines  Vaterlandes  sehr  bekannt  ist.  Das  beste 
»tflck,  welches  die  Auswärtigen  besitzen,  ist  vielleicht  jene  Tafel,  welche 
lus  der  Dominikanerkirche  von  Sarzana  in  einen  Palast  von  Genua  (den 
ler  Faadlie  Mori)  überging;  zu  Sarzana  findet  man  eine  sehr  vorzügliche 
Copie  desselben.  Es  ist  im  Geschmacke  des  Fra  Bartolommeo  componirt; 
md  ausser  den  Heiligen,  welche  auf  den  Stufen  zu  den  Seiten  der  Madonna 
ingeordnet  sind,  vier  stehend  und  zwei  knieend,  befinden  sich  im  Vorder- 
Tond  des  Bildes  noch  zwei  sehr  grosse  Figuren ,  die  wie  a^f  einem  tiefer 
legenden  Grunde  dargestellt  sind,  indem  man  sie  nur  bis  zu  den  Knieen  M 
ieht.  Ich  weiss ,  dass  eine  solche  ..Anordnung  von  den  Kritikern  getadelt 
rird:  gleichwohl  begünstigt  sie  hier,  eine  solche  Anzahl  von  Figuren  auf 
verschiedene  Weise  zu  gruppiren  und  einen  grösseren  Abstand  zwischen 
len  näheren  und  den  ferneren  hervorzubringen,  so  dass  der  Schauplatz  sich 
uazudehnen  scheint  und  jede  Figur  genügenden  Spielraun^  gewinnt*^  — 
lur  Zeit  der  französischen  Revolution  kam  das  Bild  in  den  Besitz  eines 
nglischen  Gemälde-Sammlers,  Champemown,  nachmals  in  die  Hände  des 
»ekannten  Kunstfreundes  und  Gemäldehändlers  Delahante.  zu  Paris.  Nach- 
lem  es  sodann  die  Gallerieen  Lap^riere  und  Laffitte  zu  Paris  geschmückt 
latte  und  letztere  vor  einigen  Jahren  verstreut  worden  war,  hat  es  an 
einer  gegenwärtigen  Stelle  einen  Ruhepunkt,  hoffentlich  für  lange  Zeit, 
;efonden. 

Das  Gemälde  ist  im  Wesentlichen  sehr  wohl  erhalten  und  lässt  überall 
lie  freie,  leiqhte  und  geistreiche  Führung  des  Pinsels  erkennen.  Dies  ist 
in  um  so  grösserer  Vorzug,  als  zunächst  in  dieser  Technik  des  Pinsels  der 
lanptwerth  des  Bildes  besteht.  Es  ist,  bei  jenen  eigenthümlichen  silber- 
rauen  Tönen  der  Camation ,  die  man  stets  auf  Andrea 's  Bildern  bemerkt, 
ugleich  eine  ausserordentliche  Kraft  und  Energie  des  Colorits  darin,  eine 
chöne  Harmonie  des  Ganzen  bei  mannigfach  wechselnden,  glühend  gefftrb- 
pn  Gewändern,  vor  Allem  aber,  —  und  was  diesem  Bilde  vielleicht  einen 
/^orzug  vor  allen  übrigen  grösseren  Werken  Andrea's  giebt,  —  ein  klares, 
lurcb sichtiges  Helldunkel,  ein  zartes,  ätherisches  Spiel  der  die  Gestalten 
mfliessenden  Luft,  dass  das  Werk  in  dieser  Hinsicht  einer  der  schönsten 
ägenthümlichkeiten  Correggio^s  theiihaftig  wird.   Die  Gesammtwirkung  des- 

')  Diese  Angabe  ist  bei  Lanzi  und  Vasari  unrichtig:  man  sieht  die  beiden 
'igaren  nur  als  Brustbilder. 
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selben  auf  den  Sinn  des  Besch'aoers  ist  demnach  sehr  bedeutend;  sie  wird 
durch  die  wflrdige  Anordnung  in  den  wichtigsten  Theilen  der  Compositioi 
noch  mehr  gehoben.  Vornehmlich  sind  die  beiden  Gruppen  von  je  drei 
Heiligen  zu  den  Seiten  der  Madonna  in  Rflcksicht  auf  ihre  grossartig  ruhige 
Gesammtanordnung,  auf  die  Leichliglieit,  mit  welcher  diese  Figuren  im 
engen  Räume  bequem  neben  einander  stehen,  rühmlich  zu  erwähnen ;  diese 
Anordnung  bildet  das  schönste  Mittelglied  zwischen  jener  alterthdmlich 
feierlichen ,  aber  steifen  Aufstellung  der  Figuren  und  der  späteren  Weise, 
welche  die  Ruhe  des  Ganzen  und  die  Symmetrie  aufzuheben  beginnt  So 
zeichnen  sich  auch  die  einzelnen  dieser  Gestalten,  bei  mannigfach  verschie- 
dener Haltung  und  Geberde,  in  einer  schönen,  der  statuarischen  Gemessen- 
heit verwandten  Weise,  —  namentlich  die  beiden  Mittelfiguren  dieser  Grup- 
pen, Benedict  und  Antonius,  beide  in  feierlichen  weissen  Mönchsgewänden, 
und  Catharina,  welche  zur  Rechten  Itniet.  So  ist  ebenfalls  die  Gewandung 
an  ihnen  in  schöner  Stylisirung  behandelt,  während  man  sonst  bei  Andres*i 
späteren  Wericen  nicht  selten  (auch  hier  in  der  Halbfigur  des  heiliges 
Celsus)  eine  flachere ,  mehr  willkfihrliche  Manier  in  diesem  Theile  der 
kflnstlerischen  Technik  bemerkt.  Doch  treten  bereits  in  der  Compositios 
des  Ganzen  einige  minder  ansprechende  Motive  entgegen.  Zunächst  in 
Bezug  auf  die  Madonna.  Zwischen  den  beiden  genannten  Gruppen ,  vor 
einer  nischen förmigen  Architektur,  schwebt  sie,  sitzend,  von  einem  Wölk- 
chen und  zwei  kleinen  Cherubimköpfen  getragen ,  in  der  Luft.  Dieie 
Anordnung  erweckt  in  dem  Beschauer  ein  doppelt  unbehagliches  Geftlhl; 
man  begreift  nicht,  wie  diese  volle  kräftige  Gestalt,  die  in  fester  Stellong 
sitzt  und  nichts  von  dem  Charakter  eines  schwebenden  Wesens  bat,  sich 
auf  jenem  dflnnen  Wölkchen  halten  könne ,  und  man  findet  zugleich  den 
Raum  zwischen  den  beiden  Ueiligengruppen  zu  beengt,  als  dass  eine  schwe- 
bende Gestalt  sich  darin  ohne  Unbequemlichkeit  bewegen  könnte.  Eine 
solche  Befangenheit  in  der  Anordnung  desjenigen  Theiles  heiliger  Compo- 
sitionen ,  der  der  Intention  nach  gerade  die  grossartigste  Wirkung  machen 
sollte,  findet  sich  flbrigens  auch  noch  anderweitig  bei  Andrea  del  Sarto 
(auch  bei  Fra  Bartolommeo,  —  und  darauf  scheint  sich  zum  Theil  LAnii'i 
oben  mitgetheilte  Vergleichung  zu  beziehen) ,  wie  namentlich  in  seiner 
Madonna  di  San  Francesco,  in  der  Tribüne  zu  Florenz,  wo  die  Madonna 
auf  einem  kleinen  Altärchen  steht  und,  zumal  bei  der  lebhaften  Bewegung 
des  Kindes,  sehr  für  die  Sicherheit  ihrer  Stellung  fürchten  lässt  Bei  unserem 
Bilde  ist  diese  Anordnung  um  so  befremdlicher,  als  sie  mit  den  ruhigeo 
Seitengruppen  so  bedeutend  contrastirt.  Dann  möchte  ich  auch  die  Hinzo- 
fOgung  der  colossalen  Halbfiguren  im  Vorgrunde,  vor  den  Stufen,  daranf 
die  flbrigen  Heiligen  stehen ,  nicht  gerade  rOhmen.  Sie  sind  äusserlich 
hinzugekommen,  erwecken  das  unbehagliche  Gefflhl  eines  mangelhaften 
Abschlusses  und  zeigen  die  Absichtlichkeit,  jenen  von  I^nzi  erwähnten 
Effekt  hervorbringen  zn  wollen. 

Soviel  aber  die  Composition  und  das  Aeussere  des  Bildes.  Betrachtes 
wir  nun,  wie  es  sich  mit  dem  mehr  Innerlichen  desselben,  mit  dem  Cht- 
rakter  und  dem  Ausdruck  der  dargestellten  Figuren  (sofern  sich  diese 
beiden  Eigenschaften  bei  ruhigen,  ohne  besondere  Handlung  zusammenge- 
stellten Figuren  scheiden  lassen)  verhält.  In  Bezug  auf  charakteristische 
Darstellung  finden  wir  in  diesem  Bilde  einige  vorzügliche  und  gewiss  aorh 
nicht  zu  häufig  vorkommende  Schönheiten,  vornehmlich  in  den,  zur  Linkes 
des  Beschauers  befindlichen  drei  Heiligen.    Petrus,  im  Hintergrunde,  lagt 
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einen  Kopf  voll  strengen  feurigen  Ernstes ,  Benedict  höchste ,  feierliche 
Warde  nnd  Milde;  Onuphrius,  der  im  Vorgrunde  kniet,  ist  eine  sehr 
eigenthOmliche  Erscheinung.  Er  ist,  seinem  phantastischen  Einsiedlerleben 
gemäss,  nackt  dargestellt,  mit  einem  BlAtterkranie  umgtirtet;  die  strengen 
ascetischen  Formen  des  Körpers,  der  zur  Madonna  emporgewandte  Kopf, 
die  wirr  hemiederhängenden  grauen  Locken,  alles  dies  bildet  eine  sehr 
anziehende  Persönlichkeit,  die  um  so  ergreifender  wirkt,  als  hier  Alles 
mit  höchster  Meisterschaft  gemalt  ist  Anders  verhält  es  sich  bei  den 
anderen  Figuren.  Antonius ,  auf  der  rechten  Seite ,  steht  zwar  in  leben- 
voller Geberde  da,  aber  sein  Gesicht  ist  ohne  den  Ausdruck  des  innerlichen 
Affektes,  den  zu  erwarten  man  gerade  bei  der  Darstellung  dieses  Heiligen 
berechtigt  sein  dflrfte.  Catharina,  welche  dem  Onuphrius  entsprechend  im 
Vorgrunde  kniet  und  deren  Stellung  eine  demflthige  Hingebung  anzudeuten 
scheint,  ist  im  Ausdrucke  ziemlich  gleichgültig  und  nflchtern.  Die  Madonna 
ebenso,  wennschon  ihr  Gesicht  in  edlen  Zogen  gezeichnet  ist.  Das  Christ- 
kind, das  in  lebhafter  Bewegung  die  Mutter  umfasst,  ist  sogar  von  einer 
unangenehmen  Nüchternheit  des  Ausdruckes  und  überdiess  von  kalter 
trockner  Färbung.  Die  Halbfigur  des  heiligen  Celsus,  die  sich  überhaupt 
in  der  ganzen  Zeichnung  nicht  angenehm  macht,  lässt  den  Beschauer  kalt; 
die  der  heiligen  Julia  dagegen  spricht  durch  eine  lebendige  Naivetät  des 
Ausdruckes  an,  obgleich  gerade  hier  das  Charakteristische  in  den  Zügen 
ihres  Gesichts  (in  deren  Motiven  man  Andreas  stetes  Vorbild,  seine  Gemah- 
lin Lucrezia,  wiedererkennt)  eines  gewissen  höheren  Adels  entbehrt. 

Ich  sehe  mich  hier,  um  nicht  missverstanden  zu  werden,  zu  einer 
Bemerkung  über  jene  Anforderung  an  den  Ausdruck  in  diesen  Gestalten 
veranlasst  Es  wäre  unbillig,  überall  in  den  Köpfen  heiliger  Figuren  beson- 
dere religiöse  Empfindungen,  ein  vorzugswefse  geheiligtes  Gemüthsleben 
dargestellt  zu  verlangen:  bei  dem  Mangel  eines  solchen  tr2lgt  minder  der 
Künstler  die  Schuld,  als  seine  Zeit,  welche  ihn  mit  Aufträgen,  die  seiner 
Eigenthümlichkeit  vielleicht  nicht  ganz  angemessen  waren,  beschäftigte.  Zu 
jener  Zeit  wurden  eben  vorzugsweise  Gemälde  für  kirchliche  Zwecke  ver- 
langt und  es  steht  a  priori  schon  nicht  zu  erwarten,  dass  alle  Maler  solcher 
Kirchenbilder  vorzugsweise  eine  kirchlich  religiöse  Richtung  gehabt  haben 
sollten.  Im  Gegentheil  ist  diese  Richtung  die  ganze  Zeit  der  katholischen 
Malerei  hindurch  sogar  selten ,  und  Maler  wie  Flesole  und  Perngino ,  bei 
denen  sich  dieselbe  mit  Entschiedenheit  zeigt,  stehen  ziemlich  vereinzelt 
da;  Ja,  in  ihren  Werken  tritt  diese  Richtung  wiederum  einseitig  hervor, 
und  Jener  Ausdruck  eines  männlichen,  im  Kampf  mit  dem  Leben  errungenen 
religiösen  Bewustseins  findet  noch  seltner  im  Bilde  sein  entsprechendes 
Gepräge,  wie  auch  nur  wenige  unter  den  Werken,  die  aus  RaphaePs  Atelier 
hervorgegangen  sind,  ein  solches  tragen.  Um  bill^  zu  urtheilen,  müssen 
wir  demnach  im  Allgemeinen  nicht  sowohl  nach  dem  kirchlich  erbau- 
lichen Eindruck  dieser  Altargemälde,  Jiicht  nach  dem  orthodoxen  Sinne 
des  Malers,  nach  dem  Ausdrucke  der  Heiligung  in  seinen  heiligen  Gestalten 
(tagen,  sondern  nur  danach,  ob  tlherhaupt  ein  seelenhaftes  Element,  ob 
Geist  und  Gemflth  in  ihnen  lebt,  ob  die  Fähigkeit  zur  Begeisterung  aus 
ihnen  spricht,  ob  sie  uns  als  würdige  Repräsentanten  der  Menschheit  gegen- 
über stehen.  In  solchem  Belange  hat  der  grössere  Theil  z.  B.  von  Masac- 
cio*s,  von  Tizians,  von  Rubens  kirchlichen  Werken  u.  a.  m.  einen  sehr 
hohen  Werth,  und  wir  werden  uns  vor  ihnen  stets,  wenn  auch  nicht  in 
speziell  kirchlicher,  so  doch  in  allgemein  menschlicher  Weise  erbaut  finden. 
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Ja,  ich  möchte  noch  ivreiler  gehen.  -  Wir  finden  zuweilen  kirchliche  Weite, 
in  denen  das  Heilige  nicht  bloss  unberflckaichtigt  gelassen,  sondern  sogir 
das  entschieden  Unheilige  statt  dessen  untergeschoben  ist.  Aber  auch  hier 
müssen  wir  die  Eigenthflmlichkeit  des  Künstlers  berücksichtigen.  Es  giebt 
Künstler,  welche  einen  entschiedenen  Hang  zur  Darstellung  des  Gemeioen 
und  Hässlichen -haben ,  darin  sie  aber  alle  Elemente  der  Leidenschaft,  der 
Kraft,  selbst  einer  eigen thümlichen,  aus  einer  besonderen  Stimmung  dei 
Gemüthes  hervorgegangenen  Grossartigkeit  zu  entwickeln  und  somit  auf  den 
Beschauer  einen  a^war  nicht  erbaulichen,  aber  häufig  sehr  mSchtigen  und 
ergreifenden  Eindruck  hervorzubringen  wissen.  Solchen  Werken  gegenüber 
wird  der  vorurtheilslose  Beschauer  sich  nicht  durch  den  unpassenden  Titel 
zu  einem  einseitigen  Urtheile  verleiten  lassen.  Wenn  uns  Caravaggio 
das  feierliche  Leichenbegingniss  eines  Banditen -Hauptmanns  unter  dem 
Namen  einer  Grablegung  Christi  (ich  meine  das  Bild  in  der  Gallerie  des 
Vatikans),  wenn  uns  Rembrand  liederliches  Bauerngesindel  in  einer  ver- 
fallenen räucherigen  Hütte  unter  dem  Namen  einer  heiligen  Familie  vorftlhrt, 
so  sind  das  freilich  arge  Missgriflfe  in  der  Benennung  dieser  Bilder;  gleich- 
wohl mtlssen  wir  auch  hier  die  Fülle  des  Lebens,  den  Geist  der  Darstel- 
lung, die  künstlerische  Poesie,  —  den  eigenthümlichen  Ausdruck  bewundem. 
Und  ebeii  dies,  für  eine  wahrhaft  ergreifende  künstlerische  Darstellung  noih- 
wendige  Element  des  Ausdruckes,  des  geistigen  Lebens  ist  es,  was  ich 
häufig  in  den  Bildern  aus  Andrea  del  Sarto's  späterer  Zeit,  zum  Theil  auch, 
wie  bemerkt,  in  dem  besprochenen  Werke,  vermisse.  Jedenfalls  aber,  und 
besonders  in  Rücksicht  auf  die  oben  angeführten  Vorzüge  dieses  Gemälde«, 
ist  dasselbe  als  eine  der  erfreulichsten  Bereicherungen  der  Gemäldegallerie 
zu  bezeichnen. 


Ueber  die  Sanunlung  der  germanisch-slawischen  Alterthümer  zu  Berlin. 

(Moseam,  1886,  No.  80.)    . 


Während  die  Gemälde-Gallerie  des  K.  Museums  zu  Berlin,  die  daselbst 
befindlichen  Sammlungen  der  antiken  und  modernen  Sculpturen,  der  Mi^ 
liken  und  Glasmalereien,  der  antiken  Vasen  und  Gemmeji  bereits  durch 
ausführliche  Kataloge  erläutert,  einer  zweckmässigen  Benutzung  von  Seiten 
des  Publikums  freigestellt  und  ihrem  hohen,  zum  Theil  unvergleichlichen 
Werthe  gemäss  gewürdigt  und  anerkannt  sind,  steht  Aehnliches  bei  andereo, 
nicht  minder  werihvollen  und  belehrenden  Sammlungen  dieses  vielseitig 
ausgedehnten  Jnstitutes  noch  zu  erwarten.  Auch  hier  wird,  was  bei  jenen 
bereits  vollendet  ist,  an  der  Aufstellung  und  Anordnung,  an  Katalogisimng 
und  historisch-kritischer  Forschung  unausgesetzt  gearbeitet ,  um  auch  diese 
Theile  nicht  bloss  für  eine  oberfiächliche  Besichtigung  auszulegen,  sondern 
dem  gesammten  gebildeten  Publikum  bei  einer  solchen  zugleich  den  ni^thigen 
Maassstab  des  Urtheiles  an  die  Hand  zu  geben.  Die  antiken  Bronzen. 
Gläser  und  Terracotten,  die  Münzen  und  Medaillen,  die  Handzeich nuneen, 
Kupferstiche  und  Holzschnitte,  die  merkwürdigen  Schnitzwerke  in  Hdi. 
Elfenbein,   Speckstein,   welche  sich  in  der  Kunstkammer  befinden,  sowie 
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ie  eben  daselbst  vorhandenen  modernen  Werke  in  Glas  *  edlen  Metallen 
I.  s.  w.  sammt  den  Arbeiten  asiatiscber,  australischer  und  amerikanischer 
^'ölker,  die  Sgyptischen  und  die  germanisch-slawischen  AlterthOmer,  alle 
ieae  und  andre  Gegenst&nde,  bei  denen  zum  Theil  der  Besuch  des  Pnbli- 
ums  noch  gar  nicht  gestattet  werden  kann,  sind  in  einem  Reichthum  und 
iner  Vollständigkeit  vorhanden,  deren  sich  gewiss  wenig  andre  Orte  rflhmen 
iflrfen,  und  die,  in  Verbindung  mit  den  oben  genannten,  iA  der  Weise, 
*ie  eins  durch  das  andre  ergänzt  wird,  eins  in  verwandtschaftliche  Bezie- 
lungen  zu  dem  andern  tritt,  einen  höchst  grossartigen  Ueberblick  tiber  den 
esammten  Kunstbetrieb,  so  weit  die  Geschichte  nns  Denkmale  der  Art  aus 
en  Terschiedensten  Gulturstufen  hinterlassen  hat,  gewähren.  —  Wir  haben 
iie  Absicht,  im  Folgenden  nur  einige  Notizen  Aber  die  Sammlung  der 
ermanisch-slawischen  Alterthflmer,  —  eine  der  wichtigsten  in  ihrer  Art  — 
litzutheilen ,  deren  Aufstellung  beendet  ist  und  deren  Eröffnung  fflr  das 
^iblikum  in  Kurzem,  sobald  der  öffentliche  Katalog  gedruckt  sein  wird, 
•evorsteht. 

Die  Gegenstände  dieser  Sammlung  füllen  einen  Saal  des  Garten-Pavil- 
ons  von  Monbijou  (woselbst  sich  auch  die  ägyptischen  AlterthOmer  befin- 
len).  .Sie  sind  wenig  in  die  Augen  fallend;  bei  flüchtigem  Durchgehen 
Iflrfle  der  Laie  wohl  den  Saal  verlassen,  ohne  eine  Ahnung  von  der  Bedeut- 
amkeit  dessen,  was  er  gesehen,  mit  nach  Hause  zu  nehmen.  Eine  Reihe 
on  Thongefäsaen,  welche  nicht,  wie  jene  des  classischen  Alterthums,  durch 
lildnerischen  Schmuck  ausgezeichnet  sind,  allerlei  unscheinbares  Geräth, 
ür  das  Bedürfniss  des  Lebens  oder  fflr  den  Schmuck  der  Kleidung  gear- 
>eitet,  —  was  ist  denn  da,  so  möchte  man  fragen.  Wichtiges  und  Grosses 
u  erkennen,  worin  denn  liegt  ihre  Wirkung  auf  den  Sinn  und  auf  das 
yemflth  des  Beschauers  verborgen?  —  Zunächst  freilich  und  im  Allgemeinen 
ireniger  in  ihrer  künstlerischen  Form  und  Vollendung,  als  vornehmlich  in 
hrem  Vorhandensein  Oberhaupt ;  in  der  Weise  wie  sie  uns  als  geschicht- 
iche  Zeugnisse  einer  untergegangenen  Welt  entgegentreten;  wie  sie  uns  in 
tummer  und  doch  deutlich  vernehmbarer  Sprache  von  dem  Leben  der 
/ölker  erzählen,  deren  die  geschriebene  Geschichte  nur  in  einzelnen  frag- 
aentarischen  Aeusserungen  gedenkt ;  wie  sie  sichere  Schlflsse  in  Bezug  auf 
ien  Culturzustand,  auf  die  Blflthe  und  Macht  der  einheimischen  Nationen, 
luf  ihre  ausgebreiteten  Verbindungen  mit  fernen  Völkerschaften  gewähren, 
Iie,  jemehr  wir  in  unsern  Combinationen  vorschreiten,  jemehr  wir  uns  aus 
Ien  einzelnen  festen  Punkten  ein  Bild  des  Ganzen  zusammenstellen,  in  der 
rhat  unser  höchstes  Erstaunen  erwecken.  Wie  die  fossilen  Ueberreste 
intediluvianischer  Thierarten  den  Naturforscher  in  die  Urzeit  der  Welt,  in 
Iie  frühesten  Tage  der  Schöpfung  zurückführen,  so  treten  uns  hier  aus  dem 
)oden,  über  den  wir  täglich  hinwandeln,  die  Denkmale  mannigfacher  Thä- 
igkeit  eines  jugendlichen  Menschengeschlechtes  entgegen,  die  dem  Historiker 
las  Dunkel  der  Urgeschichte  erleuchten  helfen  und  dem  Nachfolger  jener 
rerschollenen  Geschlechter,  der  dieselben  Fluren  bewohnt,  welche  die 
»puren  ihres  Lebens  und  ihres  Todes  bewahren,  zu  gar  mannigfachen 
yedanken  Anlass  geben.  Aller  Orten ,  meist  nur  wenige  Fuss  unter  der 
>berfläche  der  Erde,  stossen  wir  auf  die  Grabstätten  unsrer  Vorfahren, 
velche  die  Lieblingsgegenstände  ihres  Lebens  mit  sich  genonimen  hatten 
ind  uns  dieselben  nun ,  gleich  einem  Gruss  aus  fernen  Jahrtausenden  her, 
li^bieten.  Und  sollte  sich  unsrer  nicht  bei  solchem  Grusse  ein  seltsam 
eierliches  Gefühl  bemächtigen?    Wird  es  uns  nicht,  wenn  diese  vergessene 
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Welt  unter  ansren  Füssen  ans  Licht  tritt,  zu  Matlie,  wie  der  Kaisenladt 
Rom ,  deren  Bewohner  (nach  den  Worten  des  Kirchenvateis)  erbeheten ,  als 
die  nnz&hlbaren  Schaaren  der  Christen  aus  den  Katakomben  hervorginfeD 
und  ein  zweites  Rom,  welches  unter  den  Fassed  des  ersten  verboTgeo 
gewesen  war,  sichtbar  wurde? 

Doch  nicht  allein  in  den  allgemeinen  geschichtlichen  und  vaterlindi- 
sehen  Beziehungen,  auch  in  Rflcksicht  auf  den  Entwickelungsgang  der  Kmitt 
an  sich  sind  die  Gegenstände  dieser  Sammlung  von  bedeutendem  Interesse. 
Sie  gewähren  uns,  mit  grosserer  oder  geringerer  Vollständigkeit,  eiDen 
Ueberblick  tlber  eine  der  ersten  kflnstlerischen  Entwickelungsstufen,  die  in 
sich  jedoch  ziemlich  geschlossen  und  vollendet  erscheint,  und  deren  Aehn- 
liebes  bei  den  Völkern  des  claseischen  Alterthums  nur  im  geringsten  Maasse 
erhalten  ist.  Die  Technik,  d.  h.  die  Art  und  Weise  der  Bearbeitung  der 
vorhandenen  Stoffe,  und  der  Formensinn,  der  sich  in  diesen  Gegenständen 
anktlndigt,  beschäftigen  den  Beobachter  in  gleicher  Weise.  In  den  Theo- 
gelassen  der  mannigfaltigsten  Form,  die  für  alle  Bedflrfnisse  des  Lebens 
gearbeitet  und  —  vielleicht  weil  der  ehemalige  Besitzer  auf  das  Einzahle 
einen  besonderen  Werth  legte  —  mit  der  Asche  der  Verstorbenen  in  die 
Erde  versenkt  sind,  zeigt  sich  beides  in  gleich  bedeutender  eigenthdmlicher 
Vollendung.  Die  äusserste,  gewiss  höchst  seltne  Geschicklichkeit  der  Hand 
erkennt  man  in  allen  Gefltssen,  die  in  Gegenden,  wo  kein  römischer  Ein- 
fluss  Statt  fand,  gearbeitet  worden  sind,  indem  diese  sämmtlich  ohne  Bei- 
htllfe  der  Drehscheibe  (wie  sich  nach  genauer  Untersuchung  ergiebt)  verfer- 
tigt und  gar  häufig  in  tlberraschender  Eleganz  ausgefflhrt  sind.  Jene  schönen 
Gefässe,  namentlich  von  glänzender  schwarzer  Erde,  deren  Mehrzahl  in 
den  Gegenden  der  Altmark  ausgegraben  ist,  stehen  auf  keine  Weise  dea 
geschmackvollsten  der  altetruskischen  Vasen  von  Chiusi  u.  a.  0.  nach,  und 
zeigen  eine  Feinheit  und  einen  zarten  Schwung  des  Profiles,  der  das  bette 
Zeugniss  eines  regen  kflnstlerischen  Sinnes  giebt.  In  den  Ornamenten  frei- 
lich ,  die  einfach  ans  verschiedenartig  punktirten  und  eingepressten  Linien 
und  Streifen  bestehen,  erkennt  man  hier  noch  die  vollkommen  kindliche 
Stufe  der  Kunst.  —  Aehnlich  auch  verhält  es  sich  mit  den  mannigfachen 
Bronzearbeiten,  die,  wie  sich  aus  sicheren  Schlössen  ergiebt,  ebenfalls  im 
Lande  gearbeitet  sein  mflssen  und  nicht  minder  eine  grosse  Sicherheit  ia 
der  Behandlung,  des  Erzes  erkennen  lassen.  Ein  ganz  eigenthtlmlicher 
Formensinn,  der  zwar  wiederum  die  einfachsten  Motive  der  Gestaltung 
wählt,  dieselben  aber  mit  kflnstlerischem  Gefflhle  anwendet  und  in  grossem 
Reichthume  combinirt,  spricht  sich  in  den  Verzierungen  dieser  Gegenstände 
aus,  in  den  mannigfachen  Spiralen,  welche  die  Arm-  und  Fingerringe  la 
einem  in  die  Augen  fallenden  Schmucke  erheben,  in  den  bunten,  verschie- 
denartigen Bildungen,  in  welchen  die  Fibeln,  die  die  Gewände  zusammen- 
hielten, die  Nadeln  und  andre  Gegenstände  des  Schmuckes  für  Menschen 
und  Pferde  erscheinen,  ü.  dgl.  m. 

Wir  erwähnten  oben,  dass  die  hiesige  Sammlung  der  germaniach-sia- 
wischen  Alterthflmer  eine  der  wichtigsten  in  ihrer  Art  sei:  —  vieUeidit 
wird  sie  von  keiner  andern  Abertrofflen.  Schon  die  Anzahl  der  vorhandenen 
Gegenstände  beweist  den  Werth  derselben:  es  sind  im  Ganzen  beträchtlicli 
aber  3000  Nummern,  —  nahe  an  2000  Thongefässe  und  Aber  1300  Arbeitea 
in  Metall ,  Stein  u.  s.  w.  So  bietet  auch  eine  jede  Classe ,  in  welche  der 
Gesätnmtvorrath  zerfällt,  eine  zahlreiche  Folge  von  Gegenständen,  und  im 
Einzelnen  findet  sich  wiederum  höchst  Werthvolles,  in  technischer  so  wie 
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in  materieller  Beziehang.  Die  Aufstellung  der  Sammlung^  welche  man  dem 
gegenwärtigen  Direlitor  derselben,  Hrn.  von  Ledebur,  verdankt,  ist  in 
zweckmXssigster,  tlbersichtlicbater  Weise  angeordnet,  so  dass  flberall  das 
Gleichartige  zusammensteht  und  die  Uebergänge  von  dem  einen  zum  andern 
von  selbst  in  die  Augen  fallen.  Früher  zwar  galt,  bei  Sammlungen  der 
Art,  die  Meinung,  dass  dieselben  nicht  nach  den  Gegenstfinden,  sondern 
nach  den  Fundorten  zu  ordnen  seien,  indem  man  voraussetzte,  dass  sich  in 
solcher  Weise  charakteristische  Verschiedenheiten  je  nach  den  einzelnen 
Landschaften  und  Völkersitzen  ergeben  mOssten.  Doch  hat  sich  diese  Vor- 
aussetzung bei  den  ausgedehnteren  Forschungen  der  Gegenwart  nicht  bestft- 
tigt;  im  Gejgentheil  findet  sich  Gleichartiges  in  den  entferntesten  Gegenden 
und  mannigfach  Verschiedenes  in  der  engsten  Nachbarschaft,  oft  in  derselben 
Grabstätte  *).  Durch  die  Anordnung  nach  den  Gegenständen  erwächst  zugleich 
der  grosse  Vortheil,  dass  man  auch  diejenigen  Dinge,  deren  Fundort  unbe- 
kannt und  nicht  mehr  zu  ermitteln  ist  (deren  eine  jede,  seit  längerer  Zeit 
bestehende  Sammlung  der  Art,  durch  die  verschiedensten  Umstände,  stets 
eine  bedeutende  Anzahl  enthält) ,  an  passlicher  und  fflr  die  Uebersicht  des 
Ganzen  erspriesslicher  Stelle  unterbringen  kann. 

So  ordnet  sich  denn  die  hiesige  Sammlung  in  folgender  Weise.  Zuerst 
die  grosse  Masse  der  Thongedsse,  nach  ihren  verschiedenen  Eigenthflmlich- 
keiten  zusammengestellt,  beginnend  mit  den  interessanten  GefSssen  von 
schwarzer  Erde  (unter  denen  ein  Paar  durch  Grösse  und  Trefflichkeit  der 
Arbeit  einzig  in  ihrer  Art  sind),  dann  die  tlbrigen  acht  nationalen,  an 
welche  sich  endlich  diejenigen  anschiiessen,  die,  meist  den  Rheinpro- 
vinzen angehörig,  den  Einfluss  römischer  Technik  zeigen.  Mehrere  sehr 
interessante  Gefilsse  aus  Bronze..  Die  Arbeiten  in  Gold  und  Silber,  welche 
ans  der  Fremde  eingeführt  sind  und  entschiedene  Bestätigungen  fOr  den 
ausgebreiteten  Handel  der  Ostseeländer  mit  dem  Orient  gewähren:  massive 
gewundene  Silberdrähte  (als  Aequivalent  für  die  ausgeführten  Dinge,  vor- 
nehmlich Bernstein);  dicke  massive  Goldringe  von  bedeutendster  Dimen- 
sion; andre  Ringe;  mannigfaches  Schmuckgeräth  (darunter  namentlich  ein 
goldnes,  mit  Emaillirung  versehenes  Gehänge,  dessen  Hanptschmuck  eine 
kunstreich  gearbeitete  Sphära  bildet,  zu  bemerken  ist)  u.  dergl.  m. ,  — 
Gegenstände,  die,  in  Rücksicht  auf  die  gleichzeitig  in  den  Grabstätten  gefun- 
denen, zahlreichen  Gold-  und  Silbermünzen,  von  einem  ausserordentlichen 
Reichthum  der  Urbewohner  unsrer  Heimat  Kunde  geben.  Bronzegeräthe 
der  mannigfachsten  Art,  zum  Theil  mit  der  feinsten  Patina  bedeckt:  Ringe 
für  den  Kopf,  Hals,  Arm,  Finger,  das  Ohr;  Fibeln  und  Hefteln;  Nadeln; 
andre  Verzierungen,  vielleicht  für  dad  Geschirr  der  Pferde,  u.  s.  w.  Bronzene 
Waffen,  unter  denen  namentlich  eine  reiche  Folge  jener  meissei artigen 
Instrumente  hervorzuheben  ist.  Alle  Gegenstände  der  Bronze  auch  in  dem 
minder  edlen  Materiale  des  Eisens  wiederholt,  zum  grössten  Theile  zwar 
stark,  oft  bis  zur  Unkenntlichkeit,  oxydirt;  in  einzelnen  Fällen  jedoch,  wo 
der  Gegenstand  durch  Asche  oder  durch  Moor  vor  dem  Verrosten  geschützt 

>)  Wir  verweisen,  zur  Bestätigung  des  oben  Gesagten,  nameutlith  auf  den 
^ Generalbericht  über  Aufgrabungen  in  der  Umgegend  von  Salzwedel  vom  Pro- 
fassör  Danneil  zu  Salzwedel."  (S.  Neue  Mittheilungen  aus  dem  Gebiet  histo- 
risch-antiquarischer Forschungen  etc. ,  .herausg.  von  Dr.  K.  E.  Förstemann, 
Bd.  II,  1886,  S.  644 — (^84),  welcher  die  BesulUte  des  gegenwärtigen  Standes 
dieser  Wissenschaft  eotbält. 
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war ,  sehr  wohl  erhalten.  Instrumente  aus  Stein ,  oft  durch  kunstreiche 
Bearbeitung  sprOder  Stoflfe  sehr  merkwflrdig,  deren  bedeutendste  Anzahl  soi 
steinernen  Keilen,  durchbohrten  und  undurchbohrten,  besteht.  U.  s.  w. 

Endlich  noch  ein  merkwflrdiges  in  Kupfer  getriebenes  Relief ,  eio« 
kolossale  menschliche  Halbfigur  ohne  Arme,  das  Gesicht  mit  einem  flam- 
menden Strahlenkranze  umgeben ,  darstellend.  Dasselbe  stammt  aus  dem 
Kloster  Colbaz  in  Hinterpommem ,  galt,  seit  es  im  Jahre  1745  nach  Berlin 
gebracht  wurde,  fflr  ein  heidnisches  (wendisches)  Sonnenbild  und  hat  erst 
neuere  Alterthums forscher  zu  Zweifeln  Aber -sein  angeblichea  Alter  veran- 
lasst Doch  ist  von  Hm.  v.  Ledebur  bereits  vor  einigen  Jahren  die  Wahr- 
scheinlichkeit der  froheren  Annahme  mit  guten  Grflnden  untefstdtzt  wo^ 
den  '),  und  auch  ich  muss  gestehen,  dass  ich  keinen  Grund  zur  entschiedenen 
Verwerfung  derselben  vorfinde.  Zwar  fehlt  es  uns  an  genauerer  Kenntnin 
der  eigentlich  bildenden  Kunst  des  wendischen  Heidenthums  (die  aber,  in 
Rtlcksicht  auf  die  von  gleichzeitigen  Schriftstellern  hftufig  angeführten 
Götzenbilder,  in  besonderer  Weise  sich  manifestirt  haben  muas),  doch 
zeigen  sich  an*  jenem  Werke  trotz  seiner  Rohheit  einzelne  stylistische 
Besonderheiten,  die  unseren  Vorstellungen  von  eiper  wendischen  Kuost- 
weise  —  im  Vergleich  mit  den  Leistungen  andrer,  auf  ähnlicher  Colturstofe 
stehender  Völker  —  wohl  zu  entsprechen  scheinen.  Dahin  ist  vornehmlich 
die  eigenthQmliche,  scharf  bestimmte  Zeichnung  der  Brttste  und  der  eigen- 
thtlmliche  Uebergang  des  Unterleibes  in  den  umgebenden  Rand  der  Bronxe- 
platte  zu  rechnen.  Dass  das  Werk  nichts  wie  allerdings  zu  erwarten  sein 
mtlsste,  von  starkem  Roste  bedeckt  ist,  kann  leicht  von  einem  spiteren 
Abputz  desselben  herrflhren,  und  dass  es,  wie  man  gewollt  hat,  zur  Zierde 
eines  Sonnenzeigers  gearbeitet  worden  sei ,  erscheint  wenigstens  eben  so 
problematisch,  als  jene  ältere  Annahme.  ^ 

Hr.  von  Ledebur  gestattete  dein  Referenten ,  das  von  ihm  verfasste 
schrifUJche  Verzeichniss  der  Sammlung,  das  zunächst  fflr  den  Gebrauch  des 
Institutes  bestimmt  ist,  einzusehen.'  Dasselbe  enthält  genaue  Abbildungen 
sämmtlicher  Gegenstände,  ausfflhrliche  Beschreibungen  derselben,  Angaben 
Aber  die  Umstände  ihrer  Auffindung,  und  allgemeine  Notizen,  welche  auf 
anderweitig  vorkommende  ähnliche  Gegenstände,  vornehmlich  auf  vorhan- 
dene Abbildungen  und  auf  die  Literatur  derselben,  verweisen,  —  so  dass 
hiedurch  diese  Sammlung  nicht  nur  mit  den  übrigen  der  Art,  sondern  auch 
mit  der  gesammten  Wissenschaft  des  einheimischen  Alterthums  in  den 
nächsten  Rapport  tritt.  Fflr  den  Druck  und  den  Handgebrauch  bei  Besich- 
tigung der  Sammlung  wflrde  jedoch  dies,  zwei  starke  Folianten  fallende 
Verzeichniss  zu  bedeutend  sein,  eine  blosse  Aufzählung  der  Gegenstände 
nach  ihrer  laufenden  Nunmier  aber  auch  wenig  fruchten  können,  und  um 
so  weniger,  als  alle  einzelnen  Gegenstände  bereits  mit  der  Angabe  ihres 
Fundortes,  soweit  solcher  bekannt  ist,  versehen  sind.  Hr.  von  Ledebur 
hat  deshalb  das  fflr  den  Druck  bestimmte  Verzeichniss  mehr  in  resummiren- 
der  Art  eingerichtet,  indem  er  hier  jenes,  fflr  die  Aufstellung  minder  pass- 
liche Verfahren  einer  Eintheilung  nach  Ländern  und  Fundorten  zu  Grunde 
legt,    dabei  näher   in   die   lokalgeschiehtlichen  Verhältnisse   und   in  die 

*)  ^Das  Colbazer  ScDnenbild,''  im  „Allgemeinen  Archiv  für  die  Geaehichtt- 
kunde  des  Preuss.  SUates,""  hsgeb.  vou  L.  v.  Ledebur.  Bd.  XIV,  1834,  S.  SSS. 
Vergl.  auch  den  Aufsatz  „Wie  iat  der  Name  Colbaz  zu  erklären?"  von  A.  Kretxsch- 
nier,  ebenda».,  864. 
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Umstinde  der  Auffindung  eingeht^  auf  die  Provinzial-Sammlungen  und  den 
vorhandenen  literarischen  Apparat  verweist  und  solcher  Gestalt  mit  der 
Angabe  fiber  das  Einzelne  zugleich  Gesammt-Ueberblicke  von  der  grössten 
Wichtigk%it  darbietet.  Einzelne,  diesem  Verzeichniss  beiznfflgende  Register, 
nach  den  Fondorten  in  alphabetarischer  Folge,  nach  dem  Charakter  der 
Gegenstände,  nach  der  laufenden  Nummer,  die  sie  in  der  Sammlung  fahren, 
werden  dabei  zugleich  allen  besonderen  Interessen  entgegen  kommen. 

Durch  eine  so  gediegene  wissenschaftliche  Behandlung  wird  diese 
Sammlung,  die  schon  in  Bezug  auf  ihr  Material  eine  so  vorztigliohe  Stellung 
einnimmt,  in  den  Mittelpunkt  aller  ähnlichen  Bestrebungen  erhoben,  wird 
dieselbe  als  der  sicherste  Sttltzpunkt  fflr  weitere  Forschungen  hingestellt 
und  lässt  sie  die  erfreulichsten  Resultate  in  Bezug  auf  die  Kunde  des  ein- 
heimischen Alterthums  erwarten. 


Denkmale  der  Baukunst  des  Mittelalters  in  jder  KOnigl.  Preuss.  Provinz 
Sachsen.  Bearbeitet  und  herausgegeben  von  Dr.  L.  Puttrich,  unter 
besonderer  Mitwirkuug  von  G.  W.  Geyser  dem  jüngeren.,  Maler.    Erste 

und  zweite  Lieferung.    Leipzig,  1836.    Fol. 

(Museum,  1837,  No.  1.) 


Die  günstigen  Erwartungen,  welche  die  beiden  ersten  Lieferungen  der 
Baudenkmale  des  Königreiches  Sachsen  (das  Kloster  Wechselburg  enthal- 
tend) fflr  die  weiteren  Leistungen  des  Herausgebers  hervorgerufen  haben, 
finden  zunächst  in  den  vorliegenden  Blättern,  die  den  zweiten  Theil  seines 
grossen  Unternehmens  aber  die  Geschiebte  der  Baukunst  in  den  gesammten 
sftdisischen  Landen  einleiten,  eine  sehr  erfreuliche  Bestätigung.  Auch  hier 
bietet  sich  dem  Freunde  vaterländischer  Kunst  und  vaterländischer  Geschichte 
ein  reichhaltiges  Material  dar,  welches  sowohl  mannigfache  Belehrungen, 
Gelegenheit  zu  mannigfachen  Forschungen  und  Combinationen  darbietet, 
als  es  auch  den  äusseren  Sinn  an  sich  in  anmuthiger  Weise  berührt  und 
dem  Beschauer  eine  erheiternde,  sinnige  Unterhaltung  gewährt.  Die  ausge- 
breitete Theilnahme,  welche  dem  Verfasser  von  den  verschiedensten  Seiten 
entgegengekommen  ist,  hat  es  ihm  mSglich  gemacht,  die  neue  F^olge  nicht 
nur  mit  derselben  Eleganz,  wie  die  frühere,  auszustatten,  sondern  auch,  in 
Bezug  auf  Text  wie  auf  Abbildungen,  mehr  und  Ausgeführteres  zu  liefern, 
als  er  zur  Zeit  der  Ankündigung  noch  zu  vtoprechen  im  Stande  war. 

Die  beiden  vorliegenden  Lieferungen  begreifen  die  wichtigsten  der  in 
der  Stadt  Merseburg  vorhandenen  Denkmäler  in  sich.  Der  Text,  26  Sei- 
ten in  Fol.,  giebt  zuerst  eine  „allgemeine  Einleitung,*^  welche  einen  Ueber- 
blick  über  die  zahlreichen,  im  Sächsischen  vorhandenen  Baudenkmale,  mit 
Angabe  ihres  Alters  (wo  solches  als  sicher  angenommen  wird)  und  der  über 
dieselben  vorhandenen  Literatur,  —  sammt  einigen,  der  kunsthistorischen 
Betrachtung  zu  Grunde  liegenden  Bemerkungen  enthält..  Sodann  einen 
^kurzen  Abriss  der  Geschichte  des  Stiftes  und  der  Kirchen  und  Klöster  zu 
Merseburg,''  welcher  mit  sorgfältigster  Benutzung  der  geschichtlichen  Quellen 
(gedruckter  und  ungedruckter,  namentlich  der  Urkunden  des  Domkapitels 


446  Berichte  und  Kritiken. 

zu  M.)  gearbeitet  ist  und  fflr  die  historische  Siche^tellung  der  vorhandeoeo 
Monumente  eine  wflnschenswerthe  Grundlage  bietet.  Hierauf  eine,  mit 
gewandter  Sachkenntniss  abgefaaste  „Beschreibung  der  Baudenkmale  der 
Stadt  Merseburg,  von  denen  hier  Abbildungen  gegeben  werden.''  Die 
Abbildungen  bestehen  aus  10  Tafeln,  welche  ausser  einem  Blatt  mit  Grund- 
rissen, einem  zweiten  mit  leicht  in  Stahl  geätzten  Sculpturen  und  der  zier- 
lich radirten  Titel  Vignette,  aus  sehr  sorgfältigen,  ausgeführten  Lithographieen 
(in  Berlin ,  Dresden  und  Paris  gefertigt)  bestehen.  Die  Mehrzahl  der  letz- 
teren enthält  interessante  malerische  Ansichten,  welche  dem  Beschauer  die 
in  Rede  stehenden  Gegenstände  unmittelbar  und  deutlich  vorführen. 

Das  wichtigste  der  dargestellten  Monumente,  und  dem  die  grössere 
Anzahl  der  Abbildungen  angehört,  ist  die  Domlcirche  von  Merseboig. 
Sie  vereinigt  verschiedene  Baustyle  in  sich,  welche  der  Verfasser,  in  Rück- 
sicht auf  die  vorhandenen  urkundlichen  Zeugnisse  und  ihren  eigenthCUn- 
liehen  Charakter  folgender^  Gestalt  (und  Referent  glaubt  diesen  Annahmen 
im  Allgemeinen  vollkommen  beitreten  zu  dürfen)  bestimmt:  die  Crypta,  die 
östlichen  runden  Thürme  und  der  untere  Theil  der  westlichen  Thflrme  dem 
elften  Jahrhundert,  zum  Theil  vermuthlich  der  ersten  Erbauungszeit  (unter 
Kaiser  Heinrich  IL)  angehörig;  der  Chor  nebst  dem  Kreuzbau  and  die 
westliche  Vorhalle  —  schwerer  Spitzbogen  mit  byzantinischem  Detail  — 
aus  dem  Ende  des  zwölften  und  Anfange  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
(letztere  Bestimmung  dürfte  minder  gewagt  erscheinen),  das  Schiff  nebst 
seinen  Abseiten  aus  dem  fünfzehnten  Jahrhundert.  —  Interessant  ist  unter 
den  ältesten  Th eilen  vornehmlich  die  Crypta,  deren  eigenthümlich  gestal- 
tete Pfeiler  mit  ihren  seltsam  geschweiften  Kapitalen  und  andren  Glie- 
derungen ein  wichtiges  Beispiel  für  die  Formation  der  älteren  deutschen 
Architektur  enthalten  dürften.  Sie  wechseln  in  zwei  verschiedenen  Bildun- 
gen und  sind  theils  in  perspektivischer  Ansicht,  theils  in  horizontalem 
Durchschnitt  (letzterer  jedoch  fflr  die  compliclrtere  Bildungsform  [T.  9,  x] 
vielleicht  nicht  ganz  in  genügender  Grösse)  dargestellt.  Für  das  Studiom 
möchte  es  noch  erspriesslicher  gewesen  sein,  wenn  auch  die  Profile  der 
einzelnen  Gliederungen  derselben  —  auch  vielleicht  die  der  Wandpfeiler 
der  Crypta  etc.  —  in  geometrischem  Aufriss  mitgetheilt  wären  *j.  —  Ans 
der  Zeit  der  zweiten  Bau-Periode  sind  insbesondere  die  Querwände,  welche 
die  Sitze  der  Chorherren  von  den  Kreuzflügeln  sonderten,  von  Wichtigkeit 
Dieleichten  Relief- Arkaden,  mit  welchen  dieselben  versehen  sind,  enthalteo 
mannigfach  zierlichen  Schmuck  an  den  Kapitalen  der  Säulchen,  die  in  guten 

>)  Es  sei  mir  vergönnt,  bei  dieser  Gelelegenheit  noch  einmal  (wie  es  in 
diesen  Blättern  schon  öfters  geschehen  ist)  darauf  aufmerksam  tu  machen,  wi« 
vornehmlich  die  genane  und  in  genügender  Grösse  ausgeführte  DarsUUung  dir 
architektonischen  Profile  für  das  Studium  der  Architektur  und  für  die  hittorischt 
Bestimmung  der  Monumente  aus  dunkleren  Epochen  von  Wichtigkeit  ist.  Dit 
Grundrissformen  kehren,  niehr  oder  minder,  in  bestimmten  Modificationen  wieder, 
auch  die  Ornamente  geben  zunieist  keinen  vollkommen  sicheren  Anhaltspunkt 
Die  eigentlichen  Glieder  der  Architektur  aber,  welche  die  Sprache  des  architak- 
tonischen  Gefühles  sind,  verläugnen  nie  (und  dies  ist  seit  dem  entferntesten  Al/er- 
thum  überall  der  Fall  gewesen)  deu  Geist  der  Zeit,  in  welcher  sie  gebildet  wurden 
Erst  wenn  uns  die  ndthige  Anzahl  solcher  Proflllrungen  von  den  versebiedeDStes 
Monumenten  vorliegt,  werden  wir  im  Stande  sein,  ein  chronologisches  Sjsten 
der  mittelalterlichen  Architektur  (welches  wir  noch  keinesweges  besitzen)  siil 
Sicherheit  zu  entwerfen. 
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Abbildungen  vorgefahrt  werden;  merkwürdig  ist  es,  dass  hier  die  Bögen 
onmittelbar  Aber  den  Kapitalen,  ohne  Vermitteluug  eines  Abakas,  aufsetzen. 

Unter  den  plastisdien  Monumenten  ist  besonders  die  bronzene  Grab- 
platte des  GegenkOnigs  Rudolph  von  Schwaben  (st.  1080),  welche  in  schwach 
erhabenem  Relief  das  BÜd  des  Königs  darstellt,  von  grosser  Wichtigkeit. 
Der  Verfasser  bezieht  sich  für  die  Begründung  der  gleichzeitigen  Anferti- 
gung derselben  auf  die  treffliche  Abhandlung  von  P;  A.  D^thier  („Aber 
das  Grabmal  des  Königs  Rudolph  von  Schwaben  zu  Merseburg,^  in  de'n 
Neuen  Mittheilungen  des  thflr.  s^chs.  Vereins  1834,  auch  besonders  abge- 
druckt), von  dem  auch  die  Abbildung  desselben  im  vorliegenden  Werke 
gefertigt  ist.  —  Sodann  die  Abbildung  eines  trefflichen  Grabsteines,  der 
das  Bild  eines  Ritters  enthält  und,  nach  der  Ansicht  des  Referenten,  in  die 
spätere  Zeit  des  dreizehnten  oder  den  Anfang  des  vierzehnten  Jahrhunderts 
(da  sie  den  germanischen  Styl  bereits  in  vollkommener  Entwickelung  und 
Freiheit  zeigt)  gehört.  —  Femer  eine  seltsame  alterthflmliche  Säule ,  die 
der  Sage  zufolge,  frflher  dazu  gedient  hat,  die  ewige  Liimpe  zu  tragen.  — 
Endlich,  neben  andren  Gegenständen,  besonders  zu  bemerken:  der  alte 
Taufstein,  der  vor  mehreren  Jahren,  auf  Veranlassung  des  Verfassers,  aus 
der  Neumarktskirche  in  die  Vorhalle  des  Doms  versetzt  wurde  und  bereits 
durch  mehrere  Untersuchungen  früherer  Kunstforscher  bekannt  ist.  Er  ist, 
zwischen  einer  umherlaufenden  Relief- Arkade ,  mit  den  Bildein  der  Pro- 
pheten geschmückt,  denen  die  Apostel  auf  den  Schultern  sitzen,  —  eine 
zwar  nicht  unverständliche,  aber  um  so  naivere  Symbolik.  Die  Abbildungen 
desselben  von  zwei  Seiten  geben  den  byzantinisch  starren  Styl  der  Arbeit 
in  gelungener  Weise  wieder.  Der  Verfasser  bestimmt  das  Alter  desselben 
als  dem  elften  oder  dem  Anfange  des  zwölften  Jahrhunderts  angehörig. 

Interessant  ist  sodann  die  Neumarktskirche,  deren  ursprüngliche 
Anlage  (sie  hat  in  neuerer  Zeit  manche  Veränderungen  erlitten)  der  Ver- 
fasser, in  Rticksicht  auf  die  entsprechenden  Eigenthflmllchkeiten  des  Styles, 
fUr  den,  vom  Chronisten  um  die  Zeit  des  Jahres  1200  angefahrten  Neubau 
der  Kirche  hält.  Die  Details  zeigen  jene  zierliche  Entwickelung  des  byzan- 
tinischen Styles,  welche  wir  dieser  Zeit  zuzuschreiben  pflegen.  Der  Anlage 
nach  ist  es  eine  einfache  Basilika,  Säulen  mit  Pfeilern  wechselnd,  mit 
einem  QuerschifT  vor  dem  tiefer  zurOcktretenden  Altarraume.  Die  Säulen 
im  Innern  tragen  einfache  Wflrfelkapitäle.  Interessant  sind  besonders  die 
beiden  Portale,  von  denen  das  grössere,  reich  mit  Säulen  und  Bogenver- 
zierung  geschmflckt,  auf  einer  trefflichen  malerischen  Ansicht  mitgetheilt 
ist;  die  Kapitale  u.  a.  zeigen  hier  das  zierlichste,  geschmackvollste  Blätter- 
werk.  Das  kleinere  Portal  hat  nur  zwei  Säulen,  die  aber  noch  reicher  ala 
die  des  andern,  auch  an  Schaft  und  Basen,  geschmflckt  sind.  Auffallend 
sind  hier,  in  den  Gliederungen,  die  mehrfach  vorkommenden  antikisirenden 
Eierttäbe,  und  in  den  Ornamenten  die  griechische  Palmetten- Verzierung^ 
die  vornehmlich  an  der  einen  Säulenbasis  in  klassischer  Reinheit  ausgefflhrt 
ist  Deck-  und  Fussglieder  dieser  Säulen  sind  im  Profil  mitgetheilt;  wir 
hätten  indess  auch  gern  die  Umfassungsglieder  des  Portals,  so  wie  auch 
die  Profile  des  anderen  (dort  namentlich  die  einfacheren  Deckglieder  der 
Säulen)  in  ähnlicher  Darstellung  gesehen.  Die  Details  beider  scheinen 
denen  der  flberaus  reizvollen  (unvollendeten)  Kirche  zu  Conradsburg,  bei 
Ennsleben*  am  Harze,  ziemlich  genau  zu  entsprechen.  Wenn  sich  das  vom 
Verfasser  jingenommene  Alter  der  Neumarktskirche  zur  unwiderleglichen 
Evidenz  erweisen  lässt,   so  wdrde  sie  fflr  weitere  Bestimmungen  der  Art 
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einen  sehr  erfreulichen  Anhaltspnnist  geben.  Referent  stimmt  zwar,  seinem 
subjektiven  Gpfable  nacb,  der  Ansicht  des  Ve^assers  bei;  doch  wäre  ei 
-wflnschenswerth,  wenn  man  es  sicher  darthun  lc5nnte,  dass  der  f^genwiitig 
vorhandene  ältere  Bau  nicht  erst  nach  der  veränderten  Besitznahme  in 
dreizehnten  Jahrhundert,  —  durch  die  Canonici,  denen  die  Kirche  im  Jahr 
1240  übergeben  wurde,  —  ausgeführt  ist. 

Die  Sixtkirche,  eine  unausgebaute  Ruine  spätgothischen  Styles,  iit 
auf  der  Titelvignette  in  einer  sehr  ansprechenden  malerischen  Ansicht 
gegeben.  — 

Das  grosse  Interesse,  mit  welchem  Referent  die  Qelehningen  des  ^•^ 
liegenden  Werkes  sich  anzueignen  bemüht  war,  mOge  es  entschuldigen, 
wenn  er  an  einzelnen  Punkten  den  Wunsch  nach  einer  noch  genaueren  Aoi- 
kunft  nicht  unterdrückt  hat  Das  Ganze  steht  Jedenfalls  in  einer  solch« 
Bedeutsamkeit  da,  dass  dem  Verfasser  die  entschiedene  Theilnahme,  sowohl 
von  Seiten  der  Wissenschaft,  als  auch  die  einer  mehr  unbefangenen,  gemfith- 
Heben  Betrachtung,  auf  keine  Weise  wird  fehlen  kOnnen. 


Die  Domkirche  eu  Brandenburg  und  ihre  Denkmäler. 

Kurzer  Abriss  einer  Geschichte  der  hohen  bischöflichen 
Stifts*-  und  Domkirche  und  des  damit  verbundenen  Dom- 
Capituls  zu  Burg  Brandenburg,  nebst  Beschreibung  der  in  Gegenwart 
Sr.  Majestät  des  KOnigs  und  des  Königlichen  Hauses  am  1.  Oktober  1836 
gefeierten  Wiedereinweihung  der  Kirche  etc.  von  Dr.  Aug.  Schröder, 
Ober  Dom-Prediger  und  erstem  Prof.  a.  d.  Ritter-Akademie  zu  BurgBrao- 

denburg,  etc.    Brandenburg  1836. 

(Museum,  1887,    No.  8.) 


Die  Domkirche  von  Brandenbuig,  eins  der  interessantesten  Gebäodc 
der  Mark,  war  im  letzten  Jahrhundert  sehr  in  Verfall  gerathen  und  man- 
nigfacher Restaurationen  bedürftig  geworden ;  durch  die  gnädige  Bestimmnnf 
Sr.  Majestät  des  Königs  steht  sie  gegenwärtig  wiederum  in  ihrer  alterthün- 
lichen  Würde,  sicher  und  fest,  gereinigt  von  mancherlei  unpassendem  Zubehör, 
für  den  Dienst  der  Gemeinde  jda.  Die  Restauration,  die  namentlich  ai 
der  Fa^de,  zur  Hervorbringung  eines  mehr  harmonischen  Eindruckes, 
bedeutende  Veränderungen  nöthig  machte,  ist  nach  Schinkerschen  Plänen 
ausgeführt  worden.  Die  Eigen thflmlichkeiten  des  alten  Baues  und  mehrere 
der  in  der  Kirche  vorhandenen  Bildwerke  nehmen  das  Interesse  des  Kunst- 
forschers in  hohem  Grade  in  Anspruch.  Die  vorliegende  Schrift,  weldie 
hierüber  eine  nähere  Rechenschaft  giebt,  gehört  in  die  Reihe  jener  Moao- 
graphieen,  die  künftigen  Forschern  zur  leichteren  Begründung  einer  allge- 
meinen Kunstgeschichte  des  Vaterlandes  von  mannigfachem  Nutzen  sein 
werden.  Sie  besteht  im  Wesentlichen,  —  bis  auf  die  angehängten,  bei  der 
Wiedereinweihung  der  Kirche  gehaltenen  Predigten,  —  aus  der  Ueber- 
arbeitung   eines  Programmes  („über  das  Alter   und-  die  Restanratioa   der 
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bischSflichen  Stifts-  und  DomiLirche  zu  Burg  Brandenburg*^  etc.)t  welches 
bei  Gelegenheit  der  erwfthnten  kirchlichen  Feier  ausgegeben  und  in  Kurzem 
▼ergriffen  wurde:  wir  mflssen  es  dem  Verfasser  Dank  wissen,  dass  er  die 
geschichtlichen  Notizen  Aber  die  Domkirche  und  das  mit  ihr  verbundene 
Kapitel  hier  noch  einmal  und  in  strengerer  Uebersicht  der  Benutzung  von 
Seiten  eines  grösseren  Publikums  darbietet  .  An  den ,  im  Programme  ent- 
haltenen kunstgeschichtlichen  Bemerkungen  hatte  Referent  Gelegenheit 
gehabt,  auf  den  Wunsch  des  Verfassers  Einzelnes  beitragen  zu  können ;  er 
fQhlt  sich  dem  Verf.  verpflichtet,  dass  er  dieselben  werth  genug  hielt,  auch 
der  vorli^enden  Schrift,  neben  andern,^  wichtigen  Notizen  eingereiht 
zu  werden. 

Die  erste  Gründung  einer  Kathedrale  zu  Burg  Brandenburg  ftUlt  in  das 
J.  949*5  einer  Wiederherstellung  derselben,  nach  langer  Unterbcechung  des 
christlichen  Gottesdienstes,  geschieht  um  das  Jahr  1166  ErwjUinung.  Die 
Kirche  in  ihrer -gegenwftrtigen  Gestalt  zeigt  an  den  rujädbogigen  Arkaden 
dea  Mittelschiffes,  an  den  Wänden  und  Sftulen  der  hohen  Gruftkirche,  sammt 
einem  Theil  der  Aussenwände  des  Chores  den  byzantinischen  Styl  in-  der- 
jenigen Formenbild«ng,  welche  in  den  Bauwerken,  die  dem  Anfangie  des 
13.  Jahrhunderts  angehören,  gefunden  wird,  so  dass,  nach  der  Meinung 
des  Referenten,  wohl  schwerlich  irgend  ein  sichtbarer  Theil  des  Gebäudes 
dem  ursprflnglichen  Bau,  auch  wohl  nicht  dem  Neubau  von  1166,  angehört. 
Dieser  Ansicht  entgegen  steht  die  nenerdings  ausgesprochene  Meinung  des 
Hrn.  Alexander  von  Minutoli  („Denkmäler  mittelalterlicher  Kunst  in 
den  Brandenburgischen  Marken'',  Lief.  L,  S.  16),  der  von  Theilen  des 
Domes  aus  den  Jahren  949  und  1170  spricht;  die  folgenden  Lieferungen 
des  genannten  Werkes  lassen  die  Angabe  der  näheren  Grtlnde,  welche  den, 
in  Angelegenheiten  der  nordischen  Kunst  sehr  erfahrenen  Verfasser  dessel- 
ben zu  dieser  Ansicht  bestimmt  haben  ,^  erwarten.  Die  Gründe  des  Ref. 
sind  in  obiger  Schrift  enthalten.  —  Die  abrigen  Theile  des  Domes  zeigen 
den  'späteren  gothischen  Styl;  doch  sind,  im  Gegensatz  gegen  die  Bauweise 
des  nordösüichen  Deutschlands,  die  niedrigeren  Seitenschiffe  der  ursprting- 
lichen  Anlage  beibehalten. 

Unter  den  Bildwerken  der  Kirche  hat  die.  geistreich  gearbeitete  Relief- 
Darstellung,  welche  sich  am  Haupt -Portal,  Aber  den  Kopfgesimsen  der 
Thürgewände  hinzieht,  bereits  mannigfach  die  Aufmerksamkeit  der  Frennde 
des  Alterthums  auf  sich  gezogen.  Sie  enthält,  wie  es  scheint,  eine  Satire 
auf  den  katholischen  Glerns,  unter  der  Gestalt  eines  Fuchses  (oder  Wolfes), 
der  in  mancherlei  bedenklichen  Situationen  dargestellt  ist,  z.  B.  wie  er  den 
Gänsen  predigt  und  eine  davon  ergreift.  Der  Verf.  theilt  die  Sage  Über 
den  Ursprung  dieses  Werkes  mit.  Die  letztere  Sage  nennt  einen  Namen 
des  Urhebers  und  die  Jahrzahl  der  Anfertigung  (1648);  gegen  diese  soll  es 
streiten,  dass  der  Stein,  daraus  das  Werk  gebildet,  tief  in  das  gothische 
Portal  eingemauert  und  somit  wohl  mit  dessen  Erbauung  gleichzeitig  ist. 
Aus  4em  Styl  der  Arbeit  möchte,  da  sie  nur  Thierfiguren  enthält,  das 
Alter  nicht  eben  mit  Leichtigkeit  zu  erkennen  sein ;  doch  glaubte  Ref.  in' 
einzelnen  Beiwerken,  namentlich  einigen  mechanischen  Geräthschaften, 
gewisse  Eigenthflmlichkeiten  zu  bemerken,  die  mehr  dem  16ten  als  einem 
früheren  Jahrhunderte  (wenn  nicht  gar  der  angegebenen  späteren  Zeit) 
angehören  dfirften.  Dafür  spricht  auch  die  Abwesenheit  alles  Arabesken- 
haften, welches  den  mittelalterlichen  Darstellungen  ähnlicher  Art  eigen 
zu  sein  pflegt. 

K«fl«r,  Kleiac  SchriftM.  I.  29 
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Dann  ist  vornehmlicli  das  grosse  Werk ,  welches  den  Altar  des  holMi 
Chores  schmOclit  und  mit  der  Jahrsahl  1518  versehen  ist,  Voo  besonderer 
Wichtigkeit  fflr  die  Kunstgeschichte..  Es  ist  ein  Schrein  mit  lebensgrosseot 
holzgeschnitzten  Figuren  und  ndt  Flflgeltharen,  die  aussen  und  innen  nit 
heiligen  flestalten  bemalt  sind.  Letztere  namentlich  erwedien  das  Interene 
des  Kunstforschers;  der  Verf.  fflhrt  die  verschiedenen  Schriften  an,  welcke 
dieselben  bereits,  in  grosserer  oder  geringerer  AusfOhrlichkeit,  behandelt 
haben.  Heller,  im  Leben  Lucas  Cranach's,  nennt  sie  unter  den  Werkes 
dieses  Meisters-,  eine  Meinung,  die  nicht  haltbar  sein  dflrfte,  wenn  gleick 
in  technischen  Bezogen  (namentlich  in  der  Behandlung  der  Stoffe)  man^ 
Anklinge  an  diesen  Kflnstler  zu  finden  sind,  die  indess  nur  mehr  suf 
einen  in  grosserer  Ausdehnung  verbreiteten  (wir  wollen  sagen :  ^sichsiacheo'') 
Styl  der  Malerei  zu  deuten  scheinen.  Im  Wesentlichen  tritt  hier  ein  Meister 
von  eigenihOmlich  grossartiger  Ausbildung  hervor,  der  aber,  nach  unsreo 
bisherigen  Kenntnissen,  noch  ziemlich  vereinzelt  dazustehen  acheint  Der 
Verf.  hat  die  Gtlte  gehabt,  die  Charakteristik,  welche  Referent,  von  diesem 
Werke  entworfen,  neben  andern  Bemerkungen  über  dasaelbe,  ebenliilf 
aufzunehmen.. 

Verschiedene  andre  Gemftlde  und  Bildwerke,  die  sich  iader  Domkirche 
befinden,  sind  vornehmlich  in  dem  abgeschlossenen  linken  KreuzflOgel 
zusanmiengestellt  und  so  eine  zweckmSssige  Aufbewahrung  derselben  gesi- 
chert Die  grosse  Anzahl  der  Grabsteine  (deren  vollstlndiges  Verseichniü 
das  oben  angeltthrte  Programm  enthalt)  sind  an  den  Winden  der  Kiiche 
aufgestellt,  und  ist  somit  ebenfalls  fflr  ihre  Erhaltung  gesorgt  Endlichmsckt 
der  Verf.  auch  auf  die  flbrigen,  mehr  oder  minder  wichtigen  Gegensttade 
der  Kunst-Technik,  namentlich  auf  den  grossen  Schatz  der  kostbaren  Msm- 
gewänder  u.  a.  dergl.,  welche  in  der  Sacristei  bewahrt  werden,  niber 
aufmerksam. 


Ich  reihe  hier  den  Aafi^«tz  ein,   den  ich  für  dis  oben  erwähnte  Programai 

geschrieben  hatte;   — ^     '^ 

Die  Domkirche  von  Brandenburg  lässt  in  ihren  einzelnen  TheUen  iiit 
Sicherheit  zwei  von  einander  verschiedene  Baustyle  erkennen.  Die  ruad- 
bogigen  Arkaden,  welche  die  Wände  des  Mittelschiffes  tragen,  eraeheiaes 
in  dem  Charakter  des  sogenannten  byzantinischen  oder  romanisches 
Baustyles,  ebenso  die  WSnde  und  Säulen  der  Gruftkirehe,  aammt  eines 
Theil  der  Aussenwände  des  Chores.  Der  obere  Theil  dea  MittelaohÜBi 
und  Chores,  die  Seitenschiffe  und  das  GewOlbe  der  Graltkirche  träges 
dagegen  den  CharalLter  des  späteren  gothischen  Stylea.  Diese  Verschie- 
denheiten der  Baustyle  deuten  auf  die  verschiedenen  Perioden,  in  weMes 
das  vorhandene  Kirchengebäude  entstanden  ist,  und  die  gothiachen  Theile 
desselben  bezeichnen  einen  Umbau,  der  in  späterer  Zeit,  in  bedeutend 
umfassender  Weise,  angeordnet  war.  Dass  hier  dem  Beschauer  zwei  weeeiK- 
Uch  verschiedene  Zeiten  entgegentreten  und  das  Ganze  nicht  etwa  —  wit 
die  Geschichte  der  Architektur  auch  wohl  Beispiele  dieser  Art  darbietet  — 
als  eine  gleichzeitige  Anlage  mit  absichtlicher  Verschiedenheit  dea  Styicf 
in  den  einzelnen  Thellen  zu  betrachten  ist,  ergiebt  sich  vornehmlich  a«i 
dem  Umstände,  wie  das  Gothische  dem  Byzantinischen  in  unharmonischer 
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Weise  angefügt  ist.  So  an  den  Pfeüern  des  Schiffes,  an  denen  die  regel- 
missige  Gliederung  und  das  Kftmpfergesims  der  ftlteren  Anlage,  durch  eine 
VerstJIrknng  nach  den  Seitensdiiffen  zu,  verbaut  und  unterbrodien  worden 
ist  So  auch  in  der  Gruftkirche,  in  welcher  die  gothischen  Gurte  des  GewOlbes 
ohne  die  nothwendige  Vermittelung  Ober  den  Kapitllen  der  byzantinischen 
Siulen  und  tiber  den  Wandpfeilem  aufhetzen 

Pie  Zeitpunkte,  in  welchen  die  veischiedenen  Theile  des  Gebäudes 
aufgeführt  wurden,  mit  einiger  Genauigkeit  zu  bestimmen,  ist,  bei  dem 
gegenwSrtigen  Mangel  urkundlicher  Nachrichten,  ein  schwieriges  Unter- 
nehmen, und  dies  um  so  mehr,  als  der  Wissenschaft  der  Architekturge* 
schichte,  —  einer  Wissenschaft,  welche  unmittelbarer  als  jede  andre  in  das 
Leben  der  Vergangenheit  zurtlckfohrt,  —  bisher  Oberhaupt  noch  nicht  eine 
wahrhaft  grtlndliche  Behandlung  vergOnnt  worden  ist.  Aus  den  Zeiten 
der  ersten  Grtlndung  einer  bisdiOfllchen  Kirche  dtirfte'  schwerlich,  unter 
den  sichtbaren  Theilen  des  GebSudes,  irgend  ein  Rest  vorhanden  sein. 
Bfit  grosserem  Recht  kOnnte  man  geneigt  sein,  die  byzantinischen  Theile 
desselben  als  die  Ueberbleibsel  der  von  Bischof  Wilmar  im  J.  1166  erbau- 
ten Kirche  zu  betrachten.  Doch  scheint  auch  diese  Annahme  den  älteren 
Theilen,  wenigstens  den  Säulen  4er  Gmftkirche,  noch  ein  zu  hohes  Alter 
zuzuschreiben.  Es  ist  in  den  Kapitalen  und  Basen  dieser  Säulen,  in  der 
pliantastischen  Gomposition  ihres  Ornaments,  in  dem  weichen  Schwünge 
und  der  prädsen  Ausführung  desselben  eine  E^genthflmlichkeit  zu  bemerken, 
die  sonst  nur  bei  den  spätsten  Erzeugnissen,  des  byzantinischen  Styles 
gefunden  wird;  und  vornehmlich  zeigen  jene  halb  thierischen,  halb  mensch- 
liehen Figuren,  welche  hier  vorkommen,  ein  solches  Beherrschen  des  Stof- 
fes, eine  so  entschiedetie ,  so  geistreich  humoristische  Belebung,  dass  die 
deutsche  Plastik  vor  der  Zeit  des  Jahres  1200  schwerlich  im  Stande  gewesen 
sein  dflrfte,  etwas  ähnlich  Reifes  zu  Tage  zu  fordern.  Jedenfalls  indess, 
und  allerdings  auch  mit  Rücksicht  auf  diese  feinere  Ausbildung,  sind  die 
byzantinischen  Theile  der  Domkirche  für  den  Freund  der  Gulturgeschichte 
von  besonderer  Wichtigkeit,  da  der  ältere  Baustyl  des  Mittelalters  in  den 
Lindem  Östlich  der  Elbe  eben  so  seltene  Beispiele  zählt,  als,  im  Gegen 
thml,  wenige  Meilen  im  Westen  dieses  Grenzflusses  (vornehmlich  in  den, 
dem  Harze  benachbarten  sächsischen  Gegenden)  die  grdsste  Fülle  solcher 
altcMiflmllchen  Bauwerke  angetroffen  wird.  —  Die  gothischen  Theile  des 
Doines  dürften  in  das  vierzehnte,  vielleicht  auch,  wenn  man  einzelne  Details 
betOcksichtigt ,  in  das  fünfzehnte  Jahrhundert,  und  zwar  in  die  spätere 
Zeit  desselben,  gehOren.  In  seiner  Gesammt-Erscheinung  unterscheidet  sich 
dies  Gehftude  von  den  gothischen  Kirchen  der  Mark  durch  die  Anordnung 
Bttdriger  Abseiten  neben  einem  hohen  Mittelschiffe,  hohem  Querschiffe  und 
Chore,  während  sonst  gewöhnlich  der  Mittelraum  und  die  Seitengänge  gleich 
hoch  gehahen  wurden,  was  hier  indess  ohne  Zweifel  eben  jener  Benutzung 
der  älteren,  die  Einrichtung  des  Ganzen  bestimmenden  T%eile  zuzuschreiben  ist. 

Unter  den  Kunstwerken,  welche  im  Innern  des  Domes  befindlich  sind, 
ist  der  Schmuck  des  Hochaltars  von  besondrer  Wichtigkeit  für  die  deutsche 
Kunstgeschichte :  ein  Schrein  mit  holzgeschnitzten  Figuren  und  mit  Flügel- 
thflren,  welche  innen  und  aussen  mit  heiligen  Gestalten  auf  goldnem  Grunde 
bemalt  sind.  An  dem  Schnitzwerk  befindet  sich  zweimal  die  Jahrzahl 
151tf  0 '  QAch  dem  Charakter  des  Ganzen  zu  urtheilen,  kainn  man  die  Voll- 

^)  Auf  dem  Rahmen  liest  man:  Anno  Dni.  1518  mb  d,  Valentino  Abbate. 
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endang  desselben  mit  gutem  Recht  in  diese  Zeit  setzen.  Die  Scbnitxbilder 
des  Altarwerkes  sind  in  einem,  in  allgemeiner. Beziehong  tflchtigen  Style 
gearbeitet,  docb  ohne  tiefere  Bedeutung;  die  Gemälde  sind  es,  welche  das 
lebendigere  Interesse  des  Kunstfreundes  erwecken.  Es  sind  grossartig  feier- 
liche Gestalten,  in  einem  edeln,  würdigen  Style  gezeichnet,  mit  einer  leichten, 
geistreich  andeutenden  Praktik,  wie  gewöhnlich  die  grösseren  deutschen 
Altarblfttter  der  Zeit,  gemalt,  zugleich  aber  die  einzelnen  KOpfe  mit  grosser 
Sicherheit  modellirt  Ueberraschend  ist  es,  wie  man  hier  anschdnend  ver- 
schiedene Auflfassungs  weisen  der  deutschen  Schulen  jener  Zeit  durcheinander- 
spielen sieht,  wahrend  nemlich  einzelne  Figuren  in  ihrer  Gesammt-Er- 
scheinung  an  Albrecht  Dflrer's  grossartige  Linien  erinnern,  findet  man  in 
einigen  Köpfen  jene  ernste,  tief  gemathvolle  Charakteristik  wieder,  weldie 
Zeitblom's  Bildern  eigen  ist;  in  andern  dagegen  einen  Hauch  der  eigen- 
thflmlich  weichen  Milde,  welche  vorzugsweise  in  den  Darstellungen  der 
älteren  niederrheinischen  Schule  gefunden  wird,  und  zugleich  nicht  minder 
bedeutende  Anklänge  —  in  der  Aaff&s^ung  des  Einzelnen  sowohl  als  Yor- 
nehmlich  in  der  Behandlung  der  Stoffe  —  an  die  Manier  dea  Lucas  Cranach. 
Gleichwohl  einigen  sich  diese  verschiedenartigen  Elemente  vollkommen 
harmonisch  zu  einem  trefflichen  Ganzen,  und  die  letzterwähnte  Eigenthflm- 
lichkeit,  welche  im  Aeusserlichen  dieser  ßildet  vorherrscht,  dürfte  vor- 
nehmlich dazu  dienen,  die  sächsische  Schule  des  Meisters  zu  bestimmen. 
Leider  ist  die  Geschichte  der  deutschen,  namentlich  der  norddeutschen 
Malerei  bisher  nur  erst  so  ungenügend  untersucht  und  gewürdigt,  dass  et 
zur  Zeit  nicht  wohl  möglich  .sein  möchte,  etwas  Bestimmteres  über  dei 
Künstler,  der  ein  so  beachtungs würdiges  Werk  geliefert,  zu  ermittelB. 
Wohl  bewahrt  unser  nächstes  Vaterland  hier  und  dort  recht  interessante 
Werke  der  bildenden  Kunst,  die  es  beweisen,  dass  auch  in  diesen  Gegenden 
ein  reineres  Gefühl  und  ein  edleres  Gemüth  sich  in  anmuthvoller  Gestalt 
zur  Erscheinung  herauszubilden  vermochten ;  aber  eine,  nur  -einigermaassei 
befriedigende  Uebersicht  ist  bis  jetzt  noch  nicht  gewonnen,  und  die  Besil- 
tate  einer  solchen"  müssen  noch  der  Folgezeit  anheim. gestellt   bleiben. 

Zu  den  Seiten  dieses  Altarschmückes  sind  gegenwärtig  zwei  zusammen- 
gehörige Tafeln  mit  einer  bedeutenden  Anzahl  geschnitzter  Heiligengestalten 
in  einfachem  altgothischem  Style  angebracht.  Neben  diesen  zwei  ebenCalls 
znsanmnengehörige  Schreine  mit  grösseren  Figuren,  —  Christus  und  Maria, 
verschiedene  Heilige  zu  ihren  Seiten,  —  die  sich  dnrch  die  edle  EDtwidte- 
lung  eines  weichen  gothischen  Styles,  wie  derselbe  um  das  J.  1400  herrschend 
war,  auszeichnen.  Unterwärts,  zu  den  Seiten  des  Altares,  bem^kt  man 
noch  zwei  lebensgrosse  hölzerne  Relief-Figuren,  Maria  und  Johannes,  im 
Style  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  die  in  ihrer  Art  auch  nicht  ohne  gutes 
Gefühl  gearbeitet  sind.  Die  trauernde  Stellung  beider  deutet  an,  dass  sie 
zu  den  Fassen  eines  Crucifixes  standen,  ohne  Zweifel  desjenigen ,  weldus 
in  seiner  alten  Beschaffenheit  hinter  dem  Altare  i^ufgestellt  ist* 

Unter  den  zahlreichen  alterthümlichen  Werken,  welche  in  dem  abge- 

Diese  letztere  Angabe  konnte  über  die  Herkonft  des  Werkes  zoResnlUton  fikkiaa. 
Für  den  Dom  scheint  dasselbe  hienach  nicht  ursprünglich  gearbeitet  za  saia, 
eben  so  wenig  Jedoch  auch  für  die  im  vorigen  Jahrhundert  vernichtete  Marien- 
kirche, Ton  w'oher  es  nach  einer  unverbürgten  Sage  stammen  soll  (In  dem,  weiter 
unten  erwähnten  Programme  vom  J.  1849  wird  mit  Bestimmtheit  angegebts, 
dass  das  Altarwerk  früher  in  der  Marienkirche  befindlich  gewesen  nnd  in  l 
1723  in  den  Dom  gekommen  sei.) 
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schlossenen  stldlichen  Kreazflflgel  der  Kirche  aufgestellt  sind,  findet  sich 
Einzelnes,  was  fttr  die  Interessen  der  Kunst-  und  Gultur-Geschichte  nicht 
unerheblich  ist  Es  ist  mit  Dank  anzuerkennen,  dass  man  hier  eine  Ein- 
ncbtang  getroffen  hat,  um  Werke  dieser  Art,  die  —  an  sich  im  Allgemeinen 
minder  erfreulich  —  einem  Gotteshause  nicht  mehr  zur  wahrhaften  Zierde 
gereichen  dflrften,  an  also  passlicher  Stelle  zu  vereinigen,  sie  vor  Verderb- 
nisa  zu  schätzen  dnd  ihte  Betrachtung,  gegenseitige  Vergleichnng  u.  drgl. 
fOr  den  Freund  alter  Kunst  in  angenehmer.  Weise  zu  erleichtern.  Der  bedeu- 
tendste unter  diesen  Gegenstanden  ist  ein  Altarwerk ,  mit  Schnitzwerk  in 
der  Mitte  und  Ma.lereien  auf  den  8eitentafeln ,  worin  Scenen  aus  der 
Geschichte  der  Maria  dargestellt  sind.  Letztere  sind  in  einem  weir^hen, 
der  niederrheinischen  Schule  sich  annähernden  Style,  um  die  Zeit  des  Jahres 
1400,  gemalt,  in  der  Technik  zwaü  ziemlich  handwerksmässig,  gleichwohl 
mit  einer  eigenthflmliched  Zartheit  und  Innigkeit  im  Ausdrucke  des  Gefflhls. 
BeilSafi|^  mOge  hier  bemerkt  werden,  dass  auch  anderweitig  In  aitered 
Bildern,  welche  den  nordöstlichen  Gegenden  Deutschlands  (vornehmlich  auch 
der  Mark)  angehören,  Anklinge  an  diese  schönen  Eigenthamlichkeiten  der 
niederrheinischen  Schule  gefunden  werden,  ein  Umstand,  der,  wie  es 
scheint,  zugleich  jene  milderen  und  weicheren  Motive  auf  den  Flflgelbildern 
d^  Hochaltars  erklären  dürfte.  Ausserdem  ist  noch  ein  langes  Büd  von 
geringer  Höhe,  auf  beiden  Seiten  mit  den  Brustbildern  von  Heiligen  und 
mit  der  Jahresbezeichnung  1489  versehen,  zu  erwähnen.  Die  Malerei  ist 
hart  und  nicht  sonderlich  schön;  gleichwohl  ist  eine  eigenthamliche  künst- 
lerische Behandlungsweise ,  nach  An  der  älteren  nOrpbergischen'  Schule, 
dann  bemerkbar.  Diese  Tafel  bildete  früher  den  Untersatz  des  Altarwerkes 
Ober  dem  Hochaltar  .der  Kirche;  doch  war  sie  nicht  ursprünglich  für  das- 
selbe bestimmt,  da  sie  eine  grössere  Länge  hat  als  jener.  In  der  Mitte  des 
Raumes  ist  ein  zierliches  Holztliürmchen  von  etwa  14  Fuss  Höhe,  in  reinem, 
geschmackvoll  gathischem  Style  aufjgestellt.  Ohne  Zweifel  diente  dasselbe 
früher  alt  Tabernakel  zur  Aufbewahrung  des  AUerheiligsten. 


Ein  neuerlich  erschienenes  Programm  „zur  Geschichte  des  Bisthums 
Brandenburg''  von  Dr.  A  Schröder  („Einladungsschrift  zu  der  am  1.  Octo- 
ber  1849  zu  begehenden  Säcularfeier  des  vor  900  Jahren  am  1.  October  949 
durch  Kaiser  Otto  den  Grossen  gestifteten  Bisthums'')  bringt  einige  weitere 
Notizen  zur  Baugeschichte  äer  Brandenburger  Domkirche.  Zunächst  bemerkt 
der  Verf.  (8.  5):  „Jedenfalls  lassen  sich  noch  jetzt  an  dem  ehrwürdigen 
Bau,  an  welchem  die  Jahrhunderte  in  verschiedenen  Epochen  gearbeitet 
haben,  drei  BaurPerioden  deutlich  unterscheiden;  davon  die  erste,  noch 
theilwdse  im  Fundament  und  in  manchen  andern  Spuren  erhalten ,  aus 
Otto*8  Zeit,^  die  zweite  aus  den  Zeiten  Bischof  Wilmars  (1161  —  70),  des 
zweiten  eigentlichen  Gründers  des  Hochstifts;  ihr  möchte  der  eigentliche 
Haupttheil  der  Kirche,  das  Langhaus  oder  Schiff  zuzuschreiben  sein.''  Ich 
bedlEinre,  dass  jene  vorausgesetzten  Spuren  eines  ottonischen  Baues,  aus  dem 
zehnten  Jahrhundert,  nicht  näher  nachgewiesen  undcharakterisirt  sind.  In 
Beireff  der  Annahme  des  siebenten  Jahrzehnts  des  12.  Jahrhunderts  für  den 
älteren  Hauptbau  der  Kirche,  nach  ihrer  gegenwärtigen  Erscheinung,  ver- 
weise ich  auf  meine  im  Vorstehenden  enthaltenen  Bedenken,  wenn  diese 
sich  zunächat  auch  nur  auf  die  Säulen  der  Crypta  beziehen.  Höchst  wichtig 
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ist  die,  von  Hrn.  Schröder  (S.  34)  beiläufig  mitgethellte  Notis  aber  die  im 
J.  1235  durch  Bischof  Rutger  erfolgte  Einweihung  de«  AlUrea  der  CrypU»): 
eine  solche  Weihung  setzt  eine  totale  BauverSn^erung  voraua^  welche  den 
Dienst  an  dem  älteren  Altare  (falls  Überhaupt  eine  Grypta  und  ein  Altar 
in  derselben  schon  früher  vorhanden  waren)  beseitigt  hatte.  Wir  habea 
in  diesem  Datum  somit  die  Zeit  der  Vollendung  des  Baues  der  gegen- 
wärtigen Grypta,  womit  auch  die  Beschaffenheit  ihrer  Säulen  sehr  wohl 
stimmt  Muthmaasslidi  gehOrt  auch  der  übrige  romanische  (byzantinische) 
Bau  der  Kirche  eben  dieser  Baupeiiode  an;  und  es  dürfte  aomit  auch 
nicht  unmöglich  sein,  dass  jene  Spuren,  die  dem  zehnten  Jahrhundert  zuge- 
schrieben sind,  von  dem  erwähnten  Bau  des  Bischofes  Wilmar  herrühre. — 
Rücksichtlich  des  gothischen  Umbaues  und  Domes  führt  Hr.  Sdirdder  f S.6) 
einige  Daten  an,  wonach  derselbe,  seiüem  wesentlichen  Theile  nach,  in  des 
Schluss  des  vierzehnten  Jahrhunderts  zu  fallen  scheint 


Ein  Besuch  in  Wittenberg. 

Bemerkungen  über  einige  Werke  der  Familien  Vischer  und 

Cranach. 

(Musenm  1887,  No.  5,  f.) 


Von  den  Kunstschätzen,  durch  welche  die  Stadt  Wittenbci^  einst  ver- 
herrlicht war,  hat  sich  nicht  Vieles  auf  unsre,Zeit  erhalten;  aber  das 
Wenige,  was  dort  noch  vorhanden  ist,  hat  eine  um  so  grössere  Bedeutung 
für  die  Geschichte  der  deutschen  Kunst  Die  Gemälde  von  Lucas  Cranach 
und  seinem  Sohne,  insbesondere  aber  die  gegossenen  Arbeiten  der  Vischer- 
sehen  Familie  verdienen  in  der  That  eine  grössere  Beachtung,  als  ihnen 
bisher  im  Allgemeinen  zuTheil  geworden  zu  sein  scheint  Uebersichtliche 
Bemerkungen  über  dieselben  und  Abbildungen  findet  man  in  dem  Werke: 
„Wittenbergs  Denkmäler  der  Bil^nerei,  Baukunst  und  Malerei*,  mit  histori- 
schen und  artistischen  Erläuterungen  herausgegeben  von  Johann  Gottfried 
Schadow,  etc.  Wittenberg  1825."  Sei  es  mir  vergönnt,  diesen  Bemerkungen 
noch  einiges  Andre,  nach  eigener 'Anschauung  jener  interessanten  Werke, 
hinzuzuffigen. 

Höchst  wichtig  für  die  Entwickelungsgeschichte  eines  der  grössten 
Künstler,  welche  Deutschland  besessen" hat,  des  Peter  Vischer,  ist  das  von 
seinem  Vater  Hermann  Vischer  gegossene  Taufbecken  in  der  Stadt- 
kirche. Es  ist  im  Ganzen  etwa  47a  Fuss  hoch,  oben  achteckig  umiasst, 
von  einer  schweren,  geschweift  gothischen  Architektur  getragen;  die  Fdsse 
der  Architektur  mannigfach  mit  Löwen  und  Hhniichem  Gethier  geschmückt 
Eine  Abbildung  des  Ganzen  findet  sich  in  dem  genannten  Werke,  Taf.  A. 
Pie  gravirte  Inschrift  des  oberen  Randes  Jautet  genau,  wie  folgt:  Do.  man. 

*)   Altäre  in  Crypta  eonsecravü   in  honorem  Mf^fi^  virginis^  Johannii  Bap 
ti$tae,  Marias  Jiagdalenae ,  Catharinaej   Levini  Ejriicopi  MartyfiB    MCCXXXV. 

VI.  Kalmd.    Dtcbr.:    ttmporibuß  Jaeobi   FraepoiM,     (Ma4€ri    anH&uil,    "■ 

P.  176.) 
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zalt  I  von.  cristi.  gepurt  |  m.  cccc*  vnd.  dar.  nach.  |  im.  Ivii.  jar. 
am..]  sant  mich-aelit.  tag.  |  do.  ward.  disz.  werck.  vol  |  bracht. 
voB.  meisteT.  her.  1  man  Vischer.  zu  nurnberg.  (Das  letztere  Wort 
ist  abgekOrzt  geschrieben,  moss  aber,  wie  es  scheint,  in  dieser  Weise 
gelesen  werden.)  —  Den  Hauptschmuck  des  Taufbeckens  bilden  die  kleinen 
Figuren  der  Apostel,  die  thells  an  den  Seiten  der  oberen  Umfassung,  theils 
weiter  unten,  an  den  vier  Pfeilern,  welche  dieselben  unterstützen  ange- 
braeht  sind.  Die  oberen  Figuren,  ursprünglich  acht  an  der  Zahl,  von  denen 
aber  gegenwftrtig  zwei  fehlen,  stehen  als  Reliefs  vor  Teppich-artig  ciselirten 
Feldern.  Sie  sind  ^minder  bedeutend  als  die  unteren,  haben  sehr  kurze^ 
sogar  plumpe  Verhftltnisse  und  sind  auch  nicht  ohne  Schwerfälligkeit  in 
der  Ausführung.  Zu  bemerken  ist  aber,  dass  schon  bei  ihnen,  diesen 
Mängeln  zum  Trotz,,  die  Gewandung  durchweg  eine  bestimmte  Absicht  auf 
die  Herausstellung  grosser,  bedeutsamer  Linien  zeigt  Sehr  äugen  Allig 
wird  dies  bei  dreien  dieser  Figuren,  in  denen  die  Gewandung  sogar,  wie 
es  in  der  deutschen  Kunst  jener  Zeit  gewiss  nur  hOchst  selten  gefunden 
wird,  na«^  einet,  der  Antike  sich  annähernden  Weise  geordnet  ist:  so  nem- 
Uch,  dass  der  rechte  Arm  frei  bleibt  und  der  Mantel  ganz  in  der  Form 
einer  Toga  vom  über  die  linke  Schulter  geworfen  und  dann  wieder  unter 
dem  EUlbogen  gefasst  ist,  was  natürlich,  auch  wenn  Andres  als  missfällig 
zu  bezeichnen  ist,,  eine  eigenthümlich  wQrdige  Gesammterscheinung  hervor- 
bringen muss.  Ungleich  anziehender  jedoch  An^y  wie  gesagt,  die  vier 
unteren  Figuren  (Petrus,  Paulus,  Andreas  und  Johannes),  welche  im  Haut- 
Relief  an  den  erwähnten  Pfeilern  anlehnen.  Sie  sind  von  guten  Verhältnissen 
und  von  einer  sehOnen  statuarischen  Einfalt  in  der  Composition.  Die  Kleidung 
besteht  bei  ihnen  aus  einer  einfachen  Tunika  (mit  Aermeln),  welche  gegürtet 
ist,  bis  auf  die  Ftlsse  hinabreicht  ohne  sich  auf  dem  Boden  sonderlich  zu 
brechen,  und  in  solcher  Weise  den  einfachsten  Faltenwurf  bedingt.  Darüber 
tragen  sie  einen  Mantel,  der  auf  beiden  Schultern  aufliegt  und  unter  dem 
einen  Arm  aufgenommen  wird,  so  dass  auch  hier  ebenso  einfache,  wie 
schOnei  und  wohlbewegte  Linien  entstehen.  Die  Brüche  der  Gewandung 
e. Innern  (wie  auch  bei  den  oberen  Figuren)  an  die  Manieren  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts,  sind  Jßdoch  noch  beträchtlich  weicher  gehalten ,  als 
es  am  Schlosse  des  Jahrhunderts  allgemeine  Sitte  wird;  die  ganze  Weise, 
in  welcher  die  Linien  der  Gewandung  geführt  sind,  deutet  vielmehr  auf 
den  älteren,  germanischen  Styl  des  vierzehnten  Jahrhunderts  zurück.  Die 
Küpfe  zeigen,  bei  manchem  Conventionellen  im  Haar,  doch  ein  glückliches 
Bestreben  nach  Individualität,  und  wiederum  sind  in  diesem  Bezüge  eben- 
falls die  der  unteren  Figuren  hervorzuheben.  Die  Arbeit  der  Hände  ist 
fast  durchweg  noch  wenig  geschickt.  Als  die  vorzüglichsten  Figuren  sind 
namentlich  Petrus  mit  Schlüssel  und  Buch  und  Johannes  mit  dem  Kel^rh 
ancafflhren;  sie  erscheinen  als  treffliche,  würdige  Vorläufer  der  Apostelfi- 
guren von  Peter  Vischer  am  Sebaldus «Grabe  xu  Nürnberg. 

Bs  ist  mannigfach  behauptet  worden,  dass  dies  ebengenannte  Werk 
Peter  Vischer^s,  das  Sebaldus-Grab  mit  seinen  zahlreichen  Bronze-Sculp- 
turen  (bekanntßch  vom  J.  1506—1519  angefertigt),  in  der  Art  und  Weise 
seiner  Ausführung  wesentlich  auf  italienische  Studien  hindeute,  dass  es  von 
dem  eckigen,  scharfgeschnittenen  Style  der  damaligen  deutschen  Bildnerei, 
dem  auch  P.  Vischer  selbst  in  dem  bedeutendsten  Werke  seiner  frahereu 
Zeit  (dem  Grabmonumente  des  Erzbischofes  Ernst  von  Magdeburg  vom 
Jahr  1497)  gefolgt  war,  zu  entschieden  abweiche,  als  dass  man  eine  selbstän- 
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dige  Fortbildung  des  Kflnstlers  ohne  frehiden  Einflass  annehmen  könne. 
Ich  habe  jedoch  schon  frflher  darauf  aufinerksam  gemacht ,  dass  der  Styl 
der .  Sculptureti  des  Sebaldusgrabes  auffallend  an  den  älteren  Styl  der  ger- 
manischen Kunst,  wie  er  vornehmlich  das  vierzehnte  Jahrhundert  hindurdi 
herrschend  ist  (und  wie  er  z.  B.  recht  augenfUlig  an  den  alten  Statuen 
hervortritt,  die  an  den  Pfeilern  der  Sebaiduskirche  zu  Nflmberg  befindlich 
sind)  erinnert.  Auch  ist  dieser  Bemerkung^  hinzuzufO^en,  dass  die  Behand- 
lung an  den  Sculpturen  des  Sebaldusgrabes,  vornehmlich  an  den  Apostebi, 
noch  immer  eine  gewisse  Trockenheit  zeigt,  welche  ebenfalls  viel  m^ 
auf  den  älteren  germanischen  Styl  als  auf  die  etwa  verwandten  Motive 
modern  italienischer  Kunst  hindeutet:  sodann,  dass  auch  die  ATchitektiii 
des  Sebaldusgrabes  im  Ganzen  eigentlich  weniger  der  eindringenden  mod^ 
nen  Kunst  als  gewissen  früheren  Elementen  des  Gothischen  Verwandt  iit, 
und  dass  die  drei  Tempel-Aufsätze,  welche  dasselbe  krönen,  die  entschie- 
denste Nachbildung  jener  Baldaöhine  sind ,  die  sich  Aber  mehreren  der 
vorzOglichsten  Statuen  des  vierzehnten  Jahrhunderts  (z.  B.  tlber  den  wod^ 
derwürdig  schönen  Statuen  im  Dome  von  Naumburg)  befinden  *).  —  Wenn 
nun  aus  all  diesen  Umständen  wenigstens  niit  eleichem  Rechte  geschlossen 
werden  dflrfte,  dass  P.  Yischer  sich  hier,  statt  der  fremden,  italienischen 
Kunst,  absichtlich  den. älteren  Vorbildern  der  Hdmath  zugewandt  habe,  lo 
erhält  eine  solche  Ansicht  durch  die  Betrachtung  des^Styles  in  der  Arbeit 
seines  Vaters  noch  ein  ungleich  stärkeres  Gewicht  Hier  finden  vdr,  wie 
der  ältere  germanische  ^tyl  in  einer  bedeutenden  Werkstatt,  vielleicht  dorck 
fortgesetzte  Ueberlieferung,  beibehalten  war  und  in  seiner  einfachen  Linien^ 
führung  bereits  eigenthflmlich  lobenswerthe  Erfolge  hervorgebracht  hatte. 
Wir  sehen  die  Vorbilder,  welche  dem  glQcklichen  Geiste  des  Sohnes  schoa 
v<)n  früh  an  eine  würdige  Richtung  vorzuzeichnen  und  ihn  vor  den  ver- 
derblichen, kleinlichen  Miinleren  seiner  Zeitgenossen  zu  schfitzen  im  Stande 
waren.  Wir  erkennen,  dass  Peter  Vischer  nicht  durch  eine  blosse  Will- 
ktlhr  zu  seiner  eigenthümlichen  Behandlungsweise  bestimmt  war.  Und 
wenn-  jenes  Monument  in  Magdeburg  im  einzelnen  Falle  allerdings  den 
Versuch  zeigt,  sich  aucfi  den  scharfen,  mehr  holzschnittartigen  Styl  seiner 
Zeitgenossen  anzueignen ,  so  gilt .  dasselbe  jedoch  keinesweges  fflr  die 
gesammte  frflhere  Richtung  des  Kflnstlers,  denn  andre,  vorhergehende  W>rke 
(wie  z.  B.  seine  drei  Grabplatten  bambergischer  Bischöfe,  im  Dome  zu 
Bamberg)  haben  in  der  Hauptsache  ebenfalls  nichts  mit  dem  eckigen  Wesei 
der  Zeit  gemein. 

Bei  alledem  jedoch  soll  es  nicht  behauptet  werden,  als  ob  F.  Vischer 
Sich  in  weiter  vorgerücktem  Alter  etwa  gegen  die  Vortheile  anderweitifer 
Kunstverdienste  absichtlich  abgeschlossen  habe.  Wie  er  in  dem  Magde- 
burger Monument  den  Manieren  der  deutschen  Bildhauerei,  ohne  davon 
befangen  zu.  werden,  zu  folgen  wusste,  so  nahm  er  —  indess,  wie  es  sdieial, 
erst  beträchtlich  nach  der  Zeit  des  Sebaldusgrabes  —  gewiss  auch  die 
freieren  Motive  der  italienischen  Kunst  in  sich  auf.  Er  konnte  dies  ob 
so  leichter^und  unbefangener,  als  seine  eigenthOmliche  Richtung  der  letx- 

*)  Mochte  es  doch  den  Kunstfreunden  Nürnberg^s  gefallen,  ein  grüudlichfi, 
umfassendes  Kupferwerk  über  das  Sebaldusgrab,  wenn  auch  nur  im  Umriss,  n 
unternehmen !  Der  Reichthum  der  Sculpturen ,  dür  architektonischen  Details 
würde  demselben  einen  mehr  als  hinlänglichen  Stoff  gewahren ;  die  Frennde  Tat«r^ 
ländischer  Kunst  und  vaterländischer  Geschichte  aber  würden  ein  solches  Werk 
gewiss  mit  dem  lebhaftesten  Danke  aufnehmen. 
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tecen  auf  keihe  Weise  so  fern  stand,  wie  die  kleinlichen  Manieren  anderer 
dentscber  Kflnstlar.  Aber  von  spezieller  Nachahmung  ist  auch  hier  keine 
Rede ,  wenigstens  betrifft  eine  solche  nur  da»  Aeussere ,  Verzierung  und 
architektonische  Umfassung. 

Ein  sehr  anziehendes  Beispiel  bietet  uns  hiefQr  das  bronzene  Monu- 
ment des  Ghurftirsten  Friedrichs  des  Weisen,  welches  sich,  von 
seiner  Hand  gearbeitet ,  in  der  Schlosskirche  zu  Wittenberg  befindet  Das 
ganze,  bedeutende  Werk  hat,  mit  dem  Aufsatze,  eine  Höhe  von  etwa  12 
Fuss.  Es  bildet  eine  Nische  von  geschmackvoller  italienischer  Architektur 
mit  ciselirtem  Teppichgründe,  in  welcher,  im  starken  Relief^  die  Gestalt 
des  Churfarsten,  mit  den  Insignien  seiner  Wflrde  angethan,  steht  Gestalt, 
Kopf,  Geberde  des  GhurfOrsten  sind  ungemein  lebenvoll  und  in  freier 
Eigenihtlmlichkeit;  das  Churfflrstenschwert,  welches  mit  beiden  Händen  auf- 
recht gehsilten  wird,  giebt  den  Armen  eine  schOne  ruhige  Lage;  der  weite 
Talar  fliesst  in  einfachen  ^  aber  vollen  und  majestätischen  Falten  nieder, 
welche  gleichwohl  durch  die  Bewegung  der  Gestalt  motivirt  werden.  Das 
Ganze  ist  von  hOchst  grossartigem'  und  feierlichem  Eindrucks  Die  Nische 
wird  durch  zwei  schlanke  kanellirte  Säulen.,  welche-  einen  zierlich  geglie- 
derten Halbkreisbogen  tragi'n ,  gebildet  und  von  einer  leichten ,  reich  oraa- 
mentirten  Pilaster- Architektur  eingeschlossen;  ein  sehr  geschmackvoller 
Arabeskenfries  zieht  sich  aber  das  Basament  der  Nische  hin.  Der  Styl  der 
Architektur  ist  dem  der  freien  italienischen  (namentlich  der  florentinischen) 
Kunst  vom  Anfange  des  sedizehnten  Jahrhunderts  gleich ,  ehe  noch  nflch- 
terne  Schulregeln  oder  manieristische  Ausartung  dieselbe  verkOmmert  hatten ; 
sie  steht  im  schönsten  Einklänge  mit  dem  Charakter  der  Gestalt  des  Chur- 
farsten. lieber  der  Nische  befindet  sich  das  Wappen,  und  daraber,  als  ein 
freier  Aui^atz ,  zwei  Engelknaben ,  die  einen  Kranz  mit  dem  Wahlspruche 
des  'Darjgestellten  traget.  Diese  Knaben  sind  jedocV  nicht  von  gleichem 
Werthe  mit  den  abrigen  Theilen  des  Werkes  und  gewiss  nicht  von  der 
eignen  Hand  des  Meisters.  Zu  deni  Seiten  des  erwähnten  Basaments  liest 
man  die  Inschrift:  Opus  M.  (Mägistri)  Petri.  Fischers.  NorinbiBrgen- 
sis.  Anno.  1527. 

Diesem  Monument. gegenaber  befindet  sidi  ein  zweites,  von  ganz  ähn- 
Hchem  Verhältniss  und  Anordnung,  welches  die  Gestalt  Churfttrst  Johanns 
4es  Beständigen  enthält  Es  ist  augenscheinlich  aus  derselben  Werk- 
statt hervorgegangen,  doch  bezeichnen  es  die  am  Fuss  der  Statue  befind- 
lichen Buchstaben  H.  V.  als  ein  Werk  Herrmann  Vischers,  des  Sohnes 
von  Peter  V.  In  dem  Kranz  des  Aufsatzes  befindet  sich  die  Jahrzahl  1534. 
Auch  dies  ist  ein  Werk  von  hoher  Trefflichkeit,  kommt  indess  dem.  vorigen 
an  Werth  nicht  ganz  gleich.  Namentlich  ist  hier  der  Faltenwurf  des  Talares 
nicht  In  so  schönen  grossartigen  Massen  gehalten  und  zerfällt  statt  dessen 
in  eine  Reihe  einzelner  Partieen,  welche  nicht  mehr-  die  Hauptformen  des 
Körpers  mit  Deutlichkeit  erkennen  lassen.  Auch  die  Architektur  weicht 
bereits  in  etwas  von  der  Reinheit  der  vorigen  ab,. indem  die  Säulen  zu  den 
Seiten  der  Nische  hier  mit  ausgebauchtem  Untertheil  versehen  sind.  (Abbil- 
dung des  ersten  Mojiuments  im  Ganzen ,  und  sehr  sorgfältig .  ansgefahrte 
Abbildungen  der  beiden  forstlichen  Gestalten  siehe  in  dem  Schadow'schen 
Werk,  Taf.  B.  C.  D.) 

Die  beiden,  eben  besprochenen  Werke  befinden  sich  zu  den  Seiten  des 
Altares  der  Schlosskirche.  Hinter  dem  Altar  derselben  sieht  man  noch  ein 
drittes,  höchst   vorzagliches  Bronzewerk.     Dies  ist  eine  Gedächtnisstafel, 
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welche,  wie  sich  aus  der  Unterschrift  ergiebt,  dem  Andenken  des  Henniag 
G  0  d  e  n ,  I^robstes  der  Kirche ,  Professors  der  neugestifte^en  Wittenbeiger 
Universität  und  eines  der  vorzflglichsten  ftecbtsgelehrten  seiner  Zelt,  gett 
im  Jahr.  1521,  gesetzt  worden  ist.  Sie  epthSlt  die  Reliefdarstellung  euier 
Krönung  der  Maria,  ganz  nach  der  althergebraditenAnordnong:  Gott- Vater 
und  Christus  auf  Wolken  thronend  und  die  Krone  aber  der  heiligen  Joag- 
frau  haltend,  welche  zwischen  ihnen, , zum  Beschauer  gewandt,  kniet,  Ueber 
der  Krone  die  Taube  des  h.  Geistes.  Seitwärts,  in  kleineren  Gestalten«  der 
Probst  knieend  und  anbetend,  und  neben  diesem  Johannes  der  Evangelist, 
welcher  ihn  der  h.  Jungfrau  vorführt  Umher,  in  den  Wolken  und  in  des 
oberen  Ecken  der  Tafel,  verschiedene  Engelknaben  und  Köpfe'  von  Engeln. 
Das  alterthflmiich  feierliche  der  Gesammt-Anordnong  dieser  Ccanpositioa 
ist  hier  mit  dem  feinsten,  geläuter tsten  Geschmacke  aufgefasst,  auf  die  gedie- 
genste Weise  zu  Leben  und  Anmuth  durchgebildet  Es  ist  eine  Harmonie, 
eine  Erhabenheit  und  zugleich  Zartheit  der  Linien  darin,  die  das  Ange  des 
Beschauers  in  wohlthuendster  Weise  berühren.  Da»  Nackte  (vomehmlick 
in  der  halbnackten  Gestalt  des  Erlösers)  ist  von  einer  tadelloaen  Vollen- 
dung und  durchaus  in  edler  F|llle  gehallen ;  die  Gewandung  legt  sich  in 
ebenso  grossen,  wie  klaren  und  weichen  Linien  um  die  Körper  der  dar- 
gestellten Personen  u  od  tritt  besonders  bei  Gott- Vater  und  der  h.  Jnogfrai 
als  ein  classisches  Muster  hervor.  Es  ,sind  auch  hier  in  der  Grewamdong 
die  schönen  Motive  jenes  älteren  geilnanischen  Stylesf  aber  was  üaat  ohne 
Ausnahme  in  den  früheren  Werken  dieses  Styles,  b^  zum  ersten  Viotel 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  mehr  nur  als  Andeutung  und  Intention  sicht- 
bar wird,  das  vermählt  sich  hier  auf  eine  überraschende  Weise  mit  der 
höchsten  technischen  Vollendung  und  der  lebenvollsten  Durchfühnuig  bis 
ins  Einzelne.  Der  Ausdruck  der  Köpfe  ist  vorzüglich,  der  dea  Gott-Val^ 
von  hoher  Würde,  der  des  Erlösers  von  milderem  Gefühle;  nur  der,  trbri- 
gens  anmuthig  gebildete  Kopf  der  Maria  scheint  eine  gewisse  Starrheit  in 
Ausdrucke  zu  haben.  Die  Engelknaben  sind  im  Ganzen  weniger  befriedi- 
gend und  nicht  ohne  ein  gewisses  Ungeschick  in  ihren  spielenden  Bewegungen. 
—  Der  Meister,  welcher  dies  merkwürdige  Relief  verfertigte,  ist  zur  Zeit 
unbekannt;  eine  Ghififre  des  Namens  ist,  bei  dem  gegenwärtigen  ZuatandlB 
des  Werkes,  nicht  aufi^ufinden.  Unzweifelhaft  aber  dürfte  auch  dies  der 
Vischer'schen  Schule  zuzuschreiben  sein«  indem,  wie  bemerkt,  gerade  sie  in 
der  freien  Durchbildung  jenes  edleren  germanischen  Styles  vor  {tuen  aus- 
gezeichnet ist;  so  erinnert  auch  die  schöne  Gewandung  des  Evangelisten 
Johannes  auf  diesem  Relief  auffallend  an  die  der  Apostel  des  Sehaldns- 
grabes.  Aber  keines  der  übrigen  bekannten  Werke  dieser  Schule,  —  keines 
vieUeicht  der  gesammten  Kunst  des  deutschen  Mittelalters  dtlrfte  dem  in 
Rede  stehenden,  in  Bezug  auf  Reinheit  und  Anmuth  des  Stylet,  an  die 
Seite  zu  stellen  sein.  Und  dieses  Werk,  welches  fast  in  i^en  aeinen 
Theilen  die,  deutsche  Kunst  auf  dem  Gipfel  der  höchsten  VoUendni^^  zeigt 
befindet  sich  in  einem  wenig  zugänglichen  Winkel  dieser  Kirche,  hoch  ia 
die  Wand  eingemauert,  so  dass  es  nur  mit  Unbequemlicshkeit  geeehen 
werden  kann,  und  ist  (wie  auch  die  beiden  vorgenannten  Monumente)  ait 
einer  Oelfarbe  überstrichen,  welche  nicht  nur  den  schönen  Meiallglans 
verdeckt ,  sondern  vielleicht  auch  die  feinere  Modellirung  (so  möglicher 
Weise  eben  im  Kopfe  der  Maria)  beeinträchtigt  hat  Möge  sich  wenigstens 
eine  Gelegenheit  inden',>  dasselbe  abzuformen  und  in  Gypsabgüsaen  aock 
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einer  Anschauang  im  weiteren  Kreise  zagftnglich  xu  mtcheD!*)  -^  Der 
Umri&B,  welchen  das  Schadow'sche  Werk  nach  diesem  Relief  enthält  (Taf.  J.), 
pebt  die  Composition  des  Ganzen  wieder,  reicht  aber  nicht  ganz  hin,  um 
demjenigen,  der  das  Relief  nicht  gesehen  hat,  die  hohe  Schönheit  desselben 
klar  vor  die  Aagen  treten  zn  lassen. 

Ausserdem  befinden  sich,  ebenfalls  hinter  dem  Altar  nnd  in  die  Wand 
eingemauert,  noch  zwei  ältere  Grabsteine  ans  der  Mitte  des  vierzehnten 
Jahrhunderts,  der  eine  den  Herzog  Rudolph  I.  mit  seiner  letzten  Gemahlin 
Agnes,  der  andre  die  erste  Geknahlin  des  Herzogs,  Kunigunde,  in  flachem 
Relief  darstellend.  Das  Schadow'sche  Werk  giebt  von  ihnen  genflgende 
Abbildungen  und  hebt  den  schOnen,  weichstylistrten  Faltenwurf  in  der 
Gestalt  der  Agnes  auf  gebflhrende  Weise  hervor^ 

Vor  den  beiden,  oben  besprochenen  Bronze-Monumenten  Friedrichs 
des  Weisen  und  Johanns  des  Beslindigen  -sieht  man  noch  die  Marmorsta- 
tnen  derselben  beiden  Fflrsten,  lebensgross,  knieend,  und  die  Hände  faltend, 
in  Panzer  und  Wappenrock.  Beide  sind  trefOich  gearbeitet  und  in  wtir- 
diger  männlicher  Haltung.  Vorztiglich  interessant  •  waren  sie  mir  wegen 
der  theilweisen  und  im  Ganzen  wohlstylisirt^n  Bemalung.  Di.e  Gesichter 
in  natürlichen  Farben,  Bart  und  Haare  schwarz,  die  Mutzen  golden,  ebenso 
alle  Schmucktheile  der  ROstung,  Ränder,  Nägel  und  dergl.  vergoldet;  die 
Wappenröcke  hellblau  mit  goldenem  Rande  (früher  ebenfalls  ganz  golden) ; 
das  Uebrige  der  weisse  Stein.  Das  Ganze  macht  sich  eigenthOmlich  und 
nicht  Abel,  selbst  die,  in  gewissen,  der  Plastik  angemessenen  Grenzen  gehal- 
tene Bemalung  der  Gesichter;  nur  das  Stümpfle  der  Augen  ist  störend,  und 
zeigt  es,  wie  nöthig  es  ist,  däss  an  dieser  Stelle  ein  glänzender  Stoff,  der 
das  Licht  tiefer  in  sich  aaMmmt,  angewandt  werden  mnss  (wie  es  auch 
bei  den  Griechen  überall  der  F*all  war.) 

Zum  3^8chluss  dieser  Uebersicht  der  plastischen  Denkmäler  Witten- 
berg*s  erwähne  ich  noch  des  Monumentes  über  dem  Grabe  des  jüngeren 
Cranach  (st  1586),  in  der  Stadtkirche  befindlich.  Es  ist  ein  Hautrelief  in 
Marmor,  die  Grablegung  Christi  darstellend  und  weicht  bereits  entschieden 
von  der  Weise  der  deutschen  Kunst  ab.  Es  ist  im  Style  der  Florentiner 
dieser  Zeit  (der  Nachfolger  Michelangelo^s) ,  gleichwohl  noch  in  einer 
seltenen  Tflchtigkeit  und  Würde  ausgefohrt.  In  dem  Schadow^schen  Werke 
findet  sich  keine  Abbilduiig  desselben. ')  — 

Unter  den  Gemälden  von  Lucjis  Cranach  dem  älteren  erwähneich 
zuerst  seines  Bildes  vom  J.  1516,  welches  sich  auf  dem  Rathhaus  befindet 
und  (wie  auch  die  folgenden)  in  dem  genannten  Schadow*schen  Werk  durch 
Abbildung  und  ausführliche  Beschreibung  näher  erläutert  ist.  Es  stellt 
bekanntlich  die  zehn  Gebote  —  in  zwei  Reihen  von  je  fünf  gesonderten 
Feldern  —  dar.  Wenn  es  dem  Bilde  noch  verschiedentlich  an  der  leich- 
teren naiven  Grazie,  die  Cranachs  spätere  Arbieiten  auszeichnet,  fehlt,  so 
ist  es  doch  im  Allgemeinen  durch  eine  volle,  energische  Farbe  und  präcise 
Behandlung  von  erfreulicher  Wirkung.    Die  Uebertreter  der  Gebote   sind 

*)  Ein  andres  Exemplar  derselben  Oedächtnisstufel  befindet  sich  im  Doms 
zn  Erfurt.  —  ')  Ein  andres  Grabdenkmal  in  derselben  Kirche  ist  besonders 
darch  die  daran  enthaltene  Angabe  des  Verfertigers  interessant.  Es  ist  das  Denk- 
mal des  Matthias  von  Schulenbarg,  (gest.  1569).  gross,  in  barocker  Renaissance- 
form, und  hat  an  der  Basis  die  Inschrift :  Oeorg  Schröter  v.  Torgaw  M.  F»  157*1. 
Di«  Arbeit  ist  ganz  im  Charakter  der  Zeit,  mit  sehr  saabem  Ornamenten  und 
eleganten  Reliefs.  Die  knieende  Figur  des  Ritters  iststei^  doch  von  feiner  Ausführung. 
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in  diesen  Darstellungen  meist  Kriegsleute  und.  flberall  ist  ihnen  eine  fabel- 
M^  Teufelsgestalt  beigesellt;  vortrefflieh  macht  sich  letztere,  wenn  sie 
dem  Bösen  wie  eine  Alp  auf  den  Schultern  hockt*  U^ber  das  Ganze  hio 
zieht  sich,  im  Halbkreise,  ein  Regenbogen,  dessen. Schenkel  auf  den,  indes 
unteren  Ecken  des  Gemäldes  befindlichen  landesherrlichen  Wappen  ndieo. 
£s  ist  ein. schöner  Gedanke,  auf  solche  Weise  die  Gnade,  welche  vom  Ffli^ 
sten  ausgeht,  über  die  Sündigen  und  Uebelthäter  hin  leuchten  zu  lassen; 
doch  könnte  man  meinen,  der  Gedanke  sei  nicht  eben  kflnstlerisch  aus- 
führbar. Indess  muss  man  gestehen,  dass  Cranach  ein  so  schwierig  darza- 
stellendes  Motiv  sehr  glücklich  zu  behandeln  wusste :  nur  wie  ein  leiditer, 
zitternder  Flor,  in  zart  gebrochenen,  durchsichtigen  Farben,  breitet  sich  der 
Bogen  über  die  verschiedenen  Darstellungen  hin. 

Bekannter  als  das  ebengenannte  und  öfters  besprochen  ist  das  grosse 
Altarwerk  aus  Lucas  Granachs -spftteKer  Zeit,  welches  sich  in  der  Stadt- 
kirche  zu  Wittenberg  befindet  Das  Mittelbild  stellt  das  heil.  Abendma^ 
dar,  eigenthümlich  angeordnet,  indem  die  Jünger  um  eine  kreiarunde  Tafel 
umhersitzen,  mit  verschiedenartig  charakteristischen  Köpfen. .  Auf  dem  rech- 
ten Flügelbilde '  ist  die  heilr  Handlung  der  Taufe  dargestellt,  welche  Me- 
lanchthon  im  Beisein  eines  Assistenten  und  dreier  Pathen  verrichtet ;  im  Vor- 
grund eine  Gruppe  geputzter  Frauen  als  Zuschauerinnen;  das  Ganze  nicht 
ohne  eigenthümliche  Gemüthlichkeit.  Der  linke  Flügel  ist  die  Beichte, 
bedeutender  als  das  vorige  Bild.  In  dem  Beichtiger  erblickt  man  das  Po^ 
trak  des  Bugenhagen  ;  mit  strenger  Würde  entsündigt  er  einen  knieead 
Reuigen  (einen  Bürger)  mit  dem  SthlüsSel  in  der  Rechten,  indem  er  zugleich 
einen  andern,  der  mehr  mit  Uebennuth  als  mit  Reue  sich  angenähert  hatte 
(einen  Krieger),  und  dessen  Hände  gefesselt  bleiben,  mit  dem  Schlüssel  io 
der  Linken  zurückweist.  Als  Untersatzbild  ein  viertes  Gemälde  mit  klei- 
neren Figuren :  in  der. Mitte  das  Bild  des  Gekreuzigten,  auf  der  einen  Seite 
eine  Kanzel«  von  der  herab  Luther  predigt,  gegenüber  eine  anmnthig  nai^e 
Gruppe  zuhörender  Mädchen  und  Frauen  mit  Kindern,  und  tiefer  im  Bilde 
eine  nicht  minder  vortrefDiche  Gruppe  ernster  Männer  und  Jünglinge.  Die 
malerischen  Schönheiten  dieses  Werkes  muss  man  mehr  im  Einzelnen  tvf- 
suchen,  wie  namentlich  die  ebengenannten  Gruppen  der  Zuhörer  bei  der 
Predigt  mit  dem- liebenswürdigsten  Gefühle  dargestellt  sind  ;  sonst  ist  io 
der  Ausführung,  in  der  Formenauffasjsung  wie  auch  in  der  Farbe,  schon 
viel  Handwerksmässiges.  Interessant  aber  ist  das  Werk  vornehmlich  duicih 
die  Idee,  die  demselben  zu  Grunde  iiegt^  indem  es  eine  Darstellung  der 
vornehmsten  Handlungen  der  protestantischen  Kirche  und  zugleich  eis 
Andenken  an  die  verehrtesten  Lehrer  der  heiligen  Schrift  in  sich  vereinigt 
Es  ist,  neben  den  bekannten  Apostelbildern  -Dürers  in  der  Münchner  Gal- 
lerie,  — wenn  freilich  der  Technik  nach  keinesweges  von  ähnlicher  Bedeut- 
samkeit, doch  als  eins  der  sinnreichsten  und  gedankenvollsten  Erzeugnisse 
der  neuen  protestantischen  Glaubensrichtung  zu  betrachten.  ^) 

Ausserdem  sind  von  dem  älteren  Cranach  noch  ^einige  Gemälde  ia 
dem  Ordinaten-Zimmer  (in  der  kleinen  alten  Kapelle  neben  der  Stadtkirche) 
vorhanden,    die  jedoch  leider  wSbrend  der  Zeit  meines  Besuchet  in  Wit- 

')  Ch.  Sc^uchardt  in  seinem  Werke  „Lucas  Cranach  des  Aelteren  Leheo  nnd 
Werke''  (Leipzig,  1851)  erkennt  weder  das  im  Rathhaus  befindliche  Gemilde, 
noch  das  Altarwerk  der  Stadtkirche  als  Arbeit  von  des  Meisters  eigner  Hand  aa. 
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tenberg  unzu^nglich  waren.  Auch  das  Schadow^sche  Werk  giebt  aber 
dieselben  keine  Nachrfcbt.  ^ 

Sodann  eind  mehrere  Gemälde  von  deii^  wenig  gekannten  Sohne  dieses 
Meisters,  LacasCranaeh  dem  jüngeren,  anzufahren.  Sie  befinden  sich 
hinter  dem  Altar  der  Stadtkirche ,  in  guter  Beleuchtung  aufgestellt,  uqd 
sind  in  dem  Schade  waschen  Werk  ebenfalb  beschrieben  und  abgebildet.  Sie 
sind  von  ungleichem  Werth  und,  auch  von  ungleicher  Behandlungsart,  so 
dass  man  in  ihnen  einen,  wenn  auch  atif  kein^  Weise  talentlosen,  so  doch 
ip  seinet  Richtung  minder  sicheren  Meister  «rkennt.  Das  anziehendste  unter 
diesen  ist  eine  Gedächtnisstafel,  welche*  der  Professor  G.  Crackow  zum  An- 
denken seiner  im  J.  1563  verstorbenen  Gemahlin  malen  Hess:  Christus  mit 
den  beiden  Schachern  aip  Kreuz,  und  darunter  die  Familie  des  Donators 
knieend.  Dies  .Bild  erinnert  flberall  noch  an  die  Schule  des  Vaters ;  es 
ist  von  schlichter  Behandlung,  aber  treffiich  durchgebildet,  von  vorzQglichem 
Ausdruck  (besonders  in  deir  drei  Gekre«zigten),  und  die  Portraitfiguren 
von  eigenthOmlichen  Lebens;  nur  die  Landschaft  ist  unbedeutend -in  der 
Ausfahrung.  —  Der  Weinberg,  des  Herrn,  vom  J.~1569,  ist  ein  figuren- 
reiches Bild  von  kleinerem  Mäassstabe.  'Es  stellt  auf  der  einen  Seite 
die  WUrdenträger  der  katholischen  Kirche  dar  ,  welche  den  Weinberg 
vernichten,  anf_  der  andern  die  Helden  der  Reformation  (sämmtlich 
Portraits),  weTche  fflr  das  Gedeihen  des  Weinberges  Sorge  tragen.  Das 
Haupt-Interesse  dieses  Bildes  beruht  in  dem  Gedanken,  und  das  naiv  Poe- 
tische der  Gomposition  flberwiegt  die  künstlerischen  Verdienste.  Doch  ist 
das  Einzelne,  wenn  es  auch  an  Qesammt-Eindruck  fehlt,  nicht  übel  gemacht. 
(Die  Christusfigur  im  Vörgrunde,  deren  Ausführung  nicht  mit  dem  Uebrigen 
stimmt,  ist  von  neuerer  Hand  übermalt).  —  Die  Anbetung  der  Hirten  dürfte 
eins  der  späteren  Gemälde  des  Künstlers  sein ;  sie  vereinigt  mit  der  älteren 
naiven  Compositions- Weise  bereits  etwas  Freies,  modern  Pastoses  in  der 
Behandlung  der  Farbe,  was  den  Richtungen  der  Kunst,  die  in  der  zweiten 
Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  allgemein  wurden ,  angehOrt.  Doch  liegt  den 
KSpfen,  besonders  denen  der  knieenden  Donatoren,  noch  immer  die  schlichte 
Auffassungs weise  der  älteren  deutschen  Malerei  zu  Grunde.  Das  Dachge* 
bälk  des  Stalles,  in  dem  die  Handlung  des  Bildes  vor  sich  geht,  ist  von 
einer  reichen  Anzahl  lustiger  kleiner  Engelknaben  erfüllt  Solche  hat  der 
jtlngere  Cranach  Öfters  darzustellen  beliebt,  ^ie  z.  B.  auf  seinem  trefflichen 
Bilde  einer  Pietk  (Christus  mit  der  Domenkrone  iSwischen  Maria  und  Johan- 
nes, Dgnatoren  und  Heilige  auf  den  Flügeln),  welches  sich  im  Dome  von 
Meissen,  in  der  Begräbnisscapelle  Herzog  Georg  des  ISärtigen ,  befindet.  — 
Das  vierte  der  in  Wittenberg  befindlichen  Gemälde  des  jüngeren  Cranach 
stellt  die  Bekelirung  Pauli  vor;  es  ist  das  letzte  Werk  des  Künstlers,  — 
im  Wesentlichen  aber  ziemlich  schwach  und  seinen  sonst  anziehenden  Ar- 
beiten nicht  wohl  vergleichbar;  nur  die  Portraits  der  Donatoren  sind  audi 
Itter  von  erfreulicher  Auffassung. 

Ausser  den  genannten  sieht  man  in  Wittenberg  noch  mehrere  Gemälde, 
welche  der  Hand  des  jüngeren  Cranach  zugeschrieben  werden,  so  in  der 
Schlosskirche  die  Portraits  von  Luther  und  Melanchthon,  ganze  Figuren,  an 
den  Wänden  der  Kirche  über  den  Grabstätten  der  beiden  Reformatoren 
aufgehängt  Andre  Portraits  derselben ,  ebenfalls  wenigstens  aus  Cranach - 
scher  Schale,  sind  in  der  Lutherstube  (im  Augusteum)  und  in  den  benach- 
barten Ränmen  vorhanden.  Am  letztgenitnnten  Orte  befindet  sich  auch  eine 
sehr  zahlreiche  Sammlung  von  Portraits  sächsischer  Churfflrsten  und  von 
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den  Lehrern  der  Witteoberger  Uaiversiat,  der  Mehrudil  nach  (besoaden 
die  letzteren)  ganz  tttchtig  gemacht ,  durchweg  von  lebenvoller  AaüassuDg 
und  von  grossem  geschicbtlichen  Interesse.  Leider  jedoch  sind  sie  in  einem 
sehr  vemachläs'sigten  Zustande,  der  den  Freund  geschichtlicher  Denkmak 
mit-  tiefem  Bedauern  erfflllen  moss ').  —  Ebendaselbst  sieht  man  auch  eii 
grosses  Bild  des  gekreuzigten  Heilandes ,  von  der  Hand  des  jangeren  Cn- 
nach (ibit 'Monogramm  und  Jahrzahl  versehen):  der  KOrper  weniger  befrie- 
digend ausgeführt ,  aber  das  Gesicht  in  dem  schönen,  milden  Ausdrucke 
der  diesem  Kflnsäer  so  eigenthllmlich  ist 


Da  die  Arbeiten  des  jflngeren  Crauach  selten  sind  und  der  Name 
dieses  Kflnstlers,  eines  derjenigen^  die  den  Styl  der  filteren  deutadlien  Kaut 
am  längsten  in  einer  manieristisch  ausartenden  Zeit  bewahrt  haben,  selten 
aeinem  Werthe  gemäss  >inerkannt  wird,  so  dürfte  hier  noch  ein  andrei 
wenig  bekanntes  Werk,  an  welchem  derselbe  bedeutenden  Antheil  hat,  an 
passender  Stelle  anzuführen  sein  ').  £s  ist  ein  grosses,  von  verachiedeDen 
Httnden  ausgeführtes  Altarwerk,  welches  sich  in  der  Stadtkirche  von  Kem- 
berg  (nahe  bei  Wittenberg)  befindet;  die  nachfolgende  Beschreibung  des- 
selben verdanke  ich  der  gütigen  Mittheilung  des  Hm.  Professor  Hampe 
zu  Berlin. 

„In  der  Stadtkirche  zu  K.  befindet  sich  ein  Altar  mit  Flflgelthflrei, 
auf  .dessen  äusseren  Seiten  Begebenheiten  des  alten  Testaments,  auf  des 
inneren  Begebenheiten  des  neuen  Testaments  dargestellt  sind.  Wenn  die 
Flügelthüren  zugemacht  werden,  so  sieht  man  eist] ich  Adam  und  Eva  unter 
einem  grossen  Apfelbaum:  auf  der  rechten  Seite  des  Bildes  steht  Adam, 
auf  der  linken  Eva;  sie  hat  einen  Apfel  in  der  Hand.  Im  Mittelgrund, 
neben  Adam,  schafft  Gott  den.  ersten  Menschen  aus  eipem  Erdenkloas;  aoi 
der  Sctite  der  Eva,  im  Mittelgründe,  ist  die  Erschaffung  des  Weibes  am 
der  Rippe  des  schlafei^den^  Adam.  Im  Hintergrunde  das  Paradies,  ans 
welchem  sie  durch  einen  Engel  mit  dem  flammenden  Schwerte  vegagt 
werden.  Das  BUd  hinter  dem  rechten  Flügel  des  Altares  stellt  die  Sflnd- 
fluth  vor;  hinter  dem  linken  Flügel  sieht  man  Loth  mit  seinen  Töchtern. 
Diese  beiden  Bilder  sind  von  Einer  Hand  und  schlechter  als  die  andern. 
Neben  dem  linken  Flügel  die  Errichtung  der  ehernen  Schlange:  dieses  iit 
von  dem  Meiste,  welcher  Adam  und  Eva  gemalt  hat,  und  ungleich  besser 
als  die  Sündfluth  und  Loth.  —  Werden  die  Flügelthüren  geOfifnet,  so  sieht 
man  erstlich  auf  dem  rechten  Flügel  die  Taufe  Christi,  von  der  Hand  dei 
jüngeren  Oranach  gemalt.  Christus  steht  im  Jordan  und  am  Ufer  desselben 
ist  Johannes,  mit  einem  Felle  bekleidet,  welcher  aus  einer  Kanne  das 
Wasser  auf  das  Haupt  Christi  herabgiesst.    Im  Mittelgrande  mehrere  Zeit- 

1)  (In  neuerer  Zeit  ist  eine  umfassende  Beataaration  dieser  GenüUdB  «ifci|t) 
—  *)  Voraügliche  Werke  des  jüngeren  Granach  sind  apsaerdem:  eine  Vennik- 
Inng  der  heiligen  Katharina  im  Dome  von  Merseburg  und  verschiedene  Taftlo,  lo 
zwei  Altarwerken  gehörig,  im  Westchore  des  J^aumburger  Domes,  tirh  habe  die- 
selben bereits  früher  (vergl.  oben,  S.  165,  H,)  beschrieben,  und  die  Verrnnthoni 
aufgestellt,  dass  sie  von  dem  jüngeren  Cranach  herrühren  dürften,  «Ine  Meinnnf, 
die  ich  Jetzt,  nach  genauerer  Kenntnissaahm«  von  den  sicheren  Werken  diesis 
Künstlers,  mit  Ueberieogung  wiederholen  darf.   (1837.) 
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genossen  der  Reformation:  Lnther,  Melanchthon,  Barth.  Bemliardi,  David 
Wenzel  und  Lucaa  Granach  d.  j. ,  welcher  eine  weisse.  Tafel  in  der  Hand 
hUt^  auf  derselben  steht  sein  Zeichen  und:  „Aet  54. 1565** ').  In  der  B6he 
des  Bildes  Gott-Vater  und  der  heil.  Geist.  Das  Mittelbild  ist  die  Kreuzi- 
gung. ChTistu9  am  Kreuz  in  der  Mitte  des  Bildes,  zu  seinen  Seiten  die 
beiden  Schacher.  Rechts  im  Vorgronde  die  heiligen  frauen;  die  Mutter 
Christi  ist  einer  Ohnmacht  nahe  und  wird  von  einigen  unterstützt^  neben 
dieser  Gruppe'  der  Hauptmann  zu  Pferde;'  anten  am  Kreuz  steht  einer, 
den  nian  für  Joseph  halten  mOchte.  Auif  der  linken  Seite  des  Bildes  spielen 
die  Krieger  um  das  Gewand,  einer  zieht  das  Schwert;  nahe  bei  dieser 
Gruppe  Pilatus  in  einem  langen  rothen  Tahir  und  einer  hermelinverbrämten 
Mfltze  und  eben  solchem  Kragen.  Mehrere  Gruppen  fallen  den  Bfittel-  und 
Hintergrund.  IMe  Luft  ist  mit  blutrotheq  Streifen  gemalt.  Das  Bild  hat 
kein  Zeichen  and  steht  der  ebengenannten  Tafel  von  Granachs  Hand  sehr 
Dach.  Unzweifelhaft  aber  von  Granach  d.  J. ,  wenn  schon  durch  kein  Zei- 
i^en  beglaubigt,  :i-Ohrt  das  linke  Flagelbüd  her,  welches  die  Auferstehung 
Christi  darstellt  Onten  am  Grabe  sieht  man  die  schlaftrunkenen  WSchter; 
äet  eine  kann  bei  weit  aufgerissenen  Augen  sich  noch  nicht  aberzeugen, 
ob  er  schlafe  oder  wache,  der  andere  ist  noch  ganz  vom  Schlafe  befangen, 
der  dritte  ist  voller  Furcht  un^  wie  geblendet.  Unter  dem '  Mittelbilde  isl 
das  Abendmahl ,  so  breit  wie  das  Mittelbild  und  halb  so  hoch  als  breit» 
Obri^s  in  der'  Mitte ,  rechts  und  links  neben  ihm  die  Jiai^r.  Es  ist  der 
Augenblick  gew&hlt,  in  dem  Christus  die  Worte»  spricht:  „einer  unter  euch 
wird  mich  verrathen*';  die  Jünger  sind  zum  Theil  bestflrzt,  zum  Theil 
nachdenkend.  Im  Vorgrunde  rechts  ist  Judas^  links  ein  junger  Mann, 
welcher  ein  Getränk  eingiesst,  und  hinter  seinem  Stuhle  liegt  ein  Hund, 
inf  dessen  Halsband  die  Buchstaben  J.  R.  S.  N.  stehen." 


Hömische,  Byzantinische  und  Germanische  Baudenkmale  in  Trier  und  seiner 
Umgebung,  herausgegeben  von  dem  Architekten  Chr.  Wilh.  Schmidt. 
l.  I^ieferung:  die  Liebfrauenkirche  in  Trier  in  10  Idthographieen  mit  erläu- 
emdem  Text  von  dem  Gymnasial -Direktor  I.  H.  Wyttenbach,  denr 
>c>mkapitu]ar  Dr.  I.  G.  Maller  und  dem  Herausgeber.    Trier  1836.    In 

Commission  bei  I.  I.  Linz.    Preis  4  Rthhr. 

<Ma8enm,  1837,  No.  7.) 


„Di^e  Kirche,  begonnen  1227  und  um  1243  vollendet  (also  vor  der 
Grundsteinlegung  des  COlner  Doms  im  Jahr  1248),  im  vollständigsten  Ueber- 
^angsstyl ,  Ja  bis  auf  die  Rundbogen  an  den  Portalen  und  Thurmfenstem 
icbon  ganz  dem  Spitzbogenstyl  angehOrig  und,  vieUelcht  nicht  zu  ihrem 
*f  achtheil,  nur  der  reicheren  Ausschmückung  an  durchbrochenen,  beblätter- 
en und  ^gekrönten  Giebeln,  verzierten 'Spitztharmcfaen,  Sfabyerk  und  ver^ 
chlungenen  Fensterrosen  entbehrend,   ist  nach  einem  hOchst  sinnreichen 

<)  Dsr  jfiogsre  Orsnioh  wurde  1615  geboren.  Ysrgl.  Schnchsrdt,  a.  a.  O., 
.  S.  65. 


464  Beiiclita  und  Kritiken. 

und  originellen  Plan  erbant,  ja  wahrscheinlich  einzig  in  ihrer  Art,  und 
iht-em  leider  anbekannten  Baumeister  scheint  die  goldene  R^g^  sehr  welO 
bekannt  gewesen  zu>  sein,  wie  an  verschiedenen  Gebftuden  von  gleichen 
Dimensionen;  das  Innere  dessen  am  reichsten  erscheint,  welches  dem 
Bescliauer  auf  einen  Blick  die  meisten  Gegenstände  darbietet,  so  wie  das 
am  grössten,  welches  die  meisten  Abtheilungen  zeigt  0>.  I^a^  Bfittelschiff 
bildet  nämlich  ein  beinahe  gleichsehen liLÜchtes  Kreuz  über  12  runden 
Säulen,  4  stärkern  in  der  Mitte  und  8  leichtern  Nebensäulen,  dessen  öst- 
lichem Arm  sich  ein  fflufseitig  geschlossener  Chor  anschliesst  und  ihn  hier- 
durch gegen  die  3  anderen  dreiseitig  geschlossenen  um  Einiges  verlingert 
Zwischen  diesen  Kreuzes-Arpaen  befinden  sich  eine  Art  mit  «inem  halbes 
Achteck  geschlossene  Doppelkapellen,  als  niedrigere  Abseiten,  wednidi 
sich  die  Grundfläche  als  ein  mit  Halbpolygonen  umkränzCea  ZwOlfeck 
gestaltet,  Aber  dessen  Mitte,  d.  h.  den  vier  Hauptsäulen,  ein  Viereck  gleick 
einer  Kuppel  sich  erhebt,  welches  nach  Innen  mit  einem  viergetheilten 
Kreuzgewölbe  geschlossen,  aber  diesem  ein  niedriges  hölzernes  Satteldsd 
mit  steilen  Walmen  trägt,  an  dessen  Stelle  sich  ehemals  ein  sehr  hoher 
achtseitiger  Spitzhelm  befand,  welcher  durch  einen  Sturm  im  Jahr"  1631 
hart  beschädigt,  dann  abgetrageiv  und  durch  das.  gegenwärtige  Dach  ersetxt 
wurde.  —  Die'  Ausfahrung  des  Ganzen  ist  vortrefflich ,  dabei  so  reich  wie 
zierlich,  zumal  die  Portale,  alles  bis  auf  die  Felder  der-  Kreuzgewölbe 
aussen  wie  im  Innern  aus  Werkstacken  von  einem  feinkörnigen,  scböa 
gefärbten  Sandsteine  bestehend,  wohl  erhalten  und  nur  durch  wenige  neoere 
Zusätze  verunstaltet.  • 

„Das  oben  genannte  Werk  giebt^ans  nun  far  einen  sehr  massigen  Pr^ 
zwei 'Grundrisse,  einen  Durchschnitt,  die  Ansicht  des  Aeussern,  eine  pe^ 
spektivische  des  Innem,  die  3  Portale  und  1  Blatt  Detailzeichnungen,  tllei 
in  ziemlich  grossem  Maassstabe  (die  Blätter  haben  .di«  Grösse  des  Bois- 
sefi^e 'sehen , Werkes  aber  die  Denkmale  am  Niederrhein)  auf  feinem  Papier 
sehr  sauber  gezeichnet  undiithographirt,  mit  einem  f^eichfalls  lithographii- 
ten  Titelblatte,  85  Quartseiten  historischen  und  artistischen- Text  und  einer 
werthvollen  Zugabe  in  der  angehängten  Abhandlung  des  Hnu  Domkapi- 
tulars  Dr.  Maller  aber  den  Sinn  und  die  Bedeutung  der  in  dies^  Kircke 
vorkommenden  Bildwerke  in  18  ferneren  Seiten" 

Wir  können  nicht  umhin,  dem  vorstehend  eingesandten  AnfiuUze  aber 
die  erste  Lieferung  der  Trier'scheu  Alterthamer  •  noch  einige  Worte,  zur 
näheren  Würdigung  dieses  höchst  trefflichen  und  alle  Beachtung  verdie- 
nenden Werket,  hinzuzufflgen.  Die  merkwürdige  Gonstruktion  des  Grand- 
planes  der  Liebixauenkirche  ist  im  Vorigen  auf  genügende  Weise  aus« 
einandergesetzt  worden,  -iki  bemerken  ist  jedoch,  dass,  wie  aus  den 
angeführten  Erläuterangen  des  Hrn.  Domkapitülar  J.  G.  Müller  (Vedassert 
der  bekannten  Abhandlung  „über  die  bildlichen  Darstellungen  im  Sanctna- 
rium  der  christlichen  Kirchen'^  etc.)  hervorgeht,  jene  Grundrissform  nicht 
als  ein  Ergebniss  willkOrlicher  Neuerung  zu  betrachten,  sondern  dass  sie 
in  bestimmter  Bücksicht  auf  besondere  liturgische  Bedürfnisse  erfunden  ist 
Die  Kirche  sei  nämlich  nicht  bestunmt  gewesen,  der  gottesdienstliche  Ver- 
sammlungsort einer  Volksgemeinde  zu  sein,  sondern  der  einer  Priester^ 

')  jfA  grandeur  igaU  de  4tux  iiUifieurSf  celui  qui  offre  U  plUB-de  divUiont 
parait  U  plu»  vaate'y  ctlui  fUi  priiente  U'plut  d'ohjeU  ä  la  foü^  paraU  U  ptu» 
maynißque,     Durand:  Lefon»  d'archiUctuft^  Band  II.  S.  42.*^ 
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gemeinde,  die  hier  besondere  Offizien  zu  Ehren  der  seligsten  Jungfrau 
absingen  sollte.  Daher  jene,  dem  Runden  sich  annähernde  Form ,  fthnlich 
wie  die  der  Tanikirchen,  in  der  sich  Alles  auf  den  Altar  bezieht,  welcher 
im  Mittelpunkt  des  Ganzen,  unter  der  hohen  Kuppel  aufgerichtet  war.  Wir 
bedauern ,  dass'  der  Verfasser  dieser  Erläuterungen ,  bei  der  Durchfahrung 
seiner,  zwar  hOchst  annehmlich  erscheinenden,  Ansicht  nicht  auch  ange« 
geben  hat,  wie  weit  dieselbe  auf  speziellere  oder  allgemeinere  historische 
Daten  gestfltzt  ist  —  Die  besondere  Form  jener  kapellen-artigen  Ausbauten 
zwischen  den  Armen  des  Kreuzes  dürfte  sodann  als. eine  Nachahmung  des 
französisdien  Kathedralenstyles  zu  fassen  sein,  in  welchem  zu  jener  Zeit 
IhnHche  Ausbauten ,  zur  Umkränzung  des  Chores ,  bereits  allgemeine  Sitte 
waren. 

Wie  im  Allgemeinen  durch  diese  eigenthQmliche  Grundrissform  und 
die  in  derselben  beruhende  ästhetische  Wirkung,  so  ist  die  Liebfrauen- 
kirche femer  in  Gemässheit  des  architektonischen  Styles,  in  welchem  sie 
empoi^fQhrt  ist ,  von  höchster  Bedeutsamkeit  fflr  die  Entwickelungs- 
geschichte  der  Architektur  des  Mittelalters.  Sie  steht  als  eins  der  wich- 
tigsten Beispiele  ftlr  den  Beginn  der  germanischen  (gothischen)  Baukunst 
in  Deutschland  da  und  zeigt  nur  noch  das  letzte  Moment  des  Kampfes,  in 
welchem  das  byzantinische  System  sich  gegen  das  siegreich  eindringende 
germanische  Prüicip  zu  retten  suchte.  Denn  noch  ist  jenes  in  der  That 
hier  nicht  vOllig  tiberwunden.  Haben  einerseits  die  Wölbungen  und  die 
hochgebreiteten  Fenster  überall  2rwar  schon  den  leichten  Schwung  des 
Spitzbogens,  stützen  sie  sich  nach  allen  Ecken  bereits  gegen  kräftig  her- 
vorspringende Strebepfeiler,  so  sind  andrerseits  die  Portale  noch  vom 
Randbogen  überwölbt,  ebenso  die  Umrahmungen  der  grossen  Fenster  an 
der  Hauptfronte,  so  herrscht  überall  bei  den  Bogenträgem  noch  das  Element 
der  Siule  oder  des  Säulenbundes  (statt  der  germanischen  Vermischung  von 
Pfeiler  ulid  Säule)  vor,  und  ist  in  den  Gesimsen,  wenigstens  den  horizon- 
talen ,  •  noch  manch  ein  schwereres  byzantinisches  Motiv  zu  bemerken. 
Aber  diesen  einzelnen  Motiven  zum  Trotz  entwickelt  sich  gerade  in  den 
Gesimsen  (welche  in  alier  Architektur  den  Grad  der  inneren  Durchbildung 
erkennen  lassen)  ein  neues,  bewegliches  Leben :  jene  schärferen  Einziehungen 
und  Einkehlungen ,  welche  der  grösseren  Elasticität  des  germanischen 
Systemes  angemessen  sind,  leuchten  überall  hervor;  die  Gurtbildnng  in  den 
Kreuzgewölben  gewinnt  durchweg  jene,  wenn  ich  sie  so  nennen  darf,  trau- 
benförmige  Gestalt,  welche  auf  den  Schwung  der  Gewölbkappen  zurückzu- 
deoten  scheint;  ja,  es  zeigt  sich  in  diesen  Profilirungen  mannigfach  eine 
gewisse  Excentricität ,  eine  gewisse  Oberströmende  Kraft,  welche  eben  das 
Hervortreten  neuer  kflnsterischer  Momente  augenscheinlichst  ankündigt.  So 
sind  auch  die  Ornamente,  an  den  Säulen  kapitalen  und  in  den  Füllungen 
der  Portale  bereits  vollkommen  frei  von  jenen  eigenthümlich  geschweiften 
typischen  Formen  des  byzantinischen  Styles,  vielmehr  bilden  sie  überall, 
ia  mannigfachster  Weise,  die  einzelnen  Formen  der  Natur  nach,  aber  auch 
sie  sind  nur  ausnahmsweise.. erst  in  dem  gewöhnlichen  Charakter  des  ger- 
manischen Styles  gehalten.  In  der  Herausstellung  dieser  Besonderheilen 
besteht  ein  Hauptvorzug  des  vorliegenden  Werkes  vor  vielen  ähnlichen, 
und  wir  müssen  es  dem  Herausgeber  ganz  besonders 'Dank  wissen,  dass  er 
die  sänmitlichen,  nur  einigermaassen  wichtigen  Profilirungen,,  die  an  der 
Liebfrauenkirche  enthalten  sind,  in  ebenso  sorgfältigen  und  in  genügender 
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GrOsse  ausgefflhrten  Darstell ongen ,  wie  in  sweckmissiger  Anordnung  der- 
selben (z.  B.  bei  den  Gewölbgesimsen  zugleicH  die  der  vertikaleB  Archi- 
tekturthelle,  Aber  denen  sie  ausgehen)  mitgetheilt  hat.  Möge  eine  sokhe 
Darstellungsweise  in  allen  Werken .  ähnlicher  Art  AnerkennoDg  und  Nadi* 
folge  finden  und  uns  so  zu  einer  grflndlicheren  Kenntniasnahme  des  innereo 
Wesens  der  architektonischen  Monumente  die  schon  so  lang  erwtlnschtc 
Gelegenheit  geben !  ' 

Uebrigens  war  die  Liebfrauenkirche  (oder  viebnehr  der  vorhandene 
Neubau,  der  ein  älteres,  verdorbenes  Gebäude  zu  ersetzen  dienen  sollteX 
wie  oben  bereits  angefahrt  ist,  erst  im  J.  1227  gegründet  worden,  war  aber 
noch  im  J.  1243,  wie  aus  der^  in  ^en  Brlluterungen  des  Hro,  Direktor 
Wyttenbach  angefahrten  Urkunde  hervorgeht,  im  Bau  begriffen,  üad 
wenn  wir  demnach  hier,  im  Westen  des  Rheines,  im  Folge  sicherer  histori- 
scher Daten,  so  spät  noch  und  bei  so  geistreichem  Bestreben,  das  neue 
Element  der  Kunst  grandlich  zu  verarbeiten,  ein  Gebäude  ersidhen  seheoi 
welches  den  germanischen  Styl  noch  imm^r  nicht  in  seiner  Reinheit  zeigt, 
vielmehr  noch  manch  ein  byzantinisches  Element  nicht  abzuwei»«!  ver- 
mögend ist,  so  werden  wir  hiedurch  hoffentlich  die  Ueberzeugung  gewinaeo, 
dass  in  der  Zeitbestimmung  von  Gebäudea,  die  in  ferneren  Ostiidien 
Gegenden,  unter  minder  ganstigen  GuUurverhältnissen  aufgeführt  sind,  etwa» 
minder  zuversichtlich,  als  es  bisher  geschehen,  zu  Werke  zu  sekreiteji  sei. 

Ausser  diesen  architektonischen  Verhältnissen  ist  die  Liebfranenkircbe 
von   Trier  auch   durch    die    ficulpturen ,    womit   ihre    Portale    *—    ehae 
allen  Zweifel  gleichzeitig  mit  der  Erbauung  —  geschmOckt  sind,    fOr  die 
Kunstgeschichte    von    grosser   Wichtigkeit     Das   Haoptportal    namentlich 
besitzt  einen  grossen  Reich thum  von  Sculpturen, .  theils  freistehende  Statnea 
von  bedeutender  Dimension,   theils  Hautreliefs;  das  Seitenportal  hat  eis 
anmuth volles   Relief,   —    das    Ghorportal    nur    Schmuck    von    zierUebeB 
Blattwerk.      In   den    Zeichnungen    des   Herausgeber»   ist    der   Charakter 
dieser  Sculpturen  mit  Geschmack,  in  genOgender  Deutlichkeit  und  mit  voll- 
kommener  Treue  wiedergegeben.    Auch  sie  verrathen  sämmtlicli  eine  Hia- 
neigung  zu  dem  freieren  germanischen  Style  der  bildenden  Kunst,  so  jedoch, 
dass  auch  bei  ihnen  noch  mannigfache  Nachklänge  der  älteren  byantiai- 
sehen  Darstellnngsweise  beibehalten  sind.    Letzteres  hier  indes«  nicht  zum 
Naohtheil  der  in  Rede  stehenden  Arbeiten.    Sie  gewinnen   biednrdi  eine 
Verbindung  von  Zartheit  und  Ernst,  von  WOrde  und  Milde,  von  Hoheit 
und  Anmoth ,  in  welcher  man  die  Elemente  der  edelsten  KunstriciituDg  la 
erkennen    berechtigt  ist.     Namentlich  jene   Gestalten    der  Verkandigoof 
Maria  (zu  den  Seiten  des  Fensters  aber  dem  Hauptportal)   sind   von  einer 
Zartheit  des  G^fQhles,  von  einer  stillen  Warde  in  Stellung,  Bewegung  oa^ 
Gewandung,  wie  zu  Jener  Zeit  nicht  eben   viel  Werke  der  Art  getedis 
werden.    Ueberhaupt  aber  finden  wir  in  diesen  Arbeiten  ein  neoea  Beispiel 
von  dem  merkwOrdigen  Aufschwünge   der  bildenden  Kunst ,   voradyBÜch 
des  Sculptur,   welcher  um  den  Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts  in 
Deutschland  stattfand,  und  welcher,  neben  UMunigfiich  andren  erhaltenes 
Werken,  in  den  Sculpturen  der  Klosterkirche  zu  Wechselbare  in  Sachses. 
in  denen  von  Freiberg  im  sächsischen  Erzgebirge  (entere  in  den  von  Hm. 
Dr.  Puttrich  herausgegebenen  Denkmälern  bereits  abgebildief ,   die  aadeie 
einer  späteren  Mittheilung  vorbehalten),  — ^  in  so  mannigfachen  Etfeibein- 
schnitzwerken,  namentlich  einigen  merkwardigen,  aus  Bamberg  starameBden 
Bacherdecken,  gegenwärtig  in  der  Hofbibliothek  zu  Manchen  befindH<^,  - 
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an  den  Keliquienklstchen ,  welehe  die  Stiftskirche  in  Quedlinburg  aufbe- 
wahrt «.  dgl.  m.  gefunden  wird.  Eigenthflmlich  ist  den  Statuen  am  Haupt- 
p&rial  der  Liebfirauenkirche  auch  die  Form  der  Baldachine,  unter  denen 
aie  stehen :  ein  thurm-artiger  Aufbau,  hier  »umeist  noch  in  einlacher,  etwas 
schwerer  Weise  gehalten,  der  aber  gerade  in  diesen  Motiven  wiederum 
den  Beginn  einer  neuen  Sitte  erkennen  lAsst,  wihrend  er  bei  den,  gewiss 
nicht  bedeutend  spateren  Sculpturen.  an  dem  einen  Ostportale  des  Bam- 
berger Domes,  vornehmlich  aber  bei  den  berahmten  Statuen  im  Naumburger 
Dome  bereits  ungleich  reichere  und  mannigfaltigere  Formen  entwickelt  -* 
Sehr  dankenswerth  sind  die  ausfahrlicben  Erlftuterungen  des  Hm.  Dom- 
kapitnlar  Malier  zu  diesen  Bildwerken,  indem  durch  sie  der  Gedanke 
und  Inhalt,  welcher  denselben  zu  Grunde  liegt,  mit  schärliinniger  Con- 
sequenz  dargelegt  und  sonach  eine  Anschauungsweise  vermittelt  wird, 
welche  zur  vollkommenen  Wardigung  der  mittelalterlichen  Kunst  und  ihrer 
tiefiiinnigen  Combinatlonen  wesentlich  notlrweqdig  ist.  Wir  haben  diese 
ErUtnterungen  um  so  mehr  willkommen  zu  heissen,  als  durch  sie  ein,  im 
Ganzen  noch  wenig  untersuchtes  Feld  eröffnet  ist,  welches  bei  Ähnlich 
fortgesetzten  Bestrebunigen  gewiss  noch  .zu  mannigfach  interessanten  Ent- 
deckungen fahren  wird. 

Das  ganze,  nach  allen  Beziehungen-  hin  so  tachtig  angelegte  Unter- 
nehmen wird  ohne  Zweifel  den  Beifall  alles  Freunde  der  vaterländischen 
Kunst  gewinnen,  und  dem  Herausgeber  fttr  seine  aufopfernde  Thfttigkeit 
diejenige  Anerkennung,  welche  er  so  rahmlich  verdient  ha^,  zu  Theil  wer- 
den lassen. 


Denkmale  der  Baukunst  des  Mittelalters  in  Sachsen.    Bearbeitet  und  her- 
ausgegeben von  Dr.  L.  Pütt  rieh,  etc.   Erste  Abtheüung,  zweite  Lieferung. 

Leipzig,  1836. 

(Maseum,  1837,  No.  8,  f.) 


Die  beiden  Abtheilungen  des  genannten  Werkes,  von  denen  die  erste 
die  Denkmale  des  Königreichs  Sachsen,  sowie  der  sächsischen  Herzog-  und 
FUrstenthdmer,  die  zweite  die  Denkmale  der  preussischen  Provinz  Sachsen 
vmfaBst,  sehreiten  nebeneinander  vorwärts  und  nehmen  gleichraässig  das 
lebhafteste  Interesse  des  Freundes  vaterländischer  Alterthamer  in  Anspruch. 
Wir  haben  karzlioh  aber- die  ersten  Lieferungen  der  zweiten  Abtheilüng 
berichtet  und  wenden  uns  gegenwärtig  wieder  zu  der  ersten  Abtheilung 
snrttok,  deren  erste  zwei  Lieferungen  die  Schlosskirche  von  Wechsjel- 
bsrg,  d^m  ehemaligen  Kloster  Zschillen,  umfassen.  Auch  hievon  ist 
bereits  frtther  die  Rede  gewesen;  da  uns  dort  indess  nur  die  erste  Liefe- 
rung aUein  vorhig,  so  waren  wir  noch  nicht  im  Stande,  die  Leistungen 
über  die  Kirche  von  Wechselburg  und  die  darin  vorhandenen  Denkmale 
naeh  ihrer  vollen  Bedeutsamkeit  zu  ward  igen  und  mussten  uns  im  Gegen- 
theil  auf  mehr  allgemeine  Andeutungen  einschränken. 

Was  zunächst  die  Ausstattung  der  vorliegenden  zweiten  Lieferung  anbe- 
trifft,  so  ist   diese  in   derselben  gediegenen  und  gesdimackvollen  Weise 
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eingerichtet/ welche  aus  den  flbrigen  Leistungen  des  Heraasgeben  bereiU 
allgemein  bekannt  ist  Zweckmässige  Auswahl,  abersichtliche  Zusammeo- 
stelhing  und  sorgülltige  Treue  in  der  Darstellung  vereinigen  sich  hier  mit 
lebenvoUer  künstlerischer  Behandlung,  um  ein  Ganzes  von  reichhaltigstem 
Interesse  darzubieten;  und  wie  im  ersten  Hefte  vornehmlich  &ie  Ansicht 
des  Altarraumes  im  Inneren  der  Kirche  (gez.  von  Werner,  lith.  von  Chapuy) 
ein  höchst  anziehendes  Bild  gewährte,  so  nicht  minder  im  «weiten  Hefte 
die  Ansicht  des  Aensseren  der  Kirche,  die  hier  nach  ihren  ursprtlnglicheo 
Verhältnissen,  ohne  die  späteren  Anbauten  und  Einbussen,  dargestellt  ist 
(gez.  von  Werner,  lith.  von  Tirpenne).  UeberaTl  ist  der  Herausgeber 
bemüht,  sowohl  die  vorzflglichsten  Künstler  zur  Ausführung  seiner  Unter- 
nehmungen zu  gewinnen  (und  der  Name  Tirpenne  beweist  es,  wie  glück- 
lich diese  Bemühungen  sind) ,  als  auch  einem  Jeden  dai^enige ,  was  fOr 
seine  Eigenthümlichkeit  passt,  zukommen  zu  lassen;  so  dasa  wir  nicht 
befürchten  dürfen,  die  malerischen  Effekte  der  Darstellungen  auf  Kosten 
der  Wahrheit  bevorzugt  zu  sehen.  —  So.  fährt  auch  der  vom  Herausgeber 
gearbeitete  erläuternde  Text  (dessen  vorzüglich  schöner  Druck,  um  es  bei- 
läufig zu  erwähnen,  eine  nicht  ü])erflüssige  Zierde  des  Werkes  bildet)  io 
der  zweiten  Lieferung  fort,  den  Beschauer  auf  eine  ebenso  besonnene  wie 
anspruchslose  Weise  in  sämmtllche  Eigentbümlichkeiten  der  in  Rede  stehen- 
den Gegenstände  einzuführen. 

Die  Kirche  von  Wechselburg  bildet,  wie  wir  bereits  in  unsenn  früheren 
Berichte  angedeutet,  eins  der  anziehendsten  Denkmale  aus  der  letzten  Ent- 
wickelungsperiode  des  sogenannten  byzantinischen  Baustyles.  Sie  hat  die 
Grundform  einer  Basilika,  mit  einem  Querschiff  auf  der  Ostseite,  aber  ohne 
erhöhten  Chor;  die  Bogenstellungen  des  Schiffes  werden  durch  zierlich 
geformte  Pfeiler,  ohne  dass  diese,  wie  zumeist  bei  den  älteren  sächsischen 
Basiliken  (östlich  und  nördlich  vom  Harz)  mit  Säulen  wechseln,  gebildet 
Interessant  ist  zunächst  die  Westseite,  an  welcher  im  Innern  der  Kirche 
eine  Vorhalle  angeordnet  ist,  die  vom  Schiff  durch  vorspringende  Wand- 
pfeiler und  eine  reichomamentirte  Säule,  mit  Halbkreisbögen  überwölbt, 
gesondert  wird.  Darüber  ist  eine  freie  Empore,  wiederum  durch  einen 
hohen  Schwibbogen  überwölbt,  wie  solche  in  der  Durchschneidung  dei 
Kreuzes  vorkommen.  Diese  Einrichtung,  welche  die  innere  Ansicht  tof 
Blatt  9  in  einem  schönen  Bilde  zu  erkennen  giebt  (und  die  sich  im  Gegen- 
satz gegen  die  ursprünglich  flache  Decke  des  Kirchenschiffes  unstreitig  noch 
ungleich  bedeutsamer  machen  mnsste ,  als  bei  dem  später  eingesetzten 
Gewölbe  desselben) ,  scheint  als  eine  besondere  Eigenthtlmlichkeit  des 
mittelalterlichen  Basilikenbaues  gelten  zu  dürfen,  obgleich  sie  zumeist  bei 
Gebäuden  der  Art  nicht  so  wohl  erhalten  ist,  wie  in  der  Wechselborger 
Kirche;  nicht  selten  jedoch  findet  sich  bei  den  ältesten  deutschen  Basiliken 
die  eben  besprochene  Empore  noch  durch  eine  reich  gebildete  Säulen- 
stellung, nach  der  Seite  des  Kirchenschiffes  zu,  ausgefüllt  Zu  den  Seiten 
dieser  Halle  und  Empore  erheben  sich  die  Thürme  der  Kirche,  deren 
Unterbau  im  Aeusseren  reich  mit  Lissenen  und  rundbogigen  Friesen 
geschmückt,  deren  Oberbau  aber  leider  nicht  mehr  vorhanden  ist. 

Zu  den  reichsten  Theilen  der  Kirche  gehört  das  in  der  Wand  dei 
nördlichen  Seitenschiffes  befindliche  Portal  mit  der  demselben  auswiiti 
vorgebauten  Vorhalle.  Hierüber  haben  wir  bereits  bei  unserem  früheren 
Berichte  gesprochen.  Nächst  diesem  ist  besonders  die  Nische  des  Hocb- 
altares,  vornehmlich  an  ihrer  äusseren  Seite,  durch  besonderen  Schmuck 
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ausgezeichnet;  die  Äussere  und  innere  Ansicht  derselben,  die  Grundrisse 
ihrer  einzelnen  Theile  und  namentlich  die  wohlausgefOhrten  Detailzeich- 
nungen auf  Blatt  13  geben  hierflber  einen  genügenden  Aufechluss.  Im 
Inneren  läuft  in  der  Altarnische,  unterhalb  der  Fenster,  eine  zierliche 
Bogenstellung  als  Wandschmuck  hin.  Im  Aeusseren  ist  sie  durch  ein 
Gesims  in  zwei  Geschosse  gesondert,  von  denen  das  untere  durch  vertikale 
Wandstreifen  (Lissenen),  das  obere  durch  Halbsäulen  in  mehrere  Felder 
eingetheilt  und  zwischen  diesen  mit  jener  rundbogigen  Friesverzierung 
geschmtlckt  ist  Am  Untergeschoss  finden  sich  nun  an  dieseA  kleinen 
Rundbogen,  meist  als  die  Träger  derselben,  allerhand  wundersame  Figuren, 
bald  Menschen-,'  bald  ThierkOpfe,  oder  sonst  flibelhafte  Gestalten.  Zwischen 
den  Halbsäulen  sind  die  Fenster,  ebenfalls  mit  kleinen  Säulen  eingefasst, 
welche  (wie  so  häufig  Aehnliches  in  der  früheren  italienischen  Kunst  vor- 
kommt) auf  LOwen  ruhen,  die  ein  menschliches  Haupt  zwischen  den  Vor- 
derfQssen  halten.  Das  Darch  der  Nische  trägt  auf  seiner  Spitze,  wo  es  an 
den  Ostlichen  Giebel  der  Kirche  anstösst,  ein  grosses  bärtiges  menschliches 
Haupt;  über  diesem  ist  im  Giebel  ein  kleines  Fenster  mit  Rosetten-fOrmiger 
Umiassong,  in  deren  Eckeli  man  ein  Paar  Delphine  bemerkt ,  angebracht ; 
endlich,  auf  der  Spitze  des  Giebels,  ein  zweites  Haupt,  hier  Aber  im  Gha- 
rakt(3r  eines  Jünglings.  Der  Herausgeber  theilt  Erklärungen  zu  einigen 
dieser  Darstellungen ,  soweit  es  die  bisherige  Kenntniss  von  der  Symbolik 
des  Mittelalters  verstattet,  mit.  Im  Allgemeinen  scheint  es,  als  ob  es  gewagt 
sein  möchte,  jedem  Einzelnen  solcher  Bildungen  eine  besondere  Bedeutung 
zuzuertheüen;  Referent  ist  der  Meinung,  dass  dergleichen  (wie  z.  B.  auch 
in  den  Miniaturverzierungen  von  Manuscripten  aus  der  Zeit  des  byzantini- 
schen Styles)  in  seiner  besonderen  Formation  zumeist  aus  dem  phan- 
tastischen Sinne  der  Zeit,,  der  so  häufig  in^s  Arabeskenhafte  hinüberspielt, 
hervorgegangen  sein  mOge.  Gleichwohl  aber  kann  es  nicht  in  Abrede 
gestellt  werden,  dass  d6r  Gesaibmtexistenz  dieser  wundersamen  Darstellun- 
gen denn  doch  ein  gewisser  gemeinsamer  Sinn  zu  Grunde  liegen  müsse, 
und  so  scheint  in  der  That  Boisser^e's  Hypothese  (welche  der  Herausgeber 
nach  brieflicher  Mittheilung  vorlegt) :  —  ^„dass  man  dieselben  aus  dem 
Exordsmus  bei  der  Weihung  der  Kirchen  erklären  müsse,  indem  durch 
diesen  alle  bösen  und  unreinen  Dämonen  aus  dem  Hause  Gottes  vertrieben 
und  gleichsam  versteinert  an  der  Aussenseite  des  Chores  oder  Allerheilig- 
sten  festgebannt  seien''  -^  eine  in  allgemeiner  Beziehung  sehr  beachtens- 
werthe  Ansicht  zu  enthalten,  vornehmlich  für  die  Fälle,  vro  die  wilden 
oder  dämonischen  Figuren  der  Art  als  Träger  von  Säulen  oder  Bögen, 
somit  von  der  Last  des  kirchlichen  Baues  gefesselt,  angewandt  sind  %  Wie 
aber  hiemit  die  Erklärung  jener  beiden  Köpfe ,  die  auf  den  Spitzen  des 
östlichen  Theiles  angebracht  sind,  zu  verbinden  ist,  müssen  wir  dahinge- 
stellt sein  lassen  <).    Beiläufig  mag  hier  noch  erwähnt  werden,  dass  einige 

')  So  wird  auch  mehrfach  der  Fälle  erwähnt,  di^s  man  bei  dem  ersten 
Bau  von  christlichen  Kirchen,  die  an  der  Stelle  von  heidnischen  Tempeln  ge- 
gründet wurden,  die  heidnischen  Götzenbilder  in  den  Fuss  des  neuen  Gebindes 
eingemauert  habe.  -^  ')  Beide  Köpfe  tragen  eine  Art  spitzer  Mütze,  ähnlich  wie 
mit  einer  solchen  im  Mittelalter  durchweg  (und  so  auch  auf  dem  Relief  an  der 
Kanzel  der  Wechselburger  Kirche ,  welches .  das  Wunder  der  ehernen  Schlange 
darstellt)  die  jüdische  Nation  bezeichnet  wird.  Doch  wissen  wir  nicht,  ob  dieser 
Umstand  hinreiche,  um  zu  einer  hierauf  bezüglichen  Deutung  der  Köpfe  Anlass 
zu  geben. 
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Erklärer  (besoaders  nach  dem  Vorgänge  des  Herrn  von/Hammer)  in  diesen 
phantastischen  Darstellungen  eine  besondere  Geheimschrifl ,  in  näherem 
oder  fernerem  Bezug  auf  gnostische  Mysterien ,  vermuthet  und  nadizuweisen 
sich  bemüht  haben,  —  eine  Auffassnngsweise ,  die  —  freilidi  nur  unter 
Voraussetzung  der  vorsichtigsten  und  unbefangensten  Nachforschungen  — 
vielleicht  ebenfalls  zu  allgemeineren  Resultaten  fahren  kOnnte. 

Wichtiger  indess,  wie  durch  ihre  Architektur  und  die  mit  derselben  ver- 
bundenen Zierraten  ist  die  Kirche  von  Wechselburg  dadurch ,  dass  sie  — 
gewiss  ein  höchst  seltenes  Beispiel !  —  noch  die  Ursprung] icfae  Kanzel  und 
den  Schmuck  des  Hochaltares,  beides,  wie  die  Kirche  selbst,  im  spät- 
byzantinischen  Style  und  niit  den  merkwtlrdigsten ,  ihrer  Errichtung  glddi- 
aeitigen  Sandsteinsculpturen  versehen,  besitzt^).  Die  Gesammtanordnung 
beider,  sowie  einzelne  ihrer  Sculpturen  waren  bereits  im  ersten  Hefte  mit- 
getheilt ;  im  zweiten  finden^  sich  die  tlbrigen  von  diesen  Sculpturen  darge- 
stellt und ,  nach  Zeichnungen  von  Geyser  jun.,  von  verschiedenen  Mancfaner 
Ktlnstlern  lithographirt.  Wir  wollen  hier,  ohne  (tufs  Neue  auf  die  interes- 
sante architektonische  Gestaltung  bdder  Hauptgegenstände  einzugehen,  nur 
eine  flOchtige  Uebersicht  der  an  ihnen  vorhandenen  Sculpturen,  welche 
meist  aus  Hautreliefs ^  zum  Theil  aus  freien  Statuen,  bestehen,  geben.  An 
der  Kanzel  ist  vornehmlich  die  BrOstung  reich  damit  verziert.  In  der  IGtte 
der  Vorderseite  die  Gestalt  des  thronenden  Erlösers,  als  Weltenriditers, 
in  dem  alterthOmlich  hergebrachten  byzantinischen  Typus,  dessen  Motive 
aber  mit  geistreicher  Freiheit  benutzt  sind ;  um  ihn  her  die  vier  Symbole 
der  Evangelisten.  Zu  seinen  Seiten ,  an  den  schmalen  Eckfeldern ,  die 
Gestalten  der  Maria  und  des  Täufers  Johannes,  der  Fflrbitter  am  Tagedei 
Gerichtes,  beide  stehend  und  die  Hände  in  flehender  Geberde  emporgehoben; 
der  Faltenwurf  der  Gewandung  bei  beiden  von  vorzüglicher  Schönheit  und 
in  grossen  edlen  Linien  angeordnet.  An  der  ein^n  Seiten  wand  sieht  maa 
das  Wunder  der  ehernen  Schlange,  an  der  andern  das  Opfer  Abrabani 
dargestellt ,  letzteres  der  Composition  nach  ganz  in  der  Weise  wie  an  den 
älte/stchristlichen  Sarkophagscidpturen ,  zugleich  aber,  wenigstens  in  der 
Gestalt  des  Abraham,  in  einer  eigenthümlich  grossartigen  Weise  bel^t 
Beide  Darstellungen  deuten,  nach  jener  altchristlichen  Symbolik,  welche 
sich  das  gesammte  Mittelalter  hindurch  erhalten  hat,  auf  den  Opfiertod 
des  Erlösers  und  schliessen  sich  dem  Mittelbilde  somit,  wie  die  Ver- 
heissung  der  ErfOllung  an.  Doch  scheint  dieser  Cyklus  noch  eine  grossere 
Ausdehnung  gehabt  zu  haben ;  wenigstens  finden  sich  an*  der  Unterwaad 
unter  der  Darstellung  der  ehernen  Schlange  noch  die  beiden  Halbfigurea 
(das  Untertheil  derselben  ist  beschädigt)  von  Abel  und  Cain,  beide  voi 
einer  vorzOglichen  Schönheit  und  geistreichen  Charakteristik.  Sie  waren 
bereits  in  der  ersten  Lieferung  in  einem  etwas  grösseren  Massstabe  abge- 
bildet (sind  auch-  bei  der  Gelegenheit  von  uns  schon  näher  besprochen 
worden). 

Von  ähnlicher  Vgraöglichkeit,  wennschon  den  eben  genannten  Btlb- 
figuren  nicht  ganz  am  Werthe  gleich,  sind  sodann  die  Sculpturen,  welche 
den  reichen  Bau  des  Hochaltares  schmflcken.    Diese  bieten  noch  das  eigen- 

*)  In  der  alten  Liebflrauenkirche  zn  Halberstadt  befinden  sich,  su  Anlkai« 
des  Chores,  zwei  niedrige,  im  byzantinischen  Geschmack  verzierte  Maaerbribtanfts, 
welche  unstreitig  ebenfalls  als  die  alten  Kanzeln  (deren  man  urspHInglich  zvti, 
für  das  Evangeliam  and  fiir  die  Epistel,  bedurfte)  zu  betrachten  sind.  Asdn 
Beispiele  sind  dem  Referenten  in  Deutschland  nicl^t  bekannt. 
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bfimliche  Interesse,  dass  die  ursprüngliche  Bemalung  an  ihnen  erhalten 
st,  während  an  denen  der  Kanzel  keine  Spur  von  Farbe  gefunden  wird, 
iuoberst  die  aberlebensgrossen  Statuen  des  gekreuzigten  Erlösers,  der 
faiia  und  des  Evangelisten  Johannes.  Christus  ist,  wie  gewöhnlich  in 
ler  byzantinischen  Kunst,  mit  einem  Schurz  bekleidet,  die  Füsse  jedoch 
lit  Einem  Nagel  an  das  Kreuz  geheftet.  Sein  KOrper,  vornehmlich  der 
>berkOrper,  ist  bereits  trefflich  ausgebildet,  ebenso  auch  die  Beine,  doch 
iese  im  Verhältniss  etwas  ■  zu  fein.  Die  drei  Arme  des  Kreuzes  haben 
inen  rossettenft^rmigen  Ausgang,  darauf  drei  Halbfiguren  angebracht  sind: 
uoberst  Gott  Vater,  niederw&rts  deutend,  einen  Vogel  (die  Taube  des 
leiligen  Geistes)  auf  dem  Arm ;  zu  den  Seiten  zwei  liebliche  geflflgelte 
ilogel,  welche  die  Arme  in  klagender  Geberde  gegen  Christus  ausstrecken. 
Lm  Fusle  des  Kreuzes  liegt  eine  männliche  Gestalt  mit  langem  Bart,  in 
treitem  weissem  Gewände,  welches  mit  der  Kopfbedeckung  Ein  Sttlck  aus- 
nacht  und  in  vqrzaglich  schönen  Falten  den  KOrper  umfliepst;  in  einem 
Leiche  scheint  er  das  Blut  des  Erlösers  aufzufangen.  In  Rflcksicht  auf 
lie  Bedeutung  dieser  Figur  fahrt  der  Kelch  zunächst  auf  die  Vermuthung, 
lata  sie  den  Joseph  von  Arimathia  ( —  „9l6  Repräsentanten  des  erleuchteten 
matriarchalischen  Judenthumes''  — )  darstelle ,  der  in  dem  gefeierten  heiligen 
iral,  der  Legende  zufolge,  das  Blut  Christi  gesammelt  hat;  auch  spricht 
ler  Herausgeber  diese  Vermuthung  als  die  wahrscheinlichere  aus,  aber  die 
^e  der  Figur  dflrfte  dem  vielleicht  nicht  ganz  angemessen  sein.  Das 
ireite  weisse  Gewand  lässt  den  Herausgeber  auch  auf  die  Person  des  Laza- 
ue  schliessen,  aber  hier  scheint  wiederum  der  Kelch  nicht  am  Ort:  — 
ewOhnlich  wird  in  ähnlicher  Stellung  am  Fusse  des  Kreuzes  der  irdische 
khnherr  Christi,  Jesse  (Isai,  der  Vater  Davids)  dargestellt;  doch  mOchte 
uch  hier  der  Kelch  befremden ,  wenn  man  ihn  in  solcher  Beziehung  nicht 
ielleicht  eiiifach  als  das  Symbol  der  Erlösung,  welche  durch  Christi 
^pfertod  attch  den  Frommen  des  alten  Bundes  zu  Theil  wurde ,  betrachten 
fllL  Jedenfalls  dflrfte  auch  diese  Figur,  wie  die  gesammte  Darstellung, 
wiederum  zur  genaueren  Erforschung  der  christlichen  Symbolik  Anlass 
eben.  Von  vorzflglicher  Schönheit  ist*  sodann  die  Gestalt  der  Maria,  in 
lesug  auf  KOrperform  und  Verhältniss,  auf  Geberde  und  den  in  anmuth- 
oUer  Würde  ausgebildeten  Faltenwurf  der  Gewandung ;  ähnlich ,  obgleich 
lesen  Vorztigen  nicht  ganz  gleich ,  die  Figur  des  Johannes ;.  beide  stehen 
ttf  angstvoll  niedergestflrzten  gekrOnten  Männern,  von  denen  der  eine 
ogendllch  bartlos,  der  andere  bärtig  ist:  der  Herausgeber  vermuth'et  in 
hnen  eine  Darstellung  dea  flberwundenen  Heidenthumes  uqd  des  pharisäi- 
eben  Juden thumea,  eine  Gegenflberstellung,  die  indes«  durch  die  Eigen- 
bflmlichkeiten  der  Figuren  nicht  weiter  motivirt  ist,  wennschon  im  Allge- 
meinen die  Besiegung  eines  bOsen  Principes  darin  ausgesprochen  sein  muss. 
Höchst  anziehend  sind  ferner  die  Figuren,  welche,  in  den  Nischen  an 
en  Seitenthdien.  des  Altarbaues  angebracht  sind  und  die  der  Herausgebor 
Is  Josua  und  David,  Samuel  und  Sälomo  erklärt  Das  königliche  Ornat, 
Lrone,  Scepter  und  Saitenspiel,  mit  welchen  Insignien  die  zweite  Figur 
«riehen  ist,  rechtfertigen  bei  diefter  die  Benennung  voUkommen  und  deuten 
cmiit  wenigstens  auf  die  Sphäre  des  alten^  Testamentes,  als  welcher  auch 
ie  tlbrigen  Personen  angeboren  müssen,  obsohon  man  geneigt  sein  dflrfte, 
wischen  ihnen  unter  einander,  und  auch  vielleicht  zu  den  Figuren  des 
Überbaues,  speciellere  Bezflge  zu  suchen.  Doch  kOnnen  wir  die  Annahme 
e^  Herausgebers   nicht   geradezu  widerlegen.    In  sämm.tlichen  Figuren  ist 


472  Berichte  and  Kritikßo. 

hier  eine  ausserordentliche  Schönheit  und  Einfalt  der  Linienfahrung,  welche 
den  wohlthuendsten  Eindruck  auf  das  Auge  des  Beschauers  hervorbringt; 
die  Gestalt,  welche  der  Jlerausgeber  als  Samuel  benennt,  trSgt  einen  Mantel, 
dessen  Faltenwurf  an  die  reiflichst  durchdachten  Formen  der  antiken  Togt 
erinnert,  und  doch  ist  in  der  Bewegung  der  Gestalt  eine  Milde,  welche  nur 
in  den  Werken  christlicher  Kunst  gefunden  wird;  der  jugendliche  König 
neb^n  ihm  (Salomo)  trägt  das  Gepräge  der  holdesten  Naivetät  Endlick 
befinden  sich  unterwärts,  in  den  Ecken  über  den  untersten  Bögen,  noch 
ein  Paar  Brustbilder,  die  wiederum,  und  vornehmlich  das  eine,  den  lie- 
benswürdigsten Styl  erkennen  lassen.  Der  Herausgeber  erklärt  sie  alt 
Engel,  und  in  der  That  dürften  die  Scepter-artigen  Stäbe,  die  sie  in  den 
Händen  tragen  (analog  der  älteren  Darstellungsweise,  welche  die  Engel 
stets  als  Boten  charakterisirt) ,  obgleich  den  Figuren  die  Flügel  fehlen, 
diese  Erklärung  rechtfertigen;  doch  ist  es  bei  dieser  Deutung  auffallend, 
dass  gleichwohl  die  am  Grucifix  dargestellten  Engel  mit  Flügeln  versehen 
sind ;  ausserdem  tragen  die  Figuren  Heiligenscheine  (die .  übrigens  den 
Engeln  häufig  auch  zukommen),  und  es  dürfte  die  Frage  sein,  ob  hier 
nicht  vielleicht  ein  Paar  heiliger  Schutzpatrone  des  Altares  dargestellt  sein 
möchten,  was  freilich  mit  dem  Gesammtcyklus  der  Altarflguren  nicht  recht 
zu  stimmen  scheint. 

Am  Eingange  zum  Altarraum,  an  den  Eckpfeilern,  welche  denselben 
vom  Querschiff  sondern ,  stehen  in  geringer  Höhe  über  dem  Boden  noch 
zwei  Statuen,  beide  wiederum  von  vortrefflicher,  grossartiger  Arbeit  Die 
eine  stellt  einen  Krieger,  in  beinahe  antikem,  römischem  Kostüm,  die  andre, 
wie  es  scheint,  einen  Priester  in  weiter  feierlicher  Gewandung,  mit  einen 
Scepter  in  der  Hand,  aber  ohne  die  besonderen  Abzeichen  christlichen 
Rituals,  dar.  Der  Herausgeber  vermuthet  in  jenem  das  Bildnisa  des  Grün- 
ders der  Kirche,  in  diesem  das  desjenigen  Geistlichen,  welcher  die  Ein- 
weihong  vollzog.  Dieser  Ansicht  kann  Referent  nicht  wohl  beistimmen. 
Bei  Portraitdarstellungen  würde  man  gewiss,  wie  es  aus  allen  sicheren 
Beispielen  der  Art  hervorgeht,  ^das  Kostüm  der  Zeit  beobachtet,  gewiss 
nicht  eine  ideale  Behandlung  angewandt  haben.  Es  dürfte  sich  vielmehr 
als  wahrscheinlich  herausstellen,  dass  auch  diese  Statuen  zu  dem  Bilder- 
cyklas  des  Altares  in  einer  besondern  Beziehung  stehen,  und  ihrer  Eigen- 
thümlichkeit  gemäss,  sowie  in  Rücksicht  auf  die  dort  dargesteUten  Figuren 
des  alten  Testaments,  möchte  man  hier  am  Besten  auf  die  Personen  des 
Josuä  und  Aaron  rathen  können.  Wichtig  ist  noch  der  Umstand,  dass  beide 
Statuen  mit  den  Pfeilern,  an  welche  sie  sich  anlehnen,  aus  Einem  Stück 
gearbeitet,  also  gleichzeitig  mit  dem  Bau  der  Kirche  sind,  was  sodann  auch 
einen  ähnlichen  Schluss  für  die  übrigen,  im  Styl  vollkommen  ve^wl^ldteo 
Sculpturea  erlaubt. 

Endlich  ist  noch  des  Grabsteines  zu  erwähnen,  welcher  die  Bildnisse 
des  Stifters  der  Kirche,  des  Grafen  Dedo  IV.  (st.  1190),  der  ala  solcher 
durch  das  Modell  der  Kirche  in  seinem  rechten  Arme  bezeichnet  wird, 
und  seiner  Gemahlin  enthält.-  Beide  Figuren  tragen,  das  Gepräge  desselbeo 
Styles,  wie  die  übrigen  vorhandenen  Sculpturen,  auch  ist  die  Gfewanduag 
an  ihnen  wohl  verstanden;  doch  erscheint  letztere  (wenigstens  in  der  Zeich- 
nung) auf  eine  mehr  wulstige  Weise  ausgeführt. 

Alle  äusseren  Umstände  scheinen  hier  darauf  hinzudeuten,  dass  die 
sämmtlichen  so  eben  besprochenen  Sculpturen,  sowie  anch  das  Geblade 
selbst,   einer  und  derselben  Periode,   und  zwar  der  um  den  Schluss  des 
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zwölften  Jahrhonderta,  angehören ;  auch  tritt  noch  nirgend  das  GeprSge  der 
nenen  Knnstweise,  welche  sich  im  Verlauf  des  dreizehnten  Jahrhunderts, 
in  Deutschland  verbreitete,  mit  Entschiedenheit  hervor.  Kein  namhaftee, 
der  gothischen  Architektur  angehOriges  Motiv  in  den  ursprflnglichen  Theilen 
des  Gebäudes,  kein  bestimmtes  Motiv  des  verwandten  bildnerischen  Styles, 
den  man  (wie  auch  die  gothische  Architektur)  als  den  germanischen  zu 
bezeichnen  begonnen  hat,  in  den  Sculpturen;  oder  wenn  in  diesen  etwas 
von  dessen  weicherer  Bildungsweise  hervortritt ,  so  zeigt  es  sich  doch 
augenscheinlich,  dass  dies  unmittelbar  aus  dem  subjektiven  Gefflhle  des 
Künstlers,  nicht  durch  ein  neuesj  abweichendes  Gesetz,  hervorgebracht  ist 
Wenigstens  kann  dergleichen  nur  als  der  Beginn  eines  noch  unwillktlrlichen 
Ueberganges  zu  den  nach  dieser  Zeit  hervortretenden  neuen  Richtungen  in 
Leben  und  Kunst  betrachtet  werden.  Vielmehr  ist  das  Element,  in  welchem 
sich  diese  Sculpturen  bewegen,  vorherrschend  noch  das  der  byzantinischen 
Kunst,  aber  die  Motive  derselben  sind  durchweg  (nur  mit  Ausnahme  des 
noch  in  Etwas  mehr  alterthflmlichen  Christusbildes  an  der  Kanzel)  mit 
einer  so  lebendigen  Freiheit  benutzt,  mit  einem  so  lauteren^  Gefflhle  ausge- 
bildet, dass  in  der  That  schon  ein  geObtes  Auge  dazu  gehOrt,  um  immer 
noch  den  byzantiniechen  Charakter  durchblicken  zu  sehen.  In  mehreren 
Partieen  ist  sodann  auch  (wie  in  der  italienischen  Kuust  des  dreizehnten 
Jahrhunderts)  der  byzantinische  Typus  mit  grOsstem  Gltlck  auf  seine 
uTq)rQngliche  Quelle,  auf  die  Bildangsweise  des  classischen  Alterthumes, 
zurflckgeftlhrt,  ja  dies  geht  soweit,  dass  man  im  Einzelnen  ditekte  Studien 
nach^  der  Antike  voraussetzen  mOchte,  obgleich  wohl  nirgend  das  eigen- 
thtlmliche  Gepräge  christlicher  Auffassung  vermisst  wird.  Vor  Allen  trifift 
diese  Bemerkung  jene  beiden  hOchst  schOnen  Halbflguren  des  Abel  und 
Cain;  der  Herausgeber  bezeichnet  den  Kopf  des  ersteren,  seiner  Formen- 
bildung  nach,  geradezu  als  einen  „wahren  Niobekopf"  *). 

Sind  nun  diese  Umstände  allerdings  zwar  im  höchsten  Grade  über^ 
raachend,  so  findet  sich  doch  nichts  in  ihnen,  was  die  angenommene  Zeit 
der  Anfertigung  verdächtigen  konnte.  Höchstens  darfen  wir  dieaelbe,  wenn 
wir  auf  die  äusseren,  jedoch  wahrscheinlichen  Umstände  keine  Rücksicht 
nehmen,  bis  in  die  ersten  Jahrzehnte  des  13.  Jahrhunderts  oder  etwa  bis 
gegen  dessen  Mitte  hinabsetzen.  Schon  mehrfach  ist  in  neuster  Zeit  — 
und  Referent  hat  in  diesen  Blättern  das  Seinige  dazu  beigetragen  —  auf 
eine  namhafte  Anzahl  von  Werken  bildender  Kunst  in  Deutachland  auf- 
merksam gemacht  worden,  welche  sämmtlich  der  Periode  um  den  Anfang- 
dea  13.  Jahrhunderts  angehören  xmd  in  denen  sich  ebenso  die  Anzeichen 
eines  ähnlich  bedeutsamen  Aufschwunges  der  Kunst,  in  derselben  Richtung 
wie  bei  den  Wechselburger  Sculpturen,  kund  geben,  wenn  freilich  die 
letzteren  bis  jetzt  alles  Andre  noch  weit  tiberragen.  Den  Bildungsgang 
der  Ktlnstler,  welche  diese  Sculpturen  angefertigt,  nachzuweisen,  möchte 
indeaa  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Kunstgeschichte  noch  immer  seine 
groaaen  Schwierigkeiten  haben.    Die  direkten  Erinnerungen  an  die  Antike 

<)  Vielleicht  dfirfte  sich  eine  Gelegenheit  finden,  die  Köpfe  de»  Abel  und 
Caia  in  Gyps  abformen  zn  laseen.  Gewiss  Mrde  durch  eine  Verbreitang  solcher 
Gypsabgösse,  für  die  es  auf  keine  Weise  an  Abnehmern  fehlen  kann,  den  Freun- 
den mittelalterlicher  Kunst  ein  werther  Dienst  geleistet  werden,  indem  natürlich 
im  AbgusB  das  Wesen  des  plastischen  Kunstwerkes  ungleich  klarer  erkannt  wer- 
den muss,  als  in  einer  kleinen  Zeichnung. 
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sind  auf  dea  Einflus»  italienischer  KoDst  gedeutet  worden ;  doch  dflrfU 
eine  solche  Ansicht  sehr  problematisch  sein,  da  bisher,  bei  dea  isorglich- 
sten  Kanstforschungen,  in  Italien  vor  der  Zeit  des  Nicola  Pisano  (luid  m 
spätesten  Fall  waren  die  Wechselbarger  Sculpturen  mit  dessen  frflhestso 
Jugendarbeiten  gleichzeitig)  noch  nichts,  was  irgend  eine  namhafte  Bedeu- 
tung hfttte,  an's  Licht  getreten  ist  *).  Und  was  ein  specielles  Studium  der 
Antike  anbetrifft,  so  befanden  sich  aoch  in  jener  frtlhen  Zeit  einzelne  Werke 
derselben  in  Deutschland,  welche  immerhin  wenigstens  geeignet  sein  koaa- 
ten,  den  Sinn  strebsamer  und  hochbegabter  Rflbstler  auf  eine  wOfdige 
Bahn  zu  leiten;  um  nur  £]n  Beispiel  anzufahren,  so  sieht  man  noch  gegen- 
wärtig an  einem  Reliquienkasten  im  Zitter  der  Stiftskirche  zu  Quedlinbuig, 
dessen  Anfertigung  um  das  Jahr  1200  durch  eine  Inschrift  feststeht,  eines 
grossen,  in  Amethyst  geschnittenen  antiken  Bacchuskopf  angebracht,  der, 
gegenwärtig  zwar  etwas  beschädigt,  gewiss  schon  im  Stande  sein  durfte, 
zu  einer  classischen  Auffassung  der  Naturformen  Anlass  zu  geben. 

So  treten  denn  die  in  Rede  stehenden  Lieferungen  des  Puttrich'sckci 
Werkes  als  ein  sehr  wichtiger  und  gewiss  -folgereicher  Beitrag  in  die  Wissea- 
schaft  der  deutschen  Kunstgeschichte  hinein.  Auch  in  den  Fortsetzungoi 
haben  wir  ähnlich  bedeutsame  Mittheilungen  zu  erwarten.  Bereits  far  das 
nächste  Heft  der  ersten  Abtheilung  verspricht  der  Herausgeber  Darstellonges 
der  goldnen  Pforte  zu  Frey  berg  und  der  an  ihr  vorhandenen  Scülptttieo, 
welche  mit  denen  der  Kirche  zu  Wechselburg  eine  auffallende  Verwaod- 
schaft  haben.  Referent  hat  bereits  das  Vergnflgen  gehabt,  einige  dieier 
Blätter  zu  sehen,  die  nicht  minder  anziehende  Darstellungen  enthalten  mid 
der  Qesammterscheinung  des  Heftes  mit  Begierde  entgegensehen  lassen.  — 
In  den  folgenden  Heften  der  zweiten  Abtheilung  wird  die  Domkiit^he  yoo 
Naumburg  behandelt  werden.  Auch  die  hierauf  bezaglicheo  Blätter  haut 
der  Herausgeber  die  Gtlte  dem  Referenten  mitzutheilen ;  wie  die  archi- 
tektonischen Theile  dieses  interessanten  Bauwerkes,  so  sind  namtntUck 
die  dort  befindlichen  bertihmten  Statuen  aus  der  Periode  des  entwickehes 
germanischen*  Styles  in  diesen  Zeichnungen  mit  einer  Vollendung  uad 
Treue  dargestellt,  welche  allen  Ansprachen  Genüge  leistet  und  somit  sock 
hier  die  reichsten  Beiträge  zur  Geschichte  der  yaterländlachen  Kunst  ^n- 
heisst.  Ueberhaupt  sind  die  Sammlungen  des  Herausgebers  gegenwärtig  n 
einem  solchen  Reichthum  angewachsen ,  dass  wir  der  schönsten  Vollendaag 
seiner  grossartigen  Unternehmungen  entgegensehen  dürfen. 

<}  Aach  die,  noch  nicht  genÜgSnd  gewürdigte  Stafue  des  Kaiser  Friedrieb  & 
(reg.  Ton  1215-^1250),  welche  sich  zu  Gapna,  in  einer  Nische  nebao  dem  rtai- 
sehen  Tbore,  befindet,  ist  bestimmt  nicht  älter  als  die  Weobselbnrfsr  Arbeitü. 
Auch  sie  hat  in  der  Gesammtanlage ,  in  der  rahfg  steifen  SteUung  der  Beiae ,  ii 
der  Behandlung  des  Faltenwurfes»  noch  immisr  viel  Bysantiniaches,  obgleich  dii 
Aaffassong  ebenfalls  schon  von  einer  schönen,  lebendigen  Freiheit,  mit  ahnlidi«n 
Eingehen  auf  das  Vorbild  der  Antike,  zeugt.  Die  Brustpartie  ist  namentlich  i«br 
gut  ausgeführt,  Kopf  und  Hände,  sind  leider  nicht  mehr  vorhanden. 


I 
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Die  Miniaturen  und  Manuscripte '  der  KOnigl.  Bayerischen  Hofbibliothek 
in  Aschaffenburg,  beschrieben  und  erläutert  von  Joseph  Merkel,  Hof- 
bibliothekar und  Professor  der  Philologie   am  Lyceum  in  Aschaffenburg. 
Nebst  vierzehn  Blättern  mit  Umrissen.    Aschaffenburg,  1836.  Klein  Fol. 

(Mos.  1837,  No.  IS.) 


Wir  eippfangen  in  diesem  Werke  einen  wichtigen  Beitrag  Eur  Geschichte 
der  deutschen  Kunst,  weicher  das  Material  fOr  das  Stadium  derselben  in 
einer  schätzenswerthen  Weise  vermehrt  und  namentlich  xur  Ausftlllung 
einiger  besondren  Lfleken  Gelegenheit  giebt  Die  beigefügten  Abbildungen, 
welche  von  Hrn.  J.  v.  Hefner,  Professor  an  der  Gewerbschule  zu  Aschaf-^ 
fenburg,  gezeichnet  und  gestochen  sind  und  das  Gepräge  eines  lebendigen 
Eingehens  in  den  Geist  der  Originale  tragen,  dienen  dazu,  die  Brauchbar- 
keit des  Werkes  in  der  angedeutete^  Beziehung  wesentlich  zu  erhöhen. 

Die  interessantesten  Miniaturwerke  der  Aschaffenburger  Bibliothek  sind 
diejenigen,  welche  auf  Befehl  des  Kardinals  Albert  von  Brandenburg,  Kur- 
fürsten von  Mainz ,  in  den  Jahren  1520  — 1530  angefertigt  wurden.  Da 
manches  in  diesen  Werken  mit  den  Lebensverhältnissen  Alberts  in  einiger 
Beziehung  steht,  so  schickt  der  Verfasser  eine  kurzgefasste  Biographie 
dieses  merkwtlrdigen  Mannes  voraus,  welche  in  scharfen  Umrissen  ein 
lebendiges  Bild  von  seinem  Charakter  und  seinem  Streben  entwirft  Albert 
ist  für  die  Geschichte  der  Kunst  und  Wissenschaft  jener  Zeit  ein  wichtiger 
Mittelpunkt;  man  mOchte  versucht  sein,  ihn  —  soweit  es  das  Verhältniss 
eines  einzelnen  deutschen  Prälaten  zu  dem  italienisch  (und  zwar  florentinisch) 
gebildeten  Oberherm  der  gesammten  Kirche  gestattet  -^  mit  seinem  grossen 
Zeitgenossen  Leo  X.  zu  vergleichen.  In  Halle  hatte  er,  um  der  Reforma- 
tion Grenzen  zu  setzen,  ein  reiches  Stift  mit  gelehrten  Canonicis  gegründet, 
die  Stiftskirche  (Moritzkirche)  prächtig  ausgestattet  und  mit  Kunstwerken 
und  Heiligthümern  geschmückt.  Die  Beschreibung,  welche  der  von  Albert 
begünstigte  Dichter  Georgius  Sabinus  hievon  und  von  des  Kurfürsten 
Erfüllung  seiner  kirchlichen  Functionen  giebt,  theilt  der  Verfasser  in  einer 
deutschen  Uebersetzung  mit^  wir  können  uns  nicht  enthalten,  hier  die- 
jenigen Distichen ,  welche  sich  zunächst  auf  Gegenstände-  der  Kunst  bezie- 
hen, folgen  zu  lassen,  indem  die  Anschaulichkeit  der  DarsteUung  ein  eigen- 
thümliches  Interesse  gewährt:  „In  Halle,  gegen  Westen,  wo  die  Saale  die 
Mauern  der  Stadt  bespült, 

Ragt,  aus  miohtigen  Steinen  geftl^  ein  heUiger  Tempel^ 

Albert,  der  edeJe  Fürst,  bante  das  herrliche  Werk. 
Dir,  Mauritius,  ist  es  geweiht  und  jener  Maria, 

Die  des  erstandenen  Herrn  Züge  tof  Audern  geschanti 
Werke  von  Marmor  schmücken  des  Bau*s  hochragenden  Eingang, 
.     Unter  dem  wandelnden  Ffiss  leuchtet  das  bunte  Gestein. 
Ringsum  wallet  herab  TOn  den  /fänden  der  Teppiche  Zierde, 

Welche  des  belgischen  Volks  ki^nstliche  Nadel  gestickt; 
Fäden  von  strahlendem  Gold  durchziehen  das  reiche  Gewebe, 

Die  feinbildende  Haud  hell  in  die  Fläche  gewirkt. 


476  Berichte  and  Kritiken. 

Von  Schwibbogen  umspannt  aus  Marmor,  schwebet  die  Orgel, 

Und  mit  der  Vögel  Gesang  eifert  ihr  lieblicher  Ton, 
Wie  'von  dem  Lenze  geweckt  aus  frisch  umlaubtem  Gezweige 

Schmelzende  Klage  und  Lust  tönen  in  süssem  Gewirr. 
Bald  auch  rauschet  sie  auf  mit  dem  Klang  hellschmetternder  Erze, 

Bald  nachahmend  im  Ton  mächtiger  Trommel  Geroll, 
Trommelgetön,  Werkzeug  des  in  Wuth  hinstürmenden  MiTors, 

Muth  einflössend  und  Lust,  feindlichen  Kampf  zu  bestehn. 
Mit  den  Gemälden,  die  hier  voll  Anmuth  prangen,  verglichen. 

Schwindet  der  Göttin  Gestalt,  welche  Apelles  erschuf; 
Doch  kein  sinnebethörendes  Werk  ist  hier  zu  erblicken, 

Venus,  der  lockenden,  sind  heilige  Orte  versagt  — 
Wie  von  Qualen  zerflefscht,  starkmüthig  die  Gläubigen  litten, 

Zeigt  dem  ergrilTnen  Gemüth  rührend  das  reine  Gebild  — 
Wie  uns  der  Jungfrau  Sohn,  dem  Himmel  und  Erde  gehorchen, 

Heilig  in  Leben  und  That  lehrte  des  Vaters  Gebot, 
Wie  sein  heiliges  Blut  hinströmt  am  Stamme  des  Kreuzes, 

Welches  von  Sünde  und  Tod  löset  der  Menschen  Geschlecht, 
Wie  er  am  Ende  der  Welt  einst  naht  als  mächtiger  Richter, 

Wägend  Verdienst  und  Schuld,  göttlich  bestrafet  und  lohnt,  — 
Dort,  wo  mitten  tm  Tempel  empor  zur  ätherischen  Wölbung 

BiMtlos  wechselnder  Chor  sendet  den  frommen  Gesang, 
Hemmet  die  eiserne  Schranke  den  Schwaim  andrängenden  Volkes, 

Und  reichschimmernde  Pracht  glänzt  dem  erstaunetea  Bück; 
Röthliche  Flammen  umglühn  zahllos  die  erhabnen  Alt&re, 

Wie  von  der  Sterne  Gewühl  funkelnd  der  Himmel  erglüht. 
Was  aus  Minen  zu  Tag  Pannonien  fördert  an  Silber, 

Was  von  Gold  ihm  gewährt  nimmer  versiegender  Schacht, 
Was  in  den  Wellen  der  Tagus  wälzt  und  der  reiche  Paktolus, 

Scheinet,  dep  einzigen  Ort  herrlich  zu  schmücken,  vereint. 
Dort  steht  Carl,  der  Beherrscher  des  Reiches,  in  würdigem  Abbild, 

Strahlend  im  lockigen  Haar  tragend  des  Reichs  Diadem. 
Wie.  er  erscheint,  wenn  Herrschergewalt  ausübend  im  Rathe, 

Er  rechtskräftigen  Spruch  mächtigen  Fürsten  ertheilt; 
Köstlich  verziert  umschlingt  ihm  den  Nacken  des  phrygischen  Widdei» 

Goldenes  Vliess,  und  die  Hand  fasset  das  blitzende  Schwert. 
Albert  selbst  steht  hier  in  ähnlichgestaltetem  Bildniss, 

Der  aus  eigenem  Schatz  kaufte  den  kirchlichen  Schmuck | 
Edles  Gestein  umfasst  weitleuchtend  die  doppelte  Krone, 

Während  den  Bischofstab  kräftig  di«  Rechte  umschliesst. 
Doch  vor  sämmtlichen  ragt  ein  silbergetriebenes  Bildwerk. 

Panzergeschmeide  bedeckt  schützend  die  Rittergestalt; 
Held  Mauritius  ist  es,  im  Bild  auch  zeiget  die  Kraft  sich, 
^  Seine  Gebeine  bewahrt  sorglich  der  innere  Raum.^  —   U.  s.  w.  ') 

')  Der  Verfasser  theilt  obiges  Gedicht  als  Probe  einer  Anthologie  aus  Uui* 
nischen  Dichtern  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  mit,  welche  er,  besonders  is 
Beziehung  auf  vaterländische  Geschichte,  zu  bearbeiten  beahsichtigt.  -Gtvitf 
wird  er  sich  durch  ein  solches  Unternehmen  den  lebhaften  Dank  der  Freenet 
der  Geschichte  erwerben,  indem  die  Quellen  der  Art,,  in  welchen  sich  das  Bild 
der  Zeiten  oft  am  Unmittelbarsten  abspiegelt,  bisher  gewiss  noch  lange  nickt 
genügend  benutzt  sind. 
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Wir  geben  nanmehr  zu  dem  eigentlichen  Gegenstande ,  den  das  vor- 
legende Werk  behandelt,  Aber,  zunächst  za  den  Albertinischen  Hand- 
chriften,  iwelche  mit  Miniaturgemälden  versehen  sind.  Zwei  von  diesen, 
in  Blissale  nnd  ein  Gebetbuch,  sind  von  dem  berflhmten  Miniaturmaler 
«ficolaos  Glockenton  von  Nürpberg  ausgemalt.  Neudörffer  sagt  von 
liesem:  „Ich  habe  nicht  gehOrt,  dass  ein  fertiger  Illuminist,  als  dieser  Mann, 
ücolaus  mein  lieber  Freund,  gewesen  sei,  der  auch  darzu  fleissig  war,  er 
lluminirte  dem  Bischoff  von  Mainz  ein  Messbuch,  dafar  gab  er  ihme  500  fl., 
nd  hat  auch  sonsten  viel  Färbten  arbeit.    Starb  A.  1560." 

Von  vorzüglicher  Bedeutung  ist  das  eben  erwähnte  Missale,  auf 
essen  letzter  Seite  sich  die  folgende  Inschrift  befindet:  Ich  Nicklas 
rlockendon  zu  Nurenberg  hab  disses  Bhuch  illuminiert  und 
ollent  imjarl524.  Die  Malereien  entsprechen  im  Allgemeinen  dem 
•tyl  der  Nflrnberger  Schule,  wie  sich  derselbe  i^nter  Dflrers  Nachfolgern 
nd  Anhängern  gestaltete:  „Treuherzige  Naivetät  (sagt  der  Verfasser),  haus- 
lachene  Tüchtigkeit,  frommes  Gefahl  sprechen  hier  rührend  oder  fröhlich 
nd  schalkhaft  sich  aus;  oft  nicht  ohne  zarte  Empfänglichkeit  und  Sinn 
ir  die  Natur  und  ihre  Formationen  in  Thier-  und  Pflanzenwelt,  in  Luft 
nd  Wasser.  In  den  Randzeichnungen  begegnet  uns  eine  Fülle  von  Blu- 
len,  bisweilen  von  ausgezeichneter  Natürlichkeit  und  Färbung,  umsurrt 
on  feingegliederten  glänzenden  Käfern  und  bunten  Schmetterlingen ,  die 
US  den' süssen  Kelchen  emsig  naschen  —  Pfauen  in  stolzer  Farbenpracht, 
ibellen  nnd  Schne€ken,  knappemde  Eichhörnchen,  Windspiele  und  Haseii 
ber  die  leichtgezogenen  Arabeskenbahnen  hinjagend;  kampflustige  Hahnen 
ich  zornig  messend;  Hasen,  die  mit  behaglicher  Schadenfreude  den  Jäger 
raten  etc.  —  vor  Allem  zeigt  sich  Reineclce  Fuchs,  der  Schelm,  in  man- 
berlei  Geschäften  etc.  —  Dann  ziehen  uns  wieder  Engel  an,  die  in  Blumen- 
elchen auslaufen,  Kinder,  die  auf  Blüthen  schaukeln;  andre,  welche  tanzen 
der  in  Blumen  sitzen  und  müsiciren''  etc. 

Die  ersten  zwölf  Seiten  nimmt,  wie  gewöhnlich,  der  Kalender  ein,  mit 
inginmlaufenden  Randzeichnungen.  ^Von  den  Monatsbildern  sind  auf 
'•  m.  einige  Scenen  des  Januar,  März,  Mai  und  November  in  Umrissen 
dtgetheilt,^  welche  eine  gemüthlich  naive  Auffassung  des  Lebens  zeigen. 

Unter  den  hierauf  folgenden  Bildern  sind  33  von  grösserem  Format 
11'  hoch  und  8'  breit);  theils  sind  dies  eigene. Compositionen  des  Künst- 
irs,  theils  Nachahmungen  nach  Albrecht  Düter,  so  wie  auch  nach  Lucas 
ranach,  Martin  Schön  ü.  A.  Unter  den  Compositionen  eigner  Erfind unfg 
rird  zunächst  die  Darstellung  der  Kirchweihe,  in  Bezug  auf  den  charakte- 
istischen  Ausdruck  det  Köpfe  und  die  Natürlichkeit  des  Faltenwurfes 
ervprgehoben.  Sodann  ein  imposantes  Bild  der  Dreieinigkeit  —  in  der 
[genthümlichen  Darstellung  dreier,  auf  reich  verziertem  Throne  sitzender- 
iTeltkönige,  deren  jeder  in  der  Linken  eine  Krystallkugel  mit  dem  Kreuze 
alt  und  die  Rechte  segnend  erhebt  Die  Frohnleichnamsprocession,  treff- 
ch  componift,  in  der  Mitte  Albert  selbst,  in  vollem  Ornate  und  die 
[onstianz  tragend.  Der  heilige  Mauritius-  mit  seinen  Waffengefährten,  eine 
tterllch  prächtige  Darstellung,  etwa  im  6tyl  des  Theuerdank,  auf  T.  I. 
t>gebildet. 

Unter  den  116  kleineren  Bildern,  welche  sich  zumeist  in  den  3'  hohen 
nd  3'  breiten  Anfangsbuchstaben  befinden,  werden  ebenfalls  die  bedeu- 
ndsten  namhaft  gemacht.  Fünf  derselben  werden  in  Abbildungen  mitge- 
teilt.    Auf   dem  Titelblatte   des   vorliegenden    Werkes   sieht  man   den 
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Kurfanten  mit  gefalteten  HSnden  betend,  and  Gott- Vater,  der  mos  Wolken 
auf  ihn  niederscbaut ;  anf  den  Fingerspitzen  des  Kurfürsten  erhebt  ttch, 
in  eigenthtlmlieher  Darstellung ,  die  Seele  desselben  als  4"  hober  Homw»- 
Gulas,  nackt  und  ebenfalls  anbetend.  Auf  T.  U.  sind  vier  Buchstaben  mit 
verschiedenen  heiligen  Darstellungen  enthalten ;  ausserdem  ein  Beispiel  dfr 
Randverzierungen ,  reich  stylisirtes  Ornament  von  BUttem  und  Blmaeo, 
dazwischen  Katze  und  Hund,  die  i^ich  kampifertig  gegentlberstehen. 

Ueber  die  Ausführung  der  Glockenton*schen  Miniaturen  bemerkt  det 
Verfasser  Folgendes:  „Im  Allgemeinen  lisst  sich  Aber  diese  kleinen  Bildcf 
sagen,  dass^  wo  seine  Vorbilder,  Dflrer,  Cranach  u.  A.,  werthvaller  waren, 
auch  seine  Nachbildungen  sich  mehr  erheben.  Doch  bei  aller  Veraehiedea- 
heit  der  Originale  und  der  daraus  entlehnten  Grundideen  ist  Qberall  sbm 
durchgehende  Glockenton'sche  Manier  und  mähr  praktische  Behandlusfi- 
weise  sichtbar.  Die  Färbung  ist  in  den  meisten  frisch  und  krfiflig;  die 
Auswahl  und  Nflancirung  der  Farben  verständig.  In  der  Zeichaung  aad 
Haltung  der  Figuren  und  K<(pfe  minder  glücklich,  wenn  auch  von  da 
Natur  nicht  allzu  weit  sich  entfernend,  bewährt  er  sich  dagegen  in  des 
angebrachten  Landschaften  als  Meister.  Der  zarte  Duft  Aber  den  Femen, 
die  leichte  Behandlung  dos  .Wassers,  die  Goldlichter  der  Bäume  kOnneo 
mit  Recht  gelobt  werden.  In  den  Randeinfassungen  ist  überall  gemttk- 
Hcher  Fieiss,  oft  aber  etwas  unbeholfene  überladene  Pracht.  Dagegen 
sieht  man  mit  Vergnügen  in  einzelnem  Beiwerke,  besonders  den  Blumen, 
kühnen  Schwung  und  überaus  grosse  Natürlichlieit.''  *) 

Das  Gebetbuch,  welches  mit  zehn  Minlaturbildem  von  der  Hand 
desselben  Künstlers  geschmückt  ist,  hat  auf  der  ersten  Seite  die  von  Kur- 
fOrst  Albert  eigenhändig  eingetragene  Inschrift:  Anno  Domini  MDXXXi 
compUlum  est  praesens  opus.  SMato  post  Invocavit  Albertus  Cardindii 
^Mogwitinus  manu  propria  soripsit.  Die  Bilder,  meist  eigene  CompositioD6H 
von  N.  Glockenton,  werden  grOsstentheils  als  vorzüglich  hervorgehoben; 
zwei  derselben  sind  in  den  AbbHdungen  (T.  VI  und  VII)  beigefügt.  Vor- 
züglich interessant  ist  von  diesen  die  letztere,  welche  ein  Begrlbnias  aack 
dem  kirchlichen  Ritual,  mit  charaktervoller  Behandlung  der  einxelnen  Pe^ 
sonen,  darstellt  Besonders  interessant  ist  die  zollbreite  Rändvenienini 
dieses  Bildes;  hier  rennen  drei  Gerippe,  von  weissen  Tüchern  umflattert 
und  lange  Pfeile  schwingend,  hinter  drei  Reitern  her,  die  mit  auflSnllenden 
Angstgeberden  durch  dunkle  Waldespfbde  zu  entrinnen  suchen. 

Ein  andres,  ebenfalls  mit  Miniaturen  geschmücktes  Gebetbuch  trlft 
dieselbe  Inschrift,  wie  das  ebengenannte.  Dies  enthält,  ausser  ein  Pnsr 
Blättern  von  N.  Glockenton,  mehrere  Malereien  von  Hana  Sebald  Be- 
ham  (mit  dessen  Monogramm  versehen),  welche  zumeist  der  eigenen  Eria- 
dnng  des  Künstlers  angehören.  Vorzüglidien  Werth,  in  der  Gesaaat- 
Anordnung,  wie  im  Ausdruck,  hat  zunächst  die  Darstellung  der  Beickte 

^)  Die  Familie  Glockeotoa  hat  ausser  dem  NlcoUus  noch  nsahren  aoii»- 
zeichnete  Ministarmaltr  hervorgebrtckt;  namentlich  wird  AI  brecht,  des  NIoe- 
Uns  Bruder,   als  ein  solcher  eheafaUs  rühmlich  erwähnt.     Neudorffer  seft  f«s 

ihm,  er  sei  .,im  lUnminiren  fleissig  nnd  in  Teutschen  Versen  zu  machen  ichitf 
ein  halher  Poet  gewesen,  mit  solchen  Versen  ziert  er  die  Historien  und  Oemälds.' 
Die  Königl.  Bibliothek  zu  Berlin  besitzt  einen  Kalender  Ton  der  Hand  diNt* 
Albrecht  Olockenton,  der  mit  kleinen  Monatsbildchen  und  Monatsversen  geschmfickt 
ist;  die  Malereien  sind  in  artiger  SanberkSit,  obwohl  Ohne  sonderlichen  G«<st 
aasgeführt. 
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(anf  T.  IV  abgebildet) ;  ebenso  wird  das  Bild  der  Busse  rühmlich  hervor- 
gehoben. Das  Gebet  dee  Bisohofes  nach  vollendetem  Mesaopfer,  in  der 
UmgebaBg  seines  geistlichen  und  weltlichen  Gefolges,  ist  in  Bezug  auf 
Charakteristik,  Anordnung  und  Ausfahrang  gleich  lobenswerth  (T.  V). 
Auch  die  Bilder  der  Messe  und  der  Communion  sind  von  vorsflglicheni 
Weithe.  »Wir  mflssen  bemerken  (fagt  der  Verfasser  hinzu)  ^  dass  diese 
Miniaturen  um  so  Interessanter  sind,  als- unseres  Wissens,  von  H.  S.  Beham 
keine  Oelgemäide  vorhanden  sind  (auch  dem  Referenten  ist  kein  solches 
bekannt);  dass  diese  Bilder  in  Geist  und  Behandlung  von  seinen  Kupfer- 
sHehen  abweichen^  ja  sich  wohl  über  dieselben  erheben,  iXsst  sich  durch 
die  ihm  hier  gesetzte  Aufgabe  und  durch  den  höheren  Schwung  erklären, 
den  sein  Geist  durch  die  Aufforderung,  ja  vielleicht  durch  die  bestimmte 
Vorschrift  des  kunstliebenden  Rarsten  erhielt"^ 

Ein  viertes,  im  Auftrage  des  KurfClrsten  gefertigtes  Miniaturwerk  ent- 
hält Abbildungen  des  Domschatzes,  welchen  Albert  zu  Balle  gesammelt 
und  nach  der  Auflösung  des  Stiftes  nach  Mainz  gebracht  hatte.  Die  Blätter 
sind  13'  hoch  und  9'  breit;  die  Abbildungen  belaufen  sich  auf  344.  Sieben 
derselben  stellen  kostbar  verzierte  Bücherdecken  vor;  50  Monstranzen  in 
der  reichsten  Falle  gothischex  Architekturformen;  52  ganze  Figuren,  unter 
welchen  besonders  die  Abbildungen  der  silbernen  Apostel,  ganz  im  Style 
A.  Dürers  ausgefahrt,  sich  auszeichnen;  15  Brustbilder  und  KOpfe,-  nebst 
vielen  Bildern  von  tragbaren  Altären  und  seltsam  gestalteten  Reliquiarien. 
Die  Abbildungen  des  Domschatzes  in  dem  bekannten  Werke  »Vorzeichnus 
und  Zceigung  des  hochlobwirdigen  Heiligthumbs  der  Stifftkirchen  der  heil. 
Sankt  Moritz  unä  Marien  Magdalenen  zu  Balle.  1520^  (flbrigens  nur  232 
der  Zahl  nach)  sind,  wie  sich  aus  der  Vergleichung  ergiebt,  nicht  nach  den 
Gegenständen  selbst,  eondem  nach  den  Malereien  des  in  Rede  stehenden 
Mlmaturwerkes  gefertigt  worden.  £a  ist  zu  bedauern ,  dass  der  Yer&sser 
aber  letzteres  nicht  genauere  und  ausftlhrlichere  Nachrichten  mitgetheilt  hat 

Hierauf  folgen  Notizen  über  32  andere  Manuscripte  der  Aschaffenburger 
Bibliothek,  welche  zum  Tkeil  ebenfalls  reichlich  mit  Miniaturen  ge- 
lehmflekt  sind.  Auch  hier  müssen  wir  es  bedauern,  dass  der  Verfasser 
aar  flOehtige  Notixen  mittheih  und  niTgea4  in  die  Charakteristik  des  Stylea 
und  det  Technik  der  vorhandenen  Malereten  näher  eingebt.  Vornehmlich 
^It  dies  von  den  beiden  ersten  Handschriften,  welche  nach  Angabe  dea 
Verfassers  aus  dem  neunten  Jahrhundert  herrühren ;  ebenso  dürften  auch 
üe  zahlreichen  Miniatnien  der  dritten  Handschrift  (die  Evangelien,  mit 
goldenen  Buchstaben  geschrieben),  für  die  fiuitwickelungsgeschichte  der 
Kunst  von  namhafter  Wichtigkeit  sein.  —  Bei  drei  andren  Handschriften 
werden  ^ese  Mängel  der  Beschreibung  zum  Theil  durch  die  beigefügteii 
K bbildungen  gut  gemacht 

Die  älteste  unter  diesen  ist  ein  kleines  Psalterium  (No.  32,  —  T.  X 
md  XI),  welches  der  Verfasser  als  „wahrscheinlich  aus  den»  12.  Jahrhun- 
lert*  herrührend,  beseichnet  Dies  pasat  Jedoch  nicht,  indem  die  Figuren 
ind  das  architektonische  Ornament,  besonders  in  dem  zweiten  Bilde,  auf 
fafel  X,  bereits  vpUkommen  das  Gepräge  des  germanischen  Styles,  wel- 
ker erst  im  Verlauf  des  13.  Jahrhunderts  auftritt,  tragen,  bitereasant, 
^»gleich  nicht  gerade  sonderlich  geistreich,  sind  die  abenteuerlichen  Figureir 
1er  Randverzierungen,  von  denen  auf  T.  XI  eine  bedeutende  Anzahl 
;usammengestellt  ist. 

Der  weiteren  Entwickelung  des  germanischen  Styles  im  13.  Jahrhundert 
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angehOrig  sind  die  Miniaturen  eines  zweiten  Psalters  (No.  5,  —  T.  XU, 
Xni,  XIV).  Die  Randverzieningen,  auch  die  Ornamente  des  Grundes  der 
Bilder,  scheinen  hier  mehr  auf  französische  als  deutsche  Arbeit  hinzo- 
deuten.  Die  Abbildungen  lassen  in  den  einzelnen  Gestalten  bereits,  bei 
der  mannigfachen  Befangenheit  im  Style  jener  Zeit,  den  Hauch  einer 
eigenthOmlichen  Grazie  und  Anmuth  erkennen,  der  sich  vornehmlich  is 
dem  Bilde  der  heiligen  Margaretha  auf  dem  Drachen  (T.  XllfJ  zu  dem 
Ausdruck  einer  zarten  Innigkeit  und  Hoheit  gestaltet. 

Endlich  ein  Pontificale  aus  dem  U.Jahrhundert  (No.  12,  —  T.VIU 
und  IX),  in  dessen  Anfangsbuchstaben  jedesmal  eine  Scene  der  lurchlicba 
Ceremonien  dargestellt  ist  In  den  Abbildungen  auf  T.  VOI  sieht  man  die 
gemüthlichen  Darstellungen  der  Ehe  und  der  Confirmation ;  auf  T.  II 
mehrere  Beispiele  der  Randverzierungen ,  reichgeschwungenes  BUtterweit 
welches  auf  anmuthige  Weise  von  menschlichen  und  thierischen  Gestalten 
belebt  ist 


Der  Dom  zu  Halberstadt ^  seine  jQeschichte ,  Architektur,   Alterthflmer  and 

Kunstach&tze,  durch  Text  (10  S.  in  Fol.),   einen  Stahlstich  und  6  radirte 

BlJItter  versinnlicht  und  herausgegeben  von  Dr.  F.  G.  H.  Lucanus.    Htl- 

berstadt  bei  F.  Lucanus.    Berlin,  bei  G.  Gropius«  1837. 

(Muf.  1837,  No.  14.) 


Halberstadt  gehört  zu  demjenigen  Städten  Deutschlands,  welche  dii 
Gepräge  des  wohlhäbigen  und  gemflthvollen  mittelalterlichen  Lebens  nodi 
am  Entschiedensten  festgehalten  haben ,  ohne  dass  jedoch  hie? »  wie  an  to 
vielen  andern  Orten,  die  Vergangenheit  dem  Beschauer  nur  in  dem  Gewände 
eines  beklagenswerthen  Verfalles  entgegenträte;  vielmehr  verbindet  tick 
hier,  in  den  neueren  Theilen  der  Stadt,  die' Eleganz  der  modernen  Zeit 
auf  gltlcklidie  Weise  mit  den  zahlreichen  Zeugnissen  frflherer  SinneMit 
In  den  alten  BOrgerhäusern ,  die  sich  theils  in  bescheidene  Enge  zurflck- 
zlehen,  theiU  in  stolzer  Pracht  die  Plätze  und  Strassen  beherrschen  ood 
die,  als  Zeugnisse  des  Holzreichthums  der  Gegend,  grosseren  Theils  is 
Zimmerwerk  aufgefflhrt  sind ,  zeigt  sich  durchweg^  die  zierlichste  Entfal- 
tung dieses  Styles,  der  allem  Einzelnen  eine  lebendige  archltektoniscke 
Gestalt  verleiht  und  sich  zu  den  anmuthvollsten  oder  launigsten  Zierdes 
bildnerischer  Kunst  emporzuschwingen  vermögend  ist;  reichlichsten  Stoff 
würden  unsre  Architektnrmaler  in  der  Nachahmung  dieser  so  mannigfich 
interessanten  Gebäude  gewinnen  kOnnen.  Bedeutender,  und  als  emiter 
Hintergrund  zu  ihnen,  treten  die  alten  Kirchen  hervor,  deren  Halberstadt 
ebenfalls  eine  namhafte  Anzahl  besitzt  und  in  denen  sich  Beispiele  flr 
sämmtliche  Architekturstyle  des  kirchlichen  Baues  in^  Mittelalter,  son 
Theil  in  merkwürdig  imponirender  Anlage,  vorfinden.  Vor  Allem  aber 
fst  der  migestätische  Dom  vorherrschend,  zu  dessen  Seiten  sich  die  gesamt* 
ten  Obrigen  Baulichkeiten  der  Stadt  umherlagem,  und  der  auch  schon  tos 
ferneren  Standpunkten  aus  den  Anblick  der  Stadt  zu  einem  maleriKbes 
Bilde  schliesst  und  vollendet 
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Diesem,  fflr  die*  Architektargeschichte ^dea  Mittelalters  so  wichtigen 
GebStide  fehlte  es  bisher  an  nur  einigermaassen  genflgenden  Abbildungen, 
und  so  haben  wir  das  vorstehend  genannte  Werk,  welches  uns  dasselbe  in 
Grund-  und  Aufrissen,  sowie  in  mehreren  Perspektiven  vorfflhrt,  als  einen 
willkommenen  Beitrag  zur  Erweiterung  unsrer  Kenntnisse  mit  Dank  auf- 
sunehmen. 

Der  Dom  gehört  verschiedenen  Batiperioden  an,  so  jedoch,  dass  sich 
die  verschiedenen  Baustyle  im  Wesentlichen  zu  einem  schOnen  und  har- 
monischen Ganzen  zusammenfQgen.  Der  älteste  Theil  ist  der.  Unterbau  der 
Thtlrme  auf  der  Westseite  der  Kirche  und  der  Zwischenbau  bis  zum  Dach- 
giebel. Dieser  ist  in  dem  Uebergangsstyl  von  dem  byzantinischen  zum 
gothischeh  Systeme  aufgeführt,  und  zwar  so,  dass  in  den  Hauptformen 
bereits  durchweg  der  Spitzbogen  vorherrscht;  in  den  Ftülungen  des  Spitz- 
bogens kommt  theils  der  Halbkreisbogen,  z^umeist  ein  gebrochener  (rosetten- 
artiger) Bogen  vor.  Sehr  anmuthig  ist  namentlich  das  Hauptportal,  von 
breitem  reichgegliedertem  Spitzbogen  umfasst  und  mit  zwei  HalbkreisbOgen, 
die  wiederum  durch  Doppelreiben  kleiner  HalbkreisbOgen  (wie  bei  den 
bekannteu  byzantinischen  Gesimsen)  umgeben  werden,  ausgeftlUt  Zu  den 
Seiten  des  Portales  und  gegei>  die  Ecken  der  Thürme  hin  sind  starke, 
vorspringende  SSulenbtlndel  angeordnet,  welche,  wie  der  Herausgeber  ^n 
Bezug  auf  das-  rauhere  Mauerwerk  Ober  ihnen  bemerkt,  einen  Vorbau  getra- 
gen zu  haben  scheinen.  Die  Constrnktion  dieses  letzteren  dflrfte  jedoch 
nicht  ohne  bedeutende  Schwierigkeit  mit  dea  vorhandenen  Bautheilen  zu 
verbinden  sein;  namentlich  scheint  es  uns  nicht  deutlich,  vrie  ein  solcher 
Vorbau  den  Spitzbogen  des  Hauptportales,  der  unmittelbar  an  das  dartlber 
befindliche  Rosettenfenster  anstösst,  eingeschlossen  haben  dürfte.  Vielleicht 
ist  hier  schon  während  des  Baues  eine  Abänderung  der  ursprünglichen 
Anlage  vorgenommen.  Die  Formation  der  Säulenkapitäle  (die  besonders 
an  denjenigen  Seiten  der  Thürme,  wo  sich  nach  dem  Inneren  der  Kirche 
zu  kleine  Säulenstellungen  bilden,  in  anmuthjg  wechselnden,  aufs  Zaer- 
liebste  ausgebildeten  Formen  vorkommen)  gehört  ebenfalls  der  letzten 
Periode  des  Ueberganges  zum  gothischen  Style,  oder  vielmehr  grossentheils 
bereits  den  ersten  Entwickelungsstüfen  des  letzteren  an.  Der  Aufriss  auf 
Taf.  IV  giebt  eine  anschaulicne  Darstellung  der  Construktion  der  West- 
seite; die  ei^enthümlichen ,  höchst  geschmackvoll  gebildeten  Details  sind 
leider  nicht  in  Abbildungen  mitgetheilt,  und  nur  das  zierliche  Krönungs- 
gesims  des  Unterbaues  findet  sich,  als  RandeiniMsüog  der  Rückseite  des 
Umschlages,  dargestellt. 

Das  eigentliche  Kirchengebäude  ist  in  reichem,  entwickelt  gothischem 
Kathedralenstyl  aufgeführt:  ein  Mittelschiff  von  hohen  und  freien  Verhält- 
nissen, dem  sich  die  niedrigeren  Seitenschiffe  in  einer  trefQich  harmoni- 
schen Weise  anschliessen ;  von  den  reichverzierten  Strebepfeilern  der 
Seitenschiffe  sind  ringsumher,  im  Aeusseren  der  Kirche,  Strebebögen  gegen 
die  Wände  des  Mittelschiffes  hinübergeschlagen,  so  dass  sich  hiedurch  das 
Ganze  zu  einem  Bilde  grossartiger  Pracht  gestaltet.  Doch  sind  auch  biet 
verschiedene  Baustyle  mit  Bestimmtheit  zu  unterscheiden.  Der  westlichste 
Theil  des  Kirchengebäudes,  den  Thürmen  zunächst,  —  nämlich  die  Reihen 
der  drei  westliche^  Pfeiler,  Strebepfeiler  und  .der  zwischen  ihnen  befind- 
lichen Fenster,  —  zeigt  den  gothischen  Baustyl  noch  in  jener  Einfachheit 
und  Schlichtheit,  welche  den  Gebäuden  des  dreizehnten  Jahrhunderts  eigen 
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ist,  wenigstens  nuch  ohne  Ueberladnng  von  mannigfach  buntem  Schmnck 
und  ohne  alle  willkflrlich  geschweiften  und  gewundenen  Fonnen.  Die 
Pfeiler  haben  die  Gestalt  starker  runder  Säulen,  denen  sich,  als  Triger  der 
GewOlbgurte,  schlankere  Säulchen  frei  anlehnen;  die  Strebepfeiler  der 
Seitenschiffe  haben  —  in  altertbOmlich  gothischer  Anordnung  —  frei  vor- 
springende, von  Säulen  getragene  Bilderhäuschen,  in  denen  Statuen  (im 
Style  der  späteren  Zeit  des  dreizehnten  Jahrhunderts)  stehen;  die  Stabver- 
zierung der  Fenster  ist  vollkommen  in  jener  schönen,  gesetzmfissig  organi- 
schen Wdse  gebildet,  welche  die  Fenster  des  Kölner  Domes  zeigen. 

Die  flbrigen  Theile  des  Domes  lassen  dagegen  eine  ungleich  spätere 
Entwickelung  des  gothischen  Baustyles  erkennen,  wennschon  sie  der  Haupt- 
aulage  nach  sich  zweckmässig  an  das  System  der  ebengenannten  Theile 
anschliessen.  Namentlich  befolgen  die  Pfeiler  im  Innern  dieselbe  Grund- 
form, so  jedochi  dass  sich  die  Träger  der  Gewölbgurte  nicht  mehr  an  die 
Hauptmassen  frei  anlehnen ,  sondern  zu  Vs  n^it  ihnen  verbunden  sind.  Die 
Strebepfeiler  sind  reicher  ausgebildet,  vornehmlich  am  Schiff,  wennschon 
in  einer  Zusammensetzung,  welche  den  harmonischen  Organismus  des  gothi- 
schen Systems  nicht  mehr  gänzlich  anerkennt;  in  den  Fenstern  hört  jene 
einfach  bedeutende  Formation^  auf  und  macht  einer  minder  strengen,  in 
Einzelnen  —  trotz  der  bunten  Mannigfaltigkeit  nicht  mehr  wahrhaft  scho- 
nen Stabverzierung  Platz;  die  Gewölbrippen  bewegen  sich,  die  geseti- 
massige  Kreuzform  grossentheils  verlassend,  ebenfalls  in  willkürlich  zusam- 
mengesetzten Linien  u.  s.  w.  Als  ein  eigenthflm lieber  Umstand  ist  et 
anzumerken,  dass  die  Gewölbrippen  und  Gurten  der  Seitenschiffe  hier,  und 
zwar  an  der  Seite  der  Pfeiler  des  Schiffes,  zunächst  vertikal  aufsteiges 
und  sich  erst  dann  in  einer  gebrochenen  Ecke  zu  defr  Spitzbogenlinie 
umwenden.  (Vergl.  den  QuerÜurchschnitt  auf  Taf.  III.)  -r-  Die  untere  Hälfte 
der  Fa^ade  des  nördlichen  Kreuzgiebels ,  welche  ein  kleineres  Portal  ein- 
schliesst,  ist  wiederum  in  einem  etwas  abweichenden  Style  gebaut,  von 
schlichterer  Anlage  und  mit  zierlichem  Lissenenwerk  geschmtlckt:  es  ist 
möglich,  obgleich  kaum  wahrscheinlich,  dass  sie  mit  jenen  älteren  Theilen 
des  Schiffes  gleich  alt  ist  Was  den  Herausgeber  zu  der  Erklärung  bewo- 
gen, dass  dies  Jedenfalls  vollkommen  gothische  Portal  „seiner  Construk- 
tion,  dem  Style  und  der  Technik  zufolge^  mit  dem  Hauptportale  zwischen 
den  Tharmen  gleichzeitig  sei,  ist  nicht  wohl  einzusehen. 

Das  Querschiff,  dessen  Giebelfronten  beträchtlich  tlber  die  Seitenmaoeii 
der  Seitenschiffe  vorspringen,  durchschneidet  die  Kirche  fast  in  der  Mitte 
ihrer  Längenausdehnung,  so  dass  sich  hicdurch  ein  Chor  von  bedeutender 
Tiefe  bildet.  Die  Seitenschiffe  umgeben  diesen  Chor  in  derselben  Weise, 
wie  mi  den  Seiten  des,  eigentlichen  Hauptschiffes.  An  dem  östlichen  Ende 
der  Kirche  ist  endlich  noch  eine  kleine  Kapelle,  die  sogenannte  Bischoft- 
kapelle,  in  etwas  einfacherem  Style  angebaut.  Sie  steht  mit  dem  Umgaii|C 
des  Chores  in  unmittelbarer  Verbindung;  im  Aeusseren  erhebt  sich  ibr 
Dach  Ober  die  Dächer  des  letzteren  und  ist  an  seinem  Giebel  mit  einen 
zierlichen  ThOrmchen  geschmtlckt. 

-  Im  Innern  wird  der  Chor  durch  niedrige ,  zwischen  den  Pfeilern  an^ 
brachte  Mauern  von  dem  Umgange  getrennt ;  von  dem  Hauptschiff  durch 
den,  in  der  Quere  errichteten  Bischofstuhl,  ein  eigenes,  in  zierlich  bunten 
Reichthume  aufgefflhrtes  kleines  Gebäude,  welches  die  späteste  Ausbildnif 
des  gothischen  Baustyles  um  den  Anfang  des  sechzehnten  Jahrhunderts  (e* 
trägt  die  Jahresbezeichnung  1*510)  charakterisirt.     Im  'Innern  des  Chore* 
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Andeo  sich  prachtvoll  getchoitzte  Chorstflhle..  In  den  Kreuzesannen  sind 
■teineme  Emporen  angeordnet. 

Zur  genaaeren  Erklärung  und  Darstellung  dieser  gesammten  Eigen- 
thflmlichkeiten  des  Domgebäudes,  die  wir  nur  in  flochtiger  Uebersicht 
andeuten  konnten,  dienen  nun  ausser  der  sorgfältigen,  vom  Verfasser 
vorgelegten  Charakteristik  und  ausser  den  bereits  angefahrten  Blättern  und 
dem  Gmndriss,  eine  in  Stahl  gestochene  malerische  Ansicht  des  Aeusseren, 
'. —  eine  Perspektive  des  Langschiffes  im  Innern,  von  den  Thflrmen  aus 
aufgenommen ,  —  eine  Durchsicht  im  Querschiff,  welche  den  Bischofstuhl, 
das  stldliche  Fenster  des  Querschiffes  und  die  Empore  unter  demselben 
darstellt,  —  und,  als  Vignette  auf  der  Rflckseite  des  Umschlages ,- eine 
Ansicht  des  reichen  südlichen  Kreuzgiebels.  (Zu  bemerken  ist ,  dass  die 
stark  vorspringenden  Strebepfeiler  des  letzteren  mit  demselben  Lissenen- 
werk ,  wie  der  Unterbau  des  nördlichen  Kreuzgiebels  geschmflckt  sind  und, 
dem  übrigen  JStyle  dieses  Kreuzgiebels  nach,  gerade  auf  eine  späte  Zeit 
des  gothisehen  Styles  hindeuten.)  Auch  finden  sich,  zur  Dekoration  der 
Vorderseite  des  Umschlages,  mehrere  Details  der  Chorstfllile  abgebildet. 
Den  schönsten  Schmuck  des  Werkes  macht  jener  ebenerwähnte  Stahlstich 
aas,  welcher  die  Ansicht  des  Domes  von  seiner  vortheilhaftesten ,  der 
nordostlichen  Seite  gewährt;  er  ist  von  Ernst  Rauch  nach  einem  Gemälde 
von  G.  Hasenpflug  (von  welchem  letzteren  auch  die  Obrigen,  zu  den 
Perspektiven  des  Weriies  benutzten  Zeichnungen  herrtlhren)  gestochen. 
Der  Name  dieser  beiden .  Künstler  reicht  hin ,  um  den  Werth  dieses  vör- 
ztlglichen  Blattes  genflgend  zu  bestinmien,  in  reichster  Entfaltung  stellt 
sich  hier  das  anziehende  Gebäude  dem  Blicke  des  Beschauers  dar,  und 
wenn  durch  die  Wahl  des  Standpunktes  freilich  das  schöne  Westportal 
verloren  geht,  so  tritt  dadurch  doch  auch  der  wenig  bedeutsame  Oberbau 
der  Thflrme  mehr  in  den  Hintergrund ;  in  der  Ferne  erblickt  man  die  vier 
byzantinischen  Thflrme  der  Liebfrauenkirche.  Die  Arbeit  des  Stiches  ist 
sehr  sauber,  geistreich  und  von  gediegener  Haltung. 

Unter  den  geschichtlichen  Notizen,  mit  welchen  der  Herausgeber  den 
erklärenden  Text  eröffnet,  sind  zunächst  die  aus  Urkunden  und  Ablass- 
briefen geschöpften  Nachrichten  tüber  die  Geschichte  des  Baues  (deren  Mit- 
theilung aus  dem  Pro vinzial -Archive  von  Magdeburg  man,  dem  Vorwort 
zufolge,  vornehmlich  dem  Herrn  Professor  Wiggert  zu  Magdeburg  verdankt) 
von  grösster  Wichtigkeit  und,  bei  den  insgemein  so  dflrftigen  Zeugnissen 
Aber  baug^hichtliche  Verhältnisse,  als  ein  seltenes  Beispiel  auszuzeichnen. 
Sie  zerfallen  in  zwei  Hauptreihen ,  von  denen  die  eine  mit  den  Jahren  1252 
und  1258  beginnt  und  durch  die  Jahre  1263,  65^,  66  und  76  fortgesetzt 
wird 4  sie  besteht  aus  Ablassbriefen,  welche  den  Zweck  haben,  Geldmittel 
fOr  die  Ausfahrung  des  Baues  herbeizuschaffen,  und  in  denen  frflherer 
Verwflstungen  durch  Feuer  und  der  Nothwendigkeit,  den  Bau  von  Grund 
ans  zu  beginnen,  gedacht  wird.  Dann  ist  eine  Pause,  und  erst  in  den 
Jahren  1341,  45  und  66  finden  sich  Zeugnisse  neuer  Bauthätigkeit  Bei 
letzteren  wird  des  Choirbaues,  beim  J.  1345  sogar  erst  der  Fundament- 
Legnng  zi^m  Chore  ')  gedacht ;  und  da  im  J.  1327  noch  die  (aus  einer 
älteren  Bauanlage  herrflhrende)  Crypta  als  vorhanden  erwähnt  wird,  so 
dflrfte  der  Chor  in  der  That  erst  in  dieser  Zeit  zu  bauen  angefangen  sein. 
Der  Herausgeber  ist  zwar  geneigt,  jene  Crypta  als  ganz  ausserhalb   des 

'     *)  Vergl.  hierflber  den  folgenden  Aufsatz,  S.  489. 
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Domgebäudes  hefindlich  anzunehmen  ;  da  ein  so  aussergewObnlicher  Umstand 
aber  nicht  ohne  strengste  BeweisfOhrung  zulässig  sein  dflrfte  und  die  abrigen 
Angaben  genügend  fQr  das  Gewöhnliche  sprechen,  so  scheint  die  eben 
ausgesprochene  Meinung  wobl  als  passHcher  anzunehmen  zu  sein.  Die 
kleine  Bischofskapelle  wird  im  J.  1362  als  bereits  vorhanden,  aber  als 
ein  neues  Werk  angefahrt.  —  Doch  scheint  auch  in  dieser  Zeit  der  Ban 
der  Kirche  noch  nicht  vollendet  worden  zu  sein.  Wenigstens  fällt  seine 
Einweihung  erst  in  das  J.  1490  ^)  und  an  dem  Schlusssteine  der  Decken- 
wOlbung  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Pfeilerpaar  der  Kirche  findet 
sich,  hiemit  tibereinstimmend,  die  Jahrzahl  1486.  (Letztere  deutet  der 
Herausgeber  auf  eine  Restauration,  —  eine  solche  v o r  der  Einweihung  des 
Domes  anzunehmen,  dflrfke  jedoch  nicht  zulässig  sein.)  Auch  im  J.  1498 
kommt  noch  eine  neue  päpstliche  Verordnung  für  die  Einkaufte  zum  Ban 
des  Domes  vor.  Üeberhaupt  aber  darf  es  uns  nicht  befremden,  Zeugnisse 
ftlr  eine  so  späte  Zeit  der  Vollendung  vor  uns  zu  sehen ,  da  Ja  selbst  der 
Oberbau  des  sadlichen  Thurmes,  der  ebenfalls  noch  im  gothlschen  Style 
(sogar  in  einer  gewissen ,  obgleich  rohen  Nachahmung  des  Unterbaues)  aas- 
geführt  ist)  die  Jahresbezeichnung  1574  trägt. 

Wir  sind  demnach  genOthigt,  den  Chor  der  Kirche  als  ein  Werk  des 
vierzehnten  Jahrhunderts  zu  betrachten,  Und  hiemit' stimmt  denn  auch  der 
Styl  desselben,  wie  oben  bemerkt,  durchaus  tiberein;  aber  auch  die  spä- 
teren Theile  des  Langhauses  mttssen  wir  (abweichend  vom  'Herausgeber), 
in  Rtlcksicht  auf  den  vollkommen  entsprechenden  Charakter ,  als  ein  Werk 
ungefähr  derselben  Bauperiode  bezeichnen.  F^flr  die  Periode  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  tragen  sie  bereits  ein  viel  zu  freies  Gepräge ,  und  wir  können 
mit  den  Zeugnissen ,  welche  auf  Baunnternehmungen  in  der  späteren  Hälfte 
dieses  Jahrhunderts  hindeuten ,  nur  die  westlichsten  Theile  des  Schifies  in 
Verbindung  bringen;  auch  diese  stimmen  in  der  That  mit  denjenigen 
Gebäuden  Deutschlands,  deren  Erbauung  in  der  genannten  Zeit  urkundlich 
feststeht,  vollkommen  flberein. 

Suchen  wir  nun  endlich  das  Datum  fflr  den  Unterbau  der  Thtlrme  festzn- 
stellen,  so  begegnet  uns  zunächst  eine  neue  Bauperiode  im  zweiten  Viertel 
des  dreizehnten  Jahrhunderts.  Der  Herausgeber  macht  das  Jahr  1235  nam- 
haft, ohne  jedoch  die  Quelle  fflr  diese  Bestimmung  anzugeben.  Urkundlicke 
Zeugnisse  sind  fflr  Jene  Zeit  nicht  vorhanden,  und  der  älteste  Bericht  hier- 
über findet  sich,  soviel  wir  wissen,  erst  in  Winnigstedt's  Halberstädter 
Chronik,  welcher  zufolge  der  Domprobst  Johannes  Semeoa  (ungefähr  aller- 
dings in  der  vom  Herausgeber  angenommenen  Zeit)  den  Dom  „von  Grand 
aus*',  und  zwar  „am  linken  Thurme''  zu  bauen  angefangen  habe.  Ist  nun 
zwar  Winnigstedt^s  Autorität,  wie  schon  bemerkt,  nicht  allzu  sicher,  so 
werden  vrir  doch  nicht  irrend  wenn  wir  in  der  That  den  Unterbau  jenes 
westlichen  Theiles  als  das  Werk  des  Semeca  betrachten.  Denn  wenn  wir 
einen  Blick  auf  den  gesammten  Zustand  der  Entwickelung  der  Baukumt, 
welche  in  Deutschland  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts herrscht,  Werfen,  so  finden  wir  hier  (bei  Gebäuden,  deren  Darna 
feststeht)  noch  fiberall  den  byzantinischen  Baustyl,  dem  nur  erst  einzelne 

')  Nach  WiDnig8t6dt*s  Htlbersadter  Chronik.  Dfese  T^achricht,  di«  dir 
Hertusgeber  Qbersehen  hat,  dürfte  bei  diesem,  für  frfihere  Zeiten  zwar  nicht  tili«- 
kritischen  Geschichtsehrelber  gewiss  nicht  in  Zweifel  za  ziehen  sein,  and  om  w 
weniger,  als  sie  mit  bestimmter  Angebe  der  Nebennmständn  verbanden  i«t 
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Motive  des  Ueberganges  zum  gothischen  beigemischt  sind  *)•  In  den  in 
Rede  stehenden  Theilen  des  Halberstädter  Domes  aber,  welche  zwar  gleich- 
falls das  byzantinische  Element  noch  nicht  verleugnen,  herrscht  der  Spitz- 
bogen bereits  wesentlich  vor,  und  wir  können  somit  ein  GebSude  der  Art 
nicht  etwa  in  eine  frflhere  Zeit  zurtlcksetzen ,  —  dasselbe  nicht,  wie  der 
Herausgeber  will,  als  einen  Rest  der  früheren  Anlage  des  Domes,  welche 
um  das  Jahr  1181  begonnen  wurdo,  oder  gar,  wie  auch  wohl  von  Andern 
eine  solche  Meinung  aufgestellt  ist,  als  einen  Rest  noch  älterer,  an  dieser 
Stelle  stattgefnndener  Bauten  betrachten.  Dass  aber  der  Unterbau  der 
ThOrme  und  die  nächstfolgenden,  bereits  vollkommen  gothischen  Bautheile 
des  Domes  nur  durch  eine,  yerhältnissmässig  kurze  Reihe  von  Jahren 
getrennt  sind,  darf  uns  auf  keine  Weise  befremden,  da  es  sich  in  Folge 
aller  neueren  kritischen ^  Untersuchungen  zur.  Evidenz  ergeben  hat,  dass 
überall  in  Deutschland  der  entwickelte  gothische  Baustyl  plötzlich  und 
anvorbereitet,  oft  sogar  ohne  eine  solche  Vermittelung ,  wie  wir  doch  an 
dem  in  Rede  stehenden  Unterbau  bemerken,  neben  den  älteren,  den  soge- 
nannten byzantinischen  Baustyl  hintritt. 

Verzeichniss  und  Beschreibung  der  im  Dom  vorhandenen  und  ihm 
zugehörigen  Kunstwerke  und  AlterthOmer  beschliessen  das  Werk.  Als 
besonders  bedeutend  werden  zunächst  die  erhaltenen  Glasmalereien  hervor- 
gehoben. Sodann  die  zahlreichen,  in  einem  Zimmer  der  Stiftsgebäude  auf- 
bewahrten Heiligthümer  und  Kirchenschätze,  unter  denen  vornehmlich  ein 
coosularisches  Diptychon  von  grossem  Interesse  ist,  sowie  es  auch  an  andern 
wichtigen  Merkwürdigkeiten  nicht  fehlt.  Endlich  die  Gemälde,  welche 
jetzt  in  dem  ehemaligen  Kapitelsaale  aufbewahrt  werden,  und  unter  denen 
besonders'das  bekannte  Bild  von  Johann  Raphon  von  Eimbeck,  vom 
Jahr  1506,  als  ein  bedeutsames  Zeugniss  der  norddeutschen  Kunst,  für  die 
Geschichte  der  Malerei  nicht  ohne  spedelle  Wichtigkeit  ist  Der  Heraus- 
geber hat  sich  das . Verdienst  erworben,  dies  beachtenswerthe  Werk  so 
kunstreich  und  glücklich  zu  reinigen,  dass  es  in  der  ursprünglichen  Frische 
und  Kraft  seiner  Farben  dasteht.  Auf  Taf.  Vlll  ist  von  demselben  eine 
geistreich  gearbeitete  Abbildung,  von  H.  Schaef^r  gezeichnet  und  gravirt, 
beigegeben,  die  den  Freunden  der  vaterländischen  Kunstgeschichte  gewiss 
höchst  willkommen  sein  wird.  Es  stellt  auf  dem  Mittelbilde  die  Kreuzi- 
gimg —  etwas  überladen,  ungefähr  nach  der  Weise  der  westphälischen 
Schule  der  Zeit  —  auf  den  Seitenbildern ,  in  kleinerem  Maasse ,  die  Ver- 
kündigung, die  Geburt  Christi,  <lie  Anbetung  der  Könige  und  die  Dar- 
stellung im  Tempel  dar.'—  Da  dieser  Meister  noch  so  wenig  bekannt  ist, 
so  sind  wir  dem  Herausgeber  durch  die  Mittheilung  der  folgenden  Notizen 
zu  besonderem  Dank  verpflichtet: 

„Von  Raphon  sind  nur  vier  Gemälde  bekannt.  Das  früher  in  Walken- 
ried beflndliche,  später  nach  Prag  geflüchtete  und  dort  verschollene  Altar- 
bild: „Christus  am  Kreuz  zwischen  den  Schächerii'^,  auf  dessen  Klappen 
20  kleine  Darstellungen  aus  dem  L^ben  Christi;  ferner  das  jetzt  in  der 
Universitätsbibliothek,    früher    in    der   St.   Jürgenskapelle    zu    Göttingen 

')  Um  hier  weUläuftiger  Anflihruogen  und  Untersuchaugen  überhöhen  zu 
■ein,  möge  statt  weiterer  Belege  auf  die  treffliche  Schrift  v\>n  J.  Wetter:  „Ge- 
sehlehte  und  Beschreibang  des  Domes  zu  Mainz**,  and  zwar  auf  die  Anmerkung 
S.  49  verwiesen  werden,  wo  dies  gesammte  VerhiltnisB  bereits  genügend  and 
unwiderleglich  auseinandergesetzt  ist 
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bewahrte  Altarbild  von  1506.  gleichfalls  eine  Kreuzigang  mit  Dantellniigen 
von  Heiligen  auf  den  Klappen,  und  zwei  Tharen  eines  Marienaltars,  auf 
welchen  der  Papst  mit  dem  heiligen  Manritius  und  dem  Donator  Canonikns 
Metzen,  und  ein  Bischof  mit  dem  heiligen  Nikolaus  abgebildet  ist,  früher 
im  Stifte  B.  Mariae  V.  in  Eimbeck,  jetzt  iq  der  Sammlung  des  Hm.  Hof- 
fabrikant Hausmann  in  Hannover.  Bilder  von  Schttlem  Raphon's  kommen 
weder  in  Eimbeck  noch  in  GOttingen  vor.  Dennoch  ist  wohl  anzunehmen, 
dass  Raphon  unser  Bild  hier  Im  Orte  gemalt  und  Schüler  gebüdet  bat: 
denn  ausser  den  Darstellungen  auf  den  Aussenseiten  der  Klappen  (welche 
ein  solches  Gepräge  tragen)  sind  hier  noch  mehrere  Gemälde,  die  .der  Dar-r 
stellungs-  und  Behandlungsweise  Haphon's  sehr  ähnlich,  aber  doch  nicht 
von  ihm  sind.  Vor  Allen  eine  Kreuzigung,  dann  Klappen  eines  Bilder- 
hauses, auf  welchem  einzelne  Heilige  mit  dem  Monogramm  des  Künstlers 
—  eine  Mütze  zwischen  zwei  Paar  sich  kreuzenden  Schwertern  —  und  ein 
grosses  bis  auf  zwei  einzelne  Köpfe  völlig  abgeblättertes  Klappenbüd, 
welche  V4  lebensgross,  Hn  Werth  den  Arbeiten  Raphon's  fast  gleich  sind.  — 
Heinrich  Eckstorro  erwähnt  in  dem  Chronicon  Walkenredense ,  Heimst 
1597,  p.  185 — 187,  dass.  Johann  Raphon,  als  Lohn  seiner  Frömmigkeit  und 
seines  Kunstfleisses ,  1507  zum  Dechant  des  Alexanderstiftes  in  Eimbeck 
ernannt  und  1528  gestorben  ist  In  Job.  Letzner^s  Dasselscher  und  Eim- 
beckischer  Chronik,  Erfurt  1596,  erster  Theil  des  6.  Buches,  Kap.  4,  BI.  63 
heisst  es  gleichfalls:  „Nachdem  am  12.  August  1507  der  Dechant  Johann 
Crimenas  verstorben,  ward  Herr  Johann  Raphon  wiederumb  erwehlt,  wel- 
cher ein  überaus  kunstreicher,  guter  Maler  gewesen  etc.  Er  ist  1528  ver- 
storben-." Da  Gisa  von  Uslar  schon  1508  als  Dechant  des  Stiftes  vorkonunt, 
so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  Raphon  die  DechantenwÜrde  bald  ablegte, 
um  ungestörter  seine  hochgeschätzte  .Kunst  zu- treiben.*' 

Nach  den  hierauf  folgenden  Notizen  über  ein  vorzügliches  Bild  der 
Cölner  Schule  schliesst  der  Herausgeber  mit  dem  schönen  und  beherzigungs- 
werthen  Wunsche,  dass  die  in  dem  Kapitelsaale  gegenwärtig  vorhandenen 
Gemälde  daselbst  verbleiben  und  den  Stamm  zu  einem  Museum  für  Halber- 
stadt bilden  mögen.  Gewiss  würde  die  Erfüllung  dieses  Wunsches  ebenso 
ehrenvoll  für  die  Stadt  Halberstadl,  wie  erfreulich  und  folgereich  in  weiterer 
Beziehung  sein,  und  die  rastlose  Thätigkeit,  mit  welcher  der  Herausgeber 
für  die  Interessen  der  Kunst  in  Halberstadt  und  weit  dber  dessen  Grenzen 
hinaus  wirksam  ist,  darf  in  der  That  als  ein  nicht  ungültiges  Unterpfand 
fOr  die  Realisation  dieser  Angelegenheit  betrachtet  werden. 


Die  goldene  Altartafel   Kaiser  Heinrichs  II.  (10  S.  in  4.)    Mit  einem 
lithographirten  Umrisse  (in  Fol.))  die  berühmte  kaiserliche  Yotivtafel  dar- 
stellend. Basel,  1836. 

(Maseam,  1837,  No.  15.) 


Unter  den  reichen  Schätzen,  womit  Heinrich  II.  den  neagebauten  ond 
im  Jahre  1019  eingeweihtett  Monster  von  Basel  begabte,  war  der  kostbarste 
und  merkwürdigste  Gegenstand  eine  goldene  Yotivtafel.     Sie  ist,  neben 
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wenigen  andren ,  bis  auf  unsre  Zeit  erbalten  worden,  —  ob  aber  in  ibrer 
nrsprtlnglichen  Gestalt,  möge  zunächst  unentschieden  bleiben.  Bei -der  im 
Jahr  1834  vorgekommenen  Theilung  des  Basler  Kirchenschatzes  zwischen 
Basel-Stadt  und  Basel-Landschaft  fiel  sie  der  letzeren  zu  und  wurde  von 
der  Regierung  zu  Liestal  nebst  den  übrigen  auf  Basel-Landschaft  gekom- 
menen Kleinodien  (wie  bereits  mehrfach  in  diesen  Blättern  erwähnt)  im 
vorigen  Jahre  öffentlich  versteigert.  So  befindet  sie  sich  gegenwärtig  im 
Besitz  des  Hrn.  J.  J.  Handmann  in  Basel.  Die  vorstehend  genannte  Schrift 
giebt  tlber  dies  merkwtirdige  mittelalterliche  Werk  nähere  Nachricht  und 
eine  saubere  Abbildung  in  gentlgender  Grösse. 

Ihren  Ursprung  verdankt  die  Votivtafel  einer  wunderbaren  Begeben- 
heit „Heinrich  wurde,  so  will  es  die  Legende,  von  heftigen  Steinschmerzen 
geplagt.  Vergebens  hatten  sich  die  Aerzte  an  ihm  versucht.  Der  Kaiser 
war  von  der  Nutzlosigkeit  menschlicher  Hälfe  Oberzeugt,  und  richtete 
darum  vertrauungsyoU  den  Blick  nach  Oben.  Er  nahm  die  Fflrbitterschaft 
des  heiligen  Benedikt  in  Anspruch.  Auf  den  Fall  der  Genesung  gelobte 
er  seinem  Schutzpatron  ein  Andenken,  das  der  ganzen  christlichen  Welt 
S^ugniss  geben  sollte,  wie  mächtig  das  Gebet  des  heiligen  Abtes  von  Monte 
Casino  sei.  St.  Benedikt  erschien  bald  dtrauf  dem  Kaiser  im  Traume  und 
legte  ihm  den  Stein,  den  Grund  seiner  vieljährigen  Leiden,  schweigend  in 
die  Hand.  Heinrich  genas ;  dankbar  hielt  er ,  was  er  gelobt.  So  entstand 
jene  berflhmte  Votive." 

Die  Tafel,  deren  Goldgewicht  weit  über  400  Loth  beträgt,  ist  3  Fuss 
8  Zoll  französisches  Maass  hoch,  5  Fuss  6  Zoll  breit,  und  ruht  auf  einer 
3  Zoll  dicken  Bohle  von  Gedemholz.  Sie  ist  mit  einer  reichen  Reliefarbeit 
versehen,  welche  zunächst  aus  einer  Stellung  von  6  Säulen,  mit  Halbkreis- 
bOgen  verbunden,  besteht  und  von  einer  viereckigen  Einrahmung  umfasst 
wird.  Zwischen  den  Säulen  stehen  einzelne  Gestalten:  In  dem  breiteren, 
durch  einen  höheren  Bogen  flberwölbten  Mittelraume  der  Heiland,  in  der 
Linken  eine  Scheibe  mit  dem  Monogramm  und  der  Bezeichnung  seines 
Namens,  die  Rechte  segnend  erhoben;  zu  seinen  Füssen,  knieend  hinge- 
worfen, zwei  kleinere  Gestalten;  eine  männliche  und  eine  weibliche,  welche 
man,  dem  Ursprünge  der  Tafel  gemäss,  fflr  Heinrich  und  seine  Gemahlin 
Kunigunde  halten  muss,  obschon  sie  kein  besonderes  Abzeichen  kaiser- 
licher Wotde  tragen.  In  den  Seitenräumen  stehen  die  drei  Erzengel  mit 
kleinen  Flügeln  an  den  Schultern ,  Gabriel  *  und  Raphael  mit  Stäben, 
Michael,  eine  Lanze  in  der  Hand  haltend,  und  der  heilige  Benedikt,  im 
Gewände  des  Abtes,  mit  Buch  und  Hirtenstab.  In  den  Bögen  über  jeder 
einzelnen  Gestalt  liest  man  ihren  Namen,  über  Christus  steht:  R ex  Regum 
et  Dominus  Dominantium.  In  den  Zwickeln  über  den  Bögen  sind 
kleine  Medaillons  mit  weiblichen  gekrönten  Brustbildern  angebracht,  welche, 
den  abbrevirten  Beischriften  zu  Folge,  die  Kardinaltugenden  der  Klugheit, 
Gerechtigkeit,  Mässigung  und  Tapferkeit  darstellen.  Alles  Uebrige  des 
Feldes  über  den  Bögen  und  die  Einrahmung  ist  reichlichst  mit  byzantini- 
schem Arabeskenwerk  geschmückt,  welches  die  mannigfaltigsten  Gestalten 
kleiner  Thiere  in  sich  einschliesst.  Oben  und  unten  läuft  in  grossen  Buch- 
staben eine  Inschrift  hin,  die  sich,  wenn  freilich  sehr  allgemein  gestellt, 
auf  die  wunderbare  Heilung  des  Kaisers  beziehen  lassen  dürfte;  die  Cha- 
raktere sind,  bis  auf  einige  Ausnahmen,  rein  lateinische  Uncialen. 

„Auf  einem  alten,  halb  unleserlichen,  der  Altartafel  beigegebenen 
Pergamente  heisst  es:   Ordinatum  est  per  capitulum,  quod  aurea  tabula  in 
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eubsequentilms  fesiis  ad  snmmum  aUare  et  non  dUter  ....  item  in  ftiU 
iiataUy  pascty  pentecoateSy  corporis  Christiy  Henrici  imperatorisj  a$stmti<mii 
Mariaey  in  dedicatione  omnium  scmctorum.  Aus  dieser  Urkunde  geht  deut- 
lich hervor,  welch  einen  hohen  Werth  das  Basler  Domkapitel  auf  die 
Votivtafel  Heinrichs  legte;  denn  nur  auf  dem  Hochaltar  sollte  sie  xur 
Ausstellung  kommen  und  als  etwas  Ausserordentliches  nur  die  kirchlicheo 
Ausserordentlichkeiten,  die  höchsten  Feste  der  Christenheit,  als  da  sind: 
das  Weihnachts-,  Oster-  und  Pfingstfest,  den  Frohnleichnams - ,  Maril 
Himmelfahrts-  und  dea  Allerseelentag,  durch  ihren  Sehten  Goldglanz  ver- 
herrlichen helfen.  Dass  sie  auch  den  Namenstag  ihres  Stifters,  den  Hein- 
richstag  beleuchtete,  war  ein  Tribut  der  Dankbarkeit,  dessen  sich  das 
Basler  Domkapitel,  wenn  es  nicht  der  Undankbarkeit  geziehen  sein  wollte, 
nicht  entschlagen  konnte.  "^ 

Bewunderungswtlrdig  ist  der  Styl,  in  welchem  die  gesammte  Arbeit 
der  Tafel  ausgeführt  ist,  auch  wenn  wir,  wie  wir  nicht  wohl  anders  können, 
gewisse  Feinheiten  in  den  Formen,  namentlich  die  naturgemftsse  Behand- 
lung der  Hände,  Fasse  und  Gesichter,  welche  an  dem  vorliegenden  Umriss- 
blatte bemerklich  werden,  auf  Rechnung  des  Zeichners  desselben  setzen. 
Es  ist  der  Typus  des  sogenannten  byzantinischen  Styles>  wie  er  sich  bis 
zum  Anfange  des  dreizehnten  Jahrhunderts  vorherrschend  zeigt,  aber  in 
einer  merkwürdigen  Lauterkeit  und  Klarheit  durchgebildet.  Stellung  and 
VerhAltnisse  der  Figuren  sind  im  Allgemeinen  vortrefflich,  nur  die  Extremi- 
täten noch  etwas  schwer  und  die  Schultern  schmal.  Der  Faltenwurf  ist, 
obwohl  noch  nicht  strenge  gebildet,  so  doch  meisterlich,  und  namentlich 
bei  den  Engeln  in  grosser  Schönheit  durchgeführt  Die  Köpfe  sind  von 
einer  weichen  rundlichen  Form,  die  bei  den  Engeln,  und  noch  mehr  bei 
der  Figur  des  heiligen  Benedikt,  bereits  au  die  altkölnische  Schule  erinnert, 
—  es  scheint  nicht,  dass  auch  diese  Motive  von  dem  Zeichner  des  Umrisset 
herrühren.  Die  Architektur  ist  in  reichem  byzantinischem  Style  gehalten, 
mit  zierlicher  Einfassung  der  Bögen,  reich  verzierten  S&ulenkapitllen  und 
schlanken  Schäften  ^er  Säulen,  deren  jeder  in  der  Mitte  durch  ein 
geschmücktes  Band  umgeben  ist. 

Die  Vorzüglichkeit  der  Arbeit  bewegt  den  ungenannten  Verfasser  der 
vorliegenden  Abhandlung  zu  dem  Ausspruch,  dieselbe  einem  wirklichen 
Byzantiner  beizumessen:  „einem  jener  wandernden  Meister,  die  von  £on- 
stantinopel  kommend,  die  Blüthen  orientalischer  Kunst  nach  dem  Ocddent 
brachten  ....  Die  goldene  Altartafel  ist  nicht  deutschen  Ursprungs  und 
kann  es  nicht  sein,  weil  sie  nichts  gemein  hat  mit  jener  derben  Eckigkeit 
welche  das  deutsche  Kunstgebiet  beherrschte  ....  Könnte  noch  ein  Zweifel 
ob  des  byzantinischen  Geschlechts  unserer  Votive  obwalten,  so  würde  der- 
selbe di^rch  das  griechische  Kreuz  in  der  Glorie  des  Erlösers  vollständig 
niedergeschlagen  werden.  Die  Leichtigkeit  in  den  Arabesken,  die  richtige 
Zeichnung  der  Thiere  .  .  .  setzen  Studien  voraus ,  die  man  zu  Anfang  des 
eilften  Jahrhunderts  nur  auf  griechischem  Boden  machen  konnte.  Aus  da 
Arabesken  schaut  endlich  die  gemächliche  Genusslust  des  Orients  her- 
vor" u.  s.  w. 

Wir  können  diesen  und  ähnlichen  Aussprüchen  des  Verfaaseit  nicht 
eben  mit  Ueberzeugung  beipflichten.  Was  er  über  die  „derbe  Eckigkeit^ 
der  deutschen  Kunst  sagt,  passt  nur  auf  das  funfieehnte  Jahrhundert  und 
nicht  weiter;  das  griechische  Kreuz  in  der  Glorie  des  Erlösers  kommt  aller 
Orten  im    früheren  Mittelalter  ebenso   vor.     Von  einer   so   vorzügliches 
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kflnsüeiischea  Darchbildung  fehlt  es  uns  io  der  neugriechischen  Kunst  um 
die  Zeit  des  Jahrs  1000  an  allen  Beispielen  (einzelne  Nachahmungen  antiker 
Figuren  in  neugriechischen  Manuscripten  der  Zeit  beweisen  nichts,  da  sie 
flberaU,  wo  eigne  Erfindung  hinzutritt,  der  crassesten  Rohheit  gegentlber- 
•teben);  auch  das  durchgeführte  Latein  der  Inschriften  wflrde  bei  einem 
Griechen  befremdlich  sein.  Aber  die  deutsche  Kunst  jener  Zeit  ist  in  der 
That  ebenso  im  tiefsten  Verfall,  und  gerade  mit  der  Zeit  Heinrich 's  II. 
macht  «ich  eine  unerträgliche  Yerkrttppelung  in  der  Bildung  der  Gestalten 
bemerkbar. 

Betrachten  wir  dagegen  den  Styl  der  Arbeit,  wie  wir  ihn  vorhin  mit 
fltlchtigen  Zflgen  geschildert  haben:  die  Bildung  und  Gewandung  der 
Gestalten,  die  architektonischen  Eigenthamlichkeiten ,  das  Ornament  mit 
vorurtheilslosem  Blicke ,  so  finden  wir  ihn  durchaus  jener  bedeutenden 
Reihe  vorzüglicher,  in  Deutschland  vorhandener  Kunstwerke  verwandt, 
welche  dem  Ende^  des  zwölften  oder  dem  Anfange  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts angehören,  und  auf  welche  sich  neuerlichst  eine  so  lebendige 
Aufmerksamkeit  der  Kunstforscher  gerichtet  hat  Auch  der  Charakter  der 
Schrift  stimmt  viel  mehr  für  das  Ende  des  zwölften  als  den  Anfang  des 
elften  Jahrhunderts.  Wir  mtlssen  uns  deshalb  fflr  geneigt  erklären,  das 
Werk  der  eben  angedeuteten  Periode  zuzuschreiben.  Freilich  scheint  es, 
wie  aus  den  angeführten  Umständen  hervorgeht,  dass  es  gleichwohl  in 
nächster  Beziehung  zu  Heinrich  gestanden  habe  und  alle  Zeit  als  dessen 
Votivtafel  betrachtet  worden  sei;  aber  iiuch  dies  stellt  unsrer  Annahme 
keine  unauflösliche  Schwierigkeit  entgegen,  denn  es  ist  leicht  denkbar, 
dass;  au»  irgend  beliebiger  Veranlassung,  eine  Umarbeitung  der  alten  Tafel 
mit  Beibehaltung  der  ursprünglichen  Anordnung  nOthig  oder  wünschens- 
werth  geworden  sein  kann. 

Auch  so  indess  muss  das  Werk  als  ein  hOchst  merkwürdiges  Ueber- 
bleibsel  des  Geistes  und  Sinnes  unsrer  Vorfahren  betrachtet  werden,  und 
es  dürfte  als  ein  erfreuliches  Zeichen  der  Zelt  anzusehen  sein,  wenn  das- 
selbe, zur  künftigen  sicheren  Aufbewahrung,  von  einer  Öffentlichen  Samm- 
lung als  Eigenthum  erworben  würde. 


Nachträgliches 

über  den  Dom  zu  Halberstadt. 

(Museam,  18S7,  No.  18.) 


In  No.  14  des  diesjährigen  Museums  (vgl.  oben,  S.  480)  ist  von  mir 
eiA  Bericht,  das  Werk  des  Hm.  Dr.  Lucanus  über  den  Halberstädter  Dom 
betreffend,  vorgelegt,  welchem  hier  noch  einige  nachträgliche  Bemerkungen 
beizufügen  «ind.  Zunächst  Einiges  aus  einem  Briefe  des  Hrn.  Dr.  Lncanus, 
in  welchem  er  sich  über  einige  Punkte,  in  welchen  ich  seiner  Meinung 
nicht  beigepflichtet  hatte,  näher  ausspricht. 

Ich  hatte  in  Zweifel  gezogen,  ob  sich  die  Annahme  eines  früher  vor- 
handenen Vorbaues   vor   dem  Hauptportale   des  Domes   mit   der  Art  und 
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Weise  der  vorhandenen  Bautheile  in  genflgende  Verbindung  bringen  lasse, 
und  eine  Abänderung  der  ursprünglichen  Anlage,  die  schon  während  des 
Baues  selbst  vorgefallen  sein  dürfte,  vermuthet.  ür.  Lucanus  schreibt  da^ 
über:  y,T>ie  beiden  Schenkel  dieses  Rogens  (dea  Hauptbogens  am  Portale) 
treten  deutlich  so  hervor,  dass  sie  augenscheinlich  den  Kappen  des  GewOlbei 
als  Sohle  gedient  haben,  überdem-  ist  dicht  übe^  dem  Bogen  noch  eine 
correspondirende  Vertiefung  im  Mauerwerk,  wo  die*  Kappen  des  Gewölbes 
eingefugt  gewesen  sind." 

Sodann  hatte  ich  der  Meinung  des  Hm.  Dr.  L.  widersprochen,  da» 
das  Portal  des  nördlichen  Kreuzgiebels  mit  dem  Hauptportale  gleichzeitig 
sei.  „Dennoch  (erwidert  Hr.  Dr.  L.)  möchte  ich  es  behaupten,  wenn  ich 
es  auch  um  10— 20  Jahre  jünger  setzen  will.  Die  Bogen constraktion  beider 
Portale  ist  durchaus  in  demselben  Winkel,  alles  Uebrige  ist  weit  spits- 
bogiger,  in  den  Einfassungen  beider  spielt  die  ziemlich  freiliegende  WaH 
ein  besonderes  Kennzeichen  des  zwölften  Jahrhunderts,  eine  Hauptrolle, 
die  in  den  Thürmchen  sitzenden  Heiligen  sind  noch,  nicht  gothisch ,  weos 
auch  die  Pfeilerpaare  an  den  Thürpfosten  und  das  Hautrelief  gothisch  sind. 
Der  übrige  Theil  des  nördlichen  Giebels,  ja  die  Eckstreben  sind  allerdinp 
rein  gothisch  und  neuer,  was  schon  die  andre  Farbe  des  Steins,  die  Technik 
nnd  der  Charakter  der  Ornamente  deutlich  zeigt.  Haben  anch  die  Auf- 
sätze und  Spitzen  des  nördlichen  und  südlichen  Griebeis  Aehnlichkeit,  so 
bleibt  dennoch  das  Portal  selbst  (d.  h.  nur  dieses)  dem  Hauptportale  am 
nächsten  verwandt  und  folgt  zuverlässig  der  Zeit  nach  zunächst^ auf  dieses.'^ 
—  Ich  muss  diese  Angaben  dahingestellt  sein  lassen,  da  leider  die  vod 
Hrn  Dr.  L.  gelieferten  Abbildungen  in  diese  besonderen  Verhaltnisse  (wie 
auch  derer  des  vorigen  Punktes)  nicht  eingehen  und  ich  mich  auf  mein 
blosses  Gedächtniss,  welches  mir  allerdings  hier  ein  vollkommen  gothische« 
und  im  Vorigen  ein  noch  halb  byzantinisches  Portal  mit  Gewissheit  dar- 
stellt, nicht  berufen  darf. 

In  Bezug  auf  den  Bischofsstuhl  bemerkt  Hr.  Dr.  Lucanus ,  dass  die 
Jahrzahl  1510  nur  an  den  Statuen  desselben  enthalten  sei,  und  diese  den 
Charakter  einer  spätem  Arbeit  trügen,  als  der  Stuhl  selbst. 

Noch  ist  jedoch  ein,  fOr  die  Architekturverhältnisse  des  deutschea 
Mittelalters  nicht  uninteressanter  Punkt  der  Schrift  des  Hrn.  Dr.  Lucaoiu 
in  nähere  Erwägung  zu  ziehen.  Es  heisst  daselbst  nehmlich:  ^-  „Eineffl 
Vertrage  zwischen  dem  Domkapitel  und  dem  Bischof  Albert  II.  von  1545 
(wohl  ein  Druckfehler,  statt:  1354)  zufolge,  erlaubte  dieser  den  Abbruch 
der  an  der  Nordseite  des  Domes  befindlichen  St  Luders  Capelle  mit  dem 
Bemerken,  dass  die  Steine  derselben  zum  Fundamente  —  volnuUe  —  des 
Chores  verwendet  werden  sollten."  —  Da  eine  solche  genaue  Angabe  von 
besonderer  Wichtigkeit  ist,  mir  jedoch  die  mitgetheilte  Uebersetznng  des 
entscheidenden  Wortes  völmate  (oder  vielmehr,  wie  aus  Folgendem  erhellt: 

volmate)  nicht  frei  von  Bedenken  schien,  so  verlangte  mich  nach  einer 
nHberen  Kenntniss  der  in  Rede  stehenden  Urkunde.  Hr.  Professor  Wiggert 
zu  Magdeburg  hatte  die  Güte,  mir  dieselbe  nach  dem,  in  dem  K.  Proviniial- 
Archiv  zu  Magdeburg  vorhandenen  Original  abschriftlich  mitzutheilen ;  ick 
lasse  sie  hier  zuvörderst,  als  ein  seltenes  Beispiel  urkundlicher  Bestin- 
mungen  über  einzelne  Bautheile,  folgen : 

„We  Borchard  van  der  gnade  goddis  deken.  unde  dat  capittel  gk^ 
meyne.  des  Godeshuses  to  Halb«,  bekennet  opeliken  in  disme  breue.  oadr 
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don  wiüik  alle  den.  de  diasen  bref  seen  eder  hören  lesen,  dat  nnse  Er- 
bare beire  Bisscoph  Albrecht  to  Halb^.  heft  miltlichen  ghegheven  sente 

Luders  capellen.  de  by  deme  dorne  lyt.  vppe  de  Norderen  halve,  to  deme 

bawe  to  hulpe.  des  nyen  chores  to  deme  dorne.    In  disser  wise.  dat  we 

disse  capellen.  dar  unse  herre  van  Halber,  leen  herre  is.  scollen  alte 
male  neder  breken.  also  dat  alle  de  sten  dar  (so)  capellen  schal  komen 

to  deme  volmate  des  nyen  chores.  hirvmme  up  dat  dat  godisdenst, 
dat  in  der  capellen  was.  nich  ghekrencket  werde,  so  schal  unde  mach  mit 
nnseme  willen,  unse  yorsprokene  herre  van  Halb^iT  al  de  wile.  dat  me 
den  nyen  chor  buwet.  dat  godisdenst  unde  dat  leen  sente  Laders,  mit  dar 

gbnlde  legen,  to*  wilkeme  altare  he  wel.  in  deme  dome  to  Halber.  Ok  so 
drade  dat  disse  chor  wnl  buwet  wert,  so  sculle  we  unde  willen,  ene  nye 
capeUen  weder  buwen.  in  sente  Luders  ere.  in  unse  closter  up  dat  Gras, 
eder  wur  unse  herre  van  Halb^  wel.  mit  unser  kost  unde  arbeit,  dar  me 
inne  halden  mach  alle  goddisdenst  umber  mer  also  in  dar  olden  capellen 
to  haldene  wonheyt  was.  To  eyner  betuchnitze  disser  dyngh.  hebbe  we 
dissen  bref  beseghelt  ghegheven,  truweliken  mit  unses  capittels  Ingheseghel. 
Na  goddis  ghebort.  drittenhundert  Jar.  in  deme  veer  unde  vefte-. 
ghestenjare.  des  Sondaghes  vor  pynkesten.''  — -  (Halberstadt,  XII.  n.  26. 
—  Das  Siegel,  das  an  einem  aus  der  Urkunde  selbst  geschnittenen  Perga- 
mentstreifen gehangen  hat,  fehlt  schon.) 

Bereits  früher  hatte  ich  mich  zur  Erklärung  des  Wortes,  welches 
Hr.  Dr.  Lucanus  durch  „Fundament"  Obersetzt  hat,  an  Hrn.  Prof.  von  der 
Hagen  zu  Berlin  gewandt  und  von  ihm  den  Bescheid  erhalten,  dass  das- 
selbe anderweitig  nicht  in  dieser  Bedeutung  gefunden  werde,  dass  „Fun- 
dament*' im  mittelalterlichen  Deutsch  nur  durch  füllemonty  foüemunty  fol" 
mwntj  p/ulment  (wie  im  mittelalterlichen  Latein  fxdmeniumy  fulmen  fflr: 
fidcimentumy  adminiculttm)  und  durch  fundamint  (in  Heinrichs  Fortsetzung 
des  Tristan)  gegeben  werde,  —  in  derselben  "Weise,  wie  es  noch  gegen- 
wärtig im  Niederdeutschen  Ftlllment  heisse;  dass  jenes  Wdrt  aber  viel- 
leicht als  vol mähte  (Vollendung)  gelesen  werden  mflsse.  —  Auch  Hr. 
Prof.  Wiggert  nfthert  sich  in  den. Bemerkungen,  die  er  der  Abschrift  obi- 
ger Urkunde  beigeftlgt  hat,  dieser  Erklärung,  indem  er  es  namentlich  her- 

vorhebt,  dass  das  o  nach  der  Orthographie  an  den  Stellen  steht,  wo  man 
einen   Laut  hört,   fflr  den  die   andern  Niederdeutschen  geradezu  u  ge- 

V  V 

brauchten,   zum  Beispiel   in  dorn,  acoUen;  so  dass  wenigstens  die  Sylbe 

vol  mit  vutt  (voll)  Obereinkommen  würde.  —   „Ich  kann  (bemerkt  Herr 

Professor  W.)  das  Wort  volmate  nur  für  eine  Zusanmiensetzung  halten, 
der  das  hochdeutsche  Vollmaass  entspräche. '^ 

Somit  stellt  es  sich,  —  wenn  auch  nicht  als  vollkommen  gewiss,  — 
so  doch  als  hOchst  wahrscheinlich  heraus,  dass  das  Jahr  1354  in  der  Ge- 
schichte des  Halberstädter  Dombaues  den  beginnenden  Ausbau  des  Chores 
(etwa  den  Oberbau  des  Mittelschiffes  im  Chore)  bezeichnet,  und  dass  das- 
selbe nicht  in  gleich  begründeter  Weise  auf  die  Fundamentlegung  zu 
beziehen  sein  dürfte.  Beiläufig  bemerke  ich  jedoch,  dass  hiedurch  in  den 
Ansichten,  die  ich  früher  über  die  Bauperiode  des  vierzehnten  Jahrhun- 
derts aufgestellt,  anderweitig  nichts  Wesentliches  geändert  wird,  und  dies 
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um  80  weniger,  als  in  obiger  Urkunde  ausdrflcklich  von  einem  „nenea 
Cbore"^  die  Rede  ist.  — Ich  hoffe,  dass  die  sorgftltige  Bütheilang  obiger 
Angaben  den  Freunden  der  Architektur- Geschichte  nicht  aberflOssig  ichei- 
nen ,  und  dass  sie  vielleicht  auch  zur  Erläuterung  anderer  Fälle  der  Ait 
brauchbar  sein  wird. 


Antiken.  —   Berlin. 
(Mueeum,  1837,  No.  19.) 


Far  die  Antiken-rGallerie  des  hiesigen  Museums  ist  vor  einigen  Jahioi 
eine  höchst  schätzbare  Erwerbung  gemacht,  welche  karzlich  hieselbst  tu- 
gekommen  ist  und  baldiger  Aufstellung  entgegen  sieht.     Es  ist^  das  Fng- 
ment  einer  bäcchischen  Gruppe,   welches   in   den  Ausgrabungen,   die  die 
K.  Sardinische  Regierung  in  den  Jahren  1824 — 27  zu  Tusculum  veranstal- 
ten Hess,  gefunden  und  von  dem  Bildhauer  Ant  d'Este  zu  Rom ,  der  das- 
selbe an  sich  gebracht,   käuflich   erstanden  wurde.    Ursprünglich  bestand 
diese  Gruppe  aus  drei  Figuren;   Bacchus   in   der  Mitte,   wie  im   Rauacbe 
schwankend  bewegt,  und  zu  den  Seiten  zwei  Satyrn,  auf  die  er  sich  sttltct 
Leider  jedoch  ist  die  Gruppe  bedeutend  zerstört;  von  dem  einen  Satyr  ist 
ausser  kleineren  Fragmenten,   nur  noch  ein  losgetrenntes  Stflck  der  Brust, 
mit  der  Hand,  welche  der  Gott  um  seinen  Hals  geschlungen  hatte,  vo^ 
banden;   die  beiden  andern  Figuren  sind  zwar  noch  nicht  getrennt,  aber 
dem  Bacchus  fehlen  der  Kopf,    der  linke  Arm  ganz,  der  rechte,  tlber  da 
Rflcken  des  zweiten  Satyrs  gelegte  Arm  vom  Ellbogen  ab,    das  eine  B«ia 
vom  Knie ,  das  andere  von  der  Hälfte  des  Schenkels  ab ;    eben  so  fehlea 
dem  zweiten  Satyr  der  Kopf,   der  rechte  Arm  und  beide  Beine  vom  Knie 
ab;   doch  ist  noch  eine  Anzahl  einzelner  Fragmente  der  zerstörten  Theile, 
namentlich  der  Arme  und  FQsse,  vorhanden.    Wenn  nun  freilich  dies  so 
arg  zerstörte  Werk  zunächst  ein  schmerzliches  Bedauern  hervorrufen  mois, 
so  fdhlt  sich  doch  der  Beschauer  bei  längerer  Betrachtung   aufs  Lebkaf* 
teste  von  der  ausserordentlichen  Schönheit  des  noch  Erhaltenen  angeregt 
Der  Körper  des  Gottes  zeigt  das  anmuth vollste  Ideal,  ganz  dieselbe  zazte 
Weichheit,  dieselbe  jugendlich  kräftige  Falle,  in  welcher  er  in  den  Zeltes 
der  schönsten  Kunstbldthe  des  classischen  Alterthums  gebildet  wurde,  usd 
findet  in  dem  straffen,  musculösen  Körper  des  jungen  Satyrs  den  vortheil- 
haftesten  Contrast.    Eine  Restauration   dieses  Fragmentes  wird  ,    wie  wir 
hören,  nicht  stattfinden;   doch   ist  ein   restaurirter  Gyps-Abguss  desselbea 
von  dem  Bildhauer  E.  Wolf  zu  Rom,  in  einer  wohlgelungenen  Weise,  an- 
gefertigt und  in  einem  der  Nebensäle  der  hiesigen  Antiken-Gallerie  aa^ 
stellt  worden ,  so  dass  uns  hieraus  wenigstens  die  grossartigen  und  bedeat- 
samen  Intentionen  des  Ganzen  fflr  das  Auge  deutlich  gemacht  werden.  So 
tritt  uns  die  Gruppe  hoch  und  feierlich ,    wie  der  Triumphzug  des  Gottes, 
entgegen  und  doch  in  all  der  zarten  Anmuth  und  Begeisterung,  welche  der 
Gegenstand  erforderte.    Vornehmlich  in  der  oberen  Hälfte  sind  die  Haupt- 
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linien  der  Composition  in  einer  flberaat  edlen,  freien  nnd  lauteren  Weise 
geführt,  —  Abgflsse  der  antiken  Theile  der  Gnippe  eind  auch  der  schönen 
Samnünng  von  Gyps- Abgüssen,  welche  die  Kunst- Akademie  zu  Berlin  be- 
sitzt, einverleibt  worden. 

Ausser  diesem  ist  das  leztgenannte  Institut  in  neuester  Zelt  noch  in 
mannigfach  schätzenswerther  Weise  durch  Abgüsse  bereichert  worden. 
Ausser  dem  schönsten  Beispiele  archaistischer  Sculptur,  der  herkulanischen 
Diana  im  Museum  von  Neapel,  ausser  dem  Abgüsse  eines  Äusserst  leben- 
vollen bronzenen  Portraitkopfes  (vor  einigen  Jahren  auf  der  Rhede  von 
Palermo  gefunden),  der  sich  ebendaselbst  befindet,  und  andern  Gegenstftn- 
den,  ist  hier  vornehmlich  der  Abguss  eine^  kleinen  Bronze-Gefftsses  anzu- 
führen ,  welches  vor  etwa  IVa  Jahren  in  der  Gegend  von  Bonn  gefunden 
wurde  und  im  dortigen  Museum  aufbewahrt  wird,  —  unbedenklich  eines 
der  anziehendsten  und  schönsten  Werke,  die  uns  aus  dem  Alterthum  er- 
halten sind.  Es  ist  ein  Trinkbecher,  ohne  den  neu  angefügten  Fuss  etwa 
5^4  Zoll  hoch,  in  der  Mitte  mit  höchst  zart  gearbeiteten  Reliefs  umgeben, 
deren  FUche  eine  Höhe  von  3^8  Zoll  hat.  Die  Reliefs  zerfallen  in  zwei 
gesonderte  Darstellangen.  Auf  der  einen  Seite  sieht  man  eine  weibliche 
Gestalt,  welche,  scheinbar  schlafend,  am  Boden  liegt,  indem  sie  sich  auf 
den  rechten  Arm  gestüzt  hat  und  den  linken  Arm  über  den  Körper  hinab- 
streckt Nur  der  Untertheil  ihres  Körpers  ist  mit  einem  Gewände  bedeckt; 
sie  wendet  dem  Beschauer  den  reizendsten  Rücken  zu,  dessen  sanfte  Linien 
dnrch  ein  breites  Gürtelband,  sowie  die  Linien  des  linken  Armes  durch 
eine  Spange,  in .^nmuthigem  Spiele  unterbrochen  werden.  Ueber  ihr,  zu 
ihr  herabschwebend,  ist  eine  männliche  Gestalt,  behelmt,  den  Schild  an  der 
vorgestreckten  Linken,  in  der  Rechten  eine  Art  Wurfj[)feil  oder  Lanze,  und 
nur  mit  einem  Mantel  bekleidet,  welcher  beim  Niederschweben  in  schönen 
leichten  Falten  zurück  und  empor  getrieben  wird.  Der  nackte  Körper  ist 
eb<enfalls  in  den  schönsten  Verhältnissen  gebildet  und  entwickelt  sich  in  an- 
muthvoUster  Weise.  Ihm  gegenüber  schwebt  ein  Amor,  welcher  eine  Fackel 
schwingt.  Ohne  S^weifel  sehen  wir  hierin  den  Mars  dargestellt,  welcher 
sich  zu  Rhea  Silvia  niedersenkt.  —  Von  nicht  geringerer  Vollendung  ist 
die  Darstellung  der  andern  Seite,  in  deren  spezieller  Erklärung  wir  jedoch 
den  Archäologen  nicht  vorgreifen  wollen.  Es  ist  eine  Kampfscene.  Man 
erblickt  Herkules,  ganz  in  seiner  eigenthtlmlichen  Körperbildung,  welcher 
vorschreitend  mit  der  linken  Hand  das  Löwenfell  wie  einen  Schild  vor 
sich  hinstreckt,  indepi  er  mit  der  Rechten  die  Keule  schlagfertig  erhebt. 
Ihm  gegenüber»  hastig  anstürmend,  ist  ein  Krieger,  behelmt,  aber  nackt 
und  mit  flatterndem  Mantel,  das  Schwert  im  Gehänge  auf  der  linken  Seite 
tragend ,  mit  der  Rechten  den  Wurfspeer  erhoben ,  die  Linke  mit  dem 
Schilde  ebenfalls  vorgestreckt.  Die  Aussenseite  des  Schildes  ist  dem  Be- 
schauer zugewandt  und  zeigt  das  Bild  der  tömischen  Wölfin  mit  den  bei- 
den säugenden  Zwillingen.  Zwischen  den  beiden  Kämpfern  gewahrt  man 
noch  einen  andern  Krieger,  welcher  niedergestürzt  ist  und,  indem  er  sich 
auf  den  rechten  Arm  stützt,  dem  Beschauer  den  Rücken  zuwendet. 
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A.ltargemäld6  zu  Tempelhof. 
(Maseum,  1887,  No.  19.) 

Die  Kirche  von  Tempelhof  bei  Berlin  besitzt  ein  Altargemftlde/dii 
Martyrthum  der  h*  Katharina  auf  dem  Mittelbilde  tind  verschiedene  weib- 
liche Heilige  anf  den  Flogelbildern  darstellend,  welches  die  Inschrift: 
1506.  L.  C.  trägt  und  diesem  gemAsfl,  so  wie  in  Bezug  auf  den  tlbereiii- 
stimmenden  Charakter,  —  so  weit  sich  solcher  bei  der  bisherigen  Beschaf- 
fenheit des  Gemäldes  erkennen  Hess,  —  als  ein  frtlheres  Werk  von  Lncai 
C  ran  ach  dem  Vater  galt.  (Als  ein  solches  ist  es  auch  noch  in  dem  w 
eben  erschienenen  zweiten  Theile  des  ^Handbuches  der  BCalerei  seit  Cosst 
d.  Gr.  von  F.  Kugler,"*)  S-  31,  8.  angefahrt)  Gegenwärtig  ist  dasselbe» 
K.  Museum  zu  Berlin  gereinigt  worden  und  es  zeigt  sich  nun ,  da  eine 
freie  Betrachtung  möglich  ist,  dass  diese  Ansii^ht  nicht  beibehalten  werdei 
darf.  Denn  befolgt  das  Bild  allerdings  auch  die  Granach*8chen  Motive  der 
Darstellung ,  und  hat  es  auch  manches  anziehend  Naive ,  einzelne^  gut  aas 
dem  Leben  gegriffene  Köpfe,  so  fehlt  doch  in  der  malerischen  Behandlnfig 
all  jene  6icherheit  und  mini atur- artige  Laune ^  in  den  Farben  jene  Kraft, 
in  den  Charakteren  jene  Schärfe ,  welche  die  eigenthflmlichen  Vorzüge  da 
Meisters  ausmachen.  Zugleich  ist  noch  eine  zweite  Inschrift  zum  Vorschda 
gekommen:  '1596.  Daniel  Fritsch  pinxit  Ohne  Zweifel  ist  demnach 
letzteres  der  Name  des  Malers ,  und  die  andere  Inschrift  deutet  es  wohl 
nur  an,  dass  er  eine  besondere  Cranach'sche  Composition ^benutzt  hat  Ii- 
teressant  aber  ist  es,  noch  in  so  später  2^it  die  alte  Schule  des  Landes, 
von  italienischen  Einflössen  noch  vollkommen  frei,  in  Thätigkeit  sn  finda, 
da  der.  jOngste  unter  den  bisher  bekannten  alterthflmlichen  Meistern  die^r 
Gegend,  Lucas  Cranach  der  Sohn,  bereits  zehn  Jahre  frtjher,  1686,  gestor 
ben  war. 


Evangelist  Johannes  und  Apostel  Petrus.  —  Evangelist  Mar- 
cus und  Apostel  Paulus*  Gemalt  von  Albrecht  Dürer.  Gestochea 
von  Albrecht  Reindel.    Druck  v.  Carl  Mayer,  Nbg.  Zu  finden  beiden 

Verfasser  in  N  Arn  borg.  ' 

(Museum,  1887,  No.  20.) 


Wir  heissen  diese  Kupferstiche,  welche  eins  der  vorzflglichsten  Mei- 
sterwerke deutscher  Kunst  in  angemessener  Weise  wiedergeben,  mit  um  so 
grösserer  Freude  willkommen,  als  wir  bisher  noch  wenig  gendgende  Ku- 
pferstiche nach  vaterländischen  Werken  besitzen  und  die  Lithographieea 
vop  solchen  (wie  z.  B.  die  Strixner'schen)  ihrer  unbestreitbaren  Vorzflge 
ungeachtet,  immer  nicht  die  Verdienste  eines  Kupferstiches,  namentlich  wo 
es  sich  um  die  scharfgezeichneten  Werke  älterer  Kunst  handelt,  erreichen 
können.  —  Die  beiden  Dflrer'schen  Bilder  machen  bekanntlich  ein  zusam- 

')  Erste  Auflage. 
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mengeböriges  Werk  aus  (ohne  Zweifel  jedoch  so ,  dass  sie  an  dem  Orte 
ihrer  ursprflnglicken  Bestimmung,  dem  Raihhaussaale  zu  Narnberg,  irgend 
einen  bedeutsamen  Gegenstand  zwischen  sich  einschlössen);  so  sind  ihre 
Nachbildungen,  obgleich^ auf  zwei  Platten  gearbeitet,  denn  auch  hier  auf 
einem  Blatte  zusammen  gedruckt.  Die  Grösse  der  Originale  —  6  Fuss 
Höhe  zu  2  Fuss  4  Zoll  6  Linien  Breite  —  ist  in  den  Kupflerstichen  auf 
das  sehr  bedeutende  Maas  von  mehr  als  17  Zoll  Höhe  zu  7V4  Zoll  Breite 
redudrt.  Die  ganze  Arbeit  und  Behandlungsweise  des  Kupferstiches  ist  in 
diesen  Blättern  durchaus  rtlhmlich  anzuerkennen ;  es  herrscht  darin  eine 
grosse,  freie  Manier,  die  dem  Massenhaften  der  Original-Darstellung ,  na- 
mentlich jenen  weiten  grossartigen  Gewändern,  auf  eine  vorzflgliche  Weise 
entspricht  Der  Gang,  Schwung  und  die  Lage  der  Taillen  sind  mit  glflcklicher 
Einsicht  angeordnet  und  durchgeführt ;  sie  folgen  den  Biegungen  der  Formen, 
ohne  dabei  jedoch  irgendwie  an  jene  kleinliche  Aengstlichkeit  der  älteren 
Stichmanier  zu  erinnern;  ebenso  ist  aber  auch  aller  blendende  Glanz  der 
Modernen  vermieden  und  statt  dessen  vielmehr  durchweg  der  stofQiche 
Charakter  des  Gegenstandes  und  die  NÜancirung  seiner  Farbe  meisterhaft 
wiedergegeben.  Gilt  dies ,  wie  bemerkt ,  zunächst  von  den  Gewändcftn, 
welche  die  Haupttheile  der  beiden  Blätter  ausmachen  und  deren  grandiose 
Anordnung  den  ersten  bedeutenden  Eindruck  auf  den  Beschauer  hervor- 
bringt, so  ist  es  nicht  minder  in  Rflcksicht  auf  die  nackten  Körpertheile, 
besonders  auf  die  Köpfe  der  Fall,  in  denen  ebensosehr  der  allgemeine 
Charakter  des  Nackten,  als  die  eigenthflmliche ,  etwas  strengere  Weise,  in 
welcher  Dtlrer  dasselbe  zu  behandeln  liebte,  ersichtlich  wird.  Alles  dies 
konnte  aber  nur  üurch  ein  wahrhaftes  inneres  Verständniss  der  Originale 
hervorgebracht  werden ,  udd  dass  ein  solches,  bei  der  ganzen  Arbelt  zu 
Grunde  lag  und  dieselbe  vollkommen  durchdringt,  macht  eben  ihren 
Hauptvorzug  aus.  Die  besondere  Charakteristik  jener  vier  Köpfe,  in  denen 
sich  die  nach  den  vier  Temperamenten  abgestaften  Eigenthflmlichkeiten 
der  menschlichen  Natur  — -  und  zwar  in  ihrem  besonderen  Bezüge  zu  dem 
Dienste  des  heiligen  Wortes,  das  die  Gestalten  in  den  Händen  tragen,  — 
ausspricht;  die  Bewegung  in  der  Ruhe,  die Gesammtan Ordnung,  welche  das 
feierlich  Gemessene  und  Statuarische  in  den  Gestalten  nicht  als- ein  Ge- 
suchtes, sondern  als  ein  Ergebniss  des  unmittelbaren  Momentes  erscheinen 
lässt ,  welche  die  grossartig  gezogenen  Linien  der  Gewandung  doch  zu- 
gleich mit  einem  leisen  Spielen  in  den  Ecken  und  Brüchen ,  auf  die  ein- 
zelne, vorübergehende  Lage  und  Stellung  der  Körpertheile  zurückdeutend, 
verbindet,  —  alles  diess  tritt  hier  dem  Beschauer  in  derselben  lebhaft  em- 
pfundenen, durchgedachten  und  durchgeführten  Weise,  wie  in  den  Origi- 
nalen entgegen.  Ein  leichter  omamentirter  Rand  ist  jedem  der  beiden 
Bilder  zugefügt.  Unterwärts  sind  die  Schriftstellen  angedeutet,  welche  zur 
Erklärung  der' Gestalten  dienen.  (Ob  aber  bei  der  ersten  Epistel  Johan- 
nis,  welche  nur  5  Capitel  hat,  vielleicht  dui^h  ein  Versehen  das  12te  Ca- 
pitel  angezeichnet  ist?)  Dazwischen  Medaillons,  die  auf  der  einen  Seite 
das  Brustbild  Dürers,  auf  der  andern  das  Wappen  von  Nürnberg  dar- 
stellen. 
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Colleccion   litografica  de  cuadroa  del  Rey  de  Eapaha  el  Se- 
fiör  Don  Fernando  Vlly  que  se  eonservan  en  stis  reales  palaciosy  fntueo 
y  academia  de  San  Fernando^  con  incliuion  de  loa  del  real  monasterio  da 
Escorial  etc.    Madrid^  Cuademo  38  —  49.  (Gr.  Fol.) 

(Museum,  1837,  Nr.  26  f.) 


Schon  mehrfach  haben  wir«  bei .  frflher  erschienenen  Lieferungen,  Aber 
dieses  umfangreiche  lithographische  Prachtwerk  gesprochen,  welches  tot- 
nehmlich  Gelegenheit  giebt,  die  ausserordentlichen  Kunstschätze,  die  sieb 
gegenwärtig  im  Museum  von  Madrid  befinden,  kennen  zu  lernen,  und 
welches  zugleich  eine  im  Einzelnen  sehr  voUendete  lithographische  Technik 
vor  die  Augen  des  Beschauers  fahrt 

Die  vorliegenden  zwölf  Hefte  enthalten,  neben  einzelnen  Blättern  osck 
italienischen  Meistern,  verschiedene,  welche  der  niederländischen  Sckole 
angeboren,  sodann  aber  eine  namhafte  Reihe  von  Nachbildungen  spanischer 
Kunstwerke,  die,  bei  unserer  noch  so  geringen  Kenntniss  der  spanisdieB 
Schule ,  fflr  uns  vqu  grOsstem  Interesse  sind.  Unter  den  Italienern  sind 
hier  vornehmlich  Meisterwerke  Tizian*s  zu  nennen.  Ein  grosses  Bacchi- 
nal  fahrt  uns  die  ganze .  hinreissende  EigenthOmlichkeit  dieses  Meisten 
vor:  schone  glfthende  Sinnlichkeit  in  dem  Zustande  deijenigen  Unbelan- 
genheit  und  Naivetät,  welche  den  Menschen  noch  im  reinen  Einklänge  mit 
dem  Leben  der  Natur  darstellt  Es  ist  eine  Gesellschaft  von  jungen  Min> 
neih  und  Weibern,  die  sich  im  kohlen  Schatten  der  Bäume  versammelt 
haben;  glänzende  Krage,  Pokale,  Becher,  sowie  die  leichte,  zum  Theil 
fehlende  Gewandung  Reuten  auf  das  bacchische  Fest,  das  hier  gefeiert 
wird.  In  der  Mitte  .  lagern  auf  dem  Rasen  zwei  reizende  Mädchen  mit 
Flöten  in  den  Händen,  nackte  «langlinge  neben  ihnen ;  ein  ^enig  zur  Seite 
schlingen  sich  andre  zum  leichten  Tanze  durcheinander;  gegenüber  zwi- 
schen den  Bäumen,  sieht  man  Singende  und  Trinkende ^  in  der  einoi 
Ecke  des  Vordergrundes  endlich  ruht  eine  schlafende  Bacchantin  ;  sie  ist 
nackt,  und  allein  an  dieser  Figur  kOnnte  man  eine  absichtliche  Schaustel- 
lung schOner  Glieder,  welche  die  unbefangene  Lust  des  Ganzen  in  Etwas 
stOrt,  tadeln.  —  Nicht  minder  anmutbig  ist  ein  andres  grosses  Gemilde 
von  Tizian,  das  in  einer  lieblichen  Landschaft  ein  unendliches  Gewimmel 
von  Amorinen  darstellt,  welche  Erachte  zu  sammeln  scheinen,  hier  ood 
dort  einander  necken,  mi(  Thieren  spielen  u.  s.  w.  Zur  Seite  eine  halb- 
nackte weibliche  Statue  auf  hohem  Piedestal  und  zwei  Weiber ,  die  sick 
der  letzteren  in  Begeisterung  nahen.  Es  scheint  in  diesem  lieblichen  Ge- 
mälde ein  allegorischer  Sinn  verborgen  zu  liegen,  der  aber,  wie  bei  so 
manchen  andren  Darstellungen  Tizian^s  qnd  yornemlich  Giorgione^s,  schwer 
zu  enträthseln  sein  darfte.  —  ^in  drittes  GemSlde  stellt  das  Bad  der  Diaai 
und  die  Enthallung  der  Schande  der  Calisto  dar.  Es  ist  eins  deijenigea 
Bilder,  welche  Tizian  fQr  Philipp  II.  von  Spanien  malte,  und  durch  mehr- 
fache Wiederholungen  von  der  Hand  des  Meisters,  z.  B.  in  der  Bridge- 
water-Gallery  zu  London,  bekannt    Das  in   Rede   stehende  Bild  ist  den 
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letzteren  in  allen  einzelnen  Theilen  vollkommen  ühnlich,  nur  in  einigen 
Theilen  der  Gewandung  finden  sich  Abänderungen.  —  Auch  Portraits  von 
Tizian's  Hand  finden  sich  in  den  vorliegenden  Lieferungen,  so  das  sehr 
grosse  Gemälde  -Oarl's  V.,  welches  den  Kaiser  in  ganzer  Figur,  gerüstet 
und  zu  Pferde  sitzend,  in  einer  dunkelnden  Landschaft  darstellt.  Ein  an- 
dres Portrait  stellt  die  Gemahlin  des  Kaisers,  IsabeUa  von  Portugal,  dar; 
es  ist  ein  Kniesttl^k. 

Sodann  sind  aus  der  italienischen  Landschaftschule  einige  Nachbil- 
dungen vorztiglicher  Meisterwerke  mitgetheilt :  von  A.  Caracci,  Nicolas 
und  Caspar  Poussin,  Claude  Lorrain. 

Die  Reihe  der  Niederländer  eröffnet  Rubens  mit  mehreren  bedeu- 
tenden Bildern,  unter  denen  vornehmlich  eins  von  höchstem  Verdienste 
ist:  das,  Wunder  der  ehernen  Schlange.  Die  Darstellung  enthält,  Inder 
Körperbildung  der  Gestalten  und  in  dem  momentanen  Affekte,  alle  die 
Gewalt,  darin  Rubens  tlberhaupt  Meister  ist^  aber  es  vereinigt  sich  hiemit 
zugleich-  die  besonnenste  dramatische  Entwickelung,  eine  Concentration  des 
Interesses  auf  wenige  Hauptmotive  und  somit  eine  klare  Gesammtordnung, 
endlich  eine  Reinheit  des  Styles,  wie  sie  nur  den  Werken  seiner  schönsten 
Zeit  —  denen  wir  das  in  Rede  stehende  unbedenklich  anreihen  —  eigen 
ist.  .Auf  der  einen  Seite  ist  ein  dürrer  Baumstamm,  um  den  sich  die 
eherne  Schlange  windet,  aufgerichtet ;  daneben  steht  Moses ,  den  Rücken 
halb  zum  Beschauer  gewandt,  den  Mantel  in  grossartigen  Falten  um  die 
Schulter  geschlagen,  und  weist  zu  dem  Mirakelbilde  empor;  etwas  tiefer 
hinter  ihm,  in  ebenso  würdiger  Gewandung,  steht  Aaron.  Auf  der  andern 
Seite  drängt  das  Volk  herzu.  Die  Hauptgruppe  bezieht  sich  auf  ein  schö- 
nes, reichgeschmücktes  Weib,  welches  im  Zustande  gänzlicher  Entkiüftung 
hereingeschleppt  ^ird  ;  ein  kräftiger  Mann  hält  sie  an  ihren  Gewanden  mit 
voller  Anstrengung  empor,  während  ihre  Arme  ohnmächtig  niederhängen ; 
ein  Greis  vor  ihr  richtet,  mit  ergreifender  Geberde,  auf  das  eherne.  Bild 
hindeutend,  ihr  Haupt  empor,  in  welchem,  beim  Anblick  des  letzteren, 
durch  die  Qual  der  Krankheit  bereits  ein  Strahl  der  Tröstung  hervorleuch- 
tet; eine  Dienerin  ist  beschäftigt,  die  um  ihren  Leib  geschlungenen  Schlan- 
gen loszuwinden.  Dicht  vor  dem  Baumstamm  hat  sich  ein  nackter,  eben- 
faUs  von  Schlangen  umwundener  Jüngling  niedergeworfen;  hinterwärts 
werden  noch  andere  sichtbar,  welche  die  Arme  in  schöner  Bewegung 
flehend  emporheben.  —  Darstellungen  wie  diese  sind  esj  in  denen  die 
höbe,  in  ihrer  Art  einige  Genialität  des  Meisters  ihren  Triumph  feiert;  — 
dass  Vieles  Andre,  was  aus  seinem  Atelier  hervorgegangen  ist,  eher  zur 
Verdunkelung  seines  Ruhmes  dient,  ist  bekannt  Dies  ist  z.  B.  der  Fall  in 
dem  grossen  Prunkstücke  des  Raubes  der  Proserpina,  welches  sich  eben- 
falls unter  den  vorliegenden  Blättern  findet  Auch  zwei  andre  —  eine 
Fortuna,  die. über  den  Fluten  des  Meeres  hinrollt,  und.  die  drei  Grazien 
vorstellend  —  dürften  nicht  den  Anforderungen  eines  gereinigten  Kunst- 
sinnes genügen.  Alle  Gewalt  seines  Colorites  zugegeben,  so  gehört  zur 
Darstellung  der  Grazie  doch  eben  zunächst  die  Grazie  selbst ,  die  nicht  im 
Bereich  von  Rubens  künstlerischer  Eigenthümlichkeit  lag,  —  wenn  auch 
die  Dekoration  des  Rubens-Ssales  in  der  Münchner  Pinakothek  viermal, 
an  den  Hauptstellen  der  gewölbten  Decke,  das  Sinnbild  jener  drei  Göt- 
tinnen vorführt  nnd  somit  das  Gegentheil  dieser  Ansicht  auszusprechen 
scheint  '  .  *  • 
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Bei  dea  Obrigen  der  vorliegenden  Blütter  mO^ge  es  hier  an  der  Beseidmaiig 
des  Namens  genügen :  Joh.  Breughel  (eine  brillante  Paradieslandschaft), 
Poelenburg,  Wouvermann,  Teniers  (eine  Dorfkirmes  und,  als  sel- 
tenes Beispiel,  eine  Felslandschaft  mit  einer  Rinder-  und  SchaafheerdeK 
P.  Neefs  (drei  Interieurs  gothischer  Kirchen),  van  der  Menlen,  Paul 
and  Cornelius  de  Vosi, 

Wir  wenden  uns  nunmehr  zu  den  Nachbildungen  der  Gemilde  spani- 
scher Meister,  die  in  den  vorliegenden  Lieferungen  des  Werkea  enthalten 
sind.  Hier  begegnet  uns  zuerst  Juan  de  Jnanes  (oder  richtiger:  Vi- 
ce nte  -Juan es)  mit  der  Darstellung  des  Begräbnisses  des  heil.  Stepbas. 
Das  Bild  gehOrt  einer  grosseren  Reihenfolge  aus  dem  Leben  des  geqanDten 
Heiligen  an  und  bildet  deren  Beschluss.  Man  sieht  vom  den  Sarkophag, 
in  welchen  vier  Männer  den  Leichnam  des,  mit  dem  .prächtigen  Diakooes- 
Gewande  geschmtlckten  Märtyrers  hineinlegen;  vier  andre,  mit  dem  Aut- 
druck schmerzlicher  Theil nähme ,  werden  hinter  ihnen  sichtbar.  Auch  io 
diesem  Bilde,  wie  in  den  andern  desselben  Meisten  (der  der  Mitte  dei 
16,  Jahrhunderts  ängehOrt)  gewahrt  man  noch  die  Nachklänge  der  alter- 
thOmlichen  Schule  des  Landes ,  welche  hier  vornehmlich  in  der  höchst 
schlichten  Gesammt-Anordnung  auf  eine  anziehendeWeise  hervortritt;  doch 
fehlt  es  zugleich  nicht  an  den  Zeugnissen  des  Studiums  florentinlscher 
Meister.  Und  wenn  das  Bild  somit  den  Leistungen  gleichzeitiger  Nieder* 
länder,  wie  etwa  des  Bernhard  van  Orley,  verwandt  erscheint,  so  ist  doch 
wiederum  in  den  Physiognomieen  der  Köpfe  eine  gewisse  hervorstechende 
Eigen thtimlichkeit  zu  bemerken ,  die  entschieden  auf  die  spanische  Natio- 
nalität hindeutet  und  in  der  späteren,  entwickelten  Periode  der  spanischefl 
Kunst  in  noch  bestimmterer  Ausprägung  wiederkehrt 

Entschiedenen  Einfluss  florentinischer  und  römischer  Studien  Ündea 
wir  in  einem  kleinen  Gemälde  von  J.  F.  Navarrete,  el  mudo 
(1526—15791),  welches  die  Taufe  Chrisü  darstellt.  In  der  Mitte  des  Bil- 
des steht  Christus  mit  den  Ftlssen  im  Wasser  (welches  hier  als  ein  klei- 
ner Bach  vorgestellt  ist);  Auf  der  einen  Seite,  auf. einem  Steine  knieend, 
Johannes ,  indem  er  das  Wasser  auf  Christi  Haupt  giesst ;  auf  der  anders 
eine  Gruppe  von  Engeln  mit  den  Gewändern  des  Heilandes.  Drflber 
schwebt  Gott- Vater,  halb  von  Wolken  verhüllt,  mit  segnender  Geberde, 
und  von  anbetenden  himmlischen  Schaaren  umgeben.  Die  Gestalten  der 
Engel  sind  ganz  im  Style  der  Raphaelisehen  Schule,  der  Gott -Vater  ift 
eine  Nachahmung  Micfaelangelo's.  Dieser  Uihstand  ist  auffallend,  da  Kt- 
varrete  sonst  gerade  als  einer  derjenigen  hervorgehoben  wird,  welche  für 
die  Einfflhrung  der  venezianischen  Behandlungsweise  in  diie  spanische 
Kunst  besonders  thätig  gewesen  sind,  wie  er  denn  auch  den  Beinamen  dei 
spanischen  Tizian  führt.  Indess  scheint  das  kleine  Bild,  trots  verschiede- 
ner ansprechender  Einzelheiten,  nicht  als  ein  sonderlich  bedeutsames  Werk 
gelten  zu  dtirfen  und  mehr  nur  einer  vorübergehenden  Richtung  anzo- 
gehören. 

Die  Mehrzahl  der  Lithographieen  gehört  der  Blüthenperiode  der  spa- 
nischen Kunst  und  zwar  der  Schule  von  Sevilla,  an.  Unter  diesen  nea- 
nen  wir  zuerst  zwei ,  zu  einer  ^össeren  Folge  gehörige  DarstelluDgen  von 
Franzisco  Zurbaran.  Sie  stellen  Visionen  des  heiL  Petrus^  von  No- 
lasco  dar.  Auf  dem  einen  BUde  sieht  man  den  Heiligen,  an  «einem  Tische 
knieend  und  die  Hand  stützend,  eingeschlafen;  ein  Engel  tritt  in  mäch- 
tiger Geberde  zu  ihm  und  deutet  auf  das  Bild  des  himmlischen  Jerusaleo. 
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welches  sich  oberwkrts  aas  4lem  dunklen  Nebel ,  der  das  Gemach  erfüllt, 
entwickelt  Auf  dem  andern  Bilde  senkt  sich  in  das  Dunkel  der  Umge- 
bung, von  wundersamem  Lichte  umflossen,  das  Kreuz  nieder,  an  welches 
der  Apostel  Petrus,  in-  umgekehrter  Stellang,  die  Beine  nach  oben  gewandt 
geschlagen  ist;  der  Hellige  kniet  davor  und  betrachtet  die  grauenhaft 
phantastische  Erscheinung  mit  Verwunderung  und  Erstaunen.  Beide  Bilder 
sind  ganz  von  jener  gewaltsamen  Kraft  erfOllt,  welche  dem  Zurbaran  den 
Namen  des  spanischen  Garavaggio  erworben  hat;  aber  zugleich  spricht  sich 
in  ihnen  diejenige  bedeutsamere  Worde  aus,  die  ihn  tlber  sein  italienisches 
Vorbild  erhebt.  Besonders  die  Gestalt  des  Heiligen ,  in  seinem  weiten 
weissen  Ordensgewand e,  ist  auf  beiden  Gemälden  voll  grossartiger  Energie 
und  sein  Kopf  voll  charakteristisch  ascetischen  Ausdruckes. 

Zwei  andere  Blfttter  fahren  uns  zwei  grosse  Gemälde- von  Velasquez 
vor.  Sie  gehören  der  Historienmalerei  an  und  sind  somit  höchst  interes- 
sant fflr  einen  Meister,  dessen  Werke  der  tiberwiegenden  Mehrzahl  nach 
ans  Portraitbüdem .  bestehen.  Das  eine  stellt  die  Anbetung  der  Könige 
dar;  das  Bild  ist,  wie  es  Oberhaupt  bei  historischen  Darstellungen  in  Ve- 
lasquez* Art  lag,  in  naturalistischer  Weise  gefasst  und  macht  somit  das 
Hellige  zu  einem  Privat- Vorgange  des  gewöhnlichen  Lebens;  wiederum 
jedoch  leuchtet  eine  eigenihtlmliche  Grossartigkeit,  ein  strenger  Ernst  hin- 
dofch,  der  diesem  Vorgange  eine  besondere  Bedeutung  giebt.  Namentlich 
der  eine  von  den  Königen,  der  zuvorderst  kniet,  hat  in  Geberde  und 
Gewandung  eine  eigne  Feierlichkeit,  die  nicht  ihres  Eindruckes  auf 
das  Gefühl  des  Beschauers  ermangelt  Maria ^  erscheint  schlicht,  wie 
eine  Bäuerin,  jund  doch  ebenfalls  nicht  ohne  Wtirde;  gar  sonderbar  aber 
macht  sich  das  Christkind,  das  sie,  bis  an  den  Kopf  eingewickelt,  wie  ein 
Pflppchen  vor  sich  sitzen  hat.  —  Das  zweite  Blatt  nadi  Velasquez  stellt 
das  Bild  des  gekreuzigten  Heilandes  dar.  Leuchtend  springen  dem  Auge 
des  Beschauers  aus  dem  schwarzen  Grunde  die ,  einst  wohl  schönen  und 
männlicben)  hier  aber  zermarterten  und  auseinander  gereckten  Formen  ent- 
gegen. Das  Haupt  ist  auf  die  Brust  gesenkt;  das  Stirnhaar  hat  sich  auf 
der  rechten  Seite  unter  der  Domenkrone  gelöst  und  hängt  nun  wie  ein 
dunkler  Schleier  über  das  halbe  Gesicht  auf  die  Brust  nieder. 

Eigen thümliches  Interesse  gewährt  die  Lithographie  nach  einem  gros- 
sen Gemälde  von  Velasquez*  Schüler  Juan  dePareja,  der,  ursprüng- 
lich ein  Sklave  des  Meisters ,  sich  nur  insgeheim  die  künstlerische  Aus- 
bildung erwerben  konnte.  Das  Bild  stellt  die  Berufung  des  Matthäus  zum 
Apostelamte  dar.  Es  ist  ein  weites,  reichgeschmücktes  Gemach;  Christus 
ist  so  eben  mit  einigen  Jüngern  zum  Wechseltische  getreten  und  spricht  zu 
Matthäus  die  verhängniss vollen  Worte;  dieser  legt*  die  Hand  auf  die  Brust, 
während  die  übrigen  Anwesenden ,  die  am  Tische  sitzen  oder  daneben 
stehen,  verwundert  aufhorchetf.  Christus,  in  seiner  idealen  Gewandung,  ist 
ziemlich  manierirt  behandelt;  auch  fehlt  es  ihm  im  Ausdruck  an  der  hö- 
heren Würde;  ebenso  spielt  auch  Matthäus  im  Pelzmantel  und  reichen 
orientalischen  Turban  eine  sonderbare  Figur.  In  den  übrigen  Personen 
aber,  die  ganz  im  Kostüm  der  Zeit  des  Künstlers  gehalten  sind,  entwickelt 
sich  ein  erfreuliches  Bild  unbefangener  Lebensverhältnisse.  Der  alte  Notar 
mit  der  Brille  auf  der  Nase ,  der  sich  eben  im  Schreiben  unterbrochen 
sieht,  der  reichgeschmückte  Soldat,  det,  wie  es  scheint,  einen  Wechsel  aus- 
zustellen im  Begriff  war,   die  bei  den.  Jünglinge  zur  Seite,  alle  sind  voll 
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Naivetat   und   unmittelbarer  Wahrheit.    Da«  Bild   ist  mit  dem  Namen  dei 
KünstlerB  und  mit  der  Jahrzahl  1661  bezeichnet. 

Von  Juan  Bautista'del  Mazo,  dem  Hauptschfller  des  Velasques, 
der  vornehmlich  als  Portraitmale>  bekannt ,  doch  auch  in  landschafOicbeD 
Darstellungen  ausgezeichnet  ist,  sieht  man  eine  Ansicht  von  Saragossa  (vom 
Jahre  1647).  Es  ist  das  Ufer  des  Ebro;  der  Vorgrund  reich  mit  den  mm- 
nigfachsten  Gestalten  spanischen  Lebens  bedeckt;  dann  der  weite  Spiei;el 
des  Flusses,  mit  leichten  Gondeln  beläbt,  und  gegentiber  hingebreitet  die 
Stadt,  die  mit  ihren  alterthamlichen  Kirchen ,  ThOrmen  >  Thflrmchen,  Er- 
kern und  Hallen  ein  äusserst  romantisches  Ganzes  bildet. 

Muriilo    zeigt  sich  uns  in  drei  Werken  aufs  Neue  in  seiner  aoer- 
kannten  Meisterschaft.    Von  höchstem  Werthe  ist  unter  diesen  eine  Ve^ 
ktlndigung  Marift.    Die  Jungfrau  hat  an  ihrem  Betpulte. gekniet   und  wen- 
det sich,  die  Hände  über  de?  Brust  gekreuzt,   demflthig  dem  himmlischen 
Boten  zu,  der  sich,  lebhaft  niederschwebend,  so  eben  vor  ihr  auf  das  Knie 
niederlässt;  er  trägt  in  der  einen  Hand  die  Lilie,  mit  der  andern  feister 
empor.     Das  Gemach  ist  von  einer  wundersamen  Glorie  erfüUt,    in  deren 
Mitte  die  Taube,  von  spielenden  Cherubim  umgaukelt,  schwebt.    Der  Ge- 
sammt-Effekt  des  Bildes  ist,  ohne  überraschend  zu  sein,  von  einer  freodi- 
gen  Feierlichkeit ;  Maria  erscheint  als  die  schlichte  Magd  des  Herrn ,  aber 
die  Gewandung ,   die  schönen ,   grossen  Falten  des  Mantels  geben  ihr  eine 
eigenthümliche  Würde.    Vielleicht  möchte  man  es  wünschen,  daas  ihre  Ge- 
stalt um  einen,  nur  sehr  geringen  Grad  freier,  weniger  bedrückt,  erscheine; 
was  hier  indess  zu  tadeln  sein  dürfte,  verschwindet  durchaus  vor  der  gött- 
lichen Schönheit  des  Engels,  der  in  seiner  Gesammt-Erscheinung,    wie  in 
allem  Einzelnen  der  Stellung,   Geberde  und  Gewandung,  vor  Allem  aber 
in  dem  Profil  seines  Gesichtes   das  Gepräge  der  edelsten ,   lautersten  An- 
muth  trägt.  —  Eine  Anbetung  der  Hirten  repräsentirt  mehr  die  naturalisti- 
sche Richtung  des  Künstlers;   aber  sie  erscl^eint  in  ihrer  Art  nicht  minder 
meisterhaft.    Vornehmlich   der  im  Vorgrunde  knieende  alte   Hirt   ist  von 
unübertrefflicher  Wahrheit;  Marift,  minder  würdevoll  als  im  vorigen  Bilde, 
ist  doch  von  grosser  Lieblichkeit,   und  das  ELind  ,   welches  sie  dem  Aa^ 
der  Anbetenden  entblösst,   ist  äusserst  reizvoll  gebildet.  —  Eine  bflssende 
Magdalena  ist  ein  Bild  von  energischer  Wirkung:  es  erinnert,  der  AufCu- 
sung  nach,  etwa  an  die  früheren  Leistungen  eines  Guercino.     Sie  sitzt  dem 
Beschauer  entgegengewandt ,   indem  sie  mit  der  einen  Hand  ein  Buch  auf 
dem  Schoosse  hält  und  den  Kopf  voll  tiefen  Nachsinnens    in    die  Höhe 
richtet.    Das  Bild  ist  also  wesentlich  verschieden   von  einer  zweiten  Dar- 
stellung desselben  Gegenstandes   von  Murillo's  Hand,    die   sich    in   einer 
deutschen  Privatsainmlung  befindet  und  im  Kupferstich  und  Steindruck  be- 
kannt ist.     In  letzterem  Bilde  kniet  die  Heilige  an  einem  Felsaltare  und 
hat  die  Hände  zum  Gebete  gefaltet. 

Murillo^s  lebenegrosse  Darstellungen  von  Scenen  des  gemeinen  Lebe» 
sind  allgemein  bekannt;  unter  den  vorliegenden  Blättern  finden  wir  eis 
Paar,  welche,  von  Nachfolgern  des  Meisters  ausgeführt,  ähnliche  Gegen- 
stände behandeln.  Das  eine  Bild ,  von  einem  unbekannten  Künstler  her- 
rührend, ist  nicht  ohne  ansprechendes  Leben.  Es  stellt  eine  Küdie  dir, 
in  welcher  die  Köchin,  einen  Hahn  rupfend,  sitzt ;  seitwärts  ist  ein  Koh- 
lenbecken ,  über  welches  der  Bratspiess  mit  aufgestecktem  Braten  ange- 
bracht ist ;  ein  aufrechtsitzender  Hund ,  der  den  Stiel  des  Bratspiesses  mit 
seinen  Vorderpfoten  fasst,    ist,    wie   es  scheint,   zum  Drehen  abgerichtet; 
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eine  kriegerische  Katze  anterbricht  ihn  aber  in  seinem  Geschftfte,  und 
dieser  kritische  Moment  nöthigt  auch  die  Köchin,  in  ihrer  Arbeit  einzu- 
halten und  einen  Friedensversuch  einzuleiten.  —  Minder  befriedigend  ist 
das  Bild  eines  namhaften  SchOlers  von  Murillo,  des  Pedro  Nu nez  de 
Villavicencio,  welches  wtirfelspielende  Knaben  vorstellt. 

Die  Schule  von  Madrid  wird  in  den  vorliegenden  Blftttem  nur  durch 
I.  A.  Escalante  repräsentirt,  Von  dem  man  ein  Bild  der  beiden  Knaben 
Christus  und  Johannes  sieht;  sie  halten  die  Weltkugel  zwischen  sich  und 
ein  Lamm,',  gegen  welches  Christus  segnend  ^ie  Rechte  erhebt.  Die  Ge- 
stalten der  beiden  Knaben  vertathen  einen  lieblich  kindlichen  Ernst ;  doch 
scheint  die  lithographische  Ausfahrung  dieses  Blattes  der  zarten  Carnation 
in  Eacalante's  Bildern  nicht  ganz  entsprechend. 

In  der  Schule  von  Valencia  finden  sich  noch  wEhrend  des  17ten  Jahr- 
hunderts mannigfache  ^Einwirkungen  der  italienischen  Kunst;  so  z.  B.  bei 
Pedro  Orrente,  welcher  sich  den  Styl  des  Bassano  zum  Muster  genom- 
men hatte.  In  dieser  Art  finden  wir  von  ihm  eine  figurenreiche  Anbetung 
der  Hirten , .  die  jedoch  voll  energischen  Lebens  und  nicht  ohne  nationeil 
spanische  Eigenthtlmlichkeit  in  den  Physiognomieen  der  Köpfe  gehalten  ist. 
Hieher  gehört  auch  Jos^  Ribera,  der  sich  inde^s  vollständig  in  Italien 
acdimatisirt  hatte  und  uns  von  dorther  unter  dem  Namen  des  Spagnoletto 
bekannt  ist.  Unter  den  vorliegenden  Nachbildungen  seiner  Werke  finden 
wir  ein  Paar,  in  denen  das  dtlster  grausige  Wesen  seiner  spflieren  Bilder 
noch  nicht  vorherrscht.  Das  eine  ist  ein  äusserst  treuliches  und  anspre- 
chendes Brustbild  des  Apostel  Petrus.  Das  zweite  ist  eine  grosse  Com- 
Position  und  stellt  die  heil.  Dreifaltigkeit  dar:  Gott-Vater,  als  ein  milder 
Greifl,  dessen  Mantel  sich  zu  beiden  Seiten  hoch  in  die  Lüfte  breitet;  vor 
seiner  Brust  die  Taube  und  fl^er  seinen  Schoos  gebreitet  der  Leichnam 
des  Erlösers;  Cherubim  sind  umher  angebracht,  zwei  von  ihnen  halten  ein 
weisses  Tuch ,  auf  welchem  die  Beine  des  Erlösers  ruhen.  Nehmen  wir 
den  unschönen  und  widerwärtig  gelegten  Körper  des  Erlösers  (der  jedoch 
trefflich  gemalt  scheint)  aus,  so  enthält  das  Bild  grosse  Schönheiten,  be- 
sonders in  den  Köpfen:  der  Kopf  des  greisen  Gottes,  vornehmlich  aber 
der  des  Erlösers  ist  von  einer  anmuth vollen  Milde,  voll  zarten  GefOhles, 
wie  es  gewiss  bei  Spagnoletto  nur  im  seltnen  Falle  gefunden  wird.  —  An- 
ders jedoch  verhält  es  sich  mit  einem  dritten  Gemälde  desselben  Ktlnstle^s. 
Dies  stellt  die  Marter  des  heil.  Bartholomäus  vor  und  giebt  uns  eine  leben- 
dige Anschauung  von  Spagnoletto 's  scharfrichterlicher  Poesie.  Zwar  sehen 
wir  den  unseligen  Heiligen  noch  nicht  mit  den  Fetzen  seiner  Haut  anger 
than,  doch  hängt  er  schon  wie  ein  Schlachtvieh  an  dem  Querholz,  gewich- 
tige Schergen  ziehen  ihn  nait  Anstrengung  aller  Kräfte  an  dem  aufgepflanz- 
ten Stamm  empor.  Gleichgültiges  Volk ,.  brutale  Soldaten ,  zigeunerhafte 
Weiber  blicken  von  den  Seiten  herein.  Das  Bild  ist  widerwärtig  und  der 
grftsslichen  Scene,  über  die  sieb  ein  breites  Stück  Himmel  hereinwölbt, 
fehlt  es  sogar  an  dem  düsteren  Grausen,  womit  wir  Begebenheiten  der  Art 
gern  umdunkelt  s^en.  In  der  Gemälde  -  Gallerte  des  Berliner  Museums 
iat  ein  Bild  Spagüoletto's,  welches  ganz  dieselbe  Composition,  nur  mit  ge- 
ringen Abänderungen  {  enthält;  aber  hier  fehlt  der  obere  leere  Theil  des 
Madrider  Gemäldes,  und  durch  diesen  Umstand,  sowie  durch  andere  ge- 
ringere Verschiedenheiten  der  Behandlung,  concentrirt  sich  das  Ganze  auf 
eine  ungleich  mehr  ergreifende  Weise,  wenn  freilich  der  Beschauer  allezeit 
bei  solchen  Gegenständen  nicht  mit  Vorliebe  verweilt. 
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Endlich  haben  wir  noch  Aber  die  Lithographie  eines  GemSldee  n 
sprechen ,  welches  der  gegenwftrtigen  Kunst  -von  Spanien  angehOrt  und  tod 
einem  jungen  KOnstler,  Don  Federico  de  Madrazo,  ausgefohrt  iit 
Es  stellt  die  Krankheit,  welche  der  verstorbene  KOnig  Don  Fernando  VIL 
im  September  1832  zu  S.  lldefonso  erlitt,  und  die  theilnahmvolle  Pflege 
seiner  Gemahlin  Maria  Qhristina  dar.  Der  königliche  Kranke  liegt,  auf 
ein  prftchtiges  Bett  hingestreckt ,  in  der  Mitte  des  Bildes ;  zu  seinen  Hlup- 
ten  steht  die  KOnigin  in  der  sogenannten  Karmeliterinnen  -  Kleidung ;  sie 
ist  beschäftigt,  ihm  das  Blut  abzutrocknen;  zu  beiden  Seiten  des  Betto 
Kammerdiener  mit  Arzneien  u.  drgl.  Hinter  deni  Bett,  dessen  seidene 
Vorhänge  auseinander  geschlagen  sind,  erscheinen  die  Aerzte,  von  denes 
der  vorderste,  Don  Pedro  Gastellö,  den  Puls  des  Königes  fühlt.  Kosthaie 
Mobilien  iin  Vordergründe  deuten  auf  das  ftirstliche  Lokal  der  Begeben- 
heit und  schliessen  das  Ganze  auf  eine  gefällige  Weise  ab.  Die  Compo- 
sition  ist  einfoch  und  ungezwungen ;  si6  erinnert,  ohne  jedoch  als  beson- 
dere Nachahmung  zu  erscheinen ,  an  den  Tod  Napoleon's  von  Sieoben  ond 
theilt  mit  letzterem  die  Eigenschaften^  die  mit  einer  Scene  unvermeidUdi 
sind ,  wo  bei  geringem  Ausdrucke  des  Affektes,  eine  Anzahl  von  Poitraiti 
vereinigt  werden  mdssen ;  doch  haben  sänimtUche  KOpfe,  unter  denen  na- 
tflrlich  die  des  KOniges  und  der  Königin  das  besondere  Interesse  erwecken, 
eine  lebendige ,  charaktervolle  Individualität  Der  junge  Kflnstler  flbe^ 
reichte  das  Gemälde  (es  ist  4  Fuss  hoch  und  5  Fuss  3  Zoll  breit),  des 
Könige  nach  dessen  Wiederherstellung;  dieser  schenkte  es  der  Königin, 
„als  ein  Zeichen  der  Liebe ,  mit  welcher  er  der  ihrigen  entgegenkomme' 
(en  muestra  del  amor  con  que  al  auyo  correspondia)^  und  befahl ,  dasselbe 
in  der  vorliegenden  Sammlung  herauszugeben ,  obgleich  es  nicht  zu  der 
Sammlung  des  Madrider  Museums  gehört. 


Arabische  und  Alt-Italienische  Bau-Verzierungen.    Gesammelt 

und  gezeichnet  von  F.  M.  Hessemer,  Professor  der  Baukunst  am  Städel- 

schen  Kunst-Institut  zu  Frankfurt  am  Main.    Berlin  bei  G.  Reimer,   Heft 

1  und  2  (jedes  zu  10  Blatt  in  Folio),  1836,  1837. 

(Museum.    1837,   No.  26.) 


Bei  dem  lebendigen  Fortschritt,  den  man  seit  den  letzten  Jahrzehnten 
in  einer  geistreichen,  gesetzmässigen ,  ktlnstlerischen  Behandlung  des  Or- 
namentes gemacht  hat,^muss  Alles,  was  hier  unsem  Ideenkreis  in  einer 
angemessenen  Weise  erweitert ,  was  unserm  Greschmacke  neu  anzuwendoide 
oder  umzubildende  Motive  der  Darstellung  mittheilt,  mit  Dank  aufgenom- 
men werden.  So  namentlich  auch  das  vorliegende  Werk,  weichet  in  der 
That  einige,  nicht  unwesentliche  Ltlcken  auszufallen  verspricht  ond,  wie 
es  uns  den  Formensinn  fremder  Nationalitäten  far  eine  mehr  wissensdiaft- 
liche  Betrachtung  anschaulich  entwickelt^  so  zugleich  zu  mannigfiadier 
Bereicherung  unserer  heimatlichen  Kunst  Gelegenheit  giebt    Die 
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Verzierungen  gehOren  dem  ägyptischen  Arabien  an  und  sind,  in  den  bei- 
den bl^  jetzt  erschienenen  Heften,  sBramtlich  von  Gebftuden  Kairo 's  ent- 
nommen. Dem  grosseren  Theile  nach  sind  sie  in  jenem  seltsamen  For- 
raenspiel  ausgefflhrt,  welches  das  Auge  zunftchst  wie  ein  labyrinthisches 
Gewirr  berflhrt,  bei  längerer  Betrachtung  jedoch  ein,  zumeist  mit  grösster 
Kflnstlichkeit  durchgeführtes  Gesetz,  das  immer  nur  das  Gleichartige  in 
wechselnden  Lagen  durcheinander  zieht ,  erkennen  l&sst :  lineare  Figuren 
(bei  Täfelwerk  und  Wandmalerei),  die  sich  in  allen  möglichen  Winkeln 
durchkreocen  und  doch  regelmässige  Hauptformen  zu  Wege  bringen,  — 
oder  mehr  freie  j  zum  Theil  blätterartige  Verzierungen  (in  Mosaiken),  bei 
denen  das  ineinandergreifen  entsprechender,  aber  stets  verschieden  zusam- 
mengelegter Figuren  oft  bis  zum  äussersten  Raffinement  getrieben  ist.  An- 
dere filätter  enthalten  ein  freies  plastisches  Ornament,  wie  die  geschmack- 
voll durchbrochenen  Luftfenster  der  Moschee  Mamhammed  ge  Woalli,  die 
an  unaeren  sogenannt  by-zantinischen  Styl  erinnern ,  oder  wie  di^  Fällun- 
gen jin  dem  Grabgebäude  des  Ibrahim'  Aga ,  auf  denen  sich  die  be)Lannten 
Formen  des  orientalischen  Blattwerkes  in  zierlichst  weichen  Verschlingun- 
gen durcheinander  ziehen..  —  Die  altitalienischen  Ornamente  enthalten 
theils  musivische  Verzierungen,  theils  Wandmalereien,  die  der  Mehrzahl 
nach  in  einem  gewissen  Teppich-artigen  Charakter,  in  einem  Nebeneinan- 
der-reihen  gleichartiger,  meist  bewegterer  Formen  gehalten  sind.  Einige 
folgen  mehr  dem  Decorations-Prinzip  der  gothischen. Kunst,  bei  den  mei- 
sten jedoch  treten  bereits  die  Elemente  der  classischen  Bildungsweise  hin- 
zu ;  unter  letzteren  sind  namentlich  die  Wandmalereien  in  S.  Francisco  zu 
Aasisi  als  vorzflgHche  Bespiele  anzufahren.  So  nähern  sich  diese  bereits 
unmittelbar  dem  Geschmacke  unserer  Zeit^ ,  die  sich  an  der  nie  versie- 
genden Quelle  griechischer  Kunst  emporgebildet  hat,  —  ßine  Bildung, 
durch  welche  auch  die  Aneignung  und  modificirte  Benutzung  des  Fremd- 
artigen, wie  jener  arabischen  Muster,  mOglich  sein  wird.  —  Sänmitliche 
Blätter  sind  in  farbigem  Steindruck  ausgeführt ,  einige  in  einer  harmoni- 
schen Zusammenstellung  der  Farben,  die  uns  jedoch  bei  alidern  in  etwaa 
zu  schwer  und  dumpf  erscheint.  Der  Herausgeber  verspricht  in  einem 
später  beizugebenden  erläuternden  Texte  seine  Ansichten  tlber  Decoration 
im  Allgemeinen  und  die  in  dieser  Sammlung  enthaltenen  Ornamente  insbe- 
sondere suszuaprechen ,  sieh  Aber  die  Art,  wie  dieselben  fUr  den  jetzigen 
Bedarf  angewendet  werden  können,  zu  äussern,  und  die  Erfahrungen 'mit- 
zotheilen,  welche  er  bereits  bei  der  AusfCthrung  von  Decorationen  nach 
diesen  Mustern  gemacht  hat. 
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Die   Anbetung  der   heil,    drei    Könige.     Gemalt    von    Rapbael. 
Gezeichnet  und  gestochen  von  Eduard  Eichene  in  Berlin.    Gedruckt 

hei  Steger  in  Berlin. 

(Museum    1837,    Nr.    26.) 


Der  genannte,  vom  K.  Museum  zu  Berlin  herausgegebetae  Kupferstich 
fOhrt  ausserdem  noch  die  Unterschrift:  „Das  in  Leimfarben  (a  gukzzo) 
ausgeführte  Originai-GemSlde,  ursprünglich  auf  Bestellung  eines  Abtes  m 
der  adligen  Familie  Ancajani  fOr  den  Hochaltar  der  Kirche  eines  zu  Feren- 
tillo  unweit  8poleto  gelegenen  Klosters  gemalt,  im  Jahre  1733  von  da  in 
die  Hauscapelle  der  Ancajani  nach  Spoleto  versetzt,  ist  im  Jahre  1834  tob 
jener  Familie  käuflich  fflr  das  KGnjgl.  Museum  in  Berlin  erworben  wordei, 
wo  es  sich^  gegenwärtig  befindet  Es  misst  7  Fuss  9  Zoll  6  Linien  im 
Quadrat. '^  —  Der  Kupterstich  misst  21  Zoll. 

lieber  das  Original-Gemftlde ,  als  eioa  der  interessantesten  Werke  Ra- 
phael's  aus  der  Zeit  seiner  ersten  Bildung  unter  Peraginö  bekannt,  ist  schon 
mannigfach  die  Rede  gewesen;  wir  können  uns  hier  somit,  was  dessen 
kunstgeschichtliche  Stellung  anbetrifft,  weiterer  Bemerkungen  enthalten.  Aber 
das  Bild  selbst  ist  eine  traurige  Ruine;  die  Farben  sind  verschossen,  zum 
Thell  abgefallen,  aller  Gesanunt-Eindruck  ist  vernichtet  und  mit  eioen 
tief  wehmflthigen  Gefühle  sieht  der  Kunstfreund  erst  bei  längerer  Betrach- 
tung sich  diese  Gestalten,  diese  holden,  gemüthvollen  Köpfe  ans  dem  Nebel, 
der  das  Ganze  bedeckt,  entwickeln.  lin  höchsten  Grade  schwierig  war 
somit  die  Au^be ,  dasselbe  im  Kupferstiche  neu  xlarzustellen.  Hier  galt 
es  nicht,  sich  an  eiti  Vorhandenes  anzuschliessen  und  dasselbe  einfach  und 
unbefangen  wiederzugeben;  hier  musste  erst  der  Nebel,  der  die  GestaHeo 
einhflUte,  verschwinden,  musste.  das  Verworrene  in  Harmonie  gesetzt,  das 
Fehlende  im  Geiste  des  Originals  wiederhergestellt  werden.  Hier  war  eine 
zwiefach  schwierige  Arbeit  nöthig;  aber  wir  dürfen  auch  dem  KflnstlerT 
der  dieselbe  vollendet,  zu  dem  schönen  Gelingen  Glflck  wtlnschen.  I>er 
Kupferstich  giebt  uns  in  der  That  ein  erfreuliches  Bild  des  Gesammt-Eia- 
druckes,  den  das  Original  in  seiner  ursprtlnglichen  Beschaffenheit  ausgeübt 
haben  dürfte;  er  führt  uns  das  Wesen  der  umbrischen  Schule,'  das  Seelen- 
hafte  ihrer  AuflTassungsweise  iq  einem  vorzüglichen  Beispiele  entgegen,  wenn 
uns  auch  Einzelnes  (wie  z.  B.  der  Kopf  des  Engels  zur  Linken  der  Maria) 
etwas  zu  weich  gebildet,  Andres,  wie  der  Mantel  der  Maria,  in  ein  weol; 
fremdartiger  Weise,  vielleicht  In  zu  unruhigem  Faltenwurf,  wiederherge- 
stellt scheint.  Doch  können  wir  auf  diese  geringen  Einwürfe  kein  Gewicht 
legen,  da  wir  uns  hier  nur  auf  dem  Felde  der  Vermuthungen  bewegen  usd 
diese  leicht  von  dem  so  oder  anders  beschaffenen  Auge  des  Beschauen  ab- 
hängen mögen.  Die  Ausführung  des.  Stiches  ist  dieselbe ,  welche  bereits 
von  den  Italienern  zur  Nachbildung  ftlterer  Werke  mit  gutem  Erfolge,  wenn- 
gleich nicht  häufig  mit  eben  so  zartem  Eingehen  in  den  Geist  der  Originale, 
angewandt  worden  ist:  es  ist  jene,  mehr  Zeichnungsrartige  Weise  der  Dar- 
stellung, welche  auf  die  malerische  Wirkung,  von  der  ohnedies  bei  den 
Werken  älterer  Kunst  selten  die  Rede  ist,  keine  Rücksicht  nimmt.   Zugleich 
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jedoch  ist  die  Behaodlung  keinesweges  leicht  und  etwa  Dur  andeotend, 
sondern  das  Einzelne  mit  grosser  Zartheit  empfunden  und  ausgeftihrt  In 
einer  meisterhaften  Manier  ist  -der  fröhliche  Arabeskenrand  des  Ganzen 
behandelt,  und  durch  eine  freiere  Ftihrung  der  Nadel  charakterisirt  sich 
dessen  Malerei  (grau  in  grau  auf  goldnem  Grunde)  auf  sehr,  ansprechende 
Weise.  Die  reizenden  Eckbilder,  —  oberwftrts  zwei  Sibyllen,  unterwftrts 
zwei  Heilige,  —  in  dienen  besonders  der  raphaelische  Geist  ersichtlich  wird, 
sind  dagegen  wiederum  nicht  minder  zart  als  das  Hauptbild  ausgeführt. 
MOge  sich  doch  Gelegenheit  finden,  dass  noch  manches  Andre  Ton  den 
reichen  Schätzen  alterthtimlicher  Meisterwerke,  welche  die  Gallerie  des 
Berliner  Museums  einschliesst ,  in  ähnlicher  Weise  herausgegeben  werde! 
die  andern,  ebenfalls  so  hOchst  anziehenden  Werke  aus  Raphaels  Jugend- 
periode (wir  nehmen  die  Madonna  aus  dem  Hause  Colonna,  als  ein  schon 
späteres  Bild,  aus)  sind,  wie  das  besprochene,  bisher  noch  nie  gestochen 
worden,  und  wie  Treffliches  ist  ausserdem  noch  von  andern  Meistern  vor-^ 
banden!  Um  nur  ein  Beispiel  zu  nennen,  so  mag  hier  die  Pietk  von  Ma  n- 
tegna,  ein  Gemälde  unbedingt  ersten  Ranges,  angeführt  werden,  welche 
ganz  vorztiglich  fQr  den  Stich  geeignet  scheint  und  in  solcher  Wieder- 
holung auf  den  allgemeinsten  Beifall  rechnen  dürfte. 


Le  moyen  äge pitioreaque,    Vues  et  fragments  (Tarchitecture^  meublea 
et  d^cor  en  Europe  du  Xe  au  XVIIe  siede.  Deesinee  d'apres  nature  par 

Chapuy  et  atäree  et  lithographies  etc.  I^arie. 

(Museum  1837,  Nr.  27.) 


Das  genannte  Werk,  davon  uns  die  ersten  6  Lieferungen  vorliegen  und 
dessen  Inhalt  und  Zweck  durch  den  Titel  bezeicnnet  werden,  reiht  sich 
dem 'bekannten  Werke  der  CathSdraiea  fran^aises  yon  Chapuy  an  und  bietet, 
wie  Jenes,  mannigfach  interessante  und  geistreich  gearbeitete  Blätter  dar, 
deren  Interesse  durch  den  grösseren  Reichthum  des  Inhalts  noch  auf  eine 
namhafte  Weise  gesteigert  wird.  Wir  geben  über  die  wichtigsten  der  bisher 
mitgetheilten  Darstellungen  Nachricht. 

Notre^Dame  La  Grande  ä  Poitiers.  Ein  wundersam  phan- 
tastisches altbyzantinisches  Bauwerk,  welches  uns  in  einer  äusseren  Ansicht 
vorgeführt  wird.  Das  Hauptportal  durch  schwere,  reichverzierte  Halbkreis- 
bögen eingefasst;  zu  den  Seiten  spftzbogige  Nischen  in  demselben  Charakter. 
Darüber  zwei  Reihen  von  byzantinischen  Bogenstellungen,  in  denen  Heilige 
sitzen  und  stehen.  Zu  den  Seiten  der  Fa^aden  seltsame  Thürmchen,  die 
dem  grösseren  Theile  nach  aus  mächtigen  Säulenbündeln  gebildet  scheinen ; 
oberwärts  auch  an  ihnen  wiederum  byzantinische  Bogenstellungen.  Die 
Seiten  wand  der  Kirche  eigenthümlich  angeordnet,  so  dass  sie  nämlich  in 
einzelne  Felder  getheilt  wird,  welche  durch  Pfeilerbündel  von  einander 
getrennt  und  durch  grosse  Halbkreisbögen  überwölbt  sind,  lieber  dem 
Queerschiff  ein  Thurm  von  ähnlicher  Structur  wie  das  Ganze  Ein  beson- 
deres Blatt  giebt  einige  Theile  dieser,  mit  dem  fabelhaftesten  Ornament 
bunt  überladenen  Architektur  in  grösserem  Maassstabe. 
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Faqade  de  Euffec.  Poitou.  In  ähnlichem  Style,  aber  ungleidi 
gemSssigter,  mehr  den  italienischen  Kirchen  des  zwölften  und  dreizehnten 
Jahrhunderts  verwandt  Auch  ziehen  sich  hier  an  den  Ecken  der  Parade 
und  zu  den  Seiten  des  Hauptportales  Halbsäulen  bis  zu  dem  Giebel,  wel- 
cher das  Granze  bedeckt,  empor.  —  Ausserdem  Details  verschiedener  andrer 
byzantinischer  Kirchen  in  Frankreich ,  unter  denen  vornehmlich  die  soti- 
kisirenden  SftulenkapitUe  von  St.  Germain  zu  Paris  interressant  sind; 
ebenso  die  Details  des  Kapitelsaales  von  St.  Georges  zoBocherville,  in 
denen  sich  ein  Beispiel  des  byzantinischen  Styles ,  in  der  schönen  gesetx- 
massigen  Entfaltung -seiner  spateren  Zeit,  bemerklich  macht. 

Notre^Damede  VEpine  pres  Ckdlöne  eur  Marne.  Ein  be- 
deutendes .Gebäude,  an  welchem  der  ethische  Baustyl  in  einer  emtteo, 
schlichten  Weise  zur  Anwendung  kommt  Eigenthflmlich  macht  es  sich, 
dass  nichts  von  den  Dächern  sichtbat  wird  und  auch  von  den  kleineo 
Spitzthtlrmchen  nur  Weniges  Aber  die  horizontalen  Kranzgesimse  emporrant, 
so  dass  das  Ganze  hiedorch  einen .  sonderbar  massenhaften  Charakter  er- 
hält. —  Noch  werden  uns  verschiedene ,  meist  bedeutend  reiche )  aber  io 
diesem  Reichthum  auch  zum  Theil  bereits  ziemlich  verworrene,  gothisehe 
Architekturen  vorgefahrt,  wie  die  Kathedrale  zu  Senlis  (Seitengiebel), 
St  Pierre  zu  Senlis,  die  Kathedrale  zu  Li  möge  s,  diezu  Laon,  u.  a.111. 
Unter  den  nicht-franzOsischen  machen  wir  eine  Ansicht  des  Domes  von 
Bern  bemerklich.  Von  andren  Kirchen,  wie  von  der  zu  V i  11  e -Fraoche 
(imRh6ne-Departement),  St  Gervais  zu  Paris  u.  s.  w.  sind  nur  einselne 
charakteristische  Details  mitgetheilt 

Sodann  fehlt  es  auch  nicht  an  den  Beispielen  städtischer  Pracht-Aithi- 
tektnr.  Das  mächtige  und  wohlerhaltene  Stadtthor  von  Venddme  mit  der 
Brücke  davor  giebt  ein  malerisches  Bild ;  mehr  noch  eine  Ansicht  inCses, 
wo  sich  auf  der  einen  Seite  des  Vorgrundes  die  barock-romantiache  Kirche 
St  Pierre  erhebt  und  in  der  Feme  die  Abtei  de  la  Trinit^  die  abrigen 
Baulichkeiten  flberragt.  ^  Das  Portal  im  alten  Palast  der  Herzoge  von 
Lothringen  zu  Nancy  zeigt  den  sogenannten  Burgundischen  Baustyl  in 
einer  verwunderlich  ungefOgen  Pracht  DerTreppenthurm  im  Schlosse  tos 
Blois,  einer  späteren  Periode  dieses  Styles  angehSrig,  erscheint  dagegen 
als  ein  solides,  mehr  durchgebildetes  Ganze.  Aeussetst  sierlich  aber,  in 
dem  letzten  Uebergange  des  Styles  zu  dem  der  Renaieaance  ^  nimmt  sieh 
ein  Schlösschen  beiChateaugontier  aus,  welches,  von  aller  Ueberladang 
frei,  mit  feinem  Geschmacke  aufgefahrt  ist  —  In  reinerem  spätgothischein 
Style  erscheinen  das  Stadthans  zu  Arras  und  die  kleine  Kapelle  des  heil- 
Blutes  zu  Brflgge. 

Eine  Reihe  von  Blättern  ist  der  Darstellung  von  MObeln  gewidmet, 
unter  denen  sich  aber  nur  sehr  wenig  Mittelalterliches  findet ;  das  Meiste 
von  diesen  gehOrt  der  späteren  Zeit  der  modernen  Kunst,  da  di^  Perrflcken 
aufkamen,  tind  somit  einer  neu  hervorgesuchten  Liebhaberei  an ,  der  wir 
nicht  allzuviel  Geschmack  abzugewinnen  vdssen. 
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Vergleichend^   Sammlung   fflr  christliche  Baukan st.    Erster 
*beil «    acht  Hefte  Verzierungen;    zweiter  Theil,   acht   Hefte  Grundrisse. 
Von  B.  Grub  er,  Architekt.    Zanna  et  Comp,  in  Augsburg.    Fol. 

(Museum  1887,  Nr.  27.) 


Von  diesem  unlängst  angekflndigten  Werke  liegt  uns  so  eben  das  erste 
[eft  der  ersten  Abtheilung  vor.  Es  enthftlt,  auf  seinen  6  Blättern,  Orna- 
lente  des  byzantinischen  Baustyles,  Fries-Verzierungen,  Kapitale  und  Me* 
aillons.  Drei  von  den  Blättern  sind,  auf  eine  tflchtige  Weise,  in  litho- 
rap bischer  Kreide  ausgefdhrt  (wobei  Jedoch  zu  bemerken  ist,  dass  hier  die 
ollere  Plastik  der  Stein- Arbeit  nicht  aberall  genflgend  beobachtet  scheint) ; 
je  tlbrigen  drei  Blätter  enthalten  Umriss-Zeichnungen.  Die  Auswahl  der 
argestellten  Gegenstände  ist  vorzOglich  anerkennungswerth ,  indem  der 
[erausgeber,  der  ohne  Zweifel  die  Benutzung  derselben  von  Seiten  der  beu- 
gen Kunst  bertlcksichtigte,  vornehmlich  darauf  ausgegangen  ist,  nicht  so- 
obl  jene  manierirten  Ornament-Formen,  die  bekanntlich  im  Byzantinischen 
orherrschen,  als  vielmehr  diejenigen,  welche  sich  den  Prinzipien  des 
riechiflchen  Formensinnes  anschliessen,  mitzutheilen.  Einige  dieser  Oma- 
lente,  wie  namentlich  die  Kapitale  auf  B1.  2  und  8,  sind  in  der  That  von 
rosser  und  ei^enthümlicher  Schönheit.  Da  die  Darstellung  überall  in  der- 
«igen  GrOsse  gehalten  ist ,  welche  eine  künstlerische  Benutzung  der  vor- 
>legten  Motive  leicht  mOglich  macht,  so  darf  das  Werk  ohne  Zweifel 
jiem  namhaften  Beifall  von  Seiten  des  architektonischen  Publikums  ent- 
igen sehen.  Wir  hoffen ,  dass  die  zu  erwartende  Fortsetzung  desselben 
ne  erfreuliche  und  brauchbare  Anschauung  von  dem  Systeme  der  mittel- 
terlichen Kunst  geben  werde. 


»enkmale  derBaukunst  desMittelalters  in  derKOnigl.Preuss. 
'  ro V  i  D  2  Sachsen.  Bearbeitet  und  herausgegeben  von  Dr.  L.  P  u  tt  r  1  c  h, 
nter  besonderer  Mitwirkung  von  G.  W.  Geyser  dem  jtingeren,  Maler, 
»ritte   und   vierte   Lieferung:  Die  Kirchen  zu  Kloster  Memleben, 

Schraplau  und  Treben.    Leipzig,  1837. 

(Museum  1887,   Nr.  28) 


.Der  rtistige  Fortschritt  eines  Werkes,  welches  die  Bestimmung  hat,  die 
lonumente  eines  noch  wenig  untersuchten  Theiles  des  deutschen  Vater- 
indes  bekannt  zu  machen,  und  durch  dessen  bisher  erschienene  Lieferungen 
chon  mannigfach  Merkwtirdiges  zu  Tage  gefordert  ist,  wird  die  lebhafte 
lieilnahme  der  Freunde  des  vaterländischeil  Alterthums  in  Ansprach  neh- 
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men.  Auch  die  vorliegenden  Lieferungen  der  dem  preassischen  Sichten 
gewidmeten  Abtheilung  des  Werkes  zeichnen  sich,  in  Text  und  Abbildungen, 
durch  die  interessantesten  Mittheilungen  aus;  namentlich  diejenigen,  welche 
sich  auf  die  Klosterkirche  von  Memleben  beziehen,  sind  von  besonderer 
Wichtigkeit  ftlr  die  Untersuchungen  tlber  die  Kulturgeschichte  des  frflheien 
Mittelalters  unserer  Heimat.  Denn  bekanntlich  bildet  das  bei  dieser  Kirche 
angewandte  architektonische  Princip  einen  nicht  unerheblichen  Streitpankt 
far  die  Betrachtung  der  mittelalterlicheu  Kunst  nach  ihren  historischei 
Beziehungen;  mit  gewissen  entschiedenen  Motiven  des  gothischen  Baustylei 
versehen,  wird  sie  von  einigen  Forschem  der  frühen  Periode  des  zehnten 
Jahrhunderts  zugeschrieben,  dieser  Periode  somit  eine  Rlchtong  des  Formea- 
sinnes,  des  architektonischen  Gefahles  vindicirt,  die  der  Anschauung  dei 
gesammten  Charakters  jener  Zeit  und  ihrer  weiteren  Entwickelung  ein 
eigenthtlmlicbes  GeprAge  geben  muss.  —  wie  diese  Ansicht  denn  in  der 
That  bereits  als  die  Grundlage  mannigfach  fortgesponnener  Hypothesen 
benutzt  worden  ist  Auch  wird  die  Lösung  dieses  wichtigen  Slrei^unktes 
um  so  schwieriger,  als  die  Kirche  gegenwftrtig  eine  verfallene  Ruine  ist 
und  ihre  ehemalige  Beschaffenheit,  der  ihrer  Gestaltung  zu  Grunde  liegende 
Organismus  nur  noch  aus  einzelnen  Bruchstticken  beurtheilt  werden  kins. 
Mit  um  so  grösserem  Danke  also  haben  wir  die  sorgfältigen  historisches 
Mittheilungen ,  welche  sich  tiberall  auf  sichere  Quellen  und  deren  oenste 
kritische  Bearbeitung  sttltzen,  die  genauen,  auch  in  den  wichtigeren  Detiili 
durchgeftihrten  Abbildungen  und  die  mit  ktlnstlerischem  VerstAndniss  ge- 
arbeitete Beschreibung ,  die  uns  der  Herausgeber  in  den  genannten  Heftes 
vorlegt,  aufzunehmen;  wir  erhalten  hiedurch  wenigstens  die  Mittel,  nm, 
tlber  das  Feld  oberflächlicher  Muthmaassungen  hinaus,  zu  einem  sichern,  Cr- 
theil  in  Bezug  auf  die  angeftihrten  Punkte  zu  gelangen. 

^  Die  Abbildungen  tlber  die  Kirche  von  Memleben  betreffen  die  folgen- 
den Gegenstände:  No.  1.  (Titelvignette),  eine  radirte  Ansicht  der  Kirche  in 
ihrem  ursprtlnglichen  Zustande,  nach  einer  älteren  kleinen  Abbildung  und 
nach  dem,  dem  Ganzen  zu  Grunde  liegenden  System  restaurirt  —  Vignette 
vor  dem  Text:  das  Haupt-Portal  der  Kirche.  —  No.  2.  Ansicht  der  Süd- 
seite, —  und  No.  3.  Aeussere  Ansicht  des  Chores  der  Kirche,  beide  in  ihres 
gegenwärtigen  Zustande,  in  lithographischer  Kreide  ausgeführt  —  No.  i 
Längen-  und  Querdurchschnitte,  Aufriss  der  Westseite,  und  SäulenkapitUe 
der  Cryptä,  soviel  von  dem  Allen  noch  erhalten  ist;  ein  radirtes  Blatt  — 
No.  5.  Grundrisse  der  Kirche  udd  der  Crypta,  nebst  verschiedenen  Details. 
—  No.  6  Perspektivische  Ansicht  der  Crypta,  ein  trefflich  lithographirtes 
Blatt  (von  Courtin  in  Paris).  —  No.  7.  Die  alten  Wandgemälde  an  den 
Pfeilern  der  Kirche,  ebenfalls  lithographirt. 

Die  Kirche  scheint  in  einem  consequenten  Gemisch  4e8  spitzbogigen 
und  rundbogigen  Systemes  der  mittelalterlichen  Baukunst,  also  in  demjeniga 
Style,  welchen  man  insgemein  als  den  Uebergang  aus  dem  byzantinischen 
in  den  gothischen  zu  bezeichnen  pflegt,  erbaut  worden  zu  sein.  Der  Grand- 
plan  ist  von  dem  der  gewöhnlichen  byzantinischen  Kirchen,  bis  auf  eine 
Ausnahme,  nicht  wesentlich  unterschieden;  aber  diese  Ausnahme,  —  dtts 
nemlich  die  Altartribunen  am  Chor  und  an  den  Flflgeln  des  Kreuzes  nicht 
im  Halbzirkel,  sondern  in  einem  halben  Achteck  gebildet  sind«  ist  von 
grösster  Wichtigkeit,  indem  sie  (soweit  wenigstens  die  Kunde  des  Refemtea 
reicht)  nie  bei  Gebäuden,  in  denen  nicht  schon  ein  geMrisses  Verhältaiss 
zu  den  Eigenthamlichkeiten  des  gothischen  Styles  sichtbar  wird,  vorkonunf- 
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)ie  Pfeileretellongen  im  Schiff,  das  Hauptportal  %  die  äaaeeren  BOgen  der 
<>n8teT,  welche  xnr  Crypta  führen,  Bind  im  Spitzbogen,  und  zwar  in  jener 
icbweren,  massigen  Form,  welche  dessen  erstes  Auftreten  bezeichnet,  ge- 
)ildet;  die  durchgehende  glockenförmige  Bildung  der  Kapitale  zeigt  sich 
ebenfalls  in  der  Uebergangs-Periode  vorherrschend.  Im  Uebrigen  findet 
nan  die  Elemente  des  byzantinischen  Styles,  namentlich  was  die  RundbOgen 
in  dem  kleinen  Seiten-Portal  und  an  dem  oberen  Theile  des  Chorschlusses 
—  hier  sind  auch  die  Fenster  rundbogig  tIberwOlbt,  ebenso  vrie,  einer  älteren 
Abbildung  zufolge,  alle  flbrigen  Fenster  der  Kirche  gebildet  waren  — )  und 
iras  das  gesammte  Innere  der  Crypta  unter  dem  hohen  Chore  anbetrifft 
Wo  aber  diese  byzantinischen  Elemente  eine  reichere  Formation  zulassen: 
in  dem  zierlich  gebildeten  rundbogigen  Friese  der  Chornische,  an  den 
(chlanken  Sftulen  der  Crypta  mit  ihren  leichten  BlStterkapitälen  und  der 
ilattverzierung  auf  dem  unteren  Wulste  des  Fusses,  da  erkennt  man  die 
t>e8timmteste  Analogie  mit  denjenigen  Gebftuden,  welche  der  letzten  Ent- 
pfickelungs-Periode  des  byzantinischen  Styles  (somit  ebenfalls  der  Zeit  jenes 
Deberganges)  angehören ;  und  insbesondere  wird  diese  spätere  Periode  auch 
lurcb  das  GewOlbe  der  Crypta  charakerisirt,  indem  hier  nemlich  sämmt- 
iiche  Säulen  unter  sich  und  mit  den  Wandconsolen  durch  breite  Guxtbän- 
1er  verbunden  und  zwischen  diesen  erst  die  Kreuz-GewOlbe  eingesetzt  sind-, 
srährend  sich  die  älteren  byzantinischen  Crypten  stets  ohne  Gurtungen  der 
\rt  tlberwOlbt  zeigen.  Aus  verschiedenen  Anzeichen  lässt  sich  endlich  mit 
Bestimmtheit  annehmen,  dass  die  Kirche  selbst  nicht  durch  ein  Gewölbe, 
(ondem  durch  ein  flaches  Täfelwerk  bedeckt  war. 

Durch  die,  vom  Herausgeber  mitgetheilten  Notizen  erfahren  wir  sodann 
Iber  die  ältere  Geschichte  des  Klosters,  dass  Memleben  bereits  zu  der  Zeit 
König  Heinrich^s  I.  (der  bekanntlich  daselbst  starb)  ein  namhafter  Ort,  ein 
„Castell''}  mit  einer  Kirche  und  Priesterschaft  war ;  dass  die  Abtei  um  das 
lahr  975  gestiftet  wurde  und  sich  unter  Otto  IL  und  Otto  III.  bedeutender 
Schenkungen  zu  erfreuen  hatte;  d(iss  dieselbe  aber  unter  Heinrich  II.,  im 
Jahre  1015,  einer  andern  Abtei,  der  zu  Hersf^ld,  untergeben  wurde,  —  an- 
geblich wegen  der  Armuth  des  Klosters,  ein  Grund,  der  indess  nach  dem 
abweichenden  Berichte  eines  andern  Zeitgenossen  (nicht  minder  auch  bei 
Berücksichtigung  der  bis  auf  das  Jahr  1002  fortgeführten  Begünstigungen) 
verdächtig  wird.  Dann  schweigen  die  Berichte  über  das  Kloster  fast  zwei- 
hundert Jahre  lang.  Erst  im  Jahre  1202  wird  des  Klosters  wieder,  bei 
Gelegenheit  eines  Güter-Verkaufes,  gedacht«  Später,  vom  Jahre  1250  ab, 
finden  neue  .Verkäufe  statt,  und  es  wird  dabei  mehrfach  ausdrücklich  er- 
wähnt,  dass  dies  wegen  grosser  Verschuldung  des  Klosters  geschehen  sei. 

Weil  nun  das  Kloster  unter  den  sächsischen  Kaisem  in  so  bedeutender 
BlOihe  stand ,  so  fanden  sich  die  Kunstforscher  seither  bewogen ,  das  vor- 
handene, nicht  unansehnliche  Kirchen-Gebäude  als  einen  Rest  eben  derselben 
Periode,  somit  dessen  architektonische  Eigenthümlichkeiten  als  charakter- 
istisch fQr  die  letztere  zu  betrachten,  —  eine  Schlussfolgerung,  die  bei  einem 


^)  Gharakteristiscb  für  die  Eigenthümliebkeiten  des  gotbiscben  Styles  ist  die 
Gliederung  des  spitzen  Bogens  über  fiesem  Portale,  indem  darin  mehrfach,  um 
die  schwere  Form  der  Ecken  zu  brechen,  das  Profil  der  Kehle  angewandt  ist. 
Leider  hat  der  Heransgeber  das  Profil  dieser  Bogengliederang  nicht  mitgetheilt, 
und  in  jener  Vignette,  welche  eine  Ansicht  derselben  giebt,  findet  man  statt  der 
Kehlen  fiberall  rechtwinklige  Vertiefungen. 
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Vergleiche  dieses  GebSudes  mit  anderen  wenigstens  zweifelhaft  ersdietnen 
muss.  Referent  ist,  soviel  ihm  bekannt,  der  erste,  welcher  diese  Meinaog 
angefochten  und  das  Gebinde,  wie  oben  angedeutet,  der  Uebergan^pperiode 
aus  dem  byzantinischen  in  den  gothischen  Styl  (also  der  Zeit  etwa  um  du 
Jahr  1200)  zugeschrieben  hat^)..  Der  Herausgeber  spricht  vor  der  Hand 
keine  bestimmte  Meinung  tlber  diesen  Punkt  aus,  indem  er  sich  eine  nihere 
Entscheidung  fQr  die  allgemeinen  artistischen  Bemerkungen  am  Schliuie 
seines  Werkes  vorbehält;  aus  der  Art  und  Weise  jedoch,  wie  er  die  GrOnde 
für  die  eine  und  fflr  die  andre  Ansicht  zusammenstellt,  scheint  es  her▼o^ 
zugehen,  dass  er  sich  schon  gegenwärtig  jener  filteren  Ansicht  zuneige.  Da 
er  indess  auch  die  eben  angefahrten  Notizen  des  Referenten  tlber  die  Kirche 
von  Memleben  unter  den  von  ihm  berflcksichtigten  Schriften  nennt,  so  dirf 
es  diesem  wohl  gestattet  sein,  die  Grflnde,  welche  der  Herausgeber  nr 
nochmaligen  Unterstatzung  jener  filteren  Meinung  aufstellt,  in  .eine  nikere 
Erwfigung  zu  ziehen. 

Der  Herausgeber  spricht  von  dem  Reichthum  der  Abtei  zu  Ende  d« 
zehnten  und  von  dem  Zustande  des  Verfalls  und  der  Verarmung  zo  An- 
fange des  dreizehnten  Jahrhunderts ;  letzterer  lasse  es  nicht  glaublich  er- 
scheinen, dass  man  damals  einen  so  bedeutenden  Bau  werde  untemommea 
haben.  Wir  hOren  aber  erst  im  Jahre  12M)  von  einer  Verschuldung  dei 
Klosters  (der  einzelne  Gtlterverkauf  im  Jahre  1202  ist  an  sich  noch  kein 
ausgesprochener  Beweis  daftlr),  und  die  vom  Heransgeber  aufgestellte  Ve^ 
muthung,  dass  die  im  Jahre  1015  angefahrte  Verarmung  (auch  wenn  dieie 
als  gfinzlich  unzweifelhaft  angenommen  wird)  bis  in  die  traurige  Zeit  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  fortgedauert  habe,  kann,  in  Ermangelang  all  und 
jeder  besonderen  Nachricht  far  diese  Zwischenzeit,  nur  als  eine  willkflr^ 
liehe  Annahme  gelten.  Alles  dies  macht  somit  die  Möglichkeit,  dass  die 
Kirche  um  die  Zeit  des  Jahres  1200  erbaut  worden  sei,  keineaweges  in- 
wahrscheinlich;  im  Gegentheil  dtlrfte  man  die  Ausgaben,  die  ein  solcher 
Bau  veranlasst,  wohl  mit  als  einen  Grund  der  spfiter  ausgesprochenen  Ver- 
schuldung betrachten  kOnnen. 

Der  Herausgeber  spricht  femer,  im  Gegensatz  gegen  die,  auch  ihm  be- 
fremdlich erscheinenden  Motive  des  gothischen  Baustyles,  von  den  Eigei- 
thamlichkeiten  der  Grypta,  die  ihm  als  der  Rest  einer  „frahen  Vorzeit" 
erscheint;  er  warde  geneigt  sein,  sie  fttr  ftlter  zu  halten,  als  das  abrige 
Gebfiude,  wenn  nicht  wiederum  verschiedene  Details  die  entschiedenste 
Verwandtschaft  mit  jenem  erkennen  Hessen.  Letzteres  ist  ohne  Zweifti 
richtig.  Aber  wir  haben  schon  oben  bemerkt,  dass  die  Crypta  keineswegs 
das  Geprftge  einer  besonders  alterthamlichen,  sondern  vielmehr  der  spfiteslea 
Entwickelung  des  byzantinischen  Styles,  eben  jener  Periode,  die  den  go- 
thischen Baustyle  zunächst  vorangeht,  trfigt«  Sie  ist  (nicht  minder  wie  du 
ganze  abrige  Gebäude)  aufs  Bestimmteste  abweichend  von  denjenigen  Bei- 
werken, deren  Erbauungszeit  mit  Sicherheit  der  Periode  des  Jahres  1000 
angehört,  wie  z.  B.  von  den  alten  Theilen  der  Stiftskirche  zu  Quedlinbmf 
und  deren  Grypta;  —  und  doch  masste  man  gerade  voraussetzen,  dass  sie 
mit  der  Quedlinburger  Kirche,  die  sich  ebenso,  wie  die  von  Memleben  der 
besonderen  Beganstigungen  der  sächsischen  Kaiser  erfreute ,  in  Bezug  ssf 
den  Geist  und  Charakter  der  architektonischen  Formen  die  nächste  Ver^ 
wandtschaft  zeigen  warde. 

«)  Vergl.  oben,  S.  174,  f. 
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Eodlich  fahrt  es  der  Herausgeber  noch,  als  einen  besonders  beachtens- 
werthen  Umstand  an,  dass  die  unfern  der  Kirthe  gelegenen  Ruinen,  „welche 
Reste  des  ehemaligen  Gastells  oder  Königshofes  sein  mögen,"*  in  der 
Ansfahrung  ihres  Mauerwerkes  (platte  Bruchsteine  eines  silbergrauen 
Thonschiefers )  ganz  dieselbe  Arbeit  zeigen,  wie  der  grOsste  Theil  der 
Kirchenmauem,  dass  die  Kirche  somit  auch  aus  diesem  Grunde  jenem  (im 
zehnten  Jahrhundert  bereits  als  vorhanden  angefahrten)  Gastell  gleichzeitig 
za  sein  scheine.  Da  aber  die  Identität^  dieser  Ruinen  mit  dem  Gastell 
gegenwärtig  noch  alles  Beweises  entbehrt,  so  ist  auch  diese  abereinstimmende 
Technik  ohne  Gewicht;  und  selbst  wenn  es  sich  so  verhielte,  wflrde  eine 
solche  Ueb^reinstimmung  an  sich  noch  keinen  entscheidenden  Ausschlag 
geben  kOnnen. 

Wir  finden  also  auf  keiner  Seite  einen  haltbaren  Grund ,  der  uns  mit 
Bestimmtheit  nOthigte,  die  Kirche  von  Memleben  in  jene  frtthe  Periode  des 
zehnten  Jahrhunderts  zurflck  zu  datiren,  —  keinen  Grund,  der  es  an  sich 
unwahrscheinlich  machte,  dass  die  Kirche  etwa  im  Anfange  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  erbaut  worden  sei.  Wenn  wir  aber  an  den  sichern  Werken 
des  zehnten  Jahrhunderts  (und  bis  in  das  elfte  hinein)  —  ganz  in  Analogie 
mit  den  Entwickelungsmomenten  der  bildenden  Kunst  —  nur  mannigfache 
Reminiscenzen  classischer  Kunst,  verbunden  mit  neuerfundenen,  theils  in 
kindlicher  Bohheit,  theils  in  barbarischer  Phantasterei  ausgefflhrten  Formen 
kennen  gelernt  haben;  und  wenn  wir  zu  Anfange  des  dreizehnten  Jahr- 
honderts  die  letzten  Motive  des  byzantinischen  und  die  ersten  des  gothischen 
Banstyles  einander  begegnen  sehen,  so  kann  es  in  der  That  nicht  länger 
zweifelhaft  sein,  welcher  Zeit  wir  das  besprochene  Gebäude  zuzuschreiben 
haben.  Es  leuchtet  von  selber  ein,  dass  man,  in  Bezug  auf  die  muthmaass- 
liehen  Werke  fraherer-,  dunklerer  Jahrhunderte,  ohne  die  strengste  Kritik 
keine  Bestimmungen  treffen  darf,  und  dass  man  bei  willkarlichen  Annah- 
men Gefahr  läuft,  das  ganze  Bild  der  Kultur-Geschichte  zu  verwirren. 
Denn  das  gerade  ist  das  Wichtige  bei  diesen  chronologischen  Unter- 
snchnngen.  Nicht  auf  die  einzelne  verfallene  Ruine  kommt  es  uns  an, 
sondern  darauf,  dass  sie  in  ihrer  besondem  Form,  in  dem  inneren  Organis- 
mus, der  ihrem  Baustyle  zu  Grunde  liegt,  in  der  Gefahlsweise,  die  sich 
darin  ausspricht,  einen  weiten  Blick  tlber  den  Sinn  und  Geist  einer  ganzen 
geschichtlichen  Periode  —  und  zwar  einer  Periode,  die  mit  froheren  und 
späteren  nothwendig  in  fortschreitendem'  Zusammenhange  st^en  muss, 
eröffnet 

Möge  der  geschätzte  Herausgeber  diese  Bemerkungen  nicht  Abel  deuten! 
Referent  bekennt  es  sehr  gern,  dass  er  eben  in  dein  vorliegenden  Werke 
selbst,  in  den  historischen  Notizen,  wie  in  den  Abbildungen  und  deren 
Besehreibung,  nur  die  bestimmteren  Grande  zur  Feststellung  seiner  Ansicht 
gefunden  hat;  es  ist  dieser  Umstand  somit  nur  ein  ganstiged  2ieugni8S  für 
die  vorurtheilslose  Behandlung,  welche  dem  vorhandenen  Stoffe  zu  Theil 
geworden  ist,  —  eine  Behandlung,  wie  sie  aberall  bei  ähnlichen  Werken, 
zur  Begrandung  wissenschaftlicher  Studien,  wanschenswerth  erscheint 

Wir  haben  endlich,  in  Bezug  auf  die  Kirche  von  Memleben,  noch  aber 
die  an  den  Pfeilern  enthaltenen  Wandgemälde  zu  sprechen ,  deren  Nach- 
biidong  uns. auf  Blatt  7  vorgefahrt  wird.  Sie  stellen  zumeist  farstliche 
Personen  vor ,  vier  männliche  und  vier  weibliche ,  und  der  Herausgeber 
erklärt  sie,  eine  ältere  Tradition  n^odificirend,  als  die  Glieder  der  sächsischen 
Kaiserfamilie   und   den  ersten  Abt  des  Klosters.    Gegenwärtig  sind  tliese 
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Figuren  fast  ganz  erloschen;  erst  wenn  man  die  Steine  mit  Wasser  anfeuchtet, 
treten  die  Linien  hier  und  dort  erkennbar  hervor,  aber  anch  so  sind  mehrere 
Gestalten  aaf  keine  Weise  mehr  in  ihren  Umrissen  deutlich  zu  verfolgen. 
Der  Herausgeber  indess  war  im  Stande,  eine  vor  längerer  Zeit  gefertigte 
Zeichnung  zu  benutzen ,  welche  uns  namentlich  die  ganz  oder  zum  Tbeil 
verschwundenen  Figuren  noch  auf  gewisse  Weise  erkennen  Iftaat,  wie  z.B. 
die  Gestalt  des  Abtes  (No.  8.)  und  jene  forstliche  Ge8talt>  unter  deiei 
Fflssen.eine  andre  sichtbar  wird  (No.  5.)*  Vielleicht  aber  hat  sich  der  Zeich- 
ner des  vorliegenden  Blattes  zu  sehr  und  ohne  mit  genflgender  Sorgfalt  die 
noch  vorhandenen  Spuren  der  Gemälde  zu  verfolgen,  an  jener  älteren  Ab- 
bildung gehalten;  wenigstens  mOchten  wir  einen  gewissen  Mangel  in  Bezn^ 
auf  die  Wiedergabe  des  eigenthflmlichen  Styles  d^er  Gemälde  lieber  einer 
solchen  (da  man  bekanntlich  in  früherer  Zeit  nicht  sonderlich  auf  den  Chs- 
rakter  alterthOmlicher  Darstellungen  einzugehen  pflegte)  zuschreiben.  Es 
fehlt  diesen  Abbildungen  an  einer  gewissen  volleren ,  grossartigeren  Ent- 
Wickelung  der  Gestalten ,  an  der  stylistischen  Bestimmtheit  in  der  Linien- 
fflhrüng ,  an  der  feineren  Beobachtung  einiger  zarteren  ktlnstleriadien  Mo- 
tive, wie  sich  dies  Alles  auch  in  den  geringen  erhaltenen  Resten  immer 
noch  mit  Bestimmtheit  erkennen  lässt;  auch  die  Gesichtstheile  sind  durch- 
weg zu  schwer,  zu  wenig  in  dem  besonderen  Charakter  der  Originale  tnf- 
gefasst  Referent  ist  zufällig  verpflichtet  gewesen,  sich  mit  den  Bettes 
dieser  Malereien  sorgfältigst  bekannt  zu  machen;  auch  glaubt  er  darcb 
langjährige  ausschliessliche  Beschäftigung  mit  Arbeiten  des  früheren  mittel- 
alterlichen Styles  sein  Auge  genügend  geschärft,  um  ein  Urtheil ,  wie  da> 
vorstehende,  mit  Sicherheit  aussprechen  zu  können.  —  Bekanntlich  gsltes 
diese  Malereien,  ebenso  wie  das  Gebäu4e  der  Kirche,  früher  für  Werke 
des  zehnten  Jahrhunderts ;  Referent  indess  hat  bereits  (Museum  1834,  a.  s.  0.) 
die  Gründe  dargelegt,  die  ihn  veranlassen,  auch  diese  etwa  in  den  Antog 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  zu  setzen,  und  von  denen  abzugehen  er  noch 
keine  Veranlassung  findet  i).  Der  Herausgeber  spricht  keine  Ansicht  über 
das  muthmaassliche  Alter  der  Malereien  aus  und  bemerkt  nur ,  dass  sie 
einer  „andern  Periode*'  als  die  von  ihm  bekannt  gemachten  Wechse]bai;er 
Sculpturen 'angehören  dürften. 

Das  8te  Blatt  der  vorliegenden  Lieferungen  stellt  das  Portal  der  Kirche 
zu  Schraplau,  in  einer  lithographirten  Ansicht,  dar.  Es  iat  in  einen 
schweren  byzantinischen  Style  ausgeführt  und  gehört,  wie  der  Heransgeber 
gewiss  richtig  bemerkt,  etwa  der  Mitte  de»  zwölften  Jahrhunderts  an.  S^ 
eigenthümlich  —  und  für  das  heutige  .Wiederaufnehmen  byzantinischer 
Motive  besonders  interessant  —  ist  der  rechtwinklige  Einschlusa,  mit  des 
das  im  Halbkreisbogen  überwölbte  Portal  versehen  ist  Die  Begränzung 
dieses  Einschlusses  besteht  aus  zwei  schlanken  Säulchen,  deren  Höhe  des 
in  der  Gliederung  des  Portales  befindlichen  Säulen  entspricht ,  und  toi 
einem  Wulst  von  der  Stärke  der  Säulchen,  welcher  die  über  letzteres 
befindlichen  vertikalen  und  die  obere  horizontale  Linie  des  Einschlnssei 
umgiebt 

Das  9te  Blatt  endlich  giebt  eine  äussere  Ansicht  und  einige  Details  der 
kleinen  Treben-Kirche  bei  Weissenfeis,  welche,  der  vom  Herausgeber 
mitgetheilten  Sage  zufolge,  zum  Andenken  an  die  grosse  Hunnenschlacht 
unter  Heinrich  I.   (im  Jahr  933)  errichtet  sein  solL    Die  Chornische  and 

0  Vergl.  oben,  S.  176,  f. 
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der  Tharm  zeigen   noch  den  Charakter   eines   roh-byzantinischen  Styles; 
das  Andre  ist  spftter.    Der  Vecfasser  stellt  die  Vermuthang  auf,   dass  die 
filtere^  Theile  der.  Kirche  wirklich  dem  zehnten  Jahrhundert,  oder  wenig- 
stens einer  nahverwandten  Zeit,  angeh($ren  durften-^  er  stützt  dieselbe  vor- 
nehmlich auf  den  Charakter  einiger  Details,  die  sich  im  Innerli  der  Chor- 
nische befinden.    Das  eine  ist  die  "warfelfOrmige  Verzierung  des  KAmpfer- 
gesimses  der  Pfeiler^  welche  die  Chornische  einfassen,  eine  Form,  die  sicli 
bei    yerschiedenen'  Bauwerken  des  elften   Jahrhunderts  {aber  auch  noch 
später). zeigt.    Das  zweite  ist  ein  roh  gearbeitetes  Tabernakel.   Der  Heraus- 
geber bemerkt,  dass  letzteres  in  seiner  ganzen  Form  und  Verzierung  den 
„frühesten*^  byzantinischen  Styl   zeige;  —  seine  rohe  Einfassung  jedoch 
und  der  kleine   Giebel  Aber  derselben  mit  den  Rosetten  und   einer  Art 
TOüdbog^eh  Frieses  giebt  hieftlr  keinen  hini^ichend^n  Beleg;  noch  weniger 
die  (unverst&ndliche)  luschrift  des  Tabernakels,  welche  der  gothisch^n  Mi- 
nuskel Ähnlich  ist;  denn  die  Bemerkung  des  Herausgebers,. dass  älie  gothische 
Minuskel  bei  Inschriften  nach  der  angenommenen  Meinung  zwar  erst  im 
13ten  Jahrhundert  vorkomme,  dass  er  aber  geneigt  sei,  zu  glauben,  die  hier 
vorhandene  Inschrift  gehöre  dem  lOten  öder  Uten  Jahrhundert  an.  Wo, die 
gothische  Minuskel  in  Handschriften  bereits  erscheine,  kann  doch  nicht  fQg- 
Hell  als  ein  Grund- gel te1i-    Wir  mflssenalso  die  Annahme  über  das  frflhe 
Alter  dieser  Bautheile  dahingestellt  sein  lassen,  und  um  so  mehr,. als  aucK 
alle    diejenigen   historischen    Details   jener   Hunnenschlacht,- welche   der 
Herausgeber  anfahrt  und  nfit  denen  ^r  die  Grtindung  der  Kirche  in  Ver- 
bindung bringt,   durchaus  einer  späien,    wUlkUrlit;h   ausgesponnenen  Sage 
angehören.     (Vergl.    hierüber   Df.    G.   Waitz:   Jahrbücher  des   deutschen 
Reichs  unter  der  Herrschaft  König  Heinrichs  I.,  Berlin  J837,  S.  192  ff.) 


lieber  das   neuerworbene  GemAlde  von  Charles' le  Brun,  in 

der  Gemäldegallerie  des  Königl.  Museums  zu  Berlin. 

•  '  ■  .  '  - 

XMasaum,  las?,  No.31.) 


Berlin.  Die  Geroftlde-Gallerie  des  Königl. Museum^  ist  kürzlich  wie- 
derum mit  einem,  an  Umfang  wie  an  künstlerischer  Bedeutung  zwiefach 
beachtenswerthen  Meisterwerke  bereichert  worden.  Es  ist  dies  das  be- 
rühmte JabacVsche  Familienbild  von  Charles  le  Brun,  welches  sich 
seither  im  Besitz  der  Familie  von  Qroote  zu  Köln  befand  upd  daseiest  in 
dem  Kempis'schen  Familienhause  aufgestellt  war.  Das  Gemälde,  seit  seiner 
Entstehung  in  den  JBüchern  der  Kunstgeschichte  als  eins  der- namhaftesten 
Erzeugnisse  der  ältereu  französischen  Schule  verzeichnet,  eignet  sich  in  der 
That,  dieselbe  von  ihrer  vortheilhafteren  Seite  kennen  zu  lernen.  Manche 
tüchtige  Werke  dieser  Schule^  unter  denen  zunächst  nur  die  von  N.  PotiSsin 
und  E.  le  Sueur  genannt  werden  mögen,  befinden  sich  zwar  bereits  in  der 
Gallerie  des  Museums;  und  wenn  in  letztere,  bei  ihrer  Gründung,  aus  den 
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zahlreichen  Schätzen  französischer  Malerei  j.  die  die  kSniglicfaen  SdüOsier 
besitzen,  ausser  jenen  und  einigen  weniger  bedeutsamen  Arbeiten,  nicht 
mehrere  aufgenommen  wurden,  so  lag  dies  gewiss  vornehmlich  darin,  dass 
die  unerfreuliche  theatralische  und  innerlich  hohle  Manier,  welche  bei  der 
Mehrzahl  der  älteren  französischen  Bilder  vorherrscht,  gentigend  durch 
einige  wenige  Beispiele  repräsentirt  wird.  Diese  Manier  tritt  —  kaum  mit 
Ausnahme  jener  beiden  Meister  —  fast  flberall  hervor,  wo  mythische,  heilige 
oder  allegorische  Gegenstände  darzustellen  waren;  wo  aber  die  Künstler 
sich  unmittelbar  an  das  Vorbild  der  Natur  anzuschliessen  hatten,  da  musste 
ihr  Talent  natürlich  zu  einer  ungleich  reineren  Entwickelung  Gelegenheit 
finden.  So  sind  die  Portraitbilder  dei:  französischen  Künstler  jener  Zeit, 
—  wie  überall  in  den  Epochen,  in  welchen  anderweitige  höhere  Aufgaben 
durch  eine  verdorbene  Richtung  der  künstlerischen  Phantasie  in  verfehlter 
Weise  gelöst  werden,  —  im  Allgemeinen  bei  Weitem  das  Ansprechendste 
ihrer  Leistungen;  so  zeichnen  sich  auch,  unter  den  bisher  im  Museum  vor- 
handenen Bildern,  neben  den  genannten,  zwei  treffliche  Portrait«  von  P. 
Mignard  und  H.  Rigaud  elgenthümlich  aus;  und  so  schliesst  8ich>  ihnen,  tU 
Beispiel  des  Vorzüglichsten,  was  diese  Schule  geliefert,  das  in  Rede  stehende 
Gemälde  le  Brun's  an. 

Es  ist  ein  Bild  von  bedeutenden  «Dimensionen ,  mit  einer  Gruppe  vod 
sechs  ,   vollständig  lebensgrossen  Figuren  und  mannigfachem  Beiwerk  toi- 
gefflllt.    Vater  und  Mutter,  von  vier  kräftigen,  wohlhMbigen  Kindern  um- 
geben, stellen  sich  dem  Blicke  des  Beschauers  dar;  der  Schmuck  des  Zimmers, 
in  welchem  sie  sich  beflnden,  deutet  auf  mannigfachen  Genuas  und  Freade 
an   den   Werken  der  Kunst,  wie  denn  in  der  That  das  stattliche  Hsapt 
dieser   Familie,    Evr^d  Jabach,  ein   reicher  kölnischer  Banquier  und  n 
Paris  ansässig,  seiner  Zeit  als  einer  der  eifrigsten  Saimmler  und  Kunstfreunde 
bekannt  war.   Er  sitzt  auf  der  einen  Seite  des  Bildes,  im  schwarzen  faltiges 
Schlafrock ,   das   edle ,  etwas  derbe  Gesicht  seitwärts  zu  den  Seinigen  ge- 
wandt, und  auf  das  Geräth,  welches  die  f)cke  des  Bildes  füllt,  hinweisend. 
Euer  sieht  man  eine  bronzene  Colpssalbüste  der  Minerva,  eine  andere  Bfiste 
auf  dem  Boden  liegend,  Bücher,  Zeichengeräth,  einen  grossen  Globus  u.s.  w. 
Darüber  hängt  ein  Bildniss,  welches  das  Portrait  eines  Malers,  ohne  Zweifel 
le  Brun's  selbst,  darstellt;  es  scheint,  indem  der  Künstler  hiedurch  in  an- 
sprechender Weise  in   den  Familienkreis  hereingezogen  ist ,   auf  ein  ver- 
trautes Verhältniss  zu  letzterem  hinzudeuten  und*  erklärt  somit  zugleich  die 
Liebe  und  Sorgfalt,  mit  welcher  das  ganze  Werk  durchgeführt  ist    Ueher 
die  Lehne  des  Stuhles  ^   auf  welchem  der  Vater  sitzt ,  neigt  sich  ein  rotk- 
bäckiger  Knabe,  der,    ein  Hündchen  im  Arme,  mit  jenem  spricht  und  anf 
die  Mutter  hinweist    Diese,  ein  feines,  zartgefärbtes  Gesicht,  sitzt  zur  Seite 
des  Vaters  und  neben  ihr,  auf  einem  Kissen,  ein  andrer  Knabe,  etwa  ein* 
jährig  und  nackt    Ein   hübsches   kräftiges   Mädchen   steht  zwischen  des 
Knieen  der  Mutter;  ein  andres,  etwas  älteres,  zur  äussersten  Rechten;  die« 
prangt  in  einem  bunten  blumigen  Seidenkleide  und  stellt ,  mit  ihren  etwai 
blassen  Zügen,  bereits  die  angehende  junge  Dame  vor.    Vom  ist  ein  Tritt 
mit  einer  gewirkten  Decke,  auf  welcher  ein  Windhund  sitzt    An  der  hin- 
teren Wand  des  Zimmers  bemerkt  man  verschiedene  Gemälde  und  Kumt- 
Sachen.  —  Wenn  wir  den  grossen  Werth  des    Bildes  anerkennen  ,   so  soll 
damit  auf  der  ainlern   Seite  jedoch  nicht  behauptet  werden ,    daas  es  nickt 
das  Gepräge  seiner  Zeit  trage,  dass  die  Anordnung  der  Gruppe  nicht  ancb 
«in  wenig  theatralisch  berechnet  sei,  und  dass  nicht  im  Colorit  das  Stoffliche 
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der  Farbe  (statt  des  Stofflichen  des  dargestellten  Gegenstandes)  sicl^bar 
werde.  Doch  tritt,  diesen  Mängeln  zum  Trotz,  die  grosse  Meisterschaft 
des  Künstlers  siegreich  hervor,  und  das  Werk,  besonders  in  einiger  Ent- 
fernung betrachtet,  übt  Ourch  die  volle  lebendige  Gegenwart  jeher  Personen, 
durch  die  Sicherheit  und  Heiterkeit  der  Existenz,  welche  der  Maler  ihnen 
zu  geben  gewusst  hat ,  einen  vorzugsweise  erfreulichen  Eindruck  anf  den 
Beschauer  aus. 

Goethe  hat  dem  Bilde  in  seiner  Biographie  (Dichtung  und  Wahrheit.  — 
gesammelte  Werke ,  Bd.  26 ,  S.  288)  ein  schQoes  Denkmal  gesetzt ,  indem 
ihm  dasselbe  einst,  in  den  Zeiten  seiner  unruhigen,  lebhaft  bewegten  Ent- 
Wickelung,  durch  die  Kraft  jener  eben  angedeuteten,  klar  ausgebildeten 
Existenz,  beruhigend  und  versöhnend  gegenflbergetreten  ist  Freilich  wurde 
diese  Eigenthflmlichkeit  des  Bildes  durch  die  vollkommen  Abereinstimmen*- 
den  Umgebungen,  in  denen  es  sich  befand,  noch  um  ein  Bedeutendes  Jier- 
vorgehpben,  Goethe  erzAhlt,  wie  er  sich,  von  mannigfadien  Neigungen 
hin  and  wider  getrieben ,  in  Köln  aufgehalten ,  wie  aber  dort  der  bunte 
und  für  einen  Laien  scheinbar  widerspruchvol\e  Reichthum  der  .Vorwelt 
sein  leicht  empfängliches  GemOth  nur  mit  noch  grösserer  Unruhe  erfflUt 
habe.  „In  diesen  mehr  drückenden  als  herzerhebenden  Augenblicken  (sagt 
er)  ahnete  ich  nicht,  dass  mich  das  zarteste  und  schönste  Gefahl  so  ganz 
nah  erwartete.  Man  führte  mich  in  Jabachs  Wohnung^  wo  mir  das,  was 
ich  sonst  nur  innerlich  zu  bilden  pfWgte ,  wirklich  und  sinnlich  entgegen- 
trat. Diese  Familie  mochte  längst  ausgestorben  sein,  aber  .in  dem.  Unt^r 
geschoss,  das  an  einen  Garten  stiess-,  fanden  wir  nichts  verändert.  Ein 
durch  braunrothe  Ziegelrauten  regelmässig  verziertes  Estrich,  hohe  geschnitzte 
Sessel  mit  ausgenähten  Sitzen  und  Kücken,  Tischblätter,  künstlich  eingelegt, 
auf  schweren  Füssen,  metallene  Hängeleuchter,  ein  ungeheueres  Kamin  mit 
dem  angemessenen  Feuergeräthq ,  alles  mit  jenen  früheren  Tagen  überein- 
itimmend  und  in  dem  ganzen  Räume  nichts  neu,  ^nichts  heutig,  als  wir 
selber.  Was  nun  aber  die  hiedurch  wundersam  aufgeregten  Empfindungen 
überschwenglich  vermehrte  und  vollendete,  war  ein  grosses  Familiengemälde 
über  dem  Kamin,  Der  ehemalige  reiche  Inhaber  dieser  Woliqung  sass  mit 
seiner  Frau,  von  Kindern  umgeben,  abgebildet:  alle  gegenwärtig,^  frisch 
und  lebendig  wie  von  gestern,  ja  von  heute,  und  doch  waren  sie  schon 
alle  vorübergegangen.  Auch  diese  frischen  rundbäckigen  Kinder  hatten 
gealtert,  und  ohne  diese  kunstreiche  Abbildung  wäre- kein  Gedächtniss 
von  ihnen  übrig  gebliebe.n.  Wie  ich,  überwältigt  von  diesen  Eindrücken, 
mich  verhielt  und  benahm»  wüsste  ich  nicht  zu  sagen.  Der  tiefste  Grund 
meiner  menschlichen  Anli^en  und  dichterischen  Fähigkeiten  ward  durch 
üe  nneddliche  Herzensbewegung  aufgedeckt,  und  alles  Gute  und  Liebevolle, 
wsM  In  meinem  Gemüthe  lag,  mochte  sich  aufschliessen  und' hervorbrechen.^. 
->  Später  (Bd.  43,  S.  310)  gedenkt  Goethe  des  Bildes  noch  einmal  in  dank- 
>arer  Vorliebe.  Sein  Wunsch,  dass  es  als  eine  der  ersten  Zierden  einer 
(ffentlichen  Anstalt  eingeordnet  werden  möge,  ist  auf  ejne  schöne  Weise 
n  ErfOilung  gegangen. 


{ 
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Souvenirs,  de  vieux  Paris, .^  exemplea  cTÄrchitectitre  de  temps  et  dt 
styles  divers.  Trente  vues  dess,  d^ apres  nature  par  le  Comte  T.  Turpin 
de  Crisse  et  lithographies,    Ävec  des  notices  histortques  et  descriptives. 

Paris  1836.    Fol. 

(Maseum    1837,    No.  83.) 


Den  Freunden  der  Vorzeit  wird  in  diesem  geschmackvoll  ansgestttteteft 
lithographischen  Werke  eine  willkommene  Gabe  dargeboten.  Es  enthilt 
malerische  Ansichten  derjenigen  Architekturen  von  Paris ,  welche  dem 
Mittelalter  und  der  Periode  der  Renaissance  angehören  und  die  verheeren- 
den Sttlrme  der  Revolution  des  achtzehnten  Jahrhunderts  Oberdauert  haben, 
intern  der  Herausgeber, , wie  es  scheint,  zugleich  mit  besonderer  Absicht 
darauf  ausgegangen  ist,  das  minder  Bekannte,  wie  namentlich  Privat^Archi- 
tekturen,  hervorzuheben  und  die  durch  frohere  Werke  schon  öfter  darge 
stellten  Gebäude  nur  in  einzelnen  neuen  Ansichten  oder  in  der  Abbildung 
weniger  beachteter  Theile  vorzuführen.  Die  Auffassung  ist  durchweg  geist- 
reich und  überlegt ,  so  dass  der  Beschauer  auf  gleiche  Weise  belehrt  und 
unterhalten  wird;  die  Ausfahrung  bezeugt,  bei  aller  Leichtigkeit  der  Be- 
handlung, die  französische  Meisterschaft  im  Bereiche  von  lithographiscbea 
Darstellungen  der  Art. 

Die  Reihe  der  Blätter  wird  mit  einer  äusseren  und  inneren  Ansidt 
jenes  merkwtlrdigen  Ueberrestes  der'  Römerherrschaft  eröffnet,  mit  der  DI^ 
Stellung  des  grossen  Saales  der  Thermen,  bei  dessen  Anblick  man  n^ 
aus  dem  Gewahle  der  Weltstadt  in  die  imposanten  Ruinen. von  Rom  ve^ 
setzt  glaubt.  —  Dann  folgt  die  alte  Kirche  St.  Germain  des  Pr^s,  von 
der  Uns  zuerst  der  uralte,  noch .  entschieden  an  römisches  Werk  erinnernde 
Glockenthurm  mit  seiner  byzantinischen  BekrÖnung,  sodann  das  Innere  da 
Chores  vorgefahrt  wird. .  In  letzterem  erinnern  die  Säulen  und  ihre  roma- 
nisirenden  Kapital«  auch  noch  an  das  frühere  Mittelalter,  im  Uebrigen  je- 
doch treten  die  Motive  des  entwickelten  byzantinischen  Styles  mit  Bestimint- 
heit  hervor;  sehr  eigenthümlich  macht  sich  hier  die  kleine  Gallerie  tlber 
den  unteren  Arkaden,  welche  nicht,  wie  gewöhnlich,  eine  Bogenstellnng 
bildet,  sondern  aus  romanisirenden  Säulchen  zwischen  Pilastern,  die  dn 
horizontales  Gesims  tragen,  besteht.  —  Die  frühere ,  doch  bereits  selb- 
ständige Entwickelung  des  gothischen  Styles  repräsentirt  die  bekannte 
Sainte  Chapelle;  ebenso,  wie  es  scheint,  die  Fa^ade  vori  SL  Gen&ain 
l'Auxerrois.  Auch  ^ine  Kapelle  in  der  Strasse  St.  Pierre  aux  Boeufe. 
sowie  die  Kirche  St.  Severin,  fiie  in  einzelnen  Ansichten  vorgefflkit 
werden,  gehören  im  Wesentlichen  demselben  Style  an.  —  Notre-Daoe 
ist  mannigfach  durch  ausführlichere  Werke  bekannt;  hier  sieht  man  nor, 
auf  einem  Blatte,  die  GloCkenthürme  der  Kirche^  die  .malerisch  aber  dra 
Garten  des  Hotel-Dicu  emporragen,  auf  einem  andern  ein  alterthOmÜdi 
gothisches  Seiten-Portal.  -^  Der  Hof  des  Hotel  Cluny  giebt  uns  eia 
Beispiel  der  zierlichen  Ausbildung  des  gothischen  Baustyles  für  grossarti|< 
Privat-Gebäude.  Mehr  imponirend,  mit  seinem  grossen  Thorwege  und  dea 
keck   hervorspringenden  Erkerthürmchen ,  erscheint  das  alte   Hotel  der 
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BrzbiscliOfevonSeDs.  An  Erkerthürmchen  der  mannigfachsten  Art, 
an  einfachen  und  schwereren,  wie  an  bunten  und  zierlicheren,  ist  überhaupt 
kein  Mangel  in  dem  vorliegenden  Werke ;  einige  Bläser  geben  ganze  Ueber- 
sichten  der  minder  bedeutenden  unter  ihnen,  andre  stellen  die  interessan- 
teren in  ausgefflhrten  Ansichten  dar.  Vor  allen  anmuthig  ist  das  Erker- 
tbOrmchen  eines  Hauses  in  der  Rue  des  Boürdonnois,  das  auf  schlanken 
SAulen  ruht  und  ganz  und  gar  mit  reicher  Dekoration,  welche  der  letzten 
Zeit  des  gothischen  Styles  oder  schon  dem  Uebergange  in  die  moderne 
Kunst  angehört,  bedeckt  ist/  -^  Mannigfache  Blätter  endUch  geben  uns 
Architekturen  des  , sechzehnten  Jahrhunderts,  da  die  Kunst  italienischer 
Architekten  in  Frankreich  Eingang  fand,  aber  noch  mehr  oder  minder  mit 
dem  romantischen'  Sinne  der  fk'flheren  Zeit  aufgefasst  und  wiedergegeben 
«rurde.  Es  sind,  bis  auf  wenige  Ausnahmen,  Privat-Gebftude ,  in  denen 
wohl  manch  ein  Motiv  ai)ch  für  die  Kunst  unsf^r  Tage  von  besonderem 
Interesse  sein  dürfte.  Vornehmlich  anziehend  sind  unter  ihnen  zwei  Ge- 
bäude, das  eine  ein  reichgeschmflcktes  Giebelhaus  in  der  Strasse  St  Denis, 
das  andre  die  Fa^ade  eines  Hofes  in  der  Strasse  St.  Paul.  Letztere  zer- 
f&lli  in  zwei  Geschosse ,  von  denen  vornehmlich  das  untere  reich  und  be- 
leutend  wirkt.  Stark  vorspringende,  brillante  römische  Pilaster  bezeichnen 
liier  die  Mauerabtheilungen ,  zwischen  denen  sich,  von  einem  flach  ge- 
schwungenen Bogen  aberspannt,  die  Fenster  befinden;  jedes  der  Fenster 
KerfUlt  wiederum  in  Arkaden  von  je  drei  Bögen,  deren  Pfeiler  auf  eigen- 
hümliche  Weise  mit  Kandelabern  gesohmtickt  sind.-  Audi  das  Obergeschoss 
st  mit  einem  zierlichen  PilasferweilK  versehen.  Finden  wir  hier  auch  nicht 
n  allen  Theilen  den  wtlnschenswerthen  architektonischen  Organismus ,.  so 
8t  doch  eine  Freiheit  und  Eleganz  des  kflnstleriseben  GefOhles  darin,  die 
ille  Anerkennung  verdient. 

Das  Werk  ist  mit  einem  sehr  ausführlichen  Texte  (76  S.  in  Fol.)  ver- 
leKen,  welcher,  neben  mancherlei  extätischen  Ergüssen  und  Klagen  über 
len  Untergang  des  Mittelalters,  auch  sehr  wichtige  belehrende  beitrfige 
piebt  Die  einzelnen  Artikel  sind,  ausser  von  einigen*  Gelehrten  wie  Quar 
rem^re  de  Quincy,  Raoul-Rochette  u.  a.,  zumeist  von  Personen  des  höchsten 
ind  höheren  Adels  von  Paris  verfasst. 


Denkmale  einer  sehr  ausgebildeten  HolzbTkukunst  aus  den 
Ttlhesten  Jahrhunderten  in  den  innern  Landscha  f  ten  Nor- 
regens.  Herausgegeben  von  J,  C.  C.  Dahl,  Landschaftsmaler  und  Pro- 
essor  der  K.  S.  Akademie  der  bild.  Künste  zu  Dresden  und  Leipzig, 
Mitglied  der  Königl.  Akademieen  zu  Kopenliagen,  Stockholm  und  Berlin  etc. 
—  J.  Heft.  Enthaltend  die  Kirche  zu  Borgend  (Stift  Bergen)  in  6 
(lithographirten)  Blättern.    Dresdpn,  1837.    Fol. 

(Maseam  1837,  No.  39.) 


Unter  diesem  Titel  beginnt  ein  Unternehmen,  welches,  das  lebhafteste 
nteresse  der  Freunde  des  Alterthnms  germanischer  Siftmme  zu  erwecken 
;eeignei  ist   Wir  wissen  aus  den  mannigfachsten  urkundlichen  Zeugnissen, 
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dass  in  den  ersten  Zeiten  christlicher  Kunstübnng  in  den  germanischei 
Ländern  vornehmlich  der  Holzbaa  (ohne  Zweifel  die  Technik  der  vorchrist- 
lichen Architektur  weiter  befolgend)  zur  Anwendung  gebracht  wurde,  and 
das's  sowohl  bei  Häusern,  Butgen  und  Schlössern,  als  auch  bei  Kirchen  und 
andern  gottesdienstlichen  Gebäuden  das  Material  des  Steines  im  Ganaen 
zunächst  nur  selten  benutzt  ward.  Auch  fehlt  es  nicht  an  Nachrichten  Aber 
die  bei  solchen  Gebäuden  angewandte  Pracht,  so  dass  wir  dabei  eine  eigea- 
thflmliche  Ausbildung  dieses  Architekturstyles  voraussetzen  müssen.  Das 
leicht  zerstörbare  Material  aber  hat  (vielleicht  mit  Ausnahme  vereinzelter 
Details)  wenigstens  in  Deutschland  nichts  Namhaftes  der,  Art  auf  unsre  Zeit 
kommen  lassen.  ^  Von  den  Resten  dieser  Kunst ,  welche  sich  in  den  Laod- 
kirchen  wenig  besuchter  Gegenden  Norwegens  erhalten^  haben,  war  bisher 
keine  nähere  Kunde  zu  uns  gedrungen ;  das  vorliegende  Werk  ist  das  erste 
welches  uns  anschaulich  mit  ihnen  bekannt  macht.  Und  wenn  dasselbe 
nattlrlich  zunächst  das ,  bedeutendste  Interesse  fflr  denjenigen  Boden  hat, 
welchem  die  dargestellten  Monumente  angehören,  wenn  es  z.  B.  geeignet 
sein  wird,  uns  einen  Begriff  von  dem  Aussehen  der  alten  hölzernen  Resi- 
denzen skandinavischer  Könige  oder  Jarls  in  den.  frahesten  Jahrhundert» 
zu  machen,  so  kann  es  gleichwohl  auch  eine  Andeutung  dessen  geben,  was 
in  dieser  Art  bei  verwandten  Volksstämmen  geschaffen  worden  ist,  —  so 
namentlich  in  unserm  eigenen. Vaterlande,  wenn  wir  auch  dabei  voraus- 
setzen mOssen,  dasa  eine  aus  allerlei  lokalen  und  historischen  Verhältniasei 
hervorgegangene,  abweichende  Formation  des  Einzelnen  werde  ^tatt  gefun- 
den haben.  . 

Wir  haben  dem  Herausgeber  fflr  sein  Unternehmen  um  so  mehr  Dauk 
zu  sagen,  als  auch  die  norwegischen  Denkmale  der  Art  bereits  mit  nahem 
Untergange  bedroht  sind,  und  gegenwärtig  wenigstens  eine  bildliche  Dar- 
stellung derselben  erhalten  bleibt.  ,,Viere  (sagt  der  Herausgeber,  —  be- 
kanntlich selbst  ein  geborner  Norweger),  die  Ich  noch  im  Jahre  1826  ge- 
sehen, fand  ich  bei  meiner  Heimreise  1834  abgerissen  und  durch  Gebiude 
von  gemeinem  Zimmerwerk  ersetzt.  Man  hätte  diese  alten,  schönen,  idit 
nationalen,  ja,  ich  möchte  sagen,  mit  den  religiösen  Begriffen  innig  verweb- 
ten Formen  beibehalten  und  nach  dem  Bedarfnisse  der  Zeit  in  vergrÖ8se^ 
tem  Maassstabe  umwandelti  sollen.'' 

In  Rücksicht  auf  die  erhaltenen  Gebäude  bemerkt  der  Herausgeber, 
dass  die  meisten  von  ihnen  durch  die  Zeit,  durch  Vergrösserangen  und 
Reparaturen  mehr  oder  weniger  an  ihren  Urfbrmen  gelitten  haben.  „In  den 
entfernteren  Gegenden  indess  (fShrt  er  fort) ,  wo  man  sich  weniger  um  die 
sogenannte  Verbesserung  dieser  Gebäude  bekflmmerte,  hat  eben  dieses  vu 
Erhaltung  ihres  alterthümlichen  Charakters  heigetragen.  Oftmals  wareu 
diese  Kirchen  nur  Annexen  tFilial-Kirchen),  worin  nur  einigemal  im  Jahre 
Gottesdienst  gehalten  wurde,  und  deren  Unterhaltung,  je  nach  den  Um- 
ständen, der  Gemeinde  oder  den  Privat  eigen  thümern  überlassen  blieb.  Et 
ward  daher  nur  wenig,  oder  kaum  das  AUernöthigste  dafflr  gethan ,  uad 
man  beschränkte  sich  nicht  selten  auf  ein  äusseres  Bestreichen  der  Bretter 
mit  Theer,  welcher  ihre  Erhaltung  wesentlich  beförderte.  Auch  wurden 
bei  Reparaturen  die  Hauptformen  theils  aus  Mangel  an  Kenntniss ,  theili 
aus  Gewohnheit«  ja,  ich  möchte  sagen ,  auch  aus  Aberglauben  beibehalten. 
Denn  ich  .  habe .  selbst  ganz  neue  Gebäude  gesehen ,  an  welche  man  die 
alten  l^etter  mit  ihrem  alten  Schnitz  werke  wieder  genagelt  hatte;  ebenso 
hat  man  bei  vorzunehmenden  Reparaturen  alter  Kirchen  alte  Verzieningefl, 
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welche  bei  Erneuerung  innerer  Constnictionstheile  waren  abgenommen 
worden,  gpäterhin  wiedernm  daran  befestiget.  Es  lag  auch  in  dem  Interesse 
der  Kirchenbesitzer,  nur  so  wenig  als  möglich  daran  zu  thun,  weil  der 
Kostenaufwand  meistens  mehr  betrug,  als  die  Kirchen  ihnen  einbrachten. 
Denn  als  während  der  Reformation,  unter  der  dänischen  Regierung,  die 
KirchengOter  eingezogen  und  die  Einkünfte  geschmälert  wurden,  gelangten 
die  Kirchen  häufig  in  den  Besitz  von  Privatpersonen.  In  Folge  dessen  ver- 
änderten sie  nicht  selten  ihre  Besitzer  und  es  hat  \)ei  Versteigerungen  Fälle 
gegeben,  dass,  weil  es  an  Käufern  fehlte,  ganze  Kirchen  mit  dem  Altare, 
den  Glocken  und  dem  Kirchengeräthe  fflr  30  norwegische  Species  und  den- 
noeh  mehr  aus  Religiosität  als  in  der  Hoffnung  auf  Gewinn,  erkauft  wor- 
den sind.  Denn  in  Ansehung  dessen,  dass  dem  Besitzer  die  Pflicht  obliegt, 
die  Kirchen  zu  unterhalten,  ist  ihr  Besitz  vielmehr  als  eine  Last  zu  be- 
trachten.** 

„Auch  in  England  haben  einige  sehr  alte  Kirchen  aus  Eichenholz  sich 
ethalten.;  allein  sie  sind  den  norwegischen  weder  im  PlÄne  noch  in  ihren 
Zierden  ähnlich.  Die  nächste  Verwandtschaft  möchten  die  letztern  mit  den 
russischen  Landkirchen  haben,  wie  sie  Olearius  noch  im  17.  Jahrhundert 
vorfand  und  ohne  architektonische  Grtlndlichkcit  abbilden  liess,  obwohl 
anzunehmen  jet,  dass  Verschiedenheit  des  Cultus  und  sonstiger  Richtungen 
eigentliche  Gleichförmigkeit  nicht  habe  aufkommen  lassen.  Die  russischen 
Landkirchen  haben  nämlich  in  ihrer  Bauart  Aehnlichkeit  mit  gewöhnlichen 
Blockhäusern,  indem  die  Balken  horizontal  aufeinander  liegen.  Bei  den 
norwegischen  alten  Landkirchen  hingegen  stehen  die  Pfosten- Bretter  auf- 
recht, und  werden  daher  „Staw-  oder  Reiswerkskirchen"  genannt." 

Wir  wenden  uns  nunmehr  zu  einer  näheren  Betrachtung  der  im  vor- 
li^enden  Heft  dargestellten  Kirche  von  Borgund,  wobei  wir  jedoch  gleich 
von  vornherein  bemerken  müssen,  dass  —  sa>dankbar  wir  auch  dem  Her- 
aasgeber für  das  bereits  Mitgetheilte  sind  —  einige  Verhältnisse  uns  leider 
dunkel  bleiben,  indem  es  sowohl  ^n  einer  speciellen  Erklärung,  als  auch 
an  einigen,  zum  Verständniss  der  Constryktion  nöthigen  Durchschnitten 
oder  inneren  Aufrissen  fehlt. 

Der  Grundriss  (Tab.  I.)  zeigt  bereits  eine  eigenthümliche  Anlage,  welche 
nur  im  Allgemeinen  die  räumliche  Eintheilung  des  christlichen  Kirchen- 
baues befolgt.  Da»  Schiff  und  der  Altarraum  sind  zwei  gesonderte  Theile. 
Ersteres  bildet  den  Hauptraum;  es  ist  viereckig,  von  ein  wenig  über  das 
Quadrat  verlängerter  Dimension.  Eine  Thflr  führt  in  den  Raum  des  Al- 
tarfs,  der  als  ein  Viereck  von  ungleich  engeren  Verhältnissen  erscheint  und 
an  den  sich  die  halbkreisrunde  Nische'  des  Altares  anschliesst.  Diese  bc 
stimmte  Scheidung  der  beidea  Räume  dürfte  uns  an  das  rituale  Princip 
neugriechischer  Kirchen  erinnern ,  indem  in  der  lateinischen  Kirche  eine 
solche  nicht  Statt  findet ;  es  dürfte  interessant  sein,  aus  den  nachfolgeiiden 
Heften  zu  ersehen,  ob  dieselbe  auch  bei  andern  alten  Kirchen  Norwegens 
angewandt  und  somit  als  eine  besondre ,  durchherrschende  EigenthtUnlich- 
keit  zu  betrachten  ist.  (Die  Gesammtlänge.  dieser  Räume  oeträgt ,  nach 
dem  beigefägten  Maassstabe,  c.  20  Ellen,  die  Breite  des  Schiffes  etwas  über 
10 V2  Ellen.)  Ein  zweiter,  sehr  merkwürdiger  Umstand  in  der  Anlage  ist 
der,  dass  sich  rings  um  diese  Räume  ein  schmaler  Umgang,  auch  den  halb- 
runden Ausbau  der  Altamische  befolgend,  umherzieht;  an  den  drei  Haupt- 
seiten desselben  sind  vorspringende,  Vestibül-artige  Vorbauten,  in  denen 
die  Portale  sich  befltdden.    Eine  Notiz  über  den  Zweck  dieses  Umganges 
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wEre  dem  Beschnuer  sehr  erwünscht  gewesen.  Särnrnüiebe  Ecken  des  Ge- 
bäudes erhalten  durch  starke  Rundsäulen  einen  festen  Schluss.  (Ein  vier- 
ter, ebenfalls  vortretender  Ausbau,  der  sieb  an  den  Altarraum  anlehnt  and 
den  Umgang  unterbricht,  scheint  ein  späterer  Zusatz;  vtrenigstens  unter- 
scheidet er  sich  in  der  Aussenamsicht  des  Gebäudes  von  dem  Uebrigea 
durch  das  rohere  Zimmerwerk,  in  dem  er  aufgeführt  ist.  Er  dient  ohjie 
Zweifel  als  Sakristei.) 

Das  Innere  des  Schiffes  wird  durch  Stellungen  von  je  vier  starken 
Rundsäplen  in  ein  breites  MittelschiiT  und  schmale  Seitenschiffe  abgesondert 
Dieselben  Säulenstellungen  ziehen  sich  jedoch  auch  vor  dem  westliches 
Eingange  und  vor  dem  Zugange  zu  dem  Altarraume-hin.  Ein  perspekti- 
vischer Aufriss  des  Inneren  (Tab.  III.)  lässt  uns  die  nähere  Einrichtung 
dieser  Anordnung  erkennen.  Die  Säulen  scheinen  sehr  einfach,  ohne  Kapi- 
tale, gebildet  und  sind  nur  oberwärts,  wo  ein  flaches  Gesims  über  ihnen 
hinläuft,  durch  zwischen^eingespannte  Halbkreisbögen  verbunden.  Ueber 
dem  Gesims  sieht  man  noch  eine  kurze  Fortsetzung  der  Säulen  und  zwischen 
ihnen  buntverzierte  Kreuzbalken.  Ob  dies  die  Fenster  sind,  ist  nicht  wohl 
ersichtlich,  indem  in  der  Aus^enansicht  an  den  entsprechenden  Stellen  nnr 
kleine  runde  Löcher .  bemerkbar  werden ;  das  Hauptlicht  scheint  von  den 
Giebelseiten  einzufallen.  Das  Mittelschiff  ist  mit  einer  hohen  gewölbten 
Bretterdecl^e ,  in  der  Form  eines  Tonnengewölbes,  versehen;  die  Seiten- 
schiffe zeigen  als  ihre  Decke  die  einfache  Dachschräge.  Ob  übrigens  die«e 
gesammte  innere  Einrichtung  oder  wie  viel  davon  ursprünglich  sei,  sind 
wir,  in  Ermangelung  näherer  Notizen,  ausser  Stande  zu  bestimmen.  Das 
im  Inneren .  vorhandene  Gestühl  u.  dergl.  ist  natürlich  als  spätere  Hinzu- 
fügung zu  betrachten.  Die  Kanzel  springt  zur  Seite  der  Thür,  welche  in 
den  Altarraum  führt,  hervor. 

Sehr  interessant  und  nicht  minder  eigen thümlich  erscheint  das  Aeuesere 
des  Gebäudes.  (Tab.  II.)  Jener  Umgang,  der  sich  um  das  Gebäude  henua- 
zieht,  ist  an^  seiner  oberen  Hälfte  offen  und  enthält  daselbst  kleine ^  mil 
flachen  Bögen  überspannte  Arkaden.  Darüber  erheben  sich  in  buntem 
Wechsel  die  verschiedenen,  nadi  und  nach  zurückspringenden  Dächer  und 
Giebel  des  Umganges,  der  Vestibüle,  der  Seitenschiffe,  des  Mittelschiffes, 
welche  wiederum  nach  den  Verhältnissen  des  Altarraumes  und  des  SchiffiM 
gebrochen  werden.  Ueber  der  Alta^ische  erhebt  sich  ein  seltsames  Kup- 
pclthürmchen;  über  der  Mitte  des  Mittelschiffes,  als  Schluss  des  Ganzen, 
ist  ein  andres,  viereckiges  und  in  mehrere  Geschosse  zerfallendes  Thflim- 
chen,  an  welchem  man  eine  Uhr  bemerkt,  angeordnet.  Jede  der  zahlreichen 
Giebelspitzen  enthält  ihren  besonderen  Schmuck;  an  den  unteren  Theilen 
besteht  derselbe  zumeist  aus  einem  einfachen  Kreuze,  an  den  oberen  Haupt- 
giebeln aus  einer  seltsamen,  vorspringenden  Verzierung,  wdche  den  antiken 
Schiffsschnäbeln  verglichen  werden  könnte.  Mit  Ausnahme  der  unterstes 
Theile  des.  Gebäudes  sind  sämmtliche  flächen ,  Dächer  und  Wände  mit 
rautenförmig  gelegten  Schindeln  bedeckt. 

Zwei  Blätter  (Tab.  IV.  und  V.)  sind  der  Darstellung  zweier  Portale 
derselben  Kirche  gewidmet;  sie  geben  die  Hauptbeispiele  für  die  bei  den 
älteren  Bauwerken  dieses  Styles  angewandte  Verzierungs weise.  Beide  sind 
auf  ihren  Seiten  mit  schlanken  Säulen  versehen,  denen  sich  oberwärts  eil 
verzierter  Halbkreisbogen  anschliessl.  Sehr  eigenthflmlich  aind  die  Kapi- 
tale dieser  Säulen;  sie  haben  die  Gestalt  eines  länglichen  Cy lindert,  etwai 
stärker  als  der  Säulenschaft  und  gegen  diesen  schräg  abgeschnitten.  —  P*i 
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Brste  Portal  ist  einfacher.  Die  Säulen  rnhen ,  statt  der  Basis,  auf  seltsam 
»tylisirten  ThierkOpfen ,  die  Schäfte  sind  glatt,  die  Kapitale  und  der  Bogen 
aber  der  ThOr  jedoch  mit  zierlichem  Rankenwerk  bedeckt;  aber  den  Ka- 
pitalen, vor  dem  Ansätze  jenes  Bogens ,  erheben  sich  ein  Paar  wunderliehe 
langgereckte  Thierfiguren.  Das  zweite  Portal  dagegen  ist  sehr  reich;  wie 
der  Bogen  und  die  Kapitale,  s^  ist  auch  der  Schaft  der  Säulen  mit  buntem 
Ranken  werk  bedeckt ;  doch  fehlen  die  Thierbilder  und  die  Säulen  haben 
eine  Art  Basis,  welche  wiederum  auf  ^nem  kurzen  Cy linder  ruht.  Dazu 
kommt  noch  eine  breite,  viereckige  Einfassung  des  Portales,  welche  eben- 
falls durch  buntes  Schnitzwerk  erfüllt  wird;  hier  sieht  man , Schlangen  und 
Drachen,  die  sich  mannigfach  durcheinanderringeln,  phantastisch  gebildet 
und  mit  Laubarabesken  verbunden.  Der  Styl  dieser  Verzierungen  (an  bel- 
len Portalen)  ist  demjenigen  ziemlich  nahe  verwandt,  welcheil  man  in  der 
deutschen  Kunst  des  zwölften.  Jahrhunderts,  an  Squlpturen  und  vornehm- 
lich auch  an  den  Ornamenten  der  Malereien  in  Handschriften,  vorfindet. 
Die  Unterschrift  zu  dem  letztgenannten  Portale  besagt,  dass  dasselbe  „äl- 
tere, heidnisch-nordische  Motive,  mit  orientalisch-byzantinischen  ge- 
mischt'', enthalte.  Gewiss  darf  man  eine  solche  Annahme  im  Allgemeinen 
^Iten  lassen,  —  vielleicht  indess  mehr  in  der  Beziehung,  dass  überhaupt 
in  den-  phantastischen  Verzierungen  der  Art  eine  nationell  germanische 
U^fahlsweise  sich  aüsspridit ;  denn,  wie  bemerkt,  fehlt  es  auch  in  Deutsch- 
land keineswegs  (und  zwar  vornehmlich  in  einer  Zeit ,  die  der  ersten  Ein- 
fahmng  'des  Christen thums  schon  ferner  liegt)  an  Bildungen  der  Art,  so  dass 
wir  dieselben  wenigsteos  nicht  mit  Gewissheit  als  eine  unmittelbare  Re- 
ininiseenz  heidnischer  Darstellungen  in  Anspruch  nehmen  dürfen.  Charak- 
leristiBcher  scheint  uns  die  schon  besprochene  Grundform  der  Kapitale,  und 
so  auch  der  eigenthümliche  Andchluss  des  Bogens  an  let^^tdre. 

Pas  letzte  Blatt  (T.  VI.)  giebt  eine  Ansicht  des  Glockenthurmes  der 
Kirche  von  Borgond,  der. ohne  Verbindung  mit  der  letzteren,  sogar  ausser- 
lialb '  des  dieselbe  einschliessend«n  Zaunes ,  errichtet  ist.  Es  ist  «in  vier- 
eckiger Bau  von  schweren,  nicht  hohen  Verhältnissen;  die  Wände  schräg, 
in  einfachem  Zimmerwerk  aufgeführt;  das  hohe  Giebeldach,  ausser  auf  den 
Eckpfosten,  zugleich  auf  kleinen  Arkaden  (denen  des  erwähnten  Umganges 
ier  Kirche. ähnlich)  ruhend,  und  die  Giebelseiten  mit  offnem  Rauteni^erk 
loagefQllt.  Eine  beigefügte  Vignette  giebt  die  Lage  und  die  Verhältnisse 
ies  Glockenthurmes  zur  Kirche  zu  erkennen.  — 

Wir  sehen  den  Fortsetzungen  dieses  Werkes,  aus  denen  uns,  wie  wir 
bolTeii ,  das  eigenthtlmliche  System  dieser  alten  Baiuanlagen  in  seinen  vor- 
lerrBchenden  Beziehungen  und  in'  der  Art  und  Weise  der  Formation  dca 
Einzelnen  noch  deutlicher  entgegentreten  wird,  mit  der  gespanntesten  Er- 
rsrtüDg  entgegen. 
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Die  Gemälde  der  Gallerie  zu  Dresden 
in  lithographischen  Nachbildungen. 

(Museum,  1837,  No.  44.) 


Die  vorzOglichsten  Schätze  der  Dresdner  Gemäldegallerie  werden  ^ 
genwärtig  in  zwei  lithographischen  Prachtwerken  herausgegeben.  Ueber 
die  ersten  Lieferungen  des  einen,  welches  im  Verlag  von  J.  Wunder  in 
Leipzig  erscheint  und  von  französischen  Lithographen  ausgeführt  wird, 
haben  wir  bereits  in  früheren  Jahrgängen  unserer  Zeitschrift  gesprochen. 
Das  «weite  Prachtwerk  über  die  Dresdner  Gallerie  fahrt,  den  Titel: 
Die  vorzüglichsten  Gemälde  der  Königlichen  Gallerie  in  Dresden, 
nach  den  Originalen  auf  Stein  gezeichnet.  Herausgegeben  von  Fr  am 
Hanfstaengl.  Dresden,  beim  Herausgeber.  Leipzig,  in  der  Anstalt 
für  Kunst  und  Literatur  von  ß.  Weigel. 
Dasselbe  ist,  seit  seinem  Beginnen  im  Jahr  1835,  bereits  rtistig  vorge- 
schritten und  legt  in  7  vollendeten  Lieferungen  (deren  die  erste  4,  jede 
der  folgenden  3  grosse  Blätter  enthält)  die  lithographischen  NachbildoDges 
von  22  Gemälden  verschiedener  Gattung  vor.  Die  bei  weitem  grossere 
Mehrzabl  der  Lithographieen  rührt  von  der  Hand  des  rühmliehst  bekanntea 
Herausgebers  her,  wenige  von  andern  Künstlern,  unter  denen  zunickit, 
als  Lithograph  der  Landschaften  und  Landschaft-ähnlichen  CompositioneB. 
Hr.  Friedrich  Hohe  zu  nennen  ist.  Die  Technik  in  diesen  Lithographieen 
ist  durchweg  höchst  meisterhaft ;  es  ist  in  ihnen  (und  ganz  besonders  in 
denen  des  Herausgebers)  eine  Tiefe,  Fülle  und  Wärme  des  Tones,  eine 
Klarheit  und  Freiheit  der  Behandlung,  dass  der  Mangel  der  Farben  ver^ 
schwindet  und  das  Auge  des  Beschauers  den  wechselnden  Spielen  der 
Farbe  %u  folgen  glaubt.  Mit  grOsstem  Glück  ist  die  charakteristische  Be- 
handlungs weise  der  verschiedenen  Meister  wiedergegeben',  der  kräftige  Vor- 
trag des  Ann.  Caracci ,  der  weiche  Schmelz  Correggio> ,  die  Reinheit  des 
tizianischen  Pinsels,  das  wunderlich  gefegte  Wesen  Rembrandt^s,  die  lier- 
lichste  Sauberkeit  eines  Metsu,  Netscher,  G-.  Dow,  die  tüchtige  Derblieit 
Ostade>  u.  drgl.  mehr.  Alles  diess  wiederholt  sich  in  den  vorliege&deo 
Lithographieen  in  gelungenster  Nachahmung.  Dabei  ist  zugleich  nidits 
Aengstliches  oder  Gesuchtes.  Die  Führung  des  Stiftes  ist  überall  geistreiek 
und  frei,  und  wenn  die  Arbeit  bei  den  Darstellungen  des  feineren  Genie 
das  zarteste,  in  einander. geschmolzene  Korn  aseigt,  so  macht  sieb  ande^ 
weitig,  wo  eine  so  feine  AusführuUg  nicht  vorgeschrieben  war,  die  sidiere 
Grundlage  freier  Strichlagen  bemerklich.  Natürlich  konnl€N:i  solche  Vor- 
züge, ein  so  gediegenes  Eingehen  in  den  Geist  und  Charakter  der  Ori^ 
nale,  —  Vorzüge,  auf  welche  das  vorgenannte  Werk,  trotz  der  säubern  Ai^ 
beit  der  Lithographen,  in  ungleich  geringerem  Grade  Anspruch  hat,  — 
nur  dadurch  erreicht  werden,  dass  überall  unmittelbar  nach  den  Vorhin 
dern  gearbeitet  wurde.  Mit  gerechtem  Stolze  aber  müssen  wir  es  anerkea- 
nen,  dass  dies  Unternehmen  als  ein  rein  vaterländisches  auftritt,  und  dasi 
wir,   nach  so  glänzender  Beweisführung,   nicht  französischer  Hülfe  nOtkif 
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haben,  um  auch  in  dem  Fache  der  Lithographie  das  Yorzaglichste  zu 
leisten. 

Wir  geben  einen  fluchtigen  Ueberblick  der  in  den  genannten  7  Heften 
enthaltenen  Lithographieen ^  indem  wir^  di^  Kflrze  halber,  nur  bei  denje- 
nigen Blättern,  welche  nicht  vom  Herausgeber  herrtlhren,  den  Namen  des 
Lithographen  anführen.  Die  Eröffnung  des  Werkes  bildet  eine  Darstellung 
nach  Ann.  Garacci,  der  Genius  des  Ruhmes,  der,  von  kleineren  Genien 
umgeben,  durch  die  LQfte  emporschwebt;  dies  Bild  ist  vignettenartig  be- 
handelt, jedoch  in  nicht  minder  sorgfältiger  Ausführung  als  die  anderen. 
Ausserdem  ist  noch  ein  Zweites  Blatt  nach  Ann.  Caracci  Vorhanden,  eine 
thronende  Madonna  mit  dem  heil.  Matthäus  und  andern  Heiligen;  der  freie, 
aber  würdige  Styl  d^s  Originales  tritt  hier  dem  Beschauer  lebhaft  entgegen. 
—  Das  wundersame  Gemälde  Tizian 's,  Christus  mit  dem  Zinsgroschen. 
Die  fast  Oberirdische  und  doch  so  menschliche  Klarheit  des  Christuskopfes, 
so  auch  der  kräftigere  Kopf  des  Pharisäers,  ist  in  der  Lithographie  aufs 
Gltlcklichste  wiedergegeben.  —  Die  Madonna  mit  dem  heil.  Sebastian  von 
Cereggio;  die  heil.  Cäcilie  von  Dolce  (dies  Blatt  von  Schertle  ge- 
zeichnet) ;  die  schöne  Madonna  mit  dem  Kinde  und  dem  kleinen  Johannes 
von  Vincenzio  da  S.  Gimignapo;  die  Madonna,  um  welche  sich  die 
Familie  jenes  Baseler  Bürgermeisters  anbetend  versammelt,  von  Holbein, 
erscheinen  auch  in  diesen  Cppieen  als  vollendete  Meisterwerke.  Vornehm- 
lich in  Bezug  auf  das  letztgenannte  Blatt  ist  es  rühmend  hervorzuheben, 
dass  die  schlichte  Ruhe  der  dargestellten  Personen  mit  vollkommener  Le- 
bendigkeit aufgefasst  ist,  ohne  durch  Uebertreibung  in  eine  trockene  Ma- 
nier auszuarten  und  ohne  sonst  irgend  ein  dem  Originale  fremdes  Element 
hereinzutragen.  Nach  Rembrandt  sieht  man  das  eigene  Portrait  des 
Künstlers,  der  mit  seiner  jungen  Frau  beim  lustigeil  Gelage  sitzt,  —  ein 
nicht  besonders  ansprechendes  Bild ,  was  indess  nicht  Schuld  des  Litho- 
graphen ist;  im  Gegentheil  ist  dieser  dem  launig  kecken  Vortrage  des  Mei- 
sters wiecferum  aufs  Sicherste  gefolgt. 

Die  Mehrzahl  der  vorgelegten  Lithographieen  gehört  dem  holländischen 
Q^nre  an.  Höchsf  geschuiackvoll  sind  die  feineren  Genrebilder  dieser  Art 
wiedergegeben«  :  So,  nach  Ter  bürg,  ein  junges  Mädchen  im  Atlaskleide, 
welches  sich  in  einer  Schüssel,  die  die  Magd  hält,  die  Hände  wäscht.  N^ch 
Caspar  Netscher  eine  zierliche  Scene  vornehmen  Lebens:  eine  junge 
Dame,  ebenfalls  in  Atlas  gekleidet,  die  stehend  an  dem  reichgescbmückten 
Claviere  spielt,,  indem  ein  prächtlc;  costümirter  Cavalier,  zur  Seite  sitzend', 
dazu  singt  und  eine  Freundin,  auf  der  andern  Seite,  zuhört.  Zwei  höchst 
reizvolle  Darstellungen  nach  G.  Metsu:  ein  alter  Wildprethändler ,  vor 
dCTi  eine  feine  Dame  steht  und  über  einen  dargebotenen  Hahn  unterhan- 
delt; sodann  eine  Wildpretthändlerin ,  die  einer  Köchin  einen  Hasen  zu 
empfehlen  bemüht  ist.  Eine  Spitzenklöpplerin ,  der  eine  Frau  in^s  Fenster 
herein  einen  Hahn  reicht,  nach  Slingelandt,ein  äusserst  sauberes  Bild- 
chen. Ein  schönes  Mädchen,  welches  am  Fenster  stehend,  bei  heller,  nach- 
mittäglicher Beleuchtung,  einen  Brief  liest,  nach  dem  bekannten  und  be- 
liebten Bilde  von  P.  de  Hooghe.  Ein  alter  Schreibmeister,  am  Fenster 
sitzend  und  eine  Feder  schneidend,  im  Innern  der  Stube  die  Schülerinnen, 
nach  einem  höchst  ergötzlichen  Bildchen  von  G.  Dow  und  ganz  in  der 
säuberlichen  Weise  dieses  Meisters.  Bus  Bild  eines  Kesselflickers  vor 
einem  Bauernhause,  mit  einer  Bäuerin,  die  jenem  einen  schadhaften  Kessel 
dargereicht  bat,  nach  Fr.  van  Mie  ris.    Das  Innere  einer  Bauernschenke 
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Bach  0  Stade.  Nach  demselben:  des  Kflnstlers  eignes  Atelier,  von 
Straub  mit  trefflicher  Wiedergabe  des  Helldunkels  lithographirt 

Endlich  sind  vier  von  Fr.  Hohe  lithographirte  Blätter  zu  nennen. 
Ein  Ueitergefecht,  eine  meisterhafte  Composition  voll  treiTlicfa  dramatischen 
Lebens«  nach  Ph.  Wo  uv  er  man.  Eine  Schmiede  mit  vornehmer  Jagdge- 
sellschaft ,  nach  demselben.  Eine  schöne ,  ruhige  Abendlandschaft  nach 
Joh.  B  o  t  h ,  und  eine  zweite  Landschaft  nach  dem  berahmten  Gemilde 
von  J.  R  u  i  s  d  a  e  1.,  welches  einen  Eichenwald ,  in  dem  eine  Hirschjagd 
vorOberbraust ,  darstellt.  Auch  diese  Blätter  sind  durchweg  von  grouer 
Tüchtigkeit  der  Ausführung. 

Von  dem  Text,  der  zur  näheren  Erklärung  der  dargestellten  Gemilde 
dienen  soll,  ist  bis  jetzt  erst  ein  Blatt  mit  dem  ^Vorworte"  erschienen, 
welches  mit  einer  geschmackvollen  Arabeske,  im  Neureuiher^schen  Style, 
geschmückt  ist. 


La  Reale  Galleria  di  TorinOy  tUusrata  da  Roberto  d^ÄzegliOj 
Direttore  della  medesima  etc.y  dedicata  a  S.  M.  il  Re  Carlo  AlheHo^ 
Fascicolo  I  —  VII.     Torin(y  1836  — 1837.  Gr.  Fol. 

(Museum,  ISST,  No.  45.) 


Di€  durch  den  König  Karl  Albert  gegründete  öffentliche  Gemilde- 
Gallerie  von  Turin,  welche  die  Schätze  der. Malerei,  die  in  den  könif- 
lichen  Schlössern  zerstreut  waren ,  zu  einem  bedeutsamen  Ganzen  vereinigt, 
und  ausserdem  durch  neue  Erwerbungen  auf  mannigfache  Weise  bereichert 
ist;  bildet  eine  neue  Erscheinung  unter  den  grossen  Kunstsammlungen,  ai 
denen  der  italienische  Boden ,  trotz  so  häufiger  Veräusserungen,  noch  im- 
mer vor  Allen  reich  ist:  Berichte  aus  Turin  rühmten  von  der  neuen  Gal- 
lerie,  dass  sie  im  Besitz  einer  ausgezeichneten  Reihenfolge  von  Werket 
der  als  klassisch  anerkannten  italienischen  Meister  sei;  vernehmlich  aber, 
dass  sie  einen  Reichthum  an  Werken  niederländischer  Künstler  enthaltet 
wie  keine  andere  Sammlung  Italiens.  Durch  das  obengenannte  Werk  be- 
kundet sich  nunmehr  das  Dasein  und  die  eigenthümliche  Richtung  der 
Gallerie  auch  nach  ausserhalb,  und  es  reiht  sich  dasselbe  den  mit  grösse- 
rer öder  geringerer  Pracht  ausgestatteten  Werken  an,  die  wir  tiber  viele 
der  vorzüglichsten  Sammlungen  Italiens  besitzen.  Es  enthält  Abbildungei 
der  vorzüglichsten  Gemälde  mit  sehr  ausführliche^l  erläuterndem  Text  toi 
der  Hand,  des  Herausgebers,  R.  d^Azeglio,'  des  Direktors  der  Gallerie 
Die  Abbildungen  sind  mehr  oder  minder  ausgeführte  Kupferstiche,  wdcbe 
zumeist  mit  erfreulicher  Feinheit  in  den  Geist  und  Charakter  der  Origi- 
nale einzugehen  scheinen.  Namhafte  Kupferstecher  aus  yerscbiedenen  Ge- 
genden Italiens  haben  einen  Theil  ihrer  Thätigkeit  diesem  Werke  gewid- 
met, wie  in  den  bisher  erschienenen  Mittheilungen  die  Namen  Lasiaio 
d.  j.,  Rosaspina,  Ferreri,  Garavaglia,  die- Schule  Tosckfk 
u.  a.  m.  genannt  werden.  Die  einzelnen  Lieferungen,  in  denen  das  Werk 
herausgegeben  wird,  enthalten  je  vier  Kupferstiche;  das  (ranze  ist  auf  80 
Lieferungen  berechnet.  Die  sieben  ersten  Lieferungen  desselben  liegen  nn^ 
so  eben  vor. 
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In  diesen  finden  wir  die  Werke  ans  der  Periode  des  siebzehnten 
Jahrhunderts  —  Italiener  der  eklektischen  Schulen  und  Niederländer  — 
vorherrschend.  An  (xemälden  aus  der  grossen  Bltlthezelt  der  italienischen 
Kunst,  aus  den  ersten  Decennien  des  sechzehnten  Jahrhunderts,  an  Ge- 
mälden früherer  Perioden  scheint  die  Gallerie  somit  keinen  sonderlichen 
Reichthum  zu  haben.  Nur  Ein  Gemälde  unter  den  mitgetheilten  gehört  in 
den  Anfang  des  sechzehnten  Jahrhunderts,  —  ein  Werk  von  der  Hand 
des  Gaudenzio  Ferrari,  den  man  gewöhnlich  den  Mailändern, zuzählt. 
(Der  Herausgeber,  patriotisch  gesonnen,  bestreitet  diesen  Gebrauch  und 
zählt  ihn,  in  Rücksicht  auf  seinen  Geburtsort,  der  geringfQgigen  Zahl  sa- 
voyischer  Künstler  zu.)  Es  ist  ein  sehr  interessantes  Gemälde :  Der  Leich- 
nam Christi  auf  dem  Schoosse  der  Mutter,  von  den  heiligen  Frauen  und 
den  übrigen  Freunden  beklagt,  denen  sich  einige  spätere  Kirchenheilige  zu- 
gesellt haben.  Die  ganze  Auffassung  der  Compbsition  weicht  auffallend 
von  denjenigen  Gemälden  Gaudenzio's  (meist  Fresken)  ab,  die  sich  in 
der  Gallerie  der  Mailänder  Brera  befinden  und  in  denen  sich  die  Einflüsse 
der  römischen  Schule  bereits  deutlich  erkennen  lassen.  Hier  ist  noch  un- 
gleich mehr  Verwandtschaft  mit  der  Richtung  des  Leonardo  da  Vinci,  un- 
gleich mehr  alterthümliches  Element ;  namentlich  die  Gewandung,  obgleich 
sie  in  einzelnen  grossen  Würfen  die  eigen thümliche  Fassung  Gaudenzio's 
bezeugt,  hat  mehr  alterthümliche  Strenge,  als  in  jenen  Werken  bemerkt 
wird.  So  ist  auöh  die  Gruppirung  noch  von  grosser  Einfachheit :  die  vor- 
deren Gestalten  um  den  Leichnam  des  Erlösers  her  sitzend  und  knieend, 
die  hinteren  wie  im  Halbkreise  nebeneinander  stehend,  jeder  für  sich  auf 
denr  Erlöser  blickend,  jeder  für  sich  mit  seinem  eignen  Schmerze  beschäf- 
ligt  Dabei  aber  geht  ein  eigenthümlich  schlichter  Adel  durch  diese  Ge- 
stalten ;  sie  haben  ^ine  Reinheit  und  Schönheit  der  Gesichtsbildungen, 
eine  Tiefe  und  Innigkeit  des  Ausdruckes,  welche  wiederum  in  Gaudenzio's 
späteren  Werken  nicht  toehr  in  gleichem  Maasse  gefunden  werden.  Hierin 
besteht  die  Verwandtschaftt  dieses  Bildes  mit  Leonardo;  die  Richtung  des 
letzteren  ist  in  diesen  Beziehungen  ^anz  in  ähnlicher  Weise  erfasst,  wie 
in  den  Werken  Sodoma's ;  ja  es  hat  das  ganze  Bild ,  auch  in  der  Anord- 
nung der  Composition ,  auffallende  Aehnlichkeit  mit  einem  Gemälde  von 
Sodoma,  welches  sich  im  Berliner  Museum  befindet  und  denselben  Gegen- 
stand darstellt,  üeber  die  En'twickelungs- Verhältnisse  Gaudenzio's,  welche 
sich  solcher  Art  in  diesem  Bilde  aussprechen,  haben  wir  übrigebs  in  dem 
weitläufigen  Texte,  der  demselben  beigegeben  ist,  vergebens  irgend  einen 
näheren  Aufschluss  gesucht. 

Die  übrigen  der  bis  jetzt  mitgetheilten  Werke  gehören,  wie  bereits  be- 
merkt, der  späteren  Zeit  der  italienischen  Malerei  an.  Aus  der  späteren 
Zeit  der  Mailänder  Schule  werden  vorgeführt :  Ein  Altargeinälde  -  von 
Giul.  Ces.  Proccacini,  der  heil.  Franciscus  und  der  heil.  Carl  Borro- 
mäu«,  welche  die  Statue  der  heil.  Jungfrau  anbeten,  ein  Bild  von  mitt- 
lerem Werthe.  —  Von  Daniele  Crespi  ein  nicht  uninteressantes  Bild, 
der  heil.  Johann  Nepomuk  im  Beichtstuhl,  die  Beichte  der  Königin  von 
Böhmen,  die  auf  der  einen  Seite  des  Stuhles  knieet,  anhörend,  auf  der 
andern  Seite  ein  alter  Mann.  Es  spricjit  sich  darin  eine  erfreulich  unbe- 
fangene Naturnachahmung  aus;  seltsam  aber  macht  es  sich,  dass  die  Ge- 
sichter der  Hauptpersonen  zur  Hälfte  verdeckt  sind.  —  Von  Morazzone 
ein  widerwärtiges  und  nicht  bedeutendes  Bild,  Fulvia  mit 'dem  Leichen- 
haupte  Cicero's. 
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Spätere  Florentiner:  Das  vortreffliche  Portrait  des  Grosshenoget  von 
Tosluma,  Gosimo  de^  Medici  I.,  von  Angiolö  Bronzino.  —  Eine  Ver- 
kflndigang  Maria  von  Orazio  de'  Gentileschi,  ein  beachtensweithes 
Bild,  dem  Style  Poussins  verwandt.  — ,  Ein  höchst  annauthvoller  Madon- 
nenkopf von  C.  D  o  l  c  e ;  von  einer  zarten  Naivetät ,  wie  man  sie  selten  io 
den  Bildern  dieses  Künstlers  trifft 

Künstler  der  bolognesischen  Schule  und  deren  Nachfolger:  Dionisio 
Calvart,  die  heil.  Magdalena,  die  von  Engeln  in  die  Lflfte  empoigetn- 
gen  wird,  in  der.zienüich  süssen  Manier  dieses  Künstlers,  die  Engel  aber 
nicht  ohne  eine  reinere  Anmuth.  —  Drei  Bilder  von  Guercino,  im  Gib- 
zen  ohne  besonders  hervorstechenden  Werth ,  die  Rückkehr  des  ver 
lornen  Sohnes,  der  Kopf  der  heil.  Elisabeth  von  Ungarn  und  die  heil 
Francesca  Romana.  Zur  Seite  der  letztgenannten  Heiligen  steht  ein  Engel- 
knabe im  Diakonen- Gewände  (also  in  derselben  Weise  costünurt,  wie  die 
wundersam  schönen  Engel  auf  W.  Schadow's  jüngstem  Altarbilde},  der 
durch  die   zarte   kindliche  Naivetät  seiner  Erscheinung  ungemein  anzieht 

—  Eine  ziemlich  theatralische  Fama  von  Guido  Reni.  —  Von  Albani: 
Salmacis  und  Hermaphrodit,  zierliche  Gestalten  in  der  Umgebung  einer 
heiteren  Landschaft.  —  Venus  und  Amor,  von  Cignani,  höchst  unbedeu- 
tend. —  Endlich  eine  Madonna  mit  dem  Kinde  von  Sassoferrato,  die 
aber  ebenfalls  nicht  zu  den  schöneren  Leistungen  des  Künstlers  gehört 

Unter  den  Leistungen  nordischer  Künstler  ist  zuerst  ein  Portrait  de« 
Erasmus  von  Holbein  zu  nennen.  —  Sodann  vier  Gemälde  von  Rubens: 
eine  heil.  Familie,  ganz  in  seiner  eigenthümlicheA  Weise.  Zwei  Portrait», 
das  eines  Mannes  von  mittleren  Jahren  in  ganzer  Figur  und  das  Brustbild 
eines  älteren  Mannes.  Eine  höchst  vortreffliche  Darstellung  einer  Eberja|d 
(ohne  menschliche  Figuren);  in  Rücksicht  auf  die  Originalität  des  letztge- 
nannten Gemäldes,  dass  dasselbe  nehmlich  nicht,  wie  auch  wohl  diete 
Meinung  ausgesprochen  sei,  von  Snyders  herrühre,  beruft  sich  der  Heraot- 
geber  auf  das  Zeugniss  Horace  Vemet's.  —  Eine  ansptechende  Madoniu 
mit  dem  Kihde  von  Van  Dyk.  —  Ein  grotesker  Leiermann  von  Tenier«. 

—  Ein  anderes  kleines  Genrebild  von  Isaak  van  Ostade  (nach  dem  Ku- 
pferstich zu  urtheilen,  mehr  in  der  Art  des  A.  Brower). 

Sodann  mehrere  Landschaften:  eine  von  Caspar  Poussin,  zwei 
Von  Job.  Both^  eine  von  R.  de  Vries.  Rücksichtlich  des, Stiches  dieser 
Landschaften  ist  zu  bemerken,  dass  derselbe  nicht  charakteristisch  ge- 
nug, in  einer  zu  einförmig  wiederkehrenden  Manier  behandelt  ist 


Neuerworhene    Gemälde   des   König  1.  Museums  n 

Berlin. 

(Mnsenm,  1837,  No.  48.) 


Die  Gemälde  -  Gallerie  des  Königl.  Museums  ist  kürzlich  aufs  Neue 
durch  verschiedene  sehr  interessante  Werke  bereichert  worden.  Aas  den 
Fonds  des  Instituts   ist  ein  vorzügliches  Gemälde  von    Govard  Fliock 
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irworben :  die  heil.  Anna,  welche  die  kleine  Maria  lesen  lehrt,  Kniestflck. 
\.nna,  matronenhaft,  in  der  Art  einer  Nonne  bekleidet,  zeigt  einen  Kopf 
^on  kräftigster  und  edelster  Naturwahrheit ;  der  Aasdruck  desselben  ist 
ief  gemüthlich,  das  Ganze  des  Bildes  ungemein  innig,  im  Charakter  des 
iebensw ardigsten  Familien-Verhältnisses.  Die  Malerei  ist  höchst  kräftig 
ind  breit,  dabei  aber  in  vollster  Wärme  und  mit  der  zartesten  Beobach- 
iing  des  Helldunkels.  Das  Bild  reibt  sich  den  mannigfach  bedeutsamen 
Leistungen  der  Rembrandt'schen  Schule ,  welche  die-  Gallerle  bereits  besitzt, 
luf  erfreuliche  Weise  an.  —  Ein,  schon  vor  einiger  Zeit  erworbenes  Genre- 
)ild  von  Zorgh,  die  Werkstatt  des  Künstlers  darstellend,  welches  die 
leueste  Auflage  des  Verzeichnisses  bereits  namhaft  macht,  war  uns  bisher 
loch  nicht  zugänglich.  —  Sodann  sind  drei  Gemälde  anzufahren,  welche 
lie  Gallerie  als  Geschenk  Sr.  Maj.  des  Königs  erhalten  hat.  Das  eine  von 
liesen  rührt  von  der  Hand  des  Hugo  van  der  Goes  her  und  dient,  als 
las  vorzüglichste  unter  den  Werken  dieses  Künstlers,  welche  das  Museum 
gegenwärtig  besitzt,  dazu,  die  Nachwirkung  der  schönen  Eigen thüml ich- 
leiten  des  Joh.  van  Eyck  In  dessen  Schule  klar  zur  Anschauung  zu  bringen. 
^  ist  eine  Madonna  mit  dem  Kinde,  auf  einer  zierlich  geschnitzten  go- 
hischen  Polsterbank,  unter  einem  Thronhimmel  sitzend ;  zu  den  beiden 
leiten  des  letztei'en  sind  Säulenstellungen,  durch  welche  man  in  eine  nie- 
lerländische  Landschaft  hlnausbliclit ;  im  Vorgrunde  steht  ein  bemaltes 
Töpfchen  mit  Lilien  am  Boden.  Spricht  sich  auch  hier,  wie  ziemlich 
iberall  in  den  Gestalten  des  genannten  Künstlers,  keine  sonderliche  Tiefe 
md  Freiheit  des  geistigen  Lebens  aus ,  so  zieht  das  Gesicht  der  Madonna 
jleichwohl  durch  eine  tiefe  Gemüthlichkeit  an.  Sehr  beachtenswertli  aber 
lind  die  trefflichen  Motive  der  Gewandung,  der  schöne,  tief  gesättigte 
''arbenton  in  sämmtliöhen  GewauästoQ'en ,  die  zarte  und  natnrgemässe  Be- 
landlong  der  anderweitigen  Nebendinge  und  die  klare  heitere  Luft  in  der 
Landschaft.  —  Einen  interessanten  Gegensatz  hiemit  bildet  ein  Gemälde 
iltholländisther  Schule,  in  der  Art  des  Hieronymus  Bosch  und  ganz 
ait  dem  wunderlich  phantastischen  Wesen  dieses  Künstlers  übereinstim- 
nend.  Es  stellt,  die  Anbetung  der  Könige  dar.  Vor  einef  dürftig  ge- 
»recblichen  Hütte  sitzt  die  heil.  Jungfrau  mit  dem  Kinde;  vor  ihr  knieen 
ind  stehen  die  Könige  mit  ihren  prachtvollen  Gaben,  alle  in  strenger, 
lelt^amer  Feierlichkeit.  Sanct  Joseph  hat  sich  hinter  eine  Mauer  verkro- 
chen und  siehty  durch  ein  Loch  derselben,  neugierig  bestürzt  dem  uner- 
warteten Ereigniss  zu.  Da  sind  auch  die  Hirten;  einige  von  ihnen  klettern 
Eiuf  einen  Baum ,  andere  haben  sich  auf  das  Dach  der  Hütte  gelagert,  um 
^OB  hieraus  den  Vorgang  mit  anzusehen.  Oberwärts  erhebt  sich  die  Land- 
ichaft  und  schliesst  mit  den  reichen  Architekturen  Jerusalems.  Das  Ganze 
st  in  einem  seltsam  blassen  Farbenton  gehalten,  der  aber  mit  der  sonder-- 
laren  Auffassung  und  mit  den  zum  Theil  abenteuerlichen  Figuren  wohl 
Ibereinstimmt.  —  Das  dritte  Bild  endlich  gehört  wiederum  einer  späteren 
'eriode  der  Kunst  an.  Es  ist  das  Werk  eines  wenig  bekannten  Blumen- 
ind  Früchtemalers,  des  Jakob  Walscape le  (mit  der  Namensbezeich- 
lang  versehen)  und  stellt  ein  reiches  Gehänge  der  mannigfachsten  Früchte 
ind  Blumen,  von  allerlei  Insekten  belebt  und  umspielt,  dar,  unterwärts 
inen  steinernen  Tisch,  auf  dem  ein  Mäuschen  sein  heimliches  Wesen 
reibt.  Das  Ganze  ist  höchst  meisterhaft ,  ih  trefflicher  Harmonie  gehalten 
ind  mit  einer  bewunderungswürdigen  Frische,  Saftigkeit  und  Heiterkeit 
nsgeführt.  .  . 
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Leben  der  a  u  s  g  e  z  e  i  c  k  n  e  t  s  t  e  n  Maler,  Bildhauer 
und  Baumeister,  von  Cimabue  bis  zum  Jahre  1567 ,  bettchriebes 
von  Giorgio  Vasari.  Aus  dem  Italienischen.  Mit  einer  Bearbeitung 
sftmmtlicher  Anmerkungen  der  früheren  Herausgeber,  so  wie  mit  eigenes 
Berichtigungen  und  Nachweisungen  begleitet  von  Ludwig  Schorn.  Zwei- 
ter Band,  enthaltend  der  Original- Ausgabe  zweiten  Thei).  Erste  Abtbei- 
lung^  Mit  22  lithographirten. Bildnissen.  Stuttgart  und  Ttlbingen.  1837. 
•  (390  Seiten  in  8.) 

(Afuseum,  1887,  No.  52.) 


Die  lang  ersehnte  Fortsetzung  eines  Weikes  (der  erste  Theil  dessclke« 
erschien  bereits  vor  5  Jahren),  welches  fdr  unser  kunstgeschichtliches  Sta- 
dium eine  so  wichtige  Grundlage  bildet  und    welches    auch    ohne  dicK 
strengere   wissenschaftliche  Rücksicht   eine   so   eigenthOmlich   bedeutende 
Stelle  in  der  modernen  Literatur  behauptet,  rouss  allgemein  mit  lebhaftei 
Interesse  aufgenommen  werden.     In  Üer  That  ist  Vasali,    wenn   auch  -di« 
blinde  Verehrung  seiner  Aussprüche  in  neuerer  Zeit  aufgehört,  wenn  vm 
es  auch  für  nöthig  befunden  hat,  seine  Angaben  mannigfach  durch  die  Ver- 
gleichung  urkundlicher  Zeugnisse  zu  berichtigen,   gleichwohl  noch  immfr. 
in  Rücksicht  darauf,    dass    er   die   älteste,    in  grösserer  Breite  fliessende 
Quelle  der  Tradition  ausmacht,   dass  er  für  Vieles,  oft  für  die  wichtigste« 
Erscheinungen,  als  ein  unmittelbarer  Zeuge  auftritt,  —  derjenige  Autor,  von 
dem  stets  unsere  Unter^chungen  über  einen  der  Haupttheile  der  Kunst^ 
schichte  christlicher  Zeit  ausgehen  müssen.    Aber  er  hat  zugleich  noch  ein 
zweites,  minder  wandelbares  Verdienst.    Er  reprftsentirt  uns  diejenige  Zeit, 
welche  zuerst,  —  ich  will  nicht  sagen ;  wissenschaftlich,  doch  wenigstens: 
literarisch  —  die  vorübereilendenErscheinungen  in  ihrer  gegenseitigen  B^ 
deutsamkeit  festzuhalten,   die  Resultate  mannigfacher  Thfttigkeit  sicher  w 
stellen  bemüht  war;  er  ist  der  Begründer  der  neueren  Kunsthistorie,  in  der 
ihm  wenige,  nur  geringfügige  Vorarbeiten,  wenige  gleichzeitige  BemOhnn- 
gen  von  minder  umfassender  Bedeutsamkeit  seinen  Ruhm  nicht  streitig  mt* 
chen  können;  er  hat  namentlich  för  Vieles,  was  hier  den  Kreisen  der  nie- 
deren oder  höheren  Technik  angehört,  zuerst  die  angemessetie  litetarische 
Form  und  Behandlung  erfunden  und  festgestellt;   er  bewegt   sicii    endlich 
in  alledem    mit   einer   gemüthlichen  Naivetät^   er  hat  eine  Frische,  eisf 
Bildlichkeit,   oft  eine  Poesie  der  Darstellung,    welche   von    keinem  seiner 
Nachfolger  erreicht  ist   und  welche  bei    der  Lektüre  seines  Werkes  »teb 
den  erheiterndsten  Genuss  gewährt.    In  dieser  Beziehung  möchte  ich  Vaeiri 
mit  Winkelmann   vergleichen.     Das   Element  der  Kritik   ist  es  eben&lb 
nicht,  was  dessen  höchstes  Verdienst  ausmacht,  und  Jahr  für  Jahr  we^ 
den  auch  bei  ihm  in  dieser  Beziehung  neue  Berichtigungen   erforderlich i 
aber  das  Allgemeine,   die  Ausprägung  des  Wortes  für  den  Gedanken,  di« 
grossartige  Begründung  des  Standpunktes  für  die  Auffassung  des  EinzelDei 
(eines  Standpunktes,  der  freilich  um  ein  Bedeutendes  hOher  steht,  als  der 
Vasari's),  —  dies   ist  es,   darin  Winkelmann  wiederum  entscheidend  her- 
vorgetreten, darin  auch  er  unübertroffen  geblieben  ist. 
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Wie  wir  Deutschen  uns  aber,  bereits  seit  geraumer  Zeit,  das  gute  Recht 
rworben  haben,  die  grossen  literarischen  Erscheinungen  des  Auslandes 
uch  omserer  Literatur  anzueignen ,  so  hat  vor  manchen  andern  Vasari,  den 
ie  Italiener  ihren  Classikem  zuzählen  und  dessen  Publikum  sich  über  ver- 
diiedene  Kreise  erstrecHen  dtlrfte,  wohlbegrtlndeten  Anspruch  auf  diese 
Luszeichnung.  Freilich  ist  eine  IJcbersetzung  seines  Werkes  nicht  eben 
ine  leichte  Sache.  Es  kommt  bei  ihm  nicht  blos  auf  den  Gegenstand, 
icht  blos  auf  richtige  Uebertragung  des  Sinnes,  sondern  auch  auf  die  ihm 
igenthflmliche  Form  des  Ausdruckes,  auf  seine  ebenso  gemtlthliche  wie 
;emftdiliche  Weise  des  Vortrages  an.  Bei  einem  Autor  wie  z.  B.  Lanzi 
iiOgen  dergleichen  Rücksichten  wegfallen;  und  wäre  es  etwa  nur  die 
)eutschthflmelei  (nicht  auch  häufiges  Missverständniss) ,  was  der  deutschen 
Jebersetzung  von  dessen  Geschichte  der  Malerei  einen  etwas  curiosen  An- 
trieb giebt,  so  könnte  man  sich  hier,  wo  die  Form  unwesentlich  ist,  eher 
larüber  wegsetzen;  bei  einer  Uebersetzung  Vasari's  würde  ohne  Berück- 
ichtigung  der  letzteren  ein  wesentlicher  Verzug  verloren  geben.  Die  von 
Irn.  Schom  herausgegebene  Uebersetzung  aber  geht  mit  Absicht  und  liebe 
tuf  diese  Eigenthümlichkeit  des  Originales  ein,  und  der  treuherzige  Ton 
lesselben,  aus  dem  ein  Mensch  und  nicht  blos  ein  wissenschaftlicher  Ap- 
)arat  zu  uns  spricht,  scheint  uns  sehr  glücklich  wiedergegeben,  im  zwei- 
en Theil,  wenn  wir  nicht  sehr  irren,  noch  freier  und  leichter  als  im 
ersten.  Dabei  ist  zugleich  das  richtige  Verständniss  des  Einzelnen  auf 
tcine  Weise  versäumt. 

Da  es  jedoch  in  wissenschaftlicher  Rücksicht  bei  Vasari  zugleich  sehr 
wesentlich  auf  die  Berichtigupgen  des  Textes  und  auf  anderweitig  nöthige 
Ergänzungen  desselben  ankommt,  so  müssen  diese  natürlich  auch  bei  einer 
Jebersetzung,  die  nicht  blos  der  Lektüre,  sondern  vornehmlichdem  Studium 
gewidmet  sein  will,  bestimmt  in*s  Auge  gefasst  werden.  Die  Italiener  ha- 
)en  es  sich  mehrfach  angelegen  sein  lassen ,  Bemerkungen  solcher  Art  zu 
»einen  Biographieen  zu  liefern,  und  hierin  bereits  viele  dankenswerthe  No- 
izen,  oft  aber  auch  sehr  überflüssigen  Ballast  mitgetheilt.  Der  deutsche 
lerausgeber  hatte  demnach  schon  den  ersten  Theil  der  Uebersetzung  so 
^iogejichtet,  dass  nur  das  wesentlich  Wichtige  aus  diesen  Bemerkungen 
mit  Angabe  der  einzelnen  Quellen)  herausgehoben  und  demselben  sodann 
dasjenige,  was  neuere  Arbeiten  und  eigne  Studien  darboten,  angefügt 
irurde.  Aehnlich  ist  sein  Verfahren  auch  im  vorliegenden  zweiten  Theile; 
doch  hat  er  hier,  um  sich  noch  kürzer  und  übersichtlicher  fassen  und 
mancbe  Wiederholungen  vermeiden  zu  können,  die  Bemerkungen  der  frü- 
heren Herausgeber  frei  in  das  Eigne  verarbeitet  und  jene  nur  da ,  wo  sie 
ils  Autorität  nothwendig  schienen,  namentlich  angeführt:  —  ein  Verfahren, 
lern  wir,  da  es  natürlich  den  Handgebrauch  des  Buches  erleichtert,  nur 
t>eistimmen  können.  Schön  dies  Praktische  der  Einrichtung  giebt  der  deut- 
pchen  Ausgabe  des  Vasari  einen  bestimmten  Werth  vor  den  früheren :  we- 
nigstens sind  uns  hier ,  in  den  Anmerkungen  des  zweiten  Theiles  ,  kaum 
»in  Paar  Zeilen  anfgestossen ,  die  wir,  als  nicht  zur  Sache  gehörig,  lieber 
ebenfalls  ausgemerzt  gesehen  hätten. 

Wichtiger  aber  ist  es,  dass  überhaupt  diese  Anmerkungen  aus  dem 
freieren  Siandptinkte ,  den  die  deutsche  Kritik  vor  der  italienischen  ein- 
nimmt»  hervorgegangen,  dass  mit  durchgreifender  Umsicht  alle  Hülfsmittel 
welche  der  ersteren  zu  Gebot  stehen,  benutzt  und  ausser  diesen  viele  we- 
Bentlich  neue  Bemerkungen  (aus  den  eignen  Reisenotizen  des  Herausgebers 
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und  als  Mittheilongen  andrep>KaD8t(oT8cheT,  namentlich  des  Hrn.  Dr.  Gaye) 
zum  möglichst  vollständigen  Nachweis  aber  die  im  Text  namhaft  gemadi- 
ten  Kunstwerke  und  KOostler,  sowie  zur  Berichtigung  der  in  demselhea 
vorhandenen  IrrthOmer  beigebracht  sind .  wobei  jedoch  mit  Absicht  (und 
nur  bis  auf  die  einzelne  nothw endige  Ausnahme)  alles  weitl&ufigere  Bai- 
sonnement,  welches  das  Interesse  des  Lesers  von  der  Hauptsache,  dem 
Texte  Vasari's,  abwenden  dürfte,  vermieden  ist  Alle  diese  Umstände  die^ 
nen  wiederum  dazu ,  der  deutschen  Ausgabe  wesentliche  Vorzflge  vor  dei 
früheren  zuzuertheilen,  selbst  vor  der  neuen  Florentiner  Ausgabe  in  Einem 
Bande  (welche  seit  1832  bei  Passigli  in  Florenz  durch  einen  Yerdn  tod 
Gelehrten  besorgt  ist),  obgleich  allerdings  die  Resultate  der  letaterei - 
wenigstens  von  der  zweiten  Hälfte  des  vorliegenden  Theiles  ab  —  ebes- 
falls  das  Material  zu  manchen  wichtigen  Bemerkungen ,  in  Bezug  auf  die 
jetzigen  lokalen  Zustände  (besonders  von  Florenz)  und  in  Bezug  auf  selt- 
nere italienische  Schriften,  darboten,  was  auch  der  Heratisgeber  anerkeo- 
nend  bevorwortet.. 

Auf  eine  Uebersicht  des  Einzelnen  dieser  neuen  Bemerkungen  des 
zweiten  Theiles  (welcher  vornehmlich  den  Künstlern  aus  der  ersten  Hilfle 
des  15.  Jahrhunderts  gewidmet  ist),  können  wir  hier  natürlich,  da  sie  eba 
in  lauter  gesonderte  Einzelheiten  zerfallen,  nicht  näher  eingehen.  Ntf 
eii^ige  der  wichtigeren  namhaft  zu  machen,  möge  verstattet  sein.  Zu  di^ 
sen  gehört  vornehmlich  eine  ziemlich  ausführliche  Anmerkung,  welche  der 
Herausgeber  der  Einleitung,  mit  der  Vasari  seinen  zweiten  TheU  eröffnet, 
angehängt  hat.  Vasari  giebt  hier  eine  Uebersicht  des  Entwickelungsgaogei 
der  italienischen  Kunst  bis  auf  die  Blüthenperiode  der  letzteren,  um  des 
Standpunkt,  aus  dem  Qr  seine  Urtheile  verstanden  wissen  will,  festzustel- 
len. Natürlich  aber  konnte  er  selbst,  da  eines  Theils  die  Kritik  überhaupt 
nicht  sein  Amt  und  da  er  andern  Theils  noch  zu  sehr  in  dem  Standpoakte 
seiner  Zeit  befangen  war,  zu  keinem  wahrhaft  durchgreifenden  Gesiunmt- 
Ueberblick  gelangen ;  besonders  die  Erscheinungen  in  der  Entwickeloogi- 
Geschiehte  der  italienischen  Architektur,  die  zum  grossen  Theile  nai 
durch  ausseritalienische  Einflüsse  zu  erklären  sind,  konnten  für  ihn  nickt 
in  derjenigen  Klarheit  heraustreten,  in  der  sie — was  wenigstens  die 
Grundzüge  dieser  Entwickelung  anbetrifft  —  uns  gegenwärtig  bereits  vo^ 
liegen.  Diese  Mängel  zu  verbessern  und  den  Leser  auf  ein  freieres  UrtheS 
über  das  Folgende  vorzubereiten,  dient  die  genannte  Anmerkung;  sie  er 
füllt  ihren  Zweck  in  einer  so  klaren,  anschaulichen  und  gediegenen  Weise, 
dass  wir  Mühe  haben  würden ,  eine  ähnlich  gehaltreiche  Uebersicht  dei 
Entwickelungs  -  Geschichte  der  italienischen  Kunst  in  ihren  verschiedenes 
Zweigen  nachzuweisen.  Bei  dieser  übersichtlichen  ZusanunenateUung  aber 
kommt  zugleich  auch  Manches  zur  Sprache,  worauf  bisher,  bei  gesonderter 
Betrachtung  der  einzelnen  Zweige,  wohl  noch  nicht  ein  genügendes  6^ 
wicht  gelegt  ist,  so  namentlich  der  Umstand,  dass  mit  der  Wiedeno/- 
nahme  des  antiken  Systems  in  der  italienischen  Architektur  die  früherhii 
übliche  Dekorirung  der  Gebäude  durch  Sculptur -Werke  (bis  auf  einiels' 
Ausnahmen)  aufgehoben,  hiedurch  aber  eines  Theils  eine  wenig  günsüget 
in  der  Folge  sehr  manierirte  Ueberladung  durch  architektonisches  Oroi' 
ment  begründet,  andern  Theils  die  Sculptur  aus  ihrem,  oft  (und  besor 
ders  im  Relief)  so  noth  wendigen  Bezüge  zu  den  Gesetzen  der  Architeklsr 
herausgerissen  wurde.  Auf  das,  was  der  Verfasser  hier  über  das  All^ 
meine  der  Entwickelungs-Geschichte  vorgetragen,  wird  sodann  mehrfach  i> 
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den  Aomerkangen  zu  den  einzelnen  Biographieen  (so  nameDtlich  bei  Bru- 
nelleachi,  Ghiberti,  DonateÜo)  zurückgedeutet,  «o  dasa  dem  Leser  hiebei 
Bteta  der  Blick  aul^  das  Ganze  gegenwärtig  bleibt. 

Was  die  einzelnen  Biographieen  dieses  Theiles  anbetrifft,  so  finden  sich 
zonfichat  bereite  der  ersten  derselben,  der  des  Jacopo  della  Quercia, 
einige  umfassende  und  eigenthdmlich  wichtige  Notizen  beigefOgt,  so  z.  B. 
Aber  die  von  diesem  (oder  doch  in  seinem  Style  gearbeitete)  ^adonna 
della  Mandorla"  am  Dome  von  Florenz,  welche  Baldinucci  und  Uicognara 
(II.,  tav.  50)  dem  Nannl  d'Antonio  di  Banco  zuschreiben;  über  die  Lebens- 
zeit und  die  Werke  des  Matteo  Civitali,  den  Vasari  nur  kurz  berührt, 
Q.  8;  w.  . 

Im  Leben  des  Luca  della  Robbia  werden  mannigfache  Nachweise 
aber  Werke,  die  diesem  Künstler  und  seinen  Nachfolgern  angehören,  mit- 
getheilt,  auch  verschiedene  zwischen  ihnen  stattfindende  Unterschiede  her- 
vorgehoben. Hier  gedenkt  der  Herausgeber  zugleich  einiger  der  Werke 
dieser  Familie,  die  sich  im  Berliner  Museum  befinden,  und  schreibt  unter 
diesen  das  anmuth volle  Halbrund  mit  der  Madonna  und  anbetenden  En- 
geln (unter  H.  aufjgesteUt)  dem  Andrea  della  Robbia  zu.  fei  dieser 
Gelegenheit  mag  noch  eines  kleinen,  in  Thon  gebrannten  und  mit  natür- 
lichen Farben  beiQalten  Medaillons,  welches  das  Profil-Bild niss  des  Sava- 
narola  enthält  und  sich  auf  der  Königl.  Kunstkammer  zu  Berlin  befindet, 
gedacht  werden ;  in  geistreich  individueller  Auffassung,  gehQrt  dasselbe  ohne 
Zweifel  zu  denjenigen  Bildnissen  Savonarola^s,  welche  Vasari  (S.  76)  als 
Yon  den  Künstlern  dieser  Familie  gefertigt  bezeichnet  und  die  in  kleineren 
gegossenen  Medaillen  mannigfach  vervielfältigt  wurden.  Sodann  bemerkt 
Referent,  dass  die  interessanten  Hauptwerke  jenes  Agostino,  den  Vasari 
(S.  73)  derselben  Künstlerfamilie  zuzählt,  die  Sculpturen  der  Fa^ade  von 
S.  Bemadino  zu  Perugia ,  wohl  einige  Worte  näherer  Würdigung  als  sie 
hier  (und  namentlich  bei  von  Rumohr,  It.  F.  IL,  297)  finden,  verdient  hät- 
ten. Der  Herausgeber  bezeichnet  sie  richtig  als  Marmorarbeiten;  doch  ist 
hinzuzufügen,  dass  sie  gleichwohl  sämmtlich  mit  dem  durch  die  Robbia 
eingeführten  blauen  Grunde  versehen  sind,  wodurch  sie  vielleicht  als  das 
darchgeführteste  Beispiel  einer  nach  architektonischen  Gesetzen  behandel- 
ten polychromen  Sculptur  in  der  neueren  Kunst  dastehen,  —  ein  Umstand, 
der  ihnen  schon  an  sich  ein  nicht  unwesentliches  Interesse  verleiht*). 

')  Die  Fa^de  von  S.  BeniardiDo,'in  weissem  und  schwarzem  Marmor  aus- 
geführt, ist  dem  eigenthütolich  anziehenden  Style  der  Porta  di  S.  Pietro  zu  Pe- 
ragia  (die  nach  Mariotti  von  demselben  Augostino  herrühren  soll)  verwandt.  In 
ihrer  Hauptform  möchte  sie  mit  einem  grossen  einfachen  Triumphbogen  zu  ver- 
gleichen sein,  der  mit  einem  flachen  Giebel  gekrönt  ist.  In  diesem  Giebel  fin- 
den eich  die  Figuren  des  Gott-Vater  und  knieender  Engel  zu  seinen  Seiten  dar- 
gestellt. In  dem  Halbrund,  welches  den,  die  Hauptform  bildenden  Bogen  aus- 
füllt ,  sieht  man  den  heil.  Bernhard  in  der  Glorie  und  zu  seinen  Seiten  mehrere 
schwebende  Engel.  Darunter  läuft  ein  schmaler  Fries,  ebenfalls  mit  Figuren, 
bin,  unter  dem  zwei  flachgedeckte  Thüren  in  die  Kirche  einführen  ;  die  Gewinde 
der  Thürpfosten  sind  wiederum  mit  zahlreichen  Sculpturen,  einzelnen  allegori- 
schen Gestalten  und  Engeln,  bedeckt.  Zu  den  Seiten  des  Ganzen  laufen  zwei 
Pilaster  bis  zu  dem  Giebel  empor.  An  jedem  derselben  sind,  oberwärts  und 
unterwärts,  zwei  Mischen  mit  kleinen  Tabernakeln  angebracht;  die  oberen  dieser 
Nischen  enthalten  die  Sutuen,  des  Engel  Gabriel  und  der  Maria,  die  die  Ver- 
kündigung empfängt,  die  unteren  die  Gestalten  zweier  Heiligen.  Der  Styl  in 
diesen  s&mmtlichen  Sculpturen  ist  keinesweges  ohne  eigenthümlich  hervorstechen- 
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Im  Leben  des  Loreirzö  Ghiberti  findet  sich,  neben  manchen  anden 
wichtigen  Notizen,  eine  ausführliche  Bemerkung  tiber  dessen  oft  genanntai 
j^Trattato  dt  Scultura  et  Pittura'*,  in  der  wir  zum  ersten  Mal,  mit  den 
Worten  des  Dr.  Gaye,  über  diejenigen  Theile  desselben,  die  nicht  kuMt- 
geschichtlichen  Inhalts  sind,  unterrichtet  werden.  Der  kunstgeschichtlicke 
Theii  des  Traktats  ist  bekanntlich  bei  Cicognara  abgedmckt,  der  Eingang 
(der  bei,  letzterem  fehlt)  durch  Hm.  v.  Rumohr  nachgeliefert:  einige  von 
Cicognara  ausgelassene  Worte  und  Zeilen,  die  fflr  den  Inhalt  nicht  un- 
wichtig sind ,  werden  in  der  genannten  Anmerkung  ebenfalls  noch  mitge- 
theiit,  so  dass  wir  jenen  interessanten  ersten  kunsthistorischen  Versal 
jetzt  in  seiner  ganzen  Integrität- besitzen. 

Für  die  Biographie  des  Piero  della  France^ca  haben  die  Anme^ 
kungen  einer  besondren,  im  Jahr  1835  veranstalteten  Herausgabe  dcrselb« 
von  Gh.  Dragromanni,  sowie  von  Hrn.  Gaye  gelieferte  Notizen,  mch^ 
fache  wünschenswerthe  Bereicherung  dargeboten.  Bei  Gelegenheit  des  in 
derselben  Biographie  erwähnten  Bramantino  erfolgen  belehrende  Zotain- 
menstellungen  tiber  diesen  Kflnstler  und  den  von  ihm  schwer  zu  unterschei- 
denden Bartolommeo  Suardl  (der  von  ihm  nach  Lanzi's  Ansicht  nickt 
unterschieden  ist),  sowie  über  einige  ihrer  wichtigsten  Werke.  Die,  ali 
Arbeiten  des  Bramante  namhaft  gemachten  Fresken  in  der  Karthause  bd 
Pavia  werden  u.  a.  vom  Herausgeber,  in  Rflcksicht  auf  ihren  Styl,  de« 
Bart.  Suardi  zageschrieben.  (Der  Herausgeber  citirt  hiebei  mein  Handbndi 
der  Geschichte  der  Malerei,  wo  ich  diese  Werke  unter  Bramante  angefOkit 
hatte.  Gern  folge  ich  der  besser  begründeten  Annahme;  möge  es  mir  hi^ 
bei  aber  auch  gestattet  sein ,  den  sehr  lebhaften  und  gewiss  von  Viel» 
getheilten  Wunsch  auszusprechen,  dass  Kunstforscher,  denen  einige  Muse 
in  Italien  verstattet  ist,  endlich  einmal  die  so  eigenthOmlich  interessanteo 
lombardischen  Schulen  —  und  nicht  blos  die  der  Malerei —  einer  gründlich« 
Forschung  unterziehen  mögen !) 

Auch  bei  Fiesole  fehlt  es  wiederum  nicht  an  mannigfach  belehreadeii 
Zugaben ,  namentlich  nicht  an  dem*  Nachweis  verschiedener ,  von  Vtsiri 
nicht  namhaft  gemachter  Werke  seiner  Hand.  Bei  Gelegenheit  der  Cho^ 
bOcher,  die  Fiesole  für  das  Kloster  S.  Marco  zu  Florenz  mit  Miniatareo 
ausgemalt,  bemerkt  der  Herausgeber,  dass  gegenwärtig  noch  einige  daselbft 
vorhanden  seien.  Als  ich  mich  jedoch  vor  zwei  Jahren  bei  Fra  Scrt- 
fino,  der  den  neueren  Besuchern  von  S.  Marco  als  ein  sinniger  Verehret 
Fiesole's  und  als  ein  eifriger  Nachahmer  seiner  künstlerischen  Darstellun- 
gen wohl  in  der  Erinnerung  sein  wird,  der  also  ohne  Zweifel  die  be^te 
Kunde  von  diesen  Dingen  haben  muss,  nach  den  genannten  dhorbflchen 
erkundigte,  sagte  er  mir,  dass  das  Kloster  nichts  mehr  von  ihnen  btüsse 
und  dass  diejenigen ,  die  man  gewöhnlich  als  solche  bezeiUine ,  nicht  voi 
ihm  herrühren  könnten.  In  der  That  haben  die  Malereien  der  letiteret. 
obgleich  im  Allgemeinen  dem  Style  Fiesole's  verwandt,  bestimmt  nicht  dis 
Gepräge  jener  zarten  Innigkeit,  die  bei  seinen  Arbeiten  so  unwiderstehlich 

den  Adel  und  Anmutb,  ^enn  auch  in  der  Thai  abweichend  von  dem  dei  Loet 
della  Robbie;  ich  mochte  denselben  nicht  geradezu  dem  Donatello,  mehr  dt* 
Malereien  des  Sandro  BotticelH  (doch  nur  wo  diese  in  ihren  edelsten  ForoM 
erscheinen)  vergleicheD.  Dies  gilt  sowohl  von  den  grosseren  Arbeiten  im  Gi<^ 
ond  in  dem  Halbrund,  als  vornehmlich  von  den  kleineren,  dem  Auge  nibertSt 
die  sich  an  den  Thürgewänden  beflnden ;  bei  ungemein  leidem  Relief  ist  hier  i^ 
grösste  Zartheit  eines  leicht  bewegten  Faltenwurfes  meisterlich  durchgeführt 
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it  —  Ueber  den  Miniatur-Maler  Attavante,  den  Vasari  in  der  Bio- 
»hie  Fieeole's  rühmlich  erwähnt  und  von  dem  er  Miniaturen  mit  grosser 
;&lt  beschreibt,  -wird  in  einer  ausfOhrlichen  Anmerkung  ebenfalls  Nft- 
IS  berichtet,  besonders  in  Bezug  auf  ein  prachtvolles  und  mit  grosser 
inbeit  auegemaltes  Missale,  iirelches  sich  in  der  Königl.  Bibllothelc  zu 
nel  befindet  und  mit  seinem  Namen  und  dem  Datum  der  VolloAdung 
ehen  ist 

Sehr  dankenswerth  sind  ferner  die  Notizen,  welche  dem  Leben  AI- 
ti's  ,  den  Vasari  mit^osser  Oberfiächlichkeit  behandelt,  beigefügt  sind, 
betreffen  theils  dasjenige ,  was  mit  Sicherheit  über  die  Lebens  verhält- 
B,  den  Charakter  und  die  vielseitige  Thätiglfeit  dieses  merkwürdigen 
ines  festzustellen  ist,  theüs  enthalten  sie  ausführliche  Nachrichten  über 
Brti's  Schriften,  soweit  letztere  die  Kunst  betreffen.  Diese  Schriften, 
lehmlich  die  über  die  Architektur  (De  re  aedificatoria  lih,  X.)  und 
•  die  Malerei  (De  pictura  lih.  UL)y  sind  von  grosser  "Wichtigkeit,,  be- 
Lere  für  den  so  eigenthümlichen  Standpunkt  jener  Zeit,  die  letztere 
'  auch  in  allgemeinerem  Bezüge,  und  wir  können  den  Wunsch  des 
lusgebers  —  dass  dieselbe  für  unsere  Zeit  bearbeitet  werden  ml3ge  — 
theilen. 

Endlich  ist  noch  der  Biographie  des  Antonello  da  Messina  zu 
;nken,  die  wiederum  über  das  Leben  und  über  verschiedene  Werke 
es  Künstlers  manches  Neue  giebt  An  diese  schliessen  sich  Bemerkun- 
über  den  weiteren  Einfluss  der  altflandrischon  Kunst  auf  die  italieni- 
,  sowie  Nachweise  von  Bildern  der  ersteren,  die  schon  früh  nach  Ita- 
hinübergeführt  wurden,  an.  Im  L^ben  des  Alessio  Baldovinetti 
1  noch  weiier  der  ebengenannte  Einfluss  dargelegt,  — 
Wie  bereits  bemerkt,  können  die  namhaft  gemachten  Mittheilungen 
als  eins^elne  Beispiele,  die  wir  aus  der  reichen  Fülle  des  Ganzen  her- 
egriffen  ,  betrachtet  werden.  Wir  haben  schliesslich  nur  noch  den 
lach  auszusprechen,  daSs  nunmehr  durch  rasches  Förderniss  die  deutsche 
^abe  des  Vasari  bald  ihrer  Vollendung  entgegengeführt  werden  möge. 

wir  indess  vernehmen,  ist  die  zweite  Abtheilung  des  zweiten  Bandes 
ifalls  bereits  unter  der  Presse ,  so  dass  auch  deren  Erscheinung  in  Kur- 

zu  erwarten  sein  dürfte. 


Joseph  Weraer  und  Ludwig  XIV. 


Unter  den  Zeitgenossen  Lebrun's,  unter  denjenigen  KflnstlerUr  welche  die 
ikvolle,  weiland  hochgepriesene  Periode  Ludwig's  XIV.  bezeichnen, 
l  Joseph  Werner  aus  Bern  (geb.  1637,  gest.  1710)  mehrfach  als 
r  der  bedeutendsten  genannt  Für  Berlin  hat  er  das  besondere  Inte- 
3,    dass  er  unter  den  ersten  Direktoren  der  hiesigen  Kunst-Akademie 

bei  Gelegenheit  der  künstlerischen  Unternehmungen  zur  Zeit  des  ersten 
iges  von  Preussen  eine,. wenngleich   nur  vorübergehende  Bolle  spielte. 

einiger  Zeit  befindet  sich  die  Berliner  Akademie  im  Besitz  eines  son- 
»aren  Oelgemäldes  von  Werner,  das,  wenn  freilich  auch  weniger  durch 
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seinen  Kunstwerth,  so  doch  als  ein  charakteristisches  Zeugnias  fflr  die  Sin- 
nesweise der  Zeit  von  Interesse  ist.  Wir  lassen  Aber  dasselbe  einige  Worte 
folgen ,  indem  wir  zum  näheren  Verständniss  vorerst  auf  die  persCnlichen 
Verhältnisse  des  Kflnstlers  Rücksicht  nehmen. 

Wernef  hatte  seine  künstlerische  Ausbildung  in  Rom,  unter  den  leU- 
ten  Nachfolgern  der  Garacci^schen  Schule,  empfnngen,  hatte  sich  dort  aber, 
merkwürdiger  Weise,  einem  bis  zu  dieser  Zeit  wenig  beachteten  Zweige 
der  Kunst,  dex  Miniatur -Malerei,  zugewandt,  —  vielleicht  weil  die  Ar- 
beiten der  Art,  durch  ihren  Gegensatz  gegen  die  grossrSumigen  buntes 
Wandmalereien  der  Italiener,  Aufsehen  zu  machen  begannen.  Werner*! 
zarte,  höchst  sauber  ausgeführte  Miniaturen  fanden  in  der  That  einen  oo- 
gemessenen  Beifall ,  und  Ludwig  XIV.  berief  ihn  nach  Frankreich,  als  sei- 
nen Hofmaler  in  diesem  Fache  der  Kunst.  Mehrere  seiner  Miniaturen  von 
reicher  Composition  wurden  so  hoch  geschätzt,  dass  sie  bei  den  königlichen 
Krön -Juwelen  aufbewahrt  wurden.  Doch  liess  es  sich  Werner  angelegen 
sein,  auch  in  der  Oelmalerei  ähnliche  Erfolge  zu  erreichen.  So  arbeitete 
er  einst  an  einem  grossen  historischen  Oelgemälde,  welches  dem  KOoige 
so  wohl  gefiel,  dass  er  dessen  gegen  seinen  vorzugsweise  begünstigten  Hof- 
maler, Lebrun,  mit  besonderer  Vorliebe  erwähnte.  Dieser,  besorgt,  dan 
Werner  auch  in  der  Oelmalerei  vom  Könige  möchte  angestellt  und  sdo 
eigener  Einfluss  dadurch  untergraben  werden,  beschloss  den  gcf&hrlidieD 
Nebenbuhler  zu  stürzen ;  er  liess  Werners  Zeichnung  alle  mögliche  Ge- 
rechtigkeit wiederfahren,  sprach  aber  sein  Bedauern  aus,  däas  Werner  sidi 
nicht  auf  die  Behandlung  der  Farben  verstehe  und  dass  seine  Malerei  von 
keiner  Dauer  sein  könnte.  Zugleich  liess  er  insgeheim,  wie  erzählt  wiid. 
durch  einen  ihm  ergebenen  Schüler  Werner's  Gemälde  zur  Nachtzeit  Bit 
einer  scharfen  Flüssigkeit  überstreichen,  wodurch  denn  seine  Prophezdhmig 
bald  in  ElrfüUung  ging.  Nun  erhub  sich  ein  gross  Geschrei,  wie  weni^ 
Werner  sich  aufs  Malen  verstehe,  wie  man  Gefahr  laufe,  für  vieles  Geld 
unnütze  Waare  zu  erhalten,  und  der  König  fand  sich  in  Kurzem  bewogen, 
Werner  aus  seinem  Dienste  zu  entlassen ;  wenig  fühlte  sich  der  Künstler 
bei  diesem  'Missgeschick  durch  die  goldne  Kette  und  die  goldne  Medaille 
mit  des  Königes  Bildniss ,  die  ihm  letzterer  nachträglich  einhAndigen  lieei. 
getröstet.  Er  ging  nach  Deutschland  und  arbeitete  an  verschiedenen  Orten. 
Im  Jahr  1682  kam  er  wieder  nach  Bern.  Als  im  Jahr  1685  Ludwig  XIV. 
das  Edikt  von  Nantes  aufhob  und  viele  Tausende  seiner  protestantischen 
Unterthanen  sich  in  die  Schweiz  und  meistens  nach  Bern  flflchteten,  ward 
hier  der  Hass  gegen  den  König  so  gross,  dass  auch  Werner  (dem  übrigem 
Lebrun's  Betragen  keineswegs  unbekannt  geblieben  war)  sich  bewogen  fand, 
durch  das  Bild ,  von  dem  im  Obigen  die  Rede  war,  seinem  langverhalte&en 
Zorne  Luft  zu  machen. 

Es  stellt  das  Mahl  des  Königes,  sammt  allegorischer  und  symbolisdief 
Bezeichnung  alles  des  Bösen,  als  dessen  Mittelpunkt  man  ihn  betrtcfalete, 
dar.  Ludwig  XIV.,  im  Gewände  des  Sardanapal,  mit  SatyifOaaen  »ad 
Schlangenschwanz,  mit  Hörnern,  die  aus  den  Locken  seiner  grossen  Pe- 
rücke hervorsprossen,  und  mit  braunen  Krallen- Armen,  sitzt  seitwärts  un 
Tische;  er  hält  einen  silbernen  Teller,  darauf,  mit  Blumen  tlberatreat,  ein 
Todtenkopf  liegt ;  das  Weisse  seine?  Auges  ist  brandroth  gefärbt  Ihm  ge- 
genüber sitzt  Madame  de  Montespah  als  Bacchantin ,  in  weissem ,  offenen 
Gewände  und  rothem  Ueberwurf ,  mit  Perlen  und  Blumen  geachmflckt 
den  einen  Fuss   über  die  Weltkugel   ausgestreckt ;    in  der  rechten  Bind 
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erhebt  sie  einen  Pokal,  in  der  linken  bftlt  sie  einen  goldnen  Teller  mit 
Seifenblasen.  Zwischen  beiden,  hinter  dem  Tische,  sieht  maD  ihren  Bru- 
der, den  Comte  de  Vivonne,  der,  dick  wie  ein  Silen,  trunken  und  nackt, 
eine  Art  Maecaroni  zu  verzehren  beschäftigt  ist.  Sein  Kopf  ruht  im  Schoosse 
einer  weiblichen  Figur  mit  verbundenen  Augen  und  LibellenflOgeln ,  die 
ihm  ndt  einem  Fftcher  Kflhlung  zuweht;  sie  möchte  als  Personification  der 
Wollust  zu  fassen  sein.  Neben  der  Montespan  produciren  sich  allerlei  an- 
dre allegorische  Wesen.  So  zunächst,  an  ihrem  Sitze  lauernd,  ein  weib- 
liches Ungethüm  mit  der  Schellenkappe  und  einem,  in  viele  Facetten  ge- 
schliffenen Spiegel,  —  ohne  Zweifel  die  Verleumdung.  Dahinter  steht  die 
Dame  HochmMth,  mit  Pfauenfedern  geschmückt,  und  Scepter  und  Krone 
in  den  Händen  haltend ;  die  Schmeichelei ,  welche  Räucherwerk  auf  den 
Tisch  setzt;  eine  dritte  mythische  Person,  welche  die  Geige  streicht  u.  s.  w. 
Neben  dem  Könige  endlich  grinst  ein  hässlicher  Satyr  hervor,  der  eine 
Medaille  in  der  Hand  hält  und  mit  einem  Dolch^  nach  derselben  zielt;  — 
mit  dieser  Figur  hatte  der  Kflnstler  die  Absicht,  seinen  triumphirenden  Ge- 
nossen Lebrun  zu  bezeichnen.  —  Oben  aber  naht  sich,  von  dunklen  Wol- 
ken getragen,  ein  strafendes  Gericht.  Da  sieht  man  einen  Jüngling,  der 
aus  Augen  und  Mund  Feuer  sprtlht,  einen  Krieger  mit  Schwert,  Fackel 
und  den  Tafeln  des  Gesetzes,  einen  andern  mit  Pfeilen,  den  Winter,  Tod- 
tenköpfe  u.  s.  w.  Unter  der  Wolke  blitzt  es  bedeutend  und  eine  Masse 
Gewürm  fällt  auf  den  König  herab. 

£s  gewährt  einen  eigenen  Eindruck,  in  einem  Bilde,  wie  dem  eben 
beschriebenen,  das  Ringen  nach  Hass  und  Zorn,  und  doch  zugleich  allen 
Mangel  an  Ausdruck  entschiedener  Leidenschaftlichkeit  vor  sich  zu  sehen ; 
denn  trotz  jenes  mannigfachen  Apparates  von  Karikatur,  Symbolik  und 
Blitzen  ist  das  ganze  Bild  ohne  innerliches  Leben ,  ohne  Schärfe ,  ohne 
Humor.  Man  sieht  nur  einen  nüchternen,  grübelnden  Verstand,  aber  keine 
Thatkraft,  kein  innerlich  durchbrechendes  Gefühl  darin.  Es  ist,  wie  ge- 
sagt, charakteristisch  für  eine  Zeit,  da  man  die  Kunst  überhaupt  selten  in 
denjenigen  Punkten  zu  fassen  verstand,  wo  sie  hervortreten  muss,  da  die 
Kunst  von  Laune  und  Willkür  abhing,  und^  gekränkter  Künstlerstolz  we- 
nigstens im  Stillen  sein  Müthchen  an  dem  verhassten  Gegenstande  zu  küh- 
len benöthigt  war.  Man  lächelt,  wenn  man  den  sonderbaren  Fehdehand- 
schuh betrachtet,  den  der  Maler  —  freilich  von  einer  sicheren  Stätte  aus 
—  dem  mächtigsten  Fürsten  seiner  Zeit  hinwarf. 

Wie  tief  Werner  durch  jene  Entlassung  aus  französischen  Diensten  ge- 
kränkt sein  musste,  lässt  sich  auch  aus  einigen  Zügen  abnehmen,  die  uns 
sein  Schaler  W.  Stettier,  der  sich  in  Paris  bei  ihm  aufhielt,  über  die  Art 
und  Weise  aeines  Charakters  mittheilt,  und  die  für  ihren  Theil  nicht  min- 
der beweisen ,  wie  sehr  man  die  Kunst  in  andern  Dingen ,  als  in  der  Kunst 
selbst  suchte.  „Seine  Pinselstiele  (so  erzählt  Stettier)  waren  von  Silber, 
wie  ich  meinte  nur  zur  Pracht;  darum  fragte  ich  ihn,  ob  die  hölzernen 
nicht  eben  so  gut  wären.  Er  sprach  nein;  denn  so  kleine  hölzerne  Stiele 
seien  ihm  zu  leicht^  Und  bei  Gelegenheit  einer  Reise,  die  Werner  nach 
Deutschland  machte,  berichtet  derselbe :  „Als  nun  Herr  Werner  in  Ge- 
sellschaft ein  paar  guter  Freunde  verreiset  und  zu  SchaflThausen  angekom- 
men, stunden  die  Thorwächter  zur  Wehr,  sahen  Herr  Werner  köstlich  ge- 
kleidet vorherreiten,  als  ob  die  andern  seine  Diener  wären.  Die  Wächter 
fragten  ihn  alsobald.  wer  er  wäre?  Herr  Werner  aber  wollte  sie  keiner 
Antwort  würdigen ,  oder  vielmehr,  er  schämte  sich  seines  Herkommens  und 
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HandthieruDg;  also  dass  die  Wächter  noch  einm^  fragten:  ob  er  viellei^t 
ein  welscher  Edelmann  sei?  Ais  aber  Herr  Werner  sähe,  dass  er  gesmm- 
gen  sei,  sich  zu  offenbaren,  sagte  er,  dass  er  ein  Maler  und  Btlrger  tca 
Bern  sei ;  da  Hessen  die  Wächter  alsbald  ihre  HeUepart  sinken,  und  die- 
sen welschen  Edelmann  fahren!'' 

So  scheint  es  auch,  dass  Werner  in  Berlin  eine  ähnliche  Rollet  wie 
Lebrun  zu  Paris,  habe. spielen  wollen,  was^ihm  freilich  nicht  socderiich 
geglückt  ist.  Nicolai  (im  Anfang  zu  seiner  Beschreibung  von  B^lin  uad 
Potsdam,  S.  117  f.)  hat  hierüber  das  Nähere  mitgetheilt.  Die  Schweixer 
Kunstschriflsteller  wissen  freilich  Rflhmlicberes  von  ihm  zu  ^zählen  ood 
stellen  es  dar,  als  ob  ihm  in  Berlin  grosser  Undank  zu  Theil  geworden  seL 
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CONSTANTIN  D.  GR.  BIS  AUF  DIE  NEUERE  ZEIT. 

Von 
Dr.  F.  Engl  er.    Erster  and  zweiter  Band;  Berlin,  1837. 


Zur  ErinneniDg  an  die  erste  Ausarbeitung  dieses  Werkes  erlaube  ich 
mir,  hier,  wo  dasselbe  sich  meinen  andern  kunstgeschichtlichen  Arbeiten 
anreiht,  das  Wesentliche  aus  dem  Vorworte  zum  ersten *Theil  der  ersten 
Auflage  einzusehalten.  - 


Vorwort. 

Der  Verfasser  wünscht  mit  diesem  Handbuch  einem  Bedürftiisse  ent- 
gegenzukommen,  welches  er  selber  lebhaft  genug  empfunden  hat,  als  er 
zuefflt  —  ohne  weitere  Anleitung  —  bemüht  war,  eine  Uebersicht  von  dem 
Entwickelungsgange  der  Malerei  zu  gewinnen.  Es  fehlt  an  einem  kurzen, 
leicht  verständlichen  Faden,  der  den  Unerfahrenen  in  die  verschiedenen 
Haupt -Richtungen  der  Kunst  und  namentlich  in  die  bedeutenden  Unter- 
suchungen der  jfingsten  Zeit  einftlhrt.  Was  demnach  Anfangs  zum  eignen 
Studium  zusammengetragen  war,  durch  Anschauung  der  wichtigsten  Werke 
der  Malerei  bereichert  und  gesichtet,  dann  zu  kunstgeschichtlichen  Vor- 
trSgen  geordnet  wurde,  bietet  sich  hier  dem  nachsichtigen  Urtheil  des 
Kenners  dar :  auf  selbständigen  Werth  macht  dies  Buch  keinen  Anspruch, 
es  hat  nur  die  Absicht,  eine  Brücke  zu  den  werthvolleren  Leistungen  der 
Kunst-Literatur  zu  bilden.  Möge  es  dem  Verfasser  gelungen  sein^  nur  den 
nothwendlgsten  Anforderungen  an  einen  solchen  Plan  zu  genügen. 

Dies  Buch  ist  demnach  wesentlich  als  eine  Compilation  zu  betrachten. 
Der  Standpunkt,  von  welchem  aus.  die  mannigfach  vorhandenen  Mittel  be- 
nutzt worden  sind,  entspricht,  soweit  es  in  den  Kräften  des  Verfassers  lag, 
dem  der  neuesten  Kritik,  vornehmlich  jener  Behandlungsweise,  welche 
zuerst  in  den  Forschungen  des  Herrn  v.  Rumohr  einen  wissenschaftlichen 
Grund  gewonnen  hat.  (Wo  der  Verfasser  in  einigen  Einzelheiten  von  den 
Ansichten  dieses  Meisters  der  Kunstgeschichte  abzuweichen  genöthigt  war, 
geschah  es  nur .  durch  das  unabweisliche  Gefühl  einer  andern ,  vielleicht 
nicht  unbegründeten  Ueberzeugung.)     Die  Quellen ,  aus  denen  die  Arbeit 
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zusammengestellt  M^urde,  und  in  denen  der  Leser  eine  weitere  Belehmaf 
findet,  sind  der  Hauptsache  nach  aberall  angegeben ;  auch  ist  dabei  kein 
Anstand  genommen ,  diese  oder  jene  Stelle  wörtlich  aufzunehmen ,  da  es 
nicht  gerathen  schien /das  vas  einmal  gut  gesagt  war,  durch  Umänderung 
zu  verschlechtern.  Manche  Sätze,  manche  Worte  «ind  jedoch  nicht  immer 
ausdrücklich  als  fremdes  Eigenthum  bezeichnet:  die  Anmerkungen  hätten 
hiedurch  eine  unnGthige  Breite  gewonnen.  Auch  ohne  das  wird  der  kun- 
dige Leser  dieselben  leicht  erkennen.  Einzelnes  dtlrfte  hie  und  da  all 
das  Ergebniss  eigener  Anschauung  von  Seiten  des  Verfassers  zu  bemerken 
sein,  namentlich  im  zweiten  Theil  bei  den  Betrachtungen  Über  deutsdie 
Kunst,  welche  in  einigen  Punkten  näher  kennen  zu  lernen,  der  Verfasser 
mehrfach  Gelegenheit  hatte. 

Indess  war,  obschon  das  compilatorische  Element  im  Ganzen  und  andi 
in  den  letztgenannten  Beziehungen  vorherrscht^  die  Absiebt  des  Verfassers 
zugleich  dahin  gerichtet,  soviel  als  möglich  seine  eigenthtimliche  Ansicht 
und  Au ffassungs weise  zu  bewahren.  Vielleicht  ist  hiedurch  manche 
Schroffheit,  Einseitigkeit,  oder  —  wenn  man  es  gelinder  bezeichnen  will 
—  manche  Subjektivität  im  Urtheil  erzeugt  worden;  vielleicht  fohlt  sich 
Mancher,  der  einer  andern  Auffassungsweise  folgt,  hiedurch  mehrfach 
verletzt.  Doch  dtlrfte  eine  solche  Einseitigkeit  einen  andern,  unangeneh- 
meren Mangel ,  der  nur  zu  häufig  bei  Compilationen  ähnlicher  Art  hervo^ 
tritt,  wiederum  gut  machen:  den  nemlich,  dass  dergleichen  Arbeiten^  cha- 
rakterlos ihren  verschiedenen  Quellen  folgend,  auf  der  einen  Seite  dem 
romantischen,  auf  der  andern  dem  klassischen  Elemente  huldigen,  hier  ifi 
der  Naivetät  jugendlicher  Epochen,  dort  bei  der  Regel  rieh  tigkeit  späterer 
Akademiker  das  einzige  Heil  finden.  In  solcher  Behandlungsweise  verliert 
der  noch  unerfahrene  Leser  leicht  den  Faden,  der  ihn  durch  das  Laby- 
rinth verschiedenartiger  Kunstrichtungen  hindurchfahren  sollte.  Wo  er  e« 
dagegen  mit  einer  bestinunten  Persönlichkeit  zu  thun  und  sich  mit  deren 
Sinnesweiae  vertraut  gemacht  hat,  wird  er  ohne  Mühe  das  fremde  Urtheil 
in  das  eigne  zu  übersetzen  im  Stande  sein.  Wenigstens  hat  es  der  Ver- 
fasser bei  ähnlichen  Studien  gern  mit  ausgesprochenen  Persönlichkeiten  zu 
thun  gehabt ;  möge  er  in  seinem  eigenen  Vorhaben  nicht  fehl  gegangen  sein. 

Noch  Manches  mag^  der  Subjektivität  des  Verfassers  seine  Entstehung 
verdanken ,  was  diesem  oder  jenem  Leser  missfällig  sein  dtlrfte ,  z.  B.  die 
Inconsequenz  in  der  Rechtschreibung  der  Namen.  Der  Verfasser  kouitc 
sich  nicht  enschliessen ,  gewisse  Namen,  an  deren  eigenthümlichen  Klang 
sein  Ohr  sich  von  Jugend  an  gewöhnt  hat  und  die  in  solcher  Weise  mit 
dem  Bilde  einzelner  Künstler  für  ihn  einmal  verschwistert  sind,  in  ihrer 
landesgemässen  Form  wiederherzustellen.  Raffaele  erscheint  ihm  unwill- 
kürlich als  eine  fremde  Person ,  während  ihm  mit  Raphael  zugleich 
das  Bild  der  holdesten  Anmuth  emportaucht.  Johann  van  Eyck,  Hans 
Hemling  sind  ihm  befreundet;  während  das  niederländische  Jan  ihm 
bei  diesen  Künstlern  nicht  recht  über  die  Lippen  will.  Indess  ist  das  eine 
äusserliche  Sache  und  wäre  von  anders  Fühlenden  leicht  zu  berichtigen. 
Schwieriger  möchte  es  sein,  die  Charakteristik,  der  Gruppen,  in  welche  er 
die  Geschichte  der  Malerei  abgetheilt  hat,  überall  genügend  zu  rechtferti- 
gen. Der  Mensch  ist  —  Gott  sei  Dank!  —  keine  Pflanze,  dass  er  nach 
Blättern  und  Staubfäden  in  Classen  zu  rubriciren  wäre;  die  Freiheit  de» 
Einzelnen  spottet  dieser  philosophischen  Ansicht  und  leicht  sind  die  Aus- 
nahmen häufiger  als  die  Regeln.    Aber   zur  Üebersicht  eines  Ganzen  sind 


TOD  GonitanÜn  d.  Gr.  hU  aaf  die  neuere  Zeit.  539 

eiiimal  einzelne  Unter-AbtheiliiDgeD  nOthig,  und  so  niag  es  denn  immer- 
hin ^wagt  sein. 

'  Ueberbaupt  musste  es  dem  Verfasser  mehr  um,  wenn  auch  nur  £Nlch- 
tige  charakteristische  Darstellangen  za  thnn  sein,  da  nnr  diese,  nicht  aber 
Nomenclatnren  und  Aufzählung  von  Arbeiten,  dem  betrachtenden  Geiste 
ein  anschauliches  Bild  gewähren  mögen.  Die  verschiedenen ,  bei  den  ein«- 
zelnen  Ktinstlem  angefahrte  Arbeiten  sollen  sodann  im  Wesentlichen  nur 
als  Beispiele  und  Belege  des  Gesagten  dienen.  Der  Verfasser  hat  sich 
dabei  bemtlht,  jedesmal  das  Wichtigste  und  Zugänglichste  zu  nennen  und 
insbesondere  bei  beweglichen  Werken  den  Ort  der  gegenwärtigen  Aufbe- 
wahrung (der  durch  die  Bilderwanderangen  seit  den  letzten  funfeig  Jahren 
so  falu6g  verändert  worden  ist)  zu  bezeichnen.  In  dieser  Beziehung  lei- 
tete ihn  noch  eine  Nebenabsicht.  Es  war  der  Wunsch  des  Verlegers,  dem 
Buche  zugleich  den  Charakter  eines  Reisehandbuches  zu  geben,  wel- 
ches auf  das  Wichtigere ,  was  sich  von  Werken  der  Malerei  an  d6n  ver- 
schiedenen Orten  befindet,  aufmerksam  machen  könne.  Das  Or  tsver - 
zeichniss  am  Schluss  der  beiden  Bände  ist  vornehmlich  für  eine  solche 
Benutzung  des  Buches  ausgearbeitet.  Vollständigkeit  konnte  hiebei  natflrlich 
nicht  im  Plane  des  Verfassers  liegen;  doch  dflrfte  das  Angegebene  fflr 
denjenigen,  der,  vorläufig  vielleicht,  nicht  tiefer  einzudringen  gewillt  ist, 
schon  hinreichend  sein  —  wenigstens  mehr,  als  die  gewöhnlichen  Geleit- 
l)flcher  der  Reisenden.  Der  in  der  Kunstgeschichte  Erfahrene  weiss  es 
auch  ohne  die  Angaben  des  Verfiissers,  was  er  an  den  verschiedenen  Or- 
ten zu  suchen  hat  .  9  .  • 


BESCHREIBUNG  UND  GESCHICHTE 

der 

SCHLOSSKIRCHE  ZU  QUEDLINBURG 

und 

der  in  ihr  vorhandenen  Alterthümer. 

Nebst 

Nachrichten  über  die   St.  Wipertikirche  bei  Quedlinburg  »^  die  Kirche  n 
Kloster  Groningen ,  die  Schlosskirche  zu  Ijemrode ,  die  Kirchen  zu  Froie, 

Drdbeck,  Huyseburg,  Conradsburg  etc. 

Bearbeitet  von  Dr.  E.  F.  Ranke  und  Dr.  F.  Kngler. 

Berlin,  1838. 


Die  folgende  Schrift  war  zum  Besten  einer  Orgel-Reparatur  in  der 
Schlosskirche  zu  Quedlinburg  von  dem  Prediger  an  derselben.  Hm.  W.  C. 
Fricke,  herausgegeben.  Mein. Freund,  Hr.  Dr.  E.  F.  Ranke  (der  beider 
Herausgabe  so  eben  aus  seinem  Verhältniss  als  Direktor  des  GymnasioBB 
zu  Quedlinburg  ausgeschieden  war,  um  die  Direktion  des  Gymnasiums  i> 
Göttingen  zu  (Lbernehmen,  und  d^r  gegenwärtig  die  Direktion  des  Friediidi- 
Wilhelms-Gymnasiums  zu  Berlin  und  der  mit  letzterem  verbundenen  An- 
stalten fohrt)  hat  mir  gestattet,  seinen  Antheil  an  dieser  gemeinschaftlichen 
Arbeit  hier  mit  aufzunehmen.  Ich  lasse  zunächst  das  Wesentliche  des  voi 
ihm  unterzeichneten  Vorworts  folgen:  — 

.     j,Nur  weniger  Worte  bedarf  es ,  um  vorliegende  kleine  Schrift  in  du 
Publikum  einzufahren. 

Herr  Pastor  Fricke  wusste,  dass  ich  bei  Untersuchungen  Aber  die 
Urgeschichte  Quedlinburgs  auch  der  Schlosskirche  daselbst  meine  Auftnerk- 
samkeit  gewidmet  und  mich  mit  deren  Geschichte  beschäftigt  hatte;  er  fo^ 
derte  mich  schon  vor  längerer  Zeit  auf,  was  i#i  dartlber  gefunden  zu  hibeo 
glaubte ,  zum  Besten  der  Kirche  aufzuschreiben  und  dem  Drucke  zu  über- 
geben. Von  meinem  Interesse  an  der  Sache  geleilet,  erklärte  ich  mich  so- 
gleich dazu  bereit  und  entwarf  nach  nochmaliger  Durchforschung  der  Quel- 
len und  nach  einigen  Studien  Aber  die  Baukunst  des  Mittelalters  einei 
kleinen  Aufsatz,  welcher  nur  dazu  bestimmt  war,  den  Einwohnern  Quedün- 


Vorbemerkung.  541 

boTgB  die  historische  Bedeutuog  der  Kirche  za  zeigen  und  wenigfftens  einen 
Begriff  von  deren  Bauart  zu  gelten. 

Allein  zu  einer  solchen  Arbeit  gehört  nicht  blos  grAndllche  Kenntniss 
der  Quellen,  aus  denen  sich  Notizen  über  die  Kirche  schöpfen  lassen,  son- 
dern auch  eine  durch  genaue  Studien  gewonnene  nfthere  Einsicht  in  die 
baulichen  Verhältnisse  des  Mittelalters,  welche  von  meinen  bisherigen  Be- 
achftftlgungen  allzu  fem  lag.  .     -  . 

Jn  Uebereinstinunung  mit  dem  Hm.  Pastor  Fricke  forderte  ich  daher 
Hm.  Prof.  Kugler  zu  Berlin^  zur  Theilnahme  au  der  Untersuchung  auf, 
der  die  Schlosskirche  zu  Quedlinburg  schon  selbst  in  Augenschein  genom- 
men und  eine  bestimmte  Ansicht  tiber  den  Bau  derselben  ausgesprochen' 
hatte.  Er  schloss  sich  bereitwillig  an,  unterzog  meine  Arbeit  einer  sorg- 
fältigen Prttfting  und  untersuchte  die  Kirche  bei  einem  läDgern  Aufenthalte 
in  Nelnstedt  bei  Quedlinburg  (1836)  von  Neuem ,  so  das»  auch  nicht  der 
kleinste  Theil  des  Gebäudes  unbeachtet  blieb. 

Eine  völlige  Umwandlung  meines  Aufsatzes  war  die  Folge  davon;  jetzt 
erat  gewann  er  auch  im  artistischen  Theil  eine  festere  Grandlage  und  einen 
weiteren  Umfang,  indem'Berr  Prof.  Kugler  zu  vergleichenden  Untersuchungen 
Aber  den  Baustyl  der  benachbarten  älteren  Kirchen  veranlasst  ward  und  die 
eigenthtimlichen  Resultate  derselben,  welche,  an  sich  schon  nicht  unioteres- 
sant,  zugleich  dem  Hauptzweck  des  Aufsatzes  förderlich  entgegenkamen, 
darin  mit  aufnahm. 

Auf  diese  Weise  ist  vorliegende  kleine  Schrift  entstanden,  deren  histo- 
rische Theile,  so  weit  sie  sich  -auf  Quedlinburg  und  die  Schlosskirche  be- 
ziehen, ich  zu  vertreten  habe^  deren  artistische  Abschnitte  aber  Hm.  Prof. 
Kugler  angehören. 

So  viele  Schwierigkeiten  auch  die  Natur  der  historischen  Quellen  dem 
Forschenden  entgegenstellt ,  da  sie  nur  dfirftige,  zusammenhangslose  Nach- 
richten aus  verschiedenen  Zeiten  und  diese  oft  sogar  in  vieldeutigen  Aus- 
drücken enthalten;  so  viel  eindringende  Kenntniss  und  Scharfsinn  eribrdert 
wird,  um  bei  Muem  Ktrchenbau  die  älteren  und  neueren  Theile  zu  unter- 
scheiden und  aus  debr  Vorhandenen  atif  die  erste  Gmndanlage  und  den 
nach  und  nach  erfolgten  weitern  Ausbau  der  Gebäude  zu  schliesseh;  so 
wenig  also  anmaassende  Versicherungen,  die  Wahrheit  entdeckt  zu  haben, 
bei  solchen  'Gegenständen  am  Orte  sind :  so  dtlrfen  wir  doch  mit  Recht  be- 
haupten ,  dass  nur  wenige  Kirchen  aus  dem  zehnten  Jahrhundert  so  viele 
Wege  zur  Erforschung  des  Wahren  darbieten  möchten,  als  die  Schlosskirche 
za  Quedlinburg,  und  dass  wir  diese  mit  Sorgfalt  aufgesucht  und  nach 
KrMen  benutzt  haben.  Beides  wird  man  den  Verfassern  gewiss  gern  zu- 
gestehen. ..." 

Quedlinburg,  am  8.  October  1837. 

>         F.  Ranke. 


Vorbemerkung. 

Auf  dem  Schlossberge  zu  Quedlinburg,  über  dem  südlichen  Felsab- 
hango^  desselben,  erhebt  sich  unter  den  vielfachen  und  verschiedenartigen 
Gebäuden  der   ehemaligen  Abtei   eine  ehrwürdige  alterthümliche  Kirche, 
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welche  rings  die  Flaren  des  Bodethales  beherrscht  und  den  malerischeD 
Gruppen  -der  Landschaft  einen  mannigfach  bedeutsamen  Mittelpunkt  dir- 
bietet.  Neun  Jahrhunderte  sind  vorübergegangen,  seit  ihre  Stätte  zuerst 
von  König  Heinrich  I.  und  dessen  Gemahlin  Mathilde,  aus  dem  königliches 
Stamme  Wittekind's,  mit  fronmiem  Sinne  dem  Herrn  gewidmet  ward,  seit 
ihrem  ^geheiligten  Boden  die  irdischen  Ueberreste  des  grossen  Königs,  ud 
nachmals  die  seiner  Gemahlin,  zur  sicheren  Ruhe  anvertraut  wurden.  Mehr 
als  achthundert  Jahre  sind  verflossen,  seit  der  gegenwärtig  vorhandene  Bio 
der  Kirche  mit  feierlichstem  Glanz,  im  Beisein  des  Kaisers,  der  höchstes 
Fürsten  und  Prälaten  des  Reiches  i^nd  unzählbarer  Volksmenge,  seine  Weile 
empfing.  Mannigfache  Schicksale  freilich  sind  seitdem  über  die  Kirche 
hingegangen,  mannigfache  Restaurationen  sind,  zu  verschiedenen  2(eiten,  ss 
ihr.nöthig  geworden;  in  ihren  vorzüglichsten  Theilen  aber  trägt  sie  nock 
immer  das  Gepräge  jener  frühesten  Zeit  der  deutschen  Kultur,  giebt  ihie 
Gestalt  und  Bildung  noch  immer  ein  klar  vernehmbares  Zeugniss  von  den 
Sinn  und  der  Gefühlsweise  derer,  über  deren  Gräbern  das  reiche  Leben  der 
Gegenwart  erwachsen  sollte.  Grosse  geschiditliche  Erinnerungen  kndpfes 
sich  an  sie,  und  nicht  blolss  das  Interesse  Quedlinburgs,  dessen  vornehmste 
Zierde  sie  ohne  Bedenken  genannt  werden  darf,  scheint  eine  ausführlidie 
Darstellung  ihrer  Beschaffenheit  und  Geschichte  zu  rechtfertigen ,  da  sie 
ebenso  für  das  Studium  der  mittelalterlichen  Baukunst  von  Wichtigkeit,  wie 
in  aligemeiner  Beziehung  für  den  Deutschen  ein  Ort  heiliger  Erinnerungea  ist. 

Der  Baustyl,  welchen  die  Schlosskirche  voa  Quedlinburg  in  den  älteres 
Theilen  ihrer  Anlage  zeigt,  ist  derjenige,  in  welchem  überhaupt  die  ältestes 
christlichen  Kirchen  Deutschlands,  wenigstens  der  überwiegenden  MehnaU 
nach,  aufgeführt  worden  sind.  An  sie-  reiht  sich  ein  grösserer  Cyklos  ss- 
derweitiger  Monumente  an,  aber  sie  muss  als  eins  der  vorzüglichsten  Bei- 
spiele desselben  betrachtet  werden.  Hierüber  möge  für  di^enigen,  weldie 
nicht  näher  mit  der  Architektur-Geschichte  des  Sfittelalters  bekannt  siiHi, 
Folgendes  zur  allgemeinen  Verständigung  dienen. 

Die  Vorbilder  der  gebräuchlichsten  Kirchenanlagen  im  Mittelalter  findes 
sich  in  den  altchristlichen  Basiliken  vor,  die  eine  Form.des  dassischet 
Alterthums  für  ihre  Zwecke  adoptirt  hatten,  ^-  eine  Form,  welche  trotz  der 
Mangelhaftigkeit  des  Kinzelnen  (denn  sie  bildete  sich  in  den  Zeiten  dei 
Verfalles  der  Kunst  aus)  doch  etwas  eigenthümlich  Poetisches  und  Feie^ 
liches  hat.  Das  oblonge  Mittelschiff  ist  der  Hauptraum  des  Gebäudes:  über 
den  Reihen  der  Säulen  und  den  Halbkreisbögen,  welche  insgemein  die  Siula 
verbinden,  erheben  sich  die  Seiteumauern  des  Schiffes;  sie  tragen  eise 
flache  Bretterdecke  und  lassen  durch  Fenster  von  genügender  Grösse  eis 
bedeutendes  Licht  einfallen.  Die  Seitenschiffe  sind  insgemein  niedriger; 
sie  erscheinen  als  beigeordnet  und  dienen  dazu,  durch  ihren  Contrast  dis 
Grossartige  des  Mittelraumes  klar  ins  Auge  fallen  zu  lassen.  Der  Hoch- 
altar steht  vor  einer  grandiosen  gewölbten  Nische,  welche  das  Gebäode  is 
würdiger  Ruhe  schliesst  Noch  bedeutender  wird  die  Gesammtwirkosg, 
wenn  vor  dem  Altarraume  ein  Querschiff  angewandt  und  die  Verbinduo; 
des  Mittelschiffes  mit  diesem  durch  einen  kämen,  weitgesprengten  Boges 
(nach  alter*  Weise  „Triumphbogen''  genannt)  vermittelt  ist  Noch  sind  is 
Rom  und  in  Ravenna  zahlreiche  Gebäude  vorhanden,  welche  diesen  Styl  der 
ältest  christlichen  Kirche  in  seiner  voUkommenen  Reinheit  zeigen.  Im  Ver- 
lauf der  Jahrhunderte,  etwa  vom  achten  Jahrhundert  ab ,  treten  jedoch  m 
Italienischen  Basilikenbau   mannigfache  Veränderungen   ein:    die  FesMer 
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werden  IdeineTf  die  Säulen  mit  Pfeilern  untermischt  (zunächst  nur,  um 
besondre  Abtheilungen  des  Innern  bemerklich  zu  machen),  der  heilige  Raum 
des  Altares  erweitert  und  durch  eine  grössere  oder  geringere  Anzahl  von 
Stufen  über  die  anderen  Theile  der  Kirche  erhöht.  Die  Erweiterungf  oder 
besser:  Verlängerung  dieses  heiligen  Raumes,  geschah,  seit  man  den  Chor 
(den  Aufenthalt  deip  niederen  Geistlichkeit),  der  früher  im  Schiff  der  Kirche 
gelegen  war,  Jenseit  des  Altares  verlegt  hatte;  die  Erhöhung  desselben  hatte 
eines  Theils  den  Zweck,  dem  Altare  und  dem  Altardienst  eine  würdigere, 
feierlichere  Erscheinung  zu  geben ;  anderen  Theils  erleichterte  sie  die  An- 
lage weitläufiger  Gruftkirchen,  deren  man 'von  dieser  Zelt  ab  zu  mannig- 
fachen mysteriösen  Feierlichkeiten,  besonders  zu  dem  Gräber-  und  Reli- 
quien-Dienst, bedurfte.  Die  Gruftkirchen  wurden  in  der  Regel  durch  Säu- 
lenstellungen,  mit  Kreuzgewölben  überdeckt,  gebildet.  Dieser  gesammte 
Basilikenbau  in  seiner  späteren  Ausbildung  fand  denn  auch  mannigfach 
Ausserhalb  Italiens  Eingang,  und  in  Deutschland  sind  es  vornehmlich  die 
dem  Harz  auf  der  Ost-  und  Nordseite  benachbarten  Gegenden,  in  denen 
sich  zahlreiche  Beispiele  desselben  vorfinden.  Wie  in  der  Gesammt-^Anlage, 
so  erkennt  mau  an  diesen  auch  in  den  architektonischen  Details  und  den 
Ornamenten  noch. insgemein  einen  mehr  oder  minder  deutlichen  Nachklang 
antiker  Bildungsweise. . 

Seit  dem  sechsten  Jahrhundert,  den  Zeiten  des  Kaisers  Justinian,  hatte 
sich  jedoch  noch  eine  zweite  Hauptform  für  die  Anlage  christlicher  Kirchen 
ausgebildet,  in  welcher  nicht  ein  Langraum,  wie  das  Mittelschiff  der  Basi- 
lika, vorherrs<;hte ,  sondern  wo  ein  mittlerer  Raum,  dem  sich  die  übrigen 
rings  umher  in  verschiedner  Weise  unterordneten  und  der  durch  eine  von 
Pfeilern  getragene  Kuppel*  überwölbt  war,  als  der  Kern  und  Mittelpunkt 
des  Ganzen  erseheint.  Das  erste  bedeutendste  Beispiel  dieses  Kuppel- 
systemes  ist  die  Sophienkirche  zu  Constantinopel,  und  es  hat  sich  dasselbe 
vorzugsweise  in  der  griechischen  Kirche  a\]isgebildet  und  erhalten ,  daher 
es  speziell  als  das  neugriechische  zu  bjezeichnen  ist.  Ausserhalb  des  ost- 
römischen Kaiserthums  finden  sich  nur  vereinzelte  Beispiele  desselben,  wie 
in  Deutschland  etwa  nur  der  von  Karl  dem  Grossen  erbaute  Münster  zu 
Aachen  und  die  im  vorigen  Jahrhundert  abgerissene  Marienkirche  auf  dem 
Harlunger  Berge  bei  Brandenburg  (letztere  ganz  nach  den  einzelnen  Be« 
dingungen  der  neugriechischen  Kirche  angeordnet)  zu  erwähnen  sein  dürften. 

Beide  Systeme  blieben  jedoch  nicht  ohne  gegenseitigen  Einfiuss.  Zu- 
nächst zeigte  sich  derselbe  wohl  darin,  dass  man  bei  den  nach  einer  Kreuzes- 
form angelegten  Basiliken,  über  der  Durchschneidung  des  Querschiffes  mit 
dem  Mittelschiffe,  ein  Kuppelgewölbe  anbrachte,  wie  eins. der  bedeutend- 
sten Beispiele  der  Art. an  der  Kathedrale  von  Pisa  gefunden  wird.-  Doch 
blieb  man  bei. dieser  nur  äusserlichen  Verbindung  verscliiedenartiger  Ele- 
mente nicht  stehen.  Man  bestrebte  sich,  das  gesammte  System  des  Ge- 
wOlbebaues  mit  der  Basilikenform  zu  verbinden  und  dem  oberen  Theile 
des  Gebäudes  eine  würdigere  Vollendung,  als-solche  bei  einer  flachen  Decke 
mögJUch  ist,  zu  geben.  Man  überspannte  zuerst  die  schmaleren  Seitenschiffe, 
dann  auch  das  Mittelschiff  mit  Kreuzgewölben  und  ward  hiedurch  freilich 
genöthlgt,  auch  die  tragenden  und  stützenden  Gebäudetheile  zu  verändern. 
Kräftige  Pfeiler  traten  somit  vorherrschend  ah  die  Stelle  der  leichteren 
Säulen ,  Halbsäulen  stiegen  an  den  Pfeilern  und  Wänden  empor ,  um  als 
Träger  der  Gewölbgucte  zu  dienen;  von  der  ursprünglichen  Basilika  blieb 
nur  noch  die  Gesammt- Anlage  des  Gebäudes  übrig.  Mannigfach  auch  wagte 
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man  es,  bei  diesen  betr&chttichen  Neuerangen,  an  die  Stelle  der  Holxdeckei 
in  den  bereits  vorhandenen  Basiliken  Gewölbe  einzusetzen,  und  die  selidc 
Bauart  der  Kirchen  hat  häufig  bis  auf  unsre  Tage  diese  Last  getragen. 
In  Deutschland  sind  es  vornehmlich  die  Rheinufer,  wo  sich  die  zahlreick- 
sten  Beispiele  dieser  mit  halbrunden  Kreuzgewölben  tlberspannten ,  mit 
Kuppeln  über  der  Durchschneidung  des  Kreuzes  versehenen  Kirchen  vo^ 
finden :  strenger  und  mächtiger  am  Mittelrhein ,  —  namentlich  die  Dome 
zu  Speyer,  Worms  und  Mainz;  —  leichter,  in  weicheren  Verhältnissen,  ii 
reicherer  Dekoration  (häufig  auch  ohne  Kuppeln)  am  Niederrhein ,  besoa- 
ders  in  Köln  und  der  Umgegend  dieser  Stadt. 

Im  Detail  machen  sich  hier  die  Formen  der  antiken  Kunst  (bis  auf 
einzelne,  in  sich  begrtlndete  Ausnahmen,  wje  z>  B.  die  Bildung  der  Säulen- 
Basen)  nicht  mehr  sonderlich  bemerklich,  und  die  Gliedeniogen  erhalten 
im  Allgemeinen  eine  Gestaltung  und  Zusammensetzung  der  Profile,  welche 
dem  Gesammt-Charakter  der  Architektur  angemessen  ist  Die  OmameDle 
gewinnen  ein  ganz  eigenthümliches  Gepräge;  ein  wundersam  phantastiscber 
Sinn  herrscht  in  ihnen  vor,  der  sowohl  in  grösseren  Zusammensetzuogen 
derselben  häufig  fabelhafte  Arabesken  vorfahrt ,  als  er  auch  aberall  die 
einzelnen  Blätter  und  Ranken  in  eigen  geschweiften  und  gewundenen  Linien 
ausbildet.  Man  benennt  diesen  Styl  der  mittelalterlichen  Architektur  in»- 
gemein  mit  dem  Namen  des  byzantinischen  Styles,  und  wir  werden 
im  Folgenden ,  wo  es  sich  um  ganze  Gebäude  oder  einzelne  Formen  der 
Art  handelt,  diesen  Namen,  als  den  zumeist  gebräuchlichen,  beibehalten, 
obschon  er  in  sich,  wie  bekannt,  keine  eigentliche  Begrtlndung  hat  (Auch 
anderweitig  aufgekommene  Benennungen ,  wie  z.  B.  die  des  „lombardiscben 
Styles, '^  scheinen  uns  nicht*  hinlänglich  begründet,  und  wir  lassen  es  somit 
lieber  beim  Alten.)  Aber  wir  unterscheiden  den  byzantinischen  Styl  be- 
stimmt von  jenem  älteren  Baustyl,  welcher,  wie  bemerkt,  einen  wesentlick 
verschiedenen  Charakter  hat,  und  den  wir  einfach  mit  dem  Namen  des  Bt- 
siliken-Styles  bezeichnen  wollen.  Dass  jedoch  Uebergänge  zwisckes 
beiden  vorkommen  müssen,  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Der  byzantiniiche 
Baustyl  erhielt  sich  in  Deutschland  bis  in  die  ersten  Jahrzehnte  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts,  in  welcher  ^eit  sodann  der  sogenannte  gothJsche 
Bau  styl  als  ein  neues  Element  in  die  Kunst  des  Mittelalters  hineintritt 

Für  unser  Interesse  sind  vornehmlich  die  dem  Basiliken-Styl  ange- 
hörigen  Gebäude  von  Wichtigkeit.  Zu  ihD^n  gehört  die  Schlosskirche  toi 
(Quedlinburg,  und  wie  sie  selbst,  so  dienen  auch  verschiedene  andre  Kirchen 
der  nächsten  Nachbarschaft  dazu,  die  Eigenthümlichkeiten  dieses  Styles, 
wie  sich  derselbe  in  der  früheren  Zeit  der  deutschen  Kunst  ausgebildet 
hatte,  näher  erkennen  zu  lassen.  Wir  legen  somit  ausser  der  Beschreibung 
der  Qu^dlinburger  Kirche  im  Anhang  die  Beschreibungen  noch  einiger  von 
diesen  Kirchen  vor,  welche  hiezu  einige  brauchbare  Mittel  an  die  Hsnd 
geben  können.  Doch  beschränkt  sich  das  Vorkommen  dieses  Styles  nicht 
eben  nur  auf  die  nähere  Umgegend ;  vielmehr  findet  sich  weiter  nörtUieh 
und  nordwestlich  noch  eine  namhafte  Anzahl  von  Gebäuden  der  Art,  welch* 
gleichfalls  zu  weiteren  Forschungen  auffordern,  und  unter  denen  namentlich 
die  Kirchen  von  Hildesheim  von  grosser  Wichtigkeit  für  die  ältere  deutsche 
Architektur-Geschichte  sein  dürften'.  Ueberhaupt  gehört  dieser  Baustyl  in 
Rücksicht  auf  seine  vorherrschende  Verbreitung,  wesenflich  den  sächsischen 
Landen  an,  und  deutet  somit  entschieden  auf  die  Blüthe  der  Kultur,  welche 
hier  in  den  früheren  Zeiten  des  Mittelalters  gegründet  ward,  zurück,   b 
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inderen  Gegenden  Deutschlands  kommen  Ähnliche  Gebaade  ungleich  sel- 
tener und  eigentlich  nur  ausnahmsweise  vor,  wie  z.  6.  die  Kloster- Kuine 
pon  Paulinzelle  im  Thüringer  Wald,  die  Jakobskirche  zu  Bamberg,  die 
Schotten kirche  zu  Regensburg  u.  s.  w. 

Indem  wir  hier  schliesslich  einige  allgemeine  Eigenthflmlichkeiten  des 
Basiiiken-Styles  folgen  lassen,  behalten  wir  jedoch  nur  diejenigen  Gebäude 
der  Art  im  Auge,  welche  der  nächsten  Umgegend  von  Quedlinburg  ange- 
hören. Ihre  Grundanlage  stimmt  durchweg  darin  flberein,  dass  sie  an  der 
östlichen  Seite  ein  Querschiff,  von  der  HOhe  des  Mittelschiffes,  besitzen, 
dass  die  Durchschneidung  beider  durch  vier  grosse,  auf  Wandpfeilem  ruhende 
Schwibbogen  vermittelt  wird,  und  dass  der  Raum  vom  Querschiff  bis  zu 
der  grossen  Altar^Nische  insgemein  die  Grundform  eines  Quadrates  (nur 
ausnahmsweise  die  eines  länglichen  Vierecks)  hat.  '  An  den  östlichen  Wän- 
den des  Querschiffes  «ind  in  der  Regel  kleinere  Altamischen  angebracht. 
Ist  ein  hoher  Chor  angeordnet,  so  begreift  derselbe  den  ganzen  Ostlichen 
Raum  der  Kirche  mit  Einschluss  des  Querschiffes ;  unter  ihm  erstreckt  sich 
die  Gruftkirche,  welche  mit  kleinen  Säulenstellungen  ausgefallt  und  mit 
Kreuzgewölben  gedeckt  ist.  Die  eigentliche  Kirche  selbst  hat  kein  GewOlbe, 
sondern  ist  ursprflngllch  tiberall  flach  mit  Brettern  gedeckt.  Alle  Oeffhun- 
gen  der  Thflren  und  Fenster  sind  im  Halbkreisbogen  tiberwOlbt;  ebenso 
die  Bogenstellungen,  welche  das  Mittelschiff  der  Kirche  von  den  Seiten- 
schiffen sondern.  Diese  Bogenstellungen  werden  durch  Säulen,  welche  mit 
viereckigen  Pfeilern  abwechseln,  gelragen:  entweder  wechseln  je  zwei,  oder 
je  eine  Säule  mit  einem  Pfeiler  (die  letztere  Einrichtung  erscheint  im  All- 
gemeinen als  die  jüngere).  Die  Pfeiler  der  einzelnen  Bogenstellung  haben 
stets  eine  Entfernung  von  einander,  welche  der  Breite  des  Mittelschiffes 
gleich  ist,  so  dass  sie  dasselbe  in  einzelne  quadratische  Räume  abtheilen; 
hienach  wird,  wenn  zwei  Säulen  zwischen  den  Pfeilern  stehen,  die  Bogen- 
stellung enger,  als  wenn  nur  eine  zwischen  ihnen  befindlich  ist.  —  An  der 
Westseite  bildet  sich  bei  den  meisten  dieser  Gebäude  eine  Vorhalle,  welche 
durch  eine  offene  Bogenstellung  mit  dem  Mittelschiff  verbunden  und  Aber 
welcher  eine  Loge  oder  Empore  angeordnet  ist ;  letztere  erscheint  entweder 
durch  eine  reichgeschmtickte  Bogenstellung  von  dem  inneren  Räume  des 
Mittelschiffes  abgesondert,  oder  ganz  offen  und  nur  in  der  Höhe  durch  einen 
grossen  Schwibbogen  (den  Schwibbogen  in  der  Durchschneidung  des 
Kreuzes  vollkommen  ähnlich)  aberwölbt.  Diese  merkwürdige  Einrichtung 
ist  bei  einigen  Gebäuden  noch  vorhanden ,  bei  anderen  die  deutliche 
Spdr,  dass  eine  solche  ursprünglich  Statt  gefunden  hat.  Die  Thflrme,  welche 
sich  gegenwärtig  an  dem  Aeusseren  der  Westseite  erheben,  gehören  sämmt- 
lich  nicht  in  die  frtlhere  Zeit  des  Basiliken baues,  und  es  ist  die  Frage,  ob 
sie  mit  jener  Einrichtung  von  Halle  und  Loge  (die  wenigstens  bei  den 
älteren  Gebäuden  die  Breite  der  gesammten  Kirche  gehabt  zu  haben  scheint) 
wohl  zu  verbinden  waren.  —  Endlich  kann  man  an  diesen  Gebäuden  des 
Basilikenstyles  zwei  verschiedene  Stadien  der  Entwickelung  nachweisen, 
iron  denen  die  zweite  eine  reichere  Ausbildung  der  architektonischen  An- 
lage und  einige,  aber  noch  ganz  vereinzelte  Motive  des  byzantinischen 
Styles  erkennen  lässt;  hierüber  folgt  das  Nähere  im  Anhang. 

Zu  bemerken  sind  sodann  noch  einige  besondere  Veränderungen,  die 
mit  mehreren  dieser  Gebäude  vorgenommen  sind.  Mehrfach  nämlich  findet 
lieh  (was  jedoch  auch  in  andern  Gegenden  Deutschlands  häufig  ist),   dass 
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am  wesUichen  Ende  des  Mittelschiffes,  die  arsprtlnglicfae  Anlage  desselben 
aufhebend,  eine  zweite  grosse  Nische,  wie  zur  Einrichtung  eines  zweiten 
Chores,  angebaut  ist  \  eine  derselben  (in  der  Kirche  von  Gernrode)  scheint 
bereits  in  eine  sehr  frahe  Zeit  zu  gehören.  Auffallender  aber  ist  e«,  dass 
man  in  einigen  Kirchen  kleine  Kapellen  eingebaut  hat,  welche  ihrer  Be- 
schaffenheit nach  nur  zu  Gruftkirchen  bestimmt  sein  konnten :  im  einzelnen 
Falle  (ebenfalls  in  Gemrode)  sogar  in  einer  Kirche,  welche  überdies  schon 
eine  Gruftkirche  besass;  so  dass  hieraus  auf  das  grosse  Bedtlrfniss  nach 
mysteriösen  Functionen  zur  Zeit  dieser  Einbauten  geschlossen  werden  dsif. 
Diese  allgemeinen  Bemerkungen  dürften  hinreichen,  um  uns  nun  in 
einer  näheren  Betrachtung  der  Schlosskirche  von  Quedlinburg  anzuleiten, 
welche  im  Folgenden  vorgelegt  werden  soll. 


Beschreibung  der  Schlosskirche  zu  Quedlinbarg. 


Die  Schlosskirche  zu  Quedlinburg  ist  eine  ursprOnglich  flachgedeckte 
Basilika  mit  Querschiff  und  hohem  Chor,  welcher  letztere  den  gesammlrn 
Raum  des  Querschiffes  mit  in  sich  begreift  und  durch  das  Gewölbe  einer 
ausgedehnten  Unterkirche,  des  sogenannten  alten  Münsters,  getragen  wird. 
Sie  ist  in  Jenem,  zwar  reichen,  aber  höchst  alterthümlichen  Style  erbant, 
welcher  dem  Sltesten  deutschen  Basilikenbau  eigen  ist  und  welcher  no^ 
Nichts  von  den  besonderen  Eigenthümlichkeiten  des  sogenannten  byzanti- 
nischen Styles  trftgt.  Nur  der  Chor,  bis  zu  seiner  Berührung  mit  den 
Querschiff,  zeigt  die  Formen  des  gothischen  Baustyles  und  giebt  sich  dem- 
nach als  ein  späterer  Neubau  zu  erkennen ;  ausser  diesem  sind  noch  einige 
Umänderungen ,  welche  der  modernen  Zeit  angehören ,  von  den  alten  Baa- 
theilen  auszuscheiden.  Das  Material,  aus  welchem  das  Gebäude  der 
Schlosskirche  aufgeftlhrt  ist,  besteht  aus  dem  ziemlich  hartem  Sandstein,  derii 
der  Nähe  von  Quedlinburg  selbst  gebrochen  wird ;  vermuthlich  rührt  eaausdea 
sehr  alten  Bruch  am  „Steinholze**  her,  der  noch  jetzt  einen  Reichthum  v« 
Steinen  enthält.  Die  folgende  Beschreibung  der  einzelnen  Theile  möge 
dazu  dienen,  ein  näheres  Bild  des  merkwürdigen  Gebäudes  zu  entfalten. 


1)  Das  Innere  der  Unterkirche  oder  des  alten  Münsters. 
(Vergl.  den  beiliegenden  Grnndriss  der  Unterkirche ) 

Die  Grundrissform  der  Unterkirche  bestimmt  sich  durch  die  darOber 
befindlichen  oder  befindlich  gewesenen  Räume  der  Oberkirche;  sie  ent- 
spricht vollkommen  dem  ursprünglichen  Chor  und  Querschiff  der  letzteren. 
Die  grosse  Altarnische,  am  östlichen  Ende  des  Hauptraums,  hat  dieselbe 
Ausdehnung,  welche  der  Altarnische  des  Chors  in  der  Oberkirche  —  ana- 
log allen  erhaltenen  Gebäuden  eines  verwandten  Styles  —  angemessen  sein 
musste,  ehe  dieselbe  durch  den  gothischen  Neubau  des  Chors  vemiditet 
ward;   die  kleineren  Altamischen  an  dem  südlichen  und  dem  nördliches 
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Anebau  (AB  und  CD)  entsprechen  noch  gegenwinig  genau  den  Altar- 
niachen  dea  QoerMhiffei  det  Oberkirche.  Der  Hauplraura  der  Unter- 
kitche  wird  darch  eine  doppelte  SBulen Stellung  ansgeftlllt,  welcher 
entsprechend  HalbaKnlen  in  der  Altarniache  and  an  den  Seiteanlnden 
angeordnet  sind  und  denen  sich,  gegen  dai  weltliche  Ende  hin,  einige 
viereckige  Pfeiler  zugeaellen.  Eiue  Stufe  erhebt  den  Raum  der  Altamische ; 
Eirei  Stnfen,  die  MElte  der  Unterkirche  dmchachneidend,  trennen  den,  dem 
eigentlichen  Golteadienste  gewidmeten  Raum  von  dem  minder  heiligen 
Vorräume,  aowie  wiederum  die  Ausbauten  auf  der  Süd-  und  Nordseile 
durch  eine  Stufe  erhSht  sind.  Die  ZugBnge  zu  dieaeo  Auabanten  werden 
dnrch  Bogenatelluugen  von  atarkeu  Pfeilermassen  und  SSulen  vermittelt. 
Einfache  Kreuzgewölbe,  ohne  GurtbCgen  und  Bippen,  bedecken  die  RSume 
der  Unterkirche.  Das  zierliche  Portal  (a),  welches  gegenwärtig  vom  Schioas- 
hofe in  die  Unterkirche  hineinfflihrt ,  hat  seine  Gestalt  zur  Zeit  des  gothi- 
achen  Ueberbaues  erhalten ;  eben  so  die  beiden  flachgewClbten  Fenater 
mit  golhischem  Stabwerk  (m  und  n),  welche  lu  den  Seiten  der  Allamische 
beBndlich  sind.  Sie  sind  in  spaterer  Zeit  vermauert  worden,  ao  wie  auch 
das  kreisrunde  Fenster  in  der  Altaroische  selbst,  welches  der  ursprUng- 
licben  Anlage  anzugehUren  scheiuL  Jenem  gothiscben  Portale  gegenüber 
(bei  k)  sieht  man  die  Spuren  einer  ilteren,  im  Halbkreishogen  überwölb- 
ten Thllr,  welche  bereits  inr  Zeit  des  gothischen  Umbaues  vermauert,  und 
voD  der  es  nicht  eu  bestimmen  ist,  ob  sie  iu'a  Freie,  oder  in  anstoaaende 
Geblade  des  Stiftea  gefahrt  hat 

Daa  vorzflglichate  Interesse  erwecken  die  in  der  Unterkirche  beflnd- 

lichea  Sinlen  und  HalbsBulen.    Ihre  Schafte  sind  der  Hehrzahl  naeh  rund, 

nnr   einige  wenige  achteckig.     Ihre  Basen  sind   von  attischer  Form ,    so 

iwar,  daaa  der  untere  Fftibl  bedeuleod  sllrk^r  ist,  als 

Jdei  obere,  im  Allgemeinen  jedoch  von  einem  guten  Ver- 
hlltnisa  und  von  einem  lebendigen  Schwünge  in  den 
Linien  des  Proflies.  Die  Kapitale  sind  sehr  maanig- 
Rtltig  gebildet,  grosseren  Theils  mit  einem  Biatteracfamuck 
\  nach  Art  des  korinthiachen  Kapiltlea,  nur  wenige  von 

V-  der  bekannten  Form  dea   unten  abgerundeten  Warfels 

^;;  -'  und  mit  verschiedenem  Ornament  versehen,  eins  mit 
__X'.-  "  •  sorgtaitiggearbeitetenAdlem,einandresaufphantastiach& 
Weise  mit  Masken  und  Schlangen  geschmflckt  Ueber 
den  Kapitalen  ruht  ein  reiches  Gesims  (zur  Unterlage  der 
Kreuzgewttlbe),  welches  wiederum  zumeist  ans  mannig- 
fach wechselnden  Gliedern  zusammengesetzt  und  un- 
atreilig  als  eine  Kriaaernng  an  das  antike  [hoiitontale) 
Gebalk,  dessen  Gesimse  hier  im  engen  Räume  susam- 
mengezogen  erscheinen,  zu  betrachten  ist.  Als  Haupt- 
B»k  d»  «  «.  j^^jjj  findet  sich  unter  den  Gliedern  dieser  Gesimse  ein 
itark  ausgebauchtes  Kamiea  oder  eine  Hohlkehle  mit  gereiftem  Stabe;  eine 
starke  Platte  krOnt  aberall  das  Ganze.  In  mehreren  Fallen  jedoch  ist  die 
Compoiition  dieier  Glieder  einfacher  gehalten  und  besteht  nur  aus  einer 
Platte  und  schrlgei  Schmiege,  wird  dann  aber  dnrch  reicheres  Blltleroma- 
ment  wiederum  mehr  belebt  Die  Sculptur  dea  Ornamentes  an  den  Kapi- 
talen und  Deckgesimsen  ist  In  verschiedener  Art  durchgeführt,  —  eines 
Theila  Dimlich  in  jener  einfachaten,  uranGüiglichsten  Weise,  welche  kaum 
anders,  als  eine  sculplirte  Zeichnung  zu  bezeichnen  seia  darflef  indem  die 
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laberdies  noch  unsichern  und  schwauglosen)  Lioien  derselben  nur  durch 
cibgeschrägte  Vertiefungen  und  Erhöhungen  dargestellt  und  somit  keine 
eigentlichen  Reliefbildungen  hervorgebracht  werden;  —  andern  Theils  aber 
Bind  sie  nach  den  Gesetzen  einer  wirklichen  ^  mehr  oder  minder  vollkom- 
menen Plastik  ausgemeisselt.  In  letzterem  Betracht  sind  vornehmlich  jene 
korinthisirenden  Blätterkapitäle  merkwürdig.  Abgesehen  von  den  Voluten 
dieser  Kapitale,  welche  theils  kleiner,  nach  Art  der  wirklich  korinthischen, 
theils  grösser,  etwa  nach  Art  der  römischen  Kapitale  gehalten  sind,,  zeigen 
ihre  Blätter  zumeist  eine  einfache,  breite  Form,  mit  einem  Zapfen  am  oberen 
Ende,  so  dass  sie  ungef&hr  der  Gestalt  unserer  Dachziegel  zu  vergleichen 
sein  dürften.  Doch  scheint  es,  dass  diese  rohe  Bildung  zur  Ausführung 
eines  anderweitigen,  reicheren  Schmuckes  bestimmt  war.  Wenigstens  sieht 
man  an  den  Kapitalen  zweier  Halbsäulen  (Grundriss,  a  und  /?>  in  einem 
jeden  dieser  grösseren  Blätter,  auf  vertieftem  Grunde,  wiederum  eine,  weün 
aucb  nicht  vollkommen  genaue,  so  doch  feine  und  saubere  Blättersculptur 
susgearbeitet  und  auch  jene  Zapfen  zu  einem  feinen  Blattwerk  ausgemeis- 
selt, so  dass  hiedurch  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  denjenigen  ägyptischen 
Kapitalen  entsteht,  in  welchen  sich  auf  den  grossen  Lotosblättern  ein  fei- 
neres Laubwerk  hinzieht.  An  dem  einen  dieser  Kapitale  aber  (Säule  a) 
bewahrt  eins  der  Blätter  noch  jene  oben  beschriebene  rohere  Fonn,  auf 
welcher  sich  nur  erst  die  Zeichnung  des  feineren  Blätterschmuckes  leicht 
eingeritzt  vorfindet.  Dass  Oberhaupt  die  Arbeit  an  den  Kapitalen  der  Unter- 
kirche  nicht  gänzlich  vollendet  worden,  geht  noch  aus  einigen  andern  Um- 
ständen hervor:  an  dem  Kapital  der  Halbsäule  d  gewahrt  man  an  den  roh 
geformten  Blättern  noch  die  deutlichen  Spuren  der  Meisselschläge;  und 
ebenso  zeigt  es  sich  an  dem,  mit  einfacher  Bandverschlingung  versehenen 
Wtirfel kapital  der  Halbsäule  s  (und  zwar  an  den  Fallungen  der  unteren 
Ecken)  auf  die  augenscheinlichste  Weise,  dass  eine  angefangene  Arbeit 
unterbrochen  wurde.  Endlich  ist  noch  der  auffallende  Umstand  zu  bemer- 
ken, dass  die  Blätterornamente  an  den  Deckgesimsen  der  Halbsäulen  y  und 
ß  einen  so  vollendeten  Schwung  der  Zeichnung,  eine  so  feine  Ausbildung 
de«  Reliefs  erkennen  lassen,  wie  dergleichen  an  keinem  Theil  der  in  Rede 
Steheoden  Architektur  vorkommt ,  ohne  dass  jedoch  der  Anschein  vorhan- 
den ist ,  dass  diese  Stücke  später  eingefügt  seien,  und  ohne  dass  die  ver- 
schiedenartig rohere  Arbeit  der  übrigen  Theile  nur  als  die  Anlage  zu  ähn- 
lich vollendeter  Ausführung  irgend  betrachtet  werden  darf.  Ohne  Zweifel 
hat  man  dies  als  den  in  späterer  Zeit  unternommenen  Versuch  einer  Uebcr- 
arbeitunz  zu  betrachten.  —  Bei  den  Viertelsäulcn,  welche  in  den  Winkeln 
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dea  nOrdticheii  uod  sadlicheu  Ausbaaea  (A  B  und  C  D)  vorhandcD  «ind, 
bemerkt  man  eine  Shaliche  Ausbildung  des  Details,  wie  bei  den  ebKlb^ 
aprochenen  Säulen  und  Balbsfialen,  so  jedoch,  dasa  hier  in  den  Kapitllra 
jene  einrachere  Bildunggweise  (einer  nur  sculptirten  Zeichnung)  durdiw<| 
vorherrecht. 

Beträchtlich  verschieden  von  der  Detail-Bildougder  gesammten  loebn 
besprochenen  Anlage  und  als  das  Zeugniss  einea  spSteren  Umbaues  encheini 
der  Pfeilerbau  im  Westen  der  Lnlerkirche,  zunSchat  die  Reihe  der  beida 
frelatehenden  Pfeiler  17  und  ^  und  der  Halbpfeiler  £  und  t,  aoweit  letsiot 
an  die  grCeseren  Pfeilennasaen,  welche  die  Anabauten  von  dem  Bauptraiuiie 
ahaondern,  angelehnt  sind.  Nicht  nur  verrBth  das  Kampfergeaims  dieav 
Pfeiler  eine  weaentlich  verschiedene  Formation,  indem 
ea  nur  ans  ViertelstJben  und  Pl&ttchen  zusammenfe- 
setzt  ist,  und  diese  sowohl  in  der  Bildung  als  vai- 
nehmlich  in  der  Ausführung  hOchst  nachUssig  behiB- 
delt  sind;  auch  der  Stein  ist  hier  von  andrer  BeadiaSte- 
heit  (ein  schlechter,  welcher  Sandstein,  wthrend  an  da 
flbtigen  Theilen  durchweg  ein  Sandstein  von  trefflicbct 
Textur  gefunden  wird),  und  die  beiden  Halbpfeiler  { 
und  (  sind  an  die  erwlhotea  grösseren  Pfeilermanca, 
wie  sich  aus  den  Fugen  der  Steine  aufa  deutlichtU 
.  ergiebt,  nur  angelehnt,  nicht  mit  ihnen  in  dntchgeRihr- 
lem  Verbände,  so  dass  sie  keinesfalls  zu  der  unpiUnf 
i  .  liehen  Anlage  gehOreu  kOnnen.  Dasselbe  Klmpfeqe- 
sima  ist  auch  bei  der  Bogenatellung  *  l  /i  fottgcaelsl, 
so  daaa  auch  diese  als  ein  apStetet  Umbau  erscheint  (Ueher  die  ent- 
sprechende Bogenslellung  auf  der  Nordselte  ist  kein  Drtheil  abzugeben,  di 
diese,  wie  aus  dem  Grundriss  ersichtlich,  in  modemer  Zeit  vermauert  iA 
um  aus  dem  geaammten  nßrdlichen  Auaban,  C  D,  zwei  verschloaaene  Ge- 
mBcher  lu  gewinnen.)  Die  SBule  1  unterscheidet  sich  ebenfalls  von  da 
übrigen  Sfiulen  der  Unlerkirche ;  ihr  Kapital,  von  einer  gSnzlich  abweicbei- 
den  Form,  enlspricht  jenen  SBulen,  welche  man  im  Schiff  der  Krypta  der 
StWtpertikirche  bei  Quedlinburg  findet  [vergl.  unten]'),  und  ihre  Basis  bsi 
ein  ungleich  höheres  Verhältniss  der  Kehle,  als  es  an  den  übrigen  Siola 
dieses  Baumes  der  Fall  ist  Uebrigens  gehOrt  dieser  Umbau,  wie  «ich  mit 
Bestimmtheit  aus  der  Formation  des  besprochenen  Kimpfergeaimseaergiebl. 
noch  in  die  Periode  dea  sogenannten  byzantinischen  Baustyles.  —  Als  ein 
noch  spSlerer,  vielleicht  erst  in  moderner  Zeit  binzugefagter  Zoaati  erschei- 
nen die  beiden  noch  ungleich  roheren  Pfeiler  v  uad  £,  und  mit  ihnen  gleidi- 
zeitlg  das  schlechte  KappengewSlbe,  welches  diesen  westlichen  Theil  der 
Unterkirche  bedeckt. 

In  der  ^tätlichen  Bälfle  der  Unterkircbe,  gegen  den  heiligeren  Rata 
des  Allares  bin,  sieht  man  verschiedene  Spuren  einer  reichen  Malerei,  nii 
welcher  hier  die  GewOlbc  geschmflckt  waren.    Sie  scheinen  ao  sich  Kboa 

')  Hieraus  iat  Jedoch  nicht  dar  etiralg«  Beweis  in  entnebmen,  dau  derBu 
der  Krypta  der  St.  Wiperltkircbe  mit  dem  Umbau,  welcher  in  der  Dntertireka 
des  Stiftes  Statt  gefunden,  glelchieEtlt  aeln  maaie.  Es  kann  Im  Gegentkell  «atr 
*nhl  mötlkb  sein,  dsss  man  fOr  die  In  Rede  stehende  Siule  (1)  ato  Uteras  Ka- 
pital benutzt  habe,  was  bler  in  der  Tbat  der  wiederum  birters' Stein,  dsMS 
dasselbe  gearbeitet  Ist,  sehr  «ahrschalnhcb  macht. 
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igfach  beschldigt  gewesen  tu  sein,  und  sind  nachmala  durch  datOber 
ebene  weiue  TOnche  verdeckt  iroTden.  Doch  Rchinmeni  an  einigen 
n  noch  die  Farben  der  heiligen  Gestalten  dnrch  die  TSnche  hervor; 
an  andern  Stellen,  wo  die  TtiDche  wieder  abfefallcn  int,  sieht  man 
)  Theile  der  zwar  blanen,  aber  dentlich  erkennbaren  Unten  eich  nung, 
Theil  Bogai  in  dieser  die  Reste  reichcomponiiter  hiitoriscber  Daratel- 
n  (vermutfalich  aus  der  Apokalypse  oder  Aehnlichee).  Der  Styl  dieser 
nungen  Ist  fn  byi antin ischer  Weise ,  iwar  streng ,  doch  edel  und  . 
irtig  gehalten,  etwa  In  der  Art,  wie  wir  die  schSoe  Entwickelung  die- 
ityles  um  den  ScbluBS  des  zwölften  JahrhandeitB  ans  anderweitigen 
menten  (deren  namentlich  auch  der  Zilter  der  Bcblosskirche  sehr  wicb- 
Dewahrt)  kennen  lernen. 

^or  dem  Altar  und  vor  jener  Stufe,  welche  den  Raum  der  Altar-Nische 
I,  siebt  man  zwei  Grlber.  Sadlich  das  Grab  GOnig  Heinrich 's  1.  (g), 
Q  Platte  von  Marmor,  aber  an  einet  Seite  zerbrochen  und  in  den  BrO- 
mit  Gypskalk  auagefOllt  ist;  sie  ruht  nicht  auf  dem  Boden,  sondern 
L  eine  eichene  Bohle  eingefasst,  welche  durch  vier  kurze  Pfosten 
{en  wird,  die  ebenfalls  auf  einer  dicken  eichenen  Bohle  stehen,  welche 
irab  deckt  Daneben  nOrdlich  (f)  ist,  nach  gewöhnlicher  (aber  unhall- 
)  Angabe ,  das  Grab  der  KCnigin  Mathilde,  der  Gemahlin  Heinrich 's, 
1  dnrch  einen  einfachen  gewUhulichen  Sandstein  ^deckt,  der  unmitlel- 
uf  dem  Boden  aufliegt  Hinter  diesen  beiden  Grlbern  liegt  ein  dem 
rwSbnten  ahnlicher  Grabstein  [d),  welcher  angeblich  das  Grab  der 
iMin  Mathilde,  der  Tochter  Otto's  des  Ersten,  hezeichnet.  An  dem 
des  letztgenannten  bemerkt  man  noch  eine  kleine  viereckige  Erhöhung, 
le  gegenwärtig  als  das  Grab  des  HOndchens  Qnedel  benannt  zu  wer- 
pDegt,  das  nach  einer  Sage  der  Stadt  ihren  Nameu  verschafft  haben 
Zwei  andre  Grabsteine  (b  und  c)  liegen  zunBchst  vorder  Einganggthtlr. 
n  dem  sQdlichen  Ausbau  (A  B)  beflndel  sich  eine  ThOr  (1),  welche 
früher  auf  eine  freie 
Plattform  hinansgeftlbrt 
hat,  wie  sich  aus  den 
vollständigen  und  auf 
eine  freie  Ansicht  be- 
rechneten Basamenten, 
die  hier  die  Aussenwand 
der  Kirche  schmacken, 
deutlich  ergiebl;  ge- 
gen wSrtig  fahrt  diese 
ThOr  in  einen  spSter 
angebauten  Bodenraum. 
Bei  B  beginnt  eine  ziem- 
liehbescbldigieTreppe, 
welche  in  die  sogenann- 
te Marterkammer  (jetzt 
dem  Anscheine  nach 
nirhts  als  zwei  ne- 
beneinander befindli- 
che Kellerrttume)  hin- 
abfahrt. Zur  Seite  die- 
ser Treppe  ist  aber  noch 
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ein  kleines  höchst  interessantes,  kapellen-artiges  Gemach  (i),  welches  in 
der  Ostseite  eine  eigene  kleine  Altar-Nische  hat  und  mit  einem  Tonnea- 
gewölbe  tiberdeckt  ist.  Der  Zugang  zu  demselben  wird  durch  eine  offene 
Bogenstellung  von  kleinen  Zwergsäulen  gebildet,  deren  Kapitale  eine,  im 
Mittelälter  sehr  seltene  Form  zeigen.  Sie  haben  nämlich  voUstindige  io- 
nische Voluten,  nur  nicht  (wie  es  bei  der  Antike  der  Fall  ist)  nach  oben 
hinaus,  sondern  nach  unten  gewunden  und  durch  einen  einfachen  Blatt- 
schmuck  verbunden.  Das  Deckglied  dieser  Kapitale,  von  schräger  Form, 
ist  beträchtlich  hoch  und  weit  vorgekragt,  um  der  Stärke  des  Bogens,  des 
es  zu  tragen  hat,  angemessen  zu  sein;  es  ist  ebenfalls  mit  einem  flachen 
Blätterschmuck  versehen.  Man  hält  dies  Gemach  für  eine  Busskapelle; 
einige  auch  für  den  Ort,  in  welchem  der  Bischof  Bernhard  von  Halberstidt 
eine  Zeit  lang  gefangen  sass,  als  er  die  Stiftung  des  Erz-Bisthums  Magde- 
burg nicht  gestatten  wollte  *).  Am  Ausgange  der  Treppe  endlich,  vor  dem 
Eintritt  in  die  Marterkammer,  ist  eine  Oeffnung  in  der  gegen Qberstehendeo 
Mauer,  in  welcher  man  Gebeine  gefunden  hat,  die  man  ftlr  die  Keste  einer 
eingemauerten  Nonne  halten  zu  dflrfen  glaubte. 

2)  Das   Innere  der  Oberkirche. 
(Vergl.  den    beiliegenden  Grondriss  der  Oberkirche.) 

Dasselbe  zerföllt,  wie  bereits  bemerkt,  in  die  beiden  Räume  des  Schif- 
fes und  des  Ober  der  Unterkirche  ruhenden  hohen  Chores ,  welcher  dts 
Querschiff  mit  in  sich  einschliesst.  An  der  Westseite  der  Kirche  schliesst 
sich  der  Thurm  iHid  der  daneben  befindliche,  gegenwärtig  abgesonderte 
Raum  dem  Schiffe  an. 

Das  Schiff  wird  durch  zwei  Bogenstellungen,  in  welchen  je  zwei  Säu- 
len von  bedeutender  Dimension  mit  einem  viereckigen  Pfeiler  wechseb, 
in  die  Räume  des  Mittelschiffes  und  der  Seitenschiffe  gesondert.  Diese 
Einrichtung,  in  welcher  vornehmlich  die  grossartige  Schönheit  des  Basili- 
ken-Baues beruht,  tritt  gegenwärtig  nicht  mehr  klar  vor  die  Augen  da 
Beschauers ,  indem  die  gesammte  Bogenstellung  durch  die,  nach  Annahme 
der  Reformation  angeordnete  Einrichtung  der  Priechen  oder  Emporen  anf 
eine  höchst  unschöne  und  allen  wttrdigeren  Eindruck  vernichtende  Weise 
verbaut  ist  Auch  hat  dieser  Einbau  dea  Säulen  und  Pfeilern  selbst  be- 
trächtlichen Schaden  zugefügt,  indem  die  Deckgesimse  derselben  bei  dieser 
Gelegenheit  durchweg  vertilgt ,  die  Kapitale  mannigfach  verletzt  oder  mit 
Kalk  oder  Stuck  verschmiert  worden  sind.  Zwei  von  den  Säulen  (l  und  m) 
wurden  dabei  sogar  ihres  gesammten  Obertheiles  beraubt*)  und  der  Bogen 
dber  ihnen  erweitert ,  um  den  an  ihrer  Stelle  aufgeführten  Zimmern  der 
Aebtissin    und  Priorin  eine  bequeme  Ausbreitung  zu  veratatten.    Die  Ka- 

*)  Winnigstädt's  Halberstadt.  Chronik  bei  Abel,  S.  268:  „Darum  ward 
der  Kaiser  anmutbs  über  ihn,  liess  ihn  za  Quedlinburg  ins  Gefiognlsa  aetxen, 
in  ein  Gewölbe,  da  iut  eine  Kapelle  ist,  und  heisst  noch  S.  Nicolai  in  vincolia, 
unter  der  Treppen  in  der  Schlosskirche ,  darinnen  sass  er  beinahe  ein  Jakr/ 
Vergl.  F  r  i  t  8  c  h ,  I,  S.  70  ff.  Haaptqnelle  der  Erzählung  ist  Chron.  Halb,  bei 
Leibn.  II,  p.   115. 

')  Die  Kapitale  derselben  sind  vielleicht  erhalten  worden.  Wenigstens  si'kC 
man  am  Fusse  des  Schlossberges,  vor  dem  itause,  in  welchem  Klopstock  geboreo 
wurde,  zwei  umgestiirzte  Kapitale  von  ähnlichem  Style  und  einer,  wie  es  selieiDt. 
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pitile  der  Sinlen  scheinen  grosseren  Theila  wie  aas  einigen  erhaltenen 
und  aus  den  Spuren  an  andern  gescUoisen  werden  darf  mil  je  vier  groa- 
sen  Adrern  verziert  gewesen  zu  sein  Eins  dieser  Kapitlle  ist  an  seinem 
unteren  Theile  mit  Blatt- 
I  1    .  ,  werk  geschmllckl,  und  hat 

I  damber  VI»  kleinere  VSgel 
I  auf  den  Erken  und  noch 
kleinere  iwisrhen  diesen. 
Die  Kapii&lc  der  beiden, 
am  weeilithen  Ende  dea 
Schiffes  stehenden  SSulen 
(Grundriss,  n  und  <i)  sind 
von  der  Form  eines  unten 
afagerandeten  Wtlrfels  unrl 
theils  mit  den,  in  flacbem 
Belief  gearbeiteten  Figuren 
vierfassiger  Thiete,  theila 
mitomamentlslischemZier- 
rat  und  fabelhaften  Men- 
schenköpfen verziert.  (Der 
achteckige  Schaft  der  einen 
dieser  Slulen,  o,  erscheint 
ils  Restauration  splterer  Zeit.)  Die  lechoiache  Ausfohruug  der  Kapitale 
steht  etwa  mit  den  einfacheren  Bildungen  der  Unterkircbe  auf  gleicher 
Stufe,  nur  erscheinen  sie  noch  um  ein  Bedeutendes  roher.  Letaleres  kOnnte 
iedoch  zum  Theil  dem  grosseren  Maassstabe,  in  welchem  sie  ausgefQhrt 
iind ,  zuznschr^ben  sein ;  denn  ohne  Zweifel  besassen  die  Steinmetzen  — 
wie  ein  verwandtes  Verhällniss  In  der  Malerei  jener  frühen 
Jahrhunderte  ganz  allgemeiu  gefunden  wird  — -  nur  ein  be- 
stimmtes Schema  für  die  Arbeit,  welches  bei  kleineren  Maassen 
denGegenstandnalQrlich  sauberer,  bei  gTOsaerenMaasBCD  schwer^ 
Hlliger  erscheinen  laesen  rnnssle.  —  Die  Basen  der  SSulen  sind, 
wie  bei  der  Unterkircbe,  von  attischer  Form,  doch  ehenfalla 
minder  angenehm  gebildet,  indem  bei  ihnen  die  Keble  im  Ver- 
hlltniss  zu  den  beiden  Ffohlen  ein  betrfichtlich  Oberwiegendea 
Hohen  verhSltnies  hat.  Die  Pfeiler  dagegen  (deren  Deckge- 
simse, wie  die  der  Säulen,  gegenwärtig  nicht  mehr  vorhanden 
sind)  haben  attische  Basen  von  einer  ungleich  reineren  Form. 
Hebet  den  eben  besprochenen  Bogen  Stellungen  erbeben 
sich  sodann  die  WSnde  des  MiltelschifTeB,  in  welchen  sieh  die 
Fenster  befinden,  die  dem  letzleren  das  Licht  znertheilen. 
Uater   den    Fenstern  liuft  ein   Gesims,    als  Fortsetzung  dea 


ihnli«licn  Diiasntion,  walcha  d«n  hölzsrnan  Siulan  dea  Altanei  lor  Bssls  disnea. 
tricllaicht  gafaöran  dleia  dsn  In  R«da  stnhandan  Sintan  an.  —  Noch  niu  andras 
narkwBrdlgaa  Sinlankapitäl  fand  sich  tat  dem  Boden  dci  SchloBakircba ;  diai  ent- 
lält  eine,  iirai  rohe  and  mit  der  Technik  dar  Ubiigen  alteatnu  Baultieil«  dar 
Orche  üb  a  reimt  im  mau  da,  aber  volJatäDdige  Nschihmiing  der  antili-ionischen  Ord- 
lang,  sogar  mit  dem  EUrstabe  unlei  dan  Scbnar.kan.  —  ein  Umitand,  der  di^ 
lam  Architektur-Fragmant  einen  in  seiner  Art  einilgan  Warth  für  dio  ülteite 
lautarhe  Bangaschicfata  gaben  dfirfia. 


ScblMtUnhs   iD  QoadllnbQif  stc 

KBmpfergesimBe«  der  Pfeiler  im  Kreuz  der  Kirche,  hin.  Bi 
liat  dieselbe  Form  wie  dieeei;  Platte  und  adiTlge  Schmiegt, 
our  mindei  aiuladend,  und  war  ohne  Zweifel,  gleich  jenem. 
mit  eiafemeiRselteo  Verzierungen  vertehen.  die  gegenwiriig 
venchtniert  Bein  darften.  Die  Fenitet  selbst  dnd  die  dct 
alten  Anlage,  im  Halbkreiabogen  Qberwülbt  und  UTspi1l]i(- 
lich  mit  einer  gegliederten  Ginfiasuag  reraehen.  Dicte 
EiofBMung  besteht,  wo  «ie  erhalten  iat,  ebenao  wie  ia 
Aeusseren  des  Mittelacbiffes  (ve^L  unten),  aas  einer,  in 
eine  vertiefte  Ecke  eingelassenen  SBule,  die  in  gleidm 
Form  auch  am  Bogen  nmhergefflhrt  ist.  An  den  meiileD 
Stellen  i«t  diese  ursprangliche  Einfassung  anf  eine  rote 
Weise  umgeändert  oder  vielmehr,  wie  es  scheint,  mit  Kilk 
verschmiert,  indem  dberall  noch  die  Spuren  der  Basen  jenm 
FitUtAHU.        Stolen  wahriuoehmen  sind. 

Gegenwärtig  ist  das  Mittelschiff  mit  einer  flachgewQlbten  Bretterdecke 
versehen.  Im  Boden  desselben,  welcher  gegenwärtig  zumeist  von  Kirchra- 
stahlen  bedeckt  ist,  fflhrt  (bei  d]  eine  Treppe  in  die  sogenannte  Ftlnltn- 
gnift  hinab. ') 

Die  Wand  des  sOdlichen  Seitenschiffes  Ist  einMeuban  aoa  neuerer  Zeil 
Es  befindet  sich  an  ihr  eine  Inschrift  auf  eherner  Tafel,  des  Inhalts,  dan 
die  Mauer  wegen  schlechtgelegten  Grundea  im  Jahr  1T08  den  Einstange- 
droht habe,  und  darum  vOllig  neu  gebaut  worden  sei  *).  —  Die  Wand  da 
nördlichen  Seitenschiffes  ist  die  des  alten  Banea ;  aber  die  in  derselbei 
befindlichen  Fenster  sind  ebenfalls  in  neuerer  Zeit  erweitert  worden.  — 
An  den  alten  QuerwKnden,  welche  auf  der  Cstlichen  Seile  beide  SeitenadiiSe 
von  der  Unterbirche  trennen ,  bemerkt  man  die  Spuren  xermanerteT ,  ia 
Halbkreisbogen  aberwISlbter  Thüren,  durch  die  sie  ursprünglich  mit  der  Vn- 
terkirche  verbunden  waren. 

An  den  Wtoden  der  Kirche  finden  sich  Leichensteine  angelehnt,  welche 
mehreren  Siteren  Aebtissinnen  angehUren.   In  artistischer  Beziehung  ist  vor- 
nehmlich der  Uteste  derselben,  der  der  Aebtissin  Agnes,  Tochter  des  Hart- 
grafen  Conrad  von  Heissen  (st.  1S03],  merkwürdig.    Er  steht  in  dem  Bild- 
lichen Seilenschiff,  nach  dem  Chore  tu ,  aufgerichtet  und  zeigt  die  Gesttli 
dieser  Aebtissin  in  ihrer  geistlichen  Tracht,  die  in  einem,  zwar  einfach 
strengen  byzantinischen  Style,  jedoch  ohne  das  manieristisch  Trockne  de>- 
•elben ,  vielmehr  zugleich   in  einer  edlen  und  wtirdigen  Weise  anagefabit 
ist   Das  Gesicht  vornehmlich  Ifisst  bereits  ein  feines  Formengefllhl  erkennen, 
und  namentlich  ist  hier  die  Augenpartie  in  ISblicber  Weise  gearbeitet,  die 
Nase  leider  beschädigt    Der  Grabstein  fahrt  folgende  Umschrift: 
Spiritus  Agnetis  tenest  loca  certa  qnietis. 
Nil  perhorrescat,  placida  sed  pRce  qniescat 
Er  reiht  sich  somit  den,  aus  der  Periode  der  Aebtissin  Agnes  herstaauoeadn 

<)  Dl«  FflratBQtruft  ist  ein  unter  der  bskannten  PrBpittn,  Grifln  Asron 
Kenlgsmark  (gast  1728)  arbantea  QrabgBwälba.  Diu  in  duselben  be)(M«titn 
Leichen  aind  umerwaal  erhalten.  Jn  dam  Mamien-Antliu  der  Erbauerin  srksait 
man  notb  heute  dl«  einst  bochgefeierte  Scblinhelt 

*)  ,,Sab  regimfne  —  dnmlnae  Maria*  Auraraa  Koenigsmark  — ~  nnras  kk 
ob  fundamBDtam  ollm  raale  Jactam  admodum  minoias ,  dlrntas  «t  fundameoti 
potltn  —  d«nii<>  exitmclna.   ITII" 
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Kunstwerken  an,  von  denen  welter  unten  die  Rede  sein  wird,  und  in  denen 
sich  der  Schwung  einer  eigenthamlich  lebendigen  und  für  die  allgemeine 
deutsche  Kulturgeschichte  sehr  beachtenswerthen  Kunstblflthe  zu  erkennen 
giebt. 

Aus  dem  Mittelschiff  fahren  zwei  Treppen  von  bedeutender  Höhe  zu 
dem  hohen  Chore  empor.  Zwischen  ihnen  befindet  sich  eine,  noch  gegen- 
wärtig praktikable  Thtlr,  welche  zur  Verbindung  mit  der  Unterkirche  dient, 
und  tlber  welcher  die  in  moderner  Zeit  ausgeführte  Kanzel  (c)  angebracht  ist. 

Das  Querschiff  gehört  im  Wesentlichen  noch  der  alten  Bauanlage  an. 
Im  Kreuz,  wo  sich  Querschiff  und  Mittelschiff  durchschneiden,  waren  grosse 
Bögen  zur  Verbindung  und  zum  gegenseitigen  Zusammenhalt  des  ganzen 
Gebäudes  aufgeführt  und  von  vorspringenden  Wandpfeilem  getragen.  Von 
diesen  Bögen  haben  sich  aber  nur  noch  der  westliche  und  der  östliche  er- 
halten ;  der  nördliche  und  der  südliche  sind  nicht  mehr  vorhanden,  obgleich 
die  für  sie  bestimmten  Wandpfeiler  noch  unversehrt  dastehen.  Das  Kämpfer- 
gesims dieser  Pfeiler  besteht,  wie  schon  oben  bemerkt,  aus  einer  Platte  und 
schräger  Schmiege  und  war  ursprünglich,  wie  im  Mittelschiff,  so  auch  an 
den  Wänden  des  Querschiffes  umhergeführt.  So  läuft  es  noch  gegenwärtig 
durch  die  Nische  des  südlichen  Kreuzflügels,  wo  es  die  Halbkuppel  der- 
selben unterwärts  begränzt.  Dies  Gesims  ist  mit  roh  eingemeisselten  Or- 
namenten versehen,  welche  sich  aus  vertieftem  Grunde  (fast  nach  jener 
uranfänglichen  Weise ,  wie  die  koilanaglyphischen  Reliefs  der  ägyptischen 
Kunst)  erheben  und  aus  Blattwerk,  Bandverschi ingungen  und  Vogelgestal- 
ten bestehen.  Sie  entsprechen  ganz  jenen  Ornamenten,  mit  welchen  das 
Dachgesims  am  Aeusseren  der  Kirche  verziert  ist. 

Beide  Flügel  des  Querschiffes  werden  von  dem  mittleren  Räume  des' 
selben  durch  nicht  hohe  Wände  abgetrennt.  Die  nördliche  Wand  (qr)  be- 
sitzt einen ,  wie  es  scheint,  reichen  Schmuck  von  Reliefs,  welcher  gegen- 
wärtig durch  Kalk  oder  Stack  verschmiert  ist,  dessen  Spuren  man  jedoch 
noch  hinter  einem;  vor  dieser  Wand  angebrachten  hölzernen  Gestühle  be- 
merken kann.  Wie  sich  aus  diesen  Spuren  und  aus  dem  verschiedenartigen 
Schall  vermuthen  ]ässt,  den  die  Wand,  wenn  man  über  sie  hinklopft,  von 
sich  giebt,  so  scheint  diese  Verzierung  durch  ein  Rahmen-artiges  Täfelwerk 
in  verschiedene  tiefere  Felder  gesondert  zu  sein.  Auch  die  südliche  Wand 
scheint  einen  ähnlichen  Schmuck  unter  dem  gegenwärtig  vorhandenen  An- 
putz zu  besitzen. 

Der  südliche  Kreuzflügel  bildet  eine  eigne  geräumige  Kapelle.  Die 
Fenster  an  der  Südwand  desselben  sind  neueren  Ursprungs,  ebenso,  wie  es 
scheint,  die  Thür  (p),  welche  diesen  Flügel  mit  den  anstossenden  Priechen 
irerbindet.  Sehr  interessant  ist  dagegen  das  Fenster,  welches  sich  hier  in 
1er  Nische  über  dem  Altar  (b)  befindet.  •  Es  ist  von  einer  verhältnissmässig 
licht  unbedeutenden  Weite  der  Oeffnung,  nach  aussen  zu  mit  einem  Halb- 
ueisbogen  Überwölbt,  welcher  jedoch  nach  innen  in  die  Form  eines  Spitz- 
>ogen8  übergeht.  Hier,  an  der  inneren  Seite,  ist  es  mit  schlanken  Säulchen, 
He  mit  gewundenen  Reifen  geschmückt  sind,  versehen.  Dies  Fenster  dürfte 
lemnach  in  die  Periode  des  Ueberganges  aus  dem  byzantinischen  in  den 
^ethischen  Styl  gehören  und  als  ein  sonderbares  Beispiel  solchen  Ueber- 
ganges Beachtung  verdienen. 

Der  nördliche  Kreuzflügel  hat  in  seinem  inneren  Räume  eine  abweichende 
Einrichtung.  Er  wird,  in  der  Höhe  der  genannten  Wand,  die  ihn  von  dem 
Vfittelraume  absondert,  durch  zwei  niedrige  Gemächer  ausgefällt,  über  denen 
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Bich  sodaDn  ein  grOaieter  Raum  (gegen^rtig  darch  einen  hSUernen  Vn~ 
■chlag  von  dem  olTeuen  Kircbeoraume  abgeBoudeit)  erhebt,  und  lu  dw 
man  durch  eine,  in  der  ehemaligen  AlUrnigche  angelegte  Treppe  (g)  ge- 
langt. Doch  nar  die  unteren  Gemttcher.  oder  vielmehr  nur  das  zweite  von 
'  ihnen,  erwecken  das  Interesse  des  Alterlhamsforschers.  Daa  erste  Gemuli 
nemlich ,  in  welches  man  hier  von  der  Kirche  aus  eintritt  (e)  ist  die  Sa- 
kristei, das  zweite  der  sogenannten  Zitter  Cf)')p  i"  welchem  seit  unittt 
Zeit  die  Kostbarkeiten  des  Stiftes  anfbewahit  werden.  Das  Gemach  ia 
Zillers  enihslt  eine  Stellung  von  vier,  nicht  hohen  SSulen,  über  wekbc 
■ich  eine  einfach  kreuzgewijlbie  Decke  hiuepannt,  die  nach  den  'Windra 
in  nicht  auf  Halbpfeitern ,  sondern  auf  frei  vorspringenden  Consolen  {tu 
Platte  lind  grossem  Vierlelstabe  gebildet)  aufliegt.  Die  SHulen  haben  billi- 
ges Unterscheidende  von  den  fibrigen  in  der  Kirche,  namentlich  der  Upter- 
kitche,  vorhandenen,  was  insbesondere  aus  den  Bildungen  der  KapitUt 
hervorgehe,  Diese  eind  slmmtlich  verschieden:  das  eine  ist  ein,  an  det 
unteren  Ecken  roh  abgestumpfter  Wdrfel ,  das  zweite  eine  feiner  ausgebildcic 
WOrfelform  derselben  Art  mit  halbkreisrunden  Verzierungen  auf  den  Sritea- 
Bfichen  das  dritte  von  ähnlicher  Grundform  aber  mit  reichem  BlSiieiverii 
von  flachem  Relief  geechmOckt  welches  —  das  einuge  Beispiel  in  des 
gesammten  Bau  —  in  den  eigenthOmlich  geschweiften  typisch  wiederkehtei- 
den  I  inien  des  entwickelten  byzantinischen  Stiles  gebildet  ist;  da«  vierte 
KapitSl  endlich  ist,  eben  fall)  snf 
abweichende  'N\eise,  mit  breiten. 
]  gereiften  und  ueit  absteheaden 
1  Bl altern  verziert  Auch  die  Deck- 
'  glieder  Ober  diesen  Kapitaleo  sind 
anders  als  die  in  der  Unterkirckc 
vorkommenden  von  einfachertt 
Bildung  und  ihrem  Zweck ,  all 
Vermitielnng  zwischen  Kapliil 
und  Gewölbe  mehr  angemessta 
Aus  diesen  Umständen  ist  mii 
grOsster  'Vi  ahrscheinlichkeit  n 
schtieEsen  dass  der  Bau  det 
Zitters  nicht  mit  der  Blteren  An- 
lage gleichzeitig  ist.  sondern  eisei 
späteren  Zeit  augehört,  in  welcher 
der  byzanliniacbe  Styl  bereiu  n 
einer  gewissen  Entwickeluog  ge- 
diehen war.  —  Von  den  in  dem  Zitter  aufbewahrten  Alterthflmem  wird 
weiter  unten  ein  ausführlicher  Bericht  gegeben  werden. 

')  Di-r  Htm»  Zitier  (ancb  Cith«r,  SjHere,  Sjnisr«  u.  a.  gMchritbM), 
walaher  sieb  vornshmlich  b«i  nurddeutscbea  Hochstiftetn ,  wie  QuadliDboTi, 
Halboistidl,  Msitdeburg,  Gaodershpim,  rotflndet,  wird  uacb  der  gewÜhnliÜMa, 
obgleich  nicht  genügend  bfgrQQdel"ri  Annahme  von  Secretarluni  «hgeleilet,  "»■ 
raus  Setarium.  Sfttar,  dann  Syltere  nnd  die  Dbrlgcn  gebräiicblirhen  Formen  hir- 
vorgegangeu  s»ien,  DP«  eigentliche  Bedeatang  des  Wortes  ist  noth  aebr  !■ 
Unklaren.  Vgl.  di«  Notizen  *on  Stock  und  Wigg*rt  in  ],.  v.  Ledebnr'a 
Allgemeinem  Arebiv  för  die  OfliehlchtekDode  des  Pmuae.  Staates.  Bd.  X 
S.  176  ff.  —  (Krati,  drr  Dom  von  Hildesbeim ,  II.  ,  S.  V,  leitet  Ziltit  «• 
Kxedra  Iim.) 
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Der  Chorschlnss  ist,  wie  bereit»  bemerkt,  io  gothischen  Formen  von 
ziemlich  einfacher  Art  gehalten  und  ein  Umbau  späterer  Zeit.  Nur  die 
Säulchen,  welche  in  den  Ecken  desselben  zum  Tragen  der  Gewölbgurte 
dienen,  geben  seinen  Formen  in  Etwas  ein  zierlicheres  Ansehen.  Der  an 
dieser  Stelle  befindliche  Hochaltar  ist  in  den  Zeiten  der  modernen  Kunst 
ron  einer  brillanten ,  perspectivisch  verjüngten  hOlzornen  Kolonnade  um- 
geben worden. 

Endlich  ist  noch  der  Raum ,  welcher  sich  westlich  an  das  Schuf  der 
Kirche  anschliesst  (J),  in  Betrachtung  zu  ziehen.  Er  bildete  ursprünglich 
eine  nach  dem  Schiff  zu  geöffnete  Halle,  tlber  welcher  sich  eine  gleichfalls 
offene  Loge  oder  Empore  befand.  Nach  der  Seite  des  Schiffes  zu  ist  dies 
Alles  durch  eine  später  aufgefohrte  Mauer  verdeckt;  im  Inneren  dagegen 
sind  die  Reste  der  ursprflnglichen  Eiurichtung  noch  vorhanden  und  trotz 
der  späteren  Umänderungen  deutlich  zu  erkennen.  Ohne  Zweifel  wurden 
diese  Räume  frdherhin  auf  ihrer  Stldseite  ebenso  von  einem  Thurme  be- 
grenzt, wie  ein  solcher  noch  gegenwärtig  auf  der  Nordseite  (der  einzige 
Thurm  der  Kirche)  vorhanden  ist.  Ob  eine  solche  Einrichtung  aber  be- 
reits in  der  urspranglichen  Anlage  dieser  Räume  vorhanden,  oder  ob  die 
Halle  und  die  Loge  hier  nicht  vielleicht,  statt  der  Thürme,  mit  gewissen 
Seitenräumen  von  ähnlicher  Beschaffenheit  verbunden  waren  ') ,  lässt  sich 
nicht  mehr  mit  Bestimmtheit  entscheiden.  Bei  dem  nachmaligen  Verlust 
des  sfldlichen  Thurmes  dürfte  sodann  auch  die  südliche  Wand  der  Halle 
(v  w)  aufgeführt  sein,  welche  weiter  nach  innen  vorspringt  als  die  gegen- 
flberstehendeWand  (s  t),  und  welche  an  ihrer  Seite  die  ursprüngliche  Ein- 
richtung jener  Räume  beeinträchtigt  hat.  —  Die  untere  Halle  ist  gegenwär- 
tig durch  eine  horizontale  Decke  in  zwei  Geschosse  gesoudert,  von  denen 
das  unterste  als  Holzremise,  das  obere  als  Archiv- Gewölbe  dient.  Nach 
dem  Schiff  der  Kirche  zu  war  sie  durch  zwei  grosse  Bögen  geöffnet,  welche 
in  der  Mitte  ohne  Zweifel  von  einem  Pfeiler  getragen  wurden,  dessen 
Kapital  man  durch  einen  später  vorgebauten  Pfeiler  (u)  nur  zum  Thell 
verdeckt  sieht.  An  den  schmaleren  Wänden  (wie  noch  jetzt  bei  s  t)  trat 
nur  ein  Bogen  hervor.  In  den  Ecken  befanden  sich  Säulen,  welche  zum 
Tragen  des  älteren  Gewölbes  bestimmt  waren ;  die  noch  vorhandenen  Säu- 
len (s  und  t)  sind  an  ihren  Kapitalen  mit  gewundenem  Blätterschmuck  ver- 
ziert und  mit  reichgegliederten  Deckgesimsen  versehen.  —  Ungleich  reicher 
war  die  Loge  geschmückt,  welche  sich  über  dieser  Halle  erhob  und  in 
welcher  gegenwärtig  die  Bälge  der  Orgel  aufgestellt  sind.  Die  Massen  dieses 
Geräthes ,  sowie  das  geringe  Licht,  welches  hier  einfällt,  lassen  jedoch 
nur  mit  Mühe  die  ursprüngliche  Einrichtung  dieser  Loge  erkennen.  Sie 
war  nach  dem  Raum  des  Kirchenschiffes  zu  durch  eine  Bogenstellung  ge- 
öffnet, welche  aus  einem  Pfeiler  in  der  Mitte  und  einer  Säule  auf  jeder 
Seite  desselben  bestand ;  man  sieht  die  eine  dieser  Säulen,  halbeingemauert, 
den  Pfeiler  und  die  Linien  der  zu  ihnen  gehörigen  Bögen  noch  vollständig 
erhalten.  Das  Kapital  der  Säule  ist,  im  Styl  der  übrigen  Säulenkapitäle 
des  Gebäudes,  mit  drei  Reihen  von  Blättern  geschmückt;  von  dem  Kapital 
des  Pfeilers  ist  noch  die  eine  Hälfte,  mit  einer  rohen  Thierfigur  verziert, 
vorhanden.  Ueber  dem  Pfeiler  sieht  man  ferner  einen  Kragstein,  mit  einer 
eigenthflmlichen  Bandverschlingong  (der  bekannten  griechischen  Wellenver- 

•)  Vergleiche  hiezu,  was  im  „Anhang"  über  die  ursprOngliche  Beschaffen- 
heit der  Kirche  von  Gernrode  gesagt  ist. 
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zieroDg  nicht  aD&luilich)  geschmtlckt,  auf  dem  die  Garte  des  KreuigewOlbes, 
welches  urspranglich  die  Loge  tiberdeckte,  aofselztCD ;  ebenso  erkennt  mu 
an  den  Wänden  rings  die  grossen  HalbkreisbGgen  ,  —  zwei  an  der  breiteieD 
Wand  nach  der  Kirche  zu ,  einen  an  der  schmaleren  Wand ,  —  in  denn 
das  Kreuzgewölbe  den  WSnden  angefügt  war.  Unter  diesen  BOgen  dtt 
ehemaligen  Gewölbes  läuft  rings  an  den  Wänden  ein  Fries  mit  ziemlich 
stark  ausladenden  ornamentistischen  Figuren  umher,  deren  Form  und  Be- 
schaffenheit jedoch  bei  der  ungünstigen  Lokalität  nur  schwer  zu  erkennes 
ist ;  man  findet  unter  ihnen  einzelne  phantastische  MenschenkOpfe,  ähnlidi 
denen,  welche  bei  einigen  Säulenkapitälen  des  Kirchenschiffes  (n  und  o) 
angeführt  wurden.  —  Die  Vermauerung  dieser  interessanten  Räume  dürfte 
der  modernen  Zeit  zuzuschreiben  sein ,  und  ist  vielleicht  gleichzeitig  mit 
dem  Untergang  des  südlichen  Thurmes. 

In  solcher  Weise  stellt  sich  uns  das  gesammte  Innere  der  Schlosskircbe, 
wenn  wir  uns  dasselbe  nach  seiner  ursprünglichen  Einrichtung  und  tob 
allen  Veränderungen  späterer  Zeit  frei ,  vergegenwärtigen  ,  als  das  Bild 
einer,  im  Einzelnen  zwar  noch  beträchtlich  rohen,  im  Ganzen  aber  höchst 
grossartigen  und  bedeutsamen  Pracht  und  Migestät  dar.  Im  Westen  die 
Vorhalle  und  dartiber  die  reichgeschmflckte  Loge,  welche  unstreitig  ziub 
Aufenthalt  hoher  Gäste,  namentlich  des  kaiserlichen  Hofes,  bestinunt  wir; 
dann  die  stolzen  Colonnaden  des  Schiffes,  in  welchem  die  Gemeinde  betend 
kniete,  weiterhin  der  erhabene  Chor,  dessen  Seitenwände  durch  die  ätie 
der  Stiftsfräulein  ausgefüllt  wurden,  und  endlich,  statt  der  leeren  gothisite 
Fenster ,  die  hochgewölbte  Nische  des  Hochaltars ;  —  nehmen  wir  dm 
den  Schmuck  der  Farben  hinzu,  womit  zu  jener  Zeit  sämmtliche  Einiel- 
heiten  der  Architektur  versehen  wurden;  die  Malereien,  die  sich  an  des 
oberen  Wänden  des  Mittelschiffes  hinzogen  und  die  in  der  Nische  des 
Hochaltares  das  kolossale  Bildniss  des  Erlösers,  die  Heiligen  der  Kirdie 
zu  seinen  Seiten,  darstellten;  dann  die  gemalten  Gläser  in  den  zierliches 
Umfassungen  der  Fenster,  die  gewirkten  Teppiche,  welche  tiber  den  Sitzet 
der  Stiftsfräulein  aufgehängt  waren;  endlich  die  gesammte  feierliche  Pnurht 
des  alt-katholischen  Gottesdienstes,  dessen  Ceremoniel  im  wesentlichen  Ein- 
klänge mit  Umgebungen  gerade  solcher  Art  steht;  —  to  tritt  uns  in  alle  des 
das  Leben  verschwundener  Zeiten  in  einer  Bedeutsamkeit  entgegen,  spricht 
der  Geist  unserer  Vorfahren  in  einer  Weise  zu  uns,  welche  unser  Gemith 
mit  den  heiligsten  Schauern  zu  erfüllen  geeignet  ist. 

3.  Das  Aeussere  der  Schlosskirche. 

Wir  betrachten  vorerst  diejenigen  Theile ,  welche  der  älteren  An- 
lage angehören.  Als  der  bedeutsamste  TheU  stellt  sich  demjenigen,  welcher 
den  Schlosshof  betritt,  zunächst  die  hohe  Fronte  des  nördlichen  Kreuigie- 
bels  dar.  Derselbe  ruht  auf  einem  erhöhten  Basament  von  attischer  Fo^ 
mation,  von  welchem,  in  der  Mitte  und  in  den  Füllungen  der  Ecken, 
schlanke  Halbsäulen  bis  zu  dem,  aus  kleinen  Rundbögen  zusammengesetztes 
Friese,  der  das  (neuere)  Giebeldreieck  von  der  Hauptmasse  der  Wand 
sondert,  emporlaufen.  Diese  Säulen  sind  mit  einer  Art  von  Volntea- 
kapitälen  versehen.  In  den  Rundbögen  bemerkt  man  eine  schwach 
eingemeisselte  Zickzack-Verzierang.  An  dem  unteren  Theile  der  süd- 
lichen Giebelfront,  wie  man  denselben  in  jenem  Bodenräume,  in  den  mia 
durch   die  Thür  der  Unterkirche  (Grundriss,  1.)  eintritt,    in  seiner  altes 
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Gestalt  eThallen  siebt,  bemeTkt  man  dasselbe  Batainenl 
oDd  die  Anftage  Ähnlicher  Halbsaalen. 

Die  Wand  des  nördlichen  SeilenschifTes  hat  — 
atuseT  denuelben  attischen  Baaament  ^  zun&chst  dem 
Kreazgiebel  eine  Ähnliche ,  bis  sum  Gesims  empor- 
laufende  Halbslule  und  eine  zweite  KiriicheD  dem 
ersten  und  zweiten  Fenster  (beide  ebenfal)t  mit  einem 
Volotenkapitai  versehen).  Von  da  ab  sind  jedoch  keine 
Halbalnlen  weher  vorhanden,  tind  es  ist  keine  Spur, 
dass  dergleichen  später  fortgemelsselt  sein  konnten,  was 
sich  vornehmlich  ans  der  Formation  des  mndbogigen 
Gesimses  ergibt.  Hier  ist  nemlich  nirgend  weiter  zwi- 
schen den  scharf  zusammen gioasenden  BundbOgen  jener 
breitere  Zwischenraum  zu  finden ,  welchen  der  Ansatz 
einer  Slule  erfordert.  Auch  ist  zu  bemerken,  dass  von 
n^'!'^  jener  zweiten  Halbsfiale  ab  (an  einer  apBtern  Stelle 
noch  einmal)  das  attische  Basament  hoher  gerflckt  ist. 
Wenn  auch  vielleicht  nicht  aus  dem  letzten  Umstände, 
welcher  allenfalls  einer  Ungeschicklichkeit  des  Baumei- 
sters —  das  Basament  in  Einklang  mit  dem  sich  ab- 
•unn  BuiBHii.  ^Brts  senkenden  Boden  lo  briogen  —  zumechrelben 
dflrfte,  so  scheint  doch  ans  dem  ferneren  Mangel  der  Halbslulen  auf 
0,  an  dieser  Stelle  erfolgten  Umban  geschloseen  werden  zn  mQssen. 
Weiter  westwärts  befindet  «ich ,  in  der  Wand  desselben  nördlichen 
inscbiffes,  der  Jetzige  Eingang  der  Kirche  (Ginndriss  der  Oberkirche,  k.) 
sehr  einfachem  Portale ,  gerade  unter  einem  auf  Pfeilern  nihenden 
^  (einem  neueren  Bauwerk),  -welcher  die  GebHude  des  Schlosses  mit 
Kirche   verbindet  und    durch  welchen   sich  noch  im  Anfange  dieses 
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Jahrhunderts  die  Aebtissin  ans  ihren  Zimmern  in  ihren  Kirchenstuhl  begab. 
Das  Kämpfergesims,  welches  den  Halbkreisbogen  des  Portales  trftgt,  gehört, 
dem  Anscheine  nach,  noch  der  älteren  Bau-Periode  an  (doch  entspricht  es 
mehr  jenen  Gesimsen ,  die  wir  den  frühesten ,  noch  in  diese  Periode  ge- 
hörigen Veränderungen  der  alten  Anlage  zuschreiben  zu  dürfen  glaubten, 
namentlich  den  Deckgesimsen  tlber  den  Säulenkapitälen  des  Zitters);die 
übrige  Einfassung  des  Portales  hat  eine  einfach  ausgemeisselte  Verzienmg 
im  Style  des  siebzehnten  Jahrhunderts. 

Unter  den  Dächern  des  nördlichen  Seitenschiffes  und  des  Mittelschiffn 
zieht  sich  jener,  so  eben  besprochene,  aus  einfachen  Rundbögen  zusammen- 
gesetzte Fries  hin,  lieber  diesen  Kundbögen  aber  befindet  sich  hier  noch 
ein  schräg  vorspringendes  Gesims,  welches,  ähnlich  wie  die  Gesimse  in 
Inneren  der  Kirche,  mit  verschiedenen,  fast  koilanaglyphischen  Verzierungen 
von  beträchtlich  roher  Arbeit  verziert  ist.  Diese  Verzierungen  sind  man- 
nigfacher, zum  Theil  seltsamer  Art,  indem  sich  darin,  ohne  scheinbar  auf 
einen  tieferen  Inhalt  auszugehen,  die  Spiele  einer  noch  ungeregelten  Phan- 
tasie kund  geben.  Bald  ist  es  ein  breites  Blattwerk,  welches  auf  eigea- 
thümliche  Weise  mit  einer  der  antiken  Triglyphe  nachgeahmten  Verzienmg 

.  verbunden  ist,  bald  andre  Ranken-  oder 
Bandverschlingungen,  bald  Thiere :  Löwen. 
Drachen,  Krokodille,  Schafe  u.  s.  w.  Diese 
Verzierungen  folgen  ohne  sonderliche  Ord- 
nung und  ohne  Zusammenhang  aufeioan- 
der;  auch  lag  es  nicht  in  der  ursprflng- 
liehen  Absicht,  dergleichen  hervorzubrin- 
gen, da  man  u.  a.  auf  einem  einzelnen  Steine  zwei  verschiedene  Ornamente 
der  Art  ohne  Zusammenhang  nebeneinander  ausgemeisselt  sieht.  —  An  der 
Wand  des  stidlichen  Seitenschiffes  fehlen  Friese  der  Art,  da  diese  Wand, 
wie  bereits  bemerkt,  neueren  Ursprungs  ist. 

Die  Fenster  des  Mittelschiffes  zeigen  im  Aeussem  dieselbe  Einrahmaag, 
welche  sie  auch  im  Innern  ursprünglich  hatten ,  welche  dort  jedoch,  wie 
bemerkt,  meist  verdorben  worden  ist  Die  Säulchcn,  welche  hier  in  die 
vertieften  Ecken  eingelassen  sind,  tragen  theils  Voluten-,  theila  Blätter- 
kapitale. 

Der  Thurm  und  die  Westwand  der  Kirche  sind  ohne  besondere  Ver- 
zierung. Der  Obertheil  des  Thurmes  giebt  sich  als  ein  neueres  Werk  zu 
erkennen,  und  die  Schalllöcher  desselben  sind  mit  modern  dorischen  Säul- 
chen geschmückt.  — 

Wenden  wir  uns  nunmehr  noch  einmal  zu  dem  Kreuz  der  Kirche  zu- 
rück, so  sind  hier  noch  die  beiden,  an  den  Kreuzflflgeln  herausgebanten 
Altarnischen  zu  betrachten.  Die  auf  der  Südseite  hat  ein  attisches  Baaa- 
ment  und  zur  Linken  der  Fenster  (von  Unter-  und  Oberkirche)  eine  empor- 
laufende  Halbsäule  (x,  auf  beiden  Grundrissen),  um  die  sich  das  genannte 
Basament  herumzieht.  Ohne  Zweifel  entsprach  dieser  Halbsäule  eine  zweite 
auf  der  rechten  Seite  der  Fenster,  welche  aber  durch  den,  bei  einer  spä- 
teren Restauration  des  Gebäudes  (vielleicht  erst  bei  dem  gothischen  Umbau 
des  Chores)  nöthig  gewordenen  starken  Strebepfeiler  (y)  vernichtet  worden 
ist.  Bei  dieser  Restauration  dürfte  auch  das  Dachgesims  der  Nische,  auf 
dessen  einst  reiche  Form  das  Vorhandensein  jener  Halbaäule  schliessm 
lässt,  verloren  gegangen  sein.  —  Die  Altarnische  auf  der  Nordseite  ist  da- 
gegen von  andrer  Beschaffenheit:   sie  hat  keine  Spur  von  Halbsäulen  und 
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att  des  attischen  Basaments  nur  ein  roh  abgeschrägtes  Fiissgesims ;  auch 
at  sie  unterwärts  ein  kleines  Fenster,  während  an  der  südlichen  Nische 
n  grosseres  (nachmals  vermauertes)  Fenster  das  Licht  in  die  Unterkirche 
1  fahren  bestimmt  war.  Der  ganze  Bau  dieser  nördlichen  Nische  trägt 
idess  noch  das  Gepräge  des  byzantinischen  Styles  und  dürfte  mithin,  wenn 
ich  keinesweges  der  ursprtlnglichen  Anlage^  so  doch  wiederum  einer  alten 
estaaration  derselben  angehören. 

Endlich  ist  es  noch  flbrig,  den  Aussenbau  des  Chores  selbst  zu  be- 
achten. Derselbe  zeigt  gänzlich  die  Formen  der  späteren,  gothischen 
rchitekti^r,  indem  auch  die  Mauern  der  Unterkirche  soweit  verstärkt  wor- 
»n  sind,  dass  die  Grundlinien  der  älteren  Anlage  im  Aeusseren  nicht  mehr 
chtbar  werden.  Statt  der  ursprtlnglichen  Rundung  der  Altamische  tritt 
ler  der  Chorschluss  in  drei  Seiten  (eines  nicht  regelmässigen  Achtecks)  her- 
3r,  an  deren  Ecken  starke  Strebepfeiler  emporsteigen.  Hohe  spitzbogige 
enster  werfen  das  Licht  in  die  Oberkirche.  Doch  ist  das  gothische  System 
ier  fast  von  all  jenem  reicheren  Schmucke  entblösst,  welcher  demselben  in 
ndern  Fällen  ein  so  bedeutsames  Gepräge  zu  geben  pflegt;  es  hat  hier 
twas  Ntlchternes,  was  freilich  dadurch  noch  in  bedeutendem  Maasse  er- 
öht  wird,  dass  sämmtliche  Fenster  der  Oberkirche,  mit  Ausnahme  des  nach- 
nals  vermauerten  in  der  Mitte  des  Chorschlusses,  die  Stabverzierungen 
erloren  haben ,  mit  denen  sie  ursprflnglich  ohne  Zweifel  versehen  waren, 
Vber  auch  die  erhaltenen  Stabverzierungeh  Jenes  Mittelfensters,  namentlich 
lie  innerhalb  des  Spitzbogens  befindlichen  Füllungen,  sind  in  einer  Weise 
gehandelt,  welche  nicht  mehr  dem  elastischen  Organismus  entspricht ,  der 
liesen  Theilen  bei  der  schönsten  EntWickelung  des  Styles  insgemein  eigen 
8t,  sondern  ebenfalls  eine  mehr  nüchterne  und  willkührliche  Conse- 
juenz ,  somit  eine  spätere  t*eriode  des  gothischen  Styles,  erkennen  lässt. 
^ur  das  Portal,  welches  in  die  Unterkirche  führt  (Grundr.,  a.),  zeichnet 
ich  durch  eine  zierlichere  Gliederung  der  Thürgewände  und  des  Bo- 
zens*), sowie  durch  eine  geschmackvolle  Umfassung  des  oberen  Theiles 
lus  und  ist  mithin  an  dieser  Stelle  allein  geeignet,  das  gothische  System 
0  seiner  anmuthigeren  Form  zu  repräsentiren,  obgleich  es  ebenfalls  schon 
las  Gepräge  einer  späteren  Entwickelung  trägt«  Der  letztere  Umstand  wird 
lurch  eine  Inschrift  bestätigt,  welche  sich  auf  einem  Steine  links  über  dem 
'ortale  befindet  und  die  Aebtissin  Jutta  von  Kranichfeld  als  die  Erbauerin 
md  das  Jahr  1320  als  die  Zeit  des  Baues  neqnt'). 

« 

■)  Wohl  in  Rücksicht  auf  Jene  feinere  Gliedernng  wnrde  zq  diesem  Portale 
lin  noch  härterer  Stein,  als  zu  der  Gesammt-Anlage  des  Baues,  gewählt*,  es  be- 
tebt  nemlich  aus  dem  treflflichen  Blankenburger  Sandstein. 

*)  Die  Inschrift,  deren  Buchstaben  durchaus  den  Charakter  des  ^vierzehnten 
ahrhanderU  tragen,  lautet  wörtlich  so:  „Anno  domlni  MCCCjXX  opi^us  JuttejAb- 
»etisse  de  |  Kranekefeld  |  aediflcatum.''  Die  Aebtissin  Jutta  regierte  ivon  1S09  bis 
347 ;  doch  kann  weder  der  Anfangspunkt  noch  der  Endpunkt  der  Zeit,  während 
reicher  sie.  diese  Würde  bekleidete,  mit  Genauigkeit  festgesetzt  werden.  S.  F  r  i  t  s  c  h , 
}esch.  V.  Quedl.  I,  S.  139—173. 
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Geschichte  der  Schlosskirche  zu  Quedlinburg. 


Die  Gründung  der  Schlosskirche  zu  Quedlinburg  steht  mit  dem  ürspras; 
der  Stadt  selbst  und  dem  Leben  des  Königs  Heinrich  des  Ersten  indes 
engsten  Zusammenhange  und  kann  daher  nicht  ohne  Racksicht  auf  Beidei 
besprochen  werden. 

Sachsen  und  Thüringen,  Heinrich's  Erbländer,  hatten  zur  Zeit  des  Be- 
gierungs-Antrittes  des  Königs  meist  offene  Orte,  welche  bei  Einf&llen  feiod- 
licher  Horden  dem  Ü eberfäll  und  der  Verwüstung  ohne  Schutz  und  Schim 
Preis  gegeben  waren.  Da  nun  gerade  in  jener  Zeit  ausser  den  Sltven 
und  Normannen  auch  die  Ungarn  ihre  furchtbaren,  Alles  verheercndfa 
Raubzüge  über  Deutschland  und  Sachsen  ausgedehnt  hatten:  so  wuchs  die 
Nothwendigkeit ,  das  jLand  im  Innern  auf  alle  nur  mögliche  Weise  wider 
diese  Feinde  zu  sichern.  Es  wird  zu  Heinrich 's  Hauptverdiensten  gcreck- 
net,  dass  er  diese  Pflicht  erkannte  und  dafür  leistete,  was  in  seinen  Kriftel 
stand;  und  zwar  nennt  man  Quedlinburg  gewöhnlich  zuerst*) ,  wenn  mio 
Beispiele  für  diese  Thfttigkeit  des  Königs  anführen  will.  Was  aber  Heinrick 
eigentlich  gethan ,  ob  er  Städte  im  heutigen  ^ione  gegründet ,  oder  dqt 
Festungen  zum  Schutze  seiner  Unterthanen  angelegt  habe,  ist  zwar  oock 
immer  nicht  allem  Zweifel  entnommen,  aber  doch  in  neuerer  Zeit  mit 
besserem  Erfolge  erforscht  worden,  als  zuvor.  Wie  es  sich  mit  Quedlin- 
burg verhalte,  davon  wird  sich  ein  ziemlich  deutliches  Bild  entwerfes 
lassen. 

An  einem  vom  Hauptstrom  künstlich  abgeleiteten  Bodeanne  unmittel- 
bar vor  der  jetzigen  Stadt  Quedlinburg  Hegen  die  merkwürdigen  Ueberrcste 
des  Wipertiklosters  mit  einer  zu  denselben  gehörigen,  dem  heiL  Wigpe^ 
tus  und  dem  Apostel  Jacobus  geweihten  alten  Kirche.  In  einer  ürkonde 
Otto^s  des  Grossen  vom  Jahr  961  wird  aber  dieselbe  Kirche  noch  nicht  aU 
Klosterkirche,  sondern  als  Kirche  der  Pfalz  Quidlingen  (curtis  Quidilinga,' 
bezeichnet  und  mit  der  Pfalz  zusammen  an  das  auf  dem  anstossenden  Berge 
erbaute  Stift  geschenkt').  Ueber  diese  Kirche  giebt  es  eine  alte,  nochii 
der  neuesten  Zeit  als  unzweifelhaft  wiederholte '),  aber  schon  längst  be 
kämpfte  Nachricht*),  sie  sei  im  Jahr  841  oder  849  vom  Bischof  Haimo  n 
Halberstadt  gegründet  worden,  und  das  mit  ihr  schon  damals  verbnodeie 
Kloster  habe  einst  dem  berühmten  Hrabanus  Maurus  nach  seiner  Entfer- 
nung vom  Kloster  zu  Fulda  eine  Zeitlang  als  Aufenthaltsort  gedient  Alleii 

1)  S.  L.  Ranke,  Jahrb.  des  deutschen  Reichs,  Dr.  Waftz,  Helnrick  l- 
S.  75,  y^rgL  S.   148  fpigd.  , 

*)  S.  Erath  cod.  dipL  Qaedl.  p.  11.  „cortem  scilicet  Quitilinga  cum  ecfl^ 
sia  etc.*"  Erst  im  Jahre  964  bekamen  die  dorti^n  Geistlichen  das  Recht,  sie) 
einen  Abt  zu  nrählen.     S.  Erath  p.   12. 

»).  Fritsch,  Gesch.  v.  Qaedl.  f.  S.  82  u.  287.  Abel,  Halberst  Chiwp 
S.  67.  Kettner,  Kirchengesch.  v.  Qüedl.  S.  114.  Voigt,  Gesch.  v.  QoedU 
S.  280.  Limmer  Osterland  S.  24.  (1834.)  .     -' 

*]  S.  Erath,  cod.  dipl.  Qoedl.  p.  957.  F.  Ranke,  ober  den  Unpruf 
Qaedlinborgs,  GymoasiaJprogramm  t.  J.  1833,  S.  6. 
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ftdion  jeB6  Urkunde,  die  noch  im  Jahr  961  nichts  von  einem  Kloster  weiss, 
streitet  dagegen;  und  die  Biographen  Hraban^s  wissen  wohl  von  dem 
Aufenthalte  desselben  auf  dem  Petersberge,  wo  er  selbst  ein  Kloster  an- 
gelegt hatte,  aber  durchaus  nichts  davon,  dass  er  Jemals  l&ngere  Zeit  in 
Qaedlinbarg  gewohnt  habe.  ^)  Ausdrflcklich  wird  dagegen  in  glaubwflrdiger 
Weise  die  GrtUidong  des  Wipertiklosters  der  Königin  Mathilde  zugeschrieben*), 
und  kann  also  nicht  von  Haimo  ausgegangen  sein.  Man  hat  versucht  die-ganze 
Erzählung  aus  einem  Irrthume  zu  erklären  0-  I^a  nSmlich  das  Quedlinburgische 
Chrenicon  unter  dem  Jahre  849  die  einfache  Nachricht  enthSlt.  dass  die 
Wipertikirche  geweiht  worden  sei^),  so  kOnnte  man  dies  fälschlich  fflr  die 
Wipertikirche  zu  Quedlinburg  genommen,  und  so  auf  diese  übertragen 
haben,  was  eigentlich  von  der  Wipertikirche  zu  Hirschfeld  zu  verstehen 
war.  Allein  daraus  geht  eine  vollständige  Aufklärung  der  Sache  noch 
nicht  hervor,  da  an  dieser  Stelle  nur  von  einer  Wipertikirche,  nicht  von 
einem  Kloster  die  Rede  ist,  und  jene  Sage  ausserdem  hinzufügt,  Haimo  habe 
Benedi ktinerm&nche  aus  Hirschfeld  dorihin  geführt.  Es  muss  daher  biet 
noch  etwas  Anderes  zu  Grunde  liegen ;  und  wirklich  wird  schon  im  zehn- 
ten Jahrhundert  in  einer  bisher  noch  ungedruckten,  sichtbar  im  Interesse 
des  Klosters  Hirschfeld  verfassten  Schrift  die  Behauptung  ausgesprochen, 
dass  der  Ort  Quedlinburg  ursprünglich  ein  Eigenthum  des  heiligen  Wig- 
pertüs  sei  und  zu  den  Besitzungen  des  dortigen  Klosters  gehört  habe.  Diese 
Schrift  handelt  von  den  Wunderthaten  des  heil.  Wigpertus^),  dem  das 
Kloster  Hirschfeld  geweiht  war,  und  dessen  Verehrung  —  er  lebte  im  ach* 
ten  Jahrhundert  —  vorzüglich  von  dort  aus  sich  verbreitete.  „Est  locus, '^ 
heisst  es  hier,  „Quidiligonburch  uominatus,  nunc  in  Saxonum  regno  propter 
regalis  sedis  honorem  sublimis  et  famosus^,  quondam  autem  isttua  congre^ 
gatioms  utilitati  Bubdittis^  videlicet  quia  Sancti  Wigperti  extiiit  propriua: 
atque  ideo  etiam  adhuc  ex  eins  reliquiis  habetur  a  multis  honoraodus." 
Dann  wird  der  Heilige  selbst  redend  eingeführt:  „Dicor  Wigbertus,  cuiua, 
ist€  locus  ex  traditione  fidelium  est  propriusy  cuiuft  et  a  deo  sum  proviaor 
ordinatus.'^  Dies  genügt,  um  jener  Sage  eines  wirklichen  Zusammenhanges 
der  beiden  Wipertikirchen  zu  Hirschfeld  und  Quedlinburg  eine  Grundlage 
zu  geben.  Sei  es  dqDi  dass  in  der  That  die  Quedlinburgische  Kirche  eine 
Tocbterkirche  von  Hirschfeld  war,  oder  dass  man  dies,. nur  weil  sie 
dem  Wigpertus  als  Schutzpatron  gehOrte,  behaupten  zu  können  glaubte; 
jedenfalls  scheint  das  Kloster  zu  Hirschfeld  an  der  weitern  Ver- 
breitong  jener  Erzählung  wie  das  grösste  Interesse ,  so  den  bedeutendsten 
Antheil  gehabt  zu  haben.  Wie  dem  aber  auch  sei,  zweierlei  dürfen  wir 
ohne  Zweifel  als  wahr  ansehen,  einmal,  dass  die  Wipertikirche  wirklich 

^  So  Rodolph,  Hraban's  Schüler,  in  setoer  vita  Hrabani,  am  Ende;  vgl. 
Bach,  io  Zimmermanns  Zeitschrift  für  Alterthamswissenschaft ,  Jahrg.  1830, 
S.  652. 

')  S.  Annal.  nnd  Gbronogr.  Saxo  ad  a.  968.  (Vita  Math.  XII,  p.  670,  Perti.) 

*)  S.  Erath  und  Ranke  a.  a.  0. 

*)  „Baslllca  S.  Wigberti  confessoris  dedlcata  est"  vgl.  mit  Lamb.  Sckaffn. 
zu  demst^lbf^n  Jahre. 

>)  Die  Handschrift  befindet  sich  in  Wolff<»nbüttel ,  cod.  Ouelph.  76,  14, 
p.  38  sqq.  uoter  dem  Titel:  „Quandam  Vigberti  meritoram  gcsta  beati:  vllis 
scrlptoris  titalat  prescriptio  vilis.**  (Jetzt  im  Auszug  gedr.  bei  Pertz,  Monumm. 
Germ.  VI,  p.  224.  sqq.) 

*)  Diese  Worte  weisen  entschieden  darauf  hin,  dass  die  Schrift  dem  zehnten 
Jahrhundert  angehört. 
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ihrem  Unprnnge  nach  in  ein  höheres  Alter  hinaofreicht,  als  jede  andoe 
Kirche  Quedlinburgs,  wenn  auch  die  Zeit  ihrer  Stiftung  und  Einweihnsi 
nicht  angegeben  werden  kann,  und  zweitens,  dass  auch  der  Ort  Quedliabug 
selbst,  wiewohl  er  vor  Heinrich*8  Zeit  nicht  erwähnt  wird,  doch  ebenftUi 
nicht  erst  damals  und  etwa  durch  Heinrich  gegründet  worden,  senden 
älteren  Ursprungs  ist.  DafQr  spricht  auch  die  Entdeckung  eines  heidniichei 
Begräbnissplatzes  in  der  Nähe  der  Stadt,  welcher  von  ziemlicher  Ausdek- 
nung  ist  und  das  frflhe  Vorhandensein  einer  bedeutenderen  Ortschalt  a 
jener  Stelle  beweist  0.  Auch  pflegen  Oberhaupt  die  Pfalzen  jener  Zeit, 
denen  Quedlinburg  tiberall  beigezählt  ¥rird,  s&nmtlich  einer  altem  Periode 
anzugehören '). 

Aber  die  Identität  der  jetzigen  Wipertikirche  mit  jener  ältesten  Kirtk 
Quedlinburgs  leitet  uns  noch  bei  einer  andern,  nicht  minder  wichtiges 
Untersuchung  auf  den  rechten  Weg.  Dass  die  Königliche  Pfalz  Quedlii- 
burg  unten  im  Thale,  in  der  Nähe  des  jetzigen  Schlossberges  gelegen  bat, 
ist  unzweifelhaft,  uifd  lässt  sich  aus  einer  Menge  Stellen  mit  Ueberzengusf 
darthun ").  Ist  nun  die  Wipertikirche ,  wie  aus  der  angegebenen  Crkondf 
vom  Jahr  961  mit  Sicherheit  folgt,  die  Kirche  der  Pfalz  gewesen,  so  mo» 
diese  nothwendig  um  die  Wipertikirche  her  g^elegen  haben.  So  lag  den 
eben  so,  wie  die  Pfalzen  Wallhausen,  Meml eben,  Tilleda,  AlUtädt  ssd 
andere,  welche  dem  König  Heinrich  gehörten,  auch  die  Pfalz  Quedlisbuf 
im  Thale,  und  war  durch  das  unbedeutende  Flflsschen  und  durch  den  Wtld 
und  die  Felsenberge,  die  sie  umgaben,  nur  wenig  gesichert  Darua  sik 
sich  Heinrich  genöthigt,  diesem  Orte  einen  grösseren  Schatz  za  gewikrea 
Er  that  es  aber  auf  keine  andere  Weise,  als  so,  dass  er  den  anstossesdes, 
sich  von  Westen  nach  Osten  hin  erstreckenden  Berg  befestigte,  und  darasf 
eine  Burg  (urbs)  anlegte.  Dahin  konnten  sich  in  Fällen  der  Noth  die  Be- 
wohner des  Ortes  flachten ;  dies  reichte  aus,  ihre  Habseligkeiten  aufrosek- 
men,  Frauen  und  Kindern  einen  schatzenden  Aufenthaltsort  darzuhietei 
und  die  Räubereien  der  Feinde  zu  hindern;  darauf  passtaach  die  bekauste 
Erzählung  Wittekind's  vollkommen.  Wenn  daher  Ditmar  von  Mersebaif. 
der  sich  selbst  eine  Zeitlang  in  Quedlinburg  aufgehalten  hatte,  und  ndk 
an  Ort  und  Stelle  unterrichten  konnte,  behauptet,  dass  Heinrich  es  toi 
Grund  aus  erbaut  habe*),  so  ist  dies  nicht  von  der  Pfalz,  wie  wir  gesebes 
haben ,  sondern  blos  von  der  Burg  zu  verstehen,  die  ja  in  dem  Sinne  der 
Zeit,  da  es  in  Sachsen  noch  nichts  Anderes  gab,  die  SteUe  der  spiterea 
Stadt  vertrat.  Der  Felsenberg  war  bis  dahin  ganz  unbebaut  gewesei; 
Alles  was  hier  geschah,  war  das  Werk  Heinrich  des  Ersten. 

Wann  Heinrich  angefangen  habe,  den  Berg  zur  Festung  zu  macbca 
kann  man  nicht  ganz  genau  bestimmen.  Liesse  es  sich  Oberzeugend  nach- 
weisen, dass  Quedlinburg  ursprünglich  Quidlingen  geheissen  habe  (wie  die 

>)  Fritsch,  Osich.  von  Qaedl.  I,  S.  1.  Klopstock's  Ehrenasdicbtain 
S.  1.  Selbst  der  Nam«  Qaitilingsbarg ,  den  wohl  Niemand,  mit  der  Saf«,  ▼<■ 
Hündchen  Qaedel  herleiten  wird,  deatet  anf  höheres  Alter. 

')  S.  Wilhelm,  Gesch.  des  Klosters  Memleben  in  ThOriogsn ,  Iste  ANi 
Nanmbnrg  1827,  S.  9. 

')  S.  Chron,  Qoedlhib.  ad  a.  999  a.  1000.    Ohronogr.   Saxo  zum  Jahr  9^ 

*)  „in  Qaedlinbnrg,  quam  ipse  a  fundamento  exstruzit"  bei  Lslbn.  L  p.  SSS* 
(I,  P.  18). 
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Chronisten  enfthlen,  und  jene  Urkunde  zu  beweisen  scheint,  die  einer  cur- 
tis.  Quitilinga  gedenkt),  und  dass  der  Name  der  Barg  dem  Orte  erst  beige- 
fflgt  worden  sei ,  nachdem  er  durch  die  Befestigung  des  Berges  zu  einer 
solchen  geworden  war^),  so  wOrde  anzunehmen  sein,  dasa  gleich  in  den 
ersten  Jahren  Heinrich  jenen  Bau  angefangen  habe,  (la  schon  in  einer  Ur- 
kunde vom  20.  Februar  922  der  Name  Quedlinburg  vorkommt ').  Allein 
Beides  bleibt  unsicher.  Dagegen  verlieh  Heinrich  im  ^Jahr  929  Quedlinburg 
mit  POlde,  Duderstadt,  Nordhausen  und  Qrona  als  Wittwengut  der  Köiiigin 
Mathilde')  und  Obergab  ihr  ausdrttcklich  diese  Orte  mit  Einschluss  der 
Burgen,  so  dass  es  damals  bestimmt  eine  solche  schon  bei  Quedlinburg 
gegeben  haben  muss.  Also  ist  es  -  gerade  in  der  Zeit  gebaut  worden,  in 
welcher  nach  allen  Angaben  der  Schriftsteller  Heinrich  mit  seinen  Zu- 
rüstungen  gegen  die  Ungarn  beschäftigt  war. 

Nicht  lange  darauf  begann  dieser  Kampf,  zu  dem  sich  Heinrich  wäh- 
rend der. Zeit  des  durch  Tribut  erkauften  Waffenstillstandes  vorbereitet 
hatte,  und  wurde  glücklich  zu  Ende  geführt.  Da  erst,  als  der  furchtbarste 
Feind  Deutschland  überwunden ,  der  Friede  dem  Reiche  zurückgegeben, 
das  Vaterland  gerettet  ^ar,  konnte  Heinrich  einer  zweiten,  ihm  nicht  min- 
der helligen  Pflicht  genügen.  Im  Namen  Gottes  und  der  Heiligen  waren 
die  Waffenthaten  geschehen ;  der  beste  Dank  für  den  errungenen  Sieg  schien 
nach  dem  frommen  Sinne  jener  Zeit  die  Stiftung  heiliger  Gebäude  zu  sein. 
Seit  das  von  Rom  aus  verbreitete  Ghristenthum  in  den  Herzen  der  Deutschen 
tiefere  Wurzel  geschlagen  hatte,  durchdrang  immer  mehr  der  Gedanke  die 
Grossen  und  Vornehmen  derselben,  dass  es  ein  höchst  verdienstliches  Werk 
sei,  welches  ihrem  Leben  Werth  verleihen,  ihnen  ein  ehrenvolles  Andenken 
unter  den  Menschen  und  Gottes  Wohlgefallen  bewirken  ktJnne,  wenn 
sie  Kirchen  und  Klöster  gründeten,  und  so  zur  Beförderung  christ- 
licher Frömmigkeit  etwas  beizutragen  versuchten.  In  einer  auf  eigene  Kosten 
erbauten  Kirche  zu  ruhen,  erschien  als  etwas,  höchst  Wünschenswerthes,  was 
Viele  schon  früh  während  ihres  Lebens  zu  erreichen  suchten.  Heinrich  1., 
welcher  sich  aus  seinem  Geschlechte  zuerst  zur  Königlichen  Regierung  em- 
porschwang, hatte  schon  das  Beispiel  seiner  Ahnen,  namentlich  LudolFs, 
des  Gründers  von  Gandersheim,  vor  sich*).  -Aber  erst  gegen  das  Ende 
seines  thatenreichen  Lebens  konnte  er  den  Wunsch  seines  Herzens  befrie- 
digen; und  Quedlinburg  war  es,  auf  welches  er  mit  seiner  geliebten  Ge- 
mahlin seine  Blicke  richtete;  und  nicht  blo»  eine  Kirche,  sondern  auch 
ein  Kloster  wollten  sie  erbauen. 

So  ist  der  Ursprung  der  Schlosskirche  Quedlinburgs  mit  dem  Helden- 
leben Heinrich  s  auf  das  Innigste  verbunden.  Auf  einer  Zusammenkunft 
mit  den  Sächsischen  Grossen  gegen  Ende  des  Jahres  935  und  auf  einem 
Reichstage  zu  Erfurt  im  Anfang  des  Jahres  936  ^)  berieth  er  sich  nebst 
seiner  Gattin  Mathilde  mit  den  Grossen  des  Reichs  über  die  neu  zu  grün- 
dende Familienstiftung,  und  kam  init  ihnen  dahin  überein,  sie  in  Quedlin- 
burg zu  errichten,  das  verfallene  Nonnenkloster  zu  Winethahusen  bei  Thale 

<. 
>)  S.  Ranke  über  den  Ursprung  QaedL  S.  IS. 

*j  Erath,  p.  X. 

3)  Ebendas.  p.  2« 

*)  8.  Harenberg  bistoria  Gandershem.  diplomat.  p.  57.  in  der  Schrift  de 

Lodelfo  Saxoniae  orieotal.  dace  $.31. 

»)  Vgl.  Waitz,  Heinrich  L  S.  121. 
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dorthin  zu  verlegen  /  und  sein  Werk  divrch  andere  SdienkuBgen  iBt  tie 
Zukunft  zu  sichernd).  Diese  SchOpfung  hatte  für  die  Vorneknien  aid 
Grossen  selbst  ein  bedeutendes  Interesse.  Sie  war  fOr  die  TOchtec  denc^ 
ben  bestimmt ,  denen  sie  einen  sorgenfreien,  würdigen  und  stillen  Aufeat- 
halt  in  einem  Gott  geweihten  Hause  gewähren  sollte.  Dem  KGnig  iha 
lag  es  vorzüglich  am  Herzen,  hier  in  der  Mitte  seiner  Stanungttter,  wo  et 
gern  und -oft  gelebt  hatte,  eine  Kirche  zu  weihen,  die  nach  seinem  To^ 
seine  und  seiner  Gemahlin  Gebeine  bewahren  könnte.  Auch  den  TOchtm 
aus  seiner  eigenen  Familie  kam  die  Stiftung  zu  Gute. 

Aber  noch  war  die  Vollendung  des  beabsichtigten  Werkes  nickt  wdl 
gediehen,  als  das  Leben  des  Königs  zu  Memleben  endete  und  die  Fsn- 
Setzung  und  Ausführung  desselben  der  Königin  Mathilde  und  ihrem  Sokie 
Otto  I.  überlassen  blieb').  Nachdem  sein  Tod  schon  in  Memleben  von  der 
Königin  Mathilde  und  allen  Anwesenden  betrauert  und  nach  gewohnter 
Sitte  durch  Gottesdienst  gefeiert  worden  war,  wurde  der  Leichnam ')sei]Mi 
eigenen  Bestimmung  zufolge  nach  Quedlinbarg  geleitet  und  dort  in  der  vei 
ihm  erbauten  Kirche  des  heiligen  Petrus  vor  dem  Altare  desselben  feierlich 
beerdigt*).  Dies  ist  zugleich  die  erste  Erwähnung  der  Kirche  selbst  Ak 
Ludolf,  Heinrich 's  Grossvater,  gestorben  war,  konnten  seine  irdischen  Uebo^ 
reste,  wie  bestimmte  Nachrichten  lehren'),  nicht  sogleich  in  der  von  iha 
gestifteten  Kirche  zu  Gandefsheim  bestattet  werden,  weil  diese  noch  vi- 
vollendet  war,  sondern  wurden  erst  später  dahin  gebracht.  Otto  der  E^ 
lauchte,  Heinrich 's  Vater,  ruht  neben  ihm.  Dagegen  ist  auch  nicht  die 
geringste  Andeutung  aus  jener  Zeit  auf  uns  gekommen,  dass  nrit  Heiiuick 
etwas  Aehnliches  vorgegangen  sei.  Wir  dürfen  daraus  schliessen,  dau  die 
Kirche  im  Juli  936  im  Ganzen  vollendet  war.  Da  auch  die  Stiftuop- 
Urkunde  der  Abtei  vom  Jahr  937  die  VoUendung  der  Kirche  und  die  Ai- 
stellung  von  Geistlichen  an  derselben  voraussetzt*),  so  muas  die  Nachrickt 
Wiunigstfidt^s,  dass  sie  erst  937  vollendet  worden  und  vom  Bischof  Bern- 
hard von  Halberstadt  geweiht  sei'),  wie  so  viele  seiner  Nachrichten  aü 
jener  Zeit  auf  sich  beruhen  und  für  unverbürgt  gelten  oder  auf  die  gaaie 
Stiftung  bezogen  werden.  'Wann  aber  ihr  Bau  angefangen  und  die  Weiksig 
geschehen  sei,  ist  in  den  historischen  Queren  nicht  überliefert:  Nur  winet 
wir  aus  dem  Calendarium  der  Kirche,  dass  man  späterhin  die  Einweihsig 
des  sogenannten  alten  Münsters,  welches  Heinrieh 's  Grab  enthält,  an 
29.  December  alljährlich  feierte^).    Da  dies  n.un  sicher  auf  Ueberliefenif 

>)  Vita  Mathild.  (bei  Pertz,  MoDumm.  Germ.  YI,  p.  288.)  p.  980.  beiEratk 

')  „Mechtild,  inclita  regioa,^  obeunte  coniüge  suo,  pra«fato  scilic«!  rcf«  Htia- 
rieo,  coenobinm  in  monte  Qoedelingeosi ,  u(  ipte  prius  deereveraty  sanctt  datt- 
tione  conatTuere  coopit.^    'Chron.  Quedl.  ad  a.  987. 

^)  Daaa  man  seine  EiQgeweide  in  Memleben  beerdigt  habe,  ist  ein«  ttst  apM 
doch  nicbt  ganz  unwabracheinliche  Erzählung.  Fabric.  Salon,  ad  a.  936. 

*)  „l'ranalaiam  est  autem  corpus  eins  a  filiis  suis  in  civitatem,  qoaa  dicitor 
Quidelingeburg  et  sepultum  in  Basilica  Sancti  Petri  ante  altara  cum  plancts  •< 
lacrymis  plurimärncn  gentium.''  Wittekind  Corbeiena.  I,  p.  641.  cfr.  Luitpraai 
Histor.  n,  p.  186      (Ekkeh.  Obren,  oniv.  bei  Peru,  VUI,  p.  183.) 

*)  Harenberg  1.  1.  §.  XXXIV. 

')  „et  quidquid  Clericia  in  eodem  loco  domino  serTientihns  pilns  eoBcasüa 
habalraua."     Eratli.  cod.  dipl.  p.  8. 

')  S.  WinnigaUdt  bei  Abel,  S.  488.. 

')  S.  bei  Brath  S.  918  „dedicatio  aotiqal  monasterit'* 
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aas  den  ältesten  Zeiten  braiiht,  so  ist  dieser  Tag  unbedenklich  als   der 
Tag  der  Weihe  anzunehmen. 

Die  Gebeine  Heinrich's  waren  seitdem  ein  höchst  werth voller  Besitz 
dieser  Kirche.  Mathilde  blieb  ihrem  Gatten  nnveränderlich  treu,  widmete 
seinem  Andenken  die  noch  übrigen  Tage  ihres  Lebens^  nnd  verweilte  oft 
an  dem  OHe,  an  welchem  sie  mit  inniger  Liebe  hing,  und  wo  auch  sie  einst 
nach  vollendeter  Lebensbahn  ihr  Grab  zu  finden  sich  sehnte  0*  Ihre  Fröm- 
migkeit, Demuth  und  WohlthStigkeit  fand  da  auf  lange  Jahre  hin  eine  er- 
wünschte Stätte  freudiger  Entfaltung. 

Denn  in  der  Kirche  brachte  sie  den  grössten  Theil  des  Tages  zn*). 
Auch  des  Nachts,  wo  Alles  sich  der  Ruhe  hingab,  erhob  sie  sich  nicht 
selten  in  ihrem  der  Kirche  benachbarten  Schlafgemach,  und  betrat  die- 
selbe unbemerkt  und  nur  von  einer  vertrauten  Dienerin  begleitet,  um  dort 
betend  und  die  heilige  Schrift  lesend  zu  verweilen.  Gegen  die  Zeit  des 
nächtlichen  Gottesdienstes  entfernte  sie  sich  zwar,  kehrte  aber,  sobald  das 
Zeichen  dazu  gegebep  war,  wieder. in  das  Heiligthum  zurück,  und  verweilte 
darin  auch  nach  dem  Weggehn  der  Uebrigen,  bis  die  Morgenröthe  anbrach. 
Dann  erst  legte  sie  sich  wieder  zur  Ruhe  nieder,  jedoch  nur  so  lange^  bis 
das  Geräusch  der  herannahenden  Armen ,  welche  aus  ihrer  Hand  Nahrung 
und  Kleidung  zu  empfangen  pflegten,  ^ie  weckte.  Nachdem  sie  in  dem 
frommen  Glauben ,  dass  sie  die  Hungernden  speisend ,  und  die  Nackenden 
kleidend,  Christo  dieses  Alles  erweise,  dies  Geschäft  verrichtet  hatte,  ging 
sie  wieder  zur  Kirche,  hörte  die  Messe  und  blieb  dann  von  früh  bis  Abend 
ununterbrochen  in  ihrer  edlen  rastlosen  Thätigkeit. 

Gewisse  Tage  feierte  'sie  besonders;  vor  Allem  ^en  Todestag  ihres 
Gatten,' nicht  nur  bei  seiner  jährlichen  Wiederkehr,  sondern  auch  an  jedem 
Sonnabend  *),  weil  er  an  einem  Sonnabend  gestorben  war.  Bei  der  Jahresfeier 
desselben  war  sie  beständig  mit  Werken  der  Liebe  beschäftigt  Ein  Bad 
zum  Fnsswaschen  für  Arme  und  Fremde  machte  am  Morgen  den  Anfang; 
bisweilen  verrichtete  sie  es  selbst ,  bisweilen  Hess  sie  es  durch  ihre  Die- 
nerinnen verrichten.  Dann  theilte  sie  Speise  und  Kleidung  an  die  Gegen- 
wärtigen aus,  und  sendete  Abwesenden,  die  wegen  Krankheit  nicht  erschei- 
nen konnten,  jede  nur  mögliche  Erquickung.  Als  sie  endlich  selbst  an 
einem  Sonnabend  starb,  sahen  diejenigen,  welchen  sie  Wohlthaten  erwiesen 
hatte,  darin  eine  Gnade  und  Belohnung  Gottes. 

Sogar  wunderbare  l^reignisse  werden  aus  ihrem  Leben  in  Quedlin- 
burg berichtet,  und  geben  Zeogniss  von  der  Reinheit  ihres  Lebenswandels, 
durch  welchen  das  Bild  glänzte,  das  von  ihr  in  der  Seele  ihrer  Zeitgenossen 
lebte.  Einst  feierte  sie,  so  erzählt  ihr  frommer,  gläubiger  Biograph^  mit 
groeser  ZnrÜstung  den  Tod  ihres  Gatten,  und  eine  so-  grosse  Menschenmenge 
strömte  voh  allen  Seiten  zusammen,  dass  man  sie  nicht  zu  zählen  vermochte. 
Die  Königin,  durch  die  Ankunft  derselben  hoch  erfreut,  liess  einige  auf 
dem  Gipfel  des  Berges,  andere  in  der  Tiefe  des  Thaies  sich  lagern;  jenen  reichte 
sie  die  Speise  selbst;  diesen  wurde  sie  von  andern  zugetheilt.  Aber  schon  hatte 
sie  Alles^)  was  ihr  zu  Gebote  stand,  aufgewendet^  und  noch  hatten  die,  welche 
sich   im  Thale  befanden,  die   ihnen  bestimmte  Gabe  nicht  empfangen*). 

«)  Vit.  Mathild.  p.  925.  ssqq.  bei  Erath. 

>)  Vit.  Maihild.  p.  932.  vgl.  mit  Wittekind  Corbelens.  1.  IH.  p.  662. 
')  p.  937.  seq.  (nicht  an  einem  Sonntag,  wie  Jetzt  ProtGiesebrecht  dargethan  hei.) 
'    *)  „adbuc  tortum  panem  non  perceperant,  qul  In  valla  sedebanf*   p.  987, 
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Da  ergriff  sie,  auf  der  HOhe  des  Berges  stehend,  eine  Britzel  und  warf  lie 
von  oben  hinunter.  Von  Ort  zu  Ort  tlber  Steine  und  Dornen  rollte  de  un- 
versehrt hinab  und  kam  gerade  in  die  Hände  des  Armen,  far  den  sie  be- 
stimmt war.  Eine  grosse  Menge  Menschen  stand  nmher  und  bezeugte  du 
wunderbare  Ereigniss. 

In  Quedlinburg  hielt  sie  sich  auf,  als  ihr  geliebter  Sohn  Heinrich,  du 
Ebenbild  seines  Vaters,  und  wie  jener  nicht  minder  durch  männlidie  Schön- 
heit, als  durch  Thätigkeit  und  Tapferkeit  ausgezeichnet,  im  November  955 
in  Bayern  starb*).  Die  Abgesandten,  denen  es  aufgetragen  war,  dleTodn- 
botschaft  zu  tiberbringen,  wagten  es  nicht,  sie  auszusprechen.  Als  sie  die 
Briefe  gelesen  hatte ,  die  jene  mitgebracht ,  ergriff  sie  der  tiefste  Schmen. 
Sie  entfärbte  sich;  ihre  Glieder  zitterten;  in  dem  Buche,  welches  sie  in  der 
Hand  gehalten  hatte,  verbarg  sie  ihr  Gesicht;  da  flössen  ihre  Thränen;  den 
ganzen  Tag  nahm  sie  keine  Speist  zu  sich.  Zur  Kirche  rief  sie  dann  die 
Jungfrauen  des  Stiftes,  fGr  die  Seele  des  Hingeschiedenen  zu  beten;  dort- 
hin begab  sie  sich  selbst.  In  rflhrendem  Gebet  flehte  sie  koieend  tncfa 
wegen  der  vielen  Leiden  seines  Lebens  um  sein  ewiges  Heil.  Dann  aber 
Wankte  sie  zum  Grabe  Heinrich*s  ihres  Gemahls  und  klagte  ihm,  Has  Htopt 
zum  Grabe  geneigt,  das  Leid,  welches  ihr  das  Herz  brach.  Dass  er  der 
Bitterkeit  dieses  Schmerzes  entgiuigen  und  nun  von  dem  grausamen  Leide 
fern  die  Freuden  der  Seligen  geniesse,  darum  pries  sie  ihn  glacklich.  Sie 
dagegen  sei'  ihres  letzten  und  liebsten  Trostes  beraubt,  der  sie  bisher  bei 
der  Erinnerung  an  ihren  Gemahl  aufrecht  erhalten  habe,  seit  der  geliebte»te 
ihrer  Söhne,  der  Stolz  ihres  Alters,  der  Erde  entrückt  sei.  «0  mein 
Gemahl, '^  so  lauteten  ihre  Worte,  wie  sie  uns  ihr  Biograph  mittheilt,  «wie 
viel  glücklicher  bist  du  doch  als  ich,  dass  du  di^  Bitterkeit  dieses  Schmenei 
im  Laufe  deines  irdischen  Lebens  nicht  empfunden  hast.  Jetzt,  wie  ich 
hoffe,  freust  du  dich  der  ewigen  Ruhe  und  nimmst  an  unsem  Leiden  nicht 
Theil.  So  oft  ich  an  den  harten  Tag  deines  Todes  dachte ,  war  dies  der 
einzige  Trost,  der  mich  wieder  aufathmen  Hess,  dass  der  geliebte  Sohn  noch 
am  Leben  war,  der  durch  Gestalt,  Namen  und  Haltung  deinem  Bilde  vor- 
zugsweise glich.^ 

An  diesem  Tage  legte  sie  die  Königlichen  Gewänder  ab  and  vertauschte 
sie  für  immer  mit  Trauerkleidern ;  fortan  wollte  sie  weltliche  Lieder  nicht 
hören,  bei  Spielen  nicht  gegenwärtig  sein;  nur  geistliche  Gesänge,  die 
heilige  Schrift  und  Erzählungen  vom  Leben  helliger  Männer  blieben  ihre 
Lust  und  Freude. 

Wie  ihr  Leben  von  jetzt  an  allein  dem  Wohle  und  Gedeihen  ihrer 
Stiftungen  gewidmet  war,  so  weilte  sie  nirgends  so  häufig  und  gern,  als  ii 
Quedlinburg,  wohin  sie  in  höherem  Alter  noch  ganz  besonders  der  Umstand 
zog,  dass  dort  ihre  Enkelin^  Mathilde  Aebtissin  geworden  war,  deren  Ao»- 
bildung  und  Pflege  natürlich  einen  Hauptgegenstand  ihrer  mtitterllchen  F(l^ 
sorge  ausmachen  musste;  Quedlinburg  blieb  ihre  Heimath,  welche  sie  nur 
verliess,  um  auch  andern  ihrer  Liebliugsorte,  wie  Nordhausen  und  Pölde, 
die  Freude  ihres  Besuches  zu  bereiten,  und  allen  Lieben,  die  sich  dort 
aufhielten,  ihre  Wohlthaten  zu  spenden. 

(Die  Schrift  ist  ihren  wesentlichen  Theilen  nach  nicht  aus  Heinrichs  des  Zweit«, 
sondern  aus  Ottos,  des  Dritten  Zeit,  wie  ans  der  Gdttinger  Handschrift  herrorf^t, 
welche  durch  den  Herrn  Geh.  RathPertz   in  den  Monnmm.  O^rm.  XU,  p.  671  * 
gedruckt  ist,  wo  dieselbe  Geschichte  noch  einfacher  erzählt  wird.) 
*)  a.  a.  0.  p.  985  seq. 
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Gern  sah  eie  das  Ende  ihres  Lebens  herannahen.  Yersebens  versuchte 
es  ihre  Dienerin  Richburg,  welche  sie  zur  Aebtissin  in  jNordhauseu  ge- 
macht hatte,  sie  dazu  zu  bestimmen,  sich  iuNordhausen  ihr  Grab  zu  wäh- 
len 0*  Sie  reiste  nach  Quedlinburg,  und  starb  dort  am  14.  März  968  in 
einem  Alter  von  fast  80  Jahren.  Als  sie  das  Herannahen  ihres  Todes 
fohlte,  legte  sie  zuerst  ihre  Beichte  ab,  nahm  dann  das  heilige  Abendmahl, 
lies«  Psalmeu-  singen ,  ihren  sterbenden  Leib  auf  die  Erde  legen  und  ein- 
gedenk des  Spruches,  dass  es  einem  Christen  zieme,  in  Sack  und  Asche 
zu  sterben,  bestreute  sie  mit  eigenen  HSnden  das  Haupt  mit  Asche;  dann 
bezeichnete  sie  sich  mit  dem  Zeichen  des  heiligen  Kreuzes  und  entschlum- 
merte in  derselben  Stunde  eincfs  Sonnabends,  in  welcher  sie  immer  die  Armen 
zu  erqnicHcn  gewohnt  gewesen  war.  Ihrem  letzten  Willen  gemäss,  wurde 
sie  in  der  Kirche  des  heiligen  Servatius  neben  ihrem  Gemahl,  den  sie  mehr 
als  dreissig  Jahre  Oberlebt  hatte,  in  geweihter  Erde  feierlich  bestahet^). 
Der  Ruf  ihrer  Frömmigkeit  und  Menschenliebe  war  Oberall  verbreitet; 
darum  fand  die  Aeusserung  eines  Einsiedlers  Glauben^  welcher  gesehen  zu 
haben  versicherte,  wie  sich  ihre  Seele  mit  der  des  Bischofs  Bernhard 
mitten  unter  den  Engeln  in   unnennbarer  Glorie  in  den  Himmel  erhob '). 

Wie  Mathilde,  so  bewiesen  auch  ihre  Söhne  und  Enkel  der  Kirche, 
die  durch  die  Gräber  der  Eltern  fOr  sie  ein  geheiligter  Ort  war,  stets  grosse 
Liebe  und  Verehrung.  In  Quedlinburg  das  Osterfest  zu  feiern,  wurde  den 
Königen  aus  diesem  Hause,  wenn  sie  in  Deutschland  sich  aufhielten,  Pflicht 
und  Gewohnheit,  welcher  sich  erst  Heinrich  der  Zweite  im  folgenden  Jahr- 
hundert zu  entziehen  anfing*).  Da  nahmen  sie  an  den  Festlichkeiten  der 
Kirphe,  den  Prozessionen,  Messen  und  übrigen  gottesdienstlichen  Handlungen 
AnÜieiP);  auf  dem  Berge  genügten  sie  in  der  Kirche  ihrer  Pflicht  als 
Menschen,  unten  in  der  Pfalz  als  Könige  und  Regenten'). 

.  Bei  einem  dieser  Feste  im  Jahr  941  bestand  hier  Otto  eine  Lebens- 
gefahr^. Ein  gegen  sein  Leben  angesponnener  Verrath,  dem  selbst  der 
eigne  Bruder ,  Heinrich ,  der  Liebling  Mathil4en8 ,  nicht  fremd  geblieben 
war,  wurde  glücklich  entdeckt;  dennoch  zunächst  kein  Schritt  gethan,  die 
Verräther  sogleich  zu  verhaften,  damit  nicht  das  Fest  entweiht  und  die 
heiligen  Tage  mit  Blut  befleckt  würden;  nur  der  Schutz  der  Getreuen  ver- 
hinderte die  Ausführung  des  frevelhaften  Unternehmens.  Erst  als  da^  Fest 
vorüber  war,  verfuhr  man  gegen  die  noch  nichts  von  der  Entdeckung  ahnen- 
den Verschwomen,  Erich,  Reinward,  Walin,  Escherich,  Bucco  (BuTchard), 
Gterrmann.  Nur  einer  der  Theilnehmer,  Escherich,  —  zwei  dieses  Namens 
waren  unter  den  Verschwomen  ~  der  sich  bis  auf  diese  Zeit  durch  Tugend 

*)••».  0.  p.  943. 

*)  „sepnlu  est  coram  altari  Christi  praesalis  Sorvatli  ioxta  seniorem  sunm : 
quia  quem  viveDtem  dUexerat,  hnic  se  mortaam  cdniungl,  quamdiu  deguit,  sem- 
per  imploravit.^     Ditm.  Merseburg.  1.  II,  p.  834. 

')  „Piam  famam  super  bis  nemo  nos  vituperet  prodidisse,  dum  veri  perlculo 

non  snccumbimas.    AudUvimns  enim  a  qaodam  solitario,  in  spiritu  an  manifeste 

▼isione  nescio,  animam  Bernhardt  Episcopi  et  Reginae  ioflniU  multitadlne  ange- 

lorum  cum  ineifabili  glorla  se  in  coelos  deferri  vidisse."    Annal.  Saxo  ad  a.  968. 

. «)  Chron.  Quedlinb.  bei  Leibn.  II,  p.  287  et  289.  Urspr.  Qaedlinb.  S.  li. 

^)  Annal.  Saxo  ad  a.  978. 

*)  Chron.  Quedlinb.  ad  a.  1000. 

^  Id.  ad  a.  HL  Ditmar  Merseb.  1.  II,  p.  335.  Leibn«  Annal.  Saxo  a^ 
a.  943. 
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vor  den  Uebvigen  ausgezeichnet  hatte,  wolUe,  eingedenk  seines  Adels  und 
seines  tadelfreien  frOhem  i.eben8,  die  Schmach  der  Gefangenschaft  nicht 
dulden  und  starb,  durch  eine  Lanze  getroffen,  im  K^mpf  der  VerzweifluDf 
mit  seinen  Verfolgern.  Alle  übrigen  wurden  gefangen  und  darauf  getodtet 
Otto  war  gerettet  und  kehrte  später  vielleicht  eben  darum  gern  an  dem- 
selben Feste  nach  Quedlinburg  zurück,  um  Gott  für  seine  Erhaltang  zu  danken. 

Auch  andre  Feste  wurden  in  dieser  Kirche  von  den  Königen  begangen, 
so  oft  sich  diese  mit  den  Ftirsten  zur  Schlichtung  weltlicher  Händel  hier 
versammelten').  ^ 

Doch  auch  darin  zeigte  sich  die  Zuneigung  und  Verehrung  der  Glieder  der 
Familie,  dass  sie  die  Kirche  nach  der  Sitte  damaliger  Zeit  durch  Reliquiea 
zu  schmücken  ernstlich  beiiiüht  waren.  Dafür  spricht  schon  die^  Sage,  wie 
die  Ueberreste  des  heiligen*  Servati us  auf  Mathildens  Begehren  aus  dem 
ehemaligen  Bischofssitze  des  Heiligen  in  den  Niederlanden  geraubt  und 
drei  Jahre  später  von  den  früheren  Besitzern  in  der  Stille  der  Nacht  den 
Sachsen  entrissen  und  zu  den  alten  Verehrern  zurückgeführt  worden  seien^'). 
Sicherer  ist  eine  andere  Nachricht,  nach  welcher  Heinrich  die  Hand  des 
heiligen  Dionysius,  welche  er  vom  entsetzten  König  Carl  von  Frankreidi 
ini  Jahr  923  empfing,  nach  Ouedlin bürg  gebracht  haben  soll  ^).  Sie  ist  uns 
um  so  interessanter,  weil  sie  darauf  zu  führen  scheint,  dass  Heinrich  schon 
in  jener  Zeit  die  Absicht  gehabt  habe,  eine  Kirche  in  Quedlinburg  anzo- 
legen.  Später  übersandte  Otto  im  Jahr  962  der  Kirjche  die  Reliquien  der 
Märtyrer  Fabianus,  Eustachios,  Pantaleo,  Hippolytus,  Kugeus,  Valens  und 
den  Körper  der  Jungfrau  Laurentia^);  darauf  im  Jahre  964  den  Körper  der 
heiligen  Jungfrau  Stephana^).  Auf  diese  Weise  entstand  der  Kirche  ein 
grosser  Reich  thum,  der  ihre  Altäre  schmückte,  viele  Anbeter  der  Heiligen 
hier  versammelte  und  zum  Theil  noch  vorhanden  ist. 

Hieran  knüpft  sich  die  Frage,  welchem  Heiligen  vorzugsweise  der 
Hochaltar  und  mit  ihm  die  Kirche  und  das  Stift  selbst  geweiht  war.  Büt 
Unrecht  nämlich  hat  sich  die  Meinung  verbreitet,  als  sei  es  Petras  allein 
gewesen,  dem  Heinrich  die  erste  Kirche  zum  Schutze  übergeben^  und  Ser- 
vatius  habe  erst  später  nach  der  Vergrösserung  des  Gebäudes  den  Bang 
eines  ersten  Patrones  des  Stiftes  empfangen.  Es  gründet  sich  diese  Ansidkt 
wahrscheinlich  auf  die  Angaben  der  Schriftsteller,  dass  Heinrich  vor  dem 
Altare  des  Petrus  beerdigt  sei  ,'^  worin  wirklich  alle  ohne  Ausnahme  über- 
einstimmen^}. Allein  daraus  darf  nicht  gefolgert  werden,  dass  Petrus 
allein ,  nicht  einmal  dass  er  vornehmlich  Schutzpatron  gewesen.  Geben 
wir  nämlich  die  Urkunden  und  urkundlichen  Nachrichten  der  Schriftsteller 
des  ersten  Jahrhunderts  der  Kirche  durch,  so  erfahren  wir,  dass  gleich 
Anfangs  Servatius   und  mit  ihm  vjele  andere  Heilige  die  Kirche  in  ihren 

^)  Da  die  ChroDisten  genau  anzugeben,  pflegen,  wo  die  Kaiser  die  Fette  fäer- 
ten,  80  köonen  wir  hier  im  Allgemeinen  auf  «ie  verweiten. 

')  Brower  Annall.  Trevir.  T.  I,  p.  469.  Hoenschen.  de  Servat.  Episcope 
ed^  1686,  bei  Kettn.  Antiqq.  Quedlinburgg.  p.  77  seq. 

*)  Chrönogr.  at  Annal.  Saxo  ad  a  925.  cfir.  Wittek.  Corb.  p.  M8.  Ditau 
Merseb.  1,  p,  15.  Kettn  er,  Qnedlinb.  Kirchen-  und  Refermationshlslorie  8.91 
tt.  99.  Waitz,  Heinri«h  I.  S.  60. 

4)  Aonal.  et  Chrooogr«  Saxo  ad  a.  962. 

^)  Dieselben  ad  a.  964. 

*)  Anna],  u.  Chrönogr.  Saxo  ad  a.  986.  Wittak.  Cörb,  I,  p.'  641.  Ohren. 
Halberst.  U,  p«  114.  Leibn. 
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Seknitz  nelimen  «ollten,  dats  man  aber  gern  bald  den  einen,  bald  den  andern 
Sit  nennen  pflegte  und  trotz  der  verschiedenen  Bezeichnungen  ijnmer  den 
einen  Altar  meinte.  Den  Altar,  "vor  welchem  Heinrich  beerdigt  war,  nannte 
man  den  Altar  des  heiligen  Petrus;  jenen,  wo  Mathilde  neben  Heinrich 
ihr  Grab  fand,  nennt  Ditmar  von  Merseburg  den  Altar  des  heiligen  Ser* 
Tatins').  in  Otto  des  Ersten  Urkunden  vom  Jahr  937  und  955  wird 
Maria  und  mit  ihr  Servatins  geniannt;  im  Jahr  956  Petrus  in  zwei  Urkun« 
den;  im  Jahr  961  und  974  Servatius;  im  Jahr  993  Gott  und  Servatius; 
endlich  in  der  Bestätigungs-Urkunde  des  Papstes  Sylvester  aus  dem  letzten 
Jahrzehend  dieses  Jahrhunderts  werden  Gott  und  Servatius  als  die  Patrone 
des  Stifts  verbunden  0-  Nach  beiden  folglicb,  nach  Petrus  und  Servatius 
katn  die  erste  Kirche  sammt  ihrem  Altar  mit  vollem  Rechte  benannt 
werden. 

Wenn  man  Alles  zusammenfasst,  was  bisher  dargestellt  worden  ist,  so 
kann  darüber  nicht  der  geringste  Zweifel  mehr  obwalten,  dass  Heinrich 
wad  Mathilde  in  der  Schlosskirche  zu  Quedlinburg,  welche  sie  gegründet, 
anch  ihr  Grab  gefunden  haben;  zumal  ausdrücklich  Otto  der  Erste  äine 
seiper  frühesten  Schenkungen  an  das  Stift  gerade  dadurch  motivirt^).  Mit 
Recht  hat  daher  Fritsch  jedes  Bed,enken  der  Art  zurückgewiesen 4).  Man 
hat  aber  auch  den  Versuch  gemacht,  sich  durch  den  Augenschein  selbst 
Ton  dieser  Thatsache  zu  überzeugen  und  die  Gräber  dieser  grossen  Todten 
nicht  unberührt  gelassen.  Ueber  eine  Oeffnung  der  Gräber  im  vorigen  Jahr* 
hundert  haben  wir  eine  doppelte  Nachricht,  eine  gedruckte  von  Wallmann, 
eine  ungedruckte  von  Quenstedt.  Jener  erzählt^):  ^Das  Grab  Heinrich's 
ist  ausgemauert  und  nicht  tief;  es  hat  auch  nur  die  Länge  und  Breite  eines 
mittel  massigen  Mannes.  Es  ist  mit  keinem  gewölbten  Bogen  versehen, 
sondern  nur  mit  einer  eichenen  Bohle  gedeckt.  In  dem  Grabe  selb'bt  steht 
ein  aus  einem  Sandsteine,  wie  eine  Krippe  ausgehauener  Sarg,  der  einen 
runden,  von  dergleichen  Steine  gefertigten  schweren  Deckel  hat.  Der  Deckel 
ist  viele  Centner  schwer  und  mus«  wegen  seines  grossen  Gewichts  durch 
starke  Männer  mit  dem  Kloben  gehoben  werden,  wenn  die  Gebeine  gesehn 
werden  sollen.  In  dem  Sarge  sind  nicht  viel  Knochen  von  dem  Gerippe 
des  Königs  vorhanden,  und  es  ist  sonst  weiter  Nichts  zu  sehen.  Man  findet 
darinnen  keine  Kleidungsstücke,  kein  Rüstzeug,  keine  Kostbarkeiten,  noch 
andere  Sachen ;  weshalben  auch  zu  vermuthen  ist,  dass  der  König  Heinrich 
▼on  seiner  Gemahlin,  die  eine  grosse  Demuth  jederzeit  geliebt  und  ausge- 
übt hat,  nackend  und' bloss  in  Linnen  gewickelt,  wie  der  Heiland  in  die 
Gruft  gelegt  ist,  in  dieser  Krippe  beerdigt  worden.  Diese  Beschaffenheit 
des  Grabes  weiss  ich  gewiss^  woher  ich  es  aber  weiss,  das  werde  ich  für 
dies  Mal  nicht  melden.^  Diese  Worte  sind  im  Jahr  1782  geschrieben 
worden. 

Ungleich  ofener  und  wichtiger  ist  die  zweite  Nachricht,  welche  sich 

'«)  II,  p.  834.  LeibD. 

*)  Sämovtliche  Urkunden  bei  Erath.    . 

^)  „MoDasteriam  Quidilingaburg  constructum ,  ubi  dominus  et  genitor  noster 
pfae  memoriae  rex  Henricus  extat  tumulatas"  bei  Erath  8,  5..  Urkunde  vom 
Jahr  044. 

^  fritsch,  X^etcb.  von  Qaedl.  I,  3.  47  folgd. 

^)  Wall  mann,  Beiträge  zur  Aufklärang  der  Geschkhts  des  Reichsstifts 
Quedlinburg,  S.  83.  vgl.  Fritsch  a.  a.  0.  S.  49. 
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in  einem  Aktenstflck ')  der  Saperintendentur  zn  Quedlinburg  findet  und 
eine  vollständige  Mittheilung  verdient.  I>ört  heisst  es  unter  der  ücber- 
schrift:  „Nachricht  vom  Grabe  und  Sarge  des  Kaisers  Henrici  Aucupis.^ 
Den  14.  April  1756  wurde  auf  Befehl  Ihrer  Kl^niglichen  Höh.  der  Hoch- 
wtirdigst.  Durchl.  Fflrstin  Abbatissin  und  Frauen,  Frauen  Anna  Amalia  das 
Grab  des  HOchstgedachten  Kaisers  vor  dem  Altar  S.  Petri  im  grossen  Mfla- 
ster  geöffnet,  dessen  Sarg  zu  besehen,  dasselbige  aber  nicht  gelinden,  ob- 
gleich  die  Erde  6  Fuss  tief  ausgegraben;  nnr  ein  Sttick  von  einer  Bohle, 

ohngefähr  von  dieser  Form  |      ^ ,  das  3  Zoll  dick ,  15  Zoll   lang  uod  12 

Zoll  breit  war.  Weil  nun  neben  dem  Orte,  wo  solcher  Sarg  nach  An- 
zeige D.  Kettners  in  seiner  Quedlioburgischen  Kirchen-  und  Breformationi- 
Historie  stehen  sollte,  zur  rechten  Seite  gegen  obgedachten  Altar  der  stei- 
nerne Sarg  der  Gemahlin  des  Höchstgedachten  Kaisers,  gar  bald  ohngefthr 
2  Fuss  tief  unter  der  Erde  gefunden  wurde  mit  dieser  Aufschrift  „H  Jdai 
Mar.  obiit  Regina  Mathildis,  quae  et  hie  requiescit,  cuius  anima  obtinett 
aeternam  requiem^  ohne  beigefflgte  Jahreszahl,  der  Deckel  deisselbigen  aber 
verschoben  und  unterwärts  gegen  den  Altar  1  Fuss  lang  vom  Ende  abge- 
brochen, so  wurde  daraus  geschlossen,  dass  der  Sarg  des  Kaisers  allbereiti 
müsste  aufgegraben,  als  ein  hölzerner  und  verfaulter  gefunden  und  die  in- 
getroffenen  Reliquien  vom  Körper  des  Kaisers  in  den  steinernen  Sarg  seiner 

Gemahlin  gelegt  sein;  zumal  da  der  Stein  W_\,  welcher  sein  Grab  bedeckt, 

bei  a  abgebrochen  und  wiederum  in  Kalk  gesetzt  war,  auch  von  demselbigen 
in  der  sogenannten  Zitter  bei  der  Sacristei  nur  allein  sein  Kamm  noch 
vorhanden,  welcher  ihm  vermuthlich  nach  altem  Gebrauch  in  seinem  Sarge 
beigelegt  und  nachmals  in  seinem  Grabe  gefunden,  als  m^n  dasselbige  ge- 
öffnet hat,  zu  seinem  Angedenken  aber  daselbst  verwahrlich  aufbehalten 
worden.  Als  der  Deckel  vom  steinernen  Sarge  der  Kaiserin  Mathildis  in 
Gegenwart  höchstgedachter  Königlicher  Hoheit,  des  Durchlauchtigen  Herzogs 
Carl  von  Braunschweig  und  vieler  andern  hohen  Standespersonen  aufge* 
hoben  und  hinweggenommen  wurde,  befand  man  es  auch  also  und  noch 
zweierlei  Gattung  von  Beinknochen  nicht  unterwärts,  sondern  vielmehr 
oberwärts  liegend ,  dagegen  unterwärts  einige  ganz  dflnne  und  schwane 
Ribben.  Der  Deckel  wurde  hierauf  auf  das  Untertheil  des  Sarges  gerade 
wieder  aufgesetzt,  mit  Erde  bedecket,  und  die  Steine,  welche  beid^  Gräber 
vorher  bedeckt,  wieder  darauf  gelegt,  davon  das  oberste  tlber  dem  Grabe 
des  Kaisers  halb  zerbrochen  und  mit  Gipskalk  wieder  ausgegossen,  in  Holi 
eingefasst.  Weil  das  Untertheil  des  DeckeU  von  gedachtem  steinern  Sar^e^ 
davon  der  Obertheil  abgebrochen  gefunden,  ^  unter  dem  Pfeiler  des  Gewölbes 
befindlich,  darüber  auf  dem  hohen  Chor  der  grosse  Altar  steht,  so  ist 
daraus  zu  schliessen,  dass  das  grosse  Münster  nach  dem  Tode  hOchstge- 
dachter  Kaiserin  müsse  gebaut  sein.  Zur  nöthigen  und  nützlichen  Nachricht 
hat  dieses  allhler  niedergeschrieben  J.  W.  Quenstedt,  h.  t  Subsenior  et 
Aedilis." 

Niemand  wird  anstehn ,  diese  —  einige  von  der  Hauptsache  unab- 
hängige Behauptungen  ausgenommen  —  durchaus  nichts  Unwahrscheinliches 
enthaltende  und  von  einem  Augenzeugen  ausgehende ,  schriftlich  in  den 
Akten  niedergelegte  Erzählung  für  wahrhaft  zu  halten,  und  der  Nachricht, 

0-£s  führt  den  Titel:  ^Calendarlam  Gollegii  Canonicomm>  IMo  Nachricht 
steht  S.  841. 
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welche  WaUmann  gegeben,  vonroziehn.  So  geht  denn,  wie  nach  den  vor- 
handenen urkundlichen  Nachrichten  zu  erwarten  war,  aus  der  vorliegenden 
Erzählung  klar  hervor,  dass  Jiier  KOnig  Heinrich  und  seine  Gemahlin  be- 
graben worden  sind,  wie  man  auch  über  das  Verschwinden  des  Sarges 
Heinrich's  des  Ersten  und  die  Aufnahme  seiner  Gebeine  in  den  Sarg  Ma- 
thildens  urtheilen  möge.  Ausserdem  wird  aber  auch  gegen  die  jetzt  in 
Quedlinburg  verbreitete-Ansicht  Kettner's  Angabe  als  die  richtige  erwiesen, 
das8  das  Grab  Mathildens  rechts  oder  sfldlich,  nicht  links  oder  nördlich 
vom  Grabe  Heinrich 's  zu  suchen  ist,  und  dass  folglich  der  links  von  Hein- 
rieb's  Grabe  befindliche  Grabstein  einem  andern,  als  der  Königin  Mathilde 
angehören  mflsse.  Rettner  nennt  Heinrichs  Tochter,  Mathilde^),  deren  Da- 
sein aber  unerweislich  und  höchst  zweifelhaft  ist'). 

Schon  im  ersten  Jahrhundert  ihres  Bestehens  wurde  mit  der  Kirche 
eine  bedeutende,  wesentliche  Veränderung  vorgenommen.  „Im  Jahr  997," 
sagt  der  Quedlinburgische  Chronist');  „wurde  die  Erneuerung  der  heiligen 
Hauptkirche  des  Stifts  auf  Befehl  der  Kaiserstochter,  Aebtissin  Mathilde, 
mit  allem  Eifer  betrieben.  Da  sie  bei  der  Menge  des  daselbst  zusammen- 
strömenden Volkes  erkannte,  dass  die  Kirche,^ wie  sie  ihr  Grossvater  und 
ihre  Grossmutter,  Heinrich  und  Mathilde,  erbaut  hatten,  zu  eng  war,  als 
dass  sie  so  grosser  Erhabenheit  entspräche,  Hess  sie  aus  angestammter  und 
angebomer  Gote  um  der  Vergrösserung  der  Kirche  willen  zur  Ehre  des 
heiligen  Servatius  ein  Gebäude  von  höherem  und  breiterem  Bau  hinzufflgen, 
welches  der  Bischof  Arnulf  im  Beisein  andrer  Prälaten  und  Bischöfe  am 
10.  März  des  genannten  Jahres  weihen  musste." 

So  klar  und  deutlich  der  Chronist  zu  reden  scheint,  so  drängen  sich 
doch  bei  Erklärung  seiner  Worte  einige  Schwierigkeiten  auf.  Denn  einmal 
fragt  sich,  ob  die  Erneuerung  darin  bestand,  dass  das  ganze  Kirchengebäude 
Heinrich 's  und  Mathildens  hiiiweggenommen  und  ein  ganz  neues  an  die 
Stelle  gesetzt  wurde,  oder  ob  man  das  Kirchengebäiide  Heinrich's  stehen 
liess  und  nur  zunächst  ein  zweites  Gebäude ,  etwa  die  jetzige  Oberkirche, 
hinzufagte.  Letzteres  scheint  am  einfachsten  das  Wort  apponere  zu  bezeichnen, 
welches  der  Chronist  gebraucht.  Zweitens  aber  ist  auch  dies  nicht  ganz  klar  aus- 
gesprochen, ob  diese  Einweihung  der  Kirche  nachV  oUendung  derselben, 
oder  beim  Anfang  des  Neubaues  geschah;  denn  auch  da  pflegte  nach  alter 
christlicher  Sitte  die  Weihe  eines  heiligen  Gebäudes  vorgenommen  zu  werden  *)• 
Die  Worte  unsers  Chronisten,  z.  B.  peragitur,  lassen  in  der  That  an  Vollen- 
dung des  Neubaues  denken;  Ja  die  Halberstädtische  Chronik,  die  dieselbe 

I)  Kirchen-  and  Reformations-Historie  S.  290. 

<)  Fritsch,  Gesch.  yon  Quedl.  I,  S.  52. 

^  „Hoc  anoo  iristauratio  sancUe  Metropolitanensis  ecdesiae  in  Qaidi- 
Hngensi  castello  inssu  Imperialis  flliae,  Mathildis  Abbatissae  omni  studio  peragi- 
tur: qaam  cum  ab  avo  aviaque ,  Regibus  scilicet  Henrico  et  Machtilde  construc- 
tam,  arctiorem,  quam  tantae  celsitudlnls  ius  exigebat,  propter  conflaentis  popoli 
frequentiam  ceroeret,  innata  ac  concreta  eibi  bensTolentia  ad  angmentum  eiasdem 
in  honore  S.  Serratii  Arch.  et  conf.  latiorii  et  altioris  structurae  aediflcium  ctp 
ponere  coraTit :  qaod  etiam,  totlns  eonventu  cleri  ac  populi,  ab  Amnlfo,  Halber« 
stadensi  Eplscopo,  nuper  ordioato,  cum  aliis  Archipraesolibus  et  Episcopis,  quo« 
modo  nominatim  evolTere  loogam  est,  coDgrueoter  ad  decorandam  dei  domum  VI 
JdusMart.  dedioari  fecit.'^  Ghron.  Quedl.  ad  a.  997.     (Pertz,  M.  G.  V,  p.  74.) 

*)  S.  die  Beweisstellen  bei  du  Fresne  Glossar,  med.  latlnit.  s.  v.  crux.  und 
Bingbam  Origg.  T.  lU,  p.  828.  ed  Orischow. 
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Einweihung  erwähnt ,  redet  auf  das  Bettimmteste  da^on,  daat  Arnolf  die 
vollendete  Kirche  gfeweiht  habe*).  Dtnnoch  erzAhlt  derselbe Quedlinbuigitche 
Chronist  anter  dem  Jahre  1021  von  einer  zv^eiten  ELnweihang  der  Kirche, 
ohne  zu  erwähnen,  dass  zwischen  997  und  1021  irgend  ein  Unglflckefall 
der  Stiftskirche  gefährlich  geworden  wäre,  oder  gar  ihr  den  Untergang  ge- 
bracht und  einen  Neubau  nothwendig  gemacht  hätte. 

Jm  Jahr  1021,  sagt  er*),  war  Kaiser  Heinrich  der  Zweite  in  Halber- 
städt.  Hier  entschloss  er  sich,  wiewohl  es  ihm  unerwartet  und  wider 
Vermuthen  geschah,  die  Aebtissin  Adelheid,  seine  Enkelin,  zu  besuchen 
nnd  bei  der  dortigen  Weihung  der  Hauptkirche  gegenwärtig  zu  sein.  Mit 
ungemeinem  Glänze  wurde  diese  im  Beisein  des  Kaisern  und  seiner  Ge- 
mahlin und  in  Gegenwart  der  vornehmsten  Fürsten  und  Prälaten  des  Reichs 
und  einer  grossen  Menge  Volks  uud  zwar  am  24.  September  vollzogen. 
Arnulf,  Bischof  von  Halberstadt,  weihte  den  Tempel  und  den  Hochaltar  zor 
Ehre  der  heilie;en  Dreieinigkeit,  der  Jungfrau  Maria,  Johannes  des  Taufen^ 
des  Apostels  Petrus,  des  Stephanus,  Dionysius  und  Servatius.  Der  Ert- 
bischof  Gero  von  Magdeburg  weihte  in  der  Mitte  der  Kirche  den  Altar 
des  heiligen  Kreuzes,  welcher  zugleich  vielen  Heiligen  gewidmet  war,  nlm- 
lich  dem  Laurent! us  und  Pergentinus,  Laurentius  und  Vincentins,  Blasiai, 
Chrislophorus ,  Erasmus,  Cosmes  und  Damianns,  Clemens  und  Mauritius. 
Den  südlichen  Altar  weihte  Meinwerk,  Bischof  von  Paderborn,  zur  Ehre 
des  heiligen  Liborius,  aller  Heiligen  und  Auserwählten  Gottes,  des  h.  Vic- 
tor, Canüidus,  Exup^rios,  Mauritius,  Hippolytus,  Pantaleon,  Cyriacus,  und 
Adrianus.  Den  nördlichen  Altar  weihte  Bischof  Elward  von  Meissen  nt 
Ehre  des  Apostels  Bartholomäus  und  aller  Apostel,  Evaos:elisten  und  Schüler 
des  Herrn.  Im  Westen  waren  zwei  Altäre,  einer  südlich,  ein  anderer  nörd- 
lich. Jener  war  dem  heiligen  Remigius  und  Cyriacus  und  andern  Heiligen, 
dieser  den  heiHgen  Jungfrauen  Stephana,  Laurentia,  Justa,  Pusinna  n.  t. 
geweiht.  Jeder  Altar  bekam  einen  reichen  Schatz  von  Reliquien,  welchen 
der  Chronist  ausführlich  und  genau  beschreibt.  Zum  Andenken  an  seine 
Gegenwart  bei  dieser  Feierlichkeit  machte  der  Kaiser  dem  Hauptaltar,  den 
er  selbst  kurz  als  den  Altar  Gottes  des  Allmächtigen,  des  heil.  Servatius 
und  vieler  anderen  Heiligen  nennt,  ein  nicht  unbedeutendes  Geschenk '). 

Da  diese  Elinweihung  nur  einige  zwanzig  Jahre  später  erfolgte,  als  die 
vorige,  und  wie  gesagt,  nicht  das  Geringste  von  einem  Unfälle,  der  die 
Kirche  in  jener  Zeit  betroffen  hätte,  bekannt  ist,  während  doch  die  Quedlin- 
burgische Chronik  in  jener  Zeit  unversehrt  auf  uns  gekommen  ist^  und  jede 
Kleinigkeit  aufgezeichnet  hat,  die  das  Stift  betraf,  so  haben  wir  hier  nor 
die  Wahl  zwischen  zwei  Erklärungen.  Entweder  bezieht  sich  die  im  Jahr 
997  erwähnte  Einweihung  nur  auf  die  Gründung  des  Neubaues  (und  dabei 
würde  anzunehmen- sein  ,  dass  die  Halberstädtische  Chronik  ihre  Nachricht 

^)  „Eodsm  anno  m(matteHum  in  Quideliognbarg  latiori  et  altiori  modo, 
quam  prior  foiüot  stractura ,  perfecturriy  Arnnlphns  Episcopus,  confaT^ntibos 
Archiepiscopia  et  Episcopis  complaribas ,  VI  Jdus  Mart  divina  favente  dementia 
dedicavit«     H,  p.  119  Leibn. 

*)  ChroD.  Quedl.  11,  p.  292  seq.  Leibn. 

')  ^altari  In  honore  Dei  omnipotentia  et  S.  Serratil  confesaoris  aliofVBfa« 
plnrimoram  sanctorum  consecrato ,  oüiiia  dedicationi  interfnimus.*  Urkande  b«l 
Eratb,  S.  61. 
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ans  der  Qüedlinbnrgischen  entlehnt  und  ungenau  wiedergegeben  Hube)  ^) ; 
—  oder  es  war  von  der  Aebtissin  Mathilde  neben  das  Altere  Oebäade, 
welches  vorerst  stehen  blieb,  ein  neues  gesetzt  worden,  welches  zur  Er- 
weiterung des  kirchlichen  Raumes  dienen  sollte  und  Im  Jahr  997  vollendet 
wurde,  und  erst  nach  dessen  Vollendung  fand  ein  Umbau  des  Slteren  Ge- 
bindes Statt,  welcher  im  Jahr  1021  zu  I$nde  gebracht  war.  Einige  Um- 
stände, von  denen  weiter  unten,  scheinen  für  die  grössere  Wahrscheinlich- 
keit der  letzteren  Annahme  zu  sprechen. 

Die  Kirche  stand  nicht  lange  unversehrt,  indem  sie  im  Jahr  1070  nach 
dem  Zeugniss  Lambert's  von  Aschaffenburg  mit  allen  daranstossenden  Ge- 
binden in  Brand  gerieth  und  in  Asche  gelegt  wurde  ^.  Leider  ist  diese 
Nachricht  so  Iti  den  allgemelnaten  Ausdrflcken  auf  uns  gekommen,  dass  man 
durchaus  nicht  sieht,  ob  von  dem  alten  Gebäude  irgend  etwas  und  wat 
vielleicht  davon  erhalten  worden  sei. 

Im  Jahr  1129  aber  am  dritten  Pdngstf eiertage  feierte  der  König  Lothar 
in  Quedlinburg  das  Pfingstfest  und  wohnte  bei  dieser  Gelegenheit  der  feier- 
lichen Einweihung  der  Kirche  des  heil.  Servatius  bei,  welche  dies  Mal 
nicht  von  dem  Bischof  von  Halberstadt  ^) ,  in  dessen  Sprengel  Quedlinburg 
lag,  sondern  von  den  Bischöfen  von  Hildesheim  und  Minden  vollzogen 
wurde  *j. 

Nach  diesen  Ereignissen  wird  uns  erst  in  betrSchtlich  späterer  Zeit,  im 
Anfange  des  vieizehnten  Jahrhunderts,  der  Umbau  des  Chores  der  Schlosa- 
kirehe  berichtet.  Die  an  demselben  befindliche  wichtige  Inschrift  ist  be- 
reits im  Obigen. mitgetheilt  worden.  „Diese  fromme  Aebtissin  (Jutte),  sagt 
Winnigstäclt^),  hub  an,  den  neuen  Chor  zu  bauen  an  das  Münster  und  voll«» 
brachte  ihn  im  Jahr  1320,  worinnen  sie  auch  begraben  liegt.^  Auch  hier 
ist  eine  nähere  Nachricht  über  die  Gründe  des  Neubaues  nicht  vorhanden. 
Nur  wissen  wir,  dass  nicht  die  Aebtissin  allein  den  Bau  auf  ihre  Kosten 
ausgeführt  hat.  Denn  in  dem  vorhin  angeführten  Aktenstück  lesen  wir^)* 
„Den  Altar  S.  Annae  hat  ein  wohlthätiger  und  Gottliebender  Bürger  alK 
hier  .zu  Quedlinburg,  Bernhard  von  Beckheim  der  Alten  Stadt  Bflrgermeiat^ 
pia  affectione  gestiftet,  mit  schönen  Aeckern  und  andern  Einkommen  mit 
Einwilligang  seiner  ehelichen  Hausfrau,  Cunegundis  genannt,  reichlich  be- 
gabt Derselbe  Bernhard  v.  B.  hat  auch  damals  da^  bune  (bunte)  Fenster 
^Ich  hinter  dem  hohen  Altar  nfm  hohen  Chor  des  Neuen  Münsters  in  der 
Stifiskirchen  auf  «einer  Unkost  auch  machen  lassen,  darinnen  auch  gar  nnm 

')  Solche  Uirgenaoigkeiten  sind  sehr  häufig.  Sogar  in  einer  Urkande  des 
Herzogs  Ludolf  für  Qaudersheim  lesen  wir  gecclesiam  construximus'*  f&r  „cou- 
strnere  coepimiis"  s.  Harenberg  I.  1.  p.  61. 

*)  „AagastiBsimam  in  Qaideleobnrg  templum  cum  Omnibus  attignis  aedificiis 
(tocertam  divina  ultione,  an  foriuita  calamitate)  iocensum  atque  in  cinerea  redac* 
tum  est  "  Lamb.  Schaffnab.  ad  a.  1070.  cfr.  Corneri  chroo.  ap.  Eccard  Script, 
I,  p.  608  seq. 

')  Später  sind  Streitigkeiten  über  diese  Dinge  aasgebroeheo,  s.  ^rath  S^  96« 
N.  XXIII. 

*)  Rex  Pascha  Goslariae  celebrat  et  Pentecosten  Quidelingebarch:  monaste- 
riumqae  S.  Servatii  ipso  instituente  consecratom  et  dedicatum  est,  feria  secunda 
ab  Episcopis  Hildesbeimensi  et  MindensU*'  Chronogr.  et  Annal.  Saxo  ad  a.  1129. 
Cliron.  Montis  sereni  ad  a.  eundem. 

>)  bei  Abel  S.  dOO. 

*)  Calendariom  Servat.  p.  137.  > 
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(sie)  sein  und  seiner  Hausfrau  Bild  noch  2u  sehen  ist*'  Dieser  Beinhaid 
V.  B.  hat  aber  den  Altar. vor  1331  geweiht*),  also  um  dieselbe  Zeit,  wo 
Jatte  lebte,  jenes  Fenster  machen  lassen.  Jetzt  ist  das  bunte  Fenster  saamt 
den  Bildern  verschwunden  und  das  Ganze  zugemauert. 

Dies  sind  die  bedeutendsten  Veränderungen,  welche  sich  im  Laufe  der 
Zeit  mit  dem  KirchengebÄude  zugetragen  und  ihm  im  Ganzen  und  Grossen 
seine  jetzige  Gestalt  verliehen  haben.  Unbedeutendere  Veränderungeo 
werden  späterhin  erwähnt  werden.  Als  ein  glücklicher  Umstand  muss  ei 
erscheinen,  z.  Th.  als  eine  Folge  der  Wichtigkeit  des  QuedlinburgisckeD 
Stifts,  dass  von  den  fflr  das  Ganze  des  Gebäudes  einflussreichen  Btntes 
keiner  uns  entgangen  zu  sein  scheint,  so  dass  dadurch  fflr  die  Beant- 
wortung der  Frage,  in  welcher  Zeit  die  jetzigen  Theile  der  Kirche  entstan- 
den sind,  eine  sichere  Grandlage  gewonnen  wird. 


Die  Unterkirche  ftlhrt  im  Munde  des  Volkes  den  Namen  des  „alten 
Mtinsters''  und  wird  als  ein  selbständiges  Gebäude,  als  die  ursprfln^cke, 
von  König  Heinrich  L  erbaute  Kirche  bezeichnet  Diese  Meinung,  die  mao 
zunächst,  wie  so  häufig  die  lokalen  Traditionen ,  als  ein  Mährchen  späterer 
Zeit  zu  verwerfen  geneigt  sein  dürfte,  erhält  scheinbar  eine  gewrichtige  Be- 
stätigung durch  alte,  von  den  Aebtissinnen  ausgegangene  Urkunden  des 
Stifts.  Denn  das  „alte  Münster"  wird  in  Urkunden  von  den  Jahren  1314^ 
1386,  1395  und  1427,  das  pueue  Münster*'  im  Jahr  1458,  beide  zusammen 
im  Jahr  1439  unter  diesem  Namen  aufgeführt*).  Diese  Bezeichnungsweite 
geht  ohne  Zweifel  noch  in  ein  höheres  Alterthum  zurück  und  wird  dadurek 
vornehmlich  bestätigt,  dass  die  Kirche,  abgesondert,  wie  wir  aus  dem  vor- 
handenen Calendarium  ersehen,  ein  Fest  der  Einweihung  des  alten  Münsters 
am  29.  December,  und  des  neuen  am  4.  Juni  feierte  ^).  Die  letzte  Angabe 
führt  uns  zugleich  auf  einen  bestimmten  Zeitpunkt,  da  der  vierte  Juni  der 
Tag  ist,  auf  welchen  im  Jahr  1129  der  dritte  Pfingsttag  fiel,  derselbe,  an 
welchem  KOnig  Lothar,  wie  wir  sahen,  die  Kirche  in  seiner  Gegenwart 
weihen  Hess.  Der  29ste  December  aber  weist  in  der  That  auf  die  früheste 
Gründung  der  Kirche  zurück,  indem  sowohl  die  Weihüng  vom  Jahr  1021, 
als  die  vom  Jahr  997  an  einem  anderen,  .bestimmt  angegebenen  Tage  Statt 
gefunden  hatte. 

Dass  indess  die  Unterkirche,  in  ihrer  gegenwärtigen  Beschaffenheit, 
gleichwohl  kein  selbständiges  Gebäude  und  somit  auch  nicht  die  erste,  an 
dieser  Stelle  gegründete  Kirche  sein  könne,  ergiebt  sich  auf  den  ersten  Blick 
aus  ihrer  Anlage  und  Construction.  Indem  sie  nämlich  vollständig  de* 
Chor  und  .Querschiff  der  Oberkirche  nach  deren  ursprtingli eher  Anlage  ent- 
spricht, gewinnt  ihr  Grundplan  eine  Gestalt,  welche,  für  ein  selbständiges 
Gebäude,  auf  keine  Weise  den  Regeln  des  mittelalterlichen  Kirchenbanet 
angemessen  sein  würde,  überhaupt  auch  in  sich  keine  harmonische  Abge- 

*)  S.  Erath  S.  442.  N.  CLXXVL 

»)  S.  Erath,  p.  872,  n.  88;  p.  614,  n.  446 ;  p.  708,  n.  102;  n.  786,  n.  227; 
p.789,  n.  162. 

0  Calsnd.  bei  Erath,  p.  910  n.  918. 
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8chlo88Qnheit  hat;  auch  sind  die  Ausbauten  unter  den  Flflgeln  des  Quer- 
schiffes (AB  ^ind  CD)  nicht  als  eine  spätere  Anfagung  zu  betrachten,  indem  ^ 
sie  in  ihren  Details,^  wie  oben  bemerkt,  denselben  Styl  haben,  wie  die  air 
deren  Theile  der  Unterkirche.    Noch  wichtiger  sind  einige  andere  Verhält- 
nisse der  Öonstruction ,   welche  nur  dadurch  erklärt  werden  können,  dass 
sie  tron  vom  herein  mit  bestimmter  Rücksicht  auf  einen  Oberbau  ausgeführt 
sind.    Die  grosse  Altarnische  zunächst  hat  eine  Form,  welche  sie  durchaus 
nur  als  den  Unterbau  einer  (durch  den  gothischen  Ueberbau  vernichteten) 
Nische  des  Hochaltares  im  Chore  der  Oberkirche  erscheinen  lässt;  sollte 
sie  für  sich  eine  eigne  Gtlltigkeit  haben,  so  mttsste  sie,  wie  dies  überall  in 
ähnlichen   Fällen   gefunden   wird,   entweder  schmaler  sein  und  nur  dem 
Mittelschiff  der  Unterkircfae  an  Breite  gleich  kommen ,  oder  —  w^nn  mau 
hier  eine  Ausnahme  voraussetzen  wollte  —  bis  an  die  Seitenwände  zurück- 
treten; auf  keine  Wejse  aber  dürfte  sie^  wie  es  gegenwärtig  der  Fall,  ist, 
mit  ihren  Ecken  (9  und  «)  mitten  in  die  Seitenschiffe  vorspringen.    Auch 
das    Kreuzgewölbe,  mit  dem   sie  bedeckt  wird,   ist  für  eine  selbständige 
Altar- Nische  etwas  durchaus  Ungewöhnliches ,   da  eine  solche   stets  mit 
einem  halben  Kuppelgewölbe  bedeckt  würde.    Sodann   sind    die   beiden 
breiten   Wandpfeiler,  an  denen  die  Halbsäuleü  ß  und  n  hervortreten  und 
die  mit  der'Mauer  im  vollkommenen  Verbände  stehen  (also  gleich  alt  sind), 
für  die  Unterkirche  an  sich  ganz  zwecklos  und  erklären  sich  wiederum  nur 
dadurch,  dass  sie'  die  untere  Fortsetzung  jener  Wandpfeiler  der  Oberkirche 
bilden,  welche  in  der Dnrchschneidung  des  Kreuzes  hervortreten.    Ferner 
ist  der  Styl,  in  welchem  die  Unter-  und  die  Oberkirche  ausgeführt  sind, 
YoUkoilimen  übereinstimmend ,  ja  die  Details  der  letzteren  fast  noch  eher 
auf'  ein  höheres  Alter  hindeutend.    Endlich   scheint  auch  der  oben  ihitge- 
getheilte  Bericht  Quenstedt^s ,  <lass  ein  Theil  des  Sarges  der  Königin  Ma- 
thilde  unter  einem   Pfeiler  des  Gewölbes  (entweder  der  einen  Säule  der 
Altar-Nfsche ,    oder   der   Ecke  der  Nische  selbst),  befindlich  war,  auf  ein 
späteres  Alter  dieses  Baues  schliessen  zu  lassen.  Was  gegen  diese,  so  voll- 
kommen begründete  Ansieht,  ausser  den  obigen  Angaben ,  vorgebracht  ist, 
hat  weiter  keine   Haltbarkeit    Man  meint,  dass  der  Bau  für  eine  Unter- 
kirche  zu  ausgedehnt  sei,  obgleich  deren  ebenso  auch  bei  ändern  Kirchen 
(z.  B.  eine  sehr  grosse  im  Dome*  zu  Speier)  vorkommen ;  man  meint ,  dass 
der  Ch^r,  durch  die  Höhe  der  Unterkirche,  eine  Höhe  über  dem  Boden  des 
Schiffer  der  Oberkirche   erhalten  habe,  welche  ganz  aussergewöhnlich  sei, 
obgleich  es  hiefür  ebenfalls  nicht  an  den  verschiedensten  Beispielen  fehlt. 
Auch  der  Umstand,  dass  der  Boden  der  Unterkirche  nicht,  wie  gewöhnlich, 
in  die  Erde  vertieft,  sondern  um  Einiges  höher  ist,   als  det  zunächst  ge- 
legene Theil  des  Schlosshofes,  ist  an  sich  kein  Gegenbeweis  gegen  unsere 
Annahme;  denn  eines  Theils  konnte  der  Felsboden,  darauf  die  Kirche  steht, 
eine  solche   Einrichtung  schwierig  machen ,  anderen  Theils  aber  ist  eben 
das  gesammte  Terrain  gegen  den  Chor  hin  abschüssig,  und  der  Boden  des 
eigentlichen  Kirchenschiffes   hiedurchjn   der  That   um  fünf  Stufen  höher, 
als    der    der   Unterkirchc   (s.    die   Stufen   bei    der   Thür  h,    Grundr.   der 
Unterkirche). 

Bei  alledem  aber  dürfen  wir  keinen  Anstand  nehmen,  den  Platz,  auf 
welchem  die  Unterkirchet  steht ,  als  dieselbe  Stelle  zu  bestimmen ,  welche 
die  Kirche  Heinrich 's  I.  einnahm.  Ja,  der  in  der  grossen:  Nische  befind- 
liche Altar  ist  unzweifelhaft  derselbe,  welcher^  schon  fflr  jene  als  Altar 
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diente.  Hiefür  spricht  znnftchst  der  Umstand ,  dasfi  man  das  Fest  seb 
Einweiliung  bis  in  das  spätere  Mittelalter  hinein  feierte ,  n^as  bettimol 
jdcht  der  Fall  gewesen  sein  würde,  wenn  derselbe  dnrcb  einen  andern  «^ 
setzt  nnd  somit  eine  neue  Einweihung  nöthig  geworden  wire.  Bei  des 
ersten ,  in  die  Periode  von  997—1021  fallenden  Umbau  der  Kirche  iber 
hatte  dieser  Fall  nicht  eintreten  können ,  da  derselbe  nicht  dnrch  irgend 
eine  Zerstörung  der  Kirche,  sondern  nur  um  sie  zu  erweitem,  herbeigeffihit 
war.  Wie  sehr  man  aber  in  der  gesammten '  katholischen  Kirche  für  die 
sichere  Erhaltung  einmal  geweihter  Altäre,  vornehmlich  solcher,  an  welf^ 
sich  eine  vorzügliche  Bedeutung  knüpft,  Sorge  trägt,  ist  bekannt;  sosibcs 
wir  z.  B.  noch  in  unsern  Tagen  den  Hochaltar  der  uralten,  jüngst  daidi 
Brand  verdorbenen  Paulskirche  bei  Rom ,  während  der  Zeit  ihrer  Wieder- 
herstellung, durch  ein  Bretterhaus  gegen  alle  Unbilden  bei  diesem  Umbta 
geschützt.  Hiedurch  aber  geht  zugleich  hervor,  dass  der  Boden  der  Kircke 
Heinrich  8  ungefähr  dieselbe  Höhe  hatte,  wie  der  jetzt  in  der  Unterkirck 
vorhandene,  und  dass  man  somit  auch  nicht  genöthigt  war,  die  Griber 
Heinrich's  und  seiner  Gemahlin  zu  stören,  was  ohnedies  die  Gefühle  der 
Ehrfurcht  und  Dankbarkeit  verboten  haben  würden.  Ob  aber  die  Autdeb- 
nuhg  j«ner  Kirche  in  ihrer  Länge  und  Breite  mit  den  Umfassunpmaien 
der  gegenwärtig  vorhandenen  Unterkirche  genau  übereinstimmte,  vemigci 
wir  nicht  zu  beurtheilen.    . 

Der  Neubau,  von  welchem  im  J.  997,  unter  der  Aebtissin  Mathilde, 
die  Rede  ist,  kann  zunächst  jedoch  (worauf  im  Obigen  bereits  hingedeutet 
wurde)  nur  das  Schiff  der  Oberkirche  betroffen  und  die  alte  Kirche  mjm 
noch  mehrere  Jahre  hindurch  unberührt  daneben  gestanden  haben.  Ditfl 
beweist  der  Umstand,  dass  die  Aebtissin  Mathilde,  die  im  J.  999  starb,  ia 
der  Mitte  der  Kirche  neben  ihren  Grossältern  begraben^)  und  ihre  Nac^i- 
folgerin  Adelheids  zu  Michaelis  desselben  Jahres,  vor  dem  Altare  derselbei 
zur  Aebtissin  geweiht  wurde').  So  dürfte  auch  die  oben  mitgetbeilte Ai- 
gäbe  des  Chronisten,  welcher  von  einer  Anfügung  des  neuen  Gebindet  n 
sprechen  scheint  („apponere  curavit*^),  zunächst  in  ihrer  wörtlichen  Bedet- 
tung  zu  fassen  sein.  Und  wenn  wir  annehmen  (was  sich  spftter  bestinoN 
erweisen  wird),   dass  die  Schlosskijche,  in. den  Haupttheilen  ihrer  geges- 


*)  „Atque  in  medio  Basilicae  Sancti  Petri  et  Scti.  Stephan!,  ioxta  4aaiQi«s 
regdm,  avi  et  aviae  suae  Henrici  et  MathildisrecoDditor,^  Chron.  Quedl.  ad  a 
999.  Aeholich  sagt  Ditmar  Mars.  II,  p.  856.  Leibn.:  „Sepulta  est  in  ccdetU 
ad  Caput  avi  suimet,  regia  Henrici.''  Wir  stimmen  in  unsrer  BehanptiiDg  oqd 
auch  hier,  wenn  freilich  bedin^aogsweise,  mit  Wilhelm  a.  a.  O..  übereln.  S.  43: 
„Das  Wort  Basilica  bezeichnet  nach  den  alten  fränkischen  Begriffen  die  Qnt^ 
kirche  eines  Fürsten.  Eine  Graftkirche ,  welche  sich  König  Heinrich  noch  Wi 
Lebzeiten  zä  seiner  künftigen  Rnhestitte  ausersehen,  nnd  die  er  wabrsebeiiiUek 
selbst  hatte  erbauen  lassen,  diese  Gmftkirche  nnn ,  das  sogenannte  alte  Müostir, 
befand  sich  anf  dem  Schlossberge  zu  Quedlinburg  und  wurde,  nach  VoUeodui 
des  Baues  der  neuen  Stiftskirche  zu  St.  Servatii,  mit  dieser  als  Krypta  in  Vf^ 
bindung  gebracht.''  (Freilich  so,  dass  man  auch  ihre  Form  dem  neuen  Bau  ft- 
mäss  umwandelte.) 

*)  „Die  jolenni  namque  Michaelis  Archangeli  feste ,  electione  iterata  ab  A^ 
nnlfo  coram  Altari  Sancti  Petri  Apostoli  Principis  -et  Sancti  Stephan!  prota- 
martyfis  honore  eongruo-  benedicitur. '^  Cbron.  Quedl.  ad  a.  999.  VeifL 
Annal.  Chronogr.  Saaon.  zn  diesem  Jahre ,  and  Chron.  Hilbefit  II.  f- 
119,  Leibn.  • 
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wlrdgen  Beschaffenheit,  dasselbe  GebSude  ist,  welches  in  der  Periode  von 
997—1021  anfgeftthrt  wurde,  so  dürfen  wir  diese  Angaben  auch  vielleicht 
mit  deF  roheren  Erscheinung  der  S&ulen  im  Schiff  der  Oberkirche  in  Yer- 
bindong  setzen.  Denn  wenn  diese  einige  Zeit  früher,  als  die  der  Unter- 
kirche ,  gefertigt  wurden ,  so  ist  es  leicht  denkbar,  dass  bei  den  letzteren 
schon  mehr  geübte  Künstler  angewandt  werden  konnten.'  (Dies  Verhältniss 
ist  indess  nicht  so  sehr  für  die  Verschiedenheit  des  Ornamentes  in  den 
Kapitalen,  als  für  die  mehr  entscheidenden  Unterschiede  der  Formation  der 
Sftulenbasen  in  Anspruch  zu  nehmen.)  Die  im  J.  1021  angeführte  Ein- 
weihung dürfte  sich  somit  vorzugsweise  auf  einen  Umbau  der  älteren  Kirche, 
d.  h.  auf  die  Unterkirche  in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  —  sammt  dem 
Oberbau,  welcher  ihrem  Style  vor  der  Ausführung  des  gothischen  Chores 
entsprechend  gewesen  sein  muss,  —  ^omit  auf  die  Vollendung  des  gcr- 
sammten  Neubaues*  beziehen. 

.  Im  J.  1070  wurde  das  neue  Kirchengebäude  durch  einen  grossen  Brand 
verdorben:  Es  ist  schon  oben  beklagt  worden,  dass  die  Nachricht,  welche 
wir  über. dieses  Unglück  besitzen^  nur  in  allgemeinen  Ausdrücken  abgefasst 
ist;  es  ist  möglich  oder  vielmehr  wahrscheinlich,  —  vorausgesetzt,  dass 
der  in  Rede  stehende  Bau  massiv  aufgeführt  war  (vergl.  unten),  —  dass 
nur  das  Holzwerk  verbrannt  und  das  .Mauerwerk  nicht  eben  in  dem  Maasse 
zerstört  worden  war,  dass  sofort  ein  zweiter  vollständiger  Neubau  eintreten 
musste.  Aach  wissen  wir,  dass  beträchtliche  Zeit  vor  der  folgenden  Ein- 
weihung im  J.  1129,  bereits  im  J.  1105,  Kaiser  Lothar  das  Osterfest  in 
Quedlinburg  zu  feiern  im  Stande  war'),  so  dass  es  doch  nicht  gänzlich  an 
den  kirdilichen  Einrichtungen  fehlen  konnte.  Halten  wir  hiemit  nun  die 
Zeugnisse  zusammen,  welche  uns  an  dem  Gebäude  selbst  bine  im  früheren 
Mittelalter  vorgenommene  Restauration  desselben  erkennen  lassen,  so  dür- 
fen wir  leicht  geneigt  sein,  diese  mit  den  durch  jenen  Brand  etwa  hervor- 
gebrachten Beschädigungen  zusammenzustellen.  Wir  sahen  in  der  Unter- 
kirche einen  Pfeilerbau  eingefügt,  welcher  im  angewandten  Material,  wie 
in  der  Technik,  die  Sparen  einer  grossen  Eilfertigkeit  trägt;  vielleicht  war 
die  Unterkirche  bis  auf  diese  Stelle  in  der  Durchschneidung  des  Kreuzes, 
wo  herabgestürztes  Gebälk  die  Gewölbe  durchbrochen  haben  mag,  unbe- 
schädigt geblieben  und  man  beeilte  sich  nun,  sie  zunächst  für  die  einst- 
weilige Ausübung  der  gottesdienstlichen  Gebräuche,  so  gut  es  ging,  wieder- 
herzustellen. Dann  ist  es ,  sovreit  wir  aus  den  vorhandenen  alten  Theile'ii 
der  Kirche  schliessen  können,  vornehmlich  die  nördliche  Seite  der  Kirche 
(die  Wand  des  nördlichen  'Seitenschiffes  und  die  Nische  des  nördlichen 
Kreuzflügels),  welche  die  Spuren  bedeutender  Restaurationen  zeigt;  und 
auch  hier,  wo  die  Stiftsgebäüde  der  Kirche  zunächst  standen,  während  die 
südliche  Seite  der  letzteren  sich  unmittelbar  über  dem  Felsabhange  erhebt, 
liegt  es  nahe,  eine  grössere  Beschädigung  durch  Feuersgefahr  vorauszusetzen. 
Vielleicht  gehört  in  diese  Zeit  auch  das  in  seinem  Aeusseren  so  schmuck- 
lose Thurmgebäude",  sehr  wahrscheinlich  femer  (wie  sich  aus  den  Eigen- 
thümlichkeiten  ihres  Styles  ergiebt  und  später  bestätigt  werden  wird)  die 
im  nördlichen  Kreuzflflgel  eingebaute  und  von  dem  Gewölbe  der  Qruflkirche 
getragene  Kapelle  des  Zitters. 

Das  Dachwerk  der  Kirche  musste  natürlich,  wie  schon  bemerkt,  durch 


^)  Aunal.  Saxo  1105.  Vsrgl.  Brath»  Cod.  dipl.  Quedl.  p.  112,  118. 
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das  Feuer  zeratOrt  "worden  seia,  und  somit  ist  auch  die  NachriditdesCbi^ 
nisten  sehr  wahrscheinlich,  dass  zuerst  nach  dem  Brande  von  1070  dk 
Kirche  mit  Blei  gedeckt  worden  sei  ^).  Mit  eben  dieser  Nachricht  Teiinndet 
sich  noch  eine  andre,  nach  welcher  gerade  zu  jener  Zeit  in  dem  benid- 
barten  Gernrode,  am  dortigen  Osterjberge,  Bleierz  gefunden  und  Bleibof- 
werke  gegrandet  worden  waren,  welche  ffir  die  Kirche  des  h.  Cyriacot  n 
Gemrode,  wie  für  die  Stiftskirche  zu  Quedlinburg  benutzt  wurden,  uid 
ein  zweckmftssiges  uiid  brauchbares  Material  zur  Deckung .  denelba 
lieferten »). 

Dass  man  aber ,  bei  einer  blossen  Restauration  der  Kirche ,  so  lioie 
Zeit  bis  zu  einer  neuen  Einweihung  derselben  (von  1070  bis  1129)  gebraockt 
habe,  dies  erklärt  sich  genügend  aus  den  bewegten  und  unruhigen  Ver- 
hältnissen jener  Zeit ,  in  welcher  nicht  nur  die  Aebtiasinnen  durch  ikic 
Theilnahme  an  den  Öffentlichen  Staatsverhältnissen  leicht  von  der  Soi^e 
für  den  Bau  abgezogen  werden  konnten,  sondern  sogar  das  Schlots  selbit 
im  J.  1088,  eine  Belagerung  auszuhalten  hatte.  Dass  aber  unter  solches 
Umständen  die  im  J.  1129  erfolgte  neue  Einweihung  der  Oberkirche  ^si 
um  so  grösserer  Bedeutung  war  und  die  Feier  derselben  die  der  früheiei 
Einweihung  vom  J.  1021  (welche  bis  dahin  ohne  Zweifel  in  den  ältexet 
Calendarien  verzeichnet  war)  ersetzen  musste,  scheint  in  der  Nator  dcf 
Sache  zu  liegen.  . 

Aus  alledem  wird  die  Wahrscheinlichkeit  sehr  erh5ht ,  daas  das  tot 
handene  Gebäude  der  Stiftskirche  (Ober-  und  Unterkirche)  in  seinen  wesent- 
lichen Theilen,  mit  Ausnahme  der  eben  angeführten  Restaurationen  ud 
der  späteren  Veränderungen,  namentlich  des  gothischen  Ueberbaues  des 
Chores ,  in  jene  Bauperiode  von  997  bis  1021  gehört.  Mit  Bestimmtheit 
werden  wir  dies  jedoch  nur  aussprechen  können,  wenn  die  Eigenthflmlidi' 
keiten  des  hier  angewandten  Baustyles  uns  auf  eben  diese  Zeit  hinflLbT«ii< 
und  wenn  derselbe  im  Efnklang  mit  dem  Style  andrer  gleichzeitiger  Ge- 
bäude steht  und  als  ein  Glied  in  der  Gesammt-Ent Wickelung  der  Archi- 
tektur des  früheren  Mittelalters  erscheint.  Dies  ist  in  der  That  der  Fall: 
die  hiezu  erforderliche  Untersuchung,  welche  eine  weitere  Abschweifst 
nöthig  macht,  werden  wir  weiter  unten  folgen  lassen. 


Es  ist  nun  noch  übrig,  über  die  weiteren  Veränderungen  der  KirdK 
im  Innern  und  Aeussern  zu  berichten ,  so  weit  sich  sichere  Nachrichtea  is 
den  Urkunden  vorfinden. 

Reparaturen  und  kleinere  Umbildungen  einzelner  Theile  der  Kirck^ 
wie  Neubauten  des  Klosters,  machten  sich  im  Laufe  der  Jahre  fortw^ährend 

^)  „Beatrix,  sagt  Winoigstid  t ,  b^i  Abel,  S.  489.^  soll  di«  1070  «b- 
gebrannte  Stiftskirche  wieder  haben  bauen ,  und  mit  Blei  decken  lasaeo ,  iki 
auch  mit  vielen  Zierraten  und  Kleinodien  begäbet. **  Auf  den  Namen  der  A«^ 
tissin  kommt  es  hier  nicht  an,  weil  Winnigstadt  in  der  Belbenlolge  der  Aebtissiooo 
viele  Fehler  hat. 

')  So  sagt  die  Chronik  der  ^tiftabibliothek  (ein  Geschenk  des  Herrn  V^^ 
Zander]  S.  64 ,  dass  man  Bleierz  bei  dem  Ostetberge  bei  Gemrode  gtfkB4« 
und  damit  die  genannten  Kirchen  gedeckt  habe. 


Oatcliieht«  d«r  Sohlottkirche.  581 

ii9t]iig.  Da  aber  dieEinkflnfte  der  Abtei,  wie. bei  allen  ähnlichen  Stiftungen 
im  Mittelalter  geschehen  ist,  durch  verschiedene  Umstände  allmählich  im- 
mer tiefer  sanken,  von' den  Kaisern  aber  keine  weiteren  Schenkungen  ge- 
macht zu  werden  pflegten,  sah  man  sich  oft  gezwungen,  zu  Indulgenzen 
und  auch  zu  Verlcäufen  zu  ^  schreiten.  Die.  Indulgenzen  oder  Ablassver- 
kflndigungen  fangen  im  13ten  Jahrhundert  an  überhand  zu  nehmen,  um  den 
Besuch  des  Münsters  und  seiner  Altäre  an  den  hier  gefeierten  Festen  zu 
fl^rdem,  und  die  fürtlie  Kirche  nothwendigen  Summen  durch  die  Einnahmen 
zu  bestreiten,  welche  bei  solchen  Besuchen  dem  Stifte  zu  Gute  kamen. 
Bald  sind  es  die  F^ste  der  Weihung  des  Münsters,  bald  die  der  Patrone 
des  Stifts,  bald  die  einzelnen  Altäre,  mit  welcheh  sich  nach  und  nach  die 
Kirche  füllte,  für  deren  Besuch  der  Papst  oder  einzelne  Erzbischöfe  und 
Bischöfe  einen  Ablass  auf  40  oder  mehrere  Tage  ausschrieben.  Gleiche 
Belohnung  wird  allen  denen  zugesichert,  welche  irgend  etwas  nicht  nur  zur 
Erbauung,  sondern  auch  zur  Ausstattung  von  Altären  beitragen,  sei  es  zu 
Wachslichtern,  zu  Altarbedeckungen,  sei  es  zu  anderem  kirchlichen  Be- 
dürfniss.  Die  darüber  ausgestellten  .Urkunden ,  deren  eine  ziemliche  An- 
zahl vorhanden  ist,  würden  eine  noch  ergiebigere  Quelle  wichtiger  Notizen 
für  uns  sein,  wenn  nicht  oft  die  Ausdrücke,  in  denen  sie  abgefasst  sind, 
allzu  zweideutig  und  dunkel  wären.  Wenn  wir  z.  B.  im  Jahr  1346  in  den 
Urkunden  zugleich  eine  Ablassverkündigung  des  Erzbischofs  Otto  von 
Magdeburg  und  einen  Güterverkauf  der  Aebtissin  Jutte  ^  finden,  weil,  wie 
sie  bestimmt  sagt,  das  Münster  den  Einsturz  drohe  und  die  Einkünfte  der 
Abtei  zur  Wiederherstellung  desselben  nicht  hinreichten:  so  ist  man  dar- 
über in  Ungewissheit,  ob  unter  dem  Münster  hier  die  Kirche  oder  die- 
sonstigen  Klpstergebäude  zu  verstehen  sind.  Dass  an  der  Kirche  in  jener 
Zeit  gebaut  worden  ist^  haben  wir  schon  angegeben;  dass  aber  auch  an 
dem  Kloster  gebaut  werden  musste,  lässt  eine  Inschrift  vermuthen ,  welche 
rechts  an  dem  Eingangsthore  unfer  dem  Stiftswappen  steht  und  zwar  zum 
Theil  verwittert  ist,  aber  doch  die  Zahl  1400  deutlich  enthält.  Auch  aus 
dieser  Zeit  haben  Chronisten  die  an  sich  unbestinmile,  durch  diese  Inschrift 
aber  verständliche  Nachricht,  dass  die  Aebtissin  Ermgard  von  Kirchberg 
einen  Theil  des  Münsters  wieder  bauen  Hess'].  Diese  starb  aber  im  Jahr 
1405.  Auch  Anna  von  Plauen,  von  1435  bis  1457,  setzte  den  Bau  des 
Klosters  fort. 

Im  Jahr  1511  drohte  dem  Kirchengebäude  eine  grössere  Gefahr,  indem 
im  Kirchenstuhl  der  Aebtissin  Hedwig  ein  Brand  ausbrach,  welcher  aber 
durch  schleunige  Hülfe  schnell  gelöscht,,  den  Gebäuden  selbst  keinen  Scha- 
den zugefügt  hat.  Nur  einige  stiftische  Urkunden  sind  bei  dieser  Gelegen- 
heit durch  das  Feuer  vernichtet  worden'). 

Ein  ähnliches  Unglück  geschah  im  Jahr  1567,  als  am  12ten  Biärz  ein 
Blitz  den  Thurm  traf  und  anzündete.  Auch  im  Jahr  1678  wird  von  einer 
Ausbesserung  desselben  berichtet.    Noch  einmal  wurde  der  Thurm  im  Jahr 

*)  S.  Erath  p.  471.  n.  260  u.  362.  „com  roonasteriani  nostrom  ad  rainam 
propinqnuDi.  et  irrecnperabilem  dispositum  videremas.*^  Ganz  eben  so  ist  e^ 
aber  schoa  früher  nicht  selten,  z.  B.  bei  der  Aebtissin  Agnes,  die  auch  Manches 
für  den  Bau  d^s  monasterium,  man  weiss  nicht,  ob  der  Kirche  oder  des  Klostert, 
gethan  hat,  s.  unten. 

')  Winnigstädt  bei  Abel  S.  505. 

3)  Winnigstädt  bei  Abel  S.  510. 
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1705  am  27teo  November  vom  Blitze  getroffen  und  stärker  beschidigt;  m 
Jahr  1706  wurde  er  schon  wieder  hergestellt  und  bekam  damals  seine  jetzige 

Gestalt»), 

Bald  darauf  machte  die  sadliche  Mauer  der  Kirche  einen  bedeutendeics 
Bau  nothwendig,  welcher  im  Jahr  1708  unter  der  Z wische nregieroag  dct 
Gräfin  Aurora  von  Königsmark  ausgeffihrt  wurde.  '  Zugleich  begann  nc 
jenes  Gewölbe,  6  Ellen  breit,  6  Ellen  hoch  und  30  Ellen  lang  su  baaes, 
welches  jetzt  die  Fürslengruft  genannt  wird.  (Stoben,  8.  554  Anm.  1.)  Beia 
Aufgraben  desselben  stiess  man  auf  zwei  kupferne  Sär^  '). 

Dies  sind  die  wichtigsten  Schicksale  der  zu  Quedlinburg  von  Heinrich  L 
und  Mathilde  aus  Frömmigkeit  und  Dankbarkeit  gegen  Gott  gestiftetes 
Kirche.  So  ist  sie  durch  neun  Jahrhunderte  hindurchgegangen,  einst  eis 
Lieblingsaufenthalt  deutscher  Könige,  die  dem  deutschen  Namen  ewi|e 
Ehre  gebracht  haben,  und  mit  dem  Schönsten  geschmtlckt,  was  sie  besssses, 
jetzt  einer  evangelischen  Gemeinde  Gotteshaus,  und  so  noch  immer,  der 
ersten  Bestimmung  gemäss,  e^n  Ort  christlicher  Weihe  '). 


Doch  ßind  noch  mehrere .  Gegenstände  der  Erwähnung  werth,  welche 
das  Innere  der  Kirche  betreffen.  Glocken  besass  bereits,  wenn  wir  da 
vorhandenen  Andeutungen  trauen  dürfen,  die  älteste  Kirche  zur  Zeit  der 
Königin  Mathilde*).  Erst  unter  Anna  von  Plauen  in  der  ersten  Hälfte  dei 
'14ten  Jahrhunderts  wurde  die  sogenannte  grosse  Glocke  gegouen.  hs 
Jahr  1705  fiel  sie  bei  dem  erwähnten  grossen  Thurmbrande  heranter  iis4 
zersprang;  auch  ßie  vmrde  im  Jahr  1706  wiederhergestellt;  neben  ihr  gib 
es  noch  zwei  andere^). 

Altäre  waren  in  immer  anwachsender  Menge  vorhanden.  UrsprtlngUd 
gab  es  nur  einen,  den  Hochaltar;  im  Jahr  1021  wurden  fdnf  Altäre  ia 
neuen  Monster  geweiht;  aber  am  Ende  der  katholischen  Zeit  zählte  ass 
ihrer,  die  Kapellen  mit  eingeschlossen,  zwei  und  zwanzig*).  Mit  Reliqnies, 
und  schönen  Behältnissen  fflr  dieselben,  kostbaren  Teppichen,  goldenen  uU 
silbernen  Grucifixen  wurden  die  Altäre  geschmtlckt.  Was  Anfangs  in  dieier 
Racksicht  geschehen  ist,  ist  weniger  bekannt.  Ein  altes  EvangelistariuiD^ 
scheint  ein  Verzeichniss  dessen  zu  enthalten,  was  um  das  J.  1000  vorfass- 
den  war,  und  nennt  u.  a.  8  Kreuze  von  Bernstein,  5  von  Gold,  6  von  Silber. 
12  mit  Edelsteinen  geschmackte  FlakonV,  ein  silbernes  zum  Theil  vei^ 

')  Fritsoh,  Oescb.  von  Qnedl.  H,  S.  219.  Gemeinnützigss  Woebsnhistt  n 
Qosdl.  Jahrg.  1885. 

*)  Chronik,  im  BssiU  der  Frao  Räthin  Fflgsmann,  S.  501. 

')  [In  der  neuesten  Zeit  Jst  doreh  den  Brand  der  Probstei  die  Kirche  dM 
Blicke  zQgäoglicher  geworden  and  gew&hrt  Jetzt,  noch  mehr  als  zuvor,  von  jS^ 
Seiten  dem  Beschaoenden  eine  grossartigs  Ansicht.     1858;] 

*)  wpraeeipite''  sagt  Mathilde  im  Leben  des  Ungenanntsn,  bei  Erath  p.  ^ 
„iigna  eccltsiae  polsari  et  pauperss  oongregari.'^ 

*)  Fritsch,  II,  S.  319. 

^)  So  das  Calendarinm  S.  Servatii,  dessen  wir  oben  gedaaht  hahen. 

')  S.  unten  die  Beschreibung  der  Aitsrthttmer.  Das  Vsrzslohniss  steht » 
Ende  des  Evangelisten  Lukas. 
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goldetes  Christuabild,  einQ  Bernsteinkapsel,  drei  elfenbeinerne  Kasten  mit 
den  Reliquien,-  einen  silbernen  vergoldeten  Adler,  fünf  Crystallschalen,  eine 
Schale  von  Gold,  53  goldene  Behältnisse.  In  jener  Zeit  soll  auch  Otto  der 
Dritte  seiner  Schwester  Adelheid  einen  goldeneu  Stab  übersendet  haben*). 
Manche  von  diesen  Dingen  scheinen  noch  unter  den  im  Zitier  aufbewahrten 
AlterthQmem  vorhanden  zu  sein. 

Die  Aebtissin  Agnes,  um  1200,  hat  nach  ihrer  eigenen  Angabe '),  ausser 
einer  goldnen  Schale  und  Krone  und  24  Mark»  die  sie  zum  Decken  des 
Mtinsters  ausgab,  der  Kirche  zwei  Rflcklaken  von  Seide,  ein  Rdcklaken 
hinter  dem  Kreuze ,  ein  Rflcklaken'  an  einer  Seite  des  Chors  und  Tapeten 
vor  dem  H^ochaltar  geschenkt.  Von  ihrer  Kunstfertigkeit  wissen  auch  die 
Chronisten  zu  erzählen.  „Agnes,  sagt  Winnigstädt  ^),  soll  eine  gute  Schrei- 
berin gewesen  sein,  die  viel  Bficher  in  ihrem  Amte  mit  schönen  Gemälden 
und  vergtildeten  Buchstaben  geschrieben  pro  divino  officio,  dazu  auch  viel 
herrliche  Teppiche  und  Rücklaken  oder  Dorsualia  gewirkt,  die  man  noch 
im  Dom  zu  Halberstadt  zu  St.  Johannis  und  in  andern  Kirchen  findet.'^ 
„Diese  Aebtissin,  sagt  ein  anderer  Chronist*),  hat  bei  ihren  Zeiten  schöne 
Bücher  mit  ihren  eigenen  Händen  geschrieben  und  hat  sie  mit  Figuren 
schön  illuminlrt;  ingleichen  köstliche  Teppiche  mit  ihren  Jungfrauen  ge- 
würkj,  so  von  24  Schuh  lang,  und  20  breit,  darauf  die  ganze  Philosophie 
gewürket  und  genähet  war,  welche  sollten  dem  Papst  nach  Rom  geschickt 
werden ,  aber  es  ist  nach  dem  verblieben.  Und  sind  noch  Jetzo  zu  finden 
in  der  Stiftskirche,  und  waren  ausgebreitet  auf  dem  hohen  Cbdr.''  Auch 
von  diesen  sind  noch  Ueberreste  vorhanden. 

.  Ermgard  von  Kirchberg,  die  wir  oben  bereits  erwähnt  haben,  trug  auch 
das  Ihre  zur  Zierde  der  Kirche  bei.  „Sie  gab  einen  Teppich,"  sagt  Win^ 
nigstädt^),  „und  köstlich  Rücklaken,  auch  zum  Bau  des  Münsters  40  Gül- 
den und  24  Golden  ad  ornamenta  S.  Servätii,  ferner  eine  grüne  Kapsel  mit 
Gold  di^chzogen,  mit  6  Alben,  zwei  Krüge  mit  zwei  Saphiren,  einen  herr- 
liehen Vorhang  von  Gold  und  Perlen,  mit  einet  köstlichen  Leiste,  dess* 
gleichen  auch  Messingsformen  den  Feuerwächtern  zu  gebrauchen  mit  dnem 
Deutschen  Passional  und  einer  Hebemutter  in  Silber  ^efasst  zum  gemeinen 
Gebrauch;  sie  Hess  den  einen  Theil  des  Münsters  wieder  bauen  und  gab 
ein  Kleinod  von  Gold,  wie  ein  Herz,  darinnen  ein  Heiligthum,  und  hänget 
am  S.  Dionysii  Daumen  mit  einer  güldenen  Kette;  noch  gab  sie  in  den 
Chor  ein  wohlgeschrieben  Gradualbuch,  item  einen  Sarkk  von  Elfenbein 
und  beschlagen  mit  ihren  Kleinodien,  von  ihren  silbernen  Bechern  und  dem 
Holze,  so  in  Silber  gefasst  war.'* 

Auch  Anna  von  Plauen  war  nach  dem  Chronisten^)  „wohlthätig  und 

^)  Ditm.  Merseb.  II,  p.  356.  Leib n.' „Caesar  piis  assensum  praebens  des!- 
deriis,  amitae  soimet  necem  deflet  et  Abbatiam  dilectae  shimet  germanae  per 
Becelinum,  portitorem ,  vjrga  a  longe  commisit  aarea  et  ut  ab  Episcopo  benedi- 
ceretur  Arnulpho  praecepit."  —  Vergl.  In  J.  Grimm' 8  Deutschen  Rechtsalter- 
thfimern  ,  S^  138,  Lang.  Reg.  I,  76:  „baculnm  in  testimonium  perpetuum  ibi 
relinquft;*'  —  und.Fantuzzi ,  6,  263,  Urkunde  vom  J.  996. 

»)  Urkunde  bei  Erath  p.  109  sq.  n.  XL. 

»}  bei  Abel  S.  493. 

«)  Chronik  der  Stiftsbibliotbek  S.  68. 

»)  bei  Abel,  S.  605. 

•)  Ebendas.  S.  507. 
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milde  gegen  die  Kirche,   und  uerte  sie  mit  schönen  Messgewanden  md 

Ornaten.** 

Eine  ganz  andere  Richtung  nahm  aber  die  Frömmigkeit  iml6teBJah^ 
hundert  durch  die  Reformation ,  welche  im  Jahr  1^39  nach  dem  Tode  da 
Herzogs  Georg  von  Sachsen  in  Quedlinburg  eingefflhrt  wurde.  Sie  ve^ 
änderte  nach  und  nach  das  ganze  Innere  der  Kirche^).  Die  Menge  der 
AltAre  verschwand  und  verlor  ihre  Bedeutung;  dagegen  entstanden  Stahle 
fOr  die  Zuhörer  der  Predigt.  Schon  Anna  die  Zweite  richtete  den  Kirdien- 
stuhl  der  Aebtissin  ein,  baute  die  erste  kleine  Orgel  und  begann  das  Iddci« 
auch  sonst  umzugestalten.  Anna  die  Drilte  veranlasste  den  Bau  einer  neues 
Orgel  und  Hess  den  abteilichen  Kirchenstuhl  verbessern.  Anna  Sophie  die 
Pfalzgrä6n  „Hess  ihr  Kirchenstübchen  —  sagt  ein  Chronist  —  von  Neoea 
zierlich  aus  geschnitzten  Passionsbildem  schmücken,  auch  die  Decke  diiii 
malen,  auf  welcher  der  Oelberg  dargestellt  wurde,  und  das  Fensterblei  ▼e^ 
golden.''  Und  nach  einer  andern  Chronik  hat  sie  mit  eigener  Hand  sehr 
künstliche,  feine  Blumen  zum  Schmucke  des  Altars  verfertigt;  ferner 
schenkte  sie  im  Jahre  1678  einen  messingenen  Kronleuchter,  der  zuersttm 
$5sten  December  jenes  Jahres  die  Kirche  zierte,  nnd  liess  die  gewOlbte 
Decke  im  Jahr  1674  mit  Wolken  und  Sternen  malen  und  1678  eine  schöse 
künstliche  Orgel  verfertigen,  für  welche  ansehnliche  Beiträge  eingesammelt 
worden  waren.  Auch  die  jetzige  Kanzel  liess  sie  1662  setzen  und  des 
Altar,  der  noch  gegenwärtig  die  Kirche  ziert,  verfertigen.  Zu  Anfange  dei 
achtzehnten  Jahrhunderts  endlich  gab  Aurora  von  Königsmark  dem  Kirchei- 
stuhle  der  Pröpstin  ihre  jetzige  Gestalt;  auch  sonst  hat  sie  für  den  inneres 
Ausbau  der  Kirche  in  den  Jahren  1712  und  1713  Manches  geleistet 

Eine .  andere  Zierde  der  Kirche  darf  schliesslich  ebenfalls  nicht  tlber- 
gangen  werden ,  wenn  gleich  sie  jetzt  ihrer  neuen  Bestimmung  wegen  aas 
ihrem  vorigen  Lokal  hinweggeiiommen  ist,  die  von  Anna  Dorothea,  einer 
Prinzessin  von  Weimar,  im  Jahr  1686  gegründete  Bibliothek.  Nach  den 
Beispiel  ihres  Bruders,  des  Herzogs  Wilhelm  von  Weimar,  sammelte  dieie 
Aebtissin  die  vorhandenen  handschriftlichen  und  gedruckten  Bücher,  that 
aus  ihrem  eigenen  Vorrathe  Manches  hinzu,  vermehrte  es  durch  Anklafe 
aller  Art  und  wurde  auch  von  Fürsten  und  Gelehrten  mit  schätzbares 
Werken  beschenkt. .  Die  Gnade  Sr.  .Majestät  des  Königs  hat  diesen  kleinen 
Bücherschatz  der  Stadt  erhalten;  er  ist  gegenwärtig  im  Besitz  des  KOnigL 
Gymnasiums;  zugleich  aber  mit  den  Bibliotheken  des  Magistrats  und  der 
St.  Benedictikirche  vereinigt,  vertritt  er  die  Stelle  einer  Stadtbibliothek. 
Diese  ist  gegenwärtig  in  dem  Schlosse  selbst  aufigestellt 


Anhang. 

Kunsthistorische  Untersuchung   und   Beschreibung  mehrerer   benachbarten 

Kirchen. 

Es  wurde  oben   bemerkt,  dass  zur  genaueren  Bestimmung  des  Alten 
der  einzelnen  Theile  der  Quedlinburger   Schlosskirche  eine  nähere  Ver^ 

^)  Die  Beweitst«IIen  für  das  Folgende  finden  sich  sinuntlioh  in  F ritsch 'f 
Osschtehte  von  Quedlinburg,  Bd.  II. 
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gleichong  mit  den  Baaverbaitnissen  andrer  kirchlicher  Gebäude  nOthig  sei. 
Hier  bietet  uns  nun  die  nächste  Nachbarschaft  ein  reichliches  Material,  und 
wenn  wir  bei  den  n^eisten  Kirchen  der  Umgegend  auch  nicht  so  detailjirte 
historische  Notisen  besitzen,  wie  tlber.  die  Schicksale  der  in  Rede  stehen- 
den Schlosskirche f  so  werden  uns  doch  die.  charakteristischen  Rigenthüm- 
lichkeiten  der  bei  ihnen  angewandten  Baustyle  und  der  in  diesen  stattge- 
habten Veränderungen  auf  sichere  '  Schiasse  leiten  können.  Es  ist  somit 
im  Folgenden  eine  genaue  Beschreibung  einer  Reihe  von  diesen  Gebäuden 
gegeben  worden ,  welche  zu  dem  gegenwärtigen  Vorhaben  eine  günstige 
Gelegenheit  darbieten  und  welche  dasselbe  um  so  mehr  unterstützen,  als 
sie  sämmtlich  einem  nur  kleinen  Kreise  des  sächsischen  Landes  ange- 
hören, somit  im  Allgemeinen  die  Gefahr  ausschliessen,  durch  Motive,  die 
nicht  sowohl  verschiedenen  Zeitperioden  als  verschiedenen  Localdlstricten 
angehören,  auf  zweifelhafte  Schlüsse  geleitet  zu  werden.  Zugleich  sind 
diese  Gebäude  fast  ohne  Ausnahme  bisher  so  wenig  beachtet,  dass  auch 
aus  diesem  Grunde  eine  genauere  Darstellung  ihrer  fagenthümlichkeiten, 
im  weiteren  Bezüge  zur  Geschichte  der  deutschen  Architektur,  nicht  über- 
flüssig erscheinen  dürfte. 

Die  Resultate,  welche  aus  der  Vergleichung  dieser  Gebäude  hervor- 
gehen, fassen  wir  bereits  hier  zusammen,  indem  wir  zur  nSheren  Recht- 
fertigung des  Einzelnen  auf  die  einzelnen  Beschreibungen  verweisen. 

1)  Als  der  alterthümlichste  Baurest  in  diesen  Gegenden,  soviel  uns  be- 
kannt, erscheint  die  Gruftkirche  der  St.  Wipertikirche  bei  Quedlinburg. 

2)  In  durchgebildeter  Eigen thümlichkeit  treten  uns  sodann  zuerst  die 
Schlosskirche  von  Quedlinburg  (in  den  Haupttheilen  ihrer  Anlage) 
und  die  Kirche  von  "Wester- Qröninge  n  entgegen.  Wollen  wir  auf  die 
oben  angeführten  Verschiedenheiten  zwischen  den  Säulen  der  Ober-  und 
der  Unterkirche  zu  Quedlinburg  ein  Gewicht  legen  und  die  letzteren  als 
die  Arbeit  schon  mehr  ausgebildeter  Künstler  betrachten,  so  d^irfte  über- 
haupt die  Kirche  von  Wester-Gröningen  etwas  älter  sein  als  die  von  Quedlin- 
burg, und  in  ihrer  ganzen  Anlage  den  Styl  zu  erkennen  geben,  dem  man 
bei  dem  Bau  des  Schiffes  der  letzteren  noch  zu  folgen  für  gut  fand.  Doch 
sind  Unterschiede  der  Art  vielleicht  zu  fein,  um  sie  mit  Sicherheit  für 
historische  Schlussfolgerungen  benutzen  zu  kOnnen.  —  In  dieselbe  Bau- 
periode gehört  auch  die  Schlosskirche  (St.  Cyriacus)  zu  Gern  rode,  über 
deren  Alter,  nach  ihren  verschiedenen  Theilen,  wir  weiter  unten  jedoch 
noch  einige  besondere  Muthmaassungen  werden  folgen  lassen.  -^  In  diesen 
drei  Gebäuden  sehen  wir  deif  Basilikenbau,  wenn  auch  nicht  ohne  mehr 
oder  minder  reiches  Ornament,  so  doch  noch  in  einfacher  Ausbildung,  im 
Einzelnen  mit  namhafter  Nachbildung  antiker,  aber  ohne  alle  Einwirkung 
byzantinischer  Formen  vor  uns. 

3)  Eine  freiere  und  bedeutsamere  Entfaltung  des  Basilikenbaues  spricht 
sich  in  der  Kirche  von  Kloster  Huyseburg  aus.  (Entscheidend  ist  vor- 
nehmlich die  reicher  gebildete  Bogenstellung  des  Schiffes.)  Eine  ähnliche 
Anlage  in  den  ältesten  Theilen  der  Klosterkirche  von  Drübeck;  doch  ist 
bei  letzteren  eine  gewisse. Schlichtheit  zu  bemerken,  welche  vielleicht  eine 
etwas  frühere  Zeit  andeuten  dürfte.  —  Ungefähr  in  dieselbe  Periode,  wie 
die  ebengenannten,  dürfte  auch  die  Kirche  von  Frose  gehören^,  bei  ihr 
sind  zwar  die  Bogenstellungen  des  Schiffes  noch  in  der  früheren  Weise 
angeordnet,  aber  der  grosse  Reichthum  ihres  architektonischen  Details  (dem 
es  gleichwohl  noch  an  speziell  byzantinischen  Formen  fehlt)  deutet  ebenso 
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auf  diese  spätere  Entwicklangsperiode.  Nimmt  man  auf  die  untea  erwlhilc 
Aehnlichkeit  einiger  ihrer  Formen  mit  den  alten  Resten  des  Kreuzganges 
auf  der  Huysebarg  Rücksicht,  so  dürfte  sie  etwa  mit  diesen  gleichieitig 
ui^d  somit  vielleicht  etwas  jünger  als  die  dortige  Kirche.  "Bein. 

Ungefähr  in  die  in  Rede  stehende  Periode  gehört  aber  auch  noch  der 
in  die  Kirche  von  Wester-Gröningen  eingefügte  westliche  Einbau,  welcher 
in  den  Formen  seines  Ornamentes  gewissen,  in  der  Kirche  der  Huyseburf 
vorkommenden  eigenthümlichen  Formen  entspricht.  —  Ebenso  dürfte,  seiner 
besonderen  Beschaffenheit  nach,  der  im  südlichen  Seitenschiff  der  Kirche 
von  Gernrode  befindliche  Einbau  ungefähr  als  gleich  alt  anuinehmen  lein. 
(Die  an  beiden  Einbauten  vorhandenen  Sculpturen,  die  ebenfalls  für  die- 
selbe Zeitbestimmung  wichtig  sind,  können  erst  später  in  Betracht  kommen.) 
—  Auch  der  Zitter  der  Schlosskirche  von  Quedlinburg,  der  in  den  Deck- 
gesimsen seiner  Kapitale  von  den  übrigen  Gliederungen  dieser  Kirche  Ab- 
weicht und  denen  der  Huyseburg  vollkommen  entspricht,  ist  mit  der  letztem 
als  ungefähr  gleichzeitig  anzunehmen. 

Indem  wir  nun  die  an  den  Kirchen  der  Huyseburg  und  Drübeck's  her- 
vortretende bedeutsamere  Entfaltung  des  Basilikenbaues  in  Betracht  ziehen, 
indem  wir  sodann  auf  die  Art  und  Weise  Rücksicht  nehmen,  wie  nament- 
lich der  Einbau  ;n  der  Kirche  von  Wester-Gröningen,  die  ältere,  ursprüng- 
lich grossartige  Einrichtung  des  westlichen  Theiles  derselben  verdunkelnd, 
eingefügt  ist,  so  werden  wir  genügend  berechtigt  sein,  einen  beträchdichea 
Zeitraum  zwischen  jener  früheren  Bauperiode  der  Kirchen  von  Quedlin- 
burg und  Wester-Gröningen,  und  der  in  Rede  stehenden  anzunehmen; 
wir  können  auf  keine  Weise  irren,  wenn  wir  diese  gesammten  wesentlichen 
Veränderungen,  die  überdies  in  sich  einen  deutlichen  Zusammenhang  haben, 
um  einen  Zeitraum  von  ungefähr  70  Jahren  später  ansetzen,  als  jene  au^n- 
scheinlich  älteren  Bauwerke. 

4)  Bei  den  eben  genannten  Gebäuden  und  Bautheilen  finden  sich  aber 
die  speziellen  Formen  des  sogenannten  byzantinischen  Baustyles ,  nament- 
lich des  dabei  angewandten  Ornamentes,  nur  im  einzelnen  Fall  oder 
wenigstens  noch  ganz  unausgebildet;  im  Allgemeinen  herrscht  auch  hier 
noch  ein  Nachklang  antiker  Formenbildung  vor,  wie  er  namentlich  in  der 
Unterkirche  zu  Quedlinburg  sichtbar  wird,  zugleich  findet  sich  mehrfach 
auch  noch  au  den  Ornamenten  dieselbe  Weise  der  einfachsten  Scalptor. 
Ganz  im  Gegensatz  gegen  alles  dies  erscheint  uns  dagegen  der  in  der  Kirche 
von  Drübeck  angeordnete  Umbau,  welcher  vollkommen  bereits  das  Ge- 
präge des  entwickelten  byzantinischen  Styles  trägt,  und  alle  Erinnerung  an 
die  Motive  des  früheren  Styles  auslöscht*.  Die  überraschend  durchgreifende 
Weise,  wie  dieser  Umbau  unternommen  wurde  (vergl.  unten  die  Beschrei- 
bung dieser  Kirche),  lässt  wiederum  auf  einen  bedeutenden  Zeitabttaad 
schliessen  und  wir  werden  denselben  in  diesem  Falle  gewiss  auf  eiaea 
Raum  von  ungefähr  oder  beinahe  100  Jahren  ausdehnen  müssen. 

5)  Doch  zeigt  dieser  Umbau,  trotz  seines  aagenecheinlichen  Reichthou» 
den  byzantini^hen  Styl  (vornehmlich  in  den  Ojrnamenten)  noch  immer  ii 
derselben  manrerirten  Weise,  wie  er  insgemein  an  den  bekannten  Gebindm 
dieses  Styles  gefunden  wird.  In  einer  ungleich  schöneren,  zarterei  osd 
geschmackvolleren  Entfaltung ,  in  einer  vollkommen  kOnsUerischen  Durde 
bildung  des  Details  und  der  Ornamente,  — r  zugleich  aber  auch  noch  voi 
allem  spttteren  Einfluse  frei,  —  erscheint  derselbe  aa  de?  Kirche  derC  om a<it* 
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•  urg,  einem  der  reüvoUsten  Denkmale  deutscher  Baukunst    Dieselbe  ist 
omlt  wiederum  jünger  als  der  eben  besprochene  Neubau. 

6)  Verwandt  mit  der  Formation  der  an  der  Kirche  der  Conradsburg 
orkonuneuden  Gliederungen  ist  der  Unterbau  der  ThOrme  (und  was  hiezu 
;ehört,  namentlich  das  Portal)  am  Dome  zu  Halberstadt').  ImUebrigen 
^ber  tritt  hier  zu  den  Motiven  des  byzantinischen  S.tyles  bereits  ein  frem- 
les  Element,  welches  in  den  Hauptformen  vorherrscht,  hinzu:  der  Spitz* 
)ogen  und  die  durch  denselben  motivirten  Anordnungen.  Auch  die  Säulen* 
Kapitale  haben  biet  nicht  mehr  byzantinische  Grundform,  sondern  eine, 
lern  neuen  Style  mehr  angemessene,  ja  die  Mehrzahl  derselben^  ist  bereits 
vollständig  in  derjenigen  Form  gebildet,  welche  die  frühesten  Gebäude  des 
>pitzbogenstyles  (des  gothischen)  charakteriairt.  Wir  haben  hier  einen 
»edeutsamen  nnd  an  sich  allerdings  eigenthümlich  anmuthigen  Ueberrest 
les  sogenannten  Uebergangs-Styles  vor  uns,  der  somit  wiederum  später  sein 
nuss  als  der  Bau  der  Conxadsburger  Kirche,  in  welcher  noch  nichts,  von 
lessen  Motiven  sichtbar  wird. 

7)  Im  entwickelt  gothischen  Baustyl  tritt  uns  sodann  zuerst  der-west- 
icbste  Theil  des  Schiffes  des  Halberstädter  Domes  (jenem  Thurmbau  zu- 
lachst)  entgegen,  nemlich  die  Reihen  der  drei  westlichen  Pfeiler,  Strebe* 
)feUer  und  der  zwischen  ihnen  befindlichen  Fenster.  Doch  zeigt  dies  Alles 
len  gothischen  Baustyl  noch  in  seiner  früheren  Einfachheit,  und  Schlicht* 
leit,  wenigstens  noch  ohne  Ueberladung  von  mannigfach  buntem  Schmuck 
ind  ohne  alle  willkürlich  geschweiften  und  gewundenen  Formen.  Die 
»tabverzierung  der  Fenster  ist  namentlich  noch  vollkommen  in  jener  schönen, 
resetzmässig  organischen  Weise  gebildet,  welche  die  Fenster  des  Kölner 
Domes  (gegründet  im  Jahr  1248)  zeigen. 

8)  Die  übrigen  Theile  des  Halberstädter  Domes  lassen  dagegen  eine 
ingleich  spätere  Entwickelung  des.  gothischen  Baustyles  erkennen.  Die 
Strebepfeiler  sind  reicher,  aber  zugleich  auch  willkürlicher  gebildet;  in  den 
Fenstern  hört  jene  einfach  bedeutsamere  Formation  auf  und  macht  einer 
ninder  strengen,  im  Einzelnen  —  trotz  der  bunten  Mannigfaltigkeit  — 
licht  mehr  wahrhaft  schönen  Stab  Verzierung  Platz;  die  Gewölbrippen  be* 
wegen  sich,  die  gesetzmässige  Kreuzform  grossen  Theils  verlassend,  eben- 
falls in  willkürlich  zusammengesetzten  Linien  u.  dcrgl.  m.  —  Eine  ähnlich 
icillkflrllche ,  wenngleich  in  der  übrigen  Ausführung  nüchterne  und  zier- 
iOse,  Stabverzierung  bemerkten  wir  endlich  an  dem  einen  vollständig 
erhaltenen  Fenster  des  Chores  der  Qnedlinburger  Schlosskirche«  dessen 
Ausführung  nicht  bloss  durch  literarische  Zeugnisse,  sondern  auch  durch 
jene,  am  Untertheil  des  Gebäudes  befindliche,  vollkommen  unverdächtige 
[nschrift  auf  das  Jahr  1320  bestimmt  wird. 

<7ehen  wir  nunmehr  von  dieser  letzteren  Bestimmung  den  Weg ,  den 
wir  eben  durchlaufen  haben,  w^iederum  rückwärts  und  suchen  wir-  so  die 
2ieitpunkte,  in  welchen  das  Einzelne  ausgeführt  sein  dürfte,  soweit  es 
thunlich  ist,  näher  zu  bestimmen.  Zunächst  betrachten  wir  in  dieser  Rück- 
sicht den  Dom  von  Halberstadt. 

Durch  urkundliche  Zeugnisse ')  wissen  wir,  dass  das  früher  vorhandene 

»     " 

1)  Yergl.  das  Werk  von  Dr.  F.  O.  H.  Lncanas:  Der  Dom  zu  HalbersUdt, 
Mine  Gesobicbte,  ArchUektUr,  AlteKhttmer  undKonstscbätzeetc.  Halberstadt  1887. 

S)  Wir  folgen  hier  yornehmlicb  den  in  dem  ebengenannten  Werke  von  Lu* 
canus  gesammelten  historischen  Notizen,  obgleich  wir  mit  dem  geschätzten  Yer* 
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Gebftnde,  nach  mancherlei  vorangegangenen  Unbilden,  im  J.  1179  zcntört 
und  darauf  im  J.  1181  ein  neues  gegründet  und  dieses  im  J.  1220  einge- 
weiht (also  wesentlich  vollendet)  wurde.  Dieser  Neubau  dtlrfte  hier  mög- 
licher Weise  in  Betrachtung  kommen;  von  etwanigen  Resten  eines  lltercn 
Gebäudes  ist,  dem  Style  nach,  bestimmt  nichts  am  Dome  vorhanden.  So- 
dann wird,  unter  Semeca,  der  im  J.  1237  zuerst  als  Decbant  des  Domstif- 
tes genannt  wird,  neuer  Bau -Unternehmungen,  und  zwar  an  der  Westseite, 
wo  die  Thürme  befindlich  sind,  gedacht.  Im  J.  1252  wird  die  Nothwen- 
digkeit,  die  vor  Aller  schadhafte  Kirche  aufzubessern,  ausgesprochen;  im 
J.  1258  wird  gesagt,  dass  sie  durch  einen  Brand  zerstört  worden  sei  und 
von  Grund  aus  neu  gebaut  werden  mtlsse.  Nun  folgen  in  den  Jahren 
1263  —  1276  reiche  Zeugnisse  anhaltender  Bauthätigkeit,  die  sodann  aber 
abbrechen  und  erst  im  Jahre  1341,  1354  und  1366,  mit 'Bezug  auf  dea 
Chorbau,  wieder  hervortreten.  Wir  haben  hier  also  vier  Bauperioden  vor 
uns  ^die  um  1200,  die  um  1237,  die  in  der  späteren  Hftlfte  des  dreizehnten 
und  die  in  der  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts).  Das  Gebäude  selbst 
aber  zeigt  nur  drei  wesentlich  verschiedene  Style.  Es  muss  also  zunichst 
in  Frage  kommen,  ob  der  älteste  Theil  desselben,  der  Unterbau  der  ThOrme, 
ein  Rest  des  um  1200  erbauten  Domes,  oder  der  um  das  J.  1237  begon- 
nenen neuen  Unternehmungen  sei,  welche  letzleren  höchst  wahrscheinlick 
durch  den  urkundlich  angeführten  Brand  nOthig  geworden  waren.  Die 
Frage  ist  schwierig ,  aber  nicht  unbeantwprtbar.  Werfen  wir  nemlich  einen 
Blick  auf  den  gesammten  Zustand  der  Entwickelung  der  Baukunst ,  welcber 
in  Deutschland  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  dreizehnten  JahrhuDderti 
herrscht,  so  finden  wir  hier  (bei  Gebäuden,  deren  Datum  feststeht)  noch 
überall  den  byzantinischen  Baustyl,  dem  nur  erst  einzelne  Motive  des 
Ueberganges  zum  Gothischen  beigemischt  sind  0-  In  ^^^  in  Rede  stehen- 
den Theilen  des  Halberstädter  Domes  aber,  welche  zwar  gleichfalls  das 
byzantinische  Element  noch  nicht  verläugneo ,  herrscht  der  Spitzbogen  be- 
reits wesentlich  vor  und  wir  können  somit  ein  Gebäude  der  Art  nicht  be- 
reits als  im  J.  1181  gegründet  betrachten.  —  Hiemit  steht  sodann  auch 
das  historische  Verhältniss  der  übrigen  Bautheile  im  sichersten  Einklänge. 


fasser  in  ihrer  Anwendung  auf  den  vorhaDdenen  Bau  nicht  g&nzlich  übertinitiB- 
men.  (Vgl  Museum,  Blätter  f.  bild.  Kuust,  1837,  No.  14  und  IS,  —  ob«D, 
S.  480  u.  489 )  Für  denjenigen  unsrer  Leser,  welcl^er  den  Ansichten  dei  Um. 
Lucaons  folgt ,  oder  vielleicht  einzelnen  Theilen  des  Halberstädter  Dornet  ein 
noch  höheres  Alter  zuzuertheilen  geneigt  ist,  wird  die  gesainmte  Beweisführoof, 
welche  uns  hier  beschäftigt,  eine  ungleich  grössere  Leichtigkeit  (vielleicht  abtf 
nicht  dieselbe  Sicherheit)  haben,  als  wir  ihr  zu  geben  im  Stande  sind. 

')  Um  hier  weitläufiger  Anf&hrnngen  und  Untersuchungen  überhoben  zu  seis, 
möge  statt,  weiterer  Belege  auf  die  treffliche  Schrift  von  J.Wetter:  „Oeschichtt 
und  Beschreibung  des  Domes  zu  Mainz, ^  und  zwar  auf  die  Anmerkung  S.  49 
▼erwiesen  werden,  wo  das  gesammte  Verhältniss  bereits  genügend  und  nnwidir* 
leglich  auseinandergesetzt  ist.  —  Auch  ist  es  nicht  überflüssig,  bei  dieser  Oelegeo- 
heit  wiederholt  zu  bemerken,  dass  die  Ruine  der  Klosterkirche  zu  Memlebea, 
welche  man  gewöhnlich  als  einen  Rest  des  zehnten  Jahrhunderts  und  somit,  da 
sie  in  der  That  das  entschiedene  Gepräge  des  Ueberganges  aus  dem  byzantinische 
in  den  gothischen  Styl  trägt,  als  ein  Zeugniss  für  die  frühen  Anfange  des  Gothisebco 
in  Deutschland  betiachtet,  auf  keinen  Fall  dies  Torausgesetzte  Alter  haben  kaan. 
Vgl.  Museum,  Blätter  für 'bild.  Kunst,  1884,  No.  31;  1887,  N0.S8;  —  obeo^ 
8.  174  u,  607,  ft. 
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^unftchst  ergiebt  es  eich,  daes  der  westlichste  Theil  des  Schiffes  in  die 
;weüe  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  ^ehffrt,  und  auch  das  bei  ihm 
mge wandte  System  stimmt  eben  so  mit  jener  noch  strengen  Aasbildung 
Iberein,  welche  der  gothische  Styl  an  den  Gebäuden  dieser  Periode,  deren 
rrtlndungszeit  bestimmt  ist,  erkennen  lässt.  Die  übrigen  Theile  des  Domes 
ndlich,  welche  den  Charakter  eines  nicht  mehr  vollkommen  reinen  gothi- 
eben  Styles  tragen  (wie  letzterer  im  vierzehnten  Jahrhundert,  namentlich 
uch  am  Chor  der  Qu^dlinburger  Schlosskirche,  erscheint),  gehören  sonach 
er  letzten  Bauperiode  an ,  was  denn  auch  für  den  Chor  durch  die  Urkun- 
en  vollkommen  bestätigt  wird. 

Hiedurch  gewinnen  wir  für  den  Uebergang  aus  dem  byzantinischen  in 
en  gothischen  Styl,  in  Rücksicht  auf  denjenigen  Kreis,  auf  welchen  sich 
nsre  Untersuchung  beschränkt ,  zunächst  einen  festen  Fuss.  Weiter  rück- 
wärts begegnet  uns  sodann  zuerst  die  Kirche  der  Conradsburg,  deren  Bau- 
eit„  bei  ihrem  nahen  Yerhältniss  zu  den  ältesten  Theilen  des  Halber- 
tädter  Domes ,  obgleich  noch  von  aller  fremdartigen  Einmischung  frei ,  auf 
ie  Periode  um  das  Jahr  1200  bestimmt  werden  darf^  eine  Periode,  die 
iberall  in  Deutschland  die  zierlichste  Ausbildung  des  byzantinischen  Styles 
arlegt. 

Wiederum  etwas  älter  als  diese  erscheint  der  Umbau  der  Drübecker 
kirche,  dessen  Zeit  wir  sonach  ungefähr  auf  die  Periode  um  1170  —  eben- 
ills  dem  allgemeinen  Style  dieser  Zeit  vollkommen  angemessen  —  fixiren 
ürfen. 

Von  dem  Umbau  dieser  Kirche  bis  zu  der  Zeit  ihrer  ursprünglichen 
Lnlage  aber  haben  wir,  in  Rücksicht  auf  die  angegebenen  und  wohl  zu 
eachtenden  Verhältnisse,  einen  bedeutenden  Sprung  rückwärts  zu  machen, 
en  wir,  wie  bemerkt,  kaum  durch  eine  kürzere  Zeit  als  den  Raum  von 
twa  hundert  Jahren  hindurchführen  können.  Wir  werden  hiedurch  in 
er  That  genothigt,  die  zweite  Hälfte  des  elften  Jahrhunderts  als  die  Pe- 
[ode  anzunehmen,  in  welcher  die  in  Rede  stehende  Kirche,  ui^d  somit 
ach  die  der  Huyseburg,.  erbaut  ist.  Ungefähr  gleichzeitig  mit  dem  Bau 
ieser  Kirchen  erscheinen,  yfi^  angegeben,  auch  die  Einbauten  in  den  Kir- 
hen  von  Gernrode  und  Wester- Groningen:  die  auf  diesen  vorhandenen 
Iten  Sculpturen,  welche  dem  Style  der  bildenden  Kunst  um  das  Ende  des 
Iften  Jahrhunderts  entsprechen,  stimmen  nicht  minder  für  dieselbe  Periode. 
LUch  die  Kirche  von  Frose  gehört  sonach  ungefähr  in  diese  Zeit. 

Hiemit  aber  sind  wir  bis  zu  jener  Periode  vorgerückt,  in  welcher  der 
)rand  der  Quedlinburger  Schlosskirche  und  der  angebliche  Neubau  dersel- 
en  (1070  —  1129)  erfolgt  ist  Der  einfache  Vergleich  dieses  Gebäudes,  in 
en  wesentlichen  Theilen  seiner  vorhandenen  Anlage ,  mit  den  eben  be- 
prochenen  aber  zeigt  uns  eine  so  bedeutende  Styl- Verschiedenheit,  dasS 
ier  von  einer  gleichzeitigen  Bau-Periode  nicht  die  Rede  sein  kann.  ,Ebenso 
löthigt  uns  der  Einbau  in  der  Kirche  von  Wester-Gröningen,  welche  letz- 
ere  der  Schlosskirche  von  Quedlinburg  wesentlich  gleichzustellen  ist,  eine 
ieit  der  Gründung  anzunehmen,  welche  einem  solchen,  die  alte  Anlage  so 
ehr  beeinträchtigenden  Einbau  bereits  fem  steht.  Auch  hier  werden  wir 
omit  genothigt,  einen  neuen  Sprung  in  die  Vergangenheit  zurück  zu  un- 
ernehmen,  und  wir  können  demnach  für  die  Erbauungszeit  der  Schloss- 
Lirche  von  Quedlinburg  .  keine  andere,  als  die  früher  besprochene  Bau- 
'eriode  von  999 — 1021  mit  Ueberzeugung  annehmen.  Diese  Annahme  be- 
tätigt nun  vollkommen  die  bereits,  oben  (S.  679)   angeführten  Umstände 
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dass  die  Kirche,  welche  von  der  Aebtiuin  Mathilde  mit  so  grosaer  Pracht 
erneut  ward  nod  ffir  deren  Vollendang  der,  bei  so  günstigen  Verbältnissen 
nicht  kurze  Zeitraum  von  vier  und  zwanzig  Jahren  nOthig  war ,  nicht  ans 
Holz  j  sondern  von  Hausteinen  mflsse  erbaut  gewesen  sein.    Allerdings  zwar 
kommen  vielfach  Nachrichten  vor,  dass  man  in  jenen  frtlhen  Jahrhunder- 
ten die  Kirchen  aus  Holz  erbaut  habe,  doch  fehlt  es  auch  auf  keine  Weite 
an  Zeugnissen  ftlr  das  Gegentheil.    Ftlr  das  elfte  Jahrhundert  sind  diesel- 
ben schon  in  bedeutender  Anzahl  vorhanden  *),  auch  fflr  das  zehnte  Jahr- 
hundert finden  sich  deren  mehrere  von  besondrer  Bedeutung.    Vornehm- 
lich  wichtig  ist   es   uns  in  dieser  RQcksicht,   zu  wissen,  dass  auch  der 
etwas  jüngere   erste  Bau  des  Domes  von  Mainz  (978— -1009),   zu  dem  die 
sächsischen   Kaiser   in   einem   ähnlich    nahen  Verhältnisse   standen  wie  n 
der  Schlosskirche  von  Quedlinburg,    von  Stein  (vermuthlich   ebenfalls  th 
Basilika,    und  mit   ähnlich   ausgedehnter  Gruftkirche)   aufgeführt  worden 
war').    So  fehlt  es  auch  nicht  an  Zeugnissen,  dass  man  bereits  im  zehntes 
Jahrhundert  begonnen  habe,   die  Klöster  mit  steinernen  Mauern   zu  um- 
geben '),  was  denn  natürlich  auch  auf  eine  ähnliche  Technik  bei  ander- 
weitigen wichtigen  Bau-Unternehmungen  schliessen  lässt.    Demzufolge  duf 
es  uns  ebenfalls  nicht  befremden,  ausser  der  Quedlinburger  Schlosskirche 
noch  einige  andre  Gebäude  vorzufinden,  welche  um  den  Schlass  des  zehn- 
ten Jahrhunderts,  oder  vielleicht  noch   etwas  früher,   aus  Stein  errichtet 
worden  sind. 

In  gleicher  Weise  sind  auch  die  Besonderheiten  des  Styles,  weldie 
uns  an  der  Schlosskirche  von  Quedlinburg,  ahnlich  auch  an  den  anderes 
ältesten  Gebäuden  dieser  Gegend  (unter  denen,  wie  bemerkt,  die  Groft- 
kirche  von  St.  Wiperti  vorzaglich  wichtig  ist)  entgegentreten ,— jenes 
Gemisch  aus  Reminiscenzen  antiker  Kunst  und  eigenthümlichen ,  mehr  oder 
minder  barbarischen  Formen,  ganz  dem  Charakter  angemessen,  welches 
die  geistige  Bildung  des  zehnten  Jahrhunderts  trägt.  Vornehmlich  gilt  dies 
von  dem  Style  der  Malerei  und  Sculptur,  welcher  in  dieser  Periode,  trott 
mannigfach  bedeutender  Entartung,  noch  immer  die  überlieferte  Darstel- 
lungsweise des  klassischen  Alterthums  erkennen  lässt.  Zeugnisse  fflr  dieie 
Erscheinung  sind  schon  anderweitig  bereits  in  genügender  Anzahl  auige- 


*)  Vergl.  z.  B.  Wetter  a.  a.  0.,  8.  160,  Anm.  ff. 

')  Ebendas.  S.  3  ff. 

^  In  diesem  Betracht  ist  vornehmlich  eine  Stelle  aus  jener,  bereits  obea 
erwähnten  Handschrift  der  Bibliothek  von  Wolfenbattel  (mss.  Oaelpberbjt  7*. 
14.),  welche  die  Wunder  des  h.  Wigpertns  enthalt,  anzuführen.  In  einer  daris 
vorkommenden  Erzählung:  „De  ruina  cniusdam  snpra  mumm  sedentis^''  hti»t 
es  nämlich  p.  88 ,  b.  folgendermaassen :  „Nnper  dirae  calamitatis  flagelio  saf 
nos  paganis  conceaso  regali  consensa  regaliumqae  principom  dentis  (?)  deott* 
sancitum  est  et  inssumy  honeatorum  virornm  feminarnmque  conventicolis  loc* 
privata  munitionibus  flrmis  marisque  circumdari.  Quod  ut  et  apad  nos  ita  Ut^ 
ex  omni  abbatia  familia  convocata.  labori  cotidiano  hnic  operi  instabat  perafen^* 
factumque  est ,  ot  propere  quodam  in  loco  et  absqne  norma  confase  paries  ets- 
structus  nsque  ad  deflnitam  consurgeret  sunimitatem.  Cunctis  itaqae  reeedeati- 
bns  subito  prolapsa  diasolutas  est  morns  un6  tantom  adhnc  desnpar  remaneati^ 
quem  secom  ruitora  moles  vasto  impeta  detraxit  atque  fossae  XII  pessibos  (i* 
Rande  ist  pedibus  Terbessert)  a  mnro  distante  iniecit."  (S.  Waitz  zu  der  Stallt 
bei  Pertz  M.  G.  VI.  p.  225.J 
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ahit  worden*);  hier  wollen  wir  noch  der  Siegel  der  deutschen  Kaiser 
iu8  jener  Zeit ')  Erwfthnang  thun ,  welche  eben  dasselbe  bestätigen  und 
ils  vollkommen  sichere  Zeugnisse  ztt  betrachten  sind.  In  der  That  sind 
luf  den  Siegeln  der  Ottonen  die  Bildnisse  der  Kaiser  noch  immer  in  dem 
intik  römischen  Typus  gebildet,  während  erst  im  elften  Jahrhundert,  mit 
lenen  Heinrichs  IL,  der  Styl  der .  byzantinischen  Kunst  sich  bemerklirh 
na^^ht,  durch  die  Siegel  der  folgende]}  Kaiser  hin  —  und  keines weges  die 
/orzOge  jener  autikisirenden  Darstellungen  erreichend  -r-  sich  weiter 
örtbildet,  bis  er  endlich  in  denen  Friedrichs  L,  in  der  späteren 
!^eit  des  zwölften  Jahrhunderts,  noch  vollendeter  in  denen  Friedrichs  IL, 
n  eigenthamlicher  Entwickelung  erscheint.  Bei  den  letzteren  zeigen  sich 
lie  Motive  des  klassischen  Alterthums  wiederum  neu  und  mit  Absicht 
tufgenommen,  und  ibnen  entspricht  denn  auch  (wie  bei  den  vorhergehen- 
len)  wiederum  die  allgemeine  Kunstrichtung  dieser  Zeit,  die  in  solcher 
iichtung  ein  sehr  beachten8werthes,^im  Einzelnen  höchst  überraschendes  Be- 
rinnen  hervorgebracht  hat.  Fflr  alles  dies,  and  namentlich  für  die  letzt- 
genannte Erscheinung,  bieten  uns  u.  A.  die  im  Zitter  der  Quedlinburger 
ichloaskirche  aufbewahrten  Alterthümer  die  interessantesten  Beispiele. 
\ber  auch  die  Architektur  des  letzterwähnten  Zeitraumes  zeigt,  ganz  in 
bleicher  Weise,  ein  höchst  merkwflrdiges  neues  Eingehen  auf  die  Bildungs- 
w-eise  der  Antike,  ohne  dabei  jedoch  ihre  eigenthflmliche  Freiheit  irgend- 
iv^ie  einzubüssen,  nnd  sie  hat  in  dieser  Weise  Werke  hervorgebracht,  welche, 
yie  die  reizvolle  Kirche  der  Conradsburg,  nicht  minder  das  höchste  lu- 
eresse  in  Anspruch  nehmen. 


1)  Die  St.  Wipertikirche  bei  Quedlinburg, 

Die  Grflffdung  dieser  Kirche  wird,  wie  wir  oben  (S.  562  f.)  sahen,  dem 
leunten  Jahrhmndert  unserer  Zeitrechnung  zugeschrieben;  die  Art  ihrer 
Entstehung  aber  Ist  in  Dunkel  gehüllt.  Wir  finden  sie  zunächst  in  Hein- 
ichs des  Ersten  Besitz,  aus  dem  sie  bei  dessen  Tode  in  den  Besitz  der 
(Önigin  Mathilde  tiberging,  zu  deren  Wittwengut  sie  gehörte.  Denn  im 
fahr  961,  ehe  sie  noch  durch  Mathilden 's  Tod  dem  Könige  wieder  zufiel, 
chenkte  sie  Otto  tler  Erste  nach  dem  Willen  seiner  Mutter  an  das  Stift, 
inter  der  ausdrflcklichen  Bedingung,  in  der  Kirche  nicht  weniger  als  zwölf 
]lei8tliche  auf  eigene  Kosten  zu  erhalten  *).  Bald  darauf  aber  machte  sie 
liese  Geistlichen  selbständiger;  wir -finden  schon  im  Jahr  964  eine  Urkunde 
3tto  des  Ersten,  worin  sie  das  Recht  erhalten,  sich  einen  Abt  zu  wählen, 
ind  das  von  Mathilde  ihnen  zugesicherte  Eigenthum  bestätigt  ^ird.  Aus- 
liücklich'  verleiht  ihnen  der  Kaiser  die  Kechte  der  königlichen  Abteien  *), 

*)  T.  Rumohr:  Italienische  Forschungen,  1,  S.  316  ff.  —  F.  Kugler: 
landbach  der  Geschichte  der  Malerei  etc.  II,  Buch  1. 

,*)  S.  n.  a.  die  Abbildungen  bei  Erath,  Cod.  diplom.  Qoedlinb, 

*)  S.  Erath  p.  12  „statnimus  etiam,  ut  Abbatissa,  qnae  mpnasterium  In 
lonte  sitam  regere  videbitor,  in  ecclesia,  inferius  in  corte  constituta  haad  minus 
uam  daodecim  clericos  —  ^oto  victn  et  vestita  praevideat  aevo." 

*)  S.  Erath  p.  13  „ut  liberam  inter  se  Abbatem  sea  Primicerium  eligendi 
abeant  pot«statem,  Stent  in  veterii  AbbatiU,  regiae  dominationi  subiectis ;  praedia 
ero,  qnae  praenomihata  venerabilis  Regina  Mathildis  —  concessit,  concedimos. 

Kniclcr,  Blei««  Sckrifle«.  I.  38 
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denen  sie  von  jetzt  an,  aber  durchaus  unter  der  Oberhoheit  des  Servatius- 
stiftes,  beigezi&hU  werden. 

Von  dieser  Zeit  an  hat  das  Kloster  bis  znr  Reformation  ununterbrochen 
fortgedauert,  und  sich  im  Anfange  seines  Bestehens  einer  grossen  Blflthe 
erfreut.  Die  Mönche,  welche  hier  lebten,  waren  ursprünglich  Bencdictiner; 
vom  J.  1148  an  aber  Prämonstratenser  *).  Das  Kloster  und  die  Kirche  haben 
viele  sehr  bedeutende  Veränderungen  und  Zerstörungen  im  Laufe  der  Zeil 
erlitten,  von  denen  nur  die  wichtigsten  hier  angegeben  werden  kOnnen.  Im 
13.  Jahrhundert  unternahm  der  Propst  des  Klosters  eine  Erweiterung  und 
Vergrösserung  seiner  Gebäude,  ohne  dass  ein  Unfall  vorangegangen  wir. 
Aber  im  Jahr  1336,  während  des  Krieges  des  Grafen  Albert  von  Reinstetn 
mit  der  Stadt  Quedlinburg ,  hatte  sich  der  Graf  in  Besitz  des  Klosters  ge- 
setzt, es  befestigt  und  von  den  Thflrmen  aus  die  Borger  bedrängt.  Nicfc 
der  Gefangennehmung  desselben  am  22.  Juli  rächten' sich  die  Borger  da- 
für an  dem  Kloster  selbst,  welches  dem  Grafen  Vorschub  geleistet  hafte, 
und  verwüsteten  es  mit  Feuer  und  Schwert.  Dies  ist  das  grOsste  Unglflck, 
welches  die  Kische  traf;  sie  wurde  verwüstet  und  verbrannt,  ihrer  beidea 
Thürme  beraubt,  und  zwar  von  den  Bürgern  selbst,  aber  sehr  dürftig  und 
dem  vorigen  Glänze  durchaus  unangemessen  wiederhergestellt*).  Nach  Win- 
nigstädt*)  war  „die  Anzeigung  des  Brandes  noch  in  jener  Zeit  andenaltei 
Mauern  zu  sehen.^  Doch  hatte  schon  das  Kloster  von  Neuem  durch  die 
Verwüstungen  der  Bauern  stärk  gelitten,  die  im  J.  1525  auch  die  hiesi^f 
Gegend  durchzogen  und  verheerten  *). 

Die  Räume  des  Hauptbaues  dieser  Kirche  genau  zu  untersuchen,  wurden 
wir  durch   den  gegenwärtigen  Zweck  derselben  verhindert.     Sie  dient  als 

Komscheune   und  die   darin  aufgehäuften  Vor- 
räthe,   zum   Theil  auch   die  neueren  angefflgtea 
.Gebäude  gestatteten  keine  umfassende  Beiicbii- 
gung.    Für   den  Zweck   dieser  Blätter  dürfte  es 
indess  schon  genügen,   wenn  wir  anführen,  da» 
die  rundbogigen  Arkaden  des  SchiiTes  keine  Siolea 
enthalten,  sondern,  wie  in  der  Liebfraaenküthe  n 
Halberstadt,  durch  viereckige  Pfeiler  gebildet  we^ 
den.    Das  Kän^)ferge8im8  dieser  Pfeiler  besteki 
aus  Platte,  scharf  eingezogener  Kehle  und  kleines 
Wulst  mit  einigen  Zwischengliedern;   das  Fo»- 
gesims  ist  attisch,  von  gutem  Verhältnis  der  Gut-     1 
der  zu  einander,  doch  wenig  ausladend.  —  !■ 
Aeusseren,  namentlich  der  SeitenachifTe,  beoierkt 
uim^tKguim»        FuiffCiiM    ™^°  mannigfache  Veränderungen  des  Baues,  zu» 
d«r  Pfeiler  in  der  oberkirche.       Theil  aus  der  früheren  Zeit  des  gothischen  Stylo- 


*)  S.  Erath  p.  99. 

*)  Der    Chor,    der    Rreazgang  und  di«   Thürme   wurden    wiederhergMtillL 
S.  Fritscb,  Gesch.  v.  Qnedl.  I,  286.  , 

»>  Bei  Abel,  S.  502.     Fritsch,  I,  S.  169. 

*)  Fritsch,  S.  294. 
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Von  höchstem  Interesse  ist  die 
kleine  Gruftkirche  dieser  Kirche, 
der  gegenwärtig  sogenannte  Altar- 
keller. Ihre  ganze  Einrichtung, 
sowie  die  Formation  ihrer  Details, 
lässt  hier  auf  den  ersten  Blkk 
das  höchste  Alter  erkennen.  Sie 
besteht  aus  einem  kleinen  Mittel- 
schiff und  fast  eben  so  breiten 
j  Seitenschiffen,  welche  durch  eine 
fe  Stellung  von  je. zwei  Säulen  und 
M  S^  einem  schweren  viereckigen  Pfei- 
|y^^|^  1er  zwischen  ihnen  von  einander 
H  ^  gesondert  werden.  An  das  Mittel- 
^  schiff  schliesst  sich,  wie  gewöhn- 
^  lieh,  die  Altamische  an,  welche 
'^  hier  jedoch  nicht  durch  Mauern, 
sondern  ebenfalls  durch  eine  Stel- 
lung von  Pfeilern  und  Säulen  (an 
len  Ecken  zwei  schwere  viereckige  Pfeiler,  dann  auf  jeder  Seite  zwei 
Käulchen  und  zwischen  diesen,  in  der  Mitte  der  Nische,  ein  kleinerer  vier- 
eckiger Pfeiler)  umfasst  wird*).  Hinter  der  letzteren  zieht  sich  ein  halb- 
xmder  Umgang  als  die  Fortsetzung  der  Seitenschiffe  umher.  Diese  sämmt- 
ichen  Pfeiler  und  Säulen,  im  Schiff  und  in  der  Nische,  werden  nicht,  wie 
n  der  entwickelten  Kunst  des /ruberen  Mittelalters,  durch  Halbkreisbögen, 
;ondem ,  der  Antike  verwandt ,  noch  durch  ein  horizontales  Gesims  ver- 
mnden,  dessen  Hauptform  in  der  Altamische  ein  Viertelstab,  im  Schiff  ein, 
ler  Antike  vornehmlich  entsprechender  Karnies  ist.  Von  diesem  Gesims 
lasgehend  werden  sämmtliche  Räume  sodann  durch  Tonnengewölbe  bedeckt, 
lur  die  kleine  Altamische,  wie  gewöhnlich,  durch  eine  Halbkappel.  An 
len   Wänden   finden  sich  rings  umher  grössere   und  kleinere  viereckige 

Nischen.  Die  Gesammtlänge  der  Gruftkirche 
beträgt  23  Fuss;  di«  Breite  19  Fuss;  die  Höhe, 
im  Mittelpunkt  der  Gewölbe,  9  Fuss.  Die 
Säulen  haben,  bis  an  das  Gesims,  eine  Höhe 
von  6  Fuss.  —  Die  grösseren  Pfeiler  sind  ganz 
roh,  ohne  Deck-  und  Fussgesimse.  Der  kleir 
nere  Pfeiler  in  der  Altarnische  hat  ein  ionisches 
Voluten-Kapital,  doch  ohne  Eierstab,  aber 
auch  ohne  fremdartige  Verzierang;  die  Base 
desselben  ist  von  leidlicher  attischer  Form, 
voa  den  kl.  Pfdier  in  der  Aiuniiiohe.  Die  Säulchen  ZU  den  Seiten  desselben  sind  mit 
inem  höchst  einfachen  Kapital  versehen,  welches  die  später  ausgebildete 
^orm  des  abgestumpften  Würfels  vorzudeuten  scheint,  es  bildet  nur  einen 


^)  Diese  Einrichtung,  -^  halbrunde  Nischen ,  von  Säulen  getragen,  —  die 
ich  zuweilen  bei  Kirchen  der  späteren  Zeit  des  byzantinischen  Styles-  vor- 
Indet,  ist  gleichwohl  kein  Gegenbeweis  gegen  das  angenommene  hohe  Alter 
ler  Omftkfrche,  da  sich  ganz  Aehnliohes  bereits  an  der  Sophienkirche 
:a  Gonstantinopel ,  an  S.  Vitale  zu  Ravenna  (vollendet  im  J.  647)  a.  a.  0. 
rorfindet. 


50<^ 


Schlosikirche  zu  Qoedlinburg  «tc. 


Voa  dem  kl.  Pftiler  ia  der  AUaraiscfce. 


Von  dea  SiulM  ia  der  Altaraieeb«. 


rohen  Uebergang  aus  der  runden  Form  der  Sftule  in  die  viereckige  Foim 
des  Abakus.  (Dieselbe  Form  findet  sich  hSufig,  >^enn  auch  reicher  orna- 
mentirt,  an  den  ältesten  Kirchen  des  Mittelalters,  wie  z.  B.  vorberrscheod 
an  den  ßäulenkapitälen  von  S.  Vitale  zu  Ravenna,  von  S.  Marco  zu  Ve- 
nedig u.  8.  w.)  Die  Basen  derselben  sind  ebenfalls  attisch,  aber  mit  starVeo 
vortretenden  Pfühlen  und  kleiner,  eingezogener  Kehle.  —  Die  SSolenkapitile 
des  Schiffes  endlich  haben  eine  merkwürdige  Form,  deren  Profil  man  mit 
dem  eines  umschlagenden  Blattes  vergleichen  dürfte,  und  gewiss  ist  sie 
aus  dem  antiken  Blattkapitäle  entstanden,  vielleicht  durch  Bemalnng  dem- 
selben Ähnlicher  gewesen;  darüber  ruht  ein  sehr  schwerer  Abakus.  Die 
Basen  dieser  Säulen  sind  wiederum  attisch,  aber  von  einer  Bildung,  welche 
dem  Geiste  dieser  Form  noch  wohl  angemessen  ist. 


Von  den  Siole«  im  Sehif. 


Alle  diese  Elemente,  —  die  geradlinigen  Gesimse,  die  theils  ^^ 
Antike  nah  verwaadten,  theils  aus  eigner  Unbehfllflichkeit  entstaodeso 
Formen,  die  Abwesenheit  aller  Motive,  welche  die  mittelalterliche  Kqb>< 
speciell  charakterisiren ,  sodann  die  kindliche  Rohheit  der  Gesammt-iB*' 
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fahrung,  denteo  auf  eine  sehr  frflhe  Erbauungszeit  zurück  und  machen  es 
sehr  wahncheinlich ,  dass  wir  in  dieser  kleinen  Gruftkircbe  in  der  Tbat 
einen  Ueberrest  aus  der  frOhesten  Zeit  christlicher  Kunstflbung  in  den 
sächsischen  Landen  besitzen. 


2)  Die  Kirche  von  Kloster-  oder  Wester-Gröningen. 

(Jetzt.  Dorf   GrÖniugen,     bei    dem    Städtchen    gleiches    Namens.) 

Stiftungs-Urkunde  vom  26.  Mai  des  Jahres  936,  durch  welche  Graf 
Siegfried  dem  Convente  von  Corvey  zur  Errichtung  eines  Klosters  über- 
giebt:  „hereditatem  suam  in  pago  Hardgo,  in  loco.  cujus  vocabulum  est 
Wedtergroningen  sito  juxta  fluvium*Bade:  hoc  est  ipsam  ecclestam  cum 
clericis,  quos  ibi  proprios  habuit  etc.''  Das  Kloster  von  Westergröningen 
blieb,  die  Zeit  seines  Bestehens  hindurch,  dem  Stifte  von  Corvey  zugehörig; 
weitere  Nachrichten  über  die  Geschichte  desselben  sind  nicht  bekannt^). 
Ob  die  gegenwärtig  vorhandene  Kirche  die  iii  jener  Urkunde  angefahrte 
sein  mOge,  muss  natflrlich,  in  Ermangelung  anderweitiger  Zeugnisse,  zweifel- 
haft sein;  indess  zeigt  sie  in  den  erhaltenen  Theilen  ihrer  ursprflnglichen 
Anlage,  die  durch  die  späterea  Unbilden  und  Veränderungen,  welche  sie 
erlitten  hat,  nicht  gänzlich  vernichtet  ist,  ma^inigfache  Motive,  welche 
wenigstens  an  sich  bereits  auf  ein  beträchtlich  hohes  Alter  zurtlckdeuten. 
Zu  bemerken  ist,  dass  die  Details  dieser  ursprünglichen  Anläge  den  roheren 
Theilen  der  Schlosskirche  von  Quedlinburg  verwandt  und  einige  der  vor- 
ztiglichst  charakteristischen  Ornamente  beiden  gemein  sind. 

Die  Kirche  war  eine  Basilika  mit  einem  Querschiff  auf  der  Ostseite. 
Die  Seitenschiffe  sind  gegenwärtig  nicht  mehr  vorhanden  und  die  Bogen- 
stellungen,  welche  dieselben  mit  dem  Mittelschiff  verbanden,  vermauert,  so 
jedoch ,  dass  zwischen  den  Bögen  verschieden  gestaltete  Fenster  offen  ge- 
lassen sind.  Die  Fenster  in  den  oberen  Wänden  des  Mittelschiffes  sind 
ebenfalls  vermauert  Auch  die  Altarnischen  am  Chor  und  an  den  Kreuz- 
flflgeln  sind  abgerissen  und  vermauert,  und  nur  von  der  des  südlichen 
Kreuzüügels  bemerkt  man  im  Inneren  noch  die  Spur.  Die  Kirche  hatte 
keinen  hohen  Chor,  somit  offene  Zugänge  von  den  Seitenschiffen  zu  den 
Kreuzflügeln,  welche  letzteren  zwar  wiederum  vermauert,  doch  Im  Inneren 
noch  deutlich  erkennbar  sind.  Ueber  der  Durchschneidung  des  Kreuzes 
erhebt  sich  ein  achteckiger  Thurm.  Zur  Unterstützung  desselben  sind  die 
Kreuzpfeiler  und  die  Schwibbogen ,  welche  diese  verbinden ,  neuerdings 
beträchtlich  verstärkt  worden  (sie  haben  ein  modern  griechisches  Kämpfer- 
gesims) ;  doch  bemerkt  man  in  den  Ecken  noch  die  ursprünglichen  Wand- 
pfeiler de»  Kreuzes  mit  ihren  Kämpfern,  sowie  auch  die  von  ihnen  getra- 
genen, etwas  vorspringenden  Bögen. 

In  den  Bogenstellungen  des  Schiffes  wechseln  zwei  Säulen  mit  einem 
Pfeiler  (auf  jeder  Seite  nur  vier  Säulen,  und  ein  Pfeiler  in  der  Mitte}. 
Die  auf  der  südlichen  Seite  sind  so  vermauert,  dass  die  Formen  nicht  mehr 
mit   hinlänglicher  Deutlichkeit  zu   erkennen  sind ;  die  auf  der  Nordseite 

V 

^)  Vergl.  u.  a.:  Leiuokfeld,  Antiquitates  Gröningeoses ,  S.  165  ff. 
Wi^aod,  Corvey  S.  138.  —  Diu  Urkunden  von  Kloster  Gröniogen  sollen  nach 
Corvey  gekommen  sein. 


Sehkiukltch*  in  Qüadlinbarg  ate. 

treten    dagegen  etwa*   mehr  -hervor.     Die   Buen  dn 

Slnlen  und  der  Pfeiler,  sowie  slmnitlicher  alten  Wand- 

pfciler  lind  &ttudi     mit  hoher  Kehle  und  atarketn  m- 

tereo  Pfahle,  sie  stecken  meist  tief  in  dem  gegeovlitig 

erhöhten   Bodeo   der  Kirche  und  nur  die    der  Wind- 

pfeiler  in  westlichen    Theil   der    Kirche    (von   denen 

weiter  unten  ^sprocben  werden  wird)  sind  noch  inuu 

zn  erkennen    Die  KapitSle  haben  die  Form  eines  uath 

unten  abgestnmpflen  WArfeli.    EJn«  derselben  itt  gini 

mit  kleinen,  roh  geacbeiteten  Sternblumen  Oberait,  welche 

ohtie   eonderlicfae   Symmetrie   zusammen  geordnet   und. 

An  einem  zweiten  werden  die  vorderen  Fliehen  in 

W-flrfels  durch   eelisame   Doppelkrokodille ,    an   einra 

dritten    durch    andre    rohe  Thierfiguren  gebildet;  ilt 

unleren  Rundungen  dieser  beiden  eind  wiederum  dntth 

kleine  Sternblumen  auBgeftlllt  (deren  an  Shnlichen  SttUn 

auch  in  der  Schlosskirche  zu  Quedlinharg  Torkonimenl. 

Das    Deckgesims    dieser    Kapitfile    besteht    ans    eloHa 

schrBgeo  Gliede,  welches  von  einer  Platte  gekrOnt  «itd. 

und  ist  mit  verschiedenen  Ornamenten  versehen:  theib 

mit  jenem  Blattwerk,  welches  mit  einer  Iriglyphenaiti- 

gco  Verzierung  abwechselt  (wie  zu  Quedlinburg,  obte, 

S.  560),  theils  mit  andrer  Ranken  Verzierung.    Aehnlich 

Deckgesimie  beflnden  sich  auch  als  Ksmpfer  aber  sIdubi- 

lichen  Pfeilern  und  Wandpfeilem  der  Kirche  (nur  dfr 

iv«i*Biniii  ta  »ML  iita'^^'^'P'*''  "^^  ehemaligen   Nische   im  aOdücbeo  Kreai- 

in  kittiit  flflgel  zeigt  eine  gegliederte,  aus  WiiJst  nnd  Uohlkehk 

bestehende  Form),  sowie  auch  das  Gesims,  welches  Ober  den  Bogen stellu Dpi 

tainlluft,  dieeelbe  Form  hat.    Zumeist   finden  sich  znr  Verzierung  dieier 

Gesimse    rohe    Bandverachlingnago 

angewandt,  namentlich  an  dem  GesJa« 

aber  der  ofldlichea  Bogenstellnng  äts 

Schiffes,  wo  sie  nur  an  einer  Stelle 

durch  ein  wunderlich  gestaltetes  Dep- 

pelkrokodill  nntcrbrochen  werden;  dai 

Gesims   Ober' der  nördlichen   Boft«" 

Stellung   ist  mit  einem    Rankeaaeck 

verziert,  welches  mit  Dreibllltero  aa'' 


Tranben  versehen  iai.  Alle  diese  Verzierungen  an  Getimsen  nnd  Kapitlla 
lind  flbrigens  von  sehr  unsicherer  und  scfawungloser  Bildung  und  wiedenV 
nur  mehr  als  eine  ansgemeisselte  Zeichnung,  denn  als  wirkliche,  heriv 
springende  Relieficulptur  zu  betrachten.  Die  fast  fingerdicke  TOnche,  «elcbr 
dieselben  gegenwärtig  bedeckt,  macht  ihre  Bildung  noch  uof&nnlicber  c^ 
scheiueo,  als  sie  es  echon  an  sich  ist.    Wcnu  man  die  Tdncbe  wegsc^*^ 
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80   bemerkt  man  allenthalben  die,  ohne  Zweifel  ursprflnglichen   Farben, 
mit  denen  diese  Ornamente  bemalt  waren:  Roth,  Blau,  Grün  u.  s.  w. 

EigenthOmlich  ist  die  ursprflngliche  Anlage  des  westlichen  Theiles 
dieser  Kirche.  Hier  trelen  nftoälich  zunächst  Pfeiler  nach  dem  Inneren  des 
Schiffes  Yor,  welche  denen  in  der  Dnrchschneidang  des  Kreuzes  ganz 
entsprechend  sind  und  in  der  HOhe ,  quer  Aber  das  Kirchenschiff  hin, 
mit  einem  ähnlichen  grossen  Schwibbogen  verbunden  werden;  ihnen  ent- 
sprechen, in  den  westlichen  Ecken  der  Kitche^  die  Spuren  ähnlicher  Wand- 
pfeikr.  Ohne  Zweifel  bildete  sich  hiedurch  eine  Vorhalle  mit  freier  Em- 
pore ,  wie  sich  eine  Einrichtung  der  Art  noch  gegenwärtig  in  der  Kirche 
von  Wechselburg  vorfindet  *).  Auch  scheint  es,  dass  dieselbe  in  der  ganzen 
Höbe  des  Mittelschiffes  (einem  zweiten  Querschiffe  vergleichbar)  vot  die 
Seitenschiffe  hinausgetreten  sei;  wenigstens  ist  der  aus  kleinen  Rundbögen 
zusammengesetzte  Fries,  welcher  im  Aeusseren  der^Kirche,  unter  dem  Dache 
des  Mittebchiffesv  hinläuft,  nur  bis  zu  der  Stelle  hingefOhrt,  wo  die  ersten, 
so  ebeo^  besprochenen  Pfeiler  bemerkbar  werden,  —  so  dass  hier  ein  Ausbau, 
welcher  die  Fortsetzung  dieses  Frieses  aufnahm,  vorspringen  musste. 

Diese  ganze  westliche  Anlage  ist  jedoch  durc)i  aufgeführte  Querwände, 
in  welche  die  genannten  Pfeiler  eingeschlossen  sind,  und  durch  eine,  noch 
in  die  Periode  des  byzantinischen  Styles  gehörige,  höchst  interessante  Um- 
änderung verdunkelt  worden.  Es  ist  hier  nämlich  eine  kleine  Kapelle, 
in  der  Breitenausdehaung  des  Schiffes,  eingebaut,  welche  nur  durch  kleine 
(nachmals  vermauerte)  Fensterchen  ein  geriuges  Licht  empfing.  Es  scheint, 
dass  diese  Kapelle  zunächst  zu  den  Zwecken  einer  Gruftkirche  bestimmt 
war,  da  die  Kirche,  nach  ihrer  ursprünglichen  Anlage,  keine  solche  besitzt 
und  das  Vorhandensein  einer  solchen  durch  die  Bedürfnisse  des  kirchlichen 
Ritus  nöthig  geworden  sein  mochte.  Dass  sie  eia  späterer  Einbau  ist,  geht 
daraus  hervor,  dass  sie  sowohl  die  eben  besprochene  Pfeilerstellung  ver- 
deckt, als  sie  selbst  in  die  Bogenstellupg  des  Schiffes  vortritt  und  mit  der 
Brüstung,  wodurch  sie  bekrönt  wird,  das  über  jener  Bogensteliung  hin^ 
laufende  Wandgesims  durchschneidet.  An  ihrer  östlichen  Seite  hat  sie  eine, 
nach  der  Mitte  des  Kirchenschiffes  hervortretende  Altarnische,  in  welcher 
sich  drei  kleine  (vermauerte)  Fensterchen  befinden;  zu  den  Seiten  der  Nische 
zwei  Thüren,  von  denen  die  eine  ebenfalls  vermauert  ist;  ^n  der  westlichen 
Wand  wiederum  drei  (gleichfalls  vermauerte)  Fensterchen.  Ein  Tonnen- 
gewölbe, an  welchem  man  Spuren  von  farbiger  VerzieruDg  bemerkt,  über- 
deckt die  Kapelle;  die  Altarnische  ist,  wie  gewöhnlich,  mit  einer  Halb- 
kuppel überwölbt.  Doch  scheint  dieser  merkwürdige  Einbau ,  ausser  als 
Gruftkirche,  auch  noch  zu  einem  anderen  Zwecke  gedient  zu  haben  :  — 
etwa  zu  dem  einer  Kanzel  oder  eines  Singechores  für  den  in  der  Kirche 
selbst  abzuhaltenden  Gottesdienst.  Sie  hat  nämlich  oberwSrts,  über  dem 
Tonnengewölbe,  einen  ebenen,  horizontalen  Boden,  welcher  sich  auch  über 
den  halbrunden  Ausbau  der  Altarnische  (so  dass  deren  Kuppelgewölbe  im  • 
Aeusseren  nicht  sichtbar  wird)  erstreckte  und  von  einer  hohen  stei- 
nernen Brüstung,  die  sich  somit  auch  um  den  genannten  Ausbau  herum- 
zieht, eingefasst  wird.  Diese  Brüstung  ist  auswärts  mit  grossen,  in  Stuck 
gearbeiteten  Reliefflguren  geschmückt,  welche  Christus  und  die  zwölf  Apostel 
darstellen.    Christus  sitzt  in  der  Mitte  auf  dem  Regenbogen,  die  Hände  aus- 

1)  Vei^l.    Dr.   L    Patt  rieh:    DeDkmale  der  Baukunst   des   Mittelalters  in 
Saclwen,  Abtb.  1,  Lief.  1  und  2.  (Xaf.  7  u.  9.) 
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gebreitet  Ober  jeden  Ann  eio  lang  herabblDgCDde«  Sptutb- 
tiaad  Zq  leineo  Seiten  siteeo  die  Jsilger  anf  B&nken,  lut 
bOchern  in  der  Hand  je  drei  ao  dem  halbruadeD  Aubw, 
die  abiigen  an  den  geraden  Wlndeo  Slmmtliche  Fifpinn 
sind  in  dem  etwas  kuraeo  gcbweien  sehr  mataigen  Stjle 
gebildet,  welchen  die  deutsche  Sculptor  Dm  den  Anfang  dn 
zvOirtcD  Jahrhunderts  aufweist  und  dOrften  demnach  un 
genhr  diese  Zeit  als  die  Penode  id  welcher  der  Eiobsa 
aQsgefdhrt  worden  bestimmen  sie  sind  noch  ungesrhicki. 
m  der  Gewandang  noch  streng  slyliairt,  aber  ohne  die  Ab 
aeichen  jener  Verkrflppelungen  welche  in  der  froheita 
Zeit  des  elften  Jahrhunderla  so  hilufig  gefunden  werdn 
und  auch  nicht  ohne  ein  gutes  GefOhl  in  der  ADOidnniii 
des  Gefiltei  Unter  der  Tflnche  womit  ue  gegenwinig 
Obeislnchen  sind  zeigen  sich  auch  an  ihnen  die  de« 
lichsleti  Farbenspuren  Leider  sind  diese  Figuren  aiclK 
von  Beschädigungen  frei  geblieben  einigen  sind  die 
KOpfe  abgehauen  und  zwei  von  ihnen  fehlen  gau, 
indem  man  die  Brtlalung  durchbrochen  bat  tun  hit- 
durch  eine  Verbindung  des  Raumes  Aber  der  Kapell« 
mit  dem  schlechten  Orgelchore  welcher  gegeawtriig  dieses 
gesammten  Einbau  verdeckt  n  gewinnen.  Unterwiiu 
ist  die  Brüstung  von  einer  Art  attischen  Basamenlci  be- 
grftnzt  oberwirta  von  einer  Ranken « erziernng  in  dewa 
Blutern  man  bereits  Motive  der  eigentlich  byzantmitdwi 
"  Kunst  erkennt 

Der  achteckige  Thurm  welcher  sich  Ober  dem  Rreus  der  Kirche  ft 
hebt,  irBgt  ebenfalls  das  GepiBge  einer  mehr  entwickelten  Penode  der  b% 
zauiinischcn  Kunst  und  gehOrt  nicht  zu  der  ursprOnglichen  AnUfe  dn 
Kirche  (—  vielleicht  in  dieselbe  Zeil  m  welcher  der  eben  besprochene  Ein- 
bau ausgefflbrt  wurde)  Die  Kühnheit  eine  solche  Hasse  Ober  den  aiHil 
starken  Pfeilern  und  BCgen  des  Kreuzes  zu  errichten  die  vermuthlich  mit 
der  Zeit  fUr  die  gesammte  Kirche  gefahrbringend  geworden  wat  hat  die 
oben  berflhrte  Verstärkung  dieser  Pfeiler  und  BOgen  veranlassL  Lr  i't, 
an  seiDCD  acht  Winden  mit  zwei  Reihen  zierlicher  Fenster  geschmOeki, 
von  denen  die  unteren  eine  einfache  die  oberen  eine  zuaammen geseiltem 
Umfassung  haben  Jedes  dieser  Fenster  ist  in  der  Hitte  mit  einem  Slal 
eben  versehen  dessen  Kapil&l  m  mannigfach  wechselnder  Weise  mii  p- 
schmackvoll  gearbeiteten  Bandverschlinguogen  verziert  ist.  Die  aber  des 
hapitSIen  ruhenden  abgeschrägten  Deckplatten  sind  ohne  eine  \emeniBg 
der  Art    Das  Kranzgesims  des  Thurmes  ist  nicht  mehr  vorhanden. 


3)  Die  ScblosBkircbe  su  Gernrode- 


Die  Grflmiung  dieser  Kirche  und  die  reichliche  Ausstattung  desJuii;- 
frauen-Stiftes,  zu  dem  sie  gehOrle,  dnrch  Markgraf  Gero,  flUlt  in  die  2Hi 
des  Jahres   960.    Aus    den  nächsten  hundert   Jahren    sind    venchiedr« 
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kanden  aafbehälten,  welche  die  Rechte  und  Freiheiten  des  Stiftes  be- 
ugen *).  ' 

Die  Kirche  ist  eine  Basilil^a  mit  hohem  Chor,  in  welchem  ursprOnglich 
B  gesammte  Querschiff  der  Kirche,  wie  in  der  Schlosskirche  von  Quedlin- 
rg,  mit  eingeschlossen  war  und  darunter  sich  ohne  Zweifel  eine  Gruft- 
rehe von  ähnlicher  Ausdehnung  befand.  Diese  Erhöhung  ist  nachmals 
loch  verändert , worden  und  findet  in  der  alten  Weise  nur  noch  in  den 
euzflageln  Statt.  Der  Mittelraum  des  Querschiffes  ist  gegenwärtig  ohne 
e  Erhöhung  und  dem  Boden  der  übrigen  Theile  der  Kirche  gleich.  Der 
lum  des  ehemaligen  Hochaltars  ist  nur  um  einige  Fuss  niedriger  geworden, 
)  er  ursprflnglich  war,  und  ruht  über  einem  beträchtlich  niedrigen  Kreuz- 
wölbe, welches  von  viereckigen  Pfeilern  getragen  wird.  Die  Kopf-  und 
issgesimse  dieser  Pfeiler  scheinen  nicht  mehr  den  Charakter  byzantinischer 
inst  zu  verrathen.  Die  Stufen ,  welche  aus  dem  Mittelraum  des  Quer- 
liffes  zu  dem  ehemaligen  Altarraume  (wo  gegenwärtig  ein  Grabmonutnent 
s  Grflnders  der  Kirche  aufgestellt  ist)  emporfflhren,  gehören  der,  vor  etwa 
nf  Jahren  erfolgten  Restauration  der  Kirche  an,  da  der  Fussboden  der- 
Iben  mit  zierlichen  Thonfliesen  belegt  wurde;  sie  sind  aus  den  in  der 
irche  vorhanden  gewesenen  Grabsteinen  {\ !)  zugehauen,  und  man  erkennt 
e  und  da  noch  die  Spuren  vernichteter  Inschriften. 

Der  südliche  Kreuzflügel  bewahrt  noch  einen  Theil  der  ehemaligen 
'uftkirche,  welche  hier  durch  ein  Kreuzgewölbe,  auf  vier  kleinen  Säulen 
hend,  gebildet  wird.  Die  Säulen  sind  schlank,  mit  attischen  Basen  und 
»gerundeten  Würfelkapitälen,  welche  von  ziemlich  gedrücktem  Verhältniss 
id  auf  verschiedene  Weise  prnamentirt  sind.  Der  Styl  dieser  Kapitale 
heint  eine  etwas  spätere  Zeit  anzudeuten  als  die  Hauptanlage  der  Kirche, 
ne  Bogenstellung  mit  zwei  freistehenden  viereckigen  Pfeilern  verband 
ssen  Flügel  der  Gruftkirche  mit  den  übrigen  Theilen  derselben ;  gegen- 
irtig  führt  sie  zu  dem  offenen  Räume  der  Kirche,  ist  jedoch  mit  Brettern 
rschlagen.    Das   Kärapfergesims  dieser  Pfeiler  besteht  einfach  aus  einer  ^ 

atte  mit  schräger  Schmiege.  —  lieber  diesem  Gewölbe  bildet  der  9üdliche  ^ 

■euzflügel  einen  offenen  Raum ;  die  Altarnische  desselben  ist  abgebrochen, 
ch  die  Spur  ihres  frflheren  Vorhandenseins  noch  deutlich  zu  erkennen. 
Der  Theil  der  Gruftkirche,  weichet  sich  unter  dem  nördlichen  Kreuz- 
gel befindet,  dient  gegenwärtig  als  Grabgewölbe.  Ueber  demselben  sind 
rschiedene  gesonderte  Gemächer  angeordnet,  welche  sich,  in  Rücksicht 
f  die  spitzbogigen  Gewölbe,  mit  denen  sie  bedeckt  sind,  und  di$  Stab- 
rzierung  eines  Fensters  auf  der  Nordseite,  als  ein  späterer  Einbau  aua 
r  Periode  des  gothischen  Baustylcs  zu  erkennen  geben.  Trotz  dieses 
nbaues  ist  hier  jedoch  noch  die  Altarnische  erhalten,  welche  unter  ihrem 


/)  Vergl.  J  Chr.  Beckpiann:  Historie  des  Fürstenthums  Anhalt,  S.  1B8  ff. 
jsfubrlicbe  Mittheiluugen  und  bildlichH  Darstellungen  der  Kirche  zu  Gernrode 
d  seit  Abfassung  des  Obigen  durch  Puttrich,  Denkoialt)  der  Baukunst  des 
ttelalters  in  Sachsen,  Abth.  I.,  Bd.  l.,  Lief.  4— ^6,  gegeben.  Nach  seiner  nähere» 
tersüehung  haben  sich  über  den  Arkaden  des  Innern,  an  den  oberen  Wand- 
;ben  des  Mittelscbiffs ,  vermauerte  Gailerieen  vorgefunden^  auch  ist  durch  ihn 
y  Aeassere  der,  in  das  südliche  Seitenschiff  eingebauten  Kapeile  freigelegt  und 
Iständig  dargestellt  worden.  Ueber  seiue  Mittheilungen  ist  wein  Bericht» 
uttblatt  vom  30.  Augast  1842,  der  später  folgen  wird,  zu  vergleichen.) 
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Halbkiippel'Gewdlbe  mit  dnem  Gesimse  jener  einfachsten  Form  (PUUe 
und  Schmiege)  versehen  ist.  Ebenso  sieht  man  hier  ^  wie  auch  in  den 
offenen  südlichen  Kreuzflügel ,  oberwärts  an  den  westlichen  Wänden ,  die 
Spuren  nachmals  vermauerter  grosser  Doppelfenster,  welche  durch  eine  Ar- 
kade von  zwei  Bögen,  die  auf  einem  viereckigen  Mittelpfeiler  ruhen,  ^ 
bildet  werden;  das  Kämpfergesims  dieser  Arkaden  gesellt' jener  einfaches 
Hauptform  (Platte  und  Schmiege)  noch  einige  kleinere  Plätteben  als  Zwischen- 
glieder zu. 

Mit  dem  eben  erwähnten  Kämpfergesims  in  gleicher  Hohe  und  von 
gleicher  Form  ^ind  jene  Kämpfergesimse,  welche,  über  vorspringendei 
Wandpfeilern,  die  grossen  Schwibbogen  in  der  Durchschneidung  des  Kreozes 
trugen.  Doch  sind  von  diesen,  wie  in  der  Quedlinburger  Schlosskircbe, 
nur  noch  der  östliche  und  der  westliche  vorhanden.  Der  nOrdliche  ood 
der  sfldliche  fehlen;  eben  so  sind  auch  die  Wandpfeiler,  welche  diese  letz- 
teren unterstützten,  in  späterer  Zeit  weggehauen  worden,  aber  man  erkeooi 
an  der  Wand  noch  die  Spuren  ihres  ehemaligen  Vorhandenseins.  — 

Das  Schiff  der  Kirche  wird  durch  Bogenstellungen,  in  welchen  je  eisr 
Säule  mit  einem  viereckigen  Pfeiler  wechselt,  von  den  SeitenschifTen  ge- 
trennt.   Die  Schäfte  dieser  Säulen  haben  eine  eigenthfimliche,  sich  koDitfl) 
verjüngende   Gestalt;  ihre  Basen  sind  von  guter  attischer  Form,  die  Kapi- 
tale  sehr  eigenthflmlich   gebildet.     Sie  haben   einen  Blätterschmuck,  dfi 
mehr  oder  minder  reich  zusammengesetzt  und  mit  Voluten  versehen  ist,  so 
dass  man  sie  noch  immer  als  eine  freie  Nachahmung  korinthischer  KapitÜe 
bezeichnen  darf.    Das  eine  dieser  Kapitale  hat  menschliche  KiSpfe  auf  des 
Ecken.    Die  Deckplatte  derselben  ist  verhältnissmässig  nicht  hoch,  aber 
stark   ausladend ,.  unterwärts  in  einem  scharfen  Winkel   abgeschrägt,  nad 
ohne  weitere    Gliederung.    Die   Wände  und   Bögen   setzeir  in  merkw•^ 
diger   Weise  auf  diesen  Deckplatten  auf,  indem   sie   dieselben    nor  mit 
ihren  äusseren  Linien  berühren,  dazwischen  aber  eine  dreieckige  Vertiefoi? 
haben,  so  dass  hiedurch,  trotz  der  einfachen  Form   der  Deckplatten,  dock 
ein  reicherer  Uebergang  vermittelt  wird.  —    Die  Pfeiler  haben   ebenfalk 
ein   einfaches  Kämpfergesims ,  aus  einer  Platte  und  flacher  Hohlkehle  be- 
stehend,   and  ein   Fussgesims  von  derselben   Form,  nur  umgekehrt.    Kt 
ihren  Ecken  sind  sie   ausgefalzt.-  —   In  geringer  Höhe  über  diesen  Boges- 
stellungen  läuft,  an  der  Seite  des  Mittelschiffes,  ein  Wandgesims  hin.  welches 
dieselbe  Formation  hat,  wie  das  eben  besprochene  Kämpfergesims  der  Pfeiler. 
Darüber  erheben  sich  die  Wandfiächen  des  Mittelschiffes,  und  in  betriebt- 
lieber  Höhe  erst  sind  die  Fenster  desselben,  von  auffallend  kleinen  Dimen- 
sionen,  angeordnet.  —  Die  Fenster  des  südlichen  Seitenschiffes  sind  ter 
mauert,  indem  zur  Zeit  des   entwickelt  byzantinischen  Styles  ein  Kresi- 
gang  mit  Corridoren  vor  ihnen  angelegt  wurde.    Die  Fenster  des  nördliche« 
Seitenschiffes  sind  in  neuerer  Zeit  erweitert. 

Die  Bogenstellungen  des  Schiffes  bestanden  ursprünglich  nur,  ^"^ 
Querschiffe  ab,  aus  je  zwei  Säulen  und  dem  zwischen  ihnen  befindlicbei 
Pfeiler.  Hierauf  folgt  auf  jeder  Seite  ein  anders  gestalteter  Pfeiler  (■ 
Grundriss  nicht  viereckig,  sondern  ursprünglich  von  einer  Kreuxfonn.— 
das  Kämpfergesims  aus  einer  Platte  und  stark  ausladendem  Wulst  |;ebildft), 
welcher  das  Ende  des  Schiffe^  bezeichnete  und  dasselbe  von  einem  biw 
befindlichen  Vorräume  schied.  Noch  sind  die.  von  diesen  Pfeilern  o«£b 
den  Wänden  der  Seitenschiffe  hinübergeschlagenen  Bögen  vorhanden;  vt« 
zwischen  ihnen  im  Mittelschiff'  lag ,  ist  dagegen  we^enommen.    Doch  fiebt 
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man  noch  die  deutlichen  Spuren,  das»  an  den  Pfeilern  selbst  Vorsprünge 
und  darüber  etwa  eine  Wand,  bis  zur  Decke  des  Mittelschiffes  empor, 
befindlich  gewesen  sind;  bis  zu  diesen  Spuren  reichen  auch  nur  die  Ge- 
simse, welche  Aber  den  Bogenstellun^n  des  Schiffes  hinlaufen.  Wahr- 
scheinlich also  öffnete  sich  hier  gegen  das  Schiff  zu,  ähnlich  'wie  in  Qued- 
linburg, eine  Vorhalle  und  darober  die  Bogenstellung  einer  Loge.  Diese 
Halle  stand  aber  hier  mit  den  Seitepschiffen,  .durch  noch  gegenwärtig  vor- 
handene Bögen,  welche  von  den  genannten  Pfeilern  in  der  Linie  des  Schiffes 
weitergehen,  in  Verbindung.  Auch  die  Loge,  deren  ehemalige  Existenz 
Aber  dieser  Halle  anzunehmen  ist,  war  hier  in  Verbindung  mit  anderwei- 
tigen Seitenräumen,  wie  sich  aus  andren  (nachmals  vermauerten)  grossen 
Bogenöffnungen  ergiebt,  welche  sich  an  den  Seitenwänden  Ober  den  eben 
erwähnten  Bögen  erkennen  lassen;  hienach  musste  sich  also  im  Aeuiseren 
ein  eigeBthOmlich  vorragender,  die  Westseite  begränaeii4cr  Bau  ergeben. 

Die  Veränderung  dieser  gesammten  Einrichtung  wurde  hervorgebracht, 
als  man  es,  zu  irgendwelchen  gottesdienstlichen  Zwecken,  für  oöthig  fand, 
das  Schiff  noch  um  etwas  zu  verlängern  imd  hier  eine  zweite  grosse  Al- 
tamiache,  der  auf  der  Ostseite  correspondirend ,  anzulegen.  Vermuthllch 
hatte  man  die  Absicht,  in  dieser  Nische  und  dem  von  den  Seitenwänden 
eingeschlossenen  Vorräume  derselben  einen  zweiten  hohen  Chor  (und  unter 
diesem  eine  neue  Gruftkirche)  anzulegen;  wenigstens  sind  an  den  Wand- 
pfeilern,  welche  sich  am  Anfange  dieses  Raumes  befinden,  in  nicht  bedeu- 
tender Höhe  die  Ansätze  von  Bögen  zu  bemerken,  durch  welche  eine  gegen- 
seitige Verbindung  und  Ober  ihnen  vielleicht  ein  erhöhter  Raum  beabsich- 
tigt gewesen  sein  dOrfte.  Gegenwärtig  befindet  sich  eine  etwas  geringere 
Erhöhung  dieses  westlichen  Raumes,  welche  aber  erst  etwas  weiter  zurOck 
beginnt  und  mit  einer  BrOstung  und  einer  kleinen  Wendeltreppe  in  der 
Ecke  versehen  ist.  Diese  Erhöhung  scheint  wiederum  später  als  der  Um- 
bau des  westlichen  Theiles  und  vielleicht  auf  ähnliche  Weise  zu  einem 
Sänger -Chore  bestimmt,  wie  bei  jenem  Einbau  der  .Kirche  zu  Wester- 
Gröningen  vermuthet  wurde. 

Dieser  Umbau  trägt  Obrigens  durchweg  das  Gepräge  eines  ebenfalls 
noch  wenig  entwickelten  byzantinischen  Styles;  ebenso  auch  die  zu  den 
Seiten  der  westliehen  Nische  befindlichen  runden  ThOrme,  welche  mit  der 
letzteren  höchst  wahrscheinlich  zugleich  aufgeführt  wurden.  Die  untere 
Hälfte  die9er  ThOrme  ist  mit  rohen  schmalen  Wandpfeilern  versehen,  die 
obere  Hälfte  zerfällt  in  drei  kleinere  Geschosse,  deren  jedes  über  dem 
unteren  ein  wenig  zurOcktritt.  .Das  unterste  dieser  kleineren  Geschosse  ist 
mit  einer  leichten  Pilastetstellung  geschmOckt,  welche  an  dem  südlichen 
Thurm  mit  kleinen  Rundbögen,  an  dem  nördlichen  mit  giebelartigen  Sparren 
verbunden  sind ;  auch  diese  Dekoration  ist  sehr  roh ,  oline  alle  Genauigkeit 
und  kOttsÜerisches  Gefühl  ausgeführt.  In  den  obersten  Geschossen  sind 
Fenster  befindlich,  mit  einem  byzantinischen  Säulchen  in  der  Mitte.  Beide 
Thürme  werden  durch  ein  Glockenhaus  verbunden,  mit  einer  Art  byzan- 
tinischer Fenster,  die  aber  eine  späte  Nachahmung  dieser  Form  zu  sein 
scheinenu  \ 

Die  eben  besprochene  Nische  auf  der  Westseite  der  Kirche  ist  im 
Aeusseren  ohne  weitere  Verzierung.  Dagegen  ist  von  der  Hauptuische  der 
Ostseite  anzuführen ,  dass  diese  ausserhalb ,  zu  den  Seiten  des  Fensters» 
mit  zwei  schmalen  Waujdpfeilerp  und  über  diesen,  durch  ein  durchlau" 
fendes  Gesims  getrennt,   mit  niedrigen  Halbsäulen  geschmückt  ist,   übe? 
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denen  das  einfache  Kranzgesims  aufliegt.  Das  grosse  Fenster,  welches  ii 
dieser  Nische  befindlich  ist,  und  ebenso  vermuthlich  die  unteren  Fenster 
an  den  Seitenwänden  des  Altarraumes  (vor  dein  Querschiff)  sind  neu  oder 
wenigstens  erweitert.  — 

Ausser  dem  so  eben  besprochenen  Umbau  auf  der  Westseite  dieser 
Kirche  ist  sodann  noch  ein  höchst  merkwflrdiger  Einbau  im  Inneren  de^ 
selben  zu  erwähnen ,  welcher  ebenfalls  noch  der  Periode  eines  wenig  eot- 
wickelten  byzantinischen  Baustyles  angehOrt.  Derselbe  besteht  aus  zwei 
kleinen  Gemächern,  welche  die  östliche  Hälfte  des  südlichen  Seitenschiffn 
ausfallen  und  ohne*Zweifel  mit  dem  an  dasselbe  anstossenden  (nocherhil- 
tenen)  Flügel  der  Gruftkirche  in  Verbindung  standen.  (Vielleicht  sind  die 
oben  besprochenen  Säulen  dieses  Theiles  der  Gruftkirche  aus  der  Zeit  da 
in  Rede  stehenden  Einbaues.)  Das  erste,  der  Gruftkirche  zunächst  gelegene 
dieser  Gemächer,  in  welches  man  von  dem  Schiff  der  Kirche  auer  eintritt, 
ist  gegenwärtig  im  Inneren  ohne  architektonische  AusbUdung.  Das  zweite 
dagegen,  welches  mit  diesem  durch  eine  zierlich  ausgebildete  Thtlr  in  Ver- 
bindung steht,  erscheint  als  eine  eigene  kleine  Kapelle  von  reicher  Arcki- 
tektur,  doch  empfängt  sie  ihr  Licht  nur  durch  ein  kleines,  rosettenf9^ 
miges  Fensterchen,  welches  sich  nach  dem  Kreuzgange  hin  5ffnet;  sie 
scheint  somit  wiederum  zum  Behuf  einer  Gruftkirche  gedient  zu  babei. 
Sie  ist  von  quadratischer  Form,  mit  flachen  Nischen  an  den  Wänden, 
welche  durch  Halbsäulen  eingeschlossen  und  durch  HalbkreisbOgen  ttbe^ 
wOlbt  sind.  In  den  Ecken  zwischen  diesen  Bögen  treten  kleine  Gew51b- 
kappen  vor,  durch  deren  Vermittelung  der  obere  Raum  der  Decke  eine 
achteckige  Gestalt  gewinnt;  —  ob  über  diesem  Achteck  ein  .Gewölbe  oder 
eine  flache  Decke  angeordnet  war,  ist  bei  dem  gegenwärtigen  Zustande  der 
Kapelle  nicht  mehr  zu  erkennen.  Die  Kapitale  der  Halbsäulen  haben  die 
Form  abgestumpfter  Würfel  und  sind  mit  eihem  seltsamen  blätterartigen 
Ornament  versehen,  welches  ^lanz  in  dem*  Style  gehalten  ist,  wie  man 
dergleichen  häufig  in  den  Federzeichnungen  und  Malereien  byzantiniscbei 
Styles  sieht  und  welches  hier  wiederum  nur  als  eine  sculptirte  Zeichnaig 
(ohne  eigentliches  Relief)  erscheint.  Die  eine  der  erwähnten  Nischen,  den 
Eingange  gegenüber  (also  an  der  westlichen  Wand),  ist  etwas  vertieft;  n 
ihr  befindet  sich  eine  kolossale  Statue,  der  der  Kopf  fehlt,  in  dem  Costia 
eines  Abtes  (ob  vielleicht  der  heil.  Cyriacus,  der  Schutzheilige  der  Kirche?}. 
Die  Figur  ist  in  einem  leidlich  ungeschickten  byzantinischen  Style  gear- 
beitet. -—  Im  Uebrigen  scheint  diese  Kapelle  mit  Malerei  geschmückt  ge 
wesen  zu  sein.  > 

Beide  Räume  waren  an  ihren  äusseren  (nach  dem  Inneren  der  Kirche 
zugewandten)  Wänden  reich  mit  Sculpturen  dekorirt  Doch  sind  sie  durck 
hölzerne  Gestühle  u.  A.  so  sehr  verbaut,  dass  man  von  dieser  DekorstioB 
nur  noch  Weniges  erkennen  kann.  Am  Deutlichsten  und  Zusammenhin- 
gendsten  sieht  man  einen  Theil  derselben  an  dem  Aeusseren  der  westliches 
Wand,  im  Seitenschiff  der  Kirche.  Hier  bildet  sich,  in  der  Mitte  der 
Wand,  eine  halbrunde  Nische,  die  flachgedeckt  und  von  reicher  Einnh- 
miing  umgeben  ist.  Es  ist  eine  Art  steinernes  Tafel  werk:  gewundene  Stibe, 
welche  sich  zu  Cassetten  verbinden,  die  mit  Laubzügen  und  mannigfache« 
Thierfigaren  ausgefüllt  sind.  Auch  sieht  man  zuoberst  einen  wunderliches 
Heiligen  in  diese  Arabesken  verwebt,  der  etwa  nach  Art  des  h.  Onuphrin» 
(d.  h.  ohne  sonderliches  Costüm)  angethan  ist.  Alles  dies  ist  nun  iwtf. 
besonders  die  Thiere  und  der  HcHige,  ungemein  roh  und  schwerfällig  aa*- 
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gefehlt,  ungleich  mehr,  wie  die  Ornamente  des  Inneren ;  jedoch  trägt  auch 
dies,  trotz  des  stärkeren  Reliefs,  ganz  den  Charakter  von  Federzeichnun- 
gen des  byzantinischen  Styles,  wie  sich  derselbe  etwa  gegen  das  Ende  des 
elften  Jahrhunderts  ausgeprägt  hatte;  In  der  Nische  bemerkt  man,  zur 
linken  Seite ,  eine  Säule ,  welche  die  Decke  derselben  stützt  und  welcher 
ohne  Zweifel  eine  zweite  Säule  zur  Rechten  entspricht,  die  hinter  einem 
an  dieser  Stelle  vorhandenen  späteren  Vorbau  versteckt  sein  dflrfte.  Sie 
hat  ein  Blätterkapitäl  in  der  Art  der  einfacheren  korinthisirenden  Kapitale 
in  der  Quedlinburger  Unterkirche  und  dasselbe  Deckgesims  (mit  ausge- 
bauchtem Kamies,  S.  549,  Q.  3.)t  welches  eben  dort  zumeist  vorherrscht  — r 
Sodann  sieht 'man  einen  anderen  Theil  dieser  äusseren  Dekoration  zu  den 
Seiten  der  ThOr,  welche  aus  dem  Schiff  der  Kirche  in  den  ersten  der 
beiden  eingebauten  Räume  fahrt.  Hier  findet  man  wieder  ähnliche  Laub- 
verzierungen, jedoch  ist  hier  Manches  zerstört,  so  das  die  Anordnung  des 
Ganzen  nicht  mehr  deutlich  ist.  Zur  Linken  der  Thar  ist  ein  Feld  mit 
weggemeisselten  Figuren,  deren  Umrisse  indess  noch  ungefilhr  zu  erkennen 
sind.  Zur  Rechten  der  Thflr  aber  sieht  man  die  erhaltene  Relieffigur  eines 
Christus,  seitwärts  gewandt,  sprechend  oder  segnend,  in  einem  ziemlich 
ausgebildeten  byzantinischen  Style.  Diese  Figur  scheint  aus  Stuck  gear- 
beitet, während  die  Füllungen  ün4  die  vorerwähnten  Ornamente  aus  Sand- 
sfein bestehen;  auch  scheint  sie  hier,  in  Rücksicht  auf  die  Weise,  wie  sie 
in  die  Füllung  eingesetzt  ist,  nicht  wohl  an  ihrer  ursprünglichen  Stelle. 
Weiterhin  kann  man,  über  die  vorgebauten  Gestühle  emporragend^  noch 
den  Obertheil  einer  thronenden  Christnsfigur  sehen,  deren  Kunstverdienst 
etwa  dem  der  vorigen  gleichkommt.  —  lin  Inneren  der  eingebauten  Kapelle 
finden  sich  endlich  auch  noch  einige  Relieffragmente,  welche  aus  Stuck 
gefertigt  und  von  dem  Grunde,  darauf  sie  befindlich  waren,  abgelöst  sind. 
Das  bedeutendste  derselben  enthält  drei,  leider  sehr  beschädigte ,  weibliche 
Figuren,  etwa  SVa  Fuss  hoch;  die  beiden  äusseren  in  starkem,  die  mitt- 
lere in  flachem  Relief.  Sie  sind  sich  vorwärts  bewegend  dargestellt  und 
tragen  ein  Räuchergefäss  in  den  Händen,  —  vermuthlich  die  drei  Marien, 
die  zum  Grabe  des  Herrn  wandeln.  Sie  zeigen  eine  Behandlung  des  by- 
zantinischen Styles  von  hoher  Vollkommenheit,  der  es  nur  noch  an  der 
letzten  Belebung  zu  fehlen  scheint;  es  spricht  sich  in  ihnen,  besonders  in 
der  einen,  welche  am  besten  erhalten  ist,  eine  Zartheit  und  Innigkeit  des 
Gefühles  aus,  wie  selten  in  der  byzantinischen  Kunst.  Die  genannte  Figur 
hat  auch  noch  den  zart  gebildeten  Kopf ,  welcher  in  sehr  anmuthiger  Weise 
auf  die  Seite  geneigt  ist.  Ein  andres  Relieffragment  stellt  eine  sitzende 
Figur  dar  und  scheint,  einer  Schriftrolle  zufolge,  den  Engel  der  auf  dem 
Grabe  des  Herrn  sitzt ,  vorzustellen  und  mit  jenen  Figuren  zusammen  ein 
Ganzes,  in  der  althergebrachten  Weise  der  Composition,  auszumachen.  Auf 
keine  Weise  ist  nach  alledem  anzunehmen,  dass  diese  sämmtlichen  Stuck- 
reliefs in  gleicher  Zeit  mit  den  Ornamenten  jener  äusseren  Dekoration 
dieser  Räume  verfertigt  seien.  Ihre  Eigenthümlichkeit  weist  vielmehr  mit 
Bestimmtheit  auf  den  schönen  Aufschwung  hin ,  welchen  die  deutsche  bil- 
dende Kunst  um  die  Zeit  des  Jahres  1200  einnahm.  — 

Endlich  ist  noch  jenes  Grabmonument  des  Markgrafen  Gero,  des 
Stifters  der  Kirche ,  zu  erwähnen ,  welches  sich  an  der  Stelle  des  ehemali- 
gen Hochaltares,  in  der  Haupthische  der  Kirche  befindet.  Es  ist  eine  Ar- 
beit etwa  aus  dem  Anfange  des  sechzehnten  Jahrhunderts  und  in  der,  zu 
jener  Zeit  gewöhnlichen  einfachen  Sarkophag  -  Form  gehalten.    Obei^  in 
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viereckigen  Pfeiler  (aaf  jeder  Seite  vier  Säulen  und  der  Pfeiler  in  der 
Mitte).  Die  Säulen  haben  attische  Basen  von  guter  Bildung,  doch  ist  der 
untere  Pftthl  ziemlich  stark;  bei  den  meisten  von  ihnen  zieht  sich  von 
den  Ecken  der  PlintHe  eine  einfache  Eckverzierung  über  diesen  Pfühl 
empor,  das  spätere  charakteristische  Blatt  der  byzantinischen  Säulenbasf n 
vordeutend.  Die  Kapitale  haben  der  Mehrzahl  nach  die  Form  eines  anten 
abgerundeten  Warfels.  Die  auf  der  Südseite  sind  durchweg  nur  mit  eiD- 
fachen  Verzierungen  versehen,  die  auf  der  Nordseite  dagegen  sämmtlich 
ungleich  reicher  gebildet.  Die  Wflrfelkapitäle  haben  hier  eine  mehrftich 
gereifte  Einfassung  der  Seltenflächen,  und  einige  dieser  Reifen  wenden  sich 
nach  einwärts  in  der  Form  wohlgeschwnngener  Voluten;  auch  sorgfältig 
gearbeitetes  Blattwerk  in  einer  gewissen  muschelartigen  Bildung  ist  dabei, 
wiewohl  nicht  in  starkem  Relief,  angewandt.  Zwei  Kapitale  auf  dieser  Seite 
sind  nicht  würfelförmig,  sondern  mit  stark  ausladenden  gezackten  Blatten 
versehen;  das  eine  mit  zwei  Reihen,  das  andre  mit  einer  Reihe  von  Blit- 
tern ,  ans  denen  sich  starke  Voluten  erheben.  AnfTallend  ist  die  grosie 
Verschiedenheit,  welche  sich  hier  in  der  Bildung  der  Deckglieder  an  den 
Säulenkapitälen  und  den  Pfeilern  zeigt.  Während  einige  aas  einer  Plattf 
und  schräger  Schmiege  (letztere  mit  Blätter-  oder  Rankenwerk  geachmOckt) 
bestehen,  sind  andre  aus  einer  Platte  und  starkem  gedrücktem  Wulst  (dieter 
mit  jenem  vertikalen  Korbgeflecht)  gebildet ,  wieder  andre  in  einer  Iho- 
lichen  Hauptform,  in  der  aber  der  Wulst  wiederum  in  eine  Reihe  hotiioD- 
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Aohuf.    BaD4cIibaru  KlrolMn.    PniM. 


aber      and  g    d      PfOh     ^erfU 

ton  Kti  geg     dert       da      P  ah 
m  ngeset  Das  >  Mg     va    ä     P 

Pb  Üb  B  g  S 

P  dtakmWlagbd 

ff     nnd  08  d      S 

A  DDfT         dEgflm 


Im  tal  Mto  Kreta 

h  andre      dl    h  m  ]i    ah 

dKhn        schdagu 

bn    h      D  a  h  a     S  hm  eg 

W  ndg 


D     F  D 


d     H 


Logp 


hli  d      K  p  (U    u    d 

essan    d  d  d      W    tsei        h  E 

dB  d      M  hiffes    imd  d  ab     be 

V    hal  w       g  g  Dwa    g        h   d      Se  te 

doch  m         m  E    n  hUi  g        h  d      li  h 

e  L  DD  D     S      OfT  h   dur  h     w      gi  H    bkre     Dg       g  g  o 

ShlTwhndM  m         o  kgP 

rU       a  end  n    W  ndp  g    rag      vu  d         Das  KSmp     g 

w  d      Wandp  h       ddM       p        n        bpSrt, 

be  d       m  S       d     abng  n       d     K     h         k  mm    d 
G     d  ruDg  D     L  g    h       in      ig     hom     h   F  n 

nch    Dg     S      Qff  h   d      h  B  g  g      n 

dre    an    P  be  H    bk  ei  bCg  d 

ab        nd        wes       dmh        wktebn 
D  seh  D  K         hB  Sg  mm     w    der  m  dor  h     wc 

k  e  D       BSg  Dsgfflwdd  wdnn 

"*       jewP  dadnSten  PU 

prfgn       d        mfi  ndHi      gagn      od 

ti«l«ia>jH.iiur-iDit(leTen  Arkade  ist  jedoch  diese  Ftllluug,  bei  Gelegenheit 
Mkn  dir  VsAiiia.  ^gf  vorgebaoten  Oigel,  dereo  Bttlge  in  der  Loge  aogebraeht 
d,  weggebroehen. ')  Die  Pfeiler  und  Pilaster  haben  hier  wiederum  jene» 
iBg  vorkommende  Deckgesimt  (Plafle  und  itarken  Wulst).  Die  SSuIen 
d  mil  eigenthQmlichen  Kapitalen  veneheu :  vier  breite,  aber  nicbl  stark 
abene  Blatter  auf  den  Ecken,  die  sich  obeiwBtts  la  grosBeo  Voluten 
lolIeD,  mit  verschiedeaen  kleinen  schar fproQlirteii  Gliedern  bekTOut; 
iD  ein  jDeckgesims,  fast  von  der  HQhe  des  Kapitals,  inelche»  wiederum  ans 

'}  Nach  d«r  Dkritfllnng  bsi  Puttrich  anchiiDl  di«  mlltlcr«  Arkade  der  Logs 
mlliT,  10  da»  «ie  ur«ptQDglirh  kein«  Füllung  hatt«. 
■■flu,  tifhit  ackrift»  I.  39 


Schlostkltch*  IQ  Oa^dliBbn^  ite, 

hohem  Wuht  Dnd  Platten  gebildet  ist;  an  der  einn 
Slule  ist  dieser  Wulst  uniemerf,  an  dei  andern  mit 
dem  KorbgeCIechle  gcschmOckt  Die  SSuleobisen  sind 
aitiscl),  wie  die  im  Schilf,  und  ebenfalls  mit  jenem  Eek- 
vgrspruDg  Ober  dem  unteren  Pfahle  versehen. 

Zu  den  Seilen  dieses  westlichen  Vonaumes  stei*«! 
zwei  viereckige  Thflrroe  eippor  die  im  Aeueseicn  jedocli 
mit  dem  zwischen  ilinen  befindlichen  hohen  Znischenban 
so  ^e^bunden  sind,  dass  sie  erst  in  dem  letzten  Theil  iht« 
Erhebung  aber  diesen  Zmschenban  als  ThOrme  lu  erkn- 
nen  sind  UnlerwSrts  bieten  sie  an  der  Westseite  nur  ciK 
einzige  breite ,  formlose  Wand  Der  gesammte  Oberthtil 
dieser  'Westseite  pebt  «ich  als  einen  spateren  Auftati  n 
i»n.'  '  erkennen,  theiH  durch  ander»  ausgefohrtes  Mauerwert, 
Iheils  und   vornehmlich  durch  die  in  dem  ZVrischeabH 


and  in  dem  Oliertheil  der  Thdrrac  vorhandenen  Fenster.  Diese  deuten  al** 
lieh  auf  die  Uebergangsperiode  aus  dem  byzantinischen  in  den  gothiK^n 
Bauatyl,  indem  eie  in  ihrer  llaupiform  von  einem  Balbkreisbogen  abervvIU 


AnhaDf.    B«B*ehbtrt6  KirehtD.    Hayseburg. 
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Sialenbasls  ia  der  Loge. 

iB  letsterem  aber  mit  kleinen  spitzbogigen  Arkaden  ausgefällt  werden. 
Die  Säulchen/ welche  diese  kleinen  Spitzbögen  tragen,  haben  ebenfalls  jenes 
einfache  Blätterkapitäl,  welches  den  frühesten  gothischen  Bauwerken  eigen 
zu  sein  pflegt 


5)  Die  Kirche  von  Kloster  Huyseburg. 

Die  erste  Gründung  der  Kirche  fällt  in  das  Jahr  1080*)-—  E»  ist 
eine  Basilika  mit  einem  QuerschÜf;  aber  ohne  eine  Erhöhung  des  Chores, 
und  einer  späteren  Entwickelung  des  Basilikönstyles  angehörig.  Sie  ist, 
wie  es  scheint,  im  Inneren  vollständig  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  er- 
halten, auch  die  einzige  der  sämmtlichen  Basiliken  dieser  Gegend,  welche 
niclit  durch  Prjechen  und  dergleichen  unpassende  Einbauten  nK>derner 
Zeit  beeinträchtigt  wird ,  indem  sie  noch  gegenwärtig  der  Ausübung  des 
katholischen  Gottesdienstes  bestimmt  ist 

Die  grossen  Schwibbogen  in  der  Durchschneidung  des' Kreuzes  sind 
noch  sämmtlich  erhalten.  Auffallend  ist,  dass  der  Chorraum  (östlich  vom 
Querschiffe)  eine  grössere  Tiefe  hat,  als  man  es  gewöhnlich  bei  den  Ba- 
siliken findet,  indem  er  die  quadratisch»  Grundform  um  ein  Beträchtliches 
Oberschreitet,  -^  dass  aber  gleichwohl  der  Beginn  jenes  quadratischen  Rau- 
mes auch  hier  durch  vorspringende ,  mit  einem  Schwibbogen  verbundene 
Wandpfeiler,  denen  in  der  Durchschneidung  des  Kreuzes  ganz  gleich,  be- 
zeichnet wird.  Doch  scheint  kein  genügender  Grund  vor- 
handen, um  dies  als  das  Zeugniss  einer  stattgehabten  Ver- 
änderung des  Baues  anzunehmen;  vielmehr  deuten  die  an  diesen 
sämmtlichen  Architekturtheilen  angewandten  Kämpfergesimse, 
welcfie  überall  gleichmässig  aus  Platte,  WulÄt  und  Hohlkehle, 
mit  ein  Paar  kleinen  Plättchen  als  Zwischengliedern,  bestehen, 
auf  eine  gemeinsame  Bauzeit  hin.  Auch  ist  zu  bemerken,  dass 
eben  dasselbe  Gesims  bei  den  Pfeilern  des  Scliiffes  angewandt 
ist  und  auch  den  Kapitalen  der  Säulen  (hier  nur  bei  einigen 
noch  durch  ein  Plättchen  vermehrt)  als  Deckgesims  dient, 
■fnpfergethBf.     und  dass  CS  (mit  Ausnahme  der  Zwischenglieder)  vollkom- 


*)  S.  Fritsch,  Gesch.  ▼.  Qaedlinb.  T,  S.  302.  ^  Er  atb,  Cod.  dlpl.Quedl. 
p.  74, —  Leuckfeld,  Antiq.  Ualberst  p.  476  sq. 
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men  jenen  Deckgesimsen  entspricht,  welche  wir  bereits  im  Zitter  der  Qnedlin- 
barger  Schlosskirche  bemerkt  haben.  —  Die  grosse .  Nische  des  Hochaltares 
ist  noch  vorhanden;  an  den  Flügeln  des  Qnerschiffes  bemerkt  man  keine 
Nischen  der  Art,  nnd  es  scheint  ft^t,  als  -ob  hier  Oberhaupt  keine  solche 
vorhanden  gewesen  sind. 

Vornehmlich  interessant  ist  hier  dieBogenstellung  des  Schiffes,  in  welcher 
je  eine  Sänle  mit  einem  Pfeiler  wechselt,  nnd  zwar  so,  dass  auf  jeder  Seite 
drei  Säulen  und  zwei  Pfeiler  zwischen  ihnen  vorhanden  sind.  Die  Pfeiler 
erscheinen  hier  als  die  Haupttheile  der.  Anlage,  indem  sie  unter  sich  und 
mit  den  Wandpfeilern,  welche  auf  jeder  Seite  dieBogenstellung  beschlies- 
sen,  durch  grosse  Halbkreisbögen  verbunden  sind;  innerhalb  dieser  grossen 
Bögen,  und  um  etwas  vertieft,  sind  sodann  erst  die  kleineren  Bögen  ange- 
ordnet, welche  die.  Pfeiler  mit  den  zwischen  ihnen  befindlichen  Säulen  ver- 
binden, —  eine  Anordnung,  die  sowohl  dazu  dient,  die  schweren  Masseo 
der  von  den  Bogenstellungen  getragenen  Wände  leichter  zu  machen,  als  sie 
Oberhaupt  dem  .ganzen  Schiffe  den  Eindruck  einer  grösseren  Kraft  und 
Freiheit  gewährt.    Die  SSulenkapitäle  sind  verschieden  gestaltet ,  doch  se, 


dass  immer  die  beiden  gegenOberstehenden  dieselbe  Form  haben.  Die  eine 
dieser  Formen  ist  eine ,  etwas  rohe  Nachahmung  des  korinthischen  Kapi- 
tales (sogar  mit  den  Kelchen,  aus  denen  die  Voluten  emporsteigen),  ip  jener 
Weise,  wie 'die  einfacheren  Kapitale  der  Quedlinburger  iJnteriiirche  gebildet 
sind;  die  zweite  Form  ist  auf  eine  eigenthOmliche  W^ise  mit  gewundeneii, 
theils  Voluten-artigen,  theils  Muscheläbnlichen  Verzierungen  versehen;  die 
dritte  mit  einem  Ranken-  und  Blattwerk  geschmückt,  welches  bereits  an  die 
Blattformen  des  byzantinischen  Styles  erinnert  und  namentlich  dem  Rankeo- 
werk  an  der  BrOstung  des  in  der  Kirche  von  Wester-Gröningen  befind- 
lichen Einbaues  entspricht.  Die  Basen  der  Säulen  und  Pfeiler  sind 
attiseh  mit  stark  erhöhtem  unteren  Pfohl  (soweit  sich  dies  bei  den 
gegenwärtig  erhöhten  Boden  der  Kirche  erkennen   lässt).    Die  Säulenhsses 
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habeo  einen  EckvonpniDg, 
I   der  sich  von  diesem  PfOhi 
I  «af  die  Platte    hinabsenkt 
und  bereits  die  Gestalt  eines 
ausgebildeten  Blattes  in  ha- 
ben scheint,  —  Unrern  Aber 
den    eben    besprochenen 
Hitaptbögen    dieser   Bogen- 
Stellung,    und   in    gleicher 
Hohe  mit  den  KlUnpfern  der 
Kreuzpfirilei  zieht  sich   das 
Wandgesims  hin,  Ober  wel- 
chem  nnmittelbar  die  Fen- 
ster des  Mittelschiffes  befind- 
lich sind.  Letztere  sind  die 
der  ursprünglichen  Anlage, 
im.    Halbkreisbogen     flber- 
wOlbt,   aber  von  einer  be- 
trachtlichen   Dimension    in 
Beiug  auf  Höhe  und  Breite, 
welche    gleichwohl   jedoch 
mit    deu     vorheraschendeo 
grfisseren   Formen   der  Bo-- 
1  genstellUng  in   gutem    Ein- 
I  klänge   ist.  —    Die   Seiten- 
schifTe     sind    mit     kleinen 
Kreuzgewölben    bedeckt, 
welche    aber,   wie  sich  aus 
dem  Profll  ihrer  Gurte  und 
„dem  Ansatz  derselben  Ober 
.den  Pfeilern  ergiebt,    einet 
späteren  Zeit  angehören. 

Am  weslliqhen  Ende  des 
MitlelsghifTes  ist  eine  grosse 
Nische,  der  gegenflbersteh en- 
den Nische  des  HochaltaTes 
entsprechend,  hinausgebaut. 
Ob  dieselbe  ursprünglich  im 
Plane  des  Gebäudes  lag  oder 
spater  angebaut  ist,  IBsst 
sich  leider  nicht  mit  Sicher- 
heit entscheiden,  da  der  in 
neuerer  Zeit  eingefagteOrgel- 
ban  hier  Vieles  verdeckt  In  der  Tiefe  dieser  Nische  bemerkt  man  twei 
vorspringende  Halbsaulen  mit  Basen  von  attischer  Form,  aber  von  wenig 
«usladenden  Gliedern ;  an  ihren  verbaaten  Kapitalen  erkennt  man  den 
Ansatz  eines  feinen  Blatt  er  werkes. 

Die  beiden  Thdrme,  welche  sich  ausserhalb  zn  den  Seiten  dieser  Nische 
erheben ,  sind  eine  rohe  Arbeit  des  späteren  Mittelalters.  Hiemit  stimmt 
idte  an  dem  einen  derselben  befladliche  Inschrift  des  Jahres  1487 
(in  mittelalterlich  arabischen  Ziffern)  Oberein,  welche  dies  Jahr  als  die 
Erbauungszeit   derselben   zu    bezeichnen  scheint  —  An   der  Spitze  des 


ßcblosskircb«  in  QäadUnbaTi  et«. 

eOilhdicn  Kreiizgicbels  findet  sich  dii  JahresbeieicbnUB|> 
1413  (mil  ncugolhisclien  Buchstaben  gMchnetKn)  dui 
»ilrher  eine  apUet  erfolgle  Besl&nration  de«  Atonnn 
bcieirhnct  «ein  dürfte  (Inschnften  weUhe  die  <>rllDdan>i> 
flberhaitpt  die  eiprnlliehe  FrbauuDgsieit  \od  Grblud« 
nennen  tludel  man  durcbweg  nur  «m  Unlerlh»!  dn- 
#e!ben) 

Der  nt-ben  der  KitcTie  befindlich  gewetene  KrcniBinit 
ist  in  neucBicT  /eil  mmnit  andern  GcbBudcn  des  weiltnd 
inBehligen  Kloelers,  grtiEBfenihciU  abgebrochen  Zunlchil 
an  der  Kirche  nar  er  golhisch,  gegenüber  neb^n  dm 
ehemaligen  Bibliolbekgcbilndc  finden  iich  jedoc)i  nock 
einige  Reste  desselben  welche  der  Iltcren  Anlage  aogt- 
hilren  und  in  einigen  Dettits  na  den  SU1  der  Kirihf  wv 
Frose  erinnern  Die  hier  bedndUchen  HalbsBulen  haben 
nimlicb  nligeatumpflc 'Warfelkapiiaie  mit  ähnlichen  \o- 
liilenarlig  gekrOmmlen  Reifen  und  an  den  Deckghedrn 
\Medernm  die  \erzjerung  jenes  cigeolhflmlichen  korb- 
gcQeihlcs 


6)  Die  Klosteilircbo  tu  Drllbcck, 

Dag  Kloster  Drtibcck  ist  im  letzten  Viertel  des  neunfciT  Jnhrhuudnt) 
von  der  Grüfin  Adelbrin  geelirtci  und  von  deren  BrQdern,  den  Grafen  Theii 
und  Wiklier  ferner  ausgcstnitel  worden,  worauf  König  Ludwig  der  Jün- 
gere, am  26.  Januar  8'T,  zu  Frankfurt  eine  Befteiungs-  und  ImmuDiUif 
Urkunde  fOr  dasselbe  ausfertigen  licss.  Au  spaieren  Urkunden  Ober  du 
Kloster  ist  für  ungern  Zweck  nichts  Bedeutendes  vorbanden.  Heinrich  II. 
nennt  es  im  Jabi  1001  „insjgne  monaslerium."  In  der  er^en  Hglfle  do 
zwCinen  Jahrhunderts  stand  DrObeck  in  dem  Itufe  grosserer  Zucht  nad 
Onlnung,  und  der  Landgraf  von  Thttriugen  sah  sich  bewogen,  seine  Toch- 
ter dahin  lu  geben  tes  war  ein  weililiches  Stift),  so  daes  es  such  in  dina 
Zeit  bedeutende  Mittel  besessen  haben  darflc  '). 

Die  Kirche,  in  jenem  mehr  entwickelten  Basiliken-Styl  erbaut,  gebüit 
ihrer  ureprllnglichen  Anlage  nach,  in  Aic  zweite  Hilfte  des  elften  Jslir- 
hunilerts  (vcrgl.  oben).  Doch  hat  stc  im  Laufe  der  Zeit  bedeutende  Ver- 
änderungen erlitten.  ZunHchat  nemlich  ist  mit  ihr  in  der  Periode  des  ns- 
gebildeten  byzauliniscbeu  Styles  (in  der  zweiten  IlUfle  des  zwöinen  Jibi- 
bundcr(s)  eine  fast  durchweg  umgestaltende  Veränderung  voTgenominn 
worden,  so  jedoch,  dais  man  hier  immer  noch  das  Ursprfln gliche  erkenarB 
kann.  Sodann  i»l  der  Chor  in  gothiscbem  Stjle,  jedoch  einfachei  Art, 
ncugehnul,  —  endlich  sind  in  neuerer  Zeit  die  Seitens  eh  iffc  und  die  nos'i 

')  Nncli  brleOichcn  MitlJi«>lnngAD  des  Hrn.  Rag. Direktors  Oeltni  in  ¥«- 
niterod«,  aus  den  im  dorilgna  Archiv  bcandltclien  Url>uDd«n.  (Weiter*  NiiiM- 
tungen  Dbur  die  Kirrlie  tu  DrDbrck  t.  bei  Pu  (trieb  a.  a.  O.,  Abib.  II.,  Bd.  H- 
Lief.  IT,  18.  Puiirlrh  Btimmt  meiner  VermuIhuDg  hei,  das*  die  Säulen  i" 
Krjrpta  dem  Im  1!.  Jahrhundert  TorgenommeDen  {Imban  angeberan.  Dl*  In  ittmm 
Werk«  entliiitNien  Abbildungen  der  Kap Itlle  verstiUsn  felerüber  kein  baeilBBt" 
UdhelJ). 
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des  Qa^rschiiTefl  abgepesen  imd  die  entstandenen  Ldcken  mit  eingezo« 
genem  Mauerwerk  (so  dass  die  Bogenstellungen  des  Schiffes  auf  der  einen 
Seite  halb  in-  diesen  Mauern,  auf  der  andern  unmittelbar  davor  stehen) 
aosgefOllt  worden. 

Für  die  ursprQngliche  Anlage"  dieser  Kirche  sind  demnach  vornehm- 
lich nur  noch  die  Bogenstellungen  des  Schiffes  interessant.  Hier  wechselt 
je  eine  Siule  mit  einem  viereckigen  Pfeiler,  so  dass  auf  jeder  Seite  drei 
Säulen  und  zwei  Pfeiler  zwischen  ihnen  befindlich  sind.  Gegenwärtig  sind 
nur  noch  die  Pfeiler' (unter  sich  und  mit  den  Wandpfeilern ,  welche  die 
Bogenstellungen  beschlicssen)  durch  grosse  Halbkreisbögen  verbunden;  die 
Säulen  stehen  frei  zwischen  ihnen,  ohne  etwas  zu  tragen.  *  Unstreitig  deutet 
dies  auf  eine  ähnliche  Einrichtung  wie  die,  welche  sich  im  Schiff  der 
Kirche  der  Huyseburg  erbalten  zeigt,  und  die  Säulen  waren  gewiss  in 
derselben  "Weise  mit  den  nächststehenden  Pfeilern  durch  kleinere  Halb- 
kreisbögen verbunden,  welche  den  Raum  unter  dem  grossen  Bogen  aus- 
füllten. "Wie  es  scheint,  wurden  diese  kleineren  Bögen  erst  bei  den  letzten 
Yeräuderungen  der  Kirche  herausgenommen ,  da  man  wenigstens  auf  der 
Nordseite  in  den  somit  gewonnenen  grossen  Bogenöffnungen  Fenster  ange- 
legt bat.  —  Die  Kapitale  dieser  Säulen  sind  (soweit  ihre  ursprtlngliche 
Gestalt  erhalten  ist)  mit  einem  Blattwerk,  zumeist  auch  mit  kleinen  Volu- 
ten ,  geschmückt  ^  was  noch  immer  an  die  Formen  der  antiken  Kunst  er- 
innert und  nichts  von  speziell  byzantinischer  Yerziorungsweise  enthält;  die 
Blätter  sind  wenig  ausladend,  von  nicht  sonderlich  genauer  Zeichnung, 
doch  schon  recht  gut  ausgearbeitet;  an  einigen  dieser  Blätter  wird,  was 
ala  besondere  Ejgenthümlichkcit  zu  bezeichnen  ist,  die  mittlere  Kippe  der- 
selben durch  ein  Kreuz  von  nicht  starkem  Relief  gebildet.  Das  Deckge- 
sims dieser  Kapitale  hiat  durchweg  dieselbe  Form;  eine  Platte  und  eine 
grosse,  scharf  vorspringende  Schmiege;  letzteres  Glied  ist  allenthalben  mit 
einer,  Voluten- oder  Muschel -förmig  gekrümmten  Rankenverzierung  ge- 
schmückt. — -  ' 

Eine  bedeutende  Veränderung  erhielt  diese  Anlage,  wie  bemerkt,  in 
der  späteren  ^eit  des  byzantinischen  Styles ,  und  zwar  zunächst  durch  die 
Bedeckung  mit  einem  rundbogigen  Kreuzgewölbe.  Letzteres  ist  zwar  (ebenso 
wie  das  spitzbogige  Gewölbe  des  Chors)  nicht  mehr  vorhanden,  doch  sind 
die  Spuren  seines  Ansatzes  an  den  Wänden  noch  deutlich  zu  erkennen. 
Dass  dasselbe  nicht  ursprünglich  zur  Anlage  der  Kirche  gehörte ,  geht, 
ausser  andern  Umständen,  auch  daraus  hervor,  dass  die  älteren,  in  regel- 
mässigen Abständen  angeordneten  Fensterreihen  an  den  oberen  "Wänden 
des  Mittelschiffes  (dereq  Spuren  man  noch  am  Aeusseren  deutlich  sieht), 
um  dem  Ansatz  der  Gewölbe  genügenden  Platz  zu  verschaffen,  vermauert 
tirid  statt  ihrer  andre,  eben  wie  jene  im  Halbkreisbogen  überwölbte  Fenster 
in  den^Lünetten  des  Gewölbes  crötfriet  wurden.  Erhalten  sind  von  dieser 
Anlage  nur  noch  die,  obeÄalb  der  Pfeiler  des  Schiffes  vorspringenden 
Pilaster;  welche  die  Gurte  des  Gewölbes  unterstützten;  sie  ruhen  auf  Con- 
solen,  welche  zierlich,  im  Style  der  entwickelt  byzantinischen  Kunst,  orna- 
mentirt  sind;  sie  selbst  sind  auf  eine  geschmackvolle  "Weise,  mit  Halbsäul- 
chen  auf  den  Ecken ,  gegliedert  —  Gleichzeitig  mit  diesen  Umänderungen 
ist  auch  die  Anlage  der  grossen  Nische  am  "West -Ende  des  Mittelschiffes, 
die  in  den  reichen  Gliederungen  der  Pfeiler,  welche  zu  dieser  Nische  füh- 
ren ,  und  im  Charakter  des  dabei  angewandten  Ornamentes  ebenfalls  den 
Styl  der  späteren  byzantinischen  Periode  erkennen  lässt. 
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iDdev  hieduTch  der  Riiche  »diOR  eia  wewnlUch  venchiedCDei  Am> 
■eben'  gegeben  ^nr,  bealtebte  maD  skh  jedoch,  audi  den  ilterea  Thejlci 
denelben  einea  mit  dem  Style  der  neDeii  Theile  hannonireudeD  ChantUr 
zu  geben,  uad  man  wandte  dabei  ein  Mittel  an,  welches  in  der  Gescbitiie 
der  miltelalledicben  AichitekluT  gewiss  als  ein  bCchst  seltne*  Beiipiel  a- 
scheint.  Man  umgab  n&mlich  die,  wie  et  scheint, .  durchweg  gsnr  wohl  a- 
hakenen  Kapitale  und  Oeckgtieder  der  SBulen  des  Schiffes  mit  einem  totes 
Stock,   in    welchem  sodann  neue  Ornamente,  dem  Style  der  Zeit  gemiK 
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ausgegraben  wurden.  So  stehen  noch  gegenwärtig  einige  dieser  orngt- 
wandellen  EapitBle  in  ihrer  voUstHodigen  Foim,  beträchtlich  atiriiet  aU  dit 
liieren,  da;  bei  den  meiiten  jedoob  ist  der  Stnck  gtazlich  oder  in  grOnoes 
oder  geringeren  Haaaeo  wieder  herabgefallen,  und  sie  zeigen  nun  die  »lit 
Form  und  das  darOber  gezogene  neue  Gewand  in  friedlicher  Rnhe  nebea- 
«inander.  Die  neu-byuniiaischeo  Oinaneale  der  EapilSle  bestehco  ii 
phantastischen  EOpfen,  mit  Blattwerk  arabetkenhaft  verbunden,  in  Oppif 
geschweiften  Blaltgewinden  ü.  dgl. ;  ebenso  svd  die  Deckgesimae  lum  Thtä 
mit  zierlich  bunten  Verzierungen  versehen  ').    Wie  aber  diesea  technisch 

■}  Vir  badsuem  isbr,  dui  wir  mit  d«n  RsbUd  dc)  Klostsn  *on  Itaaa- 
bürg,  nimeotlicb  dsn  groiurttRSD  Sialunhallen  dssslbit.  TSrmnthlieb  K^lt«l*ul 
und  IteraktoHum,  d«ran  Kapltils  abaofalla  toq  Stack  tain  aotlan,  nicht  baksnM 
lawordcD  aind.  Hiar  i>t  aa  gaschl«büicb  bcitütlgt ,  dua  In  dsr  swaltan  BilAa 
dea  iwÖlCUD  Jahrbnndaita  Itaraklorium  and  Darmltorium  nanflsbaM  aaidaa- 
(HlttballDDg  daa  Hm.  Bar-Diraklora  Dallua.  —  Eiaitrt  Nihara  flbar  dia  sltM 
Kloatartabänd«  von  Ilianbart,  a.  in  dan  Toratataand  genanDtan  Liaf«nin|t>  d" 
Inivlachen  erachleHanao  Warkea  tod  Futtrlcb.) 
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VerfahreD,  so  ist  nicht  minder  der,  dem  Mittelalter  gonst  so  fremde  feind- 
liche nnd  bi«  zum  U;ebermuth  gesteigerte  Siuu,  mit  dem  hiet  die  alC6,  an 
sich  guit  gute  Form'  verdeckt  ward,  liOcIist  auffaUend  und  liUst  schon 
bierio  Dpit  Bestimmtheit  eine,  von  der  Zeit  der  eisteD  Anlage  wesentlich 
verschiedene  BilduDgsperiode,  somit  einen  langjährigen  Zwischeoraum  zwi- 
schen ihi  und  der  ersten  Bauzeil  erkennen.  Auch  musste  die  Eriifne- 
rang  an  die  Mohen  und  an  die  Freude  des  frflheren  Baues  bereits -lauge 
im  Gedfichtniss  der  Menschen  erlascheo  seiu,  wenn  man  eine  so  durch- 
greifende Vcrinderung  .durchzufflbren  keine  Scheu  mehr  trug. 

Gleichzeitig  mit  dieser  Restauration  sind  endlicti  auch  noch  die  beiden, 
zu  den  Seilen  der  westlichen  Nische  aufgefQhrten  zierlichen  Thürme.'  Der 
Untertiau  derselben,  welcher  bis  zur  HGhe  des  Mittelschiffes  reicht,  ist  vier- 
eckig, mit  nindbogigem  Fries,  mit  Lissenen  auf  den  Ecken  und  HalbsXul- 
chen  zwischen  diesen.  DarQber  erhebt  sich  ein  achteckiges  Obergeschoss, 
welches  mit  Je  drei  schlanken  HalbsSulchen  auf  den  Ecken  geschmackt  ist. 
Ein  hoher  Zwischenbau  verbindet  beide  Thanne.  — 

Der  Schreiber  dieser  Zellen,  bei  der  zur  Uniersucbung  vergOnnten  Zeit 
beschrBnkt,  hatte  nur  Gelegenheit,  die  vorstehend  genannten  Gegenstände 
genauer  zu  besichtigen.  Da  der  gegenwBi[i»e  Boden  des  Kirchenschiffes 
keine  betrtchtliche , Erniedrigung  gegen  den  Boden  des  Chores  zeigte,  so 
blieb  ee  ihm  unbekannt,  dass  unter  letzterem  noch  die  Reste  einer  Gruft- 
kirche (zu  welcher  der  Zugang  von  ausserhalb  führt)  vorhanden  sind.  Den 
gefilligen  Hitthetlungen  des  Hm.  Reg. -Direktors  Delius  verdan^^^iudcts 
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einige  Notizen  über  diese  Gruftkirche,  welche  hier  folgen  mögen.  Dieselbe, 
hei  dem  gothischen  Umbau  des  Chores  bedeutend  beelntrichtigt ,  xeigt  in 
ihren  Umfassungsmauern  nicht  mehr  die  ursprüngliche  Gestalt,  vie  nament- 
lich die  Altarnische  fehlt.  Aber  sie  hat  (von  Norden  nach  SQden)  noch 
eine  Breite  von  -32  Fuss  und  eine  Tiefe  von  21  Fuss ,  während  der  Chor 
nur  2IV4  Fuss  breit  und  18  tief  ist.  Die  nördliche  Wand  des  Chores  wird 
von  einer  Pfeilerstellung  der  Crypta  getragen,  woraus  hervorzugehen  scheint, 
dass  der  frühere  Chor  breiter  und  vermuthlich  .mit  Seitenschiffen  versehen 
war.  Ausser  dieser  Pfcilerslellung  werden  die  Kreuzgewölbe  der  CrypU 
nodi  von  einer  zwiefachen  Reihe  von  je  3  Säulen  und  Pfeilern  (ohne  regel- 
mässige Abwechselung)  getragen ,  unter  denen  aber  die  Pfeiler  nicht  der 
ursprünglichen  Anlage  anzugehören  scheinen.  Nur  zwei  von  diesen  SSulra 
haben  nocli  Hire  alten  Kapitale ;  das  eine  ist  ein  Blätterkapitäl ,  ungefihr 
den  Formen  eines  römischen  Kapitales  verwandt;  das  andre  hat  die  Grund- 
form eines  unten  abgestumpften  Würfels,  dessen  Seitenflächen  mit  sorgfUti^ 
ausgeführten  und  zum  Theil  frei  vorspringenden  Verzierungen ,  Arabeskei 
und  Thierfiguren,  versehen  sind.  Von  Stuck-Üeberzug  findet  sich  kcia« 
Spur.  ^  Da  es  uns  an  eigner  sicherer  Anschauung  fehlt,  so  wagen  wir  kfio 
Urtheil  über  die  Zeit,  in  welcher  die  Clrufikirche  erbaut  ist,  auszusprecha; 
doch  dürfte  es  als  wahrscheinlicher  anzunehmen  sein,  dass  sie  nicht  der 
ursprünglichen  Anlage  der  Kirche,  sondern  dem  im  zwölften  Jahrhundert 
Statt  gehabten  Umbau  angehört. 


7)  Die  Kirche  von  Kloster  Conradsburg 

bei  Ermslcben. 

Kleine  Grund-  und  Aufrisse  dieser  Kirche  nchsf  einer  allgemeinen  B^ 
Schreibung  derselben  von  Hrn.  v.  Ilorn  befinden  sich  in  dem  „Bericht  vob 
Jahre  1834  an  die  Mitglieder  der  deutschen  Gesellschaft  zur  Erforscboss 
vaterländischer  Sprache  und  Alterthümer  in  Leipzig,  herausgegeben  vod 
K.  A.  Espe  *).*'  Dort  wird,  auf  den  Grund  eines  älteren  Zeugnisses ^, dai 
Jahr  lltß  als  das  Jahr  der  Gr^indung  des  Klosters  angegeben.  Da  inde» 
bereits  im  J.  1151  eines  Abtes  zu  Conradsburg  erwähnt  wird*),  so  kann 
das  Jahr  1176  nicht  auf  die  eigentliche  Stiftung  des  Klosters  bezogen  wer 
den ;  und  da  die  Edlen  von  Conradsburg,  welche  ihr  Stammhaus  dem  klöster- 
lichen Dienste  übergeben  liatten,  sich  bereits  seit  dem  Jahre  1120  nach 
ihrem  neuen  Aufenthalte  Falkenstein'  nennen,  so  ist  es  auch  nicht  wahr- 
scheinlich, dass  man  erst  in  so  viel  späterer  Zeit  (1176)  zur  Gründung  der 
KlostergebUude  geschritten  sein  sollte.  Die  gegenwärtig  vorhandene  Kircbe 
gehört  aber  nicht  den,  in  eine  frühere  Zeit  zurflckzudatirenden  erstes 
klösterlichen  Anlagen,  noch  weniger  dem  ursprünglichen  Schlosse  von  Coi- 

*)  Nähere  Mittbeilungen  und  ausführliche  Darstellungen  fiber  die  Kirche  u 
Conradsburg  sind  inzwischen  bei  Puttrich,  a.  a.  0.,  Abth.  II.,  Bd.  II.,  Li«t 
) — 4,  erschienen. 

']  Keimann,  in  seiner  Idea  Ilistoriae  Ascauiensis,  p.  4:  ^Monatt  Cofl- 
radesburgense  prope-  Krmslebiam  a  Nobilibus  de  Conradesburg  in  bonorem  S. 
ßixtl  conditura.'*^ 

')  In  einer  Urkunde  bei  Schottgen  u.  KMjsig  in  den  Diplomat  hist 
Oerm.  II,  lai. 
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rftdsbufg  an.  Auch  das  Jajir  1176  (welches  schon  an  sich  auf  einem  Jrr- 
thmne  «m  bcrnhcn  scheint  und  tlhcrdies  in  keinem  speziellen  Bezüge  zu 
den  eigentlichen  Kirchengebäuden  steht)  dürfte  der  Kirche,  wie  bereits  pbep 
(S.  689.)  bemerkt  wurde,  ein  um  einige  Jahrzehnte  s;u  frühes  Alter  zuer- 
theilen.  Sie  ist  ein  Rest  der  anmulhigsten,  reichsten  und  lautersten  Ent- 
wickelung  des  byzantinischen  Baustyles,  besteht  jedoch  nur  aus  dem  hohen 
Chor  und  der  Unterkirchc,  indem  das  eigentliche  Schiff  der  Kirche,  welches 
^eichwohl  im  ursprünglichen  Plane  lag,  gegenwärtig  nicht  vorhanden  ist 
Der  Verfasser  der  oben  angeführten  Beschreibung  irrt,  wenn' er  das  Ge- 
bäude als  ein  för  sich  abgeschlossenes  und  dem  Grundplane  nach  vollendetes 
Ganze  betrachtet;  noch  mehr  C.^J.  Sti  eglitz  (in  seinen  „Beiträgen  zur 
Geschichte  der  Ausbildung  der  Baukunst,"  1834,  Th.  II.  ß.  82.),  welcher 
das  vorhandene  Gebäude  in  Eine  Kategorie  mit  den  Doppelkapellen  setzt, 
wie  deren  auf  den  Burgen  von  Eger,  Nürnberg,  Freiburg  a.  d.  llostrut 
u.  s.  w.  vorkommen. 

Beide  Theile  der  vorhandenen  Anlage,  Chor  und  Ünterkirche,  zerfallen 
in  ein  Mittelschiff  von  quadratischer  Grundform  und  Seltenschiffe  von 
gleicher  Länge,  aber  nur  halb  so  breit.  Mittelschiff  und  Seitenschiffe 
schliessen  mit  halbrunden  Nischen,  von  denen  natürlich  die  des  Mittel- 
schiffes der  Form^und  der  Tiefe  nach  als  vorherrschend  erscheint. 

In  der  Unterkirche  werden  die  Seitenschiffe  vom  Mittelschiff  durch 
Bogenstellungen  mit  je  zwei  viereckigen  Pfeilern  abgesondert;  das  Mittel- 
schiff ist  hier  difrch  eine  doppelte  Bogenstellung  (von  zweimal  drei 
Säulen  und  Pfeilern)  ausgefüllt.  Sämmtliche  Säulen  und  Pfeiler  werden 
unter  sich  und  mit  den  ihnen  correspoudirendeu  Wandpfeilern  an  den 
"Wänden  und  in  der  Nische  des  Mittelschiffes  durch  halbkreisrunde  Gurt- 
bänder  verbunden^  zwischen  welchen  lileine  Kreuzgewölbe  (ohne  hervor- 
tretende Gewölbrippen)  eingelassen  sind.  Die  Kämpfergesimse  über  den 
Pfeilern  und  Wandpfeilern  sind  aus  den  Hauptfonnen  von  Platte,  Wulst 
und  Hohlkehle,  Alles  fein  profilirt  und  der  Wulst  einem  Echinus  sich  an- 
nähernd, zusammengesetzt ;  an  den  in  der  Nische  des  Mittelschiffes  heflnd- 

lichen  Waudpfeilern  i^t  der  ebengenannte 

Wulst  in   der  Art  eines  antiken  Perlen- 

Stabes  ausgemeisselt,  was   freilich  für  die 

I  j     Stärke  und  das  Profil  dieses  Gliedes  nicht 

l      ^^^  .^ ,_^^   i^jr:^     ß^^*   passend    erscheint.   —    Die    Pfeiler, 

welche  die   Seitenschiffe  vom  Mittelschiff 
absondern,  sind  mit   gegliederten  Ecken, 
in  denen   Halbsäulchen  mit   verschieden- 
.  ...    ^     gebildeten  Kapitalen  eingelassen  sjnd,  ge- 
.•„pf.rge.iau  (';;;;J;J;;^^^^^^^^^        ^"  schmückt,    unter  den  Pfeilern  und  Säulen, 
-  '  welche  das  Mittelschiff  ausfüllen,  sii^d.  stets 

die  zusammengehörigen  Paare  von  einander  entsprechender  Bildung.  Zu- 
erst nämlich,  vor  dem  Beginn  der  Nische,  findet  man  ein  Paar  Pfeiler, 
wiederum  viereckig,  mit  gegliederten  Ecken  und  Halbsäulchen,  doch  hier 
die  Seitenflächen  nicht  breiter  als  diese  Halbsäulchen.  Dann  folgen  ein 
Paar  Säulen,  deren  Schäfte  mit  verschiedenartig  gebildeten,  gewundenen 
Kanelhiren  verschen  und  deren  Kapitale  mit  reichem  Ranken- und  Bfötter- 
werk  geschmückt  sind.  Das  dritte  Säulenpaar  .besteht  zum  grösseren  Theil 
ans  eitier  neuen  Restauration.  Das  hohe  Deckgesims,  welches  dies©  Säulen 
und  Pfeiler  des  Mittelschirfes  bekrönt,  ist  wiederum  mit  dem  mannigfaltig- 


^ 
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iten  Blattwerk  veniert ,    welch»  inu  (wie  auck 

I  das  Ornament  an  den  SBulenkapitilea)  immer  uKk 
den  eigeuthflmlichen  Schwung  und  den  Styl  d« 
byzanliniBchen  Kunst  be wahrt,. denielheD  abei  un- 
gleich mit  der  anmuthigBteo  FTeiheic  und  der  tol- 
lend eisten  Ausfahrung  behandelt;  Bluter  und  Bin- 
ken  zeigen  hier  eine  vollkommen  plaaüsrhe  Dm^- 
bildung,  welche  den  Organismus  ihrer  Formaii«! 
mit  feinstem  Gcfable  aoEchaulich  macht.  —  Dit 
Basen  eHmmilicher  SBulea  und  Pfeiler  sind  von  at- 
tischer Form  und  ebenfalls  schon  trefllich  profiliit; 
die  SXulenbasen  mit  einem  Blatt  auf  den  Eckn 
des  unteren  PfOblei. 

In  der  Dnterkirche  sind  Ammtliche  Rlome, 
wie  dies  inagemein  bei  solchen  der  Fall  ist ,  vm 
gleicher  Hohe.  In  der  Oberkirche  (denk  Chore)  hin- 
gegen sind  die  Seitenschiffe  niedriger  als  das  MiUel- 
schiff;  auch  werden  sie  hier  von  letzterem  durck 
eine  Bogenstellung  gesondert,  welche  nur  ans  KUe* 
freistehenden  Pfeil  er  (aod  deD«QtsprechendeaWu>ö- 
pfeilem)  beitehL  Dieser  Pfeiler  wird  also  nicki 
durch  einen  der  in  der  Unlcrkirche  beSndlidiH 
Pfeiler,  sondern  darch  die  Zwischen  diesen  uft- 
ordnete,  miltltre  Bogenwölbung  getragen.  DiMt 
.Einrichtung  ist  nicht  willkOrlich-.  sie  stimmt  «ifl- 
I.  mehr  Obcfall  mit  jenen  GebBuden  eines  eulwickd- 


ten  undanf  die  Anwendung  vonGewtllben.berechneten  bysantiniMhen  Stjln 
Oberein,  in  weldien  dem  einzelnen  KreuzgewOlb«  des  Hitteledhiffei  !*<* 
kleinere  Kreuzgewölbe  in  den  Seitenschiffen  entsprachen.  So  und  aiwk 
hier  die  Seitenschiffe  mit  zwei  kleineren  Kreuzgewölben  bedeckt,  wlbread 
der  quadratische  Raum  des  Mittelschiffes  nnrmit  einem  OberwOlbt  >en>N 
aollte.    Letztere*  ist  zwar  gegenwärtig  nicht  ii-orbanden  (ist  auch  w«kl  *>' 
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vollendet  gewesen)  und  statt  dessen  eine  flache  Decke 
eingelegt;  doch  sieht  man  oJi)erwärt8  in  den  Ecken  aufs 
Deutlichste  die,  mit  der  Mauer  in  Verband  stehenden 
Anfänge  desselben.    Auf  diese  Einrichtung  deutet  auch 
der  Umstand,  dass  die  beiden  Halbkreisbögen,  welche 
das  Mittelschiff  von  den  Seitenschiffen  absondern ,   an 
der  nach  lersterem  zugekehrten  höheren  Wand  von  einem 
grösseren  Bogen ,   der  auf  den  entsprechenden  Wand- 
pfeilern ruht  t   umfasst  wird ,  somit  die  Zweitheiligkeit 
der  Seitenschiffe  fQr  das  Mittelschiff  aufhebt   Dieselbe 
Einrichtung  war  unstreitig  auch  für  das,  -dem  Chore  ' 
vorzubauende   Hauptschiff  der  Kirche  beabsichtigt.  -^ 
Die  erwähnten   viereckigen   Pfeiler  sind  hier  auf  den- 
Ecken  ausgefalzt,  mit  einem   trefflich   geschwungenen 
Prpfil,  welches  eine  Art  gedoppelter  Halbsäulchen  her- 
vorbringt, die  oberwärts  in  ein  umschlagendes  Blatt  aus- 
gehen.   Das   Kämpfergesims   der  Pfeiler  (und   ebenso 
jdberall  -auch  an   den   Wandpfeilem)   hat 
dieselbe  Form  wie  ih  der  Unterkirche ;  die 
Basis  derselben  ist  hier  jedoch  nicht  attisch^, 
sond^n  dem  Kämpfergesims  gleich,   nur 
umgekehrt.  —  Die  Nische^  des  Hochaltares 
wird  von  zwei  vorspringenden  Eckpfeilern 
(mit  den  dazu  gehörigen  Bögen)  eingefesst; 
die  Eckpfeiler  sind  gegliedert  und  mit  empor- 
laufenden Halbsäulchen  versehen,  welche 
letzteren  mit  zierlich  byzantinischen  Blttt- 
terkapitälen  geschmflckt  sind. 

Eine  lrohe  Wand  verschliesst  gegen- 
wärtig die  westliche  Seite  des  Chores.  Im 
Aeusseren  bemerkt  man  jedoch  diegesammte 
Anordnung  der  Pfeiler  und  Bögen,  welche 
den  Chor  mit  dem  Hauptschiff  der  Kirche 
verbinden  sollten  und  welche  scharf  und 
deutlich  in  ihrer  feineren  Consiruction,  mit 
den  Kämpfergesimsen,  Ja  mit  den  in  Vi^r- 
band  stehenden  Ansätzen  fflr  die  fortzu- 
setzenden GtewÖlbe,  aus  jiener  roheren  Wand 
hervortreten.  Durch  letztere  führt  gegen- 
wärtig eine  einfache,  mit  einer  Vartreppe 
versehene  ThOr  in  den  Chor,  sowie  tiefer 
seitwärts  eine  andre  Thflr  in  das  Seiten- 
I  dcD  f  feiierD  der  obMkirch«.  schiff  der  Untcrkirchc  führt.  Es  scheint, 
18  Häuptschiff  nie  ausgeführt  worden  istc 

den  Seitenschiffen  befinden  sich  je  drei  (vermauerte)  im  Halbkreis- 
überwölbte Fenster;'  ebenso  sind  in  der  Hauptnische  —  im  Chore 
,  wie  in  der  Unterkirche  —  je  drei,  in  den  Seitennischen  je  ein 
befindlich.  Die  Seitenwände  sämnrtlicher  Fenster  bestehen  aus  ein- 
Schmiegen. —  Sehr  zierlich  ist  das  Aeussere  der  genannten  drei 
).  Sie  sind  mit  horizontalen  und  vertikalen  Gesimsen  (Lissenen) 
mfasst  und  abgetheilt.    Die  Bildung  dieser  vertikal  niederlaufenden 
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r  A  unatkt  (Qlialaae). 

LUsencn  ist  von  vorzOglicher  Scbüshtii 
und  'ganz  im  reiiutca  C!eUt6  der  Aoük« 
auBgeÖlliTt',  sie  bestelieQ  ans  einem  fliclin 
Bande,  welchem  »ich  zu  beiden  Stiif« 
UHonnoU.  Wellen   von    höchst   zart    g^chwungeiiM 

Profile  anschliessen.  —  Der  Qiebcl,  der  siA 
aber  den  Nisdien  erhebt,  ist  nnvollendet.  Ein  neu  aursetzeades,  eriiilii« 
Dachnerk  beeintrichtigt  wesentlich  den  Eindrack  des  Aeusseten.  Dies  «wl 
ebenso  die  geringen  Dimensionen  des  nnvoUendelen ,  versteckl  li^ndft 
Gebindes  lassen  den  Voraberreisenden  nicht  etwaTlen,  dass  hier  einer  dn 
edelsten  nnd  anmuth reichsten  Punkte  der  deutschen  Kunitgeschicbte  m- 
boTgen  ist.  (legeowHrtig  dient  der  Chor  als  Kornscheune,  die  UnlerkiidK 
glfickiicher  'Weise  zu  keinem  CkonomiseheD  ßedaif. 

NichtFlgllcb«  Bemarknngen. 

Vom  J.  1651.  '—  Ich  habe  die  voiiteb«ndaQ  uehUektarguebichllickH 
UnteTSUcbuDgeD  Bia«r  nocbmallgsD  sorgliclienPiüfiiTigDDterzogea.,  ImAllgnMdsM 
kiDD  ich  nicht  tagen,  daGs  die  Ergebiiiess  deiaelben  mit  malaeD  leildta  l*- 
ironnenen  Erribruiigeo  In  «inem  bsEoad^ran  Wldersprucba  stäadan.  Aber  i* 
rrübe  Zelt ,  In  welch*  bienach  ein  Tbeil  Jener  Oeblude  zu  setzen  Ist,  aitW 
Jedeofelli  zur  VoraiebL  Vielleicht  Ist  bei  Jenen  CntersucbuDgan,  —  wie  («  W 
der  BeiiUBikme  aiuei  wlssaiiecbarilicben  (iebtetw  m  Anfuig«  der  Fall  la  •«• 
pflegt,  —  aiHM  zn  «treug  i^stematiech  v errüireD ;  lialleicht  Ist  ent  H»  tijüstiUU 
OleicbkläDga  bei  dem  eiäeu  und  dem  lodara  OebÜude  oder  Bautheila  aia  eim 
tu  entacbiedenei  Qewicbt  gelegt,  sind  die  kielnan  Divaisionen,  die  darcb  inßilil' 
BiaflDale  benirlit  weiden  liüiinea ,  nicht  Qber«)l  bltireichend  Torweg  In  AnrMb- 
Dung  gebracht.  Sehr  eDtacheidend  bleibt  Jene  meriiwQrdJga  BaiiTaräpdmPt  i" 
Kirche  zu  J>tilbeck  aal  der  spÄtereD  Zeit  des  lt.  Jafarhnnderla ,  woaack  M 
nrsprQnglicha  Erbauung  ibrar  lltestan  Tarbandenen  Banttaeile  obn*  Zweifel  >a  M 
lt.  Jahrhundert    hlnaulrQckt     Ea    ist   müglicb,   dies  glelchwvU  die  KirckM  h 
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HnyBebarg  und  tn  Ftos«,  der  westliche  fiobaii  der  K.  za  Wester-Qrö- 
nlDgen,  der  südliche. Iq  der  K.  zu  Oernrode,  der  Zitier  in  der  3chlo8skirche 
zu  Quedliuburg,  der  ursprünglichen  Bauzeit  der .Drubacker  Kirche  uicht  un- 
mittelbar nahe  liegen,  dass  sie,  in  dieser  oder  jener  AbstufuDg ,  um  Yerschiedeue 
Jahrzehnte  Jilnger  sind.  Es  Hesse  sich  hienach  auch  die  Schlussfolgerung  an- 
knüpfen, dass  der  Bau  der  Schlosskirche  zu  Quedlinburg  später,  als  vorstehend 
angenommen,  dass  er  in  die  Bauepoche  Ton  1070—1129  faDe  uiid  dass  dies 
Geb&ode  somit  der  ursprünglichen  Anlage  der  DrUbecker  l^irche  gleichzeitig  sei. 
Hiebet  aber  bleibt  der  befremdllohe  Umstand  ungelöst,  dass  wir  dann  den  mäch- 
tigen Kaiserban  bei  all  «einem  Aufwände  .aaf  einer  ungleich  primitiveren  Stufe 
erblickten,  als  Jenea  unfern  gelegene  Bauwerk  ;  während  andrerseits  die  Qnedlin- 
burger  Schlosskirche,  besonders  durch  Vermittelung  der  K.  zu  Wester-Gr&uingen, 
mit  der  Liebfrauen-  (Marien-)  Kirche  zu  Magdeburg  in  ungleich  näherem  Ver- 
hältnisse steht,  für  diese  aber  selbständige  Gründe  auf  die  Frübzeit  des  11.  Jahr- 
hunderts deuten.  leb  sehe  mich  also  einstweilen  noch  nicht  veranlasst,  in  wesent- 
lichen Punkten  von  den  Ergebnissen  der  vorstehenden  Untersuchungen  abzugehen. 
Vom  J.  1853.  — ■■  Die  „Zeitschrift  für  Bauwesen,^  Jahrgang  IL  (Berlin  1852), 
bringt  S.  113  ff.  den  ersten  Artikel  einer  „Archäologischen  Wanderung  durch  einige 
Romanische  Kirchen  am  Harze,  von  v.  Quast.''  Hierin  wird  besonders  die 
Kirche  von  Huyseburg  und  das  Geschichtliche  derselben  auf  Grund  des 
Chronicon  Anonymi  HuitiburgemU  monasterii  bei  Meibom,  Script,  rer.  Oerm,, 
IJy  p,  533  ff.^  behandelt  Der  erste  Bau  einer  Kapelle  an  diesem  Ort  llele  hie- 
nach zwischen  1051  und  1059,  —  der  eigentliche  erste  Kirchenbau^  mit  Beibe- 
haltung eines  vorhandenen  westlichen  Sanctuariums , .  an  das  Ende  des  11.  Jahr- 
hunderte ,  —  und  der  Abbruch  desselben  und  ein  Keuban  schon  einige  Jahre 
spSter,  indem  der  letztere  im  J.  1121  geweiht  worden  sei.  Es  wird  den  weiteren 
llitthetkingen  des  geschätzten  Verfasset  entgegen  zU  sehen  sein. 

F.  K. 


BesckrerboDg  der.  Alterihiuner,  welche  im  Zitier  der  Schlosskirche  v\ 

Qaedlinbarg  aufbewahrt  werden. 

Der  sogenannte  Wastferkrtig  von  der  Hochzeit  zu  Cana  in  Galiläa 

(No.  1).  . 

Eine  grosse  steinerne  Vase  von  schöner,  stark  gerundeter  Form,  leicht 
geschwungenem  Sockel  und  kurzem,  etwas  verengtem  Halse,  zu  den  Seiten 
zwei  schlangen -artige  Doppelhenkel,  von  denen  der  eine  abgebrochen  ist; 
16 Va  Zoll  in  der  Höhe,  12  Zoll  im  Durchmesser,  8  Zoll  an  der  Mündung 
messend.  Der  Stein,  von  gelblicher  Farbe,  gestreift,  durchschimmernd,  ist, 
nach  den  übereinstimmenden  Zeugnissen  einsichtiger  Mineralogen,  Tra- 
vertin.  (Vergl.  Fritsch,  Gesch.  von  Quedl.  II,  S.  263.)  Ueber  den  ge- 
schichtlichen Werth  dieses  interessanten  Gefösses  sind  bereits  weitläuftige 
Untersuchungen  angestellt  worden.  Der  Rektor  AVineke  am  Gymnasium 
zu  Quedlinburg  begann  diese  im  J.  1761  und  kam  zu  dem  Geständniss, 
das  wahre  Vaterland  des  Kruges,  was  er  für  ein  Gefäss  sei  und  wie  er 
an  das  Stift  zu  Quedlinburg  gekommen,  nicht  angeben  zu  können.    Wall^ 
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mann  (Abhandlnng  von  den  schftUbaren  AUerthttmern  der  hoh^n  Stifts 
kirche  zu  Quedlinburg  8.  35-82.)  glaubte  ^Iflcklicher  in  Auffindung  dieser 
UmstXnde  zu  sein  und  behauptet  am  Schlüsse  seines  Versuchs,  das»  der 
berflhmte  Wasserkrug  von  Cana  kein  griechisches  oder  römisches ,  sondern 
ein  von  arabischem  OnychmarmOF  verfertigtes' jüdisches  Gefäss,  und  zwar 
ein  jadischer  Staatswein-  oder  Trinkwasserkrdg  sei,  der  auf  der  Hochieit 
zu  Cana  mit  dem  wunderthätigen  Weii^e  aus. den  sechs  grossen  steinernes 
WasserkrCIgen  g;efallet  und  mit  diesem  Weine  auf  die  Hochzeittafel  gesetxt 
worden,  u.  s.  w.  Wir  kehren,  da  alle  diese  gelehrten  Forschungen  Wall- 
mann's  nicht  wohl  einen  Beweis  liefern,  gern  zu  dem  Nichtwissen  seines 
Vorgängers  zurtick.  Nach  Kettner's  Bericht  (Kirchen-  u.  Ref.  -  Historie, 
S.  99.)  ist  der  Krug  am  zweiten  Sonntage  nach  Epiphanias,  wo  das  Evuh 
gelium  von  der  Hochzeit  zu  Cana  erklärt  wurde,  auf  den  Altar  geseilt, 
mit  Weine  gefflUt  und  dem  Volke  gezeigt  worden. 


Perganienthandschriften. 

1.  Evangelistarium  1h  gross  Fol.  (No.  65.),  die  vier  Evangelien 
nach  der  Vulgata,  vor  diesen  eine  Harmonie  der  Evangelisten  und  hinter 
ihnen  ein  Calendarium  Servatianum  enthaltend.  Es  ist  mit  goldneu  Buck- 
staben geschrieben,  welche  durchaus  schön  erhalten  sind;  einige  in  Silber 
gesciiriebene  Buchstaben  sind  dagegen  verblichen.  Am  Sdilusse  der  Hand- 
schrift nennt  sich  der  Schreiber  mit  folgenden  Worten:  „In  nomine  dooiini 
ego  Samuhel  indignus  vocatus  presbiter  scripsi  istum  evangelium.*^  (Eine 
später^  Hand  hat  tlber  das  m  in  dem  Worte  istnm  ein  d  geschrieben.)  Die 
Ornamente  der  Initialen  sind  ganz  in  der  Weise  ausgefflhrt,  wie  in  den 
bekannten  Prachthandschriften,  welche  der  karolingischen  Periode  (den 
neunten  Jahrhundert)  angehören.  —  Jedes  der  in  dieser  Handschrift  ent- 
haltenen Evangelien  ist  mit  dem  Bilde  des  entsprechenden  Evangelisten 
versehen.  Die  Evangelisten  sind  sämmtlich  vor  dem  S^hreibpulte  sitzend 
dargestellt  und  tlber  ihneu,  wie  zu  ihnen  herabscKwebend  und  verkflndeDd. 
die  zugehörigen  symbolischen  Gestalten  (Engel,  Löwe,  Ochs  und  Adler), 
welche  Bacher  in  ihren  Händen  oder  Klauen  halten.  Johannes  ist,  wie 
insgemein  in  den  ältesten  Bildern,  noch  im  Greisenalter  dargestellt  Der 
Styl  in  diesen  Bildern  entspricht  ebenfalls  den  Arheiten  der  karolingischen 
Periode ,  wie  sich  dies  sowohl  in  der  gesammteu  saftig  pastösen  Malerei 
(welche  noch  nichts  von  den  trockenen  Miniatur-Farben  der  byzantinischen 
Kunst  zeigt)  als  insbesondere  in  der  Zeichnung  der  Köpfe  und  £x.tremiti- 
ten,  im  Faltenwurf,  in  dem  derberen  Colorit  der  Köpfe. zu  erkennen  giebt 
Sie  bewahren,  trotz  der  grossen  Rohheit  in  der  Ausfahrung,  wie  die  Ma- 
lereien der  karolingischen  Zeit,  noch  immer  eine  Erinnerung  an  die  letzten 
Eigen thOmlichkeiten  der  antiken  Kunst:  jedoch  tritt  hier  in  der  Zeichnung 
der  Körper  ein  gewisses  Element  hinein,  welches  bereits  als  eine  Vordeu- 
tung des  speziell  byzantinischen  Styles,  wie  sich  derselbe  im  elften  Jahr- 
hundert zeigt,  betrachtet  werden  muss.  In  Rttcksicht  auf  diese  Verhält- 
nisse darfte  das  zehnte  Jahrhundert  als  die  ?eit.  in  der  die  Handschrift 
angefertigt  worden,  zu  bestimmen  sein.  J.  G.  Eccard  setzte  dieselbe  in 
die  Zeit  der  Karolinger;  der  Rektor  Tob.  Eckhard  hielt  sie  dagegen  [ätf 
eben  ausgefahrten  Ansicht  im  Allgemeinen  entsprechend)  ftlr  ein  Geschenk 
Otto 's  I.  an  seine  Tochter  Mathilde,  die  erste  Aebtissin  des  Stiftes.  —  Der 
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obere,  schwere  and. reichverzierte  Deckel  des  Buches  *)  gehOrt  einer  spft- 
teren  Zeit  als  die  Handschrift  selbst  an.  Er  ist  mit  einer  vergoldeten  Sil- 
berplatte belegt,  in  der  Mitte  vertieft  und  mit  einem  breiten  Rahmen  um- 
flehen.  In  der  VertieAing  sind,  in  getriebener  Arbeit,  eine  Maria  mit  dem 
Kinde  un4  darunter  zwei  Bischöfe  dargestellt;  der  Styl  dieser  Figuren  ist 
roh.  und  von  spät -byzantinischem  Charakter,  d.  h.  etwa  dem  Ende  des 
zwölften  Jahrhunderts  angehörig.  Die  Umrahmung  ist' mit  Filigran- Arbeit 
Aberzogen, -darin  rohe  Edelsteine  (unter  diesen  eine  antike  Gemme  mit 
einem  ziemlich  roh  gearbeiteten  Hunde^,  Perlen  und  kleine  Mosaikbilder 
eingelassen  sind.  Die  letzteren  sind  nicht  ohne  Interesse.  Die  Linien  der 
Zeichücaig  sind  in  ihnen  mit  feinen  Goldlinien  angedeutet.  In  der  Mitte 
des  oberen  Rahmens  siebt  man ,  in  solcher  Weise  >  einen  Christuskopf  in 

byzantinischem  Style,   zu  dessen   Seiten  die  griechischen  Charaktere  TC 

und  XU  Cirjcovg  XQiaxosl  enthalten  sind;   in  der  Mitte  des  unteren  Rahr 

mens  das  Brustbild  der  Maria  mit  den  Zeichen  MHP  und  G  Y  (/uifn;^  ^£ov)* 
Zu  den  Seiten  beider  sind  mehrere  ornamentistische  Sttlcke  angebracht,  unter, 
denen  man  das  Symbol  des  geflügelten  Ochsen,  einen  Voj^el  u.  a.  erkennt. 
2.  Evangelistarium  In  klein  Fol.  (No.  66.),  die  vier  Evangelien 
nach  der  Vulgata  enthaltend,  denen  die  Tabellen  der  Harmonie  voran- 
gehen. Es  ist  schön  geschrieben ,  doch  nicht  ganz  vollendet ,  indem  na- 
mentlich die  Initialen  nur  angedeutet,  nicht  mit  Gold  ausgemalt  sind, 
^chon  frflher  ist  davon  die  Rede  gewesen,  dass  es  am  Ende  des  Evange- 
liums des  Lukas  ein  Verzeichniss  der  Schätze  der  Kirche  zu  enthalten  scheint. 
Auf  dem  ersten  Blatte  findet  man  folgende  Namen :  Hisice;  Mome,  Redburg^ 
Rodburg,  Mazuke,  Ibike,  Bezeke,  Cunice,  Hildi^sin,  Aebbe,  Ase,  Adda^ 
Aizad,  Athilger  f,  Hatheburg,  Walin,  Megingerd,  Iroice,  Öde,  Gerburg, 
von  denen  einige  Gelehrte,  z.  B.  Erath  cod.  dipl.  p*  57  vermuthet  haben, 
dass  sie  Jungfrauen  des  Stifts  und  andere  Stiftspersonen  zu  bezeichnen 
scheinen.  Ode  und  Gerburg  werden  wirklich  im  Chron.  Quedlinb.  als 
Stiftsdamen  genannt  (II,  p  294,  Leibn.)  und  ihr  Tod,  im  Jahre  1023  be- 
richtet; Athilger  war  der  Name  eines  Halberstädtischen  Geistlichen,  von 
dem  die  Quedlinburgische  Chronik  (p.  291)  berichtet,  dass  ßr  im  J.  1018 
gestorben  ist  Doch  wird  im  J.  ^020  der  Tod  von  fünf  Stiftsdamen  be- 
richtet, deren  Namen  wir  hier  nicht  lesen,  Emerita,  Otholhulda,  des  Mark- 
grafen Dietrich  Tochter,  Thieden,  Heminkin  und  Lucia;  so  dass  die  Frage 
nicht  vollständig  gelöst  erscheint.  Hierauf  folgt  nun  auf  dem  zweiten  und 
den  folgenden  Blättern  ein  Gebet,  mit  der  Aufschrift  „Consecratio  cerei 
adita  a  sancta  Augustino  dum  adhuc  Diaconus  esset*',  doch  sucht  man  in 
den  Schriften  Augustin*s  vergeblich  etwas  Aehnliches.  Es  schliesst  mit 
folgenden  Worten:  „Precamur  ergo  te  domine,  ut  nos  famulos  tuos,  omiiem 
clerum  et  devotisslmum  populum  una  cum  famulo  tuo  papa  nostro  Sil- 
vestro  et  gloriosisslmo  imperatore  nostro  Ottone  C&m  Rande  mit  schwarzer 
Tinte  ein  Zusatz  „et  antistite  nostro")  et  famula  tua  abbati^sa  nostra  Athel- 
beida  (daneben  mit  andrer  Hand  Beatrice,   aber  mit  derselben  Hand  „nep 

non  pia  congregacione  sibi  commissa")  quiete  temporum  concessa  in  his 

•  • 

*)  Es  ist  bekannt,  dass  insgemein  nur  die  oberem  Deckel  der  Handschriften 
des  Mittelalters  reich  geschmückt  waren,  indem  die  Bücher  nicht,  wie  gegen- 
vrärtig,  aufgestellt,  sondern  mit  ihrem  unteren  Deckel  (auf  Pulte* oder  den  Altar 
der  Kirehe)  anfgelegt  Wurden.  So  sind  auch  die  nnteren  Deck«*!  der  oben  be- 
aprochepen  Handschriften  sammtlich  ohne  Veriisrung 
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fefitis  pascalibus  conservare  digneris^  ü.  s.  w.  Da  nua  die  Aebtissin  Adel- 
heid Michaeli»  999  zur  Aebtissin  geweiht  'wurde,  Otto  der  Dritte  aber 
schon  1002  starb,  und  hier  seine  Anwesenheit  im  Stifte  nicht  undeutlich 
bezeichnet  wird,  so  tragen  wir  kein  Bedenken,  das  Osterfest  des  Jahres 
1000  als  die  Zeit  zu  nennen,  Auf  welches  sich  die  Worte  beziehen.  Dieiei 
hat  nämlich  wirklich  Otto  HI.  in  Quedlinburg  gefeiert,  Chron.  Quedl.  11, 
p.  285  Leibn.  Doch  hat  man  das  Gebet,  wie  der  beigeschriebene  Name 
Beatrix  lehrt,  auch  später  bei  Einweihung  der  Wachskerzen  benutzt 

Die  Schrift  des  Codex  ist  Clbrigens  nur  in  Correkturen  schwarz,  sooft 
schimmert  sie  Hberall  ins  Rnthliche.  Ein  Paar  Worte  auf  dem  Titelblatte: 
„Dieses  Buch  hat  der  Apotheker  Hans  Walpurger  mit  Schanden  wieder 
von  sich  geben  mtlssen,  den  4.  Januar  1602''  lehren,  dass  es  einmal  ent- 
wendet und  glticklich  wieder  gerettet  worden. 

Wenn  demnach  die  Zeit  des  Jahres^  1000  für  die  Anfertigung  dieser 
Handschrift  fest  steht,  so  dürfte  jedoch  wiederum  der,  in  artistischer  Hin- 
sicht höchst  interessante  obere  Deckel,  wie  es  scheint,  nicht  als  gleich- 
zeitig, sondern  als  einer  späteren  Periode,  etwa  dem  Ende  des  zwölften 
Jahrhunderts  angehörig,  zu  betrachten  sein.  Derselbe  besteht  aus  einer 
Elfenbeinplatte  mit  Relief-Darstellungen,  welche  von  einem,  mit  vergolde- 
tem Silberblech  überzogenen  breiten  Rahmen  umgeben  wird ;  letzterer  ist 
mit  Filigran -Arbeit  und  Edelsteinen  geschmückt.  Die  Elfenbein -Relieft 
enthalten  die  vier  Scenen  der  Gebart  Christi,  seiner  Taufe,  seines  Tod« 
am  Kreuz  und  der  Abnahme  vom  Kreuz.  Sie  sind  fein  gearbeitet  und  im 
Style  der  byzantinischen  Kunst,  manche  Figuren  noch  starr  und  streng  in 
der  Zeichnung,  doch  ohne  alle  Verkrüppelung  oder  Gedunsenheit,  welche 
den  fttlheren  Arbeiten  dieses  Styles  häufig  eigen  ist.  Im  Gegentheil  finden 
sich  hier  im  Einzelnen  bereits  die  trefflichsten  Motive,  wie  z.  B.  die  Maria 
auf  der  ersten  Darstellung,  welche  neben  der  Krippe  sitzt  und  das  in  Win- 
deln eingewickelte  Kind  hineinlegt,  eine  hohe  Gestalt  von  wirklich  juno- 
nischem Charakter  ist.  Auch  Joseph,  der  sich  unterwärts  nachdenklich 
mit  der  Hand  stützt,  ist  sehr  wohl  gearbeitet.  Ebenso  hat  Johanne!,  in 
der  Taufe  Christi,  eine  meisterhaft  schöne  Gewandung.  So  gehört  diese 
Arbeit  in  ihren  bedeutsameren  Einzelheiten  mit  zu  denjenigen,  in  Deutsch- 
land vorhandenen '  und  neuerdings  «rsf  in  nähere  Betrachtang  gezogenen 
Denkmälern  mittelalterlicher  Sculptur,  in  denen  sich  ein  auffallendes  Vor- 
bild jener  späteren  wunderwürdigen  Leistungen  des  Italieners  Nicola  Pisano 
zeigt ,  welche  letzteren  in  der  italienischen  Kunstgeschichte  noch  ohne 
Uebergang  zu  den  rohen  Werken  seiner  Vorgänger  dastehen.  Wir  werden 
weiter  unten  (an  dem  Reliquien kaf^ten  der  Aebtissin  Agnes)  noch  ein 
zweites  wichtiges  Werk  derselben  Art  kennen  lernen.  Die  an  den  in  Rede 
stehenden  Reliefs  vorhandenen  griechischen  Inschriften  dürften  dieselben 
jedoch  nicht  wohl  als  die  Arbeit  eines  deutschen  Künstlers  erscheine« 
lassen.  Auch  diese  (mit  Spiritus-  and  Accentzeichen  versehen)  sind  ao 
sich  interessant.  Sie  lauten:  17  yivvriCi^,  ^  ßcaittotq^  17  oxavqnciq^  ^  as»- 
na^Xatoi^  (die  Geburt,  die  Taufe,  die  Kreuzigung,  die  Kreuzabnahme). 
Der  Buchstabe  d  scheint  hier  durch  ein  blosses  Kreuz  -f-  angedeutet  m 
sein,  wiewohl  Einige  noch  einen  dunklen  Rest  der  Umfassung  O  bemerke« 
wollen.  Das  Kreuz  scheint  sonst  nirgend  als  Zeichen  für  das  d  alleia 
vorzukommen; 

3.  Evangelistarium  in  Fol.  (No.  67.),  die  evangelischen  Texte  nach 
der  Vulgata,  wie  sie  im  Kreislaufe  des  Jahres  gebraucht  werden,  eatbal- 
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tend  und  mit  den  Weihnachtstexten  beginnend.  Lange  schrieb  man  (schon 
zn  Kettner's  Zeit,  S.  4  a.  u.  Wallmann,  S.  101.)  dieses  Buch  der  Aeb- 
tissin  Agnes,  die  um  das  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  regierte,  zu; 
allein  der  Charakter  der  Schrift  und  ebenso  die  zierlich  gemalten  blumigen 
Arabesken,  womit  die  Initialen  derselben  geschmückt  sind,  widersprechen 
einer  solchen  Annahme  und  deuten  vielmehr  auf  die  Zeit  um  das  Ende 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts.  Den  Siyl  eben  dieser  Periode  trägt  auch 
die  Arbeit  des  starken  mit  Silberblech  überzogenen  vorderen  Deckels.  In 
der  Mitte  desselben  sieht  man  nemlich  die  in  Silber  getriebene  und  mit 
vergoldetem  Mantel  versehene  Gestalt  Christi,  in  Haut-Relief  und  von 
tüchtiger  Arbeit;  auf  dem  Nahmen  umher  ein  silbernes,  reich  und  ge- 
schmackvoll gebildetes  Kankengeflecht;  in  den  Ecken  die  symbolischen  Ge- 
stalten der  Evangelisten  mit  den .  beigeschriebeuen  Namen  der  letzteren, 
und  zwischen  ihnen  die  Bilder  der  vier  Kirchenlehrer  in  flachem  Relief, 
diese  in  einem  6ehr  tüchtigen  Style  ausgeführt,  Alles  aber,  wie  bemerkt, 
das  Gepräge  der  Kunst  um  den  Schluss  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  tra- 
gend. Hiemit  stimmt  endlich  auch  eine  (gegenwärtig  fragroentirte)  Inschrift 
überein,  welche  auf  den  Silberplatten  an  den  Rändern  des  oberen  Deckels 
vorhanden  ist;  die  Jahrzahl  MYCXIII  und  die  Worte:  „Sub  Laurentio  pre- 
poaito^,  sowie  ferner:  „Awe  Maria  gratia  plena  dominus*^  ...  sind  von  der^ 
selben  noch  erhalten.  Und  da  wir  wissen,  dass  im  Jahr  1515  Laurentius 
Gobingk  Probst  des  Klosters  Wiperti  war  (s.  Erath  p.  597.),  und  hiemit 
jene  Jahresbezeichnung  1513  übereinstimmt,  so  wird  man  kein  Bedenken 
tragen,  dies  Buch  für  das  Altar- Evangelienbuch  jenes  Klosters  anzusehen. 


Kleinere  Reliquienkasten. 

1.  Der  angebliche  Reliquienkasten  Heinrich's  I.  (No.  6.), 
von  länglich  viereckigem  Format,  aus  Holz,  mit  Elfenbeinplatten,  welche 
geschnitzte  Reliefs  enthalten,  und  mit  in  vergoldetem  Silberblech  geprägten 
Darstellungen  belegt;  dazwischen  Filigran -Arbeit  mit  eingesetzten  Edel- 
steinen, namentlich  einer  bedeutenden  Anzahl  von  Rubinen.  Die  Elfe#- 
beinschnitzwerke  sind  hier  von  grossem  kunsthistorischem  Werth,  aber  sie 
gehören  augenscheinlich ' zwei  verschiedenen  Stylen,  somit  zwei  verschie- 
denen Epochen  der  Kunst-Entwickelung  an.  Die  älteren  und  vorzüglich 
interessanten  Reliefs  sind  auf  den  grösseren  Platten  befindlich,  zwei  auf 
dem  Deckel,  zwei  an  den  schmaleren  Seiten;  jene  stellen  die  drei  Marieen 
am  Grabe  des  Herrn  und*  Christus,  welcher  die  Jünger  segnet,  diese  die 
Fuss Waschung  Petri  und  die  Verklärung  Christi,  dar.  Die  letztere  Dar- 
stellung, in  der  Weise,  wie  Christus  mit  Moses  und  Elias  auf  Wolken 
steht  und  unterwärts  die  drei  Jünger  in  verschiedenartiger  Stellung  auf 
dem  Boden  liegen,  entspricht  vollkommen  dem  besonderen  Typus,  in  wel- 
chem diese  Scene  durch  die  ganze  Zeit  christlicher  Kunstausübung,  von 
den  ältesten  Zeiten  bis  Giotto  und  bis  auf  Raphaels  hohes  Meisterwerk, 
behandelt  worden  ist.  Die  in  Rede  stehenden  Reliefs  sind  übrigens  sämmt- 
lich  von  grösster  Ro)iheit  in  der  Ausführung,  von  einer  ausserordentlichen 
Ungeschickiiphkeit  in  der  Handhabung  des  Messers,  welche  besonders  der 
Formation  der  Köpfe,  sowie  den  durch  blosse  Einschnitte  hervorgebrachten 
Falten  der  Gewandung  nachtheilig  geworden  ist;  auch  das  kurze,  plumpe 
Gesammt-Verhältniss  der  Figuren  ist  nichts  weniger  als  angenehm.    Bei 
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illedem  aber  erinnern  sie  mit  voll  kommen  er  En  lach  iecIeD  heil  (wie  äie  in 
dem  RvangellBlarium ,  No.  65,  beeprochencn  Malereien)  an  den  Styl  dn 
harolingischen  Periode  oder  vielmehr  geradean  die  Bltegt-chrial  liehen,  ii 
Nachwirliung  des  antiken  Kunstgeistes  ausgefflhrten  Sarkophag  -  Sculplam 
(iiD  christlichen  Muieum  des  Vatikans  zu  Ttom],  denen  sie  in  den  ittli- 
nischen  Bezogen  auffallend  iholich  sind  ■).  Auch  die  in  dieaen  Relirf» 
dargestellten  Archiiekluren  —  der  Kuppelbau  «les  Grabes   auf  der  enln- 


ilas  Tempel  fron  ton,  darunter  Christus  sieht,  auf  der  zweileA  Platte  —  ria^ 
noch  gluzlirh  in  den  Formen  des  klassischen  AllerlKums,    ohne  alle  Hin-* 
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deutung,  auf  speziell  mittelalterliche  Kunstfonn,  gearbeitet,  sowie  auch  die 
BlftttereinfassuDgen  der  einzelnen  Platten  noch  die  antike  Akanthnsform 
bewahren.  Gleichwohl  tritt  in  den  Linien  der  Figuren,  —  ähnlich  wie  in 
den  oben  besprochenen  Malerelen,  — ein  gewisses  Motiv  hervor,  welches, 
wie  es  scheint,  den  letzten  Nachklängen  des  antiken  Gefflhles  nicht  mehr 
angemessen  ist  und  sich  bereits  als  den  Uebergang  zu  späterer  Bildungs- 
weise  ankündigt,  so  dass  wir  auch  diese  Arbeiten  einer  Uebergangsperiode 
der  Art,  d.  h.  ebenfalls  dem  zehnten  Jahrhundert,  zuschreiben  dürfen. 
Hiedurch  könnte  die  Tradition,  welche  diesen  Reliquien  kästen  als  ein  Ge- 
schenk Heinrich's  I.  bezeichnet,  einigen  Grund  erhalten;  aber  es  könnten 
eben  auch  nur  diese  Tafeln  als  die  Reste  eines  solchen  bezeichnet  werden, 
denn  die  übrigen  Theile  des  Kasten»  deuten,  wie  gesagt,  auf  eine  spätere 
Epoche.  Die  schmalen  Elfenbeinplatten  nendlich,  welche  an  den  Lang- 
seiten desselben  angebracht  sind  und  die  sitzenden  Gestalten  der  zwölf 
Apostel  enthalten,  tragen  einen  wesentlich  verschiedenen  GhariTkter;  sie 
lassen  eine  ungleich  feinere  Handhabung  des  Messers  erkennen,  haben  aber, 
trotz  dieser  grösseren  Sauberkeit,  keine  Spur  mehr  von  jenem  Nachklange 
antiker  Würde,  sondern  gänzlich  das  Gepräge  eines  barbarischen,  unglück- 
lich verzwickten  Formensinnes,  und  deuten  in  dieser  Eigen thümlichkeit 
anf  die  frühere  Hälfte  des  elften  Jahrhunderts.  Ebenso  auch  die  bei  ihnen 
angewandten  Architekturen.  Noch  späterer  Zeit  endlich  gehören  die  er- 
wähnten, in  Silber  getriebenen  Darstellungen  an,  welche  sich  ebenfalls  an 
diesem  Kasten  befinden.  Sie  enthalten 'an  den  vier  Ecken  der  schmaleren 
Seiten,  und  in  längeren  Streifen  über  und  unter  den  Elfenbeinplatten  der 
Langseiten ,  eine  Reihe  von  Bmstbildern  heiliger  Personen ,  und  in  der 
Mitte  des  Deckels  die  Gestalt  Christi,  von  den  Symbolen  der  Evangelisten 
umgeben,  letztere  Figur  in  einer  ;würdigen  Ausbildung  des  byzantinischen 
Styles.  Es  erhellt  aus  diesen  Umständen,  dass  der  in  Rede  stehende  Kasten 
nicht  vor  dem  zwölften  Jahrhundert  seine  gegenwärtige  Gestalt  erhalten 
haben  kann. 

2.  Der  angebliche  Reliquienkasten  Otto's  L  (No«  7.),  Wände 
und  Deckel  ganz  aus  Elfenbein  gearbeitet,  mit  mannigfachen  Goldzierra- 
ten und  zum  Theil  sehr  kostbaren  Steinen  (unter  denen  in  der  Mitte  des 
oberen  Randes  ^in  grosser  ovaler  Karfunkel)  besetzt,  der  Boden  aus  einer 
silbernen  Platte  bestehend.  Die  letztere  ist  auf  ihrer  unteren  Fläche  mit 
bildlichen^ Darstellungen  und  Inschriften  in  Niello  verziert:  in  dem  grösseren 
Bfittelfelde  die  thronende  Gestalt  des  Erlösers,  zn  dessen  Seiten  die  griechi- 
schen Buchstaben  A  und  Sl  mit  einem  kleinen  Kreuz  über  jedem  eingegraben 
sind,  unter  dem  Bilde  Christi  ein  Altar,  zu  dessen  Seiten,  knieend  und  in 
kleinerem  Massstabe  zwei  Frauen  in  geistlicher  Tracht,  wie  sieh  aus  der 
Umschrift  ergiebti  die  Aebtissin  Agnes  und  die  Pröpstin  Oderade.  Diese 
Umschrift,  in  welcher  es  heisst:  „Tempore  Agnetis  Abbatissae  et  Oderadis 
praepositae  facta  est  haec  capsa^,  bestimmt  auch  zugleich  die  Zeit  um  den 
Schluss  des  zwölften  Jahrhunderts  ab  diejenige,  in  welcher  der  in  Rede 
stehende  Kasten  angefertigt  worden  ist,  und  widerlegt  die  obige,  fälschlich 
angenommene  Meinung.  *  Zu  beiden  Seiten  dieses  grösseren  Mittelfeldes 
sind,  in  drei  Reihen  über  einander»  zwischen  Nischen  mit  kleinen  Säulen 
die  Brustbilder  von  achtzehn  Heiligen  angebrlicht.  Aus  der  Hauptumschrift 
der  Platte  geht  endlich  hervor,  dass  der  Kasten  Reliquien  des  h.  Servatins, 
der  Jungfrau  Maria  und  der  Heiligen,  denen  der  Hochaltar  der  Kirche  ge- 
weiht war ,  enthielt  und  die  Bestimnrang  halle ,   auf  den  Hochaltar  gesetzt 
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zu  werdeo;  die  ermähnten  Reliquien  werden,  sammt  vielen  anderen,  im 
Zitter  noch  gegenwärtig  aufbewahrt  Die  Zeichnung  dieaer  Nielto's  llsit 
übrigens  einen  tflchtigen,  bestimmten  und  ernsten  byzantinischen  Styl  (wie 
in  den  besseren  Miniaturen  der  Zeit)  erkennen;  im  Faltenwurf  findet  sieb 
an  ihnen  im  Einzelnen  manches  schöne,  lebendig  bewegte  Motiv. 

Die  aus  Elfenbein  gearbeiteten  Seitenflftchen  des  Kastens  werden  dordi 
Bogenstellungen  mit  Pfeilern  und  Säulen  in  eine  Reihe  von  Nisclien  (zwölf 
an  der  Zahl,  je  vier  an  den  Langseiten,  je  zwei  an  den  schmalen  Seites) 
abgetheilt.  Die  Basen  dieser  Pfeiler  und  Säulen  sind  von  attischer  Fonn, 
ihre  Kapitale  mit  Blätterwerk,  zum  Thei!  akanthusartig ,  zum  Theil  toi 
eigentlich  byzantinischer  Bildung ,  geschmflckt  lieber  ihnen  läuft  zunickst 
lein  horizontales  Gesims  hin,  von  welchem  nach  hinten  zu  Vorhinge,  die 
um  die  Säulen  geschlagen  sind,  niederhängen.  Dartiber  erheben  sieh,  von 
Säule  zu  Säule,  die  halbrunden  BOgen.  In  den  Nischen  stehen,  in  mia- 
nigfaltigsten  Geberden,  die  Gestalten  der  zwölf  Apostel.  Die  Figuren  ge- 
hören wiederum  zu  den  vorzaglichsten  Zeugnissen  des  Aofschwuoges, 
welchen  die  Kunst  in  Deutschland  um  den  Schluss  des  zwölften  Jahrkun- 
derts  genommen  hat.  Zwar  fehlt  ihnen  hie  und  da  die  nothwendige  Fe- 
stigkeit der  Stellung;  durchweg  aber  haben  sie  in  erfreulicher  Weise  Le- 
ben, Bewegung  und  freie  Naivetät ,  und  im^  Einzelnen  sind  die  Motive  dei 
Faltenwurfes  bei  ihnen  von  einer  hohen  Schönheit  und  Anmuth,  so  da« 
sie  mehr  als  einmal  an  die  Formen  der  Antike  erinnern.  (Dieses  bewnsste 
Eingehen  auf  den  Geist  des  klassischen  Alterthums^  wovon  gerade  jene 
Periode  die  merk  wardigsten  Zeugnisse  liefert,  ist  etwas  wesentlich  Ve^ 
schiedenes  von  der  unbewussten  und  rohen  Nachachmung  desselben,  welche 
im  Vorigen  besprochen  wurde.)  Im  Allgemeinen  sind  die  Verhältnisse 
der  in  Rede  stehenden  Figuren  leidlich,  nur  ein  wenig  kurz*,  die  Uiode 
sind  meist  gross;  die  Arbeit  ist  nicht  gerade  fein,  aber  ein  lebendigei 
Gefflhl  in  der  Führung  des  Messers ,  vornehmlich  in  ROcksicht  anf  die 
Bildung  der  Hauptmassen,  lieber  den  Aposteln ,  in  den  LOnetten  der  Bo- 
genstellung,  sind  die  zwölf  Figuren  des  Thierkreises  angebracht,  auch  diese 
im  Allgemeinen  von  ttichtiger  Arbeit  Die  Hauptumfassungen  des  Kastens 
sind  von  Goldblech  mit  feinem  Filigran ,  in  welchem  an  der  Vorderseite 
des  Kastens  auch  niusivische  Blumen  angebracht  s^ndf  der  Ddckel  ist  okae 
bildliche  Verzierung  und  ausser  den  Goldzierden  nur  mit  edlen  Steines 
und  Glasflassen  in  der  angegebenen  Weise  geschmflckt  —  Doch  ist  auch 
hier  dem  älteren  Schmuck  des  Kastens  einiger  spätere  Zierrat  angefflgt, 
wie  sich  an  der  minder  feinen  Bearbeitung  der  goldnea  Einfassungen  e^ 
kennen  lässt  Vornehmlich  gehört  hiezu  eine  an  der  Mitte  der  Vorderseite 
angebrachte  grosse  antike  Camee,  in  Amethyst  geschnitten,  welche  mit  ihrer 
Einfassung  die  obere  Hälfte  der  Mittelsäule  und  einen  Theil  der  Thierfelder 
zu  deren  Seiten  bedeckt  Es  ist  ein  jugendlicher  Kopf,  faat  vollständig 
herausgearbeitet,  in  den  schönen  Formen  griechischer  Gesichtsbiidung,  mit 
langem  lockigem  Haar,  Stirnbinde  und  Epheukranz,  also  ein  Bacchus  oder 
eine  Ariadne.  Leider  ist  dieses  trefhiche  Stock,  welches  tn  Rticksicht  auf 
seine  Grösse  (es  misst  IV4  Zoll  in  der  Höhe),  wie  auf  die  geistreiche  Ar- 
beit alle  Beachtung  verdient,  nicht  von -Beschädigungen  frei  geblieben, 
welche  gegenwärtig  den  Eindruck  desselben  auf  den  Sinn  dea  Beschauers 
wesentlich  beeinträchtigen;  denn  ausser  einigen  Brüchen  auf  der  rechten 
Seite  des  Steines  ist  auch  die  Nase  und  der  Mund  verletzt  worden,  so  da» 
vornehmlich  nur  noch  die  obere  Partie  des  Gesichtes,   Stirn  und  Augea, 
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e  die  Wapgea  aod  daa  Kinn  den  eigen thamlichen  Wertfa  deMelben 
DDeD  lusen. 

i.  Ein  Reliquienkasten  (No.  5.)  von  Holz,  mit  vergoldetem  Sil- 
lech  Oberzogen,  danaf  getriebene  Relief- Darttellon gen.  Die  Haupt- 
ellung  befindet  sich  auf  dem  Deckel.  Hier  sieht  man  in  dei  Hilte 
gelcreuzigien  Heiland,  dai  Haupt  auf  die  Seite  geaeokt,  mit  eioem,  bii 
lie  Koiee  herabhängenden  Schnrz  bekleidet,  die  Kaste  auf  ein  Brett 
Ut.  ObeiwKrts,  zu  den  Seiten  des  Kreuzstammes,  Bonne  und  Hood, 
wei  KOpfe  in  randem  Medallloo.  Unter  den  Kreuiarmen  atehen  Maria 
Johannes,  beide. in  klagender  Geberde.    Zu  deren  Seifen,  vor  byian- 
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ttnischen  Architekturen  (wie  man  deren  auf  älteren  Siegeln  findet)  die  Hei- 
ligen Petrus  und  Andreas,  M^elche  in  der  einen   Hand  Spraehbftnder  mit 
Inschriften   tragen  und  mit   der   andern  auf  den  Gekreuzigten  hinweiseo. 
Ueber  den   letzteren,   in  deü  oberen  Ecken  des  Deckels,   sieht  man  die 
Halbfiguren  des  Hiob  und  Esra,  ebenfalls  mit  Spmchblndern  in  den  Bin- 
den; sie  sind  durch  ein  Kreissttlck,   ans  dem  sie  herabschauen ,   Ton  der 
tlbrigen  Darstellung  abgesondert;  hiedurch  wird,  wie  sehr  häufig  in  Da^ 
Stellungen  byzantinischen  Styles  (z.  B.  bei  den  Erscheinungen  von  Engeln) 
der  himmlische  Aufenthalt  seliger  Wesen  angedeutet.    Die  kflnstlerischen 
Verdienste  dieser  Arbeit  sind  ebenfalls  von  grossem  Werth;  zwar  herrschen 
hier  noch  die  Motive  des  byzantinischen  Styles  in  aller  Strenge  vor,  wti 
namentlich  bei  der  ChristusgestaU  (in  der  die  getriebene  Arbeit  leider  sehr 
\erdrOckt  und  somit  verdorben  ist)  ersichtlich  wird;   aber  ea  ist   hiemit 
zugleich  eine  grossartige  Wtirde,  ein  freier,  leben  voller  Ausdruck  des  Ge- 
fahles  verbunden,  welche  im  Einzelnen  die  anziehendsten  Resultate  19 
"Wege  bringen  und  die  Zeit,  in  welcher  diese  Arbeit  gefertigt  wurde,  wie- 
derum auf  die  lebenvolle  Periode  um  den  Schluss  des  zwGlften  Jahrhun- 
derts bestimmen.    Vornehmlich  die  erhabene  Trauer  in  den  Gestalten  der 
Maria  und  des  Johannes  ist  sehr  glacklich  ausgedrtlckt  und  ihre  Gewan- 
dung in  würdevollen  Linidh  angeordnet.    Dieselben  Verdienste  haben  aoch 
die  kleineren  Darstellungen  an  den  Seitenwänden  des  Kastens;  an  der  einen 
der  schmaleren  Seiten  sieht  man  hier  aemlich  die  Gestalt  des  verklärten 
Erlösers  in  der  Glorie,   die  rechte  Hand  zum  Schwüre  des  neuen  Bundei 
aufgehoben  und  von  den  symbolischen  Figuren  der  Evangelisten  umgeben; 
an  den   Clbrigen  Seiten   die  zwölf  Apostel.    Letztere  sind  sämmtlich,  in 
verschiedener  Geberde,  auf  langen  Bänken   mit   byzantinisch    verzierten 
Racklehnen  sitzend  und  Bücher  in  den  Händen  tragend  dargestellt  —  Die 
sämmtlichen  Flächen  des  Kastens  6ind  mit  der  saubersten  und  geschmack- 
vollsten Filigranarbeit,  sowie  mit  zierlieh  getriebenem  Blattwerk  eingefosst 


Verschiedene  Gegenstände  des  früheren  Mittelalteiis. 

Der  sogenannt^  Bartkamm  König  Heinrich*s  I.  <Nr.  4.),  ein 
starker  Kamm  aus  Elfenbein  mit  hohem,  deppelgehörntem  Griff,  mit  aut- 
geschnitztem Ranken-  odej  Blätterwerk  und  Einfassungen  von  Gold  und 
Edelsteinen..,  Die  angenommene  Bezeichnung  desselben,  und  so  auch  die 
oben  (S.  572.)  mitgetheilte  Vermuthung  Quenstedt's:  das«  er  im  Sarge  dei 
Königes  b^i  der  ersten  Untersuchung  desselben  gefunded  worden  sei,  ist 
jedoch  nicht  passend,  da  König  Heinrich,  wie  aus  seinen  Siegeln  herror- 
geht,  keinen  Bart  getragen  hat;  auch  deutet  der  Styl  des  Sd^nitzw^^rkes 
bereits  auf  eine  spätere  Period^.  Nach  der  bequemsten  Handhabung  des 
Kammes  zu  urtheilen ,  war  derselbe  indess  ohne  Zweifel  als  Bartkanun  be- 
nutzt worden. 

Ein  geistlicher  Hirtenstab  (No.  2.),  zwei  und  eine  viertel  Elle 
lang,  einen  Zoll  dick,  am  oberen  Ende  einfach  gekrümmt  Er  war  or- 
sprüngUch  mit  schwarzem  Saromt  bekleidet,  von  dem  jedoch  nur  noch  g:e- 
ringe  Reste  erhalten  sind;  darüber,  der  Länge  nach,  vier  breite  Streifen 
von  feinem  Goldblech  und  diese  in  gewissen  Abständen  von  ähnlichen 
Goldblech-Ringen  umfasst;  der  ganze  Goldüberzug  mit  einfachem  Filigran 
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geschmllckL  Doch  fst  von 
diesem  GoMichmnck  be- 
reits manch  SB  eDtvaadi; 
auch  war  derSub  acliofi 
frilli  in  der  Mitte  gebro- 
chen, WM  spater  durch 
einen  BeBchlag  von  ver- 
goldetem Silberblech  re- 
slaorirl  ist.  Die  gaoie 
BechaffeDheit  des  Stabes  . 
deutet  auf  ein  hohes  Al- 
ter; und  da  Ditmai  er- 
zBhlt,  dass  Kaiser  Otto  IH. 
im  Jahr  999  durch  einen 
Grafen  Beselin  der  Aeh- 
tlssin  Adelheid  bei  ihrer 
Einweihung  zum  Amte 
einen  goldneu  Stab  flber- 
sandl  habe  (vergl.  oben, 
S.  583,  Anm.  1.),  so  liegt 
die  Vermuthang  nahe, 
das«  eben  dies  der  gegen- 
wHriig  vorhandene  Stab 
sei.  Im  Juht  991  hatte 
derselbe  Kaiser  der  Dom- 
kirche  tu  Halberstadt 
ebenfalls  einen  goldnen 
Stab  verehrt. 

Drei  Krystallfla- 
Bchen  mit  darin  ein- 
gescbloBsenen  Reliquien. 
Die  einfachste  derselben 
(No.23.),  in  G es Ult  eines 
kleineren  IHacons ,  mit 
einigen  Bnfkeln  nnd  Bei- 
n  anrgeachlifTen  und  einige  Haare  enthaltend .  hat  auf  ihrer  alten ,  aus 
irgoldetem  Silber  gearbeiteten  Umfassung  die  Werte:  Capills  Marie  Otto. 
.  Impr.  (Otto  tertius  iAperalor).  Sie  gehOrt  somit,  als  ein  Weihgeschenk 
"  n  SchlusB  des  zehnten  Jahrhunderts  an.  — i 
Die  zweite  (No.  U.).  iß  Gestalt  eines  Herzens, 
hat  auf  ihrer  vergoldeten  Einfassung  ebenfBlIs 
eine  Inschrift,  welche  die  verschiedenen  Heiligen 
namhaft  macht,  deren  Reliquien  darin  benahrt 
sind.  Da  diese  Schrift  dem  Charakter  der  eben- 
genannten ganz  gleich,  auch  das  GefSss  selbst. 
weoD  schon  reicher  dekorirt,  im  Style  des  vori- 
gen gearbeitet  ist,  so  muss  aucb  dies  derselben 
Epoche  zngeacbriefaen  werden.  Die  Verzierun- 
gen, die  auf  den  Fischen  desselben  ausgescblif- 
fen  sind,  bestehen  in  Banken,  welche  in  der 
Weise  von  Volaten  geschwungen  und  gekrommt 
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•ind  und  ein  pklmetten  •  artigei  Blattwerk  Ewiseheo  lieh  enthalteo  (unp- 
nhi  im  Chanktet  des  OniaiiieDles  aaf  apnliichep  Vasen,  —  alw  wieto 
den  Formen  des  klaMiscben  Alterllituns  verwandt).  Die  Zeichnung  dioer 
Verziemugen  ut  ^^t,  die  Sdileif^rbeit  aber  uocli  aiemlicb  ungeichickt.  — 
Das  dritte  GefBas  (No.  250.  von  bedeuiecder  GrOiie  und  Starke,  hat  n'it- 
derum  die  Gestalt  eines  Flacoas;  doch  iat  dieselbe  hier  ooch  reicher  ui- 
gebildet,  indem  die  Seiten  desaelben  in  der 
Gettalt  iweier,  nachaaswlrt«  aitzender  VBjtel 
(vermallilich  Falken  mit  der  Kappe)  anigf- 
achliffen  sind.  Von  dem  einea  dieser  Vigtl 
ist  det  Schnabel ,  sowie  atich  Einigea  von  dia 
unteren  Theile  des  Geflsses,  abgebrochen.  Die 
in  demselben  aufbewahrten  Reliquien  (danii- 
ter  auch  ein  Tropfen  Hilch  von  der  JungTrii 
I  ^..^  Maria)  beiluden  sich  in  drei  eingebohrten  Hflli- 
(O  /  I  lungeo.  Die  silberne  Einfsesong  ist  .spKtr 
^i^^'v*  und  hat  keine  Schrift;  aber  die  auagescfalifft- 
nen  Vertierungen ,  deren  Detail  denen  da 
ebengenannten  GefSaaes  voUkommea  entaprirbi. 
deuten  mit  Bestimmtheit  auf  eine  gleichzeitige 
AnsfOhrung.  Aach  an  sich  sind  die  Gefbsc 
wegen  der  seltenen  GrOsse  der  Bergkryitalle. 
aus  denen  sie  gearbeitet  sind ,  kostbar  usd 
merkwQtdig.  —  Wir  haben  in  diesen  drei 
Flaschen  somit  sehr  interessante  Ueberrerie 
aus  der'Zeil  Otlo's  111.,  und  in  ihneo,  wie 
es  scheint,  wichtige  Zeugnisse  ffli  den  ons- 
tnenttslischen  Slyl  in  den  Sculpturen  dieser 
Periode. 
Eine  Beliqnlentafel  (No.  8.),  von  nicht  bedeutender  Grfisse;  vh 
Holz,  mit  Silberblech  flheraogen.  Auf  der  Vorderseite,  wo  die  Reliqniea 
eingelassen  sind  und  offen  daliegen,  ist  das  Blech  vergoldet  und  mit  1>- 
schriften  versehen,  welche  die  aufbewahrten  Heiligthamer  namhaft  Sa- 
chen; es  sind  folgende:  1)  Panli  Apostoli.  —  2)  De  sepnlcro  Domini  — 
3)  Johannia  Baptialae.  —  4)  De  loco  nativiutis.  -  Öl  De  ligno  Domini  — 
6)  De  monte  Calvariae.  —  7)  Tbomae  Ap.  —  8)  De  lepulcro  B,  Maria«.  — 
9)  S-  Bariholomaei  Ap.  —  10)  Slephsni  Prodi omariyris.  —  II)  S.  Andre*« 
Ap.  —  12]  Caro  et  os  Georgii.  —  13)  Caro  Hanini.  —  14)  8.  Nicolai  Ep.  — 
15)  S.  Blasii  Ep.  —  16)  S.  Margarelhae.  —  17)  Marine  Hagdalenae.  — 
lÄ)  Danielia.  —  Die  Plalle  der  Rflckaelte  ist  mit  Relief-Veruerungen  vft- 
seheo:  Maria  mit  dem  Kinde  in  einer  Rosette  and  »echa  Brustbilder  «m 
Engeln;  dazwischen  zierliche  BlSlierstreifen  im  Charakier  der  spitest  b;- 
zantinisrheu  Zeit.  Die  Arbeit  hat  insofern  ein  besonderes  Interesse,  *!• 
nun  deutlich  sieht,  dass  das  Einzelne  hier  mit  Formen  geprigt  isL 

Ein  Crncifix  (No.  10.)  von  Holz,  mit  vergoldetem  Silberblecb  aber- 
zogen. Die  au  demselben  befindliche ,  frei  ausgearbeitete  "Fi gnr  des  Chri- 
stn«  ist  im  byzantinischen  Style  gebildet  Ueber  dem  CniciAx  noch  eis 
kleineres  Kreuz  von  Gold ,  in  welchem  eine  Reliquie  eingeachloMen  itt. 
mit  Filigran- Arbeit  und  Steinen  verzierL 

Ein  kleines  Kreuz  (No.  16.)  von  Kupfer,  ebenfalls  zur  Anfbewak- 
rung  einer  Reliquie  bcatimml.    An  der  Vordeneits  desietben  bcBndel  sit* 
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das  Bild  des  gekreuzigten  Heilandes  in  Gold  und  Emaillefarben  und  im 
hochalterthClmlichen  Style  der  Kunst  von  Byzanz.  Zu  bemerken  ist,  dass 
zu  oberst  im  Kreuz,  aber  dem  Haupte  des  Erlösers,  die  Sonne  (in  der 
Form  eines  weissen  Kreii^es)  und  darunter,  liegend,  der  Halbmond  (in 
gelber  Farbe)  dargestellt  ist.  — 


Teppiche. 

Von  bed'eutendem  Werth  für  die  Kenntnlss  der  Kunst  des  fraheren 
Mittelalters  sind  die  grossen  Stücke  in  Wolle  gewirkter  Teppiche,  welche 
neuerdings  zur  sichesen  und  fortan  gefahrlosen  Aufbewahrung  in  den  Zitter 
niedergelegt  sind,  nachdem  sie  früher  als  Fussdecken  in  den  Priechen  der 
Kirche  gedient  hatten.  Sie  enthalten  bildliche  Darstellungen ,  welche  so- 
wohl in  Rücksicht  auf  die  schwierige  Technik  als  auf  den  Styl  der  Zeich- 
nung und  den  eigenthümlichen  Inhalt  ein  vorzügliches  Interesse  gewähren. 
Im  Allgemeinen  tragen  sie  das  Gepräge  des  byzantinischen  Styles,  wie  sich 
derselbe  gegen  das  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  (vornehmlich  in  den 
vielfach  bekannten  Miuiaturbildern  der  Handschriften  dieser  Zeit)  ausge- 
bildet hatte;  sie  bestehen  aus  scharfen  Umrisszeichnungen  mit  einfacher 
Farben- Ausfüllung,  doch  schon  nicht  ohne  eine  gewisse,  wie  angetuschte 
Schatten- Angabe.  Dabei  aber  unterscheidet  man  hier,  in  Rücksicht  auf  die 
mehr  oder  minder  geistreiche  Weise  der  Zeichnung,  die  Arbeit  zweier 
Hände,  von  denen  die  Cartons  zu  diesen  Teppichen  ausgeführt  gewesen 
sein  mussten.  Während  nemlich  einige  der  vorhandenen  Stücke  sEh  nicht 
über  die  gewöhnlichen  bildlichen  Darstellungen  der  Zeit  erheben  und  nur 
im  Einzelnen  bessere  und  lebendigere  Motive  erkennen  lassen,  tritt  bei 
anderen,  trotz  der  beibehaltenen,  durchaus  charakteristischen  Eigenthüm- 
lichkeiten  des  byzantinischen  Stjles,  eine  Würde  und  Anmuth  der  Haupt- 
formen, vornehmlich  aber  eine  Durchbildung  des  Faltenwurfes  hervor, 
welche  bei  den  Werken  60  früher  Zeit  in  der  That  das  Erstaunen  des  Be- 
schauers in  Anspruch  nimmt.  Leider  sind  die  Stücke  gegenwärtig  nicht 
mehr  zu  ein^m  Ganzen  zusammenzusetzen,  und  auch  an  sich  haben  sie, 
durch  die  Gleichgültigkeit,  mit  der  sie  behandelt  worden  sind,  bedeutende 
Beeinträchtigungen  erlitten. 

Schon  beim  ersten  Anblick  erinnern  diese  Teppich -Stticlie  an  die 
Rücklaken  der  Aebtissin  Agnes,  von  welchen  wir  früher  (S.  583)  uach 
Chronisten  -  Angaben  berichtet  haben.  Auch  der  Inhalt  des  Dargestellten 
scheint  übereinzustimmen,  indem  jene  nach  dem  Ausdrucke  der  Chronisten 
die  ganze  Philosophie  dargestellt  haben  sollen,  diese  aber  die  von 
Mardanus  Capella  so  eigenthümlich  beschriebene  Vermählung  des  Mercu- 
rius  mit  der  Philologia,  welche  wohl  mit  jenem 'Namen  bezeichnet  «ein 
soll '),  enthalten.  Auf  der  ersten  Decke  sieht  man  zunächst  am  Anfang 
eine  männliche,  bärtige  Gestalt,  sitzend,  deren  rechte  Hand  gehoben  den 
Zeigefinger  ausstreckt,  deren  linke  aber  ein  Band  hält  mit  der  Aufschrift 
„Sors  erit  aequa  tibi.''  Darüber  liest  man  „cianus";  offenbar  sind  die  vor- 
hergehenden Buchstaben  mit  einem  Thefle  der  Decke  abgerissen;  es  ist 
Marcianus  Capella.    Neben  ihm   steht  zunächst  Mercurius,   wie  schon  die 

')  Die  Phflosophia  hat  gewiss  auch  selbst  in  Jenen  Darstellungen  nicht  ge- 
fehlt^ da  sie  Marc.  %.  96,  §.  131,  §.  576  erwähnt  hat. 
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Ueberschrift  lehrt;  es  ist  der  jugendliche,  unvermfthlte  Gott,  fast  wie  ika 
Marcianus  schildert.  „Ac  iam  pubentes  genae  seminadiini  eum  incedeie, 
chlamydeqtie  indutum  parva  invelatumque  cetera  humeroram  cacumen  oh- 
nubere  sine  magno  Cypridis  risu  non  sinebant'^,  lib.  I.  §.  5.  p.  22.  ed. 
Kopp.  £lr  ist  nur  halb  mit  einer  Art  antiker  Toga  bekleidet,  welche  die 
Schulter  und  —  abweichend  von  der  gewöhnlichen  Darstellung,  aber  fttr 
die  Darstellerin  sehr  passend  —  den  Vorderleib  leicht  bedeckt,  und  einen 
guten  Faltenwurf  bildet.  In  der  Hand  hält  er  ein  Band  mit  der  Aufschrift 
„Deprecor  auxilium  vestrum,  sociae.'^  Zunächst  dem  Mercurius  findet  sidi 
eine  Gruppe  v.on  drei  Jungfrauen,   die  erste  Manticen,  die  zweite  Sichern 

^diese  vornehmlich  von  eioer 
hphen  Schönheit  und  sehr  treff* 
liehen  Gewandung),  die  dritte 
Sophia  überschrieben.  Es  sind 
die  drei  von  Marcianus  erwähn- 
ten Jungfrauen,  an  welche  man 
bei  Mercurius  Vermfthlong  zu- 
erst gedacht  hatte.  Die  Sophia, 
sagt  M.,  liebte  er  zwar  sehr 
(„Sophiam  ipse  miro  quidem  cu- 
piebat  ardore")  wegen  ihrer  Klu^ 
heit,  Sittenreinheit  und  Schön- 
heit: konnte  sie  aber,'  ohne  Pal- 
las zu  beleidigen,  nicht  aus  den 
Chore  der  Unvermählteo  hinweg- 
nehmen. Aehnliche  Liebe  fahrte 
ihn  zur  Mantice,  („Non  dispu 
illum,  sagtM.,  formae  desideia- 
bilis  grataque  luculentas  in  Man- 
ticen quoque  succenderat.**  Man 
bemerke,  dass  sogar  der  Accnsa- 
(ivus  beibehalten  ist)  aber  sie 
hatte  sich  eben  mit  dem  Apollo 
vermählt  Auch  Sichern  ist  troa 
der  Verbindung  des  Namens  nidit 
zu  verkennen ;  es  ist  Psyche,  von 
welcher  M,  §.  7  sagt:  „His  igitar 
Vvxfjp  opimam  superis  ditemqie 
muneribus,  atque  multa  coele- 
stium  collatione  decoratam  in 
counubium  Accas  superiorom  ca- 
stus optabat.'^.  Gerade  an  dieser 
Stelle  hat  die  GQttinger  Perga- 
ment-Handschrift aus  dem  ISten 
Jahrhundert  auf  dieselbe  Weise, 
p.  6,  deutlich  SicheoL  Auch  sie 
hätte  Mercurius  gern  geheirathet,  weil  sie  von  den  GOttem  mit  grösster 
Sorgfalt  'erzogen  und  mit  den  mannigfaltigsten  Gaben  geschmtickt  worden 
war.  Allein  Cupido  hatte  sie  bereits  mit  diamantenen  Fesseln  umschloo- 
gen.  —  Hierauf  folgt  wieder  eine  mftinliche  Gestalt  mit  thunnartiger  Kopf- 
bedeckung,  mit  der  Ueberschrift  froineus,  und  einem  Bande  in  der  BÜd 
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mit  der  Aufschrift  „qua  felix  copia  talis."  Sie  stellt  offenbar  den  Hyme- 
naeas  vor,  der  in  der  Göttinger  Handschrift  immer  Ymeneus  geschrieben 
wird.  Darauf  folgt  dann  das  letzte  Bild  dieser  Decke,  eine  mannliche  und 
eine  weibliche  Gestalt,  die  sich  die  Hände  reichen,  von  denen- lener  Mer- 
curios,  diese  Philologia  tiberschrieben  ist;  wie  man  sieht,  der  Vermäh- 
lun^sact  selbst.  Bei  allen  diesen  Figuren  finden  sich  Bftnder  mit  Inschriften, 
von  denen  bei  Marcianus  keine  Spur  ist;  so  hat  Psyche  ein  Band  mit  den 
Worten:  „constanter  ivi*';  der  sich  vermählende  Mercurius  «sum  tuus^; 
hinter  der  Philologia  steht  „nitor  astri.*' 

Die  tlbrigen  Teppich->Stacke  stellen  ebenfalls  Figuren  ähnlicher  Art, 
sämmtlich  aus  dem  genannten  Buche  des  Marcianus  entlehnt,  dar.  .Unter 
diesen  ist,  nächst  dem  eben  Besprochenen,  ein  Fragment  vornehmlich  aus- 
auzeichnen,  welches  ausser  dem  Brustbilde  d^r  Pudlcicia  die  ganzen  Figuren 
der  Fortitudo  (?)  und  Prudencia  enthält,  die  beiden  letzteren  von  eigentham- 
licher  Grossartigkeit:  Fortitudo  mehr  in  feierlicher  Würde,  Prudencia  in 
einer  mehr  schlichteren  Weise,  aber  mit  einigen,  far  jene  Zeit  hGchstmerk- 
wtlrdig  durchgeftlhrten  Motiven  der  Gewandung.  Auch  dies  nach  Marc.  II, 
|.  127  Kopp,  „ecce  quaedam  matronae  sobrio  decore  laudabiles,  nee  con- 
quisitis  flgmentis  circa  faciem  vultuosae,  verum  simplici  quadam  comitate 
praenitentes ,  in  penates  virginis  thalamumque  conveniunt  Quarum  una 
intenta  circnmspectione  cautissima  et  omnia  rerom  vigili  distinctione  di^cri- 
minum  dicebatur  Prudentia  vocitari.^  Dann  folgen  Justitia,  Temperantia, 
und  zuletzt  Fortitudo  §.  130.  ^Quae  supererat  fortlssima  ae  tolerandis  Om- 
nibus adversis  semper  infracta,  subeundis  etiam  laboribuff  robore  quoque 
corporis  praeparata  Virium  vocabulum  possidebat.*^  Eigenthtlmlich  ist  das 
Brustbild  der  Pudicitia,  welche  bei  Marc  ü,  g.  147  mit  Goucordia  und 
Fides  als  Begleiterin  der  Pronuba  erscheint  —  Die  Sttlcke,  die  ausserdem 
noch  vorhanden  sind,  — ^das  eine  mit  den  Gestalten  der  Philologia,  ihrer 
Mutter  Pronesis  §.  114,  217.  (statt  Phronesis,  so  auch  in  der  Göttinger 
Handschrift)  dnd  Genius  §.  49.;  das  andre  mit  Cipris,  Naiade,  Risus  lovis 
§.17.  und  Yer;  ein  drittes  mit  anderen  Gestalten,  —  haben,  wie  bereits 
oben  bemerkt,  nicht  dieselben  Vorztige  der  Zeichnung. 

Wir  dürfen  demnach  nicht  zweifeln,  dass  wir  in  diesen  Stücken  in 
der  That  die  Ueberreste  jener  Teppiche  besitzen,  welche  die  Aebtissin 
Agnes,  laut  der  oben  mitgetheilten  Berichte  der  Chroniken,  hatte  ausführen 
lassen.  Sie  stehen,  ihren  Kunstverdiensten  nach,  im  entschiedensten  Ein- 
klänge mit  den,  in  ihrer  Art  so  beachtenswerthen  Werken  der  Malerei  und 
Scnlptur,  welche  den  Aufechwung  der  geistigen  Bildung  in  Deutschland 
um  die  Zeit  des  Jahres  1200  charakterisiren  un^  die  man  gegenwärtig 
einer  günstigeren  Aufinerksamkeit  gewürdigt  hat;  ja,  es  erhält  die  Zeit 
ihrer  Anfertigung  durch  die  anderen,  sicheren  Kunstwerke  zu  Quedlinburg, 
welche  derselben  Epoche  angehören  (den  Reliquienkasten  der  Aebtissin 
Agnes  und  ihren  in  der  Kirche  vorhandenen  Grabstein),  die  genügendste 
iin4  zureichendste  Bestimmung.  Auch  haben  die  Inschriften  auf  dem  eben- 
genannten  Reliquienkasten  mit  denen  der  Teppiche,  besonders  was  die 
merkwürdige  Form  des  N  anbetrifft,  eine  vollkommene  Aehnlichkeit,  so 
dass  auch  dies  Verhältniss  für  die  Richtigkeit  der  ausgesprochenen  Zeit- 
bestimmung bürgt.  ^ 
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Kleinere  Reliqiiienbehälter  des  späteren  Mittelalters. 

MonstTanzförmige  Gefäsae.  Bei  dem  grösseren  derselben  (No. 3.) 
besteht  der  Behälter  der  Reliquien  aus  einem  Straossenei,  welches  wf 
einem  vergoldeten  Fusse  steht  und  mit  einem  sechseckigen  vergoldetes 
Thürmchen,  von  gothischer  Form  und  ein  kleines  Cnicifix  tragend,  ^ 
krönt  ist.  —  Bei  drei  andern  von  geringerer  Höhe  (No.  11.,  12.,  13.)  lind 
die  Reliquien  in  einem  gl&sernen  oder  krystallenen  Behälter  bewahrt  ond 
kleine  Edelsteine  zum  Schmuck  angewandt. 

Runde  Kapseln  von  Silber,  zum  Theil  vergoldet;  die -Deckel  theib 
ebenfalls  von  Silber,  theils  von  Glas  oder  Perlmutter.  Zwei  von  ihnen 
No.  27.  und  32.,  sind  einfach  in  gothischer  Weise  omamentirt,  die  letiteif 
mit  einem  zwiefachen  Deckel,  von  denen  der  äussere  eine  Hertform  hat  — 
Zwei  andere,  No.  30.  und  35.,  sind  mit  dem  Bilde  des  Lammes  geschinflekt 
welches  auf  dem  letzteren  von  den  vier  Symbolen  der  Evangelisten  om- 
geben  ist.  (Dies  gehört,  älter  als  die  übrigen,  der  Zeit  um  das  Jahr  1300 
an.)  Auch  mehrere  der  folgenden  enthalten  auf  der  einen  Seite  das  Bild 
des  Lammes.  —  Auf  der  Kapsel  No.  26.  findet  sich  das  Bild  des  Gekreo- 
zigten.  —  Auf  der  Kapsel  No.  29.  eine  vorztlgliche  getriebene  Darslellunj. 
der  Leichnam  Christi  in  den  Armen  von  Maria  und  Johannes;  sie  gehSrt 
ihrem  Style  nach,  der  Zeit  um  das  Jahr  1400  an.  —  Die  Kapseln  No.  28. 
und  24.  sind  mit  Schnitzwerk  in  Perlmutter  versehen.  Das  auf  No.  23. 
stellt  die  Dreieinigkeit,  6ehr  sauber  gearbeitet,  im  Style  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  dar;  das  auf  No.  24.  die  Geburt  Christi  im  Style  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts,  aber  von  roherer  Arbeit.  —  Die  Kapsel  No.  31.  bat 
eine  gravirte  Darstellung  des  Gekreuzigten  zwischen  Maria  und  Johannes, 
im  Style  des  fünfzehnten  Jahrhunderts.  —  No.  33.  endlich  ist  mit  einem 
kleinen,  ziemlich  rohen  Miniatnrbilde ,  den  h.  Christophonis  darstellend, 
versehen,  im  Style  der  Zeit  um  das  Jahr  1400. 

Kreuze  von  Silber,  zumeist  dem  Hinfzehnten  Jahrhundert  angehOrii;. 
No.  21.,  wohl  das  älteste  von  ihnen,  ist  mit  der  erhaben  aufgesetzten  Fignr 
des  Heilandes  versehen  und  mit  Korallen  an  den  Enden  des  Kreuzes  be- 
setzt. —  Bei  den  übrigen  ist  die  Figur  Christi  nur  en  relief  dargestellt  und 
bei  No.  19.  mit  kleinen  getriebenen,  bei  No.  15.,  17.  und  20.  mit  gravirten 
Bildern  umgeben.  —  No.  18.  enthält  nur  gravirte  Figuren. 


Grosse  Beliquienkasten  des  späteren  Mittelalters. 

Es  sind  deren  drei  vorhanden,  aus  Holz  gearbeitet,  in  der  Form  Ton 
gothischen  Kapellen  (so  dass  das  Dach  den  Deckel  bildet),  an  den  Winden 
von  den  Reliefgestalten  verschiedener  Helligen  umgeben  und  gänzlich  ver- 
goldet. An  dem  alteren  derselben  (No  59.),  welcher  dem  Ende  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  angehört,  sind  die  Wände  mit  einer  Bogen^^tellonf 
von  breiten  Spitzbogen,  unter  denen  die  Heiligen  stehen,  umgeben ;  letiteie 
in  einem  guten  Style,  nur  von  etwas  kurzen  Verhältnissen.  —  Der  zweite 
Kasten  (No.  58.),  der  Dimension  nach  der  grösste,  ist  ^on  einer  äbnlicbei 
Bogenstellnng  umgeben;  doch  ,8ind  es  hier  bereits  Rundbogen  mit  fpV' 
gothischem  Ornament  und  auf  gewundenen  Siulchen   nihend.    Er  geMrt 
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somit  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  an.  Die  Heiligenfi^ren  sind  von  löb- 
licher Arbeit.  -^  Der  dritte  Kasten  (No.  60.),  aus  derselben  Zeit,  ist  ohne 
eine  Bogenstellung  der  Art  und  nur  mit  Pfeilern  auf  den  Ecken  versehen. 
Die  Heiligenfiguren,  in  Hautrelief,  stehen  hier  auf  Consolen,  sind  aber  roh^ 
als  die  an  den  vorigen  gearbeitet;  zu  bemerken  ist,  dass  ihre  Gesichter 
mit  natürlichen  Farben  bemalt  sind ,  während  bei  jenen  die  Gesichter,  wie 
alles  Uebrige,  vergoldet  sind. 

Die  Gebeine  der  Heiligen,  fflr  deren  Aufbewahrung  diese  Kasten  be- 
stimmt waren,  sind  noch  in  ihnen  vorhanden,  so  z.  B.  in  dem  Kasten 
No.  60.  die  Gebeine  der  h.  Corona.  —  Ausserdem  wird  noch  eine  grosse 
Menge  von  Reliquien  in  Kasten,  KOrben,  Tafeln,  Taschen,  Btichsen  u.  s.  w. 
im  Zitter  bewahrt,  wie  z.  B.  in  einer  runden  hölzernen  BCichse  Reliquien 
von  den  Haaren  der  h.  Maria  Magdalena,  von  ^(hii  hh.  11,000  Jungfrauen 
u.  a.,  in  einer  Schachtel  Reliquien  des  h.  Ammonius  u.  a.  befindlich  sind. 
Auch  dflrfte  zu  diesen  MirakeKGeräthen  eine  viereckige  rothe  Tafel  mit 
einer  Steinplatte  gehören,  welche  ganz  und  gar  mit  Ohren  bemalt  ist. 


BESCHREIBUNG  DER  KüNSTSCHÄTZE  VON  BERLIÜ 

UND  POTSDAM. 

(Erster  und  zweiter  Theil.     Berlin,  1838.) 


Es  ist  nicht  thunlich  erschieneiif  die  beiden  Bände  des  unter  vorstehen- 
dem Titel  im  J.  1838  begonnenen  Unternehmens  der  Sammlung  meiner 
kleinen  Schriften  und  Studien  für  Kunstgeschichte  einzuverleiben.  D»  « 
jedoch  im  Interesse  dieser  Sammlung  liegt,  dass  der  beiden  Bände  in  der 
entsprechenden  Stelle  gedacht  werde,  und  da,  was  ich  zur  allgemeinen 
kunstgeschichtlichen  Charakteristik  der  darin  behandelten  Sammlungeo  nnd 
tlber  meine  Weise  der  Behandlung  gesagt,  hier  fflglich  am  Orte  sein  wird, 
so  lasse  ich  das  Vorwort  eines  jeden  der  beiden  Bände  folgen. 


1)   Beschreibung  der  Gemälde-Gallerie  des   König!.   Museums 

zu  Berlin. 

Vorwort 

Der  Zweck  des  Werkes,  dessen  erster  Band  (liemit  dem  Publikum  ttber 
geben  wird,  geht  zunächst  dahin :  den  Besuchern  der  zahlreichen  und  ter- 
schiedenartigen  Kunstschätze  von  Berlin  und  Potsdam  einen  auf  wiitei- 
schaftlicher  Grundlage  beruhenden  Leitfaden  vorzulegen;  —  sodano:  der 
Erinnerung,  wie  an  das  Allgemeine,  so  namentlich  an  das  einzeln  Bedet- 
icndere  nähere  Anknüpfungspunkte  darzubieten  und  abwesenden  Kvoil- 
freunden  ein  Übersichtliches  Bild  des  an  den  genannten  Orten  Vorhandeoei 
zu  geben.  Mit  der  Beschreibung  der  Gemälde-Oallerie  des  KOnigl.  Mutew 
ist  der  Anfang  gemacht,  sofern  dieses  Institut  sich  der  lebhaflaken  Tbeil- 
nahme  des  grosseren  Publikums  erfreut  und  seine  eigenthtimliche  Bwchsifan 
heit  lugleidi  eine  nähere  Verständigunig  Aber  seine  wissenschalUicKe  (hiito- 
rische)  Bedeutung  wtinschenswerth  gemacht  hat 

Die  Gemälde-Gallerie  des  ROnigl.  Museums  zu  Berlin  wird,  was  ikrr 
gegenwärtigen  Bestandtheile  anbetrifft,  von  einigen  andern  bertlhmten 
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langen  durch  reicheren  Besitz  an  Werken  eines  höchsten  Ranges  tlbertrofTen. 
Einer ^allmähligen  Abhfllfe  dieses  Mangels  ist  fflr  die  Zukunft  entgegen  zu 
setftnf  indem  die  durch  königliche  Gnade  angeordnete  reichliche  Dötirun^ 
des  Museums  stets  neue  Erwerbungen  zulftssig  macht;  und  in  der  That 
sind,  seit  EröiTnung  des  Museums,  die  scbätzenswerthesten  Bereicherungen 
dieser  Gallerie  Jahr  fOr  Jahr  erfolgt.  Daneben  aber  besitzt  die  Gemälde- 
Gallerie  des  Museums  den  Vorzug,  der  s^e  von  allen  ähnlichen  Sammlyngen 
auf  eine  eigenthflmlich  bedeutsame  Weise  unterscheidet :  den  nämlich,  dass 
sie  sich  nicht  einseitig  auf  diese  oder  jene  Epoche  kfinstlerischer  Thätig- 
keit  beschränkt,  sondern  dass  sie  die.  ganze  Periode  christlicher  Kunst- 
flbung,  von  den  dunkleren  Jahrhunderten  des  Mittelalters  an  bis  in  das 
auletzt  verflossene  Jahrhundert  hinab  (also  nur  im  Gegensatz  gegen  die 
neuen  Bestrebungen  der  Gegenwart),  mit  einem  Interesse  umfasst,  dessen 
grössere  oder  geringere  Gleichmässigkeit  bisher  allein  durch  unabweisliche 
äussere  Umstände  bedingt  zu  sein  scheint. 

Die  Gemälde-Gallerie  bietet  somit  ein  zusammenhängendes  Ganzes,  — 
ein  bis  auf  wenige  Punkte  vollständiges  und  seltnes  Bild  der  Geschichte  der 
christlichen  Malerei,  dar;   ihre  äussere , Anordnung  folgt  den  Gesetzen  der 
geschichtlichen  Entwickelung  der  Malerei  und  leitet  somit  schon  von  selbst 
den  Beschauer  zu  einer  Aufnahme  dieses  Zu8ammenhang<^s  an.    Die  stufen- 
weise Ausbildung  der  Kunst,  ihre  Blüthe,  der  Verfall,  das  Emporraffen  zu 
neaer  Grösse  u.  s.  w.,  alles  dies  tritt  uns  hier  in  mannigfachen  Beispielen 
entgegen,  —  zugleich  aber,  was  von  höherem  und  allgemeinerem  Interesse 
ist:  die  Anschauungskraft,  die  Sinnes-  und  Gefflhlsrichtung der  vergangenen 
Tage  selbst.    Denn   das  eben   ist  das  Grosse  und  Bedeutende  aller  Kunst, 
dass  in  ihren  Werken  das  Leben  und  Sinnen  der  Zeit,  in  der  sie  entstan- 
den  sind,   eine  feste  Qestalt  gewonnen  hat  und  dass  sie  noch  den  späten* 
Nachkommeft  eine  geheimnissvolle  und  doch  so  klar  verständliche,  so  un- 
mittelbare Kunde  von  dem,  was  die  Geister  ihrer  Zeit  erfdllte  und  bewegte, 
zu  geben  vermögen.    Dies   gilt   nicht    blos    von  denjenigen  Epochen,    in 
welchf^n  die   Kunst  mit  vollkommener  Freiheit  über  die  Mittel  der  Dar- 
stellung zu  schalten  ermächtigt  war;  dies  gilt  auch  von  den  beschränkteren 
Zeiten,  in  dienen  d\e  Darstellungen  noch  an  einseitige,  mehr  oder  weniger 
conventioneile  Formen  gebunden  erscheinen:  eine  solche  Einseitigkeit  ist 
nicht  als  das  starre  Gesetz  zu  betrachten,  an  welchem  das  geistige  Leben 
zerschellt;   sie  ist  im  Gegentheil  eben  nur  der  Ausfluss  der  noch  erst  auf 
einen    einzelnen    Punkt  hingericliteten   und   oft   in  dieser  Richtung  ^m  so 
wirkungsreicheren  Bestrebungen.    Eine  Kunstsammlung,   wie  die  in  Rede 
stehende,  führt  also  durch  die  Werke,  welche  sie -vereinigt,  unmittelbar  die 
Bilder  der  innerlichen,  geistigen  Entwickelung  der  Geschichte  an  uns  vpr- 
über;  und  wenn  auch  hier,  wie   (Iberall  bei  geschichtlicher   Betrachtung, 
nur  die  Höhenpunkte  der  Bildung  unserm  Gefahle  eine  wahrhafte  Befriedi- 
i;ung  gewähren,   so  werden  nicht  minder  auch   die  dämmernden   Träume 
aus  den  Tagen  der  Kindheit,  das  mächtige  Ringen  der  lebhaft  erwachten 
Kräfte^  das  kecke  Spiel  mit  den  sicher  erworbenen  Qütern  unser  Interesse, 
oft  nnsre  Bewunderung  in  Anspruch  nehmen. 

Freilich  ist  es  nicht  (Iberall  leicht,  die  Sprache,  welche  diese  Bilder 
sprechen,  zu  verstehen.  Sie  sind  nur  einzelne  Momente  aus  grossen  Lebens^ 
eppchen,  sie  siqd  aus  dem  Zusammenhange,  in  den  sie  mit  grösserer  oder 
geringerer  Energie  eingriffen  und  durch  den  sie  getragen  wurden,  heraus- 
gerissen.   Sie    sind  nicht  ursprtlnglich  fflr  eine  solche  Zusammenstellung, 
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wie  sie  gegen wÄrtig  einnehmen,  bestimmt.  Treten  wir  in  eine  Kapelle,  in 
einen  Dom ,  dessen  hehre  Gewölbe  unser  Gemfith  mit  ehrfurchtsvollem 
Schauer  erfüllen,  da  wissen  wir,  was  die  alten  Bilder  über  den  AltJtfi 
sagen  wollen;  treten  wif  in  einen  fürstlichen  Prunksaal,  dessen  bunte  Winde 
noch  von  den  Klängen  des  Festreigens  zu  widerhallen  scheinen,  da  ist  nos 
der  freudige  Glanz,  mit  welchem  die  Bilder  von  den  Wanden  auf  unshewb- 
blicken,  nicht  fremd.  Und  mehr  noch  als  dies:  — jedes  einzelne 'Werk 
der  Kunst  hat  wiederum  seine  Individualitat  für  sich,  jedes  will  für  sirk 
beschaut  und  aufgefasst  sein,  während  das  Auge,  über  die  bunte  Maonif- 
faltigkeit  des  Verschiedenartigen  hinschweifend,  so  leicht  abgestumpft  vird 
und  die  Fähigkeit  und  die  Lu^t  verliert,  sich  dem  Einzelnen,  in  seiner  ste^ 
eigenthümlichen  Forderung  zu  bequemen.  Dies  beides  aber  ist  eine  un- 
umgängliche Bedingung,  der  wir  uns  bei  der  Anschauung  von  Kunstwerken 
einer  vergangenen  Zeit  und  von  Sammlungen  solcher,  —  soll  sie  uns  ändert 
einen  wirklichen  Genuss  gewähren,  ^—  unterwerfen  müssen:  wir  müssen  die 
Interessen  und  die  Bestrebungen  der  Gegenwart  vergessen,  um  uns  denen 
der  Vergangenheit  willig  hingeben  zu  kennen,  und  wir  müssen  das  Einzelne 
mit  derjenigen  Müsse  betrachten,  die  überhaupt  zur  Erkenntniss  einer  jeden 
Individualität  nöthig  ist.  Dann  gewinnen  wir  durch  den  engen  Raum,  den 
das  Kunstwerk  einnimmt,  einen  Blick  in  ein  weites  Gebiet  des  Lebens: 
dann.  Schritt  vor  Schritt  fortschreitend,  werden  wir  auch  den  Fortschritte« 
des  Lebens  mit  stets  deutlicherem  Bewusstsein  folgen  können. 

Eine  solche  Absicht   zu  unterstützen,    ist,  wie  bereits  oben  bemerkt, 
der  Zweck   dieses  Buches.    Der  Leser  findet  hier  den  reichen  Vorrath  der 
Gemälde-Gallerie  nach  seinen  geschichtlichen  Beziehungen  in  tlbersichtlicbe 
Gruppen  gesondert,  das  Allgemeine  der  wechselnden  kunsthistorischen  Ver- 
hältnisse angedeutet,  und  die  einzelnen  Werke,  mit  mehr  oder  minder  ans- 
führlicher  Charakteristik,  namhaft  gemacht.    Natürlich   konnle  bei  einer 
Anzahl  von  1232  Gemälden  —  dies  ist  der  gegenwärtige  Bestand  der  Gallerie 
—  nicht  eben  erschöpfend  auf  alles  Einzelne  eingegangen,  konnte  Manches 
nicht    anders  als  nur  in  der  grössten  Kürze  berührt  werden :    es  lag  dem 
Verf.  vorzugsweise  eben  daran,  die  Gesichtspunkte  für  die  eigne  Betrachtnn|. 
für  das  eigne  Urtheii  des  Beschauers  hinzustellen.    So  macht  der  Verfasser 
auch   keinen  Anspruch  darauf,  dass  seine  Ansicht  über  ein  jedes  Einzelne 
als   die   allein  .gültige   angenommen  werden   solle;    das  Wesentliche  der 
Kunst  ist  eben  nur  mit  dem  subjectiven  Gefühl  aufzufassen,  für  dessen  Rich- 
tigkeit ausserhalb  desselben  kein  weiterer  Maassstab  vorhanden  ist    An 
einigen  Stellen  ist  der  Verf^  von  den  Bestimmungen  des  von  dem  Direktor 
der  Gemälde- Gallerie,  Hrn.  Dr.  Waagen,  verfassten  Verzeichnisses  abge- 
wichen ;  zu  seiner  Rechtfertigung  muss  der  Verfasser  sich  theils   auf  jenes 
subjective  Gefühl ,  theils  aber  auch   auf  die  Gelegenheit  berufen ,  die  ihn 
mit  einigen  besondern  Punkten  der  Kunstgeschichte  näher  vertraut  gemacht. 
Jedenfalls  dürften  diese  Abweichungen  dazu  dienen,  den  in  der  Kunst|;e- 
schichte  minder  Erfahrenen  zu  vorsichtiger  Betrachtung  gewisser  Packte, 
die  theils  noch  minder,  erforscht,  theils  schwieriger  zu  erforschen  sind,  an- 
zuleiten.   Dass  im  üebrigen  der  Verf.  dem  genannten  Verzeichniss,  welche« 
bei  den  Kunstfreunden   längst  als  eine  vorzügliche  Autorit&t  anerkannt  ist. 
für  die  vorliegende  Beschreibung  vielfache  und  höchst  wesentliche  Förde- 
rung verdankt,  braucht,  wi1e  es  scheint,  wohl  kaum  hinzugefügt  zu  werden. 
In  Bezug  auf  manche,  in  der  folgenden  Beschreibung  vorhandene  Be- 
merkungen über  aligemeine  oder  besondre  Gegenstände   erlaubt  sich  der 


Oemälde-Gallerie  des  K.  Musenms  zn  Berlin.  643 

Verf.  hier  auf  sein,  im  Jahr  1837  erschienenes  „Handbuch  der  Ge- 
schichte der  Malerei  etc.*^  hinzudeuten,  in  welchem  eine  weitere  Aus- 
fahrung,  auch  im  Einzelnen  eine  nähere  Begründung  seiner  Ansichten  zu 
finden  sein  wird.  Die  vorlipjjende  Arbeit  bildet  gewissermaassen  eine  An- 
wendung des  dort  Mitgetheilten  fOr  eine  Reihe  bestimmt  gegebener  Falle. 
Einige  der  im  Handbuch  gegebenen  Beschreibungen  vorzflglich  merkwürdiger 
Gemälde  des  Berliner  Museums  sind  hier  wiederholt;  doch  hat  sich  der 
Verf.,  wo  es  zulässig  war»  bemüht,  sich  ausführlicher  und  bestimmter  aus- 
zusprechen, als  es  früher  geschehen,  und  dem  neu  Mitgetheilten  ein  ver- 
bessertes GeprlU^  zu  geben.  Auch  sind  in  der  Gesammt-Anordnung  der 
voTliegenden  Afoeit  einige  Punkte  anders  gestellt,  als  es  im  Handbuche  der 
Fall  ist,  um  solchergestalt:  eine  leichtere  Uebersicht  der  geschichtlichen 
Ve?hältni8«e  zu  begünstigen. 

Die  angehängten  Schlussregistef  sind  für  den  Handgebrauch  des  Buches 
bestimmt. '  Dem  Inhalts-Verzeichniss  ist  eine  Uebersicht  der  interessantesten 
Gemälde  beigefügt,  um  den  in  seiner  Zeit  beschränkten  Besucher  zuuächst 
auf  die  vorzüglich  hervorragenden  Punkte  hinzuführen.  Doch  bemerkt  der 
Verf.  wiederum,  dass,  bei  dem  grossen  Reichthume  des  Gesammt-Vorrathes, 
die  Aufteilung  dieser  Auswahl  nicht  durchweg  als  letzte  Instanz  gelten 
kann  und  dass  auch  für  sie,  mehr  öder  minder,  der  subjective  Geschmack 
entscheiden  musste. 


2)   Beschreibung   der   in   der   Königl.   Kunstkammer  zu  Berlin 

vorhandenen  Kunst-Sammlung. 

Vorwort. 

Die  Kunstsammlung,  welche  die  Königl.  Kunstkammer  in  sich 
einschliefst,  besteht  aus  verschiedenartigen,  den  Zeiten  der  christlichen 
Kultur  angehörigen  Arbeiten.  Zu  einem  Ganzen  vereinigen  sich  diese, 
sofern  sie,  vorherrschend,  dem  Boden  desjenigen  Kunstbetriebes  entspros- 
sen sind,  in  welchem  die  Kunst  minder  um  ihrer  selbstäudigen  Bedeu- 
tung willen,  als  zur  edelsten  Gestaltung  und  Ausschmückung  des  feineren 
Bedürfnisses  gepflegt  wird.  Sie  beziehen  sich  demnach  auf  diejenigen 
technischen  Elemente,  in  welchen  Kunst  und  Handwerk  einander  berühren. 
Geräthe  der  mannigfachsten  Art,  für  den  Schmuck  des  öflfentlichen  (beson- 
ders des  kirchlichen)  wie  des  häuslichen  Lebens  gearbeitet,  the Ms  durch 
das  verfeinerte  Handwerk  kunstreich  ausgebildet,  theils  mit  wirklichen 
Kunst4verken  in  grösserem  oder  geringerem  Reichthum  versehen,  —  Kunst- 
gegenstftude,  welche  ursprünglich  für  die  letztere  Bestimmung  gefertigt  ßind 
oder  deren  äussere  Beschaffenheit  sich  vorzugsweise  in  den  Grenzen  einer 
solchen  Bestimmung  hält,  —  diese  sind  es  demnach,  was  den  Kern  der 
in  Rede  stehenden  Sammlung  ausmacht.  Doch  ist  dabei  nicht  ausser  Acht 
zu  lassen,  dass  in  der  angegebenen  Beziehung  die  Grenze  sowol^l  gegen 
das  gewöhnliche  Handwerk  als  gegen  die  vollendet  freie  Kunst  nicht  immer 
mit  Sicherheit  zu  ziehen  seih  kann ;  dass  Manches  von  Gegenständen  des 
Handwerkes,  bei  denen  nicht  sowohl  die  Form  als  vielmehr  die  üeberwin- 
dnng  technischer  Schwierigkeiten  die  Hauptsache  ist,  Manches  von  selb- 
ständigen Kunstarbeiten,  In  deren  technischer  Behandlung  allein  ein  näherer 
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Zusammenhang  mit  dem  entsprechenden  Handwerke  hervortritt,  von  den 
Kreise  dieser  Anschauungen  nicht  ausgeschldssen  werden  darf.  So  umfisst 
denn  die  Kunstsammlung  der  Kunstkammer,  nSchst  den  wirklichen  Pracbi- 
geräthen,  eine  Reihe  von  plastischen  und  der  zeichnenden  Kunst  angehSh- 
gen  Arbeiten ,  Beides  aber  von  vorherrschend  kleinerer  Dimension.  Nur 
einige  wenige  grossere  Werke  reihen  sich  diesen,  als  besondre  Ausnahmen,  n. 

Die  Begründung  dieser  Sammlung  gehOrt  in  die  zweite  Hallte  des  sieb- 
zehnten und  in  den  Anfang  <l es  achtzehnten  Jahrhunderts,  in  die  Zeitea 
des  grossen  Kurfürsten  von  Brandenburg,  Friedrich  Wilhelm,  und  seines 
Nachfolgers  Friedrich  III.  (nachmaligen  Königes  Friedrich  L).  Viele  der 
vorzüglichsten  -  Stücke  unter  den  gegenwärtig-  noch  vorhandenes  siod  in 
dieser  Periode  der  Kunstkammer  einverleibt  worden;  doch  eröffnen  diesel- 
ben ,  bis  auf  einzelne  Ausnahmen ,  keinen  sonderlich  weiten  UeberbM 
über  das  Qanze  der  kunsthistorischen  Entwickelung,  indem  sie  zumeist  in 
der  genannten  Periode  selbst  oder  in  der  n&chst  vorangegangenen  geferti^ 
sind.  Was  ihnen  in  historischer  Beziehung  mangelte,  ist  durch  Ankinfe 
der  neuesten  Zeit,  welche  man  der  Gnade  Sr.  Majestät  des  jetzt  regieren- 
den Königes  verdankt,  auf  die  grossartigste  Weise  ausgefüllt  worden.  Unter 
diesen  ist  als  der  wichtigste  Ankauf  der  der  Sammlungen  Sr.  Excellenz 
des  Staats-Ministers  und  General-Postmeisters  Herrn  von  Nagler  anzufdbren: 
ttr  die  Kunstkammer  haben  letztere  eine  grosse  Anzahl  vorzflglicber 
Schnitzwerke  aus  Elfenbein,  den  verschiedensten  Epochen  christlicher  Col- 
tur  angehörig,  den  grössten  Theil  der. merkwürdigen  Holzschuitzwerke  loi 
dem  Anfange  des  sechzehnten  Jahrhunderts,  mannigfach  andre  plastische 
Arbeiten,  sämmtliche  so  äusserst  seltne  Email-Malereien  des  sechzebnten 
Jahrhunderts,  sowie  die  Mehrzahl  späterer  Emaillen,  die  grössere  Mebrzahl 
der  kunstreichen  Gksgeräthe,  u.  a.  m.  geliefert.  Unter  diesen  Verhältnissen 
steht  die  genannte  Sammlung  gegenwärtig  in  einer  Bedeutung  für  die  Ge- 
schichte der  Kunst  und  des  Kunstbetriebes  da,  w^che  es  schwer  macben 
würde,  ihr  eine  zweite  Sammlunf^  von  ähnlicher  Ausbreitung  des  Ganzes 
und  ähnlicher  Trefflichkeit  des  Einzelnen  an  die  Seite  zu  stellen.  Ihre 
Betrachtung  gewährt  durchweg  die  wichtigsten  Aufschlüsse  über  das  Kunst- 
leben  der  verschiedenen  Epochen. 

Ausser  dieser  Kunstsammlung  schliesst  die  Kunstkammer  noch  einige 
andre  Sammlungen  in  sich  ein,  aufweiche  indess,  da  sie  wesentlich  ver- 
schiedene Zwecke  haben,  die  folgende  Beschreibung  im  AHgenieinen  nicht 
näher  eingehen  durfte.  Doch  scheint  es  zweckmässig,  dem  Besucher  der 
Kunstkammer  durch  einige  kurze  Notizen  über  dieselben  wenigstens  den 
Gesichtspunkt  für  die,  Zusammensetzung  des  Ganzen  vorzulegen. 

Die  eine  dief^er  Sammlungen  wird  als  die  pAbtheilnng  fdr  Ge- 
schichte" bezeichnet;  sie  ümfasst  Gegenstllnde,  deren  Interesse  nicht  so- 
wohl in  ihrer  besonderen  Bildung,  nicht  in  der  RQcksicht  auf  das  etwaige 
künstlerische  Vermögen  ihres  Verfertigers  als  vielmehr  darin  beruht,  dsss 
sie,  was  ihre  ursprüngliche  Bestimmung,  ihren  früheren  Gebrauch  anbe- 
trifft, mit  namhaften  Erinnerungen  an  denkwürdige  Zeiten  und  berühmte 
Personen,  vornehmlich  an  das  Königliche  Herrscherhaus  und  das  Vaterland, 
verknüpft  sind.   Auch  unter  ihnen  finden  sich  die  unschätzbarsten  Stücke  *). 

*)  Den  bedeutenderen  Tbeil  dieser  Abtbeiinng  für  Geschieht«  hat  d«r  gffso- 
wtrtige  Direktor  der  Knnstkammer,  Hr.  L.  v.  Ledolrur,  in  dem  ton  ihm  b«r- 
ansgegebenen  „Allgemeinen  Arcbiv  für  die  Gesebicbtsknnde  des  Preots.  Stsates,^ 
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Einzelne  derselben  haben  indess  zugleich  eine  kunsthistoriache  Bedeutung^ 
da  aber  diese  Sammlung  van  der  „Abtheilung  fflr  Kunst**  gegenwärtig 
nicht  durchgehend  (durch  gesonderte  Aufstellung)  getrennt  ist,  so  finden 
sich'  im  Folgenden  einige  Gegenstände  mit  aufgeführt,  die  —  im  Fall  einer 
solchen  Trennung  —  vielleicht  nicht  zu  der  Kunstsammlung  geschlagen 
werden  dürften. 

Eine  andre  Sammlung  von  höchster  Wichtigkeit  besteht  aus  Siegel- 
abdrOcken,  welche  von  der  früheren  Zeit  des  Mittelalters  bis  in  die 
Gegenwart  herabreichen  und  im  Ganzen  eine  Anzahl  von  24,000  Stück  um- 
fassen. Die  Bedeutung,  welche  diese  Sammlung  für  strengere  historische 
Forschungen  hat,  ist  zu  einleuchtend,  als  dass  es  hierüber  noch  einer  nä- 
heren Erläuterung  bedürfte.  Im  Einzelnen  gewinnen  aber  auch  diese  Ar- 
beiten ein,  mehr  oder  minder  hervorstechendes,  kunsthistorisches  Interesae; 
vornehmlich  für  die  dunkleren  Epochen  der  Kunstgeschichte  sind  sie,  als 
die  sichersten  Leitpunkte  für  die  Feststellung  des  Entwickelungsganges  der 
Kupst,  won  sehr  eigen thümlichem  Werthe.  Es  ist  somit  in  der  folgenden 
Beschreibung  die  Vereinigung  dieser  Sammlung  mit  der  Abtheilung  für 
Kunst  in  dem  Einen  Lokale  der  Kunstkammer  benutzt  und  eine  Reihe 
von  Siegelabdrücken  mit  in  den  Kreis  der  Betrachtung  gezogen  worden. 

Eine  dritte,  wiederum  abweichende  Sammlung  wird  durch  die  „Ab- 
theilung für  Völkerkunde^  gebildet.  Diese  umfasst  die  mannig- 
fachste Auswahl  von  Geräthen ,  Waffen  ,  Kleidungsstücken  u.  dergl.  m., 
welche  .  den  ,  ausserhalb  der  europäischen  Civilisation  stehenden  Völker- 
schaften angehören..  Der  Zweck' dieser  Sammlung  ist  der:  von  der  Cultur, 
der  Sitte,  vornehmlich  von  dem  eigenthümlichen  Stande  der  Kunstfertigkeit 
dieser  verschiedenen  Völkerschaften  Kunde  zu  geben.  Es  liegt  in  der 
Natur  der  Sache,  dass  sich  hier  wiederum  einzelne  Gegenstände  vorfinden, 
au  denen  eine  wirklich  künstlerische  Durchbildung,  wenn  auch  die  einer 
mehr  oder  minder  untergeordneten  Stufe,  bemerklich  wird;  da  diese  ganze 
Sammlung  aber  nicht  in  den  Entwickelungsgang  der  europäisch-christlichen 
Kunst  eingreiftf  so  ist  sie  im  Folgenden  gänzlich  unberührt  geblieben.  Hier 
mögen,  als  vorzüglich  interessant  für  die  künstlerischen  Verhältnisse,  nur 
einige  rPunkte  dieser  Abtheilung  hervorgehoben  werden.  So  ist  z.  B.  an 
plastischen  Arbeiten  hindostanischer  Kunst ,  in  Stein,  Elfenbein, 
Bronze,  welche  jene  wundersamen  Gestalten  der  indischen  Mythe  mit  ihren 
vielen  Armen,  ihren  weichlich-schwülstigen  Formen,  ihren  phantastischen 
Geberden  vorstellen,  eine  bedeutende  Anzahl  vorhanden.  Anziehender  sind 
eipige  indische  Malereien,  unter  ihnen  ein  grosses  Bild,  ftuf  welchem  man 
einen  Fürsten  mit  seinem  Hofstaate  vorgestellt  sieht;  drei  andre,  auf  d[enen 
Jungfrauen  im  Bade  sich  ergötzen  und  von  Jägern  belayscht  werden,  u.  s.  w. 
Vorzüglich  zahlreich  sind  die  Arbeiten  chinesischer  Kunst:  grosse  und 
kleine  Statuetten,  von  Speckstein  und  andrem  Material,  alle  in  dem  wunder- 
lichen ,  fast  sentimentalen  Charakter,  der  dem  chinesischen  Wesen  eigen 
ist;  einige  naturgemäss  bemalt  und  an  Kopf  und  Händen  beweglich.  Eine 
grosse  Menge  chinesischer  Malereien  grösserer  und  kleinerer  Dimension, 
zum  Theil ,  und  besoüders  die  uaturhistorischen  Darstellungen ,  mit  unge- 
meiner Zierlichkeit  ausgeführt.   Zierlichst  durchbrochene  chinesische  Elfen- 

Bd.  XII.  S.  S-34  und  289-319  beschrieben,  unter  dem  Titel:  ^Wanderong 
durch  die  Königl.  Kunstkammer  in  Berlin  mit  besonderer  R&cksicht  auf  Erin- 
nerungeu  an  dae  hohe  Herrscherhaus.'' 
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beiDarbeiten,  unter  denen  einzelne  mit  dem  grISssten  Raffinement  des  Kunst- 
handwerkes ausgefahrt  sind;  kostbare  Stickereien;  mannigfaches  Gerith« 
besonders  merkwürdige  Bronzegefässe  von  fabelhaften  Formen  (wohl  zu 
Tempel-Räucherungen  bestimmt)  u.  dergl.  m.  Von  reiner  Schönheit  und 
dem  wohlthuendsten  Eindruck  auf  das  Auge  des  Beschauers  sind  einige 
Metall-Gefässe  arabischer  und  persischer  Kunst;  sie  sind  sänmitlich 
reich  ornamentirt,  zum  Theil  mit  niellirten  Verzierungen  auf  silbernem 
Grunde,  zum  Theil  mit  in  Bronze  eingelegtem  Silber;  hier  zeigen  sich 
die  schönsten  Bandverschlingungen,  das  zierlic)iste  Blattwerk,  wie  diese 
Gegenstände  der  Kunst  der  genannten  Nationen  so  besonders  eigenthümlich 
sind.  Von  australischen  Völkerschaften  sieht  man  kunstreiche  Feder- 
arbeiteUf  Webereien.  Flechtwerke,  mannigfaches  Waffengeräth,  etc.;  Vieles 
von  alten  und  neuen  Arbeiten  der  Be wohner  M ex ico'sjU.  s.  w.,  u.  s.  w. — 

Die  Vereinigung  dieser  heterogenen  Sammlungen  zu  dem  Einen  Giuizen 
der  „Kunstkammer v"  welche  gegenwärtig  noch  Statt  findet,  erklärt  sich 
durch  die  Geschichte  dieses  Instituts ').  Schon  oben  ist  der  Peiiode  der 
Begründung  desselben,  in  der  zweiten  Hälfte  des  siebzehnten  Jahrhunderts, 
gedacht  worden«  Dies  Jahrhundert  war  es,  in  welchem  überhaupt  zuerst 
Sammlungen  von  grösserer  Bedeutsamkeit  und  weiterem  Umfange  angelegt 
wurden;  aber  ohne  einen  tieferen,  wissenschaftlichen  Plan  ging  man  hiebet 
vorzugsweise  darauf  aus,  alles  Merkwürdige,  Interessante,  die  Neuser  nnd 
das  Nachdenken  Fesselnde,  soviel  man  dessen  habhaft  werden*  konnter — 
Erzeugnisse  der  Natur  nicht  minder  wie  Arbeiten  menschlicher  Hand;  — 
auf  einem  und  demselben  Schauplatze  zusammenzustellen.  So  war  inch 
die  Kunst-  oder  „Raritäten^'-Kammer  von  Berlin  aus  den  verschiedensten 
Gegenständen:  Prachtgeräthen ,  Curiositäten,  Antiken,  Münzen,  Naturalien, 
ethnographischen  Merkwürdigkeiten,  mathematischen  und  physikalischen 
^Instrumenten  u.  dergl.  mehr  zusammengesetzt.  Erst  in  neuerer  Zeit,  bei 
dem  mehr  anwachsenden  Reichthume  der  einzelnen  Abtheilungen,  bei  dem 
gesteigerten  Bedürfnisse  nach  wissenschaftlicher  Behandlung,  ist  die  wirk- 
liche Trennung  des  den  verschiedenen  Disciplinen  Angehörigen  erfolgt 
Nachdem  zunächst  die  genannten  Instrumente,  sodann  die  Natnralien-Sanun- 
lung,  als  das  zumeist  Abweichende,  ausgeschieden  waren,  erfolgte  Aehn- 
liches  bei  der  Errichtung  des  neuen  Museums,  indem  auch  verschiedene 
Fächer  der  JKunstgegenstände  an  dessen  verschiedene  Abtheilung^n  übe^ 
gingen  und  das,  was  in  der  Kunstkammer  zurückblfeb,  dem  umfitfsenden 
Institute  des  Museums  untergeordnet  wurde. 

Die  Kunstkammer  ist  demnach,  trotz  der  so  ausserordentlichen  neueren 
Bereicherungen  ihrer  einzdnen  Abtheilungen,  in  dem  Ganzen  ihrer  gegen- 
wrärtigen  Zusammensetzung  noch  immer  als  ein  Rest  ihrer  ursprünglichen 
Beschafl'enheit  zu  betrachten.  Wenn  dies  nun  allerdings  kein  Hindernis^ 
sein  kann,  die  einzelnen  Abtheilungen  der  Kunstkammer  in  ihrer  selb- 
ständigen Bedeutsamkeit  aufzufassen,  so  dürfte  es  für  den  vorliegenden  Fall 
—  in-Rücksicht  auf  die  „Abth eilung  f^r  Kunst"  —  gleichwohl  nicht 
zu  übersehen  sein ,   dass   einige  der  von  ihr  getrennten  und   in  das  Lokal 

*)  V«rgl.  „Geschichte  der  Könfgl.'  Kunstkammer  in  Berlin,  von  L.  ▼.  Lede- 
bur.  Berlin  1831."  (Aus  dem  Allg.  Archiv  für  die  Geschlchtsk.  des  Pr.  Sitat» 
besonders  abgedruckt);  —  und  über  die  früheren  Kunstkammern  im  Allgemeineo; 
„Zur  Geschichte  der  Sammlungen  für  Wissenschaft  und  Kunst  in  DentKhlaod, 
von  Dr.  G.  Klemm.     Zerbst  1837." 
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des  Museums  flbergegaDgenen  Kunstfftcher ,   ihrer  wesentlichen  Bedentnng 
uachf   ebendemselben  Kreise  des  Kun8tbetr|ebes  angehören  und  bei  einer 
Gesammt-Anschauung  des  letzteren  nicht  flbergangen  werden  dOrfen.   Dies 
sind   vornehmlich    die ,   in   den    Neben-Sälen  der  Scnlpturen-Gallerie  des 
Museums  aufgestellten  Majoliken  und  Glasmalereien.    Beide  Fächer 
gehören,'  wie  es  oben  in  Rücksicht  auf  die  Kunstsammlung  der  Kunstkammer 
ausgesprochen  wurde,    denjenigen  Elementen  des  Kunstbetriebes  an,   wo 
Bandwerk  und  Kunst  einander  berühren.     Beide  stehen  ausserdem  zu  an- 
dern ,   auf  der  Kunstkammer  vorhandenen  Arbeiten  in  nächster  verwandt- 
schaftlicher Beziehung:    die  Majoliken  zu  den  Emaillen  des  sechzehnten 
Jahrhunderts ,  die  Glasmalereien   zu  der  Sammlung  bemalter  Glasgefässe, 
von   welchen    die   folgende   Beschreibung   nähere    Nachricht   geben  wird. 
Ausser  den  Majoliken   und  Glasmalereien  sind  sodann  ein  Paar  einzelne, 
in  denselben  Räumen  des  Museums  aufgestellte  Werke  zu  nennen,  die  nicht 
minder  der  Richtung  der  in  der  Kuhstkammer  bewahrten  Sammlung  an- 
gehören.  Das  eine  von  ihnen  ist  eine  mit  Schnitzwerken  verzierte  hölzerne 
Truhe  *),  eine  italienische  Arbeit,  welche  für  die  Ar^  und  Weise  italienischer 
Prachtgeräthe  ein  merkwürdiges  Beispiel  gewährt  und  mit  dien  in  der  Kunst- 
kammer vorhandenen  deutschen  „Kunstschränken^  interessante  Vergleichungs- 
punkte, darbietet;  das  andre  fst  ein  geschliffenes,  dem  Valerio  Vicentino 
zugeschriebenes   Krystall-Gefäss«) ,    welches  den   ähnlichen  Arbeiten   der 
Kunstkammer  angereiht   werden    muss.    Beide   Stücke  finden  zugleich  in 
anderweitigen,  der  italienischen  Plastik  angehörigeii  Arbeiten,  die  sich  auf 
der  Kunsikarmmer  befinden ,  mannigfache  Berührungspunkte.  —  Auch  ver- 
schiedene der,  im  Antiquarium  des  Museums  aufbewahrten  Gegenstände, 
—  mittelalterliche  Schnitzwerke  in  Elfenbein,   moderne   Gemmen  und  in 
Krystall  geschlifi'ene  Darstellungen,  —  fallen  demselben  Kreise  des  moder- 
nen Kunstbetriebes  anheim. 

Was  nunmehr  die  Abfassung  der  folgenden  Beschreibung  anbetciift,  so 
hat  der  Verfasser  das  Ganze  der  Sammlung  vorzugsweise  aus  dem  Gesichts- 
punkte det  kunsthistorischen  Entwickelung  betrachtet.  Die  Haupteinthei- 
lung  folgt  den  voirzüglichsten  Stadien  dieser  Entwickelung,  wie  sich  die- 
selben durch  die  Eigenthümlichkeiten  des  vorhandenen  Vorrathe»  bestim- 
men; in  den  Unter- Abtheilungen  sind  sodann  die  verschiedenen  Kunst- 
Fächer,  soviel  es  möglich  war,  auseinandergehalten.  Der  Verfasser  gesteht, 
dass  diese  Anordnung  (wie  eine  jede  syQchronistische  Behandlung)  ihre 
Schwierigkeiten  Hat,  dass  die  Abschnitte  zwischen  der  einen  und  der  andern 
geschichtlichen  Periode  nicht  immer  mit  Genauigkeit  festzustellen  sind, 
und  dass  es  für  eine  nur  äusserliche  Uebersicht  des  grossen  Vorrathes 
gewiss  günstiger  gewesen  wäre,  die  verschiedenen  Fächer,  von  den  frühsten 
Eotwickelungszeiten  bis  auf  die  neusten  Leistungeu  herab,  gänzlich  geson- 
dert zu  betrachten.  Gleichwohl  scheint  die  befolgte  Anordnung  Vortheile 
darzubieten ,  welche  die  genannten  Mängel  bei  weitem  überwiegen ;  denn 
durch  die  Zusammenstellung  dessen,  was  der  Zeit  nach  gleichartig  ist»  wird 
sich  eben  da's  Wesentliche,  —  der  innere  Charakter,  die  Sinnes-  und 
Gefflhlsweise  der  einzelnen  Perioden,  —  ungleich  deutlicher  erkennen  lassen, 
als   bei   andrer  Betrachtungsweise  möglich  ist.    Für  die  angeregten  Miss- 

*)  Verzeichniss  von  Werken  der  della  Robbia,  Majolica,  Glasmalereien  u.  9.  w., 
welche  in  den  Neben-Säleo  der  Sculpturen-Gallerie  des  Königl.  Museums  zu 
Biprlin  aufgestellt  sind,  von  F.  Tieck.     Berlin,  1885;  S.  9,  0. 

')  Ebendaselbst,  S.  87. 
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stände  hofft  der  VerfasHcr  durch  die  angehäogteD,  nach  dem  Material  uad 
der  Beschaffenheit  der  Gegenstände  angeordneten  Register  zu  entschädigen. 

Da  der  Verf.  sonach  nicht  die  Absicht  hatte,  ein  Yerzeicbnisä  des  be- 
treffenden Theiles  der  Kunstkammer  zu  liefern,  so  konnte  es  auch  nicht 
in  seinem  Plane  liegen,  alles  Einzelne  namhaft  zu  machen.  Verschiedene, 
zum  Theil  zahlreich  besetzte  Fächer,  deren  Ausdehnung  ebenso  wie  ihre 
Beschaffenheit,  fOr  die  Periode,  der  sie  angehören,  bezeichnend  ist  waren 
mit  verhältuissmässig  kurzen  Worten  zu  charakterisircn  ;  bei  manchen  schien 
sogar  die  blosse  Andeutung  ihres  Vorhandenseins  gentlgend.  Je  bedeuten- 
der indess  das  künstlerische  Element  in  den  einzelnen  Werken  hervortrat, 
um  so  mehr  war  eine  ausfflhrliche  Darstellung  ihrer  Eigenthümlickkeit 
uothwendig,  auch  wenn  sie  äusserlich  von  untergeordnetem  Werthe  schei- 
nen mochten.  So  sind  namentlich  auch  Abgtlsse  plastischer  Werke,  die, 
zum  grösseren  Theile  wenigstens,  nicht  als  die  Originale  gelten  können, 
mit  aufgeführt,  in  einzelnen  Fällen  einer  speciellen  Untersuchung  gewtlr- 
digt  worden.  Diese  bestehen  sowohl  in  Bronze- Abgüssen  (ind^Ri  der  Fall 
nicht  selten  ist,  dass  mehrfach  vorhandene  Exemplare  auf  Ein  ,  wiederholt 
benutztes  Original  zurückdeuten),  als  vornehmlich  in  Blei-Abgüssen  ;  in  dem 
letzteren  Material  wurden  in  früherer  Zeit  gewöhnlich  verschiedene  Abgüsie 
genommen,  und  sie  sind  häufig,  bei  dem  Untergange  der  Originale,  von 
grosser  Wichtigkeit  für  die  Kenntniss  der  betreffenden  Kunstzweige.  Onter 
diesen  Umständen  durfte  der  Verfasser  auch  keinen  Anstand  nehmen,  einige 
wenige  vorhandene  Gyps-Abgüsse  plastischer  Arbeiten  an  der  nötbigen 
Stelle  einzureihen,  indem  sie  den  Kreis  der  Anschauungen  auf  belehrende 
Weise  erweitern  halfen.  Im  Gegentheil  scheint  es  ebenso  wünschenswertk 
wie  leicht  ausführbar,  dass  mit  der  in  Rede  stehenden  Sammlung  zugleich 
eine  möglichst  vollständige  Sammlung  von  entsprechenden  Gyp9- 
Abgüssen  eingerichtet  werden  möchte;  hiedurch  würde  inan  alles  Vor- 
züglichste, alles  historisch  Wichtige,  was  an  andern  Orten  vorhanden  ist, 
in  vollkommen  getreuer  Nachbildung  vereinigen  und  eine  so  umfassende 
Uebersicht  fflr  ein  ganzes  Fach  der  Geschichte  der  Kunst  gewinnen  können, 
wie  solche,  in  andrer  Beziehung,  allein  durch  die  Kupferstichsammlnngen 
dargeboten  wird.  Den  Kunstwerken  des  classischen  Alterthums  ist  diete 
Gunst  schon  häufig  genug  zugewandt  worden;  für  Werke  des  Mittelalten 
und  der  neueren  ^eit  würde  sie  gewiss  von  nicht  minder  erfreulichem  Er- 
folge sein.  .  ,. 

Per  Verfasser  hat  den  eben  besprochenen  Punkt  mit  Absicht  hervor- 
gehoben, indem  ihm,  bei  der  Abfassung  der  nachfolgenden  Beschreibung, 
bei  der  historischen  Anordnung  des  reichen  Vorrathes,  bei  dem-  Wantcfae, 
die  einzelnen  Werke  auf  bestimmte  Zeiten  und  Lokale,  auf  namhafte 
Meister  und  Schulen  zurückzuführen,  die  eigenthümHchen  Schwierigkeiten 
einer  solchen  Arbeit  in  ihrer  vollen  Ausdehnung  gegenüber  getreten  siml. 
In  der  That  gehören  die  Kunstfächer,  aus  denen  die  Sammlung  der  Kunst- 
kammer besteht,  zu  den,  noch  am  wenigsten  aufgeklärten  Theilen  der  Kuift- 
geschichte;  die  literarischen  Zeugnisse  über  dieselben  sind  gering,  zumeist 
in  unerspriesslicher  Allgemeinheit  gehalten;  die  Arbeiten  selbst  sind  sehen 
mit  dem  Namen  oder  der  Chifi*re  des  Meisters  und  mit  der  Jahrzahl  ve^ 
sehen :   die  vorhandenen   Chiffren  sind    grossen  Theils  unbekannt  *).    Der 

*)  Diejenigen  Aforiogr^mme  und  Künstlerzetcheii,  die  sich  in  dftr  ot^ueu  Aus- 
gäbe  von  Brulliots'  Monograrnnjeii^Le^^icoii  gar  nicht  oder  nicht  in  gleicher  ¥vm 
vorfinden,  sind  auf  der  aogehängteu  Monogrammen-Tafel  mitgetheilt. 
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Styl,  die  Beliandluogsweise,  die  besondre  Richtung  des  Gedankens  waren 
es,  was  in  den  meisten  Fällen  —  in  Analogie  mit  andern  Fächern  der 
Kunst  —  allein  zu  einer  mehr  oder  minder  genauen  Feststellung  des  Ein- 
zelnen hinfahren  konnte.  Mehrfach  ,  auch  kam  es  darauf  an ,  vorhandene 
Traditionen  tlber  den  besondern  Ursprung  dieses  oder  jenes  Werkes  zu 
prflfen ; . —  zumeist  aber  haben  sich  dieselben,  einer  solchen  Prflfung  gegen- 
über, als  wenig  haltbar  ausgewiesen  und  somit  auch  von  ihrer  Seite  fflr 
das  Dunkel,  welches  aber  diesen  Fächern  ruht,  ein  Zeugniss  abgegeben. 
Bei  vielen  Werken  darf  es  vorausgesetzt  werden,  dass  sie  einer  nach- 
ahmenden Kunst  angehören,  dass  zu  ihrer  Herstellung  vorzüglich  die  Kupfer- 
stiche und  Holzschnitte  namhafter  Meister,  mehr  oder  minder  frei,  nach- 
gebildet sind.  Bei 'verschiedenen  ist  es  geglackt,  den  vorhandenen  Bezug 
auf  Originale  der  Art  nachzuweisen. 

Bei  alledem  aber  hofft  der  Verfasser,  dass  seine  Arbeit  nicht  als  aber- 
flüssig  betrachtet  werden  wird.'  Sie  darfte  eines  Theils  —  wozu  sie  zu- 
nächst bestimmt  ist  —  Gelegenheit  geben,  eine  der  merkwardigsten  Samm- 
lungen ihrer  Art  mehr,  als  es  bisher  geschehen  ist,  in  gebahrendem  Maasse 
zu  wandigen  und  eine  genauere  Bekanntschaft  mit  den  Schätzen  derselben 
zu  vermitteln',  andern  Theils  darfte  sie,  nach  den  Bestimmungen,  welche 
d^r  Verfasser  dem  Einzelnen  zu  geben  im  Stande  war,  der  neueren  Kunst- 
geschichte ein  nicht  unwichtiges  Material  zufahren,  auch  manche  nichtün- 
wesentHche  Lacke  derselben,  wenigstens  theilweise,  auszufallen  geeignet 
sein.  Eine  vorzagliche  Unterstatzung  in  dieser  Arbeit  ward  dem  Verfasser 
durch  mannigfache  gOtige  Mittheilung  von  Seiten  des  gegenwärtigen  Direk- 
tors der  Kunstkammer,  Herrn  L.  v.  Ledebur,  —  namentlich  durch  die 
Erlaabniss  zur  Einsicht  in  die  von  ihm  verfassten  (gegenwärtig  bis  auf  die 
Erwefbting  .  der  v.  Nagler*8chen  Sammlung  hinabgeführten)  Kataloge  zu 
Theil,  lyelche  letzteren  durch  ihre  reiche  allgemein-historische  Grundlage 
vielfache  Belehrung  darboten.  Indem  der  Verfasser  sich  hiebei  verpflichtet 
sieht,  dem  Direktor  der  Kunstkammer  für  diese  Förderung  seinen  Dank  zu 
sagen,  muss  er  jedoch  zugleich  bemerken,  dass  letzterer  nicht  ebenfalls  die 
sämmtlichen,  in  der  folgenden  Beschreibung  enthaltenen  kunsthistorischen 
Ansichten  vor  dem  Publikum  zu  vertreten  habe.  Der  Verfasser  ist* in  diesen 
nur  der  Ueberzeugung  gefolgt,  welche  er  sich  durch  eigne  Studien  erwor- 
ben hat;  ob  dieselben  einen  iifeiteren  Beifall  und  Bestätigung  finden  wer- 
den, muss  er  für  jetzt  dahingestellt  sein  lassen.  -^ 

In  Bezug  auf  die  äussere  Einrichtung  der  Beschreibung  ist  endlich  noch 
ziii>emerken,  dass  es,  da  die  sämmtlichen  Werke  der  Sammlung  gegenwärtig 
noch  nicht  mit  durchlaufenden  Nummern  versehen  sind,  dem  Verf.  zweck- 
mässig geschienen  hat,  die  namhaft  gemachten  Arbeiten  durch  fortlaufende 
Nummern,  am  Rapde  der  Seiten,  zu  bezeichnen.  Diese  Bezeichnungen  die- 
nen indess  lediglich  hur  zum  bequemeren  Handgebrauche  des  Buches.  Aus 
gleicher  Rücksicht  sind  die,  schon  genannten  Register  ausgearbeitet. 

Dem  Inhalts-Verzeichniss  ist  (ebenso ,  wie  in  der  Beschreibung  der 
Gemälde-Gallerie  des  Museums)  eine  Uebersicht  der  vorzüglichst  interes- 
santen Gegenstände  beigeftlgt,  um  auch  hier  den  in  seiner  Zeit  beschränk- 
ten Besucher  in  der  Kürze  auf  das  Wichtigste  der  Sammlung  aufmerksam 
zu  machen. 
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Plan   zur   Einrichtung   einer   historischen    Gallerie. 


Ein  dritter  Band  sollte  den  Kunstschätzen  der  KOniglicbeo 
Schlösser  zu  Berlin  und  Potsdam  gewidmet  sein-.  Was  mir  darfibei 
an  Materialien  aus  jener  Zeit  vorliegt,  ist  nicht  zur  VeröffentlichuDg  geeignet; 
doch  erlaube  ich  mir,  hier  eine  Notiz  über  eine  besoüdre  Arbeit  zu  geben, 
auf  welche  ich  durch  die  kOnstlerische  Umschau  in  den  Schlössern  geführt 
wurd«. 

Durch  eine  Weisung,  die  mir  aus  dem  Kabinet  des  hochseligen  KCnigi 
zuging,  wurde  ich  veranlasst,  zunächst  den  Bildnissen  der  Personen  des 
königlichen  Hauses  eine  grössere  Aufmerksamkeit  zu  widmen,  als  es  ohne- 
dies vielleicht  geschehen  wäre.  Ich  fand  deren  und  andrer  Bildnisse  von 
forstlichen  Personen  und  berühmten  Männern  eine  überaus  grosse  Fol^ 
zum  guten  Theil  zugleich  Arbeiten  von  vorzflglichem  kflnstlerischem  Werthe- 
Ich  konnte  mich  gegen  die  seltene,  besonders  historische  Bedeutung  einei 
solchen  Materiales  nicht  verschliessen ;  je  mehr  ich  mich  mit  demselben 
vertraut  zu  machen  suchte,  um  so  lebendiger  wurde  in  mir  der  Wunsch, 
dass  daraus  eine  eigenthümliche  historische  Gallerie  gebildet  werden  möchte, 
die  Hoffnung,  dass  sich  dies  ohne  allzu  grosse  Schwierigkeit  werde  ausfahren 
lassen.  Zunächst  schien  es  mir  nöthig,  eine  möglichst  genaue  Uebersicht 
des  Vorhandenen  aufzustellen  Zu  diesem  Behuf  arbeitete  ich,  in  historischer 
und  genealogischer  Folge  geordnet,  ein^Yerzeichniss  der  Bilder  und 
historischen  Dar  Stellungen  (Gemälde,  Zeichnungen  und  Sculp- 
turen),  welche  sich  in  den  Königlichen  Schlössern  und  Palaii 
zu  Berlin,  zu  Schönhausen^  zu  Charlottenburg,  zu  und  bei 
Potsdam,  zu  Paretz,  zu  Schwedt,  zu  Königsberg  in  Pr.,  sowie 
im  Gemälde-Vorrath  befinden;  nebst  einem'Anhange,  einVer- 
zeichniss  der  inden  Königlichen  Kunst-Sammlungen  befind- 
lij^henBildnisse  jTnd  historischenDarstellungen  enthaltend/'^ 
aus.  Das  Verzeichniss  ^mifasste  im  Ganzen  2367  Nummern  und  zerfiel  in 
folgende  Unterabtheilungen:  —  1)  Die  Kurfürsten  von  Brandenburg  nnd 
die  Könige  von  Preussen  mit  ihren  Vorfahren,  Seitenlinien  und  Nacbkqounen 
(782  Nummern);  —  2)  Römische,  römisch-deutsche  und  österreichische Kais^ 
(53  Nummern);  —  3)  Die  flbngen  deutschen  Fürstenhäuser  (196  Nunmiem); 
—  4)  Farstenhäuser  ausserhalb  Deutschlands  (213  Nummern);  —  5)  Fer* 
sonen  in  Diensten  des  kurbrandenburgisöhen  und  königl,  preussiÄchen  Hauses 
(323  Nummern) ;  —  6)  Personen  ohne  dienstliche  Beziehung  der  Art  (137 
Nummern);  —  7)  Bildnisse  unbekannter  Personen,  welche  eine  historische 
Bedeutung  zu  haben  scheinen  (360  Nummern);  —  8)  Historische  Sceneo, 
allegorisch  -  historische  Darstellungen  und  alterthümliche  Prospecte  (122 
Nummern);  —  Anhang  (180  Nummern).  Das  Verzeichniss  wurde  den 
Könige  zu  Anfang  des  J.  1839  vorgelegt,  und  ich  hatte,  in  Folge  weiterer 
Weisung,    Gelegenheit,  mich  ausführlicher  über  die  Bedeutung  einer  der- 
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artigen  historischen  Gallerie,  Aber  ihre  Aufstellung  (wozu  mir  damals  die 
Festräume  des  Schlosses  zu  Berlin  und  die  an  dieselben  sich  weiter  an- 
schliessenden Lokalien  besonders  passend  erschienen),  über  den  künstlerischen 
Werth  der  einzelnen  Bilderfolgen,  tlber  falsche  Benennungen,  die  mehrfach 
den  Bildern  gegeben  waren,  aber  die  Feststellung  der  Persönlichkeiten 
unter  den  bisher  unbekannt  gebliebenen  Bildnissen  (unter  denen  ich  z.  B. 
ein  vortreffliches  Portrait  Friedrichs  d.  Gr.  ans  dessen  zweitem  Lebens- 
jähre  nachzuweisen  vermochte)  u.  's.  w.  auszusprechen.  Die  Sache  blieb 
jedoch  ohne  weitere  Folge.  Das  Manuscript  des  Verzeichnisses  dflrfte  in 
die  Bibliothek  des  königl.  Hofmarschallamtes  gekommen  sein. 

.  Nach  einer  Reihe  von  Jahren  wurde  die  Idee  aufs  Neue  angeregt.  Es 
wurde  zugleich  dargethan ,  väe  es  in  vielfacher  Beziehung  angemessen 
scheine,  mit  einer  solchen  historischen  Galleri«  auch  die  historischen  Reli- 
qujen ,  und  besonders  die  des  Königlichen  Hauses  zu  verbinden ,  deren 
einige  in  den  Schlössern  zerstreut  sind  und  die  der  überwiegenden  Mehr- 
zahl nach  sich  in  der  Kunstkammer  —  in  einer,  ihrer  tieferen  Bedeutung 
doch  nur  wenig  entsprechenden  Sammlung  —  befinden.  Soviel  mir  bekannt, 
haben  indess  auch  diese  Vorschläge  zu  keinen  weiteren  Maassnahmen 
geführt. 


POMMERSCHE  KÜNSTGESCHICHTE. 


Nach  den  erhaltenen  Monumenten  «dargestellt.     Stettin,  1840. 

(Baltische  Studien.    Herausgegeben  von  der  Gesellschaft  fflr  Pommerscbe 
.Geschichte  und  Alterthumskunde.    Achten  Jahrganges,  erstes*  Heft.) 
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Die  Arbeit,  welche  ich  hier  unter  dem  Titel  einer  ponunerschen 
Kunstgeschichte  dem  Publikum  übergebe,  ist  das  Resultat  einer  Reise,  die 
ich  im  Sommer  1839  durch  Pommern  gemacht  habe.  Die  Reise  geschth 
im  Interesse  und  auf  Veranlassung  der  Gesellschaft  fflr  pommersche  Ge- 
schichte und  Alterthumskunde ,  deren  Mitglied  zu  sein  ich  die  Ehre  habe; 
der  grössere  Theil  der  dazu  nöthiglen  Mittel  war,  auf  den  Antrag  der  ge- 
nannten Gesellschaft,  durch  die  Gnade  Sr.  Majestät,  des  hochseligen  Kö- 
niges, huldreichst  bewilligt  worden.  Bereits  seit  längerer  Zeit  war  ei 
nämlich  zur  Sprache  gekommen,  wie  es  in  mehr  als  einer  Beziehung  höchst 
wünsch ensweiih  sei,  von  den  in  Pommern  etwa  vorhandenen  Kunstmono- 
menten eine  nähere  Kunde  zu  besitzen;  wie  man,  wenn  eine  «olche  vor- 
liege, um  so  genügender  für  die  Erhaltung  und  für  die  Bekanntmachaag 
der  Monumente  werde  wirksam  sein  können*,  und  wie  hiedurch  die  Cul* 
turgcschichte  des  Vaterlandes  ein  vielleicht  nicht  unbedeutendes  Material 
gewinnen  dürfe.  Diese  Ideen  fanden  in  mir  einen  um  so  lebhafteren  Aa- 
klang,  als  es  mir  stets  höchst  wflnschenswerth  erschienen  war,  die,  fürdea 
ersten  Anschein  z^ar  unübersehliche  Zahl  der  Öffentlichen  Kunstdenkmiler 
in  Deutschland,  und  zunächst  die  des  preussischen  StaateS^,  —  die  in  ihrer 
Gesammtheit  als  ein  colossales  Museum  von  eigenthümlichster  und  grosi* 
artigster  Bedeutung  zii  betrachten  sind  und  die  für  den  Eqtwickelungsgaag 
der  Culturgeschichte  so  überaus  mannigfaltige  und  noch  so  wenig  benotxte 
Anknüpfungspunkte  darbieten,  —  in  einer  gründlichen  Weise  untersucht 
und  verzeichnet  zu  sehen.  Es  schien  mir  doppelt  interessant,  eine  solche 
Arbeit  mit  einem  Lande  zu  beginnen,  über  dessen  Kunstmonumente  noch 
gar  wenig  bekannt  waf,  und  es  schmeichelte  —  ich  will  es  gern  gestehen  — 
meinem  vaterländischen  Sinne,  dass  mit  Pommern,  dem  Lande  meiner 
Heimat,  ein  solcher  erster  Versuch  gemacl^t  werden  sollte. 

Die  Reise  hatte  förmlich  den  Charakter  einer  Enldeckuugsrdse.   Iftf- 
ches  Einzelne  hatte  ich  wohl  früher  an  einem  oder  dem  andern  Orte  de« 
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VaterlaDdes  gesehen  und  eine  dunkle  Erinnerung  OMtm  bewahrt;  aber 
Manches  war  mir  eine  mehr  oder  weniger  bestimmte  Nachii^ht  zugekom- 
men, so  dass  sich  wohl  schhessen  liess,  der  Versuch  werde  nicbi  greradc 
fruchtlos  ablaufen;  einen,  nur  irgendwie  bestimmten  Wegweiser  hatte  Ich 
gleichwohl.^ nicht  vor  mir.  Aber  der  Erfolg  übertraf  die  Erwartungen  bei 
Weitem.  Fort  un^  fort  stiess  ich  auf  neue  und  eigenthtlmliche  Werke  der 
Kunst,  und  hatte  ich  zuweilen  auch  Tagereisen  ohne  Ausbeute  zurückzu- 
legen tin  Gegenden >  die,  entfernt  von  den  Schauplätzen  des  historischen 
Lebens,  auch  keine  Erinnerung  an  ein  solches  bewahren  konnten),  so  fan- 
den sich  doch  stets  in  kurzer  Frist  wiederum  neue  Ueberraschungen.  Der 
Reichthum  meiner  Nolizen  schien  mir  endlich  zu  bedeutend ,  als  dass  es 
zwepkmässig  gewesen  wäre,  sie  als  blosses  Verzeich niss,  nach  den  Lokalen 
geordnet,  auszuarbeiten;  es  schien  mir  im  Gegentheil  doppelt  vortheilhaft, 
die  Kunstmonumente,  soviel  es  sich  irgend  bestimmen  Hess,  nach  dem 
iGange  der  historischen  Entwickelung  aufeinander  folgen  zu  lassen.  Denn 
eines  Theils  Hess  sich  aus  solcher  Zusammenstellung  ungleich  klarer,  als 
es  ohne  dies  möglich  'gewesen  wäre,  eben  dieser  Gang  der  historischen 
Entwickelung«  somit  das  verschiedene  Alter  der  Monumente,  darstellen; 
andern  Theils  aber  gestaltete  sich  meine  Arbeit  in  solcher  Art  zu  einem 
ungleich  besser  benutzbaren  Material  fflr  die  weiteren  historischen  For- 
schungen. So  durfte  ich  es  denn  auch  wagen,  da  die  vorhandenen  Monu- 
mente eben*  die  einzigen  namhaften  Urkunden  fOr  das  frflhere  Kunstleben 
in  Pommeru  sind,  meine  Arbeit  mit  dem  Titel  einer  „pommerschen  Kunst- 
geschichte" zu  versehen  und  sie  als  ein  Glied  der  allgemeinen  Geschichte 
der  Kunst  hinzustellen. 

"  Ich  kann  es  mir  indess  vorstellen,  dass  der  Titel,  den  ich  gewählt, 
von  manch  Einem  —  und  wohl  nicht  allein  von  solchen,  die  mit  Pom- 
mern unbekannt  sind,  —  werde  belächelt  und  eines  in  ihm  selbst  enthal- 
tenen Widerspruches  bqzflchtiget  werden.  Wann  hat  man  je  von  einer 
pommerschen  Kunst  gehört!  und  wann  gat  von  einer  so  eigentflmHchen 
Gestaltung  derselben,  dass  sich  ihre  Geschichte  hätte  schreiben  lassen ! 
Was  Fiorillo  auf  zwei  Seiten  seiner  vierbändigen  „Geschichte  der  zeich- 
nenden Kflnste  in  Deutschland"  Aber  Ponmiern  zusammengetragen,  lässt 
hier  nichts  der  Rede  Werthes  vermuthen ;  und  unter  den  Millionen  der 
Kflnstlemamen ,  welche  Fflssly's  grosses  Kfinsth^r-Lexicon  enthält,  findet 
sich  nur  ein  einziger  Pommer,  der  Baumeister  Heinrich  Brunsberg 
von  Stettin,  angefahrt,  dessen  Name  eben  auch  nur  dadurch  bekannt  ist, 
dass  er  ausserhalb  seiner  Heimat,  in  Brandenburg,  baute  0*  Im  Gegentheil 
geftllt  man  sich  in  herkömmlicher  Weise  darin,  die  edlere  Geschmacks- 
bildung ebenso  wie  die  feinere  Lebenssitte  ftlr  unvereinbar  mit  dem  pom- 
merschen Namen  zu  halten. 

*)  Es  ist  die  schone  Katharineokirehe  von  Brandenbarg,  welche  dnrch  den 
Stettiper  Meister  auflsefQbrt  wurde,  wie  dies  <Hrie  Inschrift  an  der  Nords(«ite  d<>r 
Kirche  bezeugt.  Sie  lautet:  „Anoo  domini  MCCCGI  constructa  est  hec  ecclnsia  in 
die  assumtioniB  Marie  virginis  per  Magistrum  Hinricum  Brunsbergh  de  Stettin.''  — 
Ein  Paar  Jahre  später  erscheint  auch  noch  ein  zweiter  Stettiner  Baumeister  zu 
Brandenburg.  An  dem  Thorthurme,  welcher  neben  dem  MQhlenthor,  auf  der 
Nordseite  der  Neustadt,  steht,  findet  sich  nämlich  die  folgende  Inschrift:  ,,Anno 
domini  MCCCCXI  edifirata  est  hec  turris  per  Magistrnm  Nicolaum  craft  d** Stettin.'' 
—  Die  Bedeutung,  welche  beide  Meister  etwa  fQr  die  heimischen  Bauunterneh- 
mungen haben,  vermag  ich  leider  nicht  nachzuweisen. 
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Es  mag  seipi  dass  die  Natur  des  pommerschen  Volkes  minder  ge- 
schmeidig organisirt  ist,  als  die  mancher  anderen  Stämme;  daraus  fol^ 
aber  grwiss  nicht,  dass  es  auch  müsse  arm  gewesen  sein  an  Sinn  för 
Schönheit  und  Poesie,  die  allein  dem  Lebpn  seine  edlere  Gestalt  geben, 
und  dass  es  keine  genflgende  Kraft  besessen  habe,  Beides  zu  einer  höheren 
Vollendung  zu  entwickeln.  Tritt  doch  schon  in  der  allgemeinen  Geschichte 
von  Pommern  poetisches  Element  genug  hervor!  Jene  Kaufherren,  deren 
Flotten  die  nordischen  Meere  beherrschten;  jene  Städte,  vor  deren  %faaem 
die  verbündete  Macht  von  Fürsten  und  Herren  vergeblich  lagerte;  die 
humoristische  Laune,  mit  der  so  oft  die  kleinen  Abenteaer  in  Krieg  una 
Frieden  ausgeführt  wurden;  die  tragischen  Verwickelungen,  die  «ich  hiofif 
genug  durch  den  unzähmbaren  Freiheitsdrang  des  Bfl^erthums  bereiteten,  — 
dies  und  vieles  Andere  sind  Erscheinungen,  die  sich  bei  keinem  Volke 
finden,  dem  der  höhere  Gehalt  des  Lebens  fremd  geblieben  ist.  Und  wie 
lange  eine  solche  Sinnesrichtung  angehalten,  zeigt  vor  Allem  das  Beispiel 
Stettins;  die  heldenmüthige  Ausdauer,  mit  welcher  die  Bürgerschaft  dieser 
Stadt  die  furchtbare  Belagerung  des  Jahres  1677  ertrug,  wird  durch  keine 
politischen  Gründe  genügend  erklärt,  wohl  ^ber  durch  den  poetischen 
Geist,  der  allein  zu  so  denkwürdigen  Thaten  treiben  konnte. 

Aber  auch   in   Sprache  und  Wort   kündigt  sich  mannigfach  die  poe- 
tische Auffassung  und   Gestaltung   des  Lebens  an.    Konnte  Pommern  an 
dem  wundersamen  Aufschwünge  der  deutschen  Poesie  im  dreizehnten  Jahr- 
hundert nur   auf  untergeordnete  Weise  Theil  nehmen ,  ■ —  denn  dies  war 
die  Periode,   in  welcher  hier  deutsches  Wesen  und  deutsche  Cultur  erst 
gegründet   wurden,  —  so   finden    sich   gleichwohl   mancherlei   Zeugnisse, 
dass   es   diesem  Aufschwünge  nicht   müssig  und  theilnahmlos  zugesehen. 
Die   schöne  Nachblüthe   des  Minnegesanges  in  der  späteren  Zeit  und  am 
Schlüsse  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  die  vornehmlich  dem  nordöstlichen 
Deutschland  angehört,  reicht  auch  nach  Pommern,  herüber.    Fürst  Wizlav 
der  Junge,  von  Rügen,  der  letzte  seines  Geschlechtes,   trat  selbst  in  den 
Reigen  der  Minnesinger  ein  und  beschloss  den  Kreis  der  Fürsten,  welche 
die  edle  Kunst  des  Minnegesanges  geübt,  auf  würdige  Weise.    Die  Jenaer 
Minnesinger- Handschrift   führt  17  Lieder   unter  seinem  Namen   auf;  die 
ganze  Holdseligkeit  und  ebenso  auch  der  tiefe  Ernst,   welche  die  lyrische 
Poesie  Deutschlands  im  dfeizehnten  Jahrhundert  charakterisiren,    kliojEen 
wunderbar  anregend  durch  seine  Lieder.    Dazu  kommt,    dass  auch  seine 
für   einen   hellen   Tenor   comppnirten  Melodieen  —  die  Dichter  erfanden 
damals  die  musikalische  Form  des  Liedes  zugleich  mit  der  poetischen  — 
sich    in   anrauthvollem  Wohllaute  bewegen  und   sich  seJbst  durch  leben- 
digen Fluss   und   durch   die  Andeutung  individtieirer  Stimmung,    vor  der 
Mehrzahl  der  bekannten  Minnesinger- lilelodieen  vortheilhaft  auszeichnen. 
Andre  Minnesinger  jener   Zeit   lassen    den  Preis   des  Jungen  Helden  in 
Rügenland"  laut  erschallen.    Der  Goldener  erzählt  von  einem  Kranz,  der 
im  Ehrengarten  von-  allen  Tugenden  gewunden  und  durch  den  Ausspruch 
edler  Frauen  für  Wizlav  bestimmt  ward;  Meister  Frauenlob  rühmt  ihn  in 
kunstreicher  Canzone  als  die  Blume  aller  Zucht  und  Tugend,  und  berich- 
tet, dass  sein  Lob  bei  den  fahrenden  Singern  weit  verbreitet  sei.  —  Aber 
auch    andre   pomipersche  Herren  werden   von  gleichzeitigen  Minnesingern 
höchlich  gepriesen  und  erscheinen  dadurch  ebenfalls  in  persönlichem  Ver- 
hältniss   zu   den  Dichtern   und   ihrer  Kunst.     So   rühmt   Hermann   Damen 
mehrfach    den   Johann  von  Gristow   und  seinen  Bruder,    Verwandte  de» 
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Ttlgischen  Farstenhaiises.  So  singt  Meister  Rumeland  von  den  Tagenden 
des  milden  Forsten  Barnim  (I.)  von  Stettin  und  fordert  Herren,  Ritter  und 
Singer  auf,  seiner  nicht  zu  vergessen,  obschon  der  Herzog,  als  Rumeland 
das  Lied  dichtete,  bereits  verstorben  war.  So  wird,  durch  den  Meisner, 
Bischof  Hermann  von  Cammin  als  Diener  der  Frau  Ehre  bezeichnet  und 
seinem  Namen  durch  zierliches  Wortspiel  (Heer,  hehr,  Herr  und  Mann) 
ein  bedeutsamer  Inhalt  gegeben  *). 

Dann  muss  des  Volksliedes  gedacht  werden,  das  vorzugsweise  die 
poetische  Neigung  des  Volkes  erkennen  läi^st.  Mancherlei  Bruchstflcke  und 
Reimverse,  die  uns  aus  mittelalterlicher  i^eit  erhalten  sind,  bezeugen  es, 
wie  frisch  und  lebendig  das  Volk  den  öffentlichen  Ereignissen  im  Lande 
zugeschaut,  wie  es  dieselben  durch  Klang  und  Rhythmus  der  Erinnerung 
aufbewahrt,  sie  mit  humoristischer  Derbheit  aufgefasst  und  sich  zu  eigen 
gemacht  habe.  Auch  bis  in  die  spätere  Zeit  hält  diese  poetische  Thätig- 
keit  des  Volkes  an;  manch  ein  fliegendes  Blatt  des  siebzehnten  Jahrhun- 
derts giebt  uns  davon  erfreuliche  Kunde.  Ich  kenne  fast  kein  schöneres 
deutsches  Lied  jeuer  Zeit,  das  sich  auf  öffentliche  Ereignisse  bezöge,  als 
das  Lied,  welches  den  Heldenmuth  Stettins  im  Jahre  1677  feiert;  es  hat 
ganz  die  frische  Kraft,  welche  in  jenem  Jahrhunderte  nur  einem  Martin 
Opitz  eigen  war  '*).  —  Meistersingerzfinfte  hatten  sich  in  den  pommerschen 
Städten  nicht  ausgebildet;  aber  ich  weiss  nichts  ob  dies,  wo  es  sich  um 
den  lebendigen  Ergnss  des  Gefühles  handelt,  sonderlich  zu  beklagen  sei. 
Dagegen  findet  sich  Andres,  was  ganz  im  Style  eines  Hans  Sachs  gedichtet 
ist.  Ich  meine  hier  namentlich  ein  komisches  Drama:  „Tetzelocramia,  das 
ist.  Eine  lustige  Comoedie  von  Johann  Tetzel's  Ablasskram  etc."  —  wel- 
ches zum  Beschluss  der  Refdrmations- Jubelfeier  im  Jahr  1617  zu  Stettin 
anfgefflhrt  wurde.  Es  ist  von  dem  damaligen  Conrector  des  herzoglichen 
Pädagogiums  zu  Stettin,  Heinrich  Kielemann,  gedichtet  und  zeichnet  sich, 
ohne  sieh  zwar  in.  seiner  Gesammt-Gomposition  Aber  den  Kreis  der  Dra- 
men des  Hans  Sachs  zu  erheben,  in  vielen  einzelnen  Stellen  durch  eine 
frische,  lebendige  Laune  aus.  sowie  sich  auch  Momente  einer  wirklich 
ergreifenden  tragischen  Kraft  darin  finden. 

Das  vorzüglichste  Zeugniss  des  poetischen  Geistes  in  Pommern  aber 
ist  ohne  Zweifel  Kantzow's^Chronik,  die,  wenn  auch  in  Prosa  geschrieben, 

*)  Vergl.  über  alles  dies  von  der  Hagen 's  so  eben  vollendete  grosse  Ausgabe 
der  Minnesinger.  Wizlav's  Gedichte  Bd.  III,  S.  78,  ff. ;  seine  Biographie  Bd.  IV. 
S.  717,  ff.;  seine  Mfjlodieen  ebendas.  S.  809,  ff.  Zwei  seiner  Lieder,  von  Prof. 
Fischer  in  neue  Notehschrift  übertragen,  ebendas.  Bd.  IV,  im  Anhang,  No.  l  u.  2. 
(Ein  drittes  Lied  WizUv's.  ist,  schon  vor  längerer  Zeit,  von  mir  in  moderne  No« 
tunschrift  übertragen  und  mit  Accompagnement  versehen;  s.  mein  ,.Skizzenbuch, 
1830",  Beilage  zu  S.  60,  No.  4.  —  Gegenwärtig,  bei  Heraasgabe  dieser  Samm- 
lung meiner  kleinen  Schriften  znr  Kunstgeschichte,  habe  ich  zwei  seiner  Lieder, 
in  Wort  und  Weise  erneut,  meinen  „ Liederb eften''^ ,  deren  Herausgabe  ebenfalls 
im  Gange  ist,  eingereiht.)  —  Die  erwähnten  Stellen  vom  Goldener  s.  ebendas. 
Bd.  III,  S.  52,4;  von  Frauenlob,  ebendas.,  S.  123,  63;  von  H.  Damen,  S.  168,  9 
und  S.  164.  10  (über  letztere  Stelle  vgl.  Bd.  IV,  S.  743);  von  Rumeland,  Bd.  III, 
S.  55,   14  n.  15;  vom  Meisner,  ebendas.,  S.  92,  4. 

«)  Abgedruckt  in  der  ^^Beschreibung  der  Stadt  und  Festung  A.  Stettin,  1678. « 
(Wiederholt  in  meiner  Geschichte  des  Preussischen  Staates  und  Volkes,  von  1660 
bis    1786,    -*-    Bd.    IV.    des  .von    E.    Helnle    unter   diesem   Titel    begonnenen 

Werkes.) 
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doch  die  Begebenheiten  und  Personen  in  einer  so  vollendeten  pladtischen 
Klarheit  darzustellen  iiveiss,'dass  sie. den  Leser  wie  ein  unabhängiges  Er- 
zeugniss  dichterischer  Phantasie  fesseln.  Wesentlich  trSgt  hiezn  freilich 
die  unübertreffliche  Anmuth  bei,  mit  welcher  Kantzow  den  niedesdcutschen 
Dialekt  behandelt,  so  dass  seine  Sprint  he  bich  wie  in  herodotiachrm  Fliisw 
bewegt.  Gewiss  ist  diese  Chronik  das  schönste  von  ftllen  Werken  ahn- 
licher Art,  welche  Deutschland  besitzt.  Auch  muss  der  Umstand  hervor- 
gehoben werden,  dass  viele  der  einzelnen  Erzählungen,  welche  sich  theils 
b^i  Kantzow  selbst,  theils  bei  seinen  späteren  Bearbeitern  finden,  auf  eine 
Weise  gefasst  sind,  dass  sie  durchaus  dem  Trefflichsten,'  was  die  italieni- 
sche Novellenliteratur  hervorgebracht  hat,  zur  Seite  stehen. 

Ich  will  indess  gern  zugeben,  dass  die  eben  angefahrten  poetischen 
Momente,  —  wenn  sie  auch  nicht  anders,  als  aus  einem  dazu  geeigneten 
Boden  hervorgehen  konnten,  —  doch  nur  als  vereinzelte  Zeugnisse  da- 
stehen. Ungleich  reicher  tritt  Uns  der  Sinn  fQr  eine  edle  und  wtlrdevolle 
Gestaltung  des  Lebens  in  den  zahlreichen  Werken  der  Kunst  entgegen,  die 
sich  in  Pommern,  trotz  so  vielfacher  verheerender  Stürme,  erhalten  haben 
und  denen  die  vorliegende  Arbeit  gewidmet  ist.  Denkt  ihrer  die  bisherig 
geschriebene  Kunstgeschichte  nicht,  findet  sich  auch  sonst  in  den  vorhan- 
denen Nachrichten  der  pommerschen  Geschichte,  selbst  in  den  bekannt 
gewordenen  Urkunden,  kaum  eine  oder  eine  andre  flflchtige  Notiz  Aber  diese 
Werke  oder  über  ihre  Meister,  tragen  die  Werke  selbst  nur  in  seltenen 
Fällen  ein  schriftliches  Zeugniss  über  ihren  Ursprung  an  sich,  so  geoflet 
doch  —  und  mehr  als  alle  diese  äusseren  Vermittelungen  —  ihre  blosse 
Existenz  hinreichend,  um  in  ihnen  den  belebenden  Promethensf unken  zu 
erkennen,  der  auch  in  diesem  germanischen  Grenzlande  gezündet  und  die 
Gemüther  für  höhere  und  innigere  Zwecke  des  Lebens  erwärmt  hatte. 
Bald  nach  der  Einführung  des  Christenthums  in  Pommern,  und  vornehm- 
lich seit  der  Umwandlung  des  Landes  zu  seiner  ursprünglichen  Bestim- 
mung —  seit  seiner  n«uen  Germanisirung  —  entwickelt  sich  hier  eine  künslr 
lerische  Thätigkeit,  die  den  Kunst -Unternehmungen  des  übrigen  Deutsch- 
lands ehrenvoll  zur  Seite  steht  Zwar  wird  auch  schon  in  slawischer  Zeit 
durch  verschiedene  Missionsbericbte,  mancher  künstlerischen  Werke  ge- 
dacht: die  Tempel  der  Hauptgötter  erglänzten  in  bunten  Farben,  die  Götter- 
bilder waren  zum  Theil  auf  kunstreiche  Weise  zusammengefügt;  auch  hit 
der  getreue  Boden  des  Landes  viele  Arbeiten  d«r  heidnischen  Vorzeit  be- 
wahrt. Die  letzteren  iudess  stehen  noch  auf  so  einfacher  Colturstufe,  jene 
Berichte  sind  so  wenig  genügend  und  scheinen  auch  gerade  keine  höhere 
Kunstbild^ing  zu  verrathen^  endlich  trägt  Alles,  auch  das  Früheste,  wm 
von  eigentlichen  Werken  der  Kunst  vorhanden  ist»  so  entschieden  das  Ge- 
präge des  deutsohen  Geistes,  dass  man  eben  nur  mit  dem  neuen  Auftreten 
des  letzteren  die  erfolgreiche  Darstellung  eines  wirklichen  Kunstlebeus  be- 
ginnen kann. 

Der  Anfang  einer  wirklichen  pommerschen  Kunst  fällt  demnach  in  die 
Zeit  um  den  Schluss  des  zwölften  Jahrhunderts.  Es  ist  dies  jene  mert- 
würdige  Krisis,  die  gerade  die  Entwickelungsmomente  eines  höheren  Auf- 
schwunges der  Kunst  in  sich  begreift;  es  ist  die  Zeit,  in  welcher  die  Ar- 
beiten eines  sogenannten  byzantinischen  Styles  in  ihrer  höchsten  Vollen- 
dung und  in  ihrem  Verfall  erscheinen,  während  sich  gleichzeitig  ein  neaer, 
die  Blüthe  des  germanischen  Mittelalters  bezeichnender  Styl  (den  man  in 
der  Baukunst  als  den  gothischen  benennt)  aus  ihnen  zu  entwickeln  beginnt. 


.ßii^kiinfe.  657 

Pommern  nimflSt  "diese  EatwUpke^ifsmomente  in  >ich  srftf;  es  goßtaket  -too 
hnen  heraus.  e>ne  eigentht^mlfche  Weise  der  kunstt  die,  wenn  auch  in 
;leichmX89%em  Fortschl^itt  mit. den  Werken  des  Obrigen  Deutsrhlandis,  doch 
üsbald  das  Gepräge  eini^r  lb«sondern  Nationalil^  geyyin^t ,  die  Selbstän- 
iigkeit  de|  künstlerisch en  Schaffens  mit  Entschiedenheit  bekundend.  Zahl-  . 
reiche  Werke  der  Architektur  wnrdeii  «ilgefOhrt,  in  p^össter^Antahl  von 
jener  Epoche 'ab,  da  die  Städte»  ihre  selbständige  Mach^  erworben  halten. 
Das  feste  Material,  das  der  /elsenlose  Boden  versaste,  Ciischuf ,  sich  das 
Volk  selbst,  indeA  es  dre»Erde  zun^  feteio  brannte.  Nur, bei  den  Bauwer- 
i^eo  frcfheier  Zeit  findet  maa  das  schwerzubehandelnde  Material  des  Gra- 
aits,  wie  derselbe  als  grosses  Gprölle  über  Pommern  Verstreut  ist ,  ange- 
wandt; später«  erscheint  der  Granit  nur  bei  ^undanfenfen ,  sowie  schwedi- 
scher Kalkstein  bei  den  IS^esimseü  der  Fundamente.  Einfache,  ernste  und 
[näclltige  Formen  wurden  in  den  Hauptmassen  der  Architektur,  besonders 
im  Aeussven,  vorgezogen;  aber  ein  lebendiger  organischer  Hanch  erfüllte 
iie  ^jfijrmen  des  Inneren ;  und  wo  das  Innere  in  das  AeT)8sere  übertrat, 
vornehmlich  an  Thüren  und  Portalen ,  entwickelte  sich  ein  r^i^gestaltetes 
Leben  architektonischer  Glieder.  DJit  der  ernsten  und  tuhigen  ^rund- 
»timmung  der  ponunerschen  Architektur,  obwohl  sicji  ihr  ia  späterer  Zeit 
mannigfacher  Schmuck  zugesellte,  hängt  es  sodann  zusammen,  dass  sie 
Fast  nirgend  mit  Bildwerk  geziert  erscheint;  es  sollte  liie  Darstellung  des 
individuellen  Lebens  von  derjenigen^  -welche  die  allgemeinen,  die -festen 
md  unveränderlichen  Grundgesetz9^  dss  Lebens  zu  vei^egV^nwärtigen  hat, 
i^etrennt  bleibest.  Um  so  eigen thümlich er  und  frejier  abrer  gestaltete  si<^h 
lie  Kunst  def'Bildnerei,^die  nun,z\im.pjrä^tvollfln  Schmuck  des  Inneren 
ir erwandt  wurde.  Es  sind  dies ''Schnitzwerke.  i|i;HQlj,  mit  architektoni- 
schen Zierden  und  mit  farbiger  Bem^Uu^g  versehen,  die  ü|^^ös6tem  .Reich- 
hum  angewandt,  «in  mannigfach  wecbseljider  Weise'^a^sgebildet  erscheinen 
jnd  unter  denen  sich  Werke  von  höchster  SchOnh^bvorfiodep.  Es  seheint, 
dass  alles  bildende  Vermögen  so  ganz  in  diese.  Gattung  der  Kunst  aufge- 
rangen  war,  dass  für  andre  Zweige  künstlerischer  Darstellung- nur  wenig 
Kräfte  übrig  bleiben  konnten.  Wenigstens  ist  von  selbständigen  Werken 
der  Malerei  nur  sehr  Vereinzeltes  zu  nennen. 

Bis  zum  Schlüsse  des  Mittelalters,  bis  zu  den  Zeiten  der  Reformation, 
iiielt  dieser  rüstige  künstlerische  Verkehr  an;^|iuch  noch  das  nächste  Jahr- 
hundert sah ,  trotz  vielfacher  Veränderungen  in  den  öffentlichen  Zuständen 
des  Landes,  manches  treffliche  und  geistreiche  Werk  entstehen.  Aber, 
soviel  sich  auch  aus  den  vier  Jahrhunderten  eines  glücklichen  und  be- 
wegten Volkslebens  erhalten  hat,  so  ist  doch  Vieles,  gar  Vieles  verloren, 
und  wir  sehen  heutiges  Tages  nur  Fragmente  jener  grossen  Tage  vor  uns. 
Keine  einzige  der  Hauptkirchen  Pommerns  ist  in  ihrer  ursprünglichen  Ge- 
stalt oder  mit  der  ganzen  Fülle  ihrer  früheren  Einrichtungen  erhalten.  Die 
mächtig  emporstrebenden  Thürme  wurden  häufig  durch  die  Orkane,  welchie 
von  der  See  hereinbrauseten,  gebrochen  oder  durch  die  Flammen  des  Him- 
mels verzehrt.  Die  schönen  Zierden,  welche  die  Gotteshäuser  schmückten, 
wurden  an  mehr,  als  an  einem  Orte  durch  die  Wuth  der  Bilderstürmer 
vernichtet.  Furchtbarer  als  alles  dies  aber  war  das  Elend  des  Krieges, 
welches  fast  das  ganze  siebzehnte  Jahrhundert  hindurch  Pommern  heim- 
suchte, so  dass  diese  Zeit  eine  nur  zu  fühlbare  Scheidewand  zwischen 
seiner  alten  und  seiner  neuen  Geschichte  ausmacht.  Pasewalk  ward  in 
einen  Aschenhaufen  verwandelt,  Stettin  ebenso,  Ueckermünde  war  so  hart 
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heimgepucht  worden,  das^  Dach  dem  Efldjg  der  Qualen  des  dreini^ 
Krieges  nur  acht  Menschen  in  der  Stadt  ftbrig  blieben;  yile  andre  Öite 
theilten  mehr  oder  weniger  ein  solches  Schicksal.  Auch  das  ai^teehnte  Jahr- 
hundert fahrte  noch^  manche  harte  Prüfongen  herauf.  Da  darf  es  uns  nicht 
befremden,  wenn  heutiges  Tages  viele  kirchliche  Gebäude,  von  ^denen  wir 
anderweitig ^Kunde  besitzen,  gftnsUch  verschwunden  sind-,  wenn  die  erhsl- 
tenen  Kirchen  noch  gegenwärtig  oft  genug  einen  wUsten  EindrudL  auf  «ai 
mächen,  oder  wenn  sie  ihrer  freieren  Zierden,  ihrer  Thtlmue,  ihres  rei- 
cheren Fensterschmuekes ,  der  Th(ln|Lchen  Aber'  den  Strebepfeilern  vad 
ähnlicher  Dinge  entbehren.  Da  mtlssen  wir  es  im  Gegentheil  bewunden, 
dass  noch  so  viel  Herrliches  sich  erhalten  hat  Und  wenn  .wir  aus  den 
Vorhandenen  einen  Schluss  auf  den  ursprünglichen  Zustan'd  -machen ,  weaa 
wir  uns  die  alten  Gotteshäuser  in  der  Reinheit  ihrer  Formen  vergegen- 
wärtigen, wenn  wir  sie,  wenigstens  die  bedeutenderen,  uns  mit  eines 
ähnlichen  Reichthum*  an  Bildwerken  ausgefällt  vorstellen*,  wie  a.  B.  die 
Nikolaikirche  l&u  Stralsund  noch  heute  besitzt,  so  tritt  uns  freiließ  das 
Bild  einer  ^künstlerischen  Vollendung  und  eines  Lebens  im  Genüsse  der 
Kunst  vor  Augen,  das  wohl  geeignet  ist,  dem  Bedeutendsten  aa  die  Sdts 
gestellt  zu  werden. 

Das  mannigfache  Verderben,  welches  über  die  Werke  der  pommersdiea 
Kunst  her^ufg[efühTt  ist,  mag  zum  Theil  wohl  an  den  oben  berührten  Vor- 
urtheilen  Schuld' haben.  Die  traurige  Periode,  von  der  ich  eben  gesprs- 
chen,  vernichtete  fugleich  grOsstentheüs ,  nicht  blos  die  Mittel,  das  Zer- 
störte zu  ersetzen  und  würdig  auszubessern,  sonderjf  au^  die  Fähigkeit 
datu.  Das  edlere  Handwerk  mjisste  unter  jenen  Stürmen 'mit  lu  Grabe 
getragen  werden,  und  es^  konnte  sich  wohl  nur  selten  mehr,  als  die  roheite 
Geschicklichkeit,^  deren  der  Menscht'. zur  Herstellung  eines  sicheren  Ob- 
daches einmal  be'darf, 'erhalten  haben.  So  ward,  indem  man  tu  den  Aat- 
besserungen  des  Beschädigten  schritt,  auch  nur  auf  eine  roh  handwerki- 
mässige  Weise  verfahren ,  und  so  musste  sich ,  indem  man  das  Schledile 
neben  dem  Edeln  ertragen  lernte,  auch  der  Sinn  für  das  letztere  paebr 
und  mehr  abstumpfen.  Und  leider,  —  ich  muss  es  hinzufügen,  so  schmen- 
lieh  es  ist,  denn  vielleicht  können  diese  Zeilen  zur  Beseitigung  der  Uebel- 
stände  beitragen,  —  leider  ist  es  auch  noch  heute,  einzelne  bedeutssne 
Ausnahmen  abgerechnet,  nipht  gar  viel  anders.  Gedankenlos  wird  in  des 
Kirchen  noch  immer  Tünche  über  Tünche  gestrichen ,  so  dass  die  feiaea 
Formen  der  Gliederungen  oft  fingerdick  verschmiert  sind;  gedankenioi 
wirft  der  Mäurergesell,  den  man  zur  Ausbesserung  etwaniger  Schldea  be- 
stellt, unförmliche  Kalklagen  über  die  Bautbeile,  die  von  hoher  Meister- 
hand geformt  und  mit  sinnigem  Fleisse  ausgeführt  wurden.  Solche  Er- 
scheinungen stossen  denn  freilich  das  feinere  Gefähl  ab,  und  leicht  trigt 
derjenige,  der  seinen  Abscheu  vor  diesen  Barbareien  nicht  tlberwindei 
und  sich  nicht  zu  weiterer  Forschung  anstrengen  msg,  seinen  Unwillis 
auf  ds«  ursprünglich  Vorhandene  über.  Aber  auch  von  andern,  neck 
schlimmeren  Barbareien  habe  ich  hier  zu  berichten.  Der  Werth  der  mittel- 
alterlichen Schnitzwerke,  die  sich  in  unsem  Kirchen  vorfinden,  in  deaci 
sich  eine  so  eigenthümliche,  in  vielen  Erscheinungen  eine  so  hoch  voUea- 
d^  Kunstblüthe  ofibnbart,  scheint  noch  gar  wenigen  Augen  einiuleucbleB. 
Es  tritt  öfters  —  wie  sich  das  zwar  heutiges  Tages  auch  in  andern  Geges- 
den  bemerken  lässt  —  eine  Art  von  M;anie  hervor,  die  alten  Kirchen  in 
Inneren  recht  glatt  und  kahl  und  inhaltlos  zu  sehen ,   und  da  wirft  m» 
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denn  das  alte  Schnitzw^k  eben  ohne  Weiteres  hinaus.  Mehrere  Kirchen, 
die  jetzt  so  ganz  leer  erscheinen  (z.  B.  die  Marienkirche  zu  Stargard)  sollen 
noch  vor  weiig  Jahrzehnten  einen  grossen  Reicht^um  solcher  Bildwerke 
besessen  haben.    Auch  war  es  mir  selbst  beschieden,   ein  Beispiel  dieser 

Barbarei   mit  eigenen  Augen  zu  sehen.    Die  Kirche  von  F e   wurde 

gerade  restaurirt,  als  ich  dieselbe  besuchte.  Man  hatte  hi^  ebenfalls  alles 
BHdwerk  aus  der  Kirche  entfernt;  man  hätte  das  mit  geringer  Mflhe,  wollte 
man  doch  einmal  ein  kahles  Haus  haben,  irgendwo  zusammenstellen  und 
/flr  JPrennde  der  Kunst  und  der  historischen  Erinnerung  aufbewahren  kön- 
nen: es  wa^  aber  fflr  zweckmässiger  befunden  worden,  Alles  auf  dem 
kleinen  Boden  der  Sakristei  übereinander  zu  werfen,  so  dass  Vieles  ver- 
dorben war  und  dass  das  zierliche  Ornament  in  reichen  Trümmerhaufen 
den  Boden  bedeckte.  Und  es  handelte  sich  hier  nicht  etwa  um  Arbeiten 
von  untergeordnetem  WerthVivielmehr  war  Alles,  was  ich  noch  ans  Licht 
ziehen  konnte,  von  guter,  zum^Theil  sogar  von  sehr  ausgezeichneter  Arbeit. 
Das  einfache  Valk  theilt  aber.,^  Gott  sei  Dank,  eine  solche  Barbarei  nicht; 
die  Frau  im  Gasthofe  zu  ^elen^walde,  wo  ich  eingekehrt  war,  sagte  mir, 
es  habe  sie  schon  manclxc  Tbr^e  gekostet,  dass  sie  nun  die  lieben  alten 
Bilder,  die,  jp  lange  si^, denken  könne,  in  der  Kirche  gestanden,  nicht 
wieder  s^hen  solle.  —  ^  ' 

Möge  es^  mir  verstattet  sein,  an  diese  Darstellung  des  gegenwärtigen 
Zustandes  einige*  besondere  Bemerkungen  anzuknüpfen.  Zunächst  über  die 
Restauration  der  Kirchen,  in  künstlerischer  Beziehung.  Mir  scheint,  dass 
deren  Ausführung  überall ,  wo  es  sich  nicht  um  die  Ergänzung  bedeutender 
Theile  handelt,  auf  sehr  einfachen  Principien  beruhe.  Es  kann  dabei  eben 
nur  die  Absicht  zu  Grunde  liegen,  das  Ursprüngliche  in  seiner  eigenthüm- 
liehen  Gestalt  wieder  ans  Licht  treten  zu  lassen;  also  vor  Allem:  vollkom- 
mene Reinigung  der  architektonischen  Formen  von  all  dem  Unwesen,  wel- 
ches -^ine  spätere  rohe  Zeit  darüber  gehäuft  hat,  und  Wiederherstellung 
der  etwa  beschädigten  Theile  ^im  Style  der  erhaltenen.  Als  Anstrich  des 
Inneren  wtlrde  ich  statt  des  kalten  Weiss  und  statt  der  nicht  minder  nüch- 
ternen, hier  und  da  beliebten  Rosafarbe  eine  warme  sandsteinartige  Fär- 
bung (aus  lichten,  gelb** bräunlich -gtünlichen  Tönen  gemischt)  vorschlagen, 
die  dem  Auge  vorzüglich  wohlthut  und  die  mit  dem  ernsten  Charakter 
onsrer  Kirchen  am  Besten  übereinstinHnt  *).  Was  von  mittelalterlichen  Ge- 
genständen in  den  Kirchen  vorhanden  ist,  dürfte  ganz  ungestört  an  seiner, 
in  .der  Regel  sehr  zweckmässigen  Stelle  zu  erhalten  sein;  Gemälde  und 
Schnitzwerke  würde  man  höchst  vorsichtig  zu  reinigen  und  vor  aller  Re- 
stauration, wenn  nicht  ein  vorzüglich  anerkannter  Restaurator  dafür  zu 
gewinnen  wäre ,  zu  hüten  haben  (damit  nicht  etwa  ähnliche  Unbilden  vor- 
fallen, wie  in  der  Golberger  Marienkirche  über  die  Granach 'sehen  Bild- 
nisse und  über  den  schönen  Schlieffen 'sehen  Kronleuchter  ergangen  sind). 
Auch  gegen  die  Denkmale  späterer  Zeit,  die  sich  in  unsern  alten  Kirchen 
vorfinden,  möchte  ich  durchaus  kein  Ana them  aussprechen:  denn  das  eben 
ist  das  Grossartige  an  diesen  Kirchen,  daSs  sie  viele  Geschlechter  in  sich 
haben  vorübergehen  sehen,  und  dass  sie,  ohne  an  dem  Eindruck  ihrer 
Grösse  zu,  verlieren ,^  die  Spuren  dieser  verschiedenen  Geschlechter  in  sich 

')  Noch  besser  freilich  wird  es  sein,  wenn  man  den  Anstrich  ganz  ent- 
fernen und  die  reinen  Ziegellagen,  wie  sie  wenigstens  bei  den  älteren  Kirchen 
ursprünglich  jedenfalls  erscheinen ,  wieder  zum  Vorschein  bringen  kann. 
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nufzunehmen  sehr  woHl  geeignet  sind.  Nur  wo  itiese  spateren  Werke  die 
architektonischen  Formen  gewaltsam  beeinträchtigen,  wo  z.  B.  bunte  Epi- 
taphien an  den  Pfeilehi  emporgebaut  sind  und  so  das  Oecflst  der  Anii- 
tektnr  verdecken,  da  dürfte  es  günstig  ^ein,  sie  mit  Sorgfalt  von  solcher 
Stellf  wegzunehmen  und  in  die  mehr  untergeordneten  Räume  der  Seiten- 
schiffe zu  vetseteen.  Hietoit  geschieht,  we  es  nair  scheint,  diesen  Denk- 
malen der  späteren  Zeit  auch  kein  Unrecht;  im  Gegentbeil  bleibt  ihr  Zweck 
nngestört  derselbe,  und  nur  die  Anmaassung,  derei;  sie  sich  selbst  schuldü 
gemacht  habe^i,  wird  wiederum  aufgehoben.  Anders-  aber  verhält  es  sie« 
mit  denjenigch  Gegenständen,  die  nicht  den*  Werth-der  Denl^ale  haben, 
sondern  die  nur,  um  den  Bedfirfnisseu  späterer  Bequemlichkeit  zu  genfi- 
gen, errichtet  worden  sind:  ich  meine  besonders,  mit  jenen  Emporen  (oder 
Chören,  wie  man  sie  in  Pommern  nennt,  —  Priechen  im  Sächsischen),  die 
mehr  oder  minder  den  urchitektonischen  liimdnick  gänzlich  verderben; 
diese  würden,  soviel  es  nur  irgep'd . iqögl^lir  ist ,  ganz  zu  beseitigen  sein; 
oder  sollten  die  vorhandenen  BedürfliisselilUu  hartnäckig- viderstreben,  $• 
mflsste  mau  sie  jedenfalls  soweit  Ipnter  die' Pfeiler  des  Hauptschiffes- der 
Kirchen  zurückrücken,  dass  wenigstens  der^ndryQk  der  Hauptformen  der 
Architektur  ungestört  bliebe.  '         •  ,,  >. 

Es  liegt  jedodi  in  der  Natur  der  Sache,  dass  manch  ein  SlücV  ven 
den  Bildwerken,  welche  den  alten  Schmuck  der  Kirchen  auSi^chen,  aas 
diesen  oder  jenen  Gründen  — .  sei  es ,  dass  man  sich  ekiifial  mit  seinem 
Style  nicht  mehr  befreunden  könne,  sei  es,  dass  man  seilte  Darstellung  in 
andrer  Beziehung  für  unpassend  zum  Schmucke  des  Gotteshauses  haltCr  — 
aus  den  Kirchen  verschwinden  wird;  es  ist  auch  nicht  zu  erwarten,  dass 
statt  der  bisherigen,  häufig  genug  gegebenen  Beweise  von  Theilnahmlod|f- 
keit  plötzlich  eine  allumfassende  Pietät  gegen  diese  alten  Denkmale  ein- 
trete. Es  dürfte  somit  sehr  wünschenswerth  sein ,  für  solche  Werke  eis 
gemeinsames  Asyl  gestiftet  zu  sehen,  wo  ihnen  ein  sicherer  Schutz  zu 
Theil  würde,  wo  sie  der  Anschauung  kommender  Geschlechter  erhalten 
blieben.  Nicht  minder  dürfte  es  wünschenswerth  sein,  manche. aherthflB- 
liche  Kunstwerke  hohen  Ranges,  die  sich  jetzt  au  Orten  befinden,  wo  ihr 
Werth  entschieden  verdeckt  und  unbeachtet  bleibt,  an  Stellen  zu  ver- 
setzen, wo  ihnen  eine  umfassende  Würdigung  zu  Theil  werden  könnte. 
Es  käme  somit,  um  solchen  Zwecken  zu  genügen,  auf  die  Gründung  eines 
vaterländischen  Museums,  oder  vielleicht  mehrerer  Institute  dieser  Art.  tn. 
Mir  scheint,  dass  ein  solches  Museum  sich  aufs  Nächste  mit  den  Samm- 
lungen vereinigen  Hesse ,  welche  von  der  Gesellschaft  für  pommersche  Ge- 
schichte und  Alterthumskunde  angelegt  sind,  und  die  sich  gegenwirtii; 
durch  einen  beträchtlichen  Reichthum,  besonders  an  Denkmalen  heidni- 
scher 2eit,  bereits  auf  erfreuliche  Weise  auszeichnen.  Wflrde  aber  bei 
solchen  Museen  entschiedene  Rücksicht  auf  alles  dasjenige  genommen,  was 
die  gesammte  Culturgeschichte  des  Vaterlandes  berührt,  so  Hesse  sich  mit 
Zuversicht  erwarten,  dass  auch  vieles  Einzelne,  was  hie  und  da  im  Pri- 
vatbesitz beflndHch  ist,  in  dieselben  überginge.  Und  dehnte  man  üiren 
Zweck  zugleich  auf  die  Interessen  einer  allgemeinen  Kunstbildung  an«« 
vereinigte  man  mit  ihnen  z.  B.  Abgüsse  der  vorzüglichsten  Antiken  (durdi 
deren  Gegenüberstellung  die  Eigenthümlichkeit  der  vaterländischen  Werke 
sich  nur  um  so  klarer  herausstellen  dürfte) ,  nähme  man  Rücksicht  auf  die 
Erzeugnisse  der  Malerei  und  auf  die  Wiederholung  classischer  Werke 
durch  den  Kupferstich ,   öffnete  man  endlich  die  Sammlungen  zu  gewisses 
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Stunden  dem  Besuche  des  Publikums',  so  dflrfte  man  sicfi  ohne  Zweifel 
einer  «elyr  regen  ^heilpahme  versicheU  halten.  Auch  lässt  sich  erwarten, 
dass*  i^!  eitler,  80  ausgedehnten  Rücksicht  auf  die  allgemeineren  Interessen, 
die  nöthigen  ausgedehnten' Räume  ohne  gar 'grosse  Schwierigkeit  zu  be- 
schaffen sein  würden.  VoJT*  belebender  Wechselwirkung  dürfte  es  freilich 
sein,  wenn  diese  Räume  selbst  ein  historis<ihes  Interesse  hätten^  und,  als 
Üeberbleibs^  einer  älteren  Zeit,  auch  äusserlich  niit  jenen  Denkmalen  der 
VoTzeit  in  anklang  8t|ndeu.  So'^ssto  ich  z.  B.  in  Stettin  keinen  Raum 
zu  nennen,  de»  ^ür  solche  Zw e<;lte  sthioklfchef  wäre,  als  den  grossen 
Prachtsaal  des  Schlosses,  der  von  Herzog  Bogislav  X.  erbaut  ist,  der  un- 
mittelbar die  Tagt  dieses  glänzendsten  Helderf  der  pommerschen  Ge- 
schichte vergegenwärtigt,  und  dessen  vottrefTliclie  Erhaltuog  schon  an  sich 
eioe,  den  .grossartigen  historisclien  Erinnerungen  entsprechende  Bestim- 
mnog  sehr  wünschen sw^rth  t^acht.   ' 

*^  Mityder  Sorge  für  djß  fthaltiinff  der  Monumente  hängt  endlich  ihre  sorg- 
fältigere Unterslichüng  in  historischem  und  artistischem  Bezüge  nah  zusam- 
n^en.  Ich* darf  hoffen.,  dass  die  Arbeit,  Jie  ich  hier  dem  Publikum  vorlege, 
fAr  ifi^tersuchuBgen  diesQt  Art  eine  utnfi^ssende  Grundlage  darbieten  wird. 
Gleichwohl  verkenri^icfi^es*auf  keine- Weise,  so  redlicher  Anstrengung  ich 
mich  auch  rühin^n  ^ätf,  dass  diese  Schrift  nur  erst  als  eine  Vorarbeit 
gelten  kann. ,  Eipe  Entdeckün^i^^se,  —  und  eine  solche,  in  der  ich  zu- 
gleich ,  anderweitigef  Pflichten  halber,  auf  möglichste  Zeitersparniss  bedacht 
sein  musste,  'in  der  ich  *  auch  nicht  -  ^bQi>  willkürlich  die  erforderlichen 
Mittel  zu  bestimmen  hatte,  ^  konnte*  natürlich  nicht  zu  Resultaten  führen, 
wie  sie  da  vorliegen,  wo  mehrfach  wiederh«Ue  Forschungen  auf  einen  und 
denselben  Punkt  zurückgekehrt  sind.  Virile jeht  giebt  aber  meine  Schrift 
Veranlassung  zu  "weiteren  Untersuchungen  'ä^r  Art,  wobei  auch  das  Un- 
scheinbare, das  oft  zu  einem  wichtigen  GJiede  einer  grösseren  Kette  wer- 
den kann,  nicht  zu  übersehen  sein  dürfte p\ielleicht  finden  sich,  hei  wei- 
terer Forschung  in  den  Archiven,  manche  Urkunden  auf,  die  da,  wo  ich 
nur  vermuthen  konnte,  ein  bestimmtes  unq^ Weheres  Licht  geben.  Sehr 
wichtig  aber  würde  es  in  diesem  Bezüge  äein,  .wenn  man  eine  würdige 
Bekanntmachung  der  vorhandenen  Monuniente  durch  Zeichnungen  veran- 
staltete, indem  natürlich  nur  die  Anschauung,  undl^pnmittelbare  Verglei- 
chung  zu  vollkommen  befriedigenden  Schltlssen  fühvfjfi  kann.  Grund-  und 
Aufrisse  der  Architekturwerke  nach  sorgfältiger  Yermesstfng.  Darstellung 
der  architektonischen  Gliederungen  im  Profil  -  Durchschnitt  (und  zwar  in 
einer  genügenden  Grösse) ,  malerische  Ansichten ,  die  besonders  bei  den 
reicheren  Archilektnrwerken  der  späteren  Zeit,  bei  denen  eben  auf  einen 
malerischen  Efi'ekt  hingearbeitet  ist,  wünschenswerth  sein  dürften,  —  so- 
dann Abbildungen  der  Bildwerke,  in  denen  Styl  und  Charakter  der  Ori- 
ginale sich  getreu  ausspräche,  —  dies  dürften  etwa  die  Hauptbedingungen 
sein,  nach  welchen  eine  solche  Herausgabe  einzurichten  wäre.  Gewiss 
hätte  dieselbe  auch  auf  eine  lebhafte  Theilnahrae  eines  grösseren  Publi- 
kums ,  nicht  blos  der  Forscher  im  Gebiete  der  Geschichte  und  der  Kunst, 
zu  rechnen;  und  vielleicht  könnte  eine  solche  Theilnahme  wesentlich  erhöht 
werden,  wenn  man  theils  malerische  Ansichten  der  historisch  wichtigsten  Orte 
(im  Gesammt-Ueberblick),  theils  Darstellungen  andrer  Gegenstände  von  histo- 
rischer Bedeutung ,  namentlich  Bildnisse  merkwürdiger  Personen,  beifügte. 

Ich  schliesse  hiemit  diese,    vielleicht  schon  zu  weit  ausgedetinten  ein- 
leitenden Bemerkungen.    Ueber  die  Einrichtung  meiner  Arbeit  habe   ich 
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nur  Doch  da»  Folgende  zu  bevorworten.  Sie  begreift  die  in  Pommeni 
vorhandenen  Monumente  nach  deli  heutigen  Grenzen -des  Landes;  nw 
einige  wenige  Orte  von  untergeordneter  Bedeutung,  zu  denen  meine  Reiie 
mich  nicht  geführt,  sind  unberflhrt  geblieben.  Ueber  die  tjTenzen  dfs 
Landes,  auch  nur  zur  Betrachtung  derjeni^n  Nachbardistrikte,  die  m 
Zeiten  mit  Pommern  verbunden  waren,  hinauszugehen,  schien  mir  nidit 
zweckmässig,  da  eben  eine  Umstimmte  Grenze  gezogen  wo^en  musste. 
Freilich  steht  die  pommersche  Cultui.  nicht  als  eine  isolirte  ErscheinBBg 
da;  sie  wird  wesentlich  durch  di0  Cujturverhftltnisse  ({es  gesammten  Ost- 
lichen Niederdeutschlands  bedingt  sein.  Diesen  gegenseitigen  Verkehr  aber 
genflgend  zu  begreifen  und  darzastellen ,  dürfte  es  sel^r  nöthig  sein,  aacfc 
die  Monumente  sämmtlicher  Nachbarländer  ähnlich  umfassend  zu  untere 
suchen.  Bezieht  man  sich  nur  auf  eine  oder  die  andre  vereinzelte  Erschei- 
nung, so  kann  man  leicht  zu  einseitigen  Schlüsse  verleitet  werden..  So 
hielt  ich  es  ffir  das  Beste,  die  etwa  vorhanden  gewesenen  Wechselwjrkaugen 
fflr  jetzt  ganz  uuberticksichtigt  zu  lassen  und,  statt  zwiefach  Unvollständig 
zu  liefern,  meine  ganze  Aufmerksamkeit  nur  aem  Inlande  zuzuwenden.  , 

Die  Abtheilungen,  welche  ich  meiner  Arbeit  gegeben,  sind  durch  die 
Beschaffenheit  des  vorhandenen  Materials  beding  worden.  Die  Betnck- 
tung  der  Architektur  lieSs  sich  um  so  leichter  Von  ^r  der  bildendes 
Kunst  trennen,  als  beide  Fächer,  wie  bemerkt,  hier  inehr  als  anderswo 
unabhängig  von  einander  sich  entwickelt  haben.  In  der  bildenden  Kirnt 
liesscn  sich  aber  die  verschiedenen 'Gattungen  nicht  gleich  söharf  von  ein- 
ander sondern,  da  sie  in  der  Regel  zu  gemeinl»chaftlicl^n  Zwecken  zusam- 
menwirken. Hier  suchte  ich.  in  der  Zusammenstellung  besondrer  Gruppes 
dem  allgemeinen  Gange  historischer  Entwickelung  zu  folgen. 

Wenn  ich  in  den  Zeitbestimmungen,  die  ich  aufgestellt,  mancher  her- 
gebrachten Meinung  widersprochen  liabe,  so  hoffe  ich,  dass  man  dsris 
nicht  ein  willkflrliches  Besserwissen ,  sondern  die  Resultate  einer  kriti- 
schen Forschung  erkennen  wird.  Es  ist  freilich  schwer,  wenn  wir  tos 
dem,  was  alte  U^erlieferui^  und  oft  der  poetische  Hauch  der  Sage  us 
werth  gemacht,  uns  lossagen  sollen;  ^rade  die  dunkeln,  unbewmsstea 
EindrOcke,  die  wir  in  der  Jugendzeit  empfangen  haben,  haften  am  Feste- 
sten in  uns,  als  seien  sie  mit  unserm  Dasein  verflochten,  und  oft  sncbes 
wir  später  allerlei  Sophismen  heWor,  um  Ihnen  eine  scheinbare  Begrflndaog 
zu  geben.  Aber  das  Gebiet  der  Geschichte  verlangt  Klarheit;  hier  komit 
es  nicht  auf  unser  subjektives  Gefflhl,  sondern  auf  die  unbefangene  Ds^ 
Stellung  des  organischen  Entwickelungsganges,  den  der  menschliche  Geiit 
zurückgelegt,  an.  Diesen  organischen  Entwickelungsgang  in  den  Kunstmo- 
numenten  unseres  Vaterlandes  nachzuweisen,  war  das  HauptbestrebeD,  ad- 
ches  mich  bei  der  historischen  Grestaltung  meiner  Reisenotixen  leitete;  ick 
hoffe,  dass  mein  Bestreben  nicht  als  ein  erfolgloses  ersdkeinen  wird  % 

^)  Seit  Abfassung  meiusr  pommerscben  Kunstgeschicht«  sind  maochs  tfs 
den  kircblicben  Gebäuden  des  Landes  einer  mehr  oder  weni^r  omfaatesdiis 
Restauration  unterzogen.  Hiebet  werden  mit  ibrer  baulichen  B«sehaffeoheit  vai 
mit  ihrer  Aasstattnng  an  bildnerischen  Denkmalern  vielleicht  nicht  ganz  ss- 
erbebliebe  Veränderungen  Torgenomoien  sein.  leb  bin  indess  ausser  Staade  P' 
wesen,  in  Bezug  auf  derartige  Vorkommnisse  den  Text  msinsr  Schrift  zu  ik<^ 
arbeiten.  Nur  in  einigen  Anmerkungen  habe  ich  auf  solche  Vefänderunceo,  «es 
denen  mir  eine  Nachricht  zugekommen  war,  hindeuten  kSnnen.     (1S59.) 
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KIRCHUCHE  ARCHITEKTUR. 


1.    BysantiniBcber  Styl  und  UebergaDg  aus  dem  bysantinischen  in 

den  gotbisefaen  Styl. 

Unter  den  Kirchen  von  Ponmrem  und  Rtlgen,  an  denen  Reste  des  by- 
zantinischen Baustyls  enthalten  sind,  ist  zunächst  die  Marienkirche  zu 
Bergen  auf  ROgen  zu  bemerkeu.  Ueber  die  Zeit  ihrer  Erbauung  besitzen 
wir  eine  ziemlich  bestimmte  Nachricht.  In  einer  Urkunde  tom  Jahre  1193 
erklärt  nämlich  Jaromar  L,  Fflrst  von  ROgen,  dass  er  auf  ihm  zugehörigem 
Boden  eine  Kirche  von  Ziegelsteinen  (opere'latericio)  erbaut  und  durch 
den  Bischof  Peter  (von  Roskild)  der  h.  Jungfrau  habe  weihen  lassen;  dass 
er,  damit  in  seiner  neuerbauten  Kirche  die  Verehrung  der  Mutter  Gottes 
gebührend  abgewartet 'werde,  beschlossen  habe,  an  ihr  Nonnen  von  der 
Marienkirche  zu  Roskild  aufzunehmen,  dass  er  die  nöthigen  Einrichtungen 
zom  Unterhalt  und  zur  Verpflegung  der  letzteren  getro'ffen  habe,  u.  s.  w.  ^) 
Längere  Zeit  vpr  Ausstellung  diesem  Urkunde  kann  die  Kirche  nicht  ffiglich 
erbaut  sein,  indem  mit  dem  Jahre  1193  eben  nur  erst  ein  Viertel  Jahrhun- 
dert seit  der  gewaltsamen  Bekehrung  der  Rflgianer  zum  Ghristenthum  ver- 
flossen war;  im  Gegentheil  scheint  aus  der  Fassung  der  Urkunde  hervor- 
zugehen, dass  der  Fürst  den  Bau  gleich  in  der  Absicht,  klösterliche  Ein- 
richtungen mit  demselben  zu  verbinden,  unternommen  habe,  dass  somit  seine 
Vollendung  und  Einweihung  erst  kflrzlich  vor  sich  gegangen  war.  Späterer 
Zeit  aber  können  die  alten  Bautheile  der  Kirche  auch  nicht  angehören,  da 
sie  eben  das  Gepräge  jener  Zeit  tragen,  und  .da  das  ausdrtlcklich  genannte, 
feste  Material  des  Ziegelsteines  (im  Gegensatz  gegen  den  Holzbau)  den  Ge- 
danken ausschliesst,  dass  schon  in  den  nächsten  Jahren  ein  Neubau  dürfte 
nOthig  geworden  sein. 

Die  ursprtinglichc  Anlage  der  Kirche  entspricht  vollständig  den  ander- 
weitig bekannten  Gebäuden  eines  entwickelt  byzantinischen  Styles:  ein 
hohes  LangschifT  mit  zwei  niedrigen  Seitenschiffen  i  auf  der  Westseite  be- 
grenzt durch  eine  eigenthflmlich  gebildete  Halle,  auf  der  Ostseite  durch  ein 
Qnerschiff  (Kreuzschiff)  von.  der  Höhe  des  LangA^hiffes ;  dann  weiter  östlich 
der  Chor,  als  Fortsetzung  des  Langschiffes,  der  durch  eine,  im  Halbkreis 

0  Qriimbke :  Gesammelte  Nachrichten  zur  Geschichte  des  ehemaligen  Gieteir 
zienler  Nonnenklosters  St  A|aria  in  Bergen  auf  der  Insel  Btlgen.    S.  191. 
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geführte  Altarnische  beschlosseD  v^ird;    endlich  an  den  östlichen  Wänden 
des  Querschitfes  (zu  den  Seiten  des  Chores)  zwei  kleine  Altarnischen  von 
ahnlicher  Form.    Hiervon  sind  aber  nur  einzelne  Theile  erhalten,  nämlich 
die  Wände  de^-  Querschi ffes  und  des  Chores  mit  ihren  Fenster-  und  Thür- 
Oeifnungen;  der  halbrunde  Unterbau  der  grossen  Altarnische,  bis  zu  einer 
Höhe   von   etwa   zwölf  Fuss    aber    dem   gegenwärtigen  Boden  des  Chores, 
während  der  t)bere  Theil  dieser  AlJ^arnische  gothisch,  in  dreiseitiger  Form, 
gebildet  iÜ;   d)e  (vermauerten)  Einfassungen  der  kleinen  Altarnischen  an 
den  östlichen  Wänden  des  QiterschÜTes,   während  diese  Nischen  selbst  ab- 
gerissen sind;  ^ie  vier  grossen,  im  Halbkreis  geführten  Schwibbogen,  welche 
in  der  Durchschnei  düng  von  Querschiff  und  Langschiff  den  Zusammenhalt 
des  Gebäudes  bilden,  während  alle  Gewölbe  in  Chor  und  Querschiff  spitz- 
bogig,  in  späterer  gothischerForm  erscheinen;  der  niedrige  Zugang  aus  dem 
Querschiff  in  das  nördliche  Seitenschiff  und  der  Untertheil  des  ersten  Schiff- 
pfeilers  an   der  Nordseite,    währeod   der  ganz^  Bau  des  Langschiffes  und 
der  Seitenschiffe  — welche   letzteren   mit  jenem   gegenwärtig   gleich  hoch 
sind  —  ebenfalls   in  spEtgothischer  Form  ausgeführt  ist..   (Dad  Langschiff 
wird  von  den  Seiteilschiffen  durch  zwei  Reihen   von  je  4  achteckigen  frei 
stehenden  Pfeilern  getrennt.)    Endlich  gehört  zu  den  alten  Bautheilen  noch 
der  Unterbau  d^r  Halle  auf  der  Westseite  der  Kirche,  wo  gegenwärtig  sich 
der  Thurm  erhebt,  äas  Portal  der  Westseite^  und  die  süflliche  Giebelwand 
jener  Halle.    Aeltere  und  spätere  Bautheile  erscheinen  also  an  dieser  Kirche 
gemischt;  auch  an  denjenigen  Stellen,  wo  die  älteren  Theile  vorherrschen, 
drängen  sich  die  spätem  gewaltsam  ein.    Eine  durchgreifende  Beschädi^ng 
des  alten  Baues  muss  hiezu  d,ie  Veranlassung  gegeben  haben.     In  der  That 
finden  wir  eine  solche   in  den  Berichten  der  C^ojiiken  angeführt,   indem 
bemerkt  wird,  dass  im  Kloster  zu  Bergen  im  Jahre  1445  ein  grosser  Brand 
stattgefunden  habe,   durch  den  die  Klostergebäude,"' die  Kirche,  das  Städt- 
chen selbst  grossen  Schaden  erlitten  hätten  ').    W^ir  dürfen  nicht  zweifeln, 
dass  die  gothjschen Theile  der  Kirche  von  Bergen  dem  nach*  ^iiesem  Brande 
erfolgten  Neubau  angehören,  indem^  ihre  rohe  Form  mit  andern,  dieser  spä- 
ten Zeit  angehörigen  Gebäuden  übereinstimiut. 

Was  das  Detail  der  byzantinischen  Bau- 
theile anbetrifft,  so  ist  dasselbe  in  ziemlich 
einfachen  Formen  gebildet,  doch  so,  dass  man 
an  den  verschiedenen  charakteristischen  Stel- 
len, der  Gründungszeit  der  Kirche  gemäss,  die 
Motive  spät-byafantinischer  Architektur  er- 
kennt. Die  grossen  Schwibbogen  in  der  Durch- 
schueidung  von  Quer-  und  Langschiff  be- 
stehen aus  feinem  breiten,  starken  Bande;  sie 
werden  von  flach  vorspringenden  W^andpfci- 
lem  und  Halbsi^ulen  getrag^.  Die  Kapitile 
der  letztern  (1.)  haben  eine  gewisse  kelchar- 
tige Form,  indem  der  üebergang  aus  der  halb- 
runden Säule  zu  der  viereckigen  Deckplatte 
einfach  durch  einen  schrägen  Abschnitt  der 
Ecken  iiervorgebracht  wird.    Die  Deckplatten 

*)  ürtinibke,  a.  a.  0.,    S.  37.  —     Vgl.  Ikrckmanns  Stralsuudi&che  Chronik, 
herausging,  von  Mohnike  u.  Zober,  S.   185. 
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sind  schmal  und  ohne  weitere  Gliederung;;  die  Scheidung  des 
Kapit&ls  vom  Sftulenschaft  bildet  ein  Rundstab.  Etwa  in  halber 
Höhe  werden  die  in  Rede  stehenden  Wandpfeiler  sammt  den 
Halbsäulen  durch  ein  wohlgegliedertes  Band  (2.)  umgeben.  In 
de»  Formen  eben  dieses  Bandes  sind  die  Kämpfer-  gebildet,  welche 
^  den  halbrunden  Bogen  der  (vermauerten)  Altamischen  im  Quer- 
sohiff  tragen.  Die  kleinen  Fenster  und  das  Portal  an  der  Sad> 
wand  des  Qu^rschiffes  *sind  Von  .einfacher.  Form  und  wiederum 
*  im  Halbkreis  überwölbt  —  Das  Portal  der  Westseite  hat  dieselbe 
'^^-^r  Form;  nur  ist  es,  mehrfach  wechselnd,  aus  Pfeilerecken  und  Halb- 
sSulen  zusammengesetzt.  Die  Halle  im  westlichen  Theil  der  Kirche 
w^rd  von  dem  übrigen  Rkum  durch  zwei  starke  Pfeiler  gesondert,  deren 
Gliederung  im  Einzelnen  den  erwähnten  Eckpfeilern  in  der  Durchschnei- 
dung von  Quer-  und  Langschiff  vollständig  entspricht;  aber  die,  offenbar 
alten,'  Bögen,  welche  hier  von  den  Halbsäulen  getragen  werden,  haben 
nicht  melvr  die  Form  des  Halbkreises,  sondern  —  den  Beginn  des  Ueber- 
ganges  aus  Üet^  byzantinischen  Baustyl  in  den  gothischen  vordeutend  — 
bereits  die^ines  gedfückten  Spitzbogens.  (Die  zwischen  diese  Bögen  ein- 
gesetzten Gewölbe  gehören  dem  späteren  Umbau  der  Kirche  an.)  Die  Halle 
bat  übrigens  keine  bedeutende  Höhe.  Ohnt!  Zweifel  war  über  ihr  eine 
zweite  Halle,  eine  Log^pder  Empore,  die  sich  nach  dem  Innern  Räume  der 
Kirche  durch  eine  Pfeiler-  oder  Säulenstellung  öffnete,  befindlich,  wie  wir 
solche  Einrichtung  nicht  selten  an  andern  Kirchen  älterer  Zelt  wahrneh- 
men *).  Denn' die  Seitenwände  dieser  Halle  erheben  sich,  einer  solchen 
Einrichtung  gemäss,  in  der  Art,  dass  sie  bei  der  äussern  Ansicht  der  Kirche 
den  Eindruck  eines  zweiten  Querschiffes  gewähren.  Und  dass  wenigstens 
die  bohi^  südliche  Giebelwand  der  Halle  der  ursprünglichen  Anlage  ange- 
höre, bezeugt  der  aus  kleinen,  sich  durchkreuzenden  Halbkref^bÖgen  ge- 
bildete Fries,  welcher  imAeussern  das  Giebeldreieck  von  der  darunter  be- 
findlichen Wandfläche  sondert  —  Die  Aussenwände  des  wirklichen  Quer- 
schiffes «sind  oberwärts  durch  einen,  aus  einfachen  Halbkreisbögen  zusam- 
mengesetzten Fries,  der  von  senkrecht  laufenden  Wandstreifen  (Lissenen) 
ausgeht,  begränzt.  Merkwürdig  ist  die  Anordnung  des  südlichen,  wie  auch 
des  nördlichen  Giebel dreieckes  am  Bau  des  Querschiffes.  Hier  liegen  näm- 
lich, an  der  untern  Hälfte,  die  Steine  uidit 
horizontal,  sondern  schräg,  aber  schichten- 
weise wechselnd,  so  dass  dadurch  eigenthüm- 
liche  Zickzacklinien  entstehen  (3.);  an  -der 
obern  Hälfte  dagegen  sieht  man  horizontale 
Lagen,  doch  so  angeordnet,  dass  Reihen 
übereck  gesetzter  Steine  mit  glatten  Stein- 
Q  lagen  wechseln.  Diese  Giebel  scheinen  spä- 
ter zu  sein,  als  der  ursprüngliche  Bau,  doch 
dürften  sie  nicht  In  eine  bedeutend  ferne 
Zeit  fallen,  da  ähnliche  Zickzacklagen  der  Steine  sich  an  den  altern  Thei- 
len  des  Domes  von  Gammin  finden.  (Vergl.  unten.)  —  Endlich  ist  noch  zu 
bemerken,  dass  im  Aeusseren  an  dem  alten  Theil  der  grossen  Altarnische 

^ 

»)  Beispiele  der  Art    s.    in  der  von -F.  Ranke  und  mir  verfassten  Beschroi- 
buDg  u,  Geschichte  der  Schlosskirche  zu  QuedliDl)urg  etc.^    . 
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zierlich  gebildete  Halbsinlchen  in  gewiMen  Entfernangen  voneinaader  (ar- 
8prflnglich  die  Rftome  der  höher  gelegenen  Fenster  von  einander  sondernd) 
niederlaufen. 

An  den  spätgothischen  Theilen  der  Kirch^  ist,  wie  bereits  angedeutet, 
nichts  Bemerkenswerthes  vorhanden  j  auch  nicht  an  dem  Thonne,  der  sich 
in  einfach  viereckiger  Masse  tiber  der  Mitte  der  Westseite  erhebt  Die 
älteren  Theile  dagegen  sind  sehr  interessant,  indem*  sie,  wie  gesagt,  die 
Elemente  des  byzantinischen  Baastyles  in*  dem  letzten  Stadium  seiner  Eat- 
wickelang,  und  nur  erst  ganz  im  vereinzelten  Maasse  (rflckaicbtlich  der 
gedrückten  Spitzbögen  der  westlichen  Halle)  das  Eintreten  neuer  architek- 
tonisdier  Motive  erkennen  lassen  ^).  Sie  sind ,  da^  ihre  Bauzeit  feststeht, 
als  ein  willkommener  Anknüpfungspunkt  für  weitere  Forschungen  zu  be- 
trachten. — 

War  an  der  Kirche  von  Bergen  einer  der  wichtigsten  Bautheile  der 
ursprünglichen  Anlage,  die  grosse  Altamische,  grösstentheils  zerstört,  se 
finden  wir  eine  solche,  derselben  Bauperiode  angehörig,  an  der  Kirche  voi 
Altenkirchen,  auf  der  rtlgischen  Halbinsel  Wittow,  erhallen:  lieber  die 
Erbauung  dieser  Kirche  ist  keine  Nachricht  vorhandi^n;  man  .meint,  daas 
das  erste  christliche  Gotteshans,  welches  nach  dem  Bericht  desTBloLo  Grsa- 
maticuis  von  dem  Holzwerk  dds  Arkonischen  Swantevit- Walles  aufgefohit 
wurde,  zu  Altenkirchen  gestanden  habe  *).  War«  diese  Meinung,  die 
übrigens  nichts  Unwahrscheinliches  hat,  historisch  gesichert,  so  würde  schoi 
sie  genügen,  um  in  den  ältesten  Theilen  der  gegenwärtigen  Kirche  von  Al- 
tenkirchen Reste  eines  Baues  vom  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  zu  er- 
kennen, da  der  Holzbau  doch  ohne  Zweifel  wenigstens  für  die  Dauer  voa 
ein  Paar  Jahrzehnten  zureichen  musste.  Der  ardutektonische  Styl  dieser 
ältesten  Theile  entspricht  der  eben  angedeuteten  Zeit;  erheblich  jünger 
können  dieselben  auch  nicht  füglich  sein,  da  das  byzantinische  Element  aa 
ihnen  völlig  rein  und  unvermischt  erscheint. 

Die  Kirche  ist  von  einfacher  Anlage :  eia 
Langschiff  mit  niedrigen  Seitenschiffen ,  ohne 
Qnerscbiff,  der  quadrate  Altarraum  (Chor)  ia 
der  Breite  des  Langschiffes,  und  an  diesen  die 
grosse,   im   Halbkreis   gebildete  Mische  sich 
anschliessend.    Nur   der   Altarraum,  mit  dea 
W  »  ihm  unmittelbar  verbundenen  Bautheilen,  ist 
es,  was  der  ursprünglichen  Anlage  des  Gebäu- 
des angehört    Vom  Schiff  wird  derselbe  durch 
einen,   aus  mehreren  breiten  Bändern  beste- 
henden, im  Halbkreisbogen  geführten  und  von 
Wandpfeilem    getragenen    Schwibbogen   ge- 
trennt; ähnlich  ist  ^e  Binfkssung  der  Altar- 
nische gebildet.    An  beiden  SteUen  ist  das 
Kämpfergesims  der  Wandpfeiler  wohlgegUe- 
,  ^  äett  (und  entspricht  dem  Gesims  an  der  Ein- 
— i  ^  fassang   der  kleinen  Nischen   in  der  Kirche 
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')  Die  westliche  Halle  wird,  wie  dieser  Fall  sich  so  hioflg  findet,  als  ein 
der  arsprünglichen  Anlage  nicht  ganz  gleichzeitiger,  vielmehr  etwas  später  aosgt' 
/Bhrter  Baotheil  zu  betrachten  sein. 

*)  GrOoihke :  Darstelloogen  von  der  Insel  und  dem  FQrstenth.  Rügen  U.  S. «. 
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von  Bergen).  Die  Nische  (4.)  ist  mit  einer  Halbkuppel  überwölbt  In  ihrer 
halbcylinderfOrmigen  Wand  befinden  sich  drei  im  Halbkreis  tiberwölbte 
Fenster,  die  im  Innern  eine  eii^be,  aber  gesehmadLvolle  Gesammt-Üm- 

fassnng  bab^n,  wBbrcmd  im  Aeussem  jedes  Fenster 
auf  öine  gesonderte  Weise  von  SKulchen  and  Bogen 
umfasst  wird.  —  Der  eine  Wandpfeiler  zur  Seite  des 
Altarraumes,  welcher  mit  der  stidlichen  Pfeilerstel- 
lung des  Schiffes  correspondirt,  gehört  ebenfalls  noch 
dem  byzantinischen  Bau  an  (5  u.  6.);  aus  ihm  treten 
drei  Halbsftulen  hervor,  von  denen  die  mittlere  stark 
und  schwer  gebildet  ist,  in  ihrem  Kapitfil  Aehnüch- 
keit  mit  den  byzantinischen  Halbsäulen  zu  Bergen 
hat,  auch  —  trotz  ihres  kürten  Verhältnisses  —  in 

der  Mitte  durch  ein  Band  umgtirtet 
ist,  welches  an  solcher  Stelle  den 
Werken  des  spätbyzantinischen  Bau- 
styles  eigen  zu  sein  pflegt.  —  Im 
Aeussem  läuft  an  den  Wänden  des 
Altarraumes,  unter  dem  Dache;  ein 
aus  kleinen,  sich  durchkreuzenden 
Halbkreisbögen  gebildeter  Fries  hin ; 
am  Aeusseren  der  Altamische  aber 
sieht  man  statt  dessen  geradlinige, 
sich  kreuzförmig  durchschneidende 
Streifen,  deren  Spitzen  von  kleinen 
Köpfchen  getragen  werden  (7.). 


Das  Schiff  wird  von  den  Seiten- 
schiffen durch  zwei  Reihen  von  je  5 
einfachen  kurzen  Pfeilern  getrennt, 
auf  denen  schwere  massige  Spitzbo- 
gen ruhen.  Diese  Anlage  gehört  ohne 
Zweifel  dem  dreizehnten  Jahrknn- 
dert  (und  zwar  dessen  fHlherer  Zeit), 
der  Periode  des  Ueberganget  aus 
dem  byzantinischen  in  den  gothi- 
schen  Baustyl,  an.  Ob  dieselbe^als 
ein  Umbau  der  Kirche,  oder  ob  sie 
als  unmittelbare  Fortsetzung  des  by- 
zantinischen Baues  bezeichnet  wer- 
den muss,  möge  unentschieden  blei- 
ben.    Vermuthlich  aber  hatte   die 
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Kirche  bis  dahin,  «mit  Ausnahme  der  Altarnische,  kein  Gewölbe^  durch, 
gegenwärtig  vermauerte,  Fenster  über  jener  Pfeiler-  und  BogenstelluHg  fiel 
grösseres  Licht  in  das  Mittelschiff.  Das^wölbe,  welches  gegenwärtig  über 
dieser  Bogenstellung  aufsetzt,  ist,  wie^Styl  und  Anordnung  desselben  er- 
kennen lassen;  erst  in  späterer  gothischer  ,Zeitr  ausgeftlhrt. 

Sonst  ist  an  der  Architektur  der  Kirche?  nicht  eben  Bemerkenswerthes 
hervorzuheben;  die  Westseite  hat  nichts  Eigenthamliches ;  ein  Thurmbau 
fehlt  ganz,  ein  hölzerner,  isolirt  stehender  Thurm  ersetzt  denselben.  Viel- 
faches Interesse  aber  ha^  bereits  das  an  der  Kirche  eingemauerte  Swante- 
vitsbild  (8.)  erregt.    Dasselbe  besteht  bekanntlich  aus  einßr  Steinplatte,  auf 


der  man  in  schwachem  Relief  und  in  beträchtlich  roher  Arbeit  die  Figur 
eines  Mannes  ausgemeisselt  sieht,  der  vor  der  Brust  ein  grosses  Trinkhom 
hält,  das  Gesicht  mit  einem  grossen  Schnurrbarte  geschmückt,  das  Haupt 
mit  einer  spitzen  Mütze  bedeckt,  bekleidet  mit  einem  weiten  Rocke,  unter 
dem  unförmlich  kleine  Füsse  sichtbar  werden  *).  Der  Styl  dieser  Arbeit 
hat  so  wenig  Charakteristisches,  dass  er,  bei  ihrer  rohen  Behandlung,  fOr 
jede  beliebige  Zeit  passend  sein  könnte.  Der  Stein  ist  so  eingemauerti 
dass  die  Figur  liegend  erscheint;  er  befindet  sich  unterwärts  an  der  Aus- 
senseite  derjenigen  Wand,  die  den  östlichen  Abschluss  des  sQdlichen  Sei- 
tenschiffes bildet,  innerhalb  eines  kleinen  Vorbaues,  der  hier  in  spSter- 
gothischer  Zeit  errichtet  ist.  Dass  dieser  Stein  jedoch  nicht  zur  Zeit  der 
ursprünglichen  Anlage  der  Kirche  hierhergesetzt  ist,  geht  daraus  hervor, 
dass  die  Fussgesimse  des  Altarraumes,  die  sich  an  der  in  Red«  stehenden 
Wand  fortsetzen,  in  seiner  Nähe  plötzlich  und  unharmonisch  abgebrochen 
sind.  Es  ist  somit  keine  äussere  Wahrscheinlichkeit  vorhanden,  dass  das 
Bild  aus  jener  frühen  Zeit  herrühre.  Dagegen  ist  es  älter,  als  der  an  die- 
ser Stelle  aufgeführte  Vorbau,  indem  durch  letzteren  eiiuTheil  des  Steines 
verdeckt  wird.  Er  dürfte  somit  gleichwohl  in  einer  nicht  gar  späten  Zeit 
unseres  christlichen  Mittelalters  an  seine  Stelle  gesetzt  und  in  der  That 
nicht  ganz  bedeutungslos  seih;  Ich  erkläre  es  mir  so,  dass  man  auf  ihm 
wirklich  habe  das  berühmte  Götzenbild  von  Arkona  darstellen  wollen  (frei' 
lieh  nur  nach  der  Tradition,  so  wie  diese  sich  ein-  bis  zweihundert  Jahre 


*)  Vgl.  Orümbke,  a.  a.  0.,  fl.  S.  219. 
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nach  Zerstörung  des  wirklichen  Swantevit  erhalten  haben  mochte),  und 
dass  mAD  das  Steinbild  liegend  in  das  Fundament  der  Kirche  von  Alten- 
kirchen eingemauert  habe,  um  dadurch  anzudeuten,  dass  gerade  diese  Kirche, 
als  eine 'siegende,  an  die  Stelle  des  Götzentempels  getreten  sei.  Hiedurch 
könnte  4enn  auch  die  oben  besprochene  Meinung,  dass  an  diesem  Orte  das 
erste  christliche  Gotteshaus  errichtet,  worden  sei ,  einiges  Gewicht  mehr 
erhalten.     • 


Verwandte  Motive  mit  den  byzantinischen  Bautheilen  der  beiden  ge- 
nannten Kirchen,,  namentlich  der  Kirche  von  Bergen,  zugleich  aber  einen 
Schritt  Zu  weiterer  Entwickelung,  finden  wir  in  den  älteren  Theilen  der 
Kirche  des  ehemaligen  Klosters  Colbatz  in  Hinterpommern,  lieber  die 
Gründungszeit  dieses  Klosters  schwanken  ^ie  Angaben  zwischen  den  Jah- 
ren 1159,  1163  und  1173  *).  Des  Kirchenbaues  geschieht,  so  viel  ich  weiss, 
keine  Erwähnung;  nur  die  Bemerkung,  dass  die  Kirche  bereits  dem  Stifter 
.des  Klosters,  Wartislav  II.  (gest  1186  oder  1188)  zur  Ruhestätte  gedient 
habe  ^),  dürfte  darauf  schliessen  lassen,  dass  dieselbe  in  den  zuletzt  ge- 
nannten Jahren  auf  eine  würdige  Weise  ausgebaut  gewesen  sei  und  dass 
die  vorhandenen  ältesten  Theile  die  Reste  dieser  ersten  Anlage  seien. 

Der  Baostyl  dieser  ältesten  Theile  der  Kirche  von  Colbatz  scheint  in- 
dess,  so  viel  ich  zu  urtheilen  im  Stande  bin,  ein  um  einige  Jahrzehnte 
jüngeres  Alter  zu  bezeichnen.  Entwickelt  sich  nämlich  an  ihnen  das  by- 
zantinische System  zum  Theil  zwar  in  reiner  Ausbildung,  so  treten  doch 
zugleich ,  uqd  zwar  auf  consequente  Weise  durchgeführt ,  die  Motive  des- 
jenigen spitzbogigen  Systems  hinzu,  welches  man  als  den  Uebergang  von 
der  byzantinischen  zur  eigentlich  gothischen  Bauweise  bezeichnen  muss. 
Mir  ist  aber  kein  sicheres  Beispiel  bekannt,  dass,  wenigstens  in  der  deut- 
schen Baukunst  (in  der  französischen  dürfte  ea  schon-  anders  sein),  dieser 
Uebergangsstyl  vor  dem  Beginn  des  dreizehnten  Jahrhunderts  anders  als  in 
zQÜÜligen  Einzelheiten  erschienen  sei '),  während  im  Gegentheil  mehrfache 
Beispiele  vorhanden  sind,  aus  denen  es  hervorgeht,  dass  der  wirkliche 
byzantinische  Baustyl  bis  in  das  dreizehnte  Jahrhundert  hinein  zur  Anwen- 
dung gekommen  ist.  Und  um  so  mehr  bin  ich  geneigt,  die  ältesten  Theile 
der  Colbatzer  Kirche  für  etwas  jünger  zu  halten,  als  die  von  Bergen,  als 
nie  eben  in  den  wirklich  byzantinischen  Elementen  mehrfache  Aehnlichkeit 
mit  dieser  hat.  Gegen  die  Anwendung  dieses  Vergleiches  und  die  daraus 
za  ziehenden  Schlussfolgerungen  dürfte  sich  zwar  bemerken  lassen,  dass 
es  sich  hier  um  den  Formensinn  verschiedener  Nationen  (somit  um  eine 
historisch  verschiedenartige  Entwickelung  der  Baustyle)  zu  handeln  scheine, 
indem  die  Baumeister  der  Kirche  von  Bergen,  bei  dem  dort  ausgesproche- * 
neu  Verhältnisse  zu  Dänemark ,  vermuthlich  aus  dänischer  Schule  her- 
stammten. Hierauf  mag  aber  die  Erwiderung  erlaubt  sein,  dass,  Pommern 
überhaupt  um  den  Beginn  des  dreizehnten  Jahrhunderts  in  einem  a))hän- 

<)  Vgl.  J.  J    Steinbrück:  Geschichte  der  Kloster  in  Pommern  etc.  S.  40. 
«)  Ebend.  S.  57.  . 

>)  Wo  solche  Anslchteo  bis  jetzt  aufgestellt  sind,    ermangeln-  sie    durchweg 
Doch  einer  bestimmten  und  zureichenden  historischen  Begründung. 
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gigen  VerhUtniMe  ed  DInemaik  itand ,  dau  blednrch  anrh  leicht  weEtert 
Cultarverbin düngen  hergeatellt  aein  kOotteo,  und  dui  es  selbst  nicht  iDMer 
dem  Beteiche  der  HQgtichkf it  liegt,  dau  dieselben  Arbeiter,  die  in  Be^ea 
gebaut,  aucb  inColbats  thBlig  gewesen  sein  dOrfleii,  Wie  sich  indeu  dies 
verbtJten  möge,  so  scheint  es  jeden&lla  sicherer,  deo  BeginD  des  Banei 
der  gegenwärtigen  Kirche  von  Colbatz  in  die  Zeit  um  den  Anfang  des  dt«i- 
zehnlen  Jahrhanderts  za  setzen,  als  sie  für  gleich  alt  mit  der  Stiftnnf  des 
Kloster«  zu  bslten.  Dass  dieser  Neubau  (deun  als  einen  solchen  bat  man 
ihn  iti  fassen)  statt  fand,  wenn  auch  die  frflbere  —  vielteicbt  unansehnliche 
—  Kirche  eine  fürstliche  GrabsUtte  enthielt,  darf  nicht  befremden,  indem 
Shnliche  Beispiele  auch  an  andern  Orten  vorkommen  '),  und  nm  so  weni- 
ger, «Ib  Colbatz  schnell  an  EinkOnften  zunahm. 

Die  Kiiche  ist  wiederum  als  eine  Krenzkircbe  angelegt,    d.  h.  sie  be- 
stand utsprOnglich  ans  einem  hohen  LangscbilT  mit  niedrigen  Seitenscblfbi, 
einem  QuerschifT  in  der  Hohe  des  Langschiffes,  nnd  aus  einem  Chorbaa  als 
Fortsetzung  des  letzteren.    Die  Seitenschiffe  sind    gegenwirtig    abgeriMen 
und  difr  PfeilentelluDgen  des  Schiffes  vermauert  (doch  so,  dasa  ihre  archi- 
tektonische Gliederung  ausserhalb  denllich  vortritt);  der  innere  Raom  des 
Langschiffes,  das  acbon  in  iplterer  mittelalterlicher  Zelt  von  den  abrigea. 
Theilen  der  Kirche  durch  eine  Qaermauer  getrennt  wurde,  ist  au  Okonomi- 
schen  Zwecken  verbaut    Die  Utesien  Bautbeile  bestehen  aoa  dem  Qner- 
schiffe  nnd  den  an  dasselbe  lunlcbst  anitosaenden  Theilen  des  Chorea  and 
des  Langschiffes.    Der  tlbrige  Theil  de*  letateren 
gehört  dem  ersten  Entwickelungsstadium  des  go- 
thischen  Styles,  im  weitem  Verlauf  des  dreizehn- 
ten Jahrhunderts,  der  Haupttheil  dea  Chorea  dem 
-^  TJenehnten  Jahrhnndert  an. 

'  y  Die  Eckpfeiler   in  der  Durehschneidang  dea 

^  M    '  ''        ■    Quer-  nnd  Langschiffes   (9.)    sind   denen    in  der 

Q.        '  Kirche  von  Bergen  tiemlich  Ihnlicfa  gebildet;  ab 

'".     jf  Hauptunterschied  (schon  an  sich  eine  feinere  Ani- 

'  '  bildung    bekundend)    dtlrfte    heryonuheben  sein, 

dass  das  Deckgesims  Ober  den  Kapitilen  der  Halb- 
sinlen.  welches  zugleich  über  die  PfeilereckNi  sieb 
herumzieht,   in  einer  reicheren  und  gescbmackvollea 
Form  gebildet  ist  {lO-j.    Die  vier  grossen  Schwibbogen, 
welche  von  diesen  Pfeilern  ausgehen   und   im  Bslb- 
kreise  gefOhrt  sind,  besteben    aus   mehreren   starke« 
-  BSndem.    An  den  Seitenflügeln  des  Quetschiffes  treten 
aber  nicht,   wie  ea  iu  Be^en  der  Fall  war,   kleinete 
Altaroischen  hervor.  Vielmehr  sind  in  der  Hitte  ihrer 
Seitenmauern  WandpfeU er  (ihnlich  gebildet,  wie  Jene 
Eckpfeiler)  angeordnet,  von  denen  die  einander  gegen- 
überstehenden  wiederum  durch  halbrunde  Schwibbt- 
gen  verbunden  werden.  Zwischen  diesen  Schwibbflga 
I  II     iat  in  den  SeitenflügelD  des  Querschiffei  das  nnprOag- 

I  liehe  KrenigewOlbe  erhalten,  dessen  Gurte  von  eigea- 

( 
'I  So  wurde  i.  R.  die  Scblosskireba  Ton  Quedllnborg,  welche   den  OsMaM 
Kflnli  Ueinrirbs  1.   inr  Rnbestitta    dient,    SO  Jahre   nach   Ihrvr   Krbaaoni  aad 
nach  dem  Tods  das  KOnlgsa,  glntltch  nengabaut 
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thtlmUcber  BildmiK  dnddl.),  wie  Mlche  wohl  ur  U  der 
~  ^M^M^^  Periode  det  Uebergangei  >&■  der  byiutiDiKben  in  die 
^^^^M  gothlKhe  Banweiie  vOTkommt.  Dm  GewOlbe  in  der  Hitle 
'^e^^^'ly  dea  Qaenchlffei  gehört  dag^ea  der  ipItealeD  Zeit  det 
Mittelalters  ao-,  et  bat  eine  lebr  nUchlero  gebildete  Sleraronn.  Im  eigent- 
llcheo  Chor  tehlt  da«  GewOIbe.  —  Ad  die  Oatlicbeo  WSode  der  Seiten- 
flOgel  de«  QaenchifTt  waren,  statt  jener  AltaniiacheD,  verhlltnÜBinSuig 
niedrige  Eapellen  angelehnt  nnd  dnrch  offene  Zngloge  mit  dem  Qnerachiff 
Terbonden.  Von  diesen  Kapellen  ist  die  aof  der  Sfldseite  belegene  abge- 
rbien.  Die  Zngliige  —  auf  jeder  Seite  xwei  und  dnrrh  jene  Wandpfeiler 
In  der  Mitte  der  Manem  gesondert  —  sind  in  dem  schweren,  den  Öebei' 
gangsstyl   beieichneoden    Spitzbogen  aberwOlbt    Pfeiler  nnd  HalbsSulen, 

die  den  Spitibggen   tragen,    entsprechen  jedoch   in  ihrer       '-  - 

•^^    Ausbildung  den  abrigen  Formen  des  Querscbiffes,  wenn 

^^    aocb  in  Deck-  und  Fossgetimsen  (13  u.  13.)  manche  kleine    | 

^vt.  Eipnth&mlichtieiCen  sichtbar  werden.    Anf  dieselbe  Weise 

''^'    sind  die  Zn^ge  ans  dem  Querschiff  cn  den  Beitensehiffen 

gebildet,  «nf  dieselbe  Weise  anch  die  ersten  beiden  Bogenstellun- 

gea,  welche,  anf  Jeder  Seite  der  Kirche,  das  Langschiff  von  den 

Seitensdiiffeo  sonder- 

,  '.i.-jä    ten   (d.  h.  die  Bogen- 

^:.^    Stellungen,  welche  dem 

'  '  -'  ''d    allen  Theil  des  Langschiffes  an- 

^    geboren).     In  all  diesen  klei- 

.-,  '  oeren    BogeDstellongen     sehen 

^■JJ^^'l '  ~  wir  demnach,  wie  bemerkt,  das 

.,;;',"  Elem.oiit    des   Uebergmgsatyles 

—  '  bestimmt  und  conseqnent  duTCh- 

I  gefafarl.  —  Die  Fenster  in  der 

W'üVp  ik'H  Oiierschiffes,  sowie  die  in  der  HShe 

il'T    i\\\i'\\    Theile    des    Chores   und   des  Lang- 

I  -iliiili-,  \\aW.h  dagegen  die  reine  byzantinische 

V'>\\\\\  ilM-n  <>  die  Portale  an  den  GiehelwiBden 

Von    den    letzteren   hat  das 


'j/MM'A  Portal  auf  <l<TSfldseite  eine  einfachere,  das  auf 
der  Nordseite  eine  etwas  reicher  gebildete  Portn. 

^^^^^^^^^  Dies  (14.)  i(t  ans  Pfeilerecken  und 
I  I  Halbslolchen  lusammeogeseut  .und 

-' 1 ' 7-      aosserhalb  dnrch  einen  breiten  Vor- 

■pntDg  der  Haner  amgeben;  reiche- 
res OniameDt  Im  Style  der  byzantl- 
Dischen  Kunst  (wie  solches  an  dem 
Hanptportale  des  Domes  «in  Cam- 
min  slchlbar  wird)  fehlt  der  Thflr 
iwar,  doch  Ist  sie  dnrch  eigenthllm- 
lich  feine  VeTclerang  anf  der  Fliehe 
der  Ziegelsteine  merkwOrdig  (15.). 
Um  die  KeiUieine  n&mlich.  welche 
die  Sassere  EinwBlbn&g  des  Portal« 
bilden,  legen  sich  znnBcbst  gebogene 
Steine  nmher,  auf  denen  man  fladie 
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Reifen  eingedrückt  sieht;  die  nächste  horizontal  l^^ufende  Steinlage  Aber 
dieser  Wölbung  ist  glatt;  dann  folgen  aber,  nah  unter  der  Bedachung  und 
gewissennassen  die  Bekrönung  bildend ,  zwei  Lagen  von  Steinen,  von  denen 
die  unteren  mit  leis  erhabenen  kleinen  Halbkreisbögen  (je  drei  auf  einem 
Steine  nebeneinander  stehend) ,  die  oberen  mit  einem,  ähnlich  gebildeten 
Zikzak-Ornament  versehen  sind.  Die  ganze,  so  bescheiden  gehaltene  Ver- 
zierung giebt  hier  der  strengen  technischen  Construction  das  Gepräge  einei 
heiteren  Spieles.  —  Ueber  dieser  nördlichen  Thür  ist  in  später  mittelal- 
terlicher Zeit  ein  hohes  und  breites  spitzbogiges  Fenster  eingebrochen; 
doch  sieht  man  auch  hier  noch  die  Reste  vermauertef  byzantinischer  Fen- 
ster. Beide  Giebel  des  Querschiffes  hatten  ursprünglich  die  dem  byzanti- 
nischen Baustyl  angemessene  Höhe,  den  Seiten  eines  gleichschenkligen 
Dreiecks  ungefähr  entsprechend;  später  sind  sie  e^^höht,  doch  kann  man 
die  ursprünglichen  Linien  noch  deutlich  verfolgen.  —  Endlich  ist  zu  be- 
merken, dass  uuter  den  Dächern  der  alten  Bautheile,  als  obere  Bekrönung 
der  Mauern,  der  aus  kleinen  Halbkreisbögen  zusammengesetzt^  ^rijps  hinläuft 

Der  gesammte  Chor  war  ursprünglich  ohne  Zweifel  in  demselben  Style, 
wie  jene  alten  Bautheile  und  gleichzeitig  mit  diesen  gebaut;  die  später 
gothischen  Formen  desselben  sind  unbedenklich  «iner  Erneuung  des  Baoe$ 
zuzuschreiben.  Die  späteren,  beträchtlich  ausgedehnten  Theile  des  Schiffes, 
halte  ich  dagegen  nicht  für  eine  Erneuung,  sondern  für  eine  Fortsetzung 
des  Baues,  die  nach  der  Pause  von  einigen  Jahrzehnten  erfolgt. sein  mag. 
Im  Allgemeinen  ist  ein  solcher  Fall  nicht  selten,  und  namentlich  bei  Kir- 
chen, bei  denen  der  Gottesdienst  der  Geistlichen  oder  Mönche,  nicht  der 
der  Laien,  die  Hauptsache  war,  findet  man  es  häufig  genug ,  dass  die  zum 
Chor  gehörigen  Räume  vorläufig  gesondert  aufgeführt  wurden,  indem  man 
das  Weitere,  die  Erwerbung  neuer  Mittel  oder  sonstige  günstige  Verhält- 
nisse von  der  Zukunft  erwartend,  dahingestellt  sein  liess.  Im  gegenwär- 
tigen Falle  tritt  aber  zugleich  der  Umstand  als  ziemlich  entscheidend  hinzu, 
dass,  wenn  auch  in  den  neuen  Theilen  des  SchiÜ'es  ein  neues  Princip  der 
Architektur  vorherrscht,  doch  in  einzelnen  Motiven  ein  so  nahes  Anschlies- 
sen  an  die  Form  jener  alten  Bautheile  gefunden  wird,  dass  eben  kein  sehr 
bedetender  Zeuitabstand  zwischen  beiden  angenommen  werden  kann.  Wirt* 
aber  das  ganze  Schiff  ursprünglich  in  der  Weise  der  alten  Bautheile  (so- 
mit auch  in  deren  solider  Technik)  ausgeführt  gewesen,  und  wäre  schon 
nach  einigen  Jahrzehnten  eine  Erneuung  nöthig  geworden,  so  hätten  sich, 
wie  es  scheint,  gewiss  mehrfache  Reste  der  älteren  Anlage  erhalten  müssen. 

Charakteristisch  für  die  Anlage  der  spätereu  Theile  des  Schiffes  sind 
die  Bogenstellungen,  welche  hier  die  Trennung  des  Mittelachiflfes  von  den 
Seitenschiffen  ausmachten.  Jm  Allgemeinen,  in  der  Anordnung  und  Be- 
handlung der  Hauptformen,  sind  sie  den  entsprechenden  Bogenstellungen 
der  äHeren  Theile  ähnlich ^  tragen  auch  sie  noch  das  Gepräge  des  leber- 
gangsstyles;  doch  hat  der  Spitzbogen  an  ihnen  ein  höheres  Verhältniss  und 
ist,  sowie  auch  die  Pfeiler,  die  ihn  tragen,  etwas  feiner  gegliedert  (16.).  An 
die  Stelle  der  starken  Halbsäule  tritt  hier  ein  halber  achteckiger  Pfeiler, 
dessen  Kapital  indess  dem  der  Halbsäulen  in  den  älteren  Theilen  ent- 
sprechend bleibt.  /  (Der  spätere  Theil  des  Schiffes  hat  auf  jeder  Seite  6  sol- 
cher Bogenstellungen,  so  dass  die  Gesammt-Ausdehnung  des  Schiffes,  mit 
Einschluss  jener  älteren  Bogenstellungen,  die  bedeutende  Anzahl  von  8 
Bogenstellungen  auf  jeder  Seite  umfasst).  —  Wesentlich  verschieden  aber  von 
der  Einrichtung  der  älteren  Bautheile  ist  die  Beschaffenheit  der  Fenster  flher 
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deDgenaDDtei>BogeD8telluDgen,  welche dtza-bMdmmt 
wareo,  Lirhl  in  das  Mittelschiff  fallen  tu  laiaen. 
Byiantiniachea  Eleraeat  wird  an  IhnGD  nicht  weiter 
iichlbar.  Auch  sie  »ind  in  spitibogiger  Form  gebil- 
det Dnch  anterecheiden  sich  die  Fenster  der  Nord- 
wand  auf^llig  von  deoen  der  SQdwand,  indem  jene 
wiedenibi  noch  an  die  Motive  des  Uebergangsstylea 
ennnern,  diese  hingegen  bereita  in  rein  goihlacher 
Formation  encheinen,  so  dass  man  nicht  wohl  umhin 
kann  auch  bei  Erbauung  dieaer  oberen  WSnde  eine 
einfache  (wenn  auch  nicht  sonderlich  bedeutende) 
Zeitverachiedenheil  —  bei  dem  Bau  der  oberen  SQd- 
wand vielleicht  den  Eintritt  eines  neuen  Meisters  — 
anmaehmen.  Die  Fensler  der  Nordwand  (IT.)  sind 
einfach ,  schmal  und  hoch ,  avaierhalb  von  einem 
feinen  Slukhen  umgeben  (16.),  ond  zn  den  Seilen  eines 
jeden  zwei  noch  achmalere  Fensterblenden.  Die 
Fenster  der  SDdwand  (19.) 
dagegen  sind  breiter,  ihre 
/^^'^//4//    '   i(i . ,  Umfassungen   von    meh- 

'  "         (*;_      reren  SSnlchen  und  Ecken 
—  gebildel{20.);inderMilte 

jedeD    Fensiera    ist    ein 
(21.)  angebrarht,    der  seine  gesonderten   kleinen    SpiUbflgen   irBgt, 


zwischen  denen  und  dem  gr^lsaeren  Spitzbogen  eine  kleine  RundSfTnung  ein- 
geschlossen wird.  —  Nicht  minder  Interessante  Eigen  ch  Cimlich  keilen  bietet 
die  westliche  Fa^ade  der  Kirche  dar.  Die  Anordnung  derselben  ist  unregel- 
mlastg,  was  indess  insofern  minder  auffallen  dOrfie,  aU  sie  hier  —  der 
gewöhnlichen  Einrichtung  der  Klosterkirchen 'gern Sas  —  keinen  Hanpiein- 
gang,  nrsprOnglich  vielleicht  gar  keinen  Eingang,  hatte.  MUglich  auch,  dasa 
diese  UriregelmBssigkeit  durch  besondre  Einrichtungen  im  Inneren  der  Kirche 
au  dieaer  Stelle  bedingt  war.  Zu  beiden  Seiten  der  Fa^ade  springen  Strebe- 
pfeiler hervor,  von  denen  der  zur  Linken  breiter  ist,  als  der  zur  Rechten.' 
In  der  Mitte,  doch  mehr  nach  der  linken  Seite  zu,  ist  ein  hohes  spitibogiges, 
in  nenerer  Zeit  vermauertes  Fenster.  Zu  den  beiden  Seiten  desselben  sind 
gleich  hohe  Fensterblenden,  eine  schmale  zur  Linken,  eine  breitere  zur 
Rechten.  Das  Fenster  und  die  beiden  Blenden  werden  in  ihren  Ecken 
durch  ein  zierlich  gebildetes  SSulchen  umfaasl.  Die  Blende  zur  Rechten 
aber  hat  ein  vollständiges  feines  Fenslerstabwerk ,  indem  an  ihr,  in  der 
Mitte,  noch  zwei  ähnliche  SSiikhen  emporlaufen,  aber  denen  kleine  Spitz- 
bogen ruhen;  zwischen  den  letzteren  und  dem  grossen  Spitzbogen,  der 
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Blnule  ftbichlieaat,  lit  eine  dreib]ittrige  Hote  angebncht  Uster  iiuta 
Fenatern  und  Blenden  linft  «odtnn  ein  am  HnlbkieisbSgea  nuammengc- 
■elktCT  Frie«  (22.)  hin,  rtei 
auch  an  den  Streb epfeLlen 
aichtbaT  wird ;  erinneri  die*n 
wiedemm  an  die  bjiinti- 
nivchen  Formen  (nod  giebt 
er  somit  das,  wenigilen«  oichl 
feine  VerhUtnias  der  in  Rede 
(lebenden  Baath eile  mjentn 
Uteren  nur«  Nene  za  erken- 
i  nen),  bo  ist  er  doch  soeigen- 

tbtimlich  reich  nud  lierild 
■oigeblldel,  daaa  man  in  ihm  jedenfalla  eine  gani  nene  BehandlnngswriH 
alter  Fonnen  ansgesprocheD  siebt.  Endlidt  bat  auch  der  Giebel  dievr 
Westfa^de  eine  sehr  eigen tbOmli che  Decoration.  Dieselbe  beslebl  im 
ein«  gnmen,  im  Belief  gebildeten  Feniter-Bose,  wie  solche  an  den  gothisclin 
Kirchen  weitlicher  Linder,  doch  auch  schon  an  splthyianiinischen  Gebin- 
den, vorkommen  (33.).    Sechaehn  Slnlchen,  je  2  dbereinandei,  darch  gr- 


brecbene  BOgen  and  Giebelcben  verbunden,  gehen  yon  dem  HittelpoBki 
der  Rose  ans  und  begegnen  einem  Kreise  von  sechsiehn  aechsbilttrigex 
Rosetten,  welche  an  der  Umfossung  dea  Garnen  hinlaufen.  So  reich  Üit 
Decoration  encbeiat,  so  ist  ihr  Detail  doch  noch  liemlicb  einfach  gehalm 
und  nntertcheidei  sich  in  mehrfacher  Beziehung  von  jenen  bunten  Rosette«- 
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Verzierungen,  die  im  Verlauf  dea  vienehoten  und  im  ruD&ehiiten  J»hr- 
hoodert  an  unaem  Backitelnkirehen  votkommen  (vergl.  anten).  ich  oehnie 
MlOit  keinen  Anstand,  >ie  mit  den  sptlesten  Theilen  des  Kircheoschiffe« 
(naiaeotlich  den  PeDalem  der  Südwand)  för  gleichzeitig  zu  halten. 

Die  ■plleren  Theile  des  Chorea  der  CoIbatKsr  Kirche  gehflreo,  wie  be- 
reit» bemerkt,  dem  entwickelten  Bawiyl  des  vieraehnten  Jahrhandeni  an. 
Imtoritche  Zeuicniase  aind  anch  ftlr  diese  Beatimmong  nicht  weiter  Torhan- 
den ,  aber  die  Formen  des  Baues  geben  dafOr  hinreichenden  Bel^.  Die 
Anlage  des  Chores  hl  einfach  goihisch ,  mit  dreiseitig  gebildetem  Schlus«, 
Zwischen  den  hohen  und  weiten  »pitibogigen  Fenitem  sind  im  Aeusaeren 
starke  Strebepfeiler  angebracht,  die  aber  zugleich  auch  gegen  das  fnoere 
der  Kirche  in  Etwas  vortreten  und  hier,  als  Cinschlnss  der  Fenster,  Ni«chen 
mit  zierlich  gegliederten  Ecken  bilden.  Sodann  springen,  an  diesen  inneren 
Seileo  der  Streben  (24),  drei  durch  breite  Elnkehlangen  gesonderte  Halb- 


dulen  von  guter  Formation  vor,  welche  cchlank  in  die  BOhe  laufen  und 
dazu  bestimmt  waren,  die  Onrte  des  KreuzgewSIbes  zu  tragen.  Diese  Gnrt- 
Iriget  sind  ea  vornehmlich,  was  zur  Zeitbettimmong  der  spiteren  Chortheile 
berechtigL  (Vergl.  unten,  Ober  die  weitere  Eutwickelung  de»  gothischcn 
Stylea).  Sonst  ist  au  der  ArchitektQr  des  Cbnres  nichts  Bemerkens werthet 
heivonnheben ;  dass  die  GewQlbe  desselben  nicht  mehr  vorhanden  sind, 
iM  schon  oben  gesagt  — 

Von  den  manDigfachen  Geblulichkeilen .  die  aauer  der  Kirche  den 
Glanz  des  weiland  mlchUgea  und  durch  leine  Lebensfreuden  lelbst  im 
lUhrchen  bertihnteu  Klosters  bekundeten,  ist  wenig  mehr  vorhanden,  daa 
höhere  architektonische  Bedenlung  hftite.  Ejse  Beihe  von  SSulen-Kapi- 
tftlen,  etwa  11  an  der  Zahl  ond  gegenwärtig  vor  der  Amtswohnung  auf- 
geateltt,  dorfte  dem  Refedorium  oder  einem  fihnlicben  Prachtraume  ange- 
hört haben.  Sie  sind  aSmmtlich  am  Kalkalein  (von  grau  und  rOthlich  ge- 
■iachter  Farbe)  gearbeitet,  —  deB^f^nigea  Material,  welches  vorzugsweiae 
bei  freistehenden  SInlen ,  wie  sonst  aaeh  bei  anderm  architektonischem 
Detail,  angewandt  wird.  Die  Grundform  dieser  Kapillle  Ist  die  des  Kelches-, 
einige  sind  ohne  besondere  Zierde ;  andre  haben  jene  breiten  Blltter  an 
den  Ecken,  welche  in  der  froheren  Eotwickelnngsieit  des'gothischen  Styles 
Toriukioamea  pflegen,  andre  (2b.  n.  3tl.)  sind  mit  frei  gebildetem  Blatt' 
werk  getohmtickt,  noch  andre  endlich  mit  figdrUchen  Dustellnngen 
veneben.  An  dem  einen  der  letitann  aind  ^ra  HOnchißgoten  auf  den 
Ecken  angebradit;  an  einem  zweiten  (27.J  aber  sieht  man,  am  da«  Kapilil 
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umherlaDfend,  eine  fabelhafte  Geschichte  dsTgeeteUt:  —  ein  Prieater  atebt  odn 
kniet  sDbelend  vor  einem  Altar,  auf  dem  Kelch  nnd  Hostie  beflndlid 
sind;  hinter  ihm  Meht  ein  MOnch,  ein  zweiter  kniet  anbetend  hinter  dicNii: 
dem  PrieBler  gegenQber,  dem  Allnr  zugewandt,  steht  ein  dritter  Mffnch.dn 
ein  Buch  in  der  Hand  halt;  dann  aber  folgt  die  phantastisch  frazzenhalU 
FignrdeKTeafeU,  der  einen  vierten  MSnch  an  der  Kapuze  festhält-,  Geberdc 
und  Mienen  des  letzteren  drücken  das  grUsste  Enlaetzen  aas.  Diese  Dtr- 
stellung  erinnert  an  ein  Bild,  das  sich  frOber  in  dei  Kirche  beftaixln 
haben  soll,  den  Teufel  vorstellend,  der  einen  MOncb  bei  dem  Halse  ergriff^ 
beide  aber,   wie  es  scheint,  an  jenes  Mihtchen  von  dem  Colbatier  Ab«. 

<)  St«liibrQck,  B.  R.  O. ,  S.  56.  —  Doch  achslnt  •■  fast,  all  ob  dia  Nuk- 
rleht  10D  dem  Bild«  tn  dar  Klrcha  nor  dateb  ein  Teraaben  entatandsn  nni  nai 
dt«  Bin«  Daratallnng  am  SinleDkipitll  *orhind«D  gawaisu  Ml.  WanlRstaoi  fnkil 
Halotiofar  (Bslse-Tagebn«!)  vom  J.lSl?.)  dls  Inschrift,  dia  den  Oamildaiof*- 
acbriaban  wird,  ala  dsm  Kapital  lugebörig  an,  Indfm  ar  (S.  89.)  i«gt:  ,Iq  mala« 
Herrn  (dai  Herzogs  Philipp  II.)  Scblafkammar  au  Colbatz  noch  abierrisrt  aiata 
ateinerin  Pfeiler ,  In  den  dar  bSie  Oa;tt  elagahswaD ,  welcher  einen  MÜncb  b«r 
9er  Kutten  fuiet,  und  darüber  gaarhribea  ttehet:  Redda  ratlonein  vlIllcalioBi« 
taae."  (Bei  Rainhofer,  S.  SS.,  flndet  man  anch  die  TollaUndig«  Inschrift,  a> 
frflher  neben  dam  Allare  dar  Kirtiie  belhidlleb  «sc,  nnd  die  SteiBbrtck, a.a.O., 
ont  inr  HUIIe  mitthelll.) 
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der  dem  Teufel  seine  Seele  für  ^n  Gericht 
Murftnen  verschrieben  hatte  und  nur  durch 
die  Geistesgegenwart  seines  Guardians  vom 
ewigen  Verderben  gerettet  ward.  Was  die 
Arbeit  an  den  Figuren  des  letztgenannten 
Säulen-Kapitales  anbetrifft,  so  sind  sie  von 
sehr  kurzen  und  plumpen  Verhältnissen,  die 
Behandlung  ist  aber  nicht  unsauber;  der 
Styl,  besonders  in  der  Gewandung,  entspricht 
ziemlich  bestimmt  der  Darstellungsweise  vom 
Schlüsse  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  wel- 
cher Zeit  somit  dieses  Kapital,  wie  auch 
die  übrigen,  angehören  dürfte. 

'  Unter  d^n  für  ökonomische  Zwecke  auf- 
geführten Gebäuden  ist  besonders  der  Kel- 
ler,  unter  dem  ehemals  sogenannten  Triglafs- 
saal  (dem  Gebäude ,  welches  an  der  West- 
seite der  Kirche  gen  Süden  hin  liegt), 
beachtenswerth.  Er  hat  schOne  gothische 
Gewölbe,  die  aber  nicht  im  Spitzbogen,  son- 
dern in  dem  spätgothischen  Rundbogen  ge- 
bildet sind  und  deren  Gurte  (28. ,  —  eben- 


falls   von   spätgothischer    Form)   von    vier 
kurzen  achteckigen  Pfeilern  (29.)  ausgehen, 


welche  in  der  Mitte  des  Kellers  hinlaufen  *).  Während  die  übrigen  Oekonomie- 

*)  Die  Kapitale  dieser  Pfeiler  haben  übrigens  eine  gewisse  Verwandtschaft 
mit  denen  in  den  ältesten  TheUen  der  Kirche.  Es  dürfte  die  Bestimmung  über 
das  Alter  des  Kellers  bienach  in  Frage  zu  stellen  sein. 


QT8  Pommench«  Kunitsetehii^U. 

Gebftude  von  Colbate,  die  aus  klösterlicher  Zeit  herrflhren,  zwar  massiv  und 
far  die  Dauer  einer  halben  Ewigkeit  gegrandet ,  doch  aller  weiteren 
architektonischen  Ausbildung  ermangeln,  so  zeigen  sich  hier,  an  Pfeilen 
und  GewOlbgurten,  die  Detailformen  so  wohlgebildet,  das  Ganze  so  sdidn 
und  präcis  aosgeftlhrt,  dass  man  in  dem  Keller  wohl  eine  Bestimmung 
für  höhere  Zwecke  vermuthen  darf.  Ohne  Zweifel  versammelten  sich  biet, 
wenn  des  Tages  Last  und  Mühen  vortlber  waren,  die  ft^ommen  BrUder 
des  Klosters,  aus  stattlichen  FSssem  den  Trank  zu  schöpfen,  der  die  maden 
Geister  erquicken  und  zu  neuem  Thun  kräftigen  mochte.  Die  Bauidt 
des  Kellers  darf  man  nicht  fOglich  frflher  als  in  das  fünfzehnte  Jahrhundert 
setzen. 


Einen  nicht  minder  wichtigen  Platz  unter  den  ftltesten  pommersches 
Baudenkmalen,  als  die  Klosterkirche  von* Colbatz,  nimmt  die  Domkirche 
von  Cammin  ein.  An  ihrer  Stelle  war,  bereits  im  Jahr  1124,  eine  der 
ersten  pommerschen  Kirchen  durch'  Bischof  Otto  von  Bamberg  gegründet 
und  dem  T&ufer  Jobannes  gewidmet  werden.  Im  J.  1175  wurde  diese  4nrdi 
Herzog  Casimir  I.  dem  Bischöfe  und  Domkapitel  von  Julin,  nachdem  Icti- 
teres  durch  die  Dänen  zerstört  war,  als  neuer  Sitz  des  Stiftes,  welches  foiUn 
in  Gammin  blieb,  abergeben.  Dass  die  älteren  Theile  der  gegenwärtig  vo^ 
handenen  Domkirche  Reste  jeüfer  Kirche  seien ,  welche  von  Bischof  Otto 
erbaut  wurde ,  ist,  bei  der  Bedeutsamkeit  ihrer  Anlage.,  auf  keine  Weise 
denkbar  ^).  Dass  im  Verlauf  von  fünfzig  Jahren  ein  neuer  Bau  an  die 
Stelle  jenes  ursprünglichen  Kirchengebäudes  getreten  war,  ist  möglich,  doch 
fehlt  es,  soviel  mir  bekannt,  an  aller  näheren  historischen  Bestinmiuog. 
Dass  aber  das  Kapitel  gleich  nach  seiner  Versetzung  zu  einem  Neubau  der 
Kirche  geschritten  sei,  ist  nicht  eben  wahrscheinlich,  da  demselben  eine  vor- 
handene Kirche  für  seine  Zwecke  übergeben  ward.  Im  Gegentheil  dürfte 
es  sicherer  sein,  anzunehmen,  dass  das  Kapitel  und  der  Bischof  in  den 
Ersten  Jahrzehnten  nach  jener  Versetzung  gar  mancherlei  mit  der  Reguli- 
rung  äusserer  Verhältnisse  zu  thun  hatten,  und  dass  man  erst,  nachdem 
diese  in  Ordnung  gebracht  und  bedeutendere  Einkünfte  gesichert  waren, 
auch  zur  Ausführung  eines  stattlichen ,  der  geistlichen  Residenz  wOrdigen 
Kirchenbaues  schritt.  Mit  solcher  Annahme  stimmen  wenigstens  die  älte- 
ren Bautheile  der  Domkirche  von  Cammin,  was  ihren  Styl  anbetriflFt,  über- 
ein ;  nur  ein  einzelner  Theil  des  vorhandenen  Gebäudes  (das  grosse  Portal 
auf  der  Nordseite)  gehört,  wie  es  scheint,  in  das  zwölfte  Jahrhundert ;  die 
übrigen  Theile  können  nicht  füglich  vor  dem  Beginn  des  dreizehnten  auf- 
geführt sein. 

Die  Domkirche  von  Cammin  hat  wiederum  die  Gestalt  einer  Kreui- 
kirche :  ein  Langschiff  mit  niederen  Seitenschiffen,  Querschiff  und  Chor  in 
der  Breite  des  Laqgschiffes.  Querschiff  und  Chor  unterscheiden  sich  voo 
den  übrigen  Theilen  durch  Formen,  die  das  Gepräge  eines  höheren  Alters 

*)  Vsiil.  Böhmer,  in  dsu  neuen  Pom.  Prov.  Bläiteru,  1,  S.  203. 
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uagfo.  Wii  betmcbten  dleie  Theile,  wia  bisher,  lUnSchst  fOt  »ich  allein. 
—  Die  Portale  an  den  Giebeluiten  des  Queni^iffes  siod  im  byuatin lachen 
Ualbkrtii«bogeD  tiberwOlbt;  die  gnMse  AltarniBche  bat  im  Gtundrits  eben- 
f«lU  3ie  Form  einet  Halbkreise«.  Im  Uebrigen  jedoch  heirscht  die  Form 
des  Spitzbogens  vor,  aber  jene  schwerere  strengere  Form,  welche  deo  Ueber- 
gangsstyl  beieichnel.  In  dieser  Weise  sind  die  grossen  ScbwibbOgen  Aber 
der  DurchsckoeiduDg  vom  Mittel-  and  Qnerschiff  gebildet,  ebenso  der  Bo- 
gen, welcher  znr  EiofuBuug  der  Altaruische  gehOrt,  ond  die  BOgeo  aadea 
Winden  der  in  Bede  stehen  den  Blum  e,  an  die  sich  dieGewOlbe  anlehnen. 
Doch  ist  das  ganse  spitzbogige  System  hier  bereits  auf  eine  reichere  Weise 
durchgebildet.  An  den  Wondpfeilern  tritt  oichi  Eine  Halbslnle  hervor, 
sondern  es  sind  deren  iwel  nebeneioander  als  TrSger  des  breileo  Haupt- 
bao des  jener  Schwibbogen  angeordnet  I30.J;  neben  diesen  und  in  den  abri- 


1  -Vft^'. 


gen  Pfeilerecken  laufen  feinere  Blulchen  empor,  die  sich  tfaetls  als  Buiid- 
stlbe  iu  den  Selten  der  Gewölbbänder  fortseUen ,  theils  als  TrSget  der 
KreuEgorte  des  Gewölbes  dienen.  Alle  diese  feineren  SBulchen  sind  zwei- 
mal durch  einfache  Ringe  nmgdrtet.  Die  Trlger  der  Kreuzgntte  haben 
yerschiedengeformte  Kapittle  im  Style  der  spBtb'yianünischen  oder  Mh- 
cothiachen  Knnsl ;  sonst  sind  keine  KapitUe  vorhanden  und  über  der  gan- 
len  PfeUermasse  bildet  nur  ein  schmaler  Stab  die  Scheidung  von  den 
darauf  rohenden  Bögen.  Auch  die  grossen  Halbslulen  sind  ohne  Kapital ; 
doch  ruht  über  ihoen  (unter  dem  ebengenannten  Stabe)  eine  itatke,  archi- 
Irav-Ihnlicbe  Platte  (31.),   welche  eine  Art  Vermittelong  au  jenem  breiten 
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Bogenrande  za  Stande  bringt,  aber  freilid 
von  gar  schwerem  Eindrucke  ist ;  den  üeber- 
gang  von  den  HalbsAnlen  zu  dieser  Platte 
vermitteln  kleine  Consolchen  unter  dea 
Ecken  der  letzteren.  Die  Kreuzgurte  im 
GewOlbe  des  Querschiffes  haben  eine  Föns, 
deren  Durchschnitt  (32.)  sich  bereits  den 
in  der  gothischen  Bauweise  flblichen  und 
gesetzmassigen  bimenartigen  Profil  annihert; 
im  Gewölbe  des  Chores  scheinen  sie  noch 
aus  Rundst&ben  zu  bestehen  *).  —  DieUeber- 
wOlbung  der  halbrunden  Altamische  hat 
eine  eigenthOmliche  Anordnung.  Durch 
den  grossen  Spitzbogen,  der  ihre  Einfassung  beschlietst, 
mu88  ihre  Halbkuppel  nach  oben  zu  natOrlich  die  Form 
der  Kugel  fläche  allmählig  verlassen.  Diesen  Widersprud 
aber  zu  maskiren,  oder  richtiger:  harmonisch  auszugleichen, 
laufen  vom  Beginn  des  Kuppelgewölbes,  zwischen  den 
Fenstern,  sechs  Gurtbänder  nach  dem  Mittelpunkte  des  Spitzbogens  empor, 
80  dasB  die  Wölbung  eine  fächerartige  Erscheinung  darbietet.  Auch  di& 
darf  man  wieder  als  einen  Uebergang  zum  gothischen  System  bezeichneo; 
doch  ist  zu  bemerken,  dass  nicht  bereits  ^  wie  bei  ähnlichen  Anordnung«! 
des  Uebergangsstyles,  Strebepfeiler  an  dem  Aeusseren  der  Halbkuppel  hin- 
austreten, so  wenig,  wie  diese  sonst  an  den  älteren  Theilen  der  Domkircke 
gefunden  werden.  —  Die  Fenster  sind  von  hoher,  nicht  breiter  Form  und 
vorherrschend  ebenfalls  im  schweren  Spitzbogen  überwölbt.  In  der  Alta^ 
nische  sind  deren  sieben  angebracht,  die  mit  ihrer  Spitze  in  den  Beginn 
der  Kuppelwölbung  hinreichen ;  sie  sind  mit  feinen  Säulchen  umfasst.  An 
den  Wänden  der  alten  Bautheile  sind  flberall  je  drei  ähnliche  Fenster 
nebeneinander  angebracht,  von  denen  das  mittelste  jedesmal  höher  ist  als 
die  beiden  zu  den  Seiten. 

Bei  der  Schönheit  der  gegenseitigen  Verhältnisse,  bei  der  harmonischen 
Durchbildung  der  Formen,  bei  dem  Umstände,  dass  Nichts  durch  spätere 
Veränderungen  entstellt  ist,  gewährt  das  Innere  der  alten  Bautheile  solcher 
Gestalt  einen  edlen,  befriedigenden  Eindruck  und  scheint  dem  Auge  der 
historischen  Forschung  als  ein  Ganzes  von  gleichmässigem  Gusse,  alsEim 
in  Anlage  und  Vollendung  gegenüber  zu  stehen.  Dies  ist  aber  nicht  der 
Fall;  eine  weitere  Untersuchung,  namentlich  des  Aeusseren,  lehrt,  dassanch 
hier  verschiedene  Meister  thätig  waren,  dass  nicht  Alles  in  dem  Sinne  auf- 
geführt ist,  in  welchem  es  begonnen  wurde,  dass  eine  längere  Reihe  von 
Jahren,  vielleicht  nicht  ganz  ohne  Unterbrechung,  über  der  Herstelloiig 
dieser  Bautheile  hingegangen  sein  mass. 

Der  untere  Theil  der  nördlichen  Wand  des  Querschiffes  giebt  sich  xa- 
uächst  als  ein  völlig  abweichendes  Baustück  zu  erkennen.  Während  im 
Uebrigen  das  Material  des  gebrannten  Steines  durchgehend  gefunden  wird, 
ist  dieser  Theil  aus  Granit  aufgeführt,  der  in  ziemlich  regelmässig  behauenen 


*)  Ich  kann  mich  in  der  letzteren  Angabe  irren;  die  abgeschmackte  Be- 
malung der  Gewölbgurte  erschwerte  es  mir  trotz  meines  Fernglases  ungemeiB, 
alle  Formen  ganz  sicher  zu  erkennen. 
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Quidern  flbereinaader  lagen.    Id  dei  Hilte  dcMdben 
^^^^     befindet  »ich  ein  schweres  byiuitiiii»che«  Porta),  eben- 
,1^^^^     falli  Biu  ßcanitqaadero   gebildel,    die   8eiieow&Dde 
und  der  Bogen  devselben  ans  vier  einfachen  Pfeiler- 
ecken  lOMiumeDgeseUt  (33.).    Kampfer-   nnd  Fnsage- 
e  (34.)  ebenfalls  sehr  einfach    gearbeiteL    Dieter 
Theil  ist  unbedenklich   als  der  Uiesle  des  Baues  zu 
betracbteo,  da  es  auf  keine  Weise  wahrscheiuUch  ist,  daw  man 
J     den  feineren  Formen  des  Uebrigen  diese  schweren  und  rohen, 

/     hatte  man  »ie  nicht  bereit»  vorgefunden,  mit  Absicht  würde  zu- 

j,  I  gefOgt  haben. 
An  dem  Aeusaeren  der  Altamiache  sodann  ist  es  auffallend,  daae  ihre 
obere  Haltte  der  unteren  nicht  vollständig  enUprichL  Die  Fenster  der 
Nische  (35,  36.)  sind  mil  Slulchen  nmfasst,  von  denen  etwa  das  untere 
Drittel  aus  schwarz  glasirten  Ziegelsleinen  besteht,  wahrend  das  ObertheH 
«DB  gewöhnlichem  rothem  Backstein  gebildet  ist.  Jeder  dieser  schwarzen 
Schifte  besteht  aus  Einem  Stack ;  die  des  Miltelfensters  bilden  gewundene 
Saulchen  (37.),  eine  Veriierungsweiae,  die  an  ihrem  Obertheil  ebenfalls  nicht 


ik  §- 


fortgesetzt  wird.  Sie  sind  oberhalb  durch  einen  Ring  b^anzt  aod  haben 
unterhalb  schwere  attische  Baaen ;  Kapitale,  die  diesen  Basen  entsprochen 
und  ihrer  Last  ein  Gegengewicht  gegeben  hatten,  sind  an  den  rothen  Ober- 
theilen  nicht  vorhanden,  vielmehr  gehen  diese  unmittelbar  in  die  Bogen- 
wftlbung  aber.  Ferner  sind  am  Untertheil  der  Nische  zwischen  den  Fen* 
Stern  Lieaenen  (vertikale  'Wandstreifen)  angeordnet,  wie  sie  In  der  spat- 
byzantinischen  Kunst  gewöhnlich  vorkommen;  mit  ihnen  sind  in  den  Ecken, 
wo  die  Nische  an  den  Östlichen  Giebel  der  Kirche  anstOssl,  Halbsanlchen 
verbanden;  aber  beide,  Lissenen  und  Halbsanlchen,  brechen  genau  in  der 
Hohe  jener  schwarzen  Slulenschafte  ab,  und  werden  nicht  weiter  forlgesetzt. 
(Dass  oberhalb  nichts  zerstOrt  ist,  sondern  die  Lagen  der  Backsteine  in 
regelmässigem  Wechsel  aufeinander  folgen,  sieht  man  aura  Deutlichste.) 
Diese  flbereinslimmenden  Hisaverhaitnisse  nOthigen  xu  der  Schlussfolgernng, 
dass,  als  die  untere  Hälfte  der  Nische  anfgefDhrt  war ,  eine  Pause  in  der 
Arbeit  eingetreten  sein  muss  und  dass  man,  als  der  obere  Theil  hinzuge- 
fflgt  ward,  den  Bau  einer  andern  Leitung  (Ibertragen  hatte. 

Ferner  bat  die  atldliche  Wand  des  QuecschitTes  mancherlei  abweichende 
.EigenthOmlichkeiten.  Zunächst  ist  sie  durch  ein,  in  einem  Vorbau  befind- 
liches, reiches  und  guschmack volle«  Portal  byzantinischen  Siyles  —das 
einzige .    welches  in  Pommern  von  solcher  Beschaffenheit  gefunden  wird 


—  aoigezeicliDet.  Dis  Pofial  (38.)  b*t  drei  Khlanke  Siulen  anf  jeda 
Seite,  EtriacbeD  Pfeilerecken,  aber  deneo  lich  die  reich  gegUedertea  Hilb- 
ki«i«b<fgeD  erhebeo.  Die  Säulea  haben  ilerlich  getchmackvolle  Bluter- 
kapilUe  in  der  KelchfotiD,  Bind  In  der  Mitte  mit  fein  gebildeten  Ringen  (38.) 
umgeben  und  ruhen  auf  nicbl  minder  wohlgebildetea  attigchen  Baaen  (40J, 


an  deren  nutereu  Ecken  sich  die  in  der  spBtbyzantiiiiicheD  Knngt  gewöhn- 
liche Blattverilerung  flndeL  (Auch  die,  &eilicb  viel  schwereren  Baten  dn 
Bcbwaizglaairteu  SSuleuschäfte  an  den  Feaateru  der  Altaroische  haben  ditie 
Blattverzietung.)  Die  BDgen  aber  der  TbQt  sind  lam  Tbeil  mit  zierlidi 
byiautiDiBcbem  Hankeawerk  gescbmtIckL  Die>e,  sowie  die  SBnlenkapitUe, 
Bind  aus  Stucco  gearbeitet,  die  SSuIenbaien  bestehen  an«  glaairtem  Ziegel, 
die  liiuge  dagegen  aus  einfach  gebranntem  Stein ').  Vor  dieaem  Portal  irt 
eine  Vorhalle  aufgefOhri  worden,  die  in  ihren  UauptTormeu  ebenfalla  nodi 
dem  apätbyzaDUDiicben  Slyle  entapricht.  Das  im  Halbkreiabogen  gebildet« 
Portal  der  Halle  ist  auBserhalb  durch  ein  einrachea  SBulchen  iuiiget>eD ;  audi 
im  Innern  ist  die  Halle  in  derselben  Form  gewClbt,  und  ala  Triger  der 
GewOlbgurie  sind  in  den  Ecken  Saulcheu  angeordnet,  durch  welche  lich 
die  SBulen  dea  im  vorigen  beaptocbeneo  Hauptportalea  der  Kirche  auf  jeder 
Seite  um  zwei  vermehren.  Daaa  die  Halle  aber,  trotz  ihres  scheinbar  aber- 
einaümmeuden  Cbaraklets,  spater  ist  als  das  Portal  der  Kirche,  geht  augen- 
tcheinlich  aus  dem  Umatande  hervor,  das«  der  Ansatz  ihres  GewSlbes  Abu 
dem  Portal  in  einem  entschieden  disharmonischen  VerhUtniaau  so  dette« 
lusseren  Theilen  (dem  Eckpfeiler  und  der  ersten  SSule)  steht,  was  geviv 
nicht  der  Fall  sein  wOrde,  wenn  beides  unter  der  Leitung  ein  nnd  destel- 

')  Daaa  all  dlast  fainan  Formaa  gagsnwiitlg  flSSB),  dnroh  Bi«krtand*n- 
Jährlga  Usbsnancbuog,  aufa  EcksUuftssta  snUtallt  alud,  veraMtkt  sieb  Uldn  tm 
salbst;  Dur  wann  man  dt«  Iftitsr«  nlt  dem  Uessar  tortsehabt,  sikannt  man  d«a 
Sink  und  Oalst  d«a  edaln  Malatar*,  durch  den  sie  geTtrUtt  wuidan.  —  (SeitA^ 
faaiung  des  Obigan  bat  alne  ToIIsliDdIg  dorehgrelhnda  Restauration  das  DoaH 
■tatt  gefBoden,) 
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ben  Meisten  auagefahrt  wftre.  Ueberhaupt  beeintrSchtigt  auch  die  Halle, 
nameotlich  durch  das  in  ihr  herrscWode  gerin^re  Ebeomaassi  den  Ein- 
druck des  schonen  Portales.  Die  Kreuzgurte  im  Gewölbe  der  Halle  sind 
ebenso  gebildet^  wie  die  im  Querschiff  der  Kirche.  Diese  Uebereinstimmong 
lässt  ein  ungefähr  gleiches  Alter  der  Halle  nüt  dem*  Gewölbebau  des  In- 
Beren  vermutheh  (ja,  es  scheint,  da  der  Rundbogen  an  der  Halle  vorheirscht, 
dass  man  sie  noch  flLr  ftlter  halten  mflsse),  woraus  denn  hervorgehen  warde, 
dass  das  Portal  in  eine,  wenn  auch  nicht  eben  bedeutend  frühere  Zeit  gehöre. 
Aber  auch  die  oberen  Theile  dieser  sflälichen  Wand  des  Querschiffes 

(41.)  haben  miaucherlei  Abweichen- 
des von  den  übrigen  Siteren  Bau- 
theilen  der  Domkirche,  und  scheinen 
nicht  minder  auf  ein  etwas*  höheres 
Alter  hinzudeuten.  So  bewahren 
zunächst  die  drei  Fenster  über. dem 
Portale  in  ihrer  UeberwOlbung  noch 
den  reinen  Halbkreisbogen*).  Zu 
ihren  Seiten  sind  ^osse  Fensterblen- 
den angebracht,  die  ebenfalls  nicht 
im  Spitzbogen,  sondern  in  dem  ge- 
brochenen Rundbogen  der  spfttby- 
zantinischen  Kunst  schliessen.  In 
ihren  Ecken  laufen  feine  Halbsiul- 
chen  als  Einfassung  empor.  Aehn- 
iTche  Blenden  endlich  befinden  sich 
in  dem  Giebeldreiecke,  welches  durch 
ein  Gesims  und  den  aus  kleinen  Halb- 
kreisbOgen  zusammengesetzten  Fries 
von  der  übrigen  MauerflSche  getrennt 
wird ;  eine  grOseere  in  der  Mitte,  zwei  kleinere  zu  den  Seiten,  durch  zier- 
lich gekuppelte  Halbsäulcbea  verbunden ,  die  in  ihrer  Mitte  durch  Ringe 
umgürtet  sind  und  byzantinische  BläUerkapitäle  in  der  Kelchform  tragen. 
Ib  den  oberen  Rundungen  dieser  Blenden  sind  Reliefsculpturen  angebracht ; 
in  der  mittleren  sieht  man  zwei  Engel ,  die  ein  Lamm  in  verehrender  Ge- 
berde enportragen;  in  denen  zur  Seite  einzelne  Heilige.  Soviel  ich  von 
diesen  Sculpturen  deutlich  erkennen  konnte,  schienen  sie  mir  dem  bild- 
nerischen Style  der  Zeit  um  den  Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts  zu 
entsprechen.  In  den  Mauerflftchen  innerhalb  der  Blenden  liegen  die  Mauer- 
steine nicht  horizontal,  sondern,  wie  an  den  Giebeln  der  Kirche  von  Bergen, 
in  schicbtenweise  wechselnder  Schräge,  was  dem  Auge  hier,  bei  dem  festen 
Sinschlnss  dieser  TheUe,  den  Eindruck  eines  anmuthigen  Linienspieles  ge- 
wftlurt.  Der  Mauertheil  dieser  Südwand  unterhalb  der  Fenster  scheint  eine 
andre,  ebenfalls  durch  das  einfache  Material  hervorgebrachte  Dekoration 
zu  haben,  indem  die  rothen  Steine  wechselnd  durch  Lagen  heller  gebrannter 
Steine  unterbrochen  werden ;  die  Bedachung  der  Halle  vor  dem  Portal 
verhindert  es,  diese  Einrichtung  vollständig  zu  übersehen. 


■)  Bei  dem  grösseren  Fenster  in  der  Mitte  ist  dies  ziemlich  bestimmt  aus- 
zusprechen ;  bei  den  kleineren  Seitenfenstern  kann  möglicher  Weise  eine  leise  Nvi- 
guog  znm  Spitzbogen  stettflnden,  was  mit  Gewissheit  zu  erkennen,  bei  der  Eut- 
fernaog  des  Beschauers  von  diesen  Fenstern,  natürlich  seine  Schwierigkeiten  hat. 
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Auch  die  venctai edenartige  Fonn  der  Frieae,  welche  iiat«r  den  DIchen 
der  alteren  Bnutheile  hinlanfen,  Bcheinen  Untenchiede  in  den  Zeiten  ibT« 
AoBfahrang  aomdenten.  An  dem  ifldlichei)  Flflgel  de«  Qaerechiffe»  hib« 
diese  die  Form,  In  welcher  sie  gewChnlich  im  byiantin liehen  Bauatyl  und  in  dem 
der  Uebetganpperiode  vorkommen ;  ebenso  an  der  Südwand  des  Chom. 
(Ein  kleiner  Unterschied  ihrer  Formation,  der  zwischen  den  letzteren,  welch 
denen  der  Oalwand  des  sfldllchen  Erenzfltlgele  gleich  sind ,  und  iwisclwn 
denen  der  südlichen  and  der  weatlichen  Wand  eben  desselben  Kieoztlagdi 
Btalt&ndet,  scheint  unerheblich.)  Die  Altamische  hat  einen  Khnlichen  Fn«i; 
aber  die  kleinen  Rundbogen  stehen  hier  mehr  von  einander  entfernt  und 
das  Gante  ist  flacher  ansgefohrt,  so  dass  es  einen  matteren  Eindruck  hci- 
vorbringt.  Die  nSnlliche  Wand  0es  Chores  endlich  und  der  gesamnu 
nOrdUche  FlQgel  des  Qaerschiffes  haben  einen  Fries  von  abweichender  For- 
mation, indem  nicht  durch HalbkrelsbCgen,  sondern  —  gewisgermaassen  in 
roherer  Benutzang  des  Materiala  —  durch  übereinander  vorkragende  eckige 
Steine  die  kleinen  Nischen  desselben  gebildet  werden  (42.)-  Einen  ebemo 
gebildeten  Fries  sieht  man  an  der  genannten  Vor- 
halle des  südlichen  Portals. 

Endlich  iit  unter  den  Slieren  Bautheileo  de* 
n  Domes  noch  die  Sakristei  au  besprechen,  die  nir 
Seite  der  nOidlichen  Chorvand  steht  Zu  ihr 
führt  vom  Chor  aus  eine  geschmackvoll  gearbeitete 
Thflr  (43.),  die  in  ihrer  Hanptfonn  halbkrsi»- 
bogig,  innerhalb  jedoch  im  gebrochenen  Rnad- 
bogen  nberwOlbt  ist.  Sie  hat  auf  jeder  Seiu 
eine  Slule  mit  einem  BlitterkapitUe  und  at- 
tischer Base.  (Letztere,  durch  den  erhOhlea 
FuHboden  zum  Theil  verdeckt,  scheint  tt« 
guter  Bildang.)  Ueber  den  SKolen  steigt  «a 
mit  Butlern  geschmückter  BogenwuUt  en- 
por,  auf  LSwen  ruhend,- die  kleinere  Thiot 
(etwa  Schafe)  zwischen  ihren  Klanen  haltea. 
Alles  Ornameotistische  Ist  auch  hier,  wie  sa 
dem  grossen  Portal,  aus  glasirtem  Stein,  lei- 
I  der  zum  Theil,  namentlich  die  LOwen,  be- 
I  schidigl.  —  Die  Sakristei  selbst  ist  in  den- 
i  selben  Style  auigefOhrt,  wie  das  Innere  der 
übrigen  filteren  Bantheile.  Sie  hat  eine  kleiPt. 
im  GrundrisB  halbrunde  Altamiscbe,  deren  UeberwOlbung  ebenfall*  halb- 
rund erscheint  Das  Band  des  kleinen  Bogess,  der  die  Nische  einfant, 
wird  von  zwei  kauernden  menschlichen  Figuren  gelragen,  die  ans  gUaiittB 
Stein  bestehen  and  vortrefflich  gearbeitet,  leider  jedoch  auch  zum  Tbeü 
beschädigt  sind.  Ihr  6tyl  gehQri  bestimmt  bereits  dem  dreizehnten  Jahr- 
hnodert  an.  Ausserhalb  hat  die  Nische,  schon  merkwürdig  von  der  bytaa- 
tinischen  Weise  abweichend ,  eine  dreiseitige  Form;  an  ihrem  Halbgiebd. 
der  an  die  Kirche  sich  anlehnt,  zieht  sich  ein  ans  HalbkreiabDgen  gebildeter 
Fries  empor. 

Ans  alledem  geht  hervor,  dass  wir  an  den  filteren  Theilen  der  Dob- 
kirche  mindestens  drei  von  einander  verschiedene  Bauzeiten  zu  bemerkea 
haben.  Das  fillCBie  Stück,  wie  bereits  bemerkt,  ist  der  Unterbau  der  nörd- 
lichen Wand  des  Querschiffes  mit  dem  dort  befindlichen  Portale.    Ohm 
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Zweifel  gehOrt  dasselbe  noch  dem  zwölften  Jahrhundert  an.  Als  eia  Ueber- 
reat  des  Ottooischen  Baues  vom  J.  1124  kann  es  jedoch  nicht  gelten,  da 
dieser,  bei  dem  Mangel  an  Zeit  mid  Mitteln,  anbedenklich  nicht  auf  so 
massive  und  mOhsame  Weise  ausgefahrt  war.  Ob  das  in  Rede  stehende 
Baustil ck  von  einer  etwanigen  Erneuerung  der  Kirche  v  p  r  dem  Auftreten 
der  Ghorherm  herrühre,  oder  ob  es  deren  erstes  Auftreten  in  Canunin  be- 
zeichne ,  muss,  da  keine  weitere  historische  Nachricht  vorhanden  ist,  zur 
Zeit  unentschieden  bleiben.  Aus  den  Detailformen  des  Portales  selbst  lässt 
sich  über  sein  Alter  nicht  eben  etwas  Näheres  bestimmen,  da  der  Granit 
überall,  auch  bei  Anwendung  des  Spitzbogens,  sehr  einfach  behandelt  ef- 
scheint.  —  Sodann  konmit  die  Altarnische  in  Betracht.  Ich  vermuthe,  dass 
ihre  untere  Hälfte  auf  eine  regelmässig  byzantinische  Ablage  berechnet  war. 
Ich  schliesse  dies  besonders  aus  der  Form  des  älteren  Theiles  der  Fenster. 
Denn  da  jene  schwarzglasirten  Säulenschäfte,  der  ursprünglichen  Idee  nach, 
geBau  als  die  unteren  Hälften  der  Feostersäulen  betrachtet  werden  müssen 
(wozu  der  Ring,  mit  dem  sie  oberwärls  schliessen,  nöthigt),  so  würden  die 
Fenster,  wären  sie  nach  dieser  Idee  vollendet,  ein  breites,  minder  hohes 
Verhältniss  erhalten  haben,  wie  solches  mit  degi,  System  der  reinen  byzan- 
tinischen Kunst,  nicht  aber  mit  den  spitzbogigen  Theilen  des  Uebergangs- 
styles  übereinstimmt.  Dabei  aber  ist  zu  bemerken,  dass  die  sämmtlichen 
Detailformen  dieses  unteren  Theiles  der  Nische,  auf  eine  Weise  ausgebildet 
sind,  die  nur  der  spätesten  Entwickelungszeit  des  byzantinischen  Systemes 
angehört.  Ungefähr  gleichzeitig  dürfte  sodann  die  ganze  südliche  Wand 
des  QuerschifTes  sein.  Diese  trägt  noch  ungleich  entschiedner  das  Gepräge 
des  spätest  byzantinischen  Styles,  wie  solcher  (z.  B.  bei  vielen  nieder- 
rheinischen Bauten)  sogar  bis  tief  in  das  dreizehnte  Jahrhundert  hinab- 
reicht. Zugleich  ist  nicht  wohl  anzunehmen,  dass  die  halbe  Altarnische 
und  die  ebengenannte  Wand  beim  Beginn  des  Neubaues  der  Kirche  ganz 
isolirt  für  sich  aufgebaut  worden  seien,  dass  man  nicht  gleichzeitig  mit 
ihnen  auch  die  übrigen  Theile  des  gesammten  Chorbaues  werde  wenigstens 
angelegt  und  begonnen  haben;  ja,  die  Sakristeithür,  welche  dem  südlichen 
Portale  nah  entspricht,  scheint  dafür  einen  bestimmten  Beleg  zu  geben. 
Aus  dieser  Annahme  folgt  aber,  dass  auch  die  Formation  des  Inneren  (ich 
meine  besonders  die  reiche  Formation  der  Pfeiler  in  der  Durchschneidung 
von  Quer-  und  Mittelschiff)  schon  durch  die  ursprüngliche  Anlage  bedingt 
war;  und  da  diese  Formation  soviel  mehr  ausgebildet  erscheint,  als  die 
entsprechenden  Theile  derjenigen  Kirchen,  an  denen  wir  bisher  byzan- 
tinisches Element  bemerkten  (an  denen  von  Bergen  und  Colbatz),  so  sind 
wir,  wie  es  mir  scheint,  genOthigt,  auch  der  ursprtlnglichen  Anlage  der 
älteren  Theile  der  Camminer  Domkirche  (etwa  mit  Ausnahme  des  nörd- 
lichen Portales)  ein  jüngeres  Alter  als  jenen  zuzuschreiben ,  sie  somit  be- 
reits in  das  dreizehnte  Jahrhundert  zu  setzen.  (Dass  die  Vorhalle  vor  dem 
•tdlichen  Portale,  die  später  als  dieses  ist,  noch  den  Halbkreisbcgen  hat, 
ist  kein  Gegenbeweis,  indem,  wie  eben  angedeutet,  byzantinische  Formen- 
weise sich  mehrfach  lange  neben  den  späteren  erhielt.)  Noch  jünger  end- 
lich ist  der,  in  consequent  spitzbogiger  Weise  aufgeführte  Oberbau  der 
alteren  Theile  der  Domkirche.  Nehmen  wir  auf  die  disharmonische  Vollen- 
dung der  Altamische  Rücksicht,  so  können  wir  nicht  faglich  umhin ,  einen, 
WLenn  auch  nicht  allzubertächtlichen  Zeitabstand  dieses  Oberbaues  von  den 
früheren  Theilen  anzunehmen,  durch  welchen  die  regelmässige  Fortsetzung 
des  Baues  unterbrochen  wurde.    So  werden  wir  denn  genöthigt  sein,  diese 
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splterea  Theile  »och  weiter  in  dta  dteiiehnte  Jahthandert  biDabiarflckM. 
Eine  nShere  ZeitbeilimiiiDDfc  dOrfle  sich  durch  eine  Geunnit  -  UebenMl 
etgeben ,  die  weitet  anten  erfol^eii  toll.  — 

Dbb  Schiff  der  Domkirche  vop  Cunmin  ist  eDtacfaiedeu  iplter  ab  A\t 
biiher  beiprocheofn  Baulheile,  obgleich  es  iich  ihnen  in  einer  nicht  u- 
bannonlBChen  Weise  uichlieMt.  Ea  hat  aaigebildet  gothiache  Fannen  mä 
giebt  for  die  schfinite  EntwickelDog  des  golhischen  Styles  im  Backsleiihii 
einen  sehr  inteTessantea  Beleg.  Auf  eigenthflmliche  Weise  ist  die  Bon*- 
stellung  Ewiicfaen  dem  hoben  Hitteiiehiff  und  den  uiedrigen  SeitenschiCa 
angeordnet,  indem  stSrkere  Pfeiler,  ab  die  HaopttriKer  des  Gänsen,  bH 
■chwlchereo  abwechseln  (44.).  Zwei  dieser  illrkeren  Pfeiler  stehen  sofJedH 
Seite  frei  awrlschen  den  Pfeilern  des  Qaer- 
•chiffei  und  der  westlichen  Kircheawand,  is 
AbsUodeD,  welche  der  Breite  des  Uitteltehift) 
'  gleich  sind.  In  det  Hanptform  sind  die  Pfei- 
ler achteckig,  aber  ihre  schrlgen  Seiten  sisd 
mit  feiaenEalbslulchen  gegliedert  (45);  dlM 
Gliederungen  laafGn  bis  inm  GewOlbe  empM 
nnd  bilden  unter  demselben  einen  niKhenw- 
tigen  Einscblnsi  der  oberen  Winde  de*  Hiuri- 
Schiffes.  An  die  rordere  Fliehe  der  PfeUa 
lehnt  sich  ein  stlrkeres  Halbslnlchen  (eigest- 
lich  zu  Dreivierteln  vortretend),  das  mit  eine* 
gothiscbsn  Blltter-KapitSl  gekr^iot  ist  und  dis 
Kreoigurte  des  GewOlbes  trigt  Die  Bilduf 
der  leUteren  ist  den  Kreusgurten  des  Quer- 


schiff'es  entsprechend,  [n  dieser,  nicht  gerade  reichen,  aber  vorirdfUck 
orgaDtscheo  Gllederang  der  Pfeiler  bemht  eine  der  HanplschOnbelten  die««* 
Banthelles.  Kleinere  und  einfach  achteckige  Pfeiler  treten  twiechea  Jew 
grSsseren  nnd  bilden  die  eigentliche,  niedrigere  Bogentellang,  wel^e  d« 
Zogeng  vom  Hitteischiff^  ta  den  Seitenschiff^  aosnaeht  nnd  auf  der  dl* 
oberen  Winde  des   Mittelschiffes   ruhen.     D(e  Fenster   in    dieae*    ehetm 
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Winden  und  die  der  Seitenschiffe  sind  von  einfabh  gotbischer  Form.  Aach 
im  Aensseren  zeigen  sie  eine  einfache)  aber  geschmackvoll  gothische  Pro- 
filimng  (46.).    Eine  im  sQdlicben  Seitenschiffe  vorhandene  Thtlr  entspricht 

in  ihrer  ziemlich  reichen  Gliedemng  (47.) ,  obwohl  die 
Ausfnhning  nicht  eben  zu  rühmen  ist,  den  Formen  einres 
ausgebildeten,  aber  noch  wohlgemessenen  gothischen  Ge^ 
schmackes.  —  Was  die  Zeit  der  Ausfahrung  dieses  Bau- 
theiles-  anbetrifft,  so  halte  ich  dafür,  dass  auch  er  noch 

dem  dreizehnten  Jahrhundert, 
doch  der  späteren  Zelt  dessel- 
ben, angehört.  Dies  ergiebt  sich 
aus  der  grosseren  Reinheit  und 
Einfalt,  selbst  Strenge  der  For- 
menbildung, verbunden  mit  dem 
leben  vollen  Organismus,  der  hier 
im  Gegensatz  gegen  die  Werke 
des  vierzehnten  Jahrhunderts 
hervortritt,  und  der  in  verwandter  Weise 
Qberall  bei  den  wirklich  gothischen  Gebäu- 
den des  dreizehnten  Jahrhunderts  sichtbar 
wird.  Ich  glaube  selbst,  dass  zwischen  der 
Auffahrung  der  älteren  Theile  der  Domkirche 
und  der  des  Schiffes  nicht  eben  ein  sehr  be- 
deutender Zeitabschnitt  verflossen  sei,  und 
dass  diese  somit  als  eine  wirkliche  Fortsetzung 
des  Baues  betrachtet  werden  müssen.  Für 
dies  nicht  allzu  entfernte  Verhältniss  giebt 
schon  die  übereinstimmende  Bildung  des  Gewölbes  (der  GewOlbgurten) 
einen  Beleg;  mehr  noch  die  vortrefflichen  übereinstimmenden  Gesammt- 
Verhältnisse,  durch  die  in  der  That  das  ganze  Innere  der  Domkitche  den 
schönsten  Eindruck  hervorbringen  würde,  wäre  dasselbe  gegenwärtig  nicht 
durch  abgeschmackte  Einbauten  und  sinnlose  Bemalung  auf  eine  wider- 
wärtige Weise  entstellt 

IXodti  ist  auch  bei  den  Schifftheilen  einer  späteren ,  ausserhalb  sehr  in 
die  Augen  fallenden  Erneuung  des  Baues  zu  gedenken.  Diese  betrifft  das 
südliche  Seitenschiff.  Im  Inneren  erkennt  man  hier  eine  Umänderung,  so- 
fern das  GewOlbe  desselben  nicht ,  wie  an  den  übrigen  Theilen  der  Kirche, 
durch  Kreuzgurte  gebildet  wird,  sondern  in  der  späteren  Sternform  erscheint. 
Im  Aeusseren  erhebt  sich  über  dem  Dachgesims  dieses  Seitenschiffes  eine 
Giebelreihe,  an  der  sich  das  dekorative  Element  des  gothischen  Back- 
steinbaues, durch  bunte  Zusammensetzung  zierlicher,  grossentheils  glasirter 
Ornamente,  im  reichsten  Maasse  entwickelt.  Jeder  Giebel  ist  mit  reich- 
gebildeten Rosetten,  die  sich  reliefartig  auf  die  Mauerfläche  auflegen,  ge- 
schmückt Vor  dem  unteren  Theile  der  Giebel,  auf  der  Schräge  des  Ge- 
simses stehend,  treten  freie  kleine  Tabernakel-Architekturen  vor.  Geson- 
dert werden  diese  Giebel  durch  je  zwei  fein  gestaltete  Thürmchen,  die 
wiederum  durch  schmalere,  durchbrochen  gearbeitete  Giebelchen  verbunden 
sind.  Alles  DeUil  des  ausgebildeten  gothischen  Freibaues,  wie  derselbe 
in  den  westlichen  Ländern  erscheint,  zeigt  sich  an  diesem  kleinen  Pracht- 
atOcke  nachgeahmt,  obgleich  Einzelnes  hier  und  da  gegen  die  Einwirkun- 
gen der  nahen  nordischen  See  nicht  Stand  gehalten  hat;  Spitzen  und  Ecken 
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steigen  frei  und  selbst&ndig  empor,  Blamen  laofen  flberall  an  den  Giebel- 
gesimsen  hinauf  und  bekrOnen  ihre  Spitzen,  sowie  die  Spitzen  der  Tbana- 
chen.  Gleichwohl  gewährt  das  Ganze  keinen  ktlnttleriach  reinen  Eindruck; 
die  Zusammensetzung  der  Formen  ist  mehr  oder  weniger  willktlrlich,  die 
Uebergänge  sind  oft  mangelhaft,  der  lebendige ,  klare  Organismus ,  der  im 
Inneren  der  Kirche  so  wohlthuend  wirkte,  fehlt  grossentheils.  Unbedenk- 
lich ist  diese  Dekoration,  was  die  Zeit  ihrer  Ausfahmng  anbetrifft,  den 
ähnlichen  Arbeiten  zuzuzählen,  die  etwa  in  der  späteren  Zeit  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts,  besonders  aber  im  fünfzehnten  erscheinen,  nnd  bildet 
mit  ihnen  einen  charakteristischen  Beleg  fflr  die  Gesammtrichtung  dieser 
späteren  Zeit. 

Der  Thurm  der  Domkirche  ist  ganz  unbedeutend.  Er  springt  an  ihrer 
westlichen  Wand  in  der  Breite  des  Mittelschiffes  vor  nnd  hatte  früher,  wie 
sich  <\us  vorhandenen  Mauerresten  ergiebt,  eine  quadrate  Grundfläche. 
Gegenwärtig  hat  er  nur  die  Tiefe  eines  halben  Quadrats  and  schliesst,  nih 
über  dem  Dach  der  Kirche,  mit  einer  stumpfen  Spitze  >). 

Endlich  ist  noch  der,  auf  der  Nordseite  belegene  Kreuzgang  n 
erwähnen.    Er  ist  gegenwärtig  zum  Theil  abgerissen,   zum  Theil  verbtöt, 

doch  sind  noch  Reste  des  Stabwerkes,  mit  wel- 
chem seine  nach  dem  Hofe  zugekehrten  Oeff- 
nungen  ausgesetzt  waren,  vorhanden (48.).  Das- 
selbe ist,  wenn  Im  Detail  auch  einfach  geformt(49.) 
doch  auf  eine  geschmackvolle  Weise  im 
Style  der  spätgothischen  Kunst  zusam- 
mengesetzt nnd  bildet  nach  oberhalb 
eine^  durchbrochene  Rosette.  Der  Stvl 
scheint  mehr  dem  vierzehnten  als  dem  fünfzehn- 
ten Jahrhundert  zu  entsprechen. 


Ein  Paar  Kirchengebäude  untergeordneten  Ranges,  beide  in  Vorpom- 
mern belegen,  enthalten  wiederum  noch  Elemente  der  byzantinischen  Ar- 
chitektur, mit  dem  Spitzbogen  des  Uebergangsstyles  wechselnd. 

Das  eine  von  diesen  ist  die  Kirche  von  Loitz,  die  aus  einem  seltsam 
barbarischen  Gemisch  der  Bauforraen  aller  Jahrhunderte  besteht.  Sic  h»t 
ein  breites  Mittelschiff  und  sehr  schmale  Seitenschiffe.  Aus  dem,  der  West- 
seite vorgebauten  Thurme  fahrt  eine  niedrige  byzantinische  Thür,  derfu 
Gliederung  einfach  aus  einigen  Pfeilerecken  besteht,  in  die  Kirche.  Der 
Kämpfer  der  Thflrpfeiler  hat  die  Form  eines  Wulstes.  Dann  folgen  auf 
jeder  Seite  zwei  sehr  breite  Pfeiler,  die  durch  hohe,  weite  und  schwere 
Spitzbogen  von  einfachster  Form  verbunden  sind.  (Das  sehr  zerstfiite 
Kämpfergesims  dieser  Pfeiler  scheint  ebenfalls  aus  einem  dicken  Wulste 
bestanden  zu  haben.)  An  der  Wand  des  sadlichen  Seitenschiffes  bemerkt 
man  kleine  vermauerte  byzantinische  Fenster,  die  aber  so  niedrig  stehe« 
dass  der  Kämpfer  jener  Pfeiler  noch  um  Einiges  höher  liegt,  dass  es  mithin 
zweifelhaft   bleibt,    ob   diese   Fenster   mit  der  Anlage  jener   SpitzbOg^B 

I)  Bei  der  nensrlich  erfolgten  Restauration  des  Domes  ist  danalb«  tniMch 
mit  einem  neuen,  schlank  aul^teigenden  Thnrmbaa  versehen. 
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gleichzeitig  sind,  auch  wenn  man  (was  anderweitig  öfters  vorkommt)  an- 
nehmen wollte,  dass  nnter  den  letzteren  ursprflnglich  noch  eine  doppelte 
Pfleiler-  und  Bpgenstellung  angebracht  war.  An  derselben  stldlichen  Wand 
befindet  sich  zugleich  ein  kleines  einfach  gebildetes  Portal  im  Spitz- 
bogen, letzterer  wiederum  auf  einem  Kfimpferwulst  ruhend.  Ueber  der 
genannten  Pfeilerstellung  ist  das  Mittelschifif  mit  einem  spfttgothischen 
StemgewOlbe  überspannt;  was  von  ihr  aber' nach  dem  Altare  zu  liegt,  ist 
in  verschiedenartigen  Formen  der  modernen  Bauperiode  ausgeftihrt.  Es 
scheint,  dass  die  (gegenwärtig  mit  Kalk  beworfenen)  Mauern  der  Kirche 
ganz  aus  Feldsteinen  (Granit  oder  dergleichen)  bestehen;  die  Einfassung^ 
der  Tharen  ist  aus  grossen  Ziegeln  gebildet 

Die  zweite  dieser  Earchen  ist  die  des  Dorfes  Tribohm,  unfern  der 
Reck nitz,  auf  der  Strasse  zwischen  Dammgarten  und  Tribsees  belegen.  Sie 
ist  ganz  aus  Feldsteinen  erbaut  und  von  hOchst  einfacher  Anlage.  Das 
Schiff  (natflrlich  ohne  Pfeilerstellung)  ist  länglich  viereckig,  der  Altarraum 
schmaler  und  ebenfalls  von  viereckiger  Form  (ohne  Nische) ;  beide  werden 
durch  einen  schweren  einfachen  Spitzbogen  von  einander  gesondert.  Die 
Thflren  sind  ebenfalls  im  einfachen  Spitzbogen,  mit  mehreckiger  Glie- 
derung, gebildet;  die  sehr  schmaleli  Fenster  sind  dur9h  Halbkreisbögen 
überdeckt.  Je  drei  Fenster  finden  sich  an  den  Wänden  des  Schiffes,  je 
eins  an  den  Seitenwänden  des  Altarraumes  (eins  der  letzteren  ist  später 
erweitert),  zwei  an  der  Östlichen  Wand  und  zwischen  diesen  ein  kleines 
Rondfenster.  Die  Einfassungen  von  Thüreh  und  Fenstern  bestehen  hier 
nicht  aus  Ziegelstein.  —  Es  ist  leicht  möglich,  dass  noch  mehrere  Dorf- 
kirchen dieser  Art  vorhanden  sind. 


In  einer  Weise  des  Uebergangsstyles ,  welche  dem  Chore  und  Quer- 
schiffe des  Domes  von  Cammin  verwandt  ist,  erscheinen  die  älteren  Theilc 
unter  den  Resten  der  Kirche  von  Kloster  El  de  na  bei  Greifswald.  Ge- 
stiftet wurde  dies  Kloster  durch  den  Grflnder  der  Kirche  von  Bergen,  Fürst 
Jaromar  I.,  in  den  ersten  Jahren  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  etwa  zwi- 
schen 12(X)  und- 1207.  (Nach  Steinbrflck^s  Angabe  0  ist  es  wahrscheiolich, 
dass  die  Stiftung  noch  vor  1203  falle.)  Die  ersten  Mönche  des  Klosters 
kamen ,  ebenso  wie  die  Nonnea  zu  Bergen ,  aus  Dänemark ,  so  dass  auch, 
in  diesem  Fall  die  Gulturverbindung  mit  letzterem  Lande  ausgesprochen 
ist.  Es  scheint,  dass  man  sich  diesen  Umständen  gemäss,  die  Kirche  von 
Eldena,  falls  sie  ursprünglich  mcht  etwa  von  Holz  gebaut  war,  in  ähn- 
lichen Formen  aufgeführt  denken  muss,  wie  die  älteren  Theile  der  Kirche 
von  Bergen.  Da  dies  aber  bei  den  vorhandenen  Resten  nicht  der  Fall  ist, 
da  im  Gegentheil  wesentlich  abweichende  Formen  erscheinen  und  —  so- 
weit wenigstens  die  alten  Bäutheile  erhalten  sind  —  von  speziell  byzan- 
tinischer Weise  nichts  weiter  erscheint,  als  jener  rundbogige  Fries  unter 
dem  Dache,  so  dürfte  die  Annahme  nicht  allzu  gewagt  sein,  dass  die 
Kirche  erst  einige  Zeit  nach  der  Gründung  des  Klosters  in  derjenigen  be- 
deutsameren Weise  angelegt  wurde,  welche  uns  aus  ihren  Resten  entgegen- 
tritt. -  Leider  ist  die  Kirche  gegenwärtig  eine  Ruine,  und  erst  in  neuerer 
Zeit  dem  gänzlichen  Untergange  entzogen  worden.    Rasenflächen  und  grünes 

*)  Geschichte  der  Kloster  in  Pommern,  S.  75. 
Koflcr,  KlciM  Schriflco.  I.  ^ 
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Chore   voThandeo   i 
K     1  \^\       t 


Gebflach  breiten  sich  neben  den  elirwtlrdigeD  rotlien  BaatTflmnierD  hin  ud 
bilden  mil  ihnen  ein  Ganzes,  in  dem  sich  Ernst  und  heilere«  Natorlcbti 
auf  anziehende  Weise  mischt,  das  aber  mehr  malerischen  Reit  als  Gegen- 
stände fflr  die  hiRtorische  Forschung  darzubieten  scheint.  Doch  sind  sutk 
noch  for  die  letztere  sefai  interessante  und  belohnende  Einielheiten  flbrif 
gehl  i  eben. 

Die  Qesammtanlage  der  Kirche  war  wiederum  den  bisher  betprochenn 
Hanptkirchen  gleich.  Zu  den  alteren  Resten  gehören  die,  noch  immer  nicht 
unansehnlichen  Ueberbleibsel  des  Querschiffes,  die  daraa  aostosMiidn 
Pfeilerpaare  su  den  Seiten  des  Hiltelicbiffes  and  das  Wenige,  was  voa 
Die  Pfeiler  an  den  Ecken  von  Chor  and  Qnet- 
eine  ganz  eigenthdmlicbe  Formation,  indem  an  ihnei 
ir,:  I  ~  :  !  :  il.lbsttuleii  von  gleicher  Stiite 
nein  iiiilir  '  ■'[<i<  i<'ij.  Ich  mQchte  diese  dreünilige 
jpThoI(l^^ß  stlktn  nh  eine  gewisse  Ansartnog  det 
cips  beieichnen.  An  ilen  Ecken  von  Querschiff  und 
rschiff  ist  jedoch  die  Formation  anders  (öl);  essprJDgt 
nur  Eine  Balbsäulc  von  bedeutender  SUrke  i«, 
m  feine  SSukhen  m>ii  untergeordnetem  VerhlltsiN 
hren  Seilen  aogeoniunt  sind.  Letztere  sind,  ««• 
ise  flber  dem  Boden,  dnrch  Ringe  umgflrteL  Die 
en  Bngensiellungen  des  Schiffe«  sind  im  scbwereo 
I  1 1  dessen  Trlgei    auf  jedei  Seite 

zwei  neheneinandenlehendc 
HalbsKulen  aus  den  Pfeilen 
vortreten;  diese  Halbaulea 
_  V  wprden   unter  dem   breiiei 

Baude  dea  Spitsbogem  ia 
derselben  Gestalt,  als  WdI- 
'.  ste,  emporgefahri;  stall  ei- 
nes besonderen  Kapitlli  sitd 
nalbsSuleo    nnd  Bogen  dit 


[•»v^-* 


A> 
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durch  ein  eiDfacbn  Glieü  in  der  Fonn  ninei  Bandttabes  geioiideit.  Die 
Ml  den  Windeo  dei  Quencbiff«*  erhaltenen  Fenvter  lind  ebenfalls  in  dem 
SpiUhogen  dei  Uebergangaatylee  flberwOlbt  und  durch  SSulchen  umfaut 
Oberwirts  an  den  Aanenmauern  des  Querschiffes,  wo  dleie  bia  zu  der 
Dachhohe  erhalten  sind,  sieht  man  jenen  nindhogigen  Fries,  der  auch  am 
Giebelgestmse  emporlftuft.  Die  Nei|tung  det  Giebels  ist  steiler,  als  sie  bei 
byiantinischen  Gebinden  ge fanden  wird. 

Im  Schiff  sind,  ausser  Jenen  BItcren  Böge nsteUun gen,  noch  die  Reste 
achteckii;er  Pfeiler  erhalten,  welche  das  Mittelschiff  von  dem  nördlichen 
Seitenschiff  trennten.  Offenbar  gehören  lie  einer  beträchtlich  epBteren  Ban- 
Periode  an.  (Wiederum  in  späterer  Zelt  eind  sie  durch  Zwigchenmanem 
verbunden.)  Gleichzeitig  mit  diesen  Pfeilern  scheint  die  westliche  Giebel-  ' 
wand  des  Hittelschiffe*  zu  sein ,  die  noch  hoch  emporra^  und  mit  dem 
weiten  Feuterbofen  des  grossen  gothischen  Fensters,  das  in  ihr  sich 
Ofhet,  den  malerischen  Eindruck  der  ganzeu  Ruine  wesentlich  verstärkt. 
Die  Einfassung  dieses  Fensters  (53)  ist  in 
einfacher,  ausgebildet  gothisclier  Weise 
gestaltet.  Zur  Unken  Seite  des  Fenslera 
steigt  ein  TreppenthOrmchen  in  di6  Höhe, 
das  mit  bunten  Fensterblenden  und  Ro- 
setten Verzierungen  von  glaiirtcn  Zi^eln 
f^fs*  versehen   ist;    zur    Rechten    des  Fenslers 

,.  steht  ein  Sttebepfeiler .   der  eine  ähnliche, 

^  *^.' '  doch  minder  reiche  Decoralion  bat.    Diese 

-'-  .  späteren  Th eile  der  Kirche  icheinen  gegen 

^'^*9  das    Ende    des    vierzehnten   Jahrhunderts 

erbaut  zu  sein.  — 
Vor  der  sadlicheo  Wand  des  Querscblffes    erstreckt  sich  »odann  ein 
Theil  des  alten  Rlosterbanes ,  ebenfalls  eine  Ruine.    Uao  sieht  dort  ver- 
schiedene Formen  des  Spitzbogens,   zum  Theil  auch  diejenige,    die  eben- 
falls noch  der  frflhcren  Eatwickelungszeit  angehOren  dQrfte.  — 

Eine  Ihnliche  Weise  des  Uebeiganpstylee,  wie  an  den  Uteren  Tbeilen 
der  Kirche  von  Eldena,  zeigt  sich  fetner  an  der  Kirche  von  Lassan, 
nnd  zwar  an  dem  Altarraume  derselben ,  der  die  einfache  Gestalt  eines 
Vierecks  hat.  Von  dem  (späteren)  Schiffe  wird  der  Altarraom  durch  einen 
breiten  und  schweren  Spitzbogen  gettennL  An  seiner  Ostlichen  Wand  be- 
Anden  «ich  drei  schmale  spiizbogige  Fenster,  welche  an  der  inneren  wie 
an  der  Süsseren  Beite  mit  SKulchen  umfasst  sind.  Die  Fenster  stehen  aber 
•fl  nahe  nebeneinander,  dasa  sie  durch  sUrkere  Halbsinlen,  die  zwischen 
ihnen  (zwischen  den  ebengenannten  Stolchen  eines  und  des  andern  Fen- 
sters) vortreten  und  die  ihre  HanptbOgen  tragen,  zu  Einer  Gruppe  verbun- 
den werden  (fi3).  An  der  Auesenselte  lluft  Aber  ihnen  ein  rundbogiger 
Fries  hin,  und  Aber  diesem,  im  Gie- 
k  ,    bei,   iiebl  man  Gruppen  Shntich  ge- 

V  bildeter  Fensterbleoden.    Diese  ganze 
-i,^;..  ■.-_,,■        östliche  Wand  gewahrt  fflr  du  Auge 

v;^'  .>  einen  wohltboenden  Eindruck.  —  Im 

~  Inneren  hat  der  Altarraum  eine  spiler 

gothuche   UeberwOlbnng.    Das  Schiff 
■ -i^^j^  hat  auf  jeder  Seite  zwei  einfache  acht- 

eckige Pfeiler,   die  die  Seitenschiffe 
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vom  Hauptraume  sondern.  _  Es  ist  ungewOlbt  lieber  der  Westseite  erhebt 
sich  ein  einfacher  Thurm,  dessen  innere  Halle,  wie  es  bei  den  Geblodeo 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  sehr  häofig  ist,  mit  dem  Schiff  der  Kirche  io 
Verbindung  steht.  Die  Details  der  Portale  an  Schiff  und  Thurm  (54.  and 
55.)  entsprechen  ebenfalls  den  Formen  des  vierzehnten  Jahrhunderts. 


•  t 


Du  BiuelproBl 
MclMml  wicdcrboli. 


Or«iBsl 
wtedcrlH»lL 


Auch  an  dem,  gleichfalls  viereckigen  Altarraume  der  Kirche  des  Dorf« 
Heinberg,  z¥ischcn  Greifswald  und  Stralsund,  gewahrt  man  eine  ver- 
wandte Formenbildung.  Besonders  eigenthQmllch  ist  das  an  der  ^"ordseite 
dieses  Altarraumes  befindliche  Portal,  das  durch  sechs  nebeneinanderste- 
hende kleine  Halbsäulen  gebildet  wird  (56.).  Unter  dem  Dach  des  Altar- 
raumes, als  horizontale  und  neben 
der  Dachschrftge  emporlaufendc  Gie- 
belzierde, findet  sich  auch  hier  der 
rundbogige  Fries.  Die  einfache  Kirche 
selbst  ist  von  roher  spfttgothischer 
Form.  Neben  ihr  steht  die  bekannte 
uralte  Linde,  die  mindestens  gewiss 
nicht  jtinger  ist  als  der  AltarrauoL 

Endlich  ist  noch  der  Kirche  des 
Dorfes  Vilmnitz  auf  Rflgen  (unfen 
von  Putbus)  zu  gedenken.  Ein  ein- 
fach gothisches  Gebäude,  und  ausser  einigen  Monumenten  im  Inneren  (fon 
denen  später)  nur  durch  die  malerische  Lage  auf  der  AnhOhe  zwischen 
Bäumen  ausgezeichnet,  bewahrt  auch  sie  an  ihrem  viereckigen  Altarraume 
jenen  rundbogigen  Fries,  der  hier  nicht  minder  die  Reste  einer  frühen 
Anlage  erkennen  lässt. 


Einige  aus  Feldsteinen  gebaute  Kirchen,  die  der  Anlage  nach  sehr 
einfach  sind,  haben  bei  ihren  UeberwOlbungen  die  Form  des  dem  Ueber- 
gangsstyle  ängehOrigen  Spitzbogens,  während  dasjenige  Element«  welche» 
bei  den  zuletzt  genannten  Kirchen  immer  noch  die  bestimmte  Nachwir- 
kung byzantinischer  Bauweise  erkennen  Hess  —  der  aus  kleinen  Halbkreit- 
bOgen  zusammengesetzte  Fries  —  bei  Ihnen  nicht  mehr  gefunden  wird. 

Zu  diesen  gehört  zunächst  die  Nikolaikii^he  von  Fase  walk.  Sie 
hat  vollständig  die  Form  eines  einfachen,  fast  gleichschenkligen  Kreoies, 
ursprflnglich  ohne  Seitenschiffe  und  mit  geradem  Abschluss  der  Altarwaod; 
vor  der  westlichen  Wand  erhebt  sich  der  Thurm.  Die  Seitenflflgel  des 
Querschiffes    werden    von   dem  Hauptraume  durch    Schwibbogen   in  der 
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ichwereo  Spitibogenfonn  abfceiondert;  1d  derselben  FonD  und  die,  Obri- 
geds  nidit  kleinen  Fenster  aberwOlbt,  ebenso  das  aus  ein  Paar  eiofachen 
Pfeilerecken  znsammeDgeBetzte  Portal  des  Thurmes.  —  In  aplterer  Zeit  ist 
aber  mit  dieser  Kirche  eine  bedeutende  Umwandlung  vorgenommen.  Im 
Inneren  sind  auf  jeder  Seile  drei  Pfeiler  hineingesetzt  und  hiedurch  schmale 
SeitenBcIrifTe  von  dem  Hauptraume  abgesondert  Ueber  diesen  Pfeilern 
steigt  sodann  ein  ganz  eigenthamliches  spstgothieches  FachergewBIbe  mit 


scharfen  Graten  (Gnne  kann 
man  sie  nicht  mehr  nennen 
da    sie    sich    nicht    als    ein 

•elbitSndige«  arctaitektom- 
•ches  Glied  gestalten),  empor 
UebeTeinstimroend  mit  dieser 


spBten  Anlage  sind 
dann  ancb  die  Giebel 
des  Qnerschiffes  und 
der  Altar  wind  mit 
buntem,    sich  durch- 

kreuiendem  und 
dnicbscb  neidend  est 
Bhodendwerli  ver- 
liert Ohne  Zweifel 
zu  gleicher  Zeil  ha- 
ben ferner  die  beiden 
Portale  des  QaeiscHlf- 
res{&T)  ihre  spBtgothiscbe,  ziemlich  manie.- 
rirt  gebildete  Gliederang  erhallen.  Endlich 
dürfte  auch  der  Oberbiin  desThurmea,  der 
aus  dem  Viereck  ins  Achteck  Qbergeht, 
derselben  Umwandlung  des  Baues  angeha- 
ren.  Soviel  ioh  zn  urtheilen  im  Stande  bin. 
Htheinon  mir  all  diese  Formen  die  letzten 
Aciisxcningen  des  mittelalterlichen  Formen- 
,  d.  h.  die  frühere  Zelt  des  sech- 
zehnten Jafarhnndeits ,  zu  bezeichnen').  < 
Vielfache  Aehnlichkeit  mit  dem  ebengenannten  Geblude  hat  die  Ni- 
kolaikirche zu  Greiffenhagen.  Auch  sie  hat  die  vollitlndige  Krenz- 
forra  mit  gerader  Allarwand  und  den  Thunn  der  Westseite  vorgebaut; 
nur  lehnen  sich  hier  an  das  erste  Quadrat  des  Schiffes  (vor  dem  Qnei- 
schüT)  noch  schmale  Seitenschiffe  an.  die  bereits  lu  der  uisprtlnglichen 
Anlage  gehOren.  Bedeckt  ist  die  Kirche  mit  einem  der  späteren  Zeit  an- 
gehörigen  Stemgewfllbe;  doch  sind  die  grossen  Schwibbogen  in  der  Durch- 
schneidung  des  Kreuzes  noch  in  der  ursprttnglichen  schweren  Form  er- 
halten. Die  Tbür  an  der  Nordseite  des  Qnenchiffes  hat  dieselbe  Form, 
ebenso  ancb  die  grossen  thürartigen  Blenden,  die,  in  sehr  eigen thflml  icher 
Anlage,  am  Unterbau  des  Thurmes  angebracht  sind.  Sonst  ist  freilich 
anch   an  dieser  Kirche   viel  verBndert  und  umgebaut,   eo  dass  sie  einen 

')  Mir  Ist  spller  mitgathellt  worden,  dus  Jene  Danrandlntig  dar  Nikolal- 
klrche  ta  Pasavslk  im  WMsntllchsn  nicht  der  spitmittslaltailtchaii  Zelt,  toiidarn 
•Idh  modamsn  RastannCion ,  atwi  vom  J.  1835,  angahSra.  Ob  überhaupt  und 
wi«  weit  dies  dai  Fall,  bin  Ich  tetanwirtig  nachiuwalBan  aaisai  Stande.  In  Ba- 
traff dar  Gewölbpirte  odar  Rippin  bamorkl  mein  Freutid  tou  Qnagt,  dua  dareu 
lufTälliga  Form  tedigllch  durch  dU^en  Kslkaberzug  bei  der  ge- 
'//VMi^^/ir  "anntsn  modernen  Reilauratian  huiTOrgab rächt  und  dua  unter 
/I,m:i!ämim.  -"-gp,  Qabenuge  nach  Ihre  uriprflngllcha  QesliU  la  Form 
a  Rnndstabai  vorbanden  «et,  dem  nebeni lebenden  Doppfi- 
profll  (58.)  entaprachend. 


694  Pommertcbe  Kauitgetchichte. 

ziemlich  wflsten  Eindruck  gewährt.  Die  Fenster  namentlich ,  die  eine  rol^ 
gothische  Formation  haben ,  gehOren  späteren  Umflndemngen  aiK  —  Der 
Jhorm  steigt  einfach  viereckig  in  die  HOhe,  hat  oberwärta  einen  offenes 
Umgang,  und  Ober  diesem,  zorücktretend ,  eine  gemauerte  achteckige 
Spitze. 

Ferner  gehört  hieher  die  Kirche  von  Bahn,  deren  Anlage*  Jedoch  tb- 
weichend  ist.  Sie  hat  kein  Querschiff.  An  den  viereckigen  AltarraaB 
stfisst  unmittelbar  das  Schiff,  dem  sich  zu  den  Seiten  Nebenachiffe  ta- 
schliessen.  Letztere  werden  von  jenem  durch  eine  Pfeilerstellung  voi  je 
zwei  rohen  viereckigen  Pfeileri\  mit  entsprechenden  schweren  SpitzbOgea 
gesondert  Mittel-  und  Seitenschiffe  waren  auf  gleiche  HOhe  berechaet 
und  in  Verbindung  mit  ihnen  die  Halle  des  Thurmes  auf  der  Westseite 
angelegt.  Auch  soll  die  Kirche  früher  ein  schOnes,  mit  Bfalereien  ge- 
schmttcktes  GewOlbe  gehabt  haben.  Dies  fehlt  jetzt,  und  die  Decke  do 
Seitenschiffe  ist  b^rächtlich  niedriger  angelegt.  Im  Altarraum  sieht  mso 
hohe,  schmale  Fenster  von  alter  Form;  die  Thüren,  besonders  die  tu 
mehreren  Pfeilerecken  gebildete  Thurmthür ,  haben  ebenfalla  den  frtlbes 
Spitzbogen;  die  Fenster  der  Seitenschiffe  haben  rohe  spfttgothische  Foim. 
Ueberhaupt  ist  das  ganze  Gebäude  von  roher,  unerfreulicher  ErseheinoDg 
und  wird ,  wenn  es  auch  durch  Brände  sehr  gelitten  hat  ^) ,  ohne  Zweifel 
auch  frflher  nicht  eben  von  sonderlicher  Bedeutung  gewesen  sein. 

Auch  einige,  aus  Feldstein  gebaute  Kirchen  in  der  Gegend  von  Gicif- 
fenhagen  und  Bahn,  die  nur  au»  einem  einfach  oblongen  Raum  bestehen, 
gehören  in  diese  Kategorie,  so  namentlich  die  Kirche  von  Fiddichow. 
Das  Thurmportal  dieser  Kirche  und  zwei  Portale  auf  der  Südseite  zeigea 
die  Form  des  frühen  Spitzbogens.  Die  Fenster  sind  in  moderner  Zeit  er- 
neut. Die  Kirche  hat  nur  eine  flache  Decke.  —  Dann  mehrere  Dorfkir- 
chen, unter  denen  mir  besonders  die  von  Lindow,  eine  Meile  Ostlich 
von  Fiddichow,  bemerkenswerth  schien.  Diese  Kirche  war  vor  einem  Jskr 
ausgebrannt,  doch  standen  die  Mauern  noch,  und  die  hohen  und  schmalcB 
Fenster  der  Seitenwände  Hessen  dieselbe  alte  Formation  erkennen.  — 

Endlich  sind,  zum  Schlüsse  des  gesammten  Abschnittea,  poch  ein  Pssr 
Kirchen  zu  erwähnen,  die  aber  beide  ebenfalls  keine  sonderliche  Bedea- 
tung  haben.  Die  eine  ist  die  Kirche  von  Sagard  auf  Rügen.  An  ihr 
ist  entsetzlich  viel  durcheinander  gebaut,  verbaut  und  verschmiert,  dass  et 
kaum  möglich  sein  dürfte,  aus  ihrer  gegenwärtigen  Erscheinung  die  Ge- 
schichte ihres  Baues  zu  entwickeln.  Bogenstellungen  von  kurzen  vierecki- 
gen Pfeilern,  die  durch  schwere  massige  Spitzbogen  verbunden  werden, 
trennen  das  Mittelschiff  von  den  Seitenschiffen.  Aber,  was  hOchst  befte»- 
dend  ist,  die  Bogen  auf  der  Südseite  sind  hoher,  als  die  auf  der  Noi^- 
Seite.  Das  Mittelschiff  ist  ursprünglich  jedenfalls  hoch  gewesen,  davoa 
sieht  man  noch  deutliche  Spuren ;  später  ist  dasselbe  mit  einem  niedrigtrea 
gothischen  Kreuzgewölbe  überspannt  worden.  Das  südliche  Seitenaehiff  tit 
80  hoch  wie  das  Mittelschiff,  das  nOrdliche  ist  niedriger.  Der  (ungewOlbtel 
Chor  gehört  zur  ursprünglichen  Anlage;  dann  sieht  man  an  ihm  rohe  Go- 
thicismen aus  späterer  Zeit.  Auch  am  Unterbau  des  Thurmes  sieht  man 
die  Form  des  frühen  Spitzbogens;  der  einfache,  schwere  Oberbau  ist  später. 
Am  Aeusseren  der  Kirche  findet  man  nur  rohe  spätgothische  Formen. 

■  » 

')  Br&ggemann:  Beschreibung  des  K.  Pr.  Herzogth.  Vor-  und  Hinter- Pob- 
iiiern,  II,  S.  64. 
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Die  Kirche  von  Dammgarten  erscheint  ebenfalls  meist  roh  und 
mehrfach  verbaut.  Ihre  Anlage  ist  einfach;  sie  besteht  nur  aus  einem 
oblongen  Schiffe  ohne  Pfeilerstellungep  und  aus  einem  quadraten  Altar- 
räume,  beides  gegenwärtig  ohne  Ueberwölbung.  An  den  vier  Selten  des 
Altarraumes  treten  vier  grosse,  starke  Spitzbögen  in  jener  fcflhen  Form 
hervor;  zwischen  ihnen  sind  an  den  drei  Wandseiten  die  Mauern  einge- 
setzt, so  dass  es  fast  den  Anschein  gewinnt,  als  ob  liier  die  Ueberreste 
der  Durchschneidung  von  Quer-  und  Langschiflf  eines  grösseren  Kirchen- 
gebXudes  vorhanden  seien;  auch  finden  sich  in  den  Ecken  zwischen  diesen 
Bögen  die  Ansätze  eines  froher  vorhanden  gewesenen  Gewölbes.  Im 
Aeusseren  des  Altarraumes  sieht  man  jedoch  nur  Eine  ursprtingliche, 
gleichmässige  alte  Wandfläche.  Was  hier  an  alter  Fenstereinfassung  sicht- 
bar wird,  hat  ebenfalls  frOhe  Form.    Das  Schiff  ist  roh  gothisch  und  ohne 

59.' Bedeutung;  doch  macht  sich  unter  dem 
Dach  desselben  ein  Fries  (59 )  bemerklich, 
der  dem  an  dem  nördlichen  Flflgel  der 
Domkirche  von  Cammin  ähnlich  ist.    - 


Wir  haben  bisher  die  kirchlichen  Gebäude  Pommerns  betrachtet ,  an 
denen  die  Elemente  derjenigen  architektonischen  Systeme,  welche  dem 
reinen  gothischen  Baustyl  vorangehen,  sichtbar  wurden.  Da  die  Gebäude 
aber,  was  ihre  einzelnen  Theile  betrifft,  aus  mannigfach  verschiedenen 
Bauperioden  herrührten,  so  war  es,  ohne  bedeutende  Verwirrung  in  die 
Darstellung  zu  bringen,  nicht  wohl  möglich,  sie  genau  nach  den  einzelnen 
Ent Wickel ungsstadien ,  somit  in  der  chronologischen  Folge  der  einzelnen 
Theile,  zu  ordnen«  Eine  solche  Anordnung  jedoch  ist  nöthig,  wenn  nuan 
den  Entwickelungsgang  genauer  beobachten  und  zu  einer  ungefähren  Zeit- 
bestimmung gelangen  will.  Die  folgende  Uebersicht  möge  zu  einer  be- 
stimmteren Anschauung  dieser  Verhältnisse  dienen.  Ich  bemerke  dabei 
nur,  dass  die  Grande  für  die  Stellung,  die  hier  jedem  Einzelnen  gegeben 
ist,  in  dem  Vorigen  enthalten  sind;  dass  die  hinzugefügten  Jahrbestim- 
mungen eben  nur  als  ungefähre  gelten  sollen;  dass  in  der  Wirklichkeit 
leicht  kleine  Abweichungen  stattgefunden  haben  mögen,  indem  es  sehr 
wohl  denkbar  ist,  dass  an  dem  einen  Orte  die  Schritte  der  Ent  Wickelung 
schneller  vor  sich  gegangen  sind,  als  an  dem  andern,  —  dass  aber  gleich- 
wohl in  dem  allgemeinen  Entwickelungsgange  solche  Stadien,  «omit  auch 
eine,  den  letzteren  entsprechende  Zeitfolge,  mit  einer  gewissen  Nothwen^ 
digkeit  bedingt  sind. 

12.  Jahrh.    Nordportal  der  Domkirche  von  Cammin. 
Um  1190.    Die  älteren  Theile  der  Kirche  von  Bergen,  als  fester  Aus- 
gangspunkt für  diese  chronologischen  Bestimmungen. 
Der  Altarraum  der  Kirche  von  Altenkirchen. 
Um  1200.    Das  Querschiff  und   die   zunächst   anstossenden  Theile   der 

Kirche  von  Colbatz. 
Um  1210.    Die  älteren  Theile  am  Chor  und  Querschiff  der  Domkirche 

von  Camrain  (mit  Ausschluss  des  vorgenannten  Portales). 
Die  alten  Theile  der  Kirche  von  Loitz. 

• 

Die  Kirche  von  Tribohm. 
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Um  1220.    Die  spftteren  Theile  am  Chor  nnd  Qiierschiff  der  Domkirche 

von  Cammin. 
Um  1230.    Die  älteren  Theile  der  Kirche  von  Eldena. 

Die    älteren    Theile   der    Kirchen    von    Lassan ,    Reinbeif. 
Vilmnitz. 
Um  1240.    Die  Haupttheile  de»  Schiffes  der  Kirche  von  Colbatz. 

Die  Nikolaikirchen  von  Pasewalk  und  Greiffenhagen  in  ihrer 
ursprflnglichen  Anlage.  Die  Kirchen  von  Bahn,  Fiddi- 
chow,  Lindow.  Das  Schiff  der  Kirche  von  Alteukircheo. 
Die  älteren  Theile  der  Kirchen  von  Sagard  und  Damm- 
garten. 
Um  1250.    Die  oberen  Theile  an  der  SQdwand  des  Schiffes  der  Kirche 

von  Colbatz,  vielleicht  auch  deren  westliche  Giebelwand. 
Es  ist  möglich ,  dass  in  dieser  Uebersicht  die  Zeitabschnitte  etwas  zu 
kurz  angenommen  sind,  dass  somit  (auch  abgesehen  von  den  oben  berührten 
Schwankungen)  die  zuletzt  genannten  Gebäude  und  Bantheile  schon  mehr 
in  die  zweite  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  hinabreichen.  Das  Um- 
gekehrte aber  ist  auf  keine  Weise  wahrscheinlich.  Wir  werden  somit,  dt 
uns  an  den  zuletztgenannten  Theilen  der  Kirche  von  Colbatz  die  erstes 
Elemente  des  eigentlichen ,  rein  gothischen  Baustyles  —  hier  aber  noch 
immer  in  grosser  Strenge  —  entgegentreten,  die  Gebäude,  welche  dis 
Gepräge  der  vollkommenen  Ausbildung  des  gothischen  Baustyles  in  den 
ersten  Stadium  seiner  Entwickelung  an  sich  tragen ,  in  keine  frQbere  Zeit 
als  in  die  zweite  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  und  spätestens  etwt 
in  den  Beginn  des  folgenden  setzen  kOnnen  ^).  In  eine  spätere  Zeit  dfirfes 
mr  sie  nicht  hinabrticken,  da  schon  mit  den  ersten  Decennien  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  sich  andre  Motive  der  Entwickelung  des  gothischen 
Baustyles  (lt)er  ganz  Pommern  verbreiten.    Zu  diesen  Bauwerken  gehört 


>)  Was  sich  hier  durch  unabhängige  Betrachtung  und  Vergleichnog  d« 
pommerscheu  Oeb&ude  unter  einander  herausstellt,  stimmt  vollkommen  mit  dem 
Qberein,  was  anderweitig  über  die  Entwickelung  des  gothischen  Baustyles  in 
deutschen  Landen  fessteht.  Soweit  wir  sichere  Beispiele  haben,  beginnt  di^a 
selbständige  Entwickelung  fast  überall  erst  um  die  Mitte  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts. Als  eins  der  sichersten  Beispiele  ist  namentlich,  soviel  mir  bekannt, 
der  Chor  der  Kirche  von  Schulpforte  anzuführen,  welcher,  zu  Folge  einer,  an 
seinem  Unterbau  befindlichen  Inschrift,  im  Jahr  1261  gegründet  und  urkundlich 
(ohne  Zweifel  mit  Einschluss  des  im  Schiff  erfolgten  Umbaues)  im  J.  1268  ein- 
geweiht wurde.  Dieser  Chor  aber  trägt  durchaus  das  Gepräge  der  ersten  Ent- 
wickelung des  gothischen  Styles ,  sogar  noch  mit  gewissen  Reminiscenzen  an  den 
Uebergangsstyl.  Vergl.  Dr.  L.  Puttrich:  Schulpforte,  seine  Kirche  and  sonstigen 
Altertbümer;  —  und  meine  Aufsatze  im  Museum,  Blätter  f.  blld.  Kunst,  1854« 
No.  20,  oben,  S.  178)  und  in  den  Hallischen  Jahrbüchern,  1839,  No.  68  (in 
Bd.  IL  dt^r  Kl.  Schriften).  —  (Vgl.  femer  den  vortrefflichen  Aufsatz  von  v.  Qnast 
„Zur  Charakteristik  d4*s  älteren  Ziegelbaues  in  der  Mark  Brandenburg,  mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  die  Klosterkirche  zu  Jerichow*',  im  deutschen  Kunstblatt, 
1850,  No.  29  —  81.  Hierin  werden  auch  einige  der  oben  aufgeführten  Kirchen, 
namentlich  die  von  Colbatz,  besprochen.  Wenn  v.  Quast  die  Paten  etwas  weiter 
hinabrückt,  so  habe  ich  im  Allgemeinen  um  so  weniger  etwaa  dagffen,  als 
im  Obigen  auch  schon  von  mir  ein  mögliches  Erforderniss  der  Art  angenommen, 
sowie  zugleich  auf  die  nicht  unbedingte  Gleichartigkeit  des  Fortschreitens  der 
Entwickelung  hingedeutet  war.) 
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UDter  den  bisher  besprochenen,  das  Schiff  der  Domkirche  von  Cammin; 
einige  andre  Kirchen ,  zq  denen  wir  uns  im  Folgenden  wenden ,  reihen 
sich  ihr  an. 

Diejenigen  Bantheile  der  bisher  besprochenen  Gebäude,  die  in  das 
vierzehnte ,  fünfzehnte  oder  sechzehnte  Jahrhundert  fallen ,  werden  sich, 
sofern  sie  Oberhaupt  nähere  Beachtung  verdienen ,  später  un  passender 
Stelle  aufs  Neue  einreihen  lassen. 


2.  Gothischer  Styl  der  zweiten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts. 

Die  kirchlichen  Gebäude,   die,   nebst  dem  Schiff  der   Domkirche 
von  Cammin,   in   die  zweite  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  fallen, 
tragen,   wie  bemerkt,   das  vollständige  Gepräge  des  gothischen  Baustyles: 
in   der  Anwendung   der   Strebepfeiler,   in    dem  mit  diesen  und  mit  der 
ganzen  GewOlbeinrichtung  tibereinstimmenden,   eckig  gebrochenen  Schluss 
der  Altamische  (falls  nicht  statt  deren  ausnahmsweise  eine  gerade  Wand 
erscheint),  in  der  Einftihrung  grosser  weiter  Fensteröffnungen  und  in  der 
gesammten  Formation  der  architektonischen  Details.     Zugleich  findet  sich 
bei  diesen  Kirchen  zuerst  eine  eigenthflmliche  Ausdehnung  der  räumlichen 
Dimension,   indem  die  Seitenschiffe  gleiche  Höhe  mit  dem  Mittelschiff  ge- 
winnen.   Es  sind  vorzugsweise  städtische  Kirchen,   die  uns  jetzt   in 
dieser  Weise   entgegentreten,  während   die  bedeutenderen  der  bisher  be- 
trachteten Gebäude,  als  Kloster-  oder  Stiftskirchen,  vorzugsweise  der  Geist- 
lichkeit angehörten  und  die  städtischen  Kirchen  durchweg  so  wenig  durch 
räumliche  Ausdehnung   wie  durch  architektonische  Ausbildung  sich  aus- 
zeichneten.   Der  Grund  dieser  Erscheinung  liegt  in  den   allgemeinen  ge- 
schichtlichen Verhältnissen   klar  ausgesprochen.    Denn  da   die   Gründung 
deutscher  Gemeinwesen  in  Pommern  (durch  die  eben  Pommern  aufs  Neue 
zu  einem  deutschen  Lande  und  der  Entwickelung  germanischer  Cultur  theil- 
haftig  gemacht  wurde)  erst  mit  der  späteren  Zeit  des  zwölften  Jahrhunderts 
beginnt,  da  sie  erst  im  weiteren  Verfauf  des  dreizehnten  Jahrhunderts  sich 
festsetzen  und  eigenthflmlich  ausbilden  konnten,   so  ist  es  natarlich,   dass 
sie    nicht  eben    frtlher   als  in   der  späteren    Hälfte   dieses   Jahrhunderts 
das    Bedürfniss    empfanden    und    die    Mittel    zur    Hand    hatten,     ihren 
Städten  durch  emporragende  Kirchenbäuten  dasjenige  Gepräge  der  Wflrde 
zu  geben,    nach  welchem  der  edle  Sinn  des  mittelalterlichen  Bflrgerthums 
fort  und  fort  strebte.    Ja,   es  würde  auffallend  sein,   in  dieser  Zeit  schon 
so  grOBsartigen  Gebäuden,  wie  z.  B.  der  Marienkirche  von  Pasewalk  (vergl. 
unten)  zu  begegnen,  wüssten  wir  nicht,  wie  schnell  und  mächtig  die  pom- 
mersi^en  Städte  sich,  nachdem  sie  einmal  eine  feste  Stellung  gewonnen, 
zu  ihrer  Entwickelung  emporgerungen  haben. 

Zunächst  dürfte  unter  den  Gebäuden  dieser  Zeit  die  Marienkirche 
von  An  dam  in  Betracht  kommen,  oder  vielmehr  die  in  ihr  vorhandenen 
älteren  Theile,  indem  die  grössere  Masse  des  Baues,  wie  dieser  gegenwärtig 
erscheint,  auch  hier  wiederum  späteren  Zelten  angehört.   Die  Kirche  ist  ein 


PoDUDtncbt  KnD*t|M«bicbt*. 

groMCt,  weite«  GeUndt. 
HiUeUchiff  and  StitM- 
»chiffe  gleich  hoch.  Ei 
serfKlIt  in  iwef  Bnpl- 
iheile,  indem  die  wMt- 
liehe  Hurip  dnrch  Pfd- 
lenteilun^n  von  fiuf 
achteckigen  Pfeilem  inl 
Jeder  Seite  gebildet 
wird ,  w&hrend  in  in 
SitlichenHUfie  DQ|leich 
breitere  Pfeiler  Mi 
Scheidung  de«  Mittel- 
Schiffes  von  den  Sei- 
tenscbiffen  angeordiitt 
■iad  (60.)-  Die««  Otlü- 
chen  PfeitentellaDpn 
erscheinen  eigeDiÜch 
nur  als  dorchbroch«» 
Winde,  and  sie  lind 
es  in  der  That.  Sie  bildeten  onprOn^ch  die  Seitenw&nde  der  Sinkt. 
Noch  treten  an  ihren  Anuenflichen  (die  Jetzt  den  Seitenschiffen  mgekehit 
■iDd]  Strebepfeiler  hervori  noch  sieht  man  an  ihren  inneren  Seiten  dieAi- 
sStie  eine«  weitfesprengten  spitzbogigen  GewQlbe«  welche  den  Foimo 
einer  frtiheren  Zeit  entsprechen  trlhrend  die  GewOlbe,  die  sich  gegenwlr- 
tig  tlber  diesem  Baulheile  hiniiehen  mit  den  Qbngen  Theilen  der  Kinht 
flbereinstimmeu  noch  ist  selbst  das  Poi- 
tal  dieses  alten  Baurestes  welches  gefca- 
wBrtig  in  du  «adbcbe  Seitenachiff  mhit, 
erhalten  Die  Gliederung  dieses  Portals  (Gl) 
ist  besonders  ch aTakten sti seh  TOr  die  enit 
ichSne  Entwickelungsaeit  des  gotbiscbea 
Banstyles  sieben  Halbslulcben  dtuch  tistt 
Einkehl  angen  von  einander  gesoodeil. 
spnn^n  an  semeD  Seitenwinden  bemr 
and  tragen  den  Ihnbih  reich  gebildetN 
Spitibogeo  «le  haben  eigen thumliche  Ka- 
pittlchen  die  aber  so  verscbmiert  und  ver- 
dorben sind  dasi  ihre  Pormalion  nicht  mehr  deatlich  tu  eriteanep  war. 
Auch  sonst  «eheinen  die  Einzelheiten  dieses  alten  Bantheiles  in  ttn- 
licb  feiner  'Weise  gebildet  gewesen  in  «ein  —  Die  ostwKrta  \orhaBdea 
gewesene  Verbiodang  dieser  WBnde  deren  AnsEtie  man  noch  sieht,  ist 
weggebrochen  und  das  Kirchenschiff  anch  hier  noci 

, ^-.7--j)t^=^       weiter  gefOhrt     indem  anf  jeder  Seite  noch  eiae 

/<  Rnndsinle  gesetzt  ist     Dann  folgt  der  gerade  Ab- 

^^  schlus«  de«  Altarranmes  in  dessen  Fliehe  sich  eis 

f  grosses    Fenster    Cffnet      Ftlr   den    Eindmck    dts 

■-^^  Aensieren  ist  aber  hier  der  im  Gothischen  gewfika- 

liehe  dreiseitige  Abschluss  insofern  aagedeutet,  ab 

it  die  Seiienschiffe  ichrlg  abgeachnitten  hat  Die 

Pfeiler  im  westlichen  Theil  der  Kirche  (62)  tlail 
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Yon  einfacher  Form,  doch  apringcn  luf  ihren  acht  Ecken  eckige  Stäbchen 
Yor,  welche  bis  zum  Ansätze  der  Schwibbogen,  die  die  Pfeilerstellan^en  in 
der  Flucht  des  Kirchenschiffes  Ycrbinden^  emporlaufen;  ganz  in  derselben 
Weise  sind  auch  diese  Schwibbogen  gebildet  An  den  schrägen  Flächen 
der  letztem  sieht  man  die  Bporen  gemalter  gothischer  Rosetten;  auch  an 
den  Pfeilern  sdieinen  Farbenspuren  durch  die  weisse  Ttinche  vorzu- 
tchimmem.  Eigenthflmlich  ist  es,  dass  an  der  Sfldseite  die  Strebe- 
pfeiler nach  dem  Inneren  der  Kirche  Yortreten  und  somit  kapellenartige 
Räume  zwischen  sich  einschliessen,  während  an  der  Nordseite  die  Strebe- 
pfeiler frei  nach  Aussen  hinaustreten.  All  diese  späteren  Theile  der  Kirche, 
somit  den  gesammten  mit  ihr  vorgenommenen  Umbau,  darfte  man  am  besten, 
wie  es  scheint,  der  späteren  Zeit  des  vierzehnten  Jahrhunderts  zuschreiben. 
—  Noch  jOnger  erscheint  der  Thurm  der  Kirche.  Dieser  erhebt  sich,  in 
einfach  viereckiger  Gestalt ,  in  mehreren  Geschossen  rohe  Fensterblenden 
enthaltend,  vor  dem  lüdlichen  Theile  der  Westwand;  ihm  entsprechend 
sollte  ein  zweiter  Thurm  auf  der  Nordseite,  wo  jetzt  rohe  kapellenartige 
Vorbauten  aus  der  spätesten  Zeit  des  Mittelalters  stehen,  aufgefohrt  wer- 
den. (Oder  ist  ein  solcher  zweiter  Thurm  vielleicht  wirklich  vorhanden 
gewesen  und  früh  zerstört  worden?)  Interessant  ist  es  übrigens,  dass  auch 
die  Giebel  aber  den  vier  Wändeji  des  Thurmes  erhalten  sind.  Aber  denen 
sodann  sich  eine  schlanke  Spitze  erhebt 

Ein  sehr  zierliches  Portal,  dem  an  den  alten  Bautheilen  der  Marien- 
kirche von  Anclam  entsprechend,  somit  gewiss  aus  derselben  Periode ,  be- 
merkte ich  an  der  Kirche  des  Dorfes  Hohen-Mocker,  zwischen  Demmin 
und  Treptow  a.  d.  T.  belegen.  Das  Aeussere  dieser  Kirche  erschien  gothisch 
modemisirt.  — 

Ab  ein  vollständig  erhaltenes  Kirchengebäude  aus,  der  zweiten  Hälfte 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  dürfte  die  Katharijien-Klosterkirche 
in  Stralsund  zu  betrachten  sein.  Doch  kann  ich  über  sie  nur  allgemeine 
Andeutungen  geben,  indem  ihre  Untersuchung  durch  ihre  gegenwärtige  Be- 
stimmung —  sie  dient  als  Arsenal  und  ist  im  Innern  verbaut  —  sehr  er- 
schwert wird.  Das  Mittelschiff  wird  von  den  gleich  hohen  Seitenschiffen 
durch  Pfeilerstellungen  von  je  7,  theils  runden,  theüs  achteckigen  Pfriem 
getrennt  Der  Chor  verlängert  sich  in  der  Breite  des  Mittelschiffes  und  hat 
einen  mehreckigen  Schluss.  An  den  Halbsäulchen,  die  im  Chore  als  die 
Träger  der  GewOlbgurten  emporlaufen,  bemerkte  ich  gothische  Blätterkapi- 
täle,  die  in  den  pommerschen  Kirchen  des  vierzehnten  Jahrhunderts  nicht 
weiter  vorkommen,  wie  auch  die  Rundform  der  Pfeiler  im  Langschiff  hier 
nur  dem  dreizehnten  Jahrhundert  eigenthflmlich  zu  sein  scheint  Eine  alte 
Nachricht  bestimmt  fflr  den  Anfang  des  Baues  dieser  Kirche  das  Jahr  12Ö1, 
fflr  ihre  Vollendung  nnd  den  Beginn  des  Gottesdienstes  in  ihr  das  Jahr 
1317  •).  —  Die  neben  der  Kirche  belegenen  Klostergebäude  gehören 
einer  späteren  Zeit  an.    Sie  bestehen-  aus  einer  Reihe  heiterer  Räume ,  die 

^)  Nachrichten  über  die  Stralsund iscben  Kirchen.  (Aus  einem  alten  Mana- 
script  anter  den  Charisianis  auf  der  bieeigeo  Rathsbibliothek.)  Mitgetheilt  in  der 
Sundlne,  1835,  Nro.  92,  S.  367.  —  Eio  Grondriss  der  Kirche,  nebst  dem  der 
aostosseBden  Klostergebiude,  findet  sich  in  dem  „Ersten  Beitrage  zur  Geschichte 
des  Stralsnnder  Gymnasioms'' ;  doch  ist  zu  bemerken,  dass  dort  die  simmtlichen 
Pfeiler  der  Kirche  f&lschllcb  in  rander  Form  nnd,  nicht  minder  unrichtig,  der 
Ghorscblass  In  seiner  Hanptform  als  Halbkreis  erscheinen. 
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■ich,  sehr  wohlgeurdoel,  um  iwei  HOfe  grappirea.  Es  aind  grSsMK  uod 
kleinere  SUe,  Zimmer  und  Corridore,  tlieiia  mit  KreusgewOlbea,  thejii  mit 
selir  zierlicheD  Sieregewölben  Oberspaoiit,  die  in  den  grnssern  Rlumea  von 
einEeln  oder  in  Reihen  gestellten  adilankcn  SBuIen  getragen  werden.  LcU- 
tere  haben  eine  achteckige  Gestalt  und  sind  aus  granem  Kalkstein  (»oge- 
nanntem  schwediichem  Stein)  gebildet.  Ihre  Kapit&le  and  Baaen  geben  ii 
einer  kelchartigen  Form,  durch  acbilge  Abachnitte  auf  den  Ecken,  am  dem 
Achteck  in  die  viereckige  Deck-  und  FuBaplatte  Qber.  SImmtliche  Riamc 
dürften  der  apSleren  Zeit  dea  vierzehnten  Jahrhunderts,  oder,  waa  toit 
noch  wahrscheinlicher  ist,  dem  funhehnten  Jahrhundert  angehören.  Sie 
sind  gegenwSrtig  dem  GymnaaiQin ,  zum  Theil  auch  dem  atidtigchen  Wai- 
aenhauae  Oberwieaen  und  fast  iSminllich  wohl  erhalten.  Nur  der  eine  det 
sierlichBten  SBle  ist  durch  eine  Mauer  in  zwei  Theile  fgegenwiHii  die 
Claasen  Prima  und  Sekunda  dea  GymoaaiumB  enthaltend)  getrennt;  und 
nar  der  grOaete  durch  zwei  Reihen  von  SSnlen  ausgefällte  Saal  ist  fflr  die 
Zwecke  des  WaiBenhauses  verbanL  — 

Der  spateren  Zeit  des  dreizehnten  Jahrhunderts  gehOit  femer  die  Ja- 
kobikirche  zu  Greifswald  an.  Ihre  Anlage  ist  der  der  vorgenanotea 
Kirche  Hhullch.  Hier  sind  es  je  4  runde  (nicht  mit  achteckigen  wechaelnde) 
Pfeiler,  welche  die  SeitenschifTe  vom  Mittelachiff  londera,  und  dem  letue- 
ren  ist  aut  der  Westseite  ein  viereckiger  Thurm  vorgebaat.  Den  Pfeiltn 
des  Schiffes,  die  mit  einfachen  Deckgeaimien  versehen  sind,  correapondires 
die  an  den  SeitenwSnden  vortret^den  GurttrBger  dea  GewSlbes  (63),  die 
aus  schmalen  Pilastern  mit  HalbsKulchen  «n  der  Vorderliache  nnd  auf  dea 


Ecken  bestehen;  die  GarttrSger  im  Chor  (64.)  bestehen  aua  einem  dicketta 
Bflndel  atirkerer  nnd  scbwScherer  HalbaBulchen.  Diese  Formen,  nament- 
lich die  der  Gorlträger  des  Schiffes,  entsprechen  wiederum  der  eraten  Aal- 
bildung des  gothischen  Stjles.  Die  Gewölbe  der  Kirche  rflhren  ans  spiie- 
rer  Zeit  her,  wie  sich  deutlich  insbesondere  daraus  ergiebt,  daas  an  jeun 
Gortlragero  des  Schiffes  die  drei  HauptsSulchen  (deren  jede  auf  einen  der 
drei  Gurte  dea  KreuzgewQIbes  berechnet  ist)  etwaa  unter  dem  Ansali  de* 
GewUIbes  abbrechen  und  dass  dessen  Gurte  sodann  einzig  von  dem  E'ila- 
aler  getragen  werden.  Doch  ist  eine  Besonderheit  in  der  Einrichtnug  des 
Gewölbea  ohne  Zweifel  der  ursprflnglichen  Anlage  zuznscbreiben.  Wlfc- 
rend  nimlich  im  Allgemeinen  bei  Kirchen,  deren  Seitenachiff'e  dem  Miliel- 
Bchiff  an  Höhe  gleich  aind,  durchgehend  aber  bei  denen  dea  vienehntea 
Jahrhunderts,  starke  in  der  Regel  reich  gegliederte  Schwibbogen  von  Pfti- 
ier  zu  Pfeiler  (in  der  Flucht  dea  Langschiffes)  geschlagen  sind,  so  ist  dies 
hier  nicht  der  Fall;  die  Pfeiler  werden  auch  in  dieser  Richtnng  nur  durch 
Gurte  verbunden,  welche  den  übrigen  Kreuzgurten  de«  Gewölbes  gant  ent- 
sprechend sind.  Unbedenklich  worden  aber,  wSren  solche  Schwibbogen 
bei  der  ersten  Anlage  der  Kirche  aufgeführt  worden,  sich  diese  oder  we- 
nigstens einzelne  von  ihnen  erhallen  haben,  wie  es  sonst  oberall,  selbst  bei 
Kirchen.  Ober  die  eine  mehrfache  Zeratamng  des  Gewölbes  hinginge«. 


Klrchllcha  Arebltaktut.     9.  Oothltohtr  Stjl  dar  2.  HUfta  d«a  13.  Jihrh.     701 

der  Fall  üt  Ea  icbeJDl,  dua  man  demnach  auch  diete  Einrichtaag  al« 
ein  ZeugnUa  fflr  die  in  Ansprach  genommeDe  Baaperiode  (In  dei  eine 
UebeTeinatinunung  in  dei  Baaanlage  der  Kirchen  gich  noch  nicht  aa^;ebll- 
del  haben  konate)  lu  betrachten  hat.  Ich  weist  leider  nicht,  ob  dieselbe 
EinrichtDOg  licb  nicht  vielleicht  auch  au  der  Katharinenkirche  von  Stral- 
suDd  leJgt.  —  Der  Thurm  der  Kirche  aleigt  in  einfach  viereckiger  Maiae 
empor,  in  mehreren  Geschosgen,  die  mit  liemlich  einfach  gebildeten  Fen- 
sterMenden  veraeben  sind.  Doch  leigl  sich  an  ihm  ichon  ein  beaoaderer 
Schmuck,  aofern  die  AbtheUungen  der  Geachoaae  aua  breiten  Streifen 
schvaraglaiirtet  Steine,  reich  coaammengeaetzte  Boaettenfannen  bildend,  be- 
stehen. Eigenthfimlich  und 
wiedemm  chaiakteriatiach  fflr 
daa  drei  zehnte  Jahrhundert  iit 
daa  Portal  des  Thnrmea.  Die 
Seitenwinde  nnd  der  Bogen 
desselben  sind  reich  geglie- 
dert, doch  haben  dieae  Gliede- 
ruDgen  (65.)  noch  eine  aebr  ein- 
fach wiederkehrende  Gmnd- 
ileiQ  eine  An  von  Halbalulchen, 
Kclilnngen  gutrennt,  dreiiebnmalaaf 
•  vorspringen.  (Doch  sind  es  nicht 
'.  ijK'lii  >  k'i'titliche  HalbsSulchen;  sie  haben  im 

-  iJuirjiiairiiiiiii  vielmehr  schon  das  bimenGtr- 
njige  Profil,  welches  von  der  Form  der  go- 
thiachen  Bogengliedentng  entnommen,  an  den  mannigfaltiger  zufiatntneDge- 
BQtsten  Portalen  des  vierzehnten  und  folgenden  Jahrhunderts  vorherrschend 
ist.)  Die  Steine,  aus  welchen  diese  Gliederang  des  Portalea  zosammenge- 
settt  ist,  wechseln  in  rother  nnd  schwuner  Fatbe;  nicht  aber  —  wie  es 
Im  vierzehnten  Jahrhundert  durchaus  vorherrschend  ist  —  in  horiionulen 
Lagen,  welche  die  Fonnen,  onSsthetischei  Weise,  durchschneiden,  sondern 
nach  richtigerem  GefQhle  vertikal ,  so  daaa 
mer  ein  S&ulchen  roth,  das,  andere  schwarz 
Zugleich  haben  die  Sfiulchen  eine  eigne 
durchlaufende  Kapital  Verzierung  (66.),  welche 
von  Sandstein  gearbeitet  und  mit  grossen 
Weinblaitem  geachmOckt  ist  Auch  diese  Ein- 
'  richtung,  die  Kapitale  aua  anderem  Material 
als  dem  Backstein  zu  arbeiten,  gehOrt  der 
friUieren  Zeit  des  Back  stein  bau  es  an,  wihrend 
dies  spBter  nur  ganz  ansnahmaweise  der  Fall 
iat  nnd  in  der  Regel  gar  keine  Kapitlle  mehr 
eracbeinen.  — 

Anch  die  Marlenkirche  von  Greifa- 
wald  gehört  dieaer  Bauperiode  an,  wenn  sie 
anch,  bei  reicherer  Durchbildung  ihrer  Theüe,  als  eine  der  leisten,  somit 
etwa  dem  Schlosie  des  dreizehnten  Jahrhunderts  angehOrig,  betrachtet 
werden  durfte.  Ihrer  Grnndnng  nach  ist  die  Marienkirche  die  Älteste  der 
Stadt;  tie  wurde  in  der  frflhetcn  Zeit  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  von 
Seiten  des  Klosters  Eldena,  als  eine  Peldkirche  angelegt  und  ungeHlhr  im 
Jahr  1333  vollendet;  die  vielbesuchten  Messen,  dJe  in  ihr  gehatten  worden, 
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g&ben  den  AdIsh  xqt  AatfObning  anderer  Gebinde  um  «e  het  ■»  dnci 
die  Stadt  Gteihwald  enrucliB  *)  AI*  eine  Feldkirch«  baite  sie  Jedork 
ohne  Zweifel  keine  bedeutende  Anidebnnng  »o  dmu  schon  ang  dinea 
Grande  die  g^enwBrtlg  vorhandene  Kirche  nicht  Ton  jener  rrShaten  Ab- 
Inge  herrOhren  kann,  da  aber  Greihwald  itch  in  grosser  Schnelligkeit  n 
einer  bedentenden  Stadt  ausdehnte  so  icheInt  es  natdrlich  das»  man  indi 
nach  Dicht  gar  Ianfer~Zeit  an  die  Stelle  des  kleineren  Gebindes  ein  gitt- 
■eres  den  gesteigenen  BedOrfnissen  entiprechende«  setzte  —  Die  Kirche 
ist  znnlchst  insofern  von  der  Jakobikircbe  verschieden  als  sie  keinen  Chor 
hat,  und  Mittel-  nnd  8eiten«chifFe  anf  der  Oslseite  durch  eine  gerad  dorrb- 
lanfende  Wand  mit  groueo  FenHterOffnangeD  begren«  werden  Die  abwei- 
chende Anlage  die  ne  anf  der  Westseite  hat  ist  durch  eine  spStere  Ver- 
tndening  hervorgebracht  Die  Pfeiler  des  Innern  4  auf  jeder  Seite  habes 
nicht  die  Rundform  soDdero  und  auf  verschiedenartige  Weiae  gebildet, 
und  iwar  so  dass  stets  das  Paar  der  einander  gegenüberstehenden  Pfeiln 
einander  enlspricht  60  ist  das  erste  Pfeilerpaar  (67  )  achteckig  aber  mii 
feinen  BalbsAulchen  welche  in  die  Ecken  eingelassen  sind ,  das  iweile 
Paar  (08),  m  der  Grundform  ebenfalls  achteckig    verwandelt  diese  Foia 


ia  eine  eigenthflmliche  Znaammensetiong  von  Halbsialen ;  das  dritte  (O-jiit 
aot  acbl  Halbslnlen  nnd  acht  scharfen  Heilerecken  msammengesetct;  iM 
vierte  Paar  (700  >■(  ^oi*  viereckiger  Gnmdform  mit  atarken  Balbaalee. 
die  aus  den  vier  BeitentUchen  heraustreten.  Nach  meiner  Ansicht  deotd 
•chon  diese  verschiedenartige  Bildongsweiie  darauf  hin ,  daas  die  Kiith» 
«her  gebaut  Ist,  als  die  geregelten  Systeme  des  vierzehnten  Jahrhna- 
derts  sich  festgesetzt  hatten.  Die  Pfeiler  sind  durch  Schwibbogen  In  der 
Flucht  des  Schiffea  verbunden.  Die  OewDlbe  sind  spiter,  indem  der 
Ansatz  ihrer  Gurt«  Aber  den  Seitenschiffen  wiedernm  lu  den  Gvrtttlfna 
nicht  paaat;   vielmehr  stehen  die  letzteren,  wie  in  der  Jakobikircbe,  ia 

')  Vsril.  Osstsrdlni,  B«iua(  znr  Oaaebtobt«  dsc  Stadt  GreUswald,  3.  I. 
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grosserer  Stärke  vor.  Im  Uebrigen  zeichnet  sich  das  Innere  der  Marien- 
kirche durch  ansprechend  weite  und  hohe  Verhältnisse  aus.  —  An  der  Süd- 
seite der  Kirche  sind  zwei  Portale  (das 
eine  derselben  innerhalb  einer  später  vor- 
gebauten Kapelle),  deren  Gliederungen  (71.3 
nach  ähnlichem  Princip,  nur  feiner  und 
leichter  gebildet  sind,  wie  die  des  Thurm- 
portals  der  Jakobikirche ;  auch  bei  ihnen 
haben  die  durchlaufenden  Kämpfergesimse 
besondere  Blattverzierungen.  Der  Thurm 
springt  auf  der  Westseite  der  Kirche  f^ei 
vor;  die  hier  befindlichen  Nebenräume 
sind  später.  Das  Portal  an  der  Vorder- 
seite des  Thurmes  (72.)  ist  ziemlich  einfach  gebil- 
det ;  dasjeiiige  hingegen ,  welches  aus  dem  Thurm 
in  die  Kirche  führt,  ist  von  sehr  reicher  Formation 
(den  Thüren  auf  der  Südseite  verwandt);  die  an 
letzterem  befindlichen  Halbsäulchen  haben  reich 
verzierte  Kapitale,  mit  phantastischen  Thierfiguren 
u.  dgl.,  die  aber  sehr  verschmiert  und  verdorben 
sind.  All  diese  Portalbildungen  sind  wiederum 
noch  charakteristisch  fdr  das  dreizehnte  Jahrhun- 
dert. Im  Thurm  selbst  gestaltet  sich  zwischen  bei- 
den Portalen  eine  ansprechende  kleine  VorhaUe, 
deren  Seitenwände  mit  zierlich  gothischen  Bogen- 
stellungen  geschmückt  sind;  aber  auch  diese  sind 
zum  Theil  sehr  verdorben.  Der  Thurm  steigt  in  einfach  viereckiger  Masse 
empor;  an  seinem  oberen  Greschosse  ist  er  mit  Fensterblenden  versehen, 
die  bereits  etwas  reicher  als  die  am  Thurm  der  Jakobikirche  gebildet  und 
mit  schwarzglasirten  Rosetten  geschmückt  sind.  —  Eine  wesentliche  Ver- 
änderung im  Verhältniss  de»  Thurmes  zur  Kirche  ist,  etwa  hundert  Jahr 
nach  Erbauung  der  letzteren,  -dadurch  hervorgebracht  worden,  dass  pian, 
die  frühere  Einrichtung  auf  eine,  zum  Theil  unharmonische  Weise  ver- 
ändernd, die  Seitenschiffe  der  Kirche  bis  an  die  Westwänd  des  Thurmes 

hinausgeführt  und  sodann  der  ganzen 
Westseite  eine  niedrige,  mit  dem  Thurm 
und  mit  den  Seitenschiffen  zusammen- 
hängende Vorhalle  vorgebaut  hat.  Die 
Formen,  die  an  diesen  neueren  Theilen 
erscheinen,  tragen  den  Charakter  der 
spätgothischen  Kunst.  Zierlicher  ist  die 
Kapelle,  welche  dem  Hauptportal  der 
Südseite  vorgebaut  ist  (73.).  Sie  erscheint 
im  Innern  ziemlich  geräumig  und  hat, 
auffallender  Weise,  an  ihrer  Ostseite  zwei 
nebeneinander  gestellte,  fünfseitig  ge- 
schlossene Alsamischen  (eine  Einrich- 
tung ,  die  übrigens  durch  besondere  liturgische  Bedürfnisse  veranlasst  sein 
könnte).  In  der  Mitte  ist  die  Kapelle  durch  ein  einfaches,  länglich  schma- 
les Kreuzgewölbe  überspannt;  aus  Veranlassung  jener  Nischen  aber  ver- 
bindet sich  mit  diesem   ein  eigen thümlich  zusainmengesetztes  sternartiges 
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GewOlbe     Das  Portal,    wekhei  ^«i 
auMen  iD  die  Kapelle  fahrt    bat  ciu 
reiche     aber  schon  maDierirte  Rli«- 
^     deruDg  (74 )  •   an   den  StrebeplMlcn 
\    im  Aeuseeren  der  Kapelle  (75 )  uai 
[      dif  Ecken  oberwlrts    durch   Bood- 
*      sttbe  gebildet    was  einen  Torttcflh 
chen  Eindruck  henorbnngi,  leidet 
\    a,>  nuf  Bind  die  freien  ThflrmcheD  tba 

,  t  ''  '"'  di^ien  Strebepreilern   wie  fast  Obn 

"^^^Z  (_^  L.      ^  all,  Dicht  mehr  vorhanden     Anlagt 

und  Ausbildung  der  Kapelle  ichei 
nen  der  spSteren  Zeit  des  ftlafze^aten  Jahrhunderts  n 
entsprechen  sie  dflrfle  den  feineren  Architekturen  dieier 
Zeit  als  eins  der  interessanieslen  Beispiele  zuzuziblen  Min. 
Endlich  muss  den  Kirchen  des  dreiiebnten  Jahrbno- 
derta  noch  die  Marienkirche  von  Pasewalk  luge- 
zlhh  werdeu,  ein  Gebinde,  welches  rtickeichllich  dtr 
schCnen  freien  VerhBltniste  seioei  Inneren  und  rOckiiehi- 
^  -  1  lieh  der  darin  durchgefahrlen  edeln ,  graetzmlsBig  or^- 
nischen  und  klaren  Formenbildung  als  eins  der  schSastn 
Denkmale  des  pommerschen  Miltelalters  tu  betrachten  ist.  Leider  nur  hai  dit 
Kirche,  wie  ich  gleich  von  vornherein  bemerken  mass,  darch  die  VerwOstiuifL 
die  Ober  Pasewalk  im  siebzehnten  Jahrhundert  hingeganftcD,  manche  Br- 
BchSdiguDgen  erlitten,  indem  die,  dem  Pfeilcrbau  ursprtlnglich  entaprechenilni 
gothischen  Gewölbe  fehlen  ,  (statt  deren  eine  moderne  EinwOlbun^,  rix 
Buc  dem  Ende  des  siebzehnten  Jahrhunderts  erscheint),  nnd  indem  nicht  min- 
der auch  von  den  schönen  Details  dieser  Pfeiler  Vieles  zerstOrt  ist  ').  —  Die 
Kirche  ist,  wie  ee  scheint,  schon  in  der  ersten  Hälfte  oder  etwa  um  die  Hittc 
des  dreizehnlen  Jahrhunderts  begonnen  worden.  Am  Unterbau  des  Tharma 
Dlmlich,  der  wiederum  in  der  Breite  des  Hiltehchiffs  vortritt  und  ätm» 
ganze  untere  Hälfte  sehr  massiv  aiu  Feldsteinen  erbaut  ist,  siebt  man  eii. 
ebenfalls  aus  Feldsteioqnadem  gebildetes'  Portal  in  der  Form  jeoea  aller- 
tbömlich  schweren  Spitzbogens,  einfach  nur  durch  vier  breite  Pfeileretk» 
gebildet.  Auch  der  Unterbau  der  Giebelmauern  der  Seitenschiffe  bestthi 
aus  Feldslein  Alles  Uebrige  hiogegcD  scheint  wesentlich  aus  Einem  Gum 
EU  sein.  —  Ein  gerlumiges  Mittelschiff,  dem  sich  zwei  Seitenschiffe  vm 
gleicher  Höhe  aoschliessen ,  bildet  auch  hier  das  Innere  der  Kirche;  »eär 
eigenihamlich  aber  ist  die  Einrichtung  des  Chorschi usses,  indem  nicht  blott 
das  MiiielschifT  jenen  mehnpiiig  gebrochenen  Scbluss  hat.  sondern  lutk 
jedes  Seitenschiff  in  ähnlicher  Weise  au^ht,  aber  in  so  reicher  tntwirte- 
lung  der  Form,  dass  ihre  Nischen,  fast  wie  gesonderte  Kapellen ,  aber  die 
Seitenwäude  der  Kirche  hinaustreten.  Ich  weiss  nicht,  ob  man  nicht  itie- 
dernm  auch  dies  Motiv  (wie  die  Pfeile rbildung  in  der  Marienkirche  » 
Greitswald)  als  charakteristisch  für  eine  Anlage,  die  den  mehr  ger^tts. 
aber  auch  mehr  aOchlernen  Bauten  des  vierzehnten  Jahrhunderts  vorangeki, 

■)  Wl«  leb  (lSft2)  bSra,  ist  die  Uariankirch«  in  Pasawalk  nanarlich  bis« 
umrasMadcD  fisatauntian  ontarzotsn  worden.  Dar  Timtm  ist  daboi  mit  «inn 
massivau  acbleclilgen  Spitis  T«r>eh«n.  Zuglni^ti  ibrr  sollen  bai  diasar  Gtlrfa- 
helt  dia  unten  aiwlbotan  nierkwQrdigsn  Trappauthünna  tu  dan  Saitau  d<a  Cbsiw 
wcsentlieh  Tarindait  wonhn  saln. 
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bezeichnen  rauss.    Vortrefliich  H  bäer  die  (^rchw^  gleichiiUUcige)  Bildang 
(fer  Prejler  (76,).    Sie  si|}d*iii  der  BauptfqmTftclUeckig',  an  den  Ecken  aber 


':wsr 


treten  g^dpppelie  feine  HalbsSnlchen  vor,  welclie  dem  Ganzen  der  Pfeiler- 
muse' ein.  regeres  Leben  geben;  ganz  in  Blinlicber  Weise  sind  dann  auch 
die  ScbTibbOg^n  gebildet,  weldie  die  Pfaileneihen  verbinden.  (Die  ein- 
fach schrll^n  FlSchea  dieaer  BCgen  waren  vielleicht  mit  gemalten  Orna- 
menten vertehen.)  Die  den  ScbifirSamen  zugewandten  Seiten  der  Pfeiler 
aind  etwas  breiter;  an  ihnen  laufen  stSrkere  Halb-  oder  richtiger  Dreivier- 
telaialchen,  znm  Tragen  der  GewQIbgnite  beatimmt,  in  die  H&be;  diese, 
•owie  auch  jene  kleineren  HalbaSnlchen ,  sind  mit  gothiscben  Kapitalen  in 
der  Kelchfamt,  doob  ohne  BUlterBclunack ,  versehen  (77.).  Den  Pfeilern 
coireipondirend  treten  an  den  Seitenwinden  der  Kirche  Wandpfeiler  (78, 
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—  eigeallich  die  ROcktheile  ^i  in  ihiär  H&uptmaM«  nach  auaseD  ^widI* 
ten  Strebepfeiler)  vor,  In  deren  Ecken  feine  Halbtfnlchen  eiogeluMn  rind 
nad  an  denea  ebenfalls  DrsiviertelsKulen  als  Gurtträger  emfrarkirfen.  la 
Chor  sind  die  letaleren  in  gewisser  BOhe  durch  flinen  Ring  umfassl,  ün* 
Fom,  die,  wie  in  späthyzantinisctier  Zeil  uad  in'  der  dea  Uebergai^Kljlei, 
nut  in  der  froheren  Entwickelungsperiode  dea  Golhitchen  gefindea  «iid. 
Dieae  Ringe  vornehmlicb,  zugleich  aber  auch  die  Anwendong  der  reiaca 
einfachen  Slulenform  ^la  GurltrSgei  und  die  aelbitlndige  Kapitilforn)  der 
lettleren,  bezeichoen  mit  Beatimmiheit  die 
Periode,  der  das  GebSude  angehOrC  Di«  er- 
wibnteD  Wandpfeiler  schliesaen  «pilibogii« 
Nischen  ein,  innerhalb  derer  die  hohen  go- 
thischen  Feost^  angebracht  sind  (79.)-  L'nUr 
den  Fenatem  IHnft  (die  WandpreHer  dnnl- 
brechend)  ein  .erhöhter  Umgang  qmhei,  dn 
von  einer  doppelten  Bogen atellnng ,  im  Eia- 
schluss  jeder  Nische,  getragen  wird;  im  Cbar 
Bind  diese  Bogenatellungen  durch  zierädw 
'  Gliederungen  (80.)  eioge- 
fasat.  Diese  gaiuie  An- 
ordnung belebt  daa  In- 
nere der  Saitenwande  auf 
eine  sehr  ansprechende 
Weise.  —  Zwei  Portale 
auf  .  der  Sadseile  sind 
reich  gegliedert,  doch  den  im  Innerea  ia 
Kirche  angewnDdlen  einfachen  Detailforatn 


cnUpreciiend  An  dem  einen  Portal  (81 )  »t  nn 
sehen  den  Gliedern  ein  breites  Band  angeortoH. 
auf  dem  man  die  Reste  einer  gemalten  goihi^eha 
Blatten erziernng  sieht.  Ihe  LmfaMungen  da 
Fenster  (62.)  aind  einfach«,  aber  harmoniKh  Bit 
den  Formen  dieser  PorUle  gebildet    Ein  PotuI 


KlKhlleh*  ATobltektar.    9.  Oothlicbm  Styl  4ct  14.  JthtbnodtrU.       707 

auf  der  Nordseile  dagegen  ist  in 
]__  seinen  Gliedern  banter  gestaltet 
^     und    wlllkflrlicher  ztuanmenge- 

aetst  (83.)  EDgleich  lind  die  Steine 

#  roher  geformt  nad  minder  sorg- 

j  ffllüg  gemaneH,  als  es  an  den 
sodlichen  Portalen  der  Fall  Ist, 
so  dasB  nan  daMelbe.  als  eine 
spitere  Erneuerung,  nicht  aber 
als  ein  Herkseichen  für  denfityl 
^  ~^  und  die  Zeil  der  Gesammtanlage, 

"^^  ^  betrachten  rnnss.  —  Ueber  den 

Strebepfeilern,  die  an  den  Giebel^cken  der 
SeitenscbifTe  stehen ,'  erheben  sich  lierlich 
gothisctae  ThUrmchen ;  doch  rflhren  sie,  wie 
sie  gegenwKrtig  erseheinen.  ans  spaterer 
Zeit  her;  auch  ist  die  Haarerarbeit  aa 
ihnen  «iedenim  minder  soi^ltig,  ila  ao 
'^i^^(^^a^'^  **"*   *'"'('*''   ^^    ^"^  Treppenthllnne 

,r'>S/  S-,rW^\  ^"KSgen,  die  za  den  Seileo  jener  reichge- 

i:  =  ::  I  ^w  formten  Altamischen  der  Seitenschiffe  in 
achteckiger  Grundform  vortreten,  haben 
noch  ihre  ursprOn gliche  geschmackvolle 
BckrODung  (84.),  die  nur  an  eioaelnen 
Stellen  beschldigt  ist.  Oberhalb  nlmlich, 
nah  unter  dem  Dacbgesims  der  Kirche, 
lauft  nm  sie  ein  ßosettenfries  hin,  nnd 
Ober  diesem  ist  jede  Seite  mit  einem  zier- 
lichen, von  HalbsSalchen  getragenen  Gie- 
bel versehen;  Ober  den  Giebeln  ragt  ao- 
dann  die  ifegelfOrmige  gemauerte  Spitze 
derThtlrme  empor.  Da  so  selten  von  den 
frei  emporsteigenden  Theüen  unserer  Kir- 
chen etwas  erhallen  ist,  so  dflrften  diese 
Thflme,  bei  denen  ingleich  der  ganze  Schmach  in  voitrefilicb  bannoni- 
scher  Weise  angeordnet  ist,  eine  nm  so  grossere  Beachtnog  verdienen. 


3.     Gotbtscher  S^l  des  Tlereehnten  Jahrbnnderts. 

Der  Beginn  des  vierzehnten  Jahrhonderts  beieichnet  den  Eintritt  der- 
jenigen Periode,,  in  welcher  die  pommerschen  Stldte  zu  Kraft,  Ansehen 
nnd  Selbstlndigkeil  gelangt  waren  und  nach  allen  Seilen  hin  eine  frische 
Lebensthltigkelt  entwickeilen.  Dem  vieriehnten  Jahrhundert  gehOrt  auch 
die  bei  weitem  giriere  Mehrzahl  der  in  den  pommenchen  Stldien  vor- 
handenen kirchlichen  Geblade  an,  die  ebenso,  wie  die  groisartigen  Unter- 
Bebmnngen  in  Krieg  nnd  Handel,  von  der  Bflrgermacht  jener  Zeit  nnd  von 
dem  Bewnsaleein  dieser  Macht  Zeagniss  geb«.    Ein  gemeinsamer  Sinn  hat 
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diese  Denkmale  des  ehrenhaftesten  Selbstgefühles,  das  aber  nicht  sich,  Mo- 
dern dem  Herrscher  im  Himmel  die  Ehre  giebt,    aus  dem  Schooss  der 
Städte  hervorgerufen;  eine  gemeinsame  Weise  der  Formenbildung,  —  ob 
auch  Unterschiede  im  Einzelnen   durch  die  verschiedenen  Gegenden  des 
pommerschen  Landes  und  durch  die  verschiedenen  Jahre  des  Baues  bedingt 
seien,  —  tritt  an  diesen  Werken  hervor.   £&  ist  sehr  natürlich,  dass  eine 
solche  Uebereinstimmung  in  den  Hauptformen  eintreten  musste,  sobald  das 
Bedflrfniss  zur  Aufführung   bedeutender  Bauten  allgemein  wurde;    Kunst 
und  Kunst-Handwerk  mussten  nun  von  Ort  zu  Ort  getragen  werden ;  mannig- 
fach vermehrte   gegenseitige  Mittheilung.  Ausbildung  des  Befähigteren  zur 
Meisterschaft,  Beobachtung  der  Lehren  des  Meisters  von  Seiten  der  minder 
Begabten  waren  die  Folge  davon.  Aber  ebenso  natürlich  ist  es,  dass  sich« 
bei  all  Riesen  Umständen,  dem  künstlerischen  Schaffen  allmählig  ein  mehr 
handwerksmässiger  Betrieb  beimischte,  dass  hier  und  dort  an  die  Stelle  des 
freien,  lebendigen  Gefühles  eine  trockne  Regelrichtigkeit  trat,  dass  zuletxt 
nur  eben   noch  die  von   dem  Künstler  vorgeschriebene  Hauptform  übrig 
blieb  und  statt  der  organischen  Klarheit  des  Einzelnen  theils  nüchterne,  in 
sich  mehr  oder  weniger  bedeutungslose  Formen,  theils  willkürlicl^  phan- 
tastische Zusammensetzungen  der  Formen  erscheinen.    Pas  haben  wir  aber 
nicht  als  einen  künstlerischen  Mangel  auf  Seiten  unsrer  Vorfahren  zu  be- 
trachten, das  ist  überall,  zu  allen  Zeiten  und  in  allen  Schulen,  —  selbst 
die  Wundererscheinung  des  griechischen  Geistes  macht  nicht  gänzlich  eine 
Ausnahme,  —  der  Fall  gewesen.    Das  edelste  Gefühl  für  architektonische 
Formenbildung  finden  wir  an  einzelnen  Theilen  der  im  vorigen  besproche- 
nen Baureste,   am  Vollständigsten  in  der  Marienkirche  zu  Pasewalk  und 
im  Schiff  der  Domkirche  zu  Cammin ,  so  einfach  auch  diese  Anlagen  ge- 
halten sind;  aber  auch  in  den  Gebäuden,  die  dem  Anfange  des  vierzeha- 
ten  Jahrhunderts  angehören,  entwickeln  sich  noch  grosse,  zum  Theil  tlber- 
raschende  Schönheiten.    Als   das  merkwürdigste  unter  diesen   nenne  ich 
besonders  die  Nikolaikirche  zu  Stralsund,  die  weiter  unten  beschrieben 
werden  soll.    Als  eine  sehr  ^ossartige  und  schöne  Anordnung  aber,  die 
mit  dem  Beginn  des  vierzehnten  Jahrhunderts  erscheint  und  fortan  in  den 
pommerschen   Kirchenbauten ,  bis  auf  wenig  einzelne  Ausnahmen ,  beibe- 
halten wird,  ist  die  Einrichtung ^zu  bezeichnen,  dass  die  Thflrme  nicht 
mehr  als  isolirte  Bautheile  an  die  Kirchen  anlehnen,  soudem  sich  im  bohei 
Bogen  gegen  das  Innere  öffnen,  dass  solchergestalt  eine  weite  Vorhalle  des 
inneren   Raumes  vorhanden  ist,   die  auf  verschiedene  Weise  (je  nachdem 
Ein  Thurm  oder  zwei  Thürme  angebracht  sind)  mit  dem  Mittelschiff  so- 
wohl, wie  zumeist  auch  mit  den  Seitenschiffen  in  Verbindung  steht    Lei- 
der wird  diese  Halle  gegenwärtig  meist  überall  durch  die  Orgelbanten 
ausgefüllt,  so  dass  ihre  Wirkung  für  das  Innere  verloren  geht 

Jene  Unterschiede  der  lebendigeren  und  der  mehr  nüchternen  oder 
willkürlich  phantastischen  Formenbildung  werden  als  maassgebend  für  das 
verschiedene  Alter  der  Gebäude  des  vierzehnten  Jahrhunderts  zu  betiadi- 
ten  sein.  Andre  Unterschiede  dürften  in  Rücksicht  auf  die  Zeitfolge  nicht 
in  Betracht  kommen.  So  ist  z.  B.  bei  den  kirchlichen  Gebäuden  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts,  welche  Vorpommern  angehören,  grösseren  Theils 
eine  eigenthümliche  Weichheit  der  Formenbildung  an  gewissen  charak- 
teristischen Details  vorherrschend,  während  man  bei  den  hinterpommenchea 
Bauten  eine  grössere  Strenge  und  Gemessenheit  des  DeUils  wahniiaBt 
ohne  dass  jedoch  weder  durch  das  Eine  noch  durch  das  Andre  die  schdnf 
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Durchbildung  des  Ganzen  an  sich  beeinträchtigt  wflrde.  Noch  mehr  in 
die  Augen  fallend  ist  der  Unterschied,  dass  ein  Theil  der  Kirchen  dieser 
Zeit  (gleich  den  zuletzt  genannten  des  dreizehnten  Jahrhunderts)  aus  gleich 
hohen  Schiffen  besteht  während  bei  einem  andern  Theile  (dem  ursprtlng- 
liehen  Bausystem  des  Mittelalters  gemäss)  die  g^tenschiffe  niedriger  gehal- 
ten sind,  als  das  Mittelschiff.  Beide  Bauweisen  geben  zu  der  Entwickelung 
eigenthflmlicher  Schönheiten  Anlass;  aber  weder  ist,  was  die  in  Rede 
stehende  Periode  anbetrifft,  die  eine  von  ihnen  der  Zeit  nach  vorangehend, 
noch  ist  ihre  Anwendung  durch  umfassende  lokale  Unterschiede  bedingt. 
Nur  das  dürfte  zu  bemerken  sein,  dass  sich  hier  und  da  einzelne  Gruppen 
von  Gebäuden  bilden,  die  der  einen  oder  der  andern  Gattung  angehören, 
und  dass  namentlich  die  Strecke  Hinterpommems  von  Belgrad  bis  Stolp 
ausschliesslich  Hauptkirchen  mit  niedrigen  Seitenschiffen  besitzt.  Die  Pfei- 
ler der  beiden  Gattungen  der  pommerschen  Kirchen  haben  fortan  überall 
die  Grundform  des  Achtecks. 

Für  die  bequemere  Uebersicht  der  vorhandenen  Kirchenbauten  scheint 
es  indess  am  Zweckmässigsten,  sie  nach  dem  zuletzt  genannten  Unterschiede 
gesondert  zu  betrachten,  indem  natürlich  durch  die  eine  oder  die  andre 
Hanj)tfoTm  ein  verschiedener  Bildungsgang  bedingt  ist.  Wir  wenden  uns 
zunächst  zu  den  Kirchen  mit  gleich  hohen  Schiffen. 


A.  Gebäude  mit  gleich  hohen  Schiffen. 

Die  Marienkirche  zu  Colbe?g  (Maria  gloriosa  genannt) 0  scheint 
onter  den  pommerschen  Kirchen  des  vierzehnten  Jahrhunderts  eine  der 
ältesten  zu  sein.  Sie  hat  die  seltne,  in  Pommern  die  einzige  Form,  dass 
sie  nicht  aus  drei ,  sondern  aus  fünf  Schiffen ,  und  zwar  von  wenig  ver- 
schiedener Hohe,  besfeht;  dem  Mittelschiff  schliesst  sich  sodann  der,  in  der 
Länge  ziemlich  ausgedehnte  Chor  als  der  Sitz  des  mit  der  Kirche  verbun- 
denen Domkapitels  an.  Das  Ganze  ist  somit  von  eigenthümlich  freiem  und 
grossartigem  Eindrucke,  und  man  hat  nur  zu  bedauern,  dass  die  Länge  der 
Siiiiffe  ihrer  Gesammtbreite  nicht  angemessen  ist.  Doch  ist  diese  grosse 
Breitenausdehnung  der  fünf  Schiffe  nicht  ursprünglich;  die  beiden  äusseren 
Seitenschiffe  sind  eine  Hinzufügung  späterer  Zeit  Der  ursprtlngliche  Bau 
gilt  gewöhnlich  als  eine  Anlage  sehr  früher  Zeit ;  schon  vor  dem  Jahre  1230, 
in  welchem  das  Colberger  Domkapitel  an  diese  Kirche  versetzt  wurde, 
sollen  die  drei  mittleren  Schiffe  gestanden  haben  und  unmittelbar  nach 
dem  J.  1230  der  Chor  angefügt  worden  sein.  Beides  ist  aber  Unzulässig, 
In  Erwägung  des  Baustyles,  der  mit  dem,  was  wir  im  Obigen  über  die 
pommerschen  Kirchenbauten  bis  zur  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
ermittelt  haben  und  was  sonst  über  die  Entwickelung  des  Baustyles  jener 
Zeit  fest  steht,  auf  keine  Weise  übereinstimmt.  Vielleicht  ist  die  Kirche, 
was  die  gegenwärtige  Erscheinung  ihres  Hauptbaues  anbetrifft,  in  der  spä- 


^)  Vergl.  Aber  dieselbe:  J.  F.  Wachs,  Oesebicbte  der  Altstadt  Colberg  etc., 
bei  welchem  Werke  zugleich  Grnpd-  and  Aufrisse  dar  Kirche  (doch  io  nicht 
sonderlich  genügender  Darstellong)..  enthalteo  sind;  —  nnd :  J.  G.  W.  Maass, 
Geschichte  und  Bescbreibuog  der  St.  Marien-Domkirche  zu  Colberg. 
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tereD  Zeit  de»  dielsehntea  JahibuudetU  gegrOndet  worden;  arkmidUch 
wiMen  «rii,  das«  aie  im  J.  1316  noch  im  B«a  begriffen,  aber  vie  n  tcbeiW 
ihrer  Vollendung  schon  nahe  w&r,  indem  Ablaubriefe  fOi  diejenigen,  die 
IUI  Vollendung  des  BaueB  etwu  beitragen  wollten,  erlaaaeo  warden.  Die 
VoUeniiuDg  scheint  bald  erfolgt  za  sein,  denn  im  J.  1321  wird,  gleichUIi 
urkundlich ,  bereits  der  Abhaltung  des  Gottesdienstes  in  der  Kirche  ge- 
dacht'). Das  sodliche  Seitenschiff  (welches  den  Namen  des  „Baden -GangM' 
fahrt]  ist  in  der  BpHleren  Zeit  des  vierrehnten  Jahrhunderts  hinzugefügt 
and  wird  im  J.  1379  als  vorhanden  erwlUint;  das  nfirdliche  Seitenschiff 
(der  „Bolken-Gang"  genannt)  ist  noch  jflnger  und  wurde  im  J.  1410  vollen- 
det*). Alle  fünf  Schj^e  werden  darch  ein  einziges  hochgegiebeltes  Dach 
aberdecki ,  welches  im  J.  1450  mit  kupfernen  Platten  ■  belegt  wurde  ud 
dessen  riesenhafte  Hasse  noch  gegeowäitig  mit  diesem  gltnsenden  Uebet- 
zuge  versehen  ist 

Unter  den  alten  Bautheilen  scheint  der  (dreiseitig  geschlossene)  Chra 
etwas  frfiher  gebaut  tu  sein,  als  die  Schiffe.  An  ihm  sieht  man  nodi  jene 
schöne  und  klare  Formation,  die  am  Inneren  der  Winde  der  Uarienkirdie 
von  Pasewalk  bemerkt  wird;  auch  hier  treten  die  Bockiheile  der  Strebes 
als  Wandpfeiler  nach  innen  vor,  sind  auf  den  Ecken  ähnlich  mit  feinen 
Halbs&ulchen  versehen,  und  eine  stärkere  HalbsSule  tioft  an  ihnen  aU  Gurt- 
Iriger  empor-,  mischenden  Wandpfeilem  bilden  sich  Mischen,  dnrch  weldie 
unterhalb  der  Fenster,  ebenfalls  wie  in  Pasewalk,  ein  freier  Umgang  aid 
umherzieht  Das  KreazgewOlbe  des  Chores  ist  eine  in  neuerer  Zeil  ge- 
arbeitete ßestanration  aus  Holz  (Ob  dies  Material  far  den  Fall  einer 
Feuersgefahr  znmal  da  die  Kirche  in  einer  Festung  belegen,  sehr  zweck- 
mässig sei,  mOge  hier  unerijrteit  bleiben  J  —  Die  Pfeiler  des  HauptschiHes, 
4  auf  jeder  Seite  sind  dagegen  von  einfach  achteckiger  Gestalt;  an  ihrM 
vier  Hanptseiten  (85  )  treten  Blliid«lchen  von  je 
drei  feinen  Halbstnlen  vor  welche  als  Trlgcr 
der  Gewßlbgurle  und  der  Schwibbogen,  die 
die  Pfeilerreihen  verbinden  emporlanfen.  Di« 
Schwibbogen  (86  )  haben  vortrefllich  gegliedeite 
Seitenflächen       Die     slmmtlichfa 

r''-  -.  GewBlbe  der  alten  Baniheile  »ol- 

len früher  mit  alten  Malereien  vo- 
^  ziert   gewesen    sein;    davon   sind 

•-  aber    nur  die  über  dem  grOMlea 

Theil    des  MitlelschifTea  erhaliea- 
Aile  Gnrten  nnd  BOgm  dn  6e- 
wOlbcs  haben  dnrch  diese  Halcnaen 
ein  einfach  gothische«  Ornament  er- 
halten; aber  die   zwischen  ihnen 
beflndlichen  BgOilichen  Darstellungen  wird  weiter  unten  berichtet  werdn. 
—  Eine  schone  hohe  Thnnnhalle  SSaet  sich  gegen  daa  Schiff  und  die  bei- 
den Uteren  Seitenschiffe;  einen  eigenlhflmlich  selbständigen  Abschlnia  ei- 
hUt  diese  Halle,  indem  sie  nach  den  Seiten  hin  in  Nischen  ausgeht.    Nach 
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der  westlichen  Fa^ade  hin  Öffnet  sie  sich  durch  das  Portal  und  über,  die- 
sem darch  drei,  dem  Mittelschiff  und  den  Seitenschiffen  correspondirende 
hohe  Fenster.  Im  Aeusseren  erhebt  sich  der  Raum,  der  durch  die  Halle 
gebildet  wird,  als  eine  ungeheure  schwere  Masse,  die  in  horizontaler  Linie 
abschliesst  Bei  näherer  Besichtigung  erkennt  man  indess,  dass  diese  Masse 
In  lir^  Theile  gesondert  werden  muss,  dass  sie  eigentlich  aus  zwei  Thtlr- 
men,  auf  der  f^ord-  und  auf  der  Sadseite  (vor  den  beiden  Seitenschiffen) 
betteht,  zwischen  denen  ein  schmaler  Giebelbau  (vor  dem  Mittelschiff)  ein- 
gefügt ist.  Yermuthlich  war  d^r  letztere  ursprOnglich  nicht  auf  die  Höhe 
berechnet,  die  er  jetzt  einnimmt,  vielleicht  auch  sollten  die  beiden  ThOrme 
nocH^  hoher  aufgefdhrt  werden;  es  scheint,  dass  man  dem  Ganzen  die  jetzige 
schwere  Einrichtung  gab,  um  den  Stürmen ,  welche  die  nahe  See  so  häufig 
hereinsendet,  ein  um  so  festeres  Gewicht  entgegen  zu  stellen.  Alles  dies 
wird  durch  die  besondern  Formen  der  Fenster  und  Fensterblenden,  mit 
denen  der  Oberbau  dieser  Masse  versehen  ist,  näher  bestätigt.  Denn  indem 
der  südliche  Thurm  nur  mit  kleinen  spitzbogigen  Fenstern  und  Blenden 
versehen  ist,  während  die  des  nördlichen  grösser  und  mehr  zusainmenge-- 
aetat .  erscheinen ,  so  sieht  man  deutlich,  dass  jener  zuerst  isolirt  in  die 
Hohe  geführt  wurde.  In  den  sämmtliohen  Fensterblenden  des  nördlichen 
Thormes  aber  zeigt  sich,  im  Einschluss  des  Spitzbogens,  als  Verbindung 
der  einzelnen  Fensterstäbe  bereits  die  Form  des  Halbkreises  angewandt, 
die  erst  in  der  letzten  Zeit  des  gothischen  Baustyles,  d.  h.  im  fünfzehnten 
Jahrhunderte,  wiederkehrt,  so  dass  der^Oberbau  dieses  Thurmes  auch  nicht 
fTüher  ausgeführt  sein  kann.  Aehnliche  Fensterblenden  sieht  man  auch  an 
dem  obersten  Theile  des  Giebelbaües.  Noch  später  sind  sodann  die  drei 
Thurmspitzen,  welche  diese  Masse  bekrönen  und  den  seltsamen  Eindruck, 
den  sie  hervorbringt,  vollenden;  über  den  beiden  Thürmen  selbst  sind 
niedrige  Dächer  von  einfach  pyramidaler  Form  errichtet^  über  dem  Mittel- 
bau aber  erhebt  sich  eine  höhere  schlanke  Spitze. 

Die  beiden  äusseren,  in  späterer  Zeit  zugefügten  Seitenschiffe  haben 
ebenfalls  manche  besondre  Eigenthümlichkeiten,  die,  zum  Theil  wenigstens, 
für  den  Formensinn  der  Zeiten,- in  denen  sie  errichtet  wurden,  charak- 
teristisch sind.  Wie  naiv,  man,  nachdem  die  alten  Seitenmauern  durch- 
brochen waren,  sich  den  erhaltenen  Theilen  derselben  angeschlossen,  be- 
zeugen die  alten  Strebepfeiler,  die  noch  an  der  Rückseite  deijenigen  Pfeiler- 
reihen, die  gegenwärtig  zwischen  den  inneren  und  äusseren  Seitenschiffen 
stehen,  erhalten  sind,  und  an  denen  die  GewOlbgurte  der  äusseren  Seilen- 
sehiffe  in  ziemlich  disharmonischer  Weise  ansetzen.  Der  Holken-Grang 
(das  nördlichste  Seitenschiff,  welches  zuletzt  gebaut  wurde,)  schliesst  gen 
Osten,  gleich  den  älteren  Seitenschiffen,  mit  einer  geraden  Wand  ab;  der 
Baden-Gang  hingegen  hat  eine  eigne,  dreiseitig  gebrochene  Altamlsche. 
Beide  sind  mit  StemgewOlben  bedeckt,  während  die  Gewölbe  der  älteren 
Bantheile  die  einfach  klare  Kreuzform  haben ;  die  Gewölbe  des  Badenganges 
(ans  der  späteren  Zeit  dee  vierzehnten  Jahrhunderts)  sind  besonders  reich 
gebildet.  Die  Pfeiler  des  Badenganges  sind  unterwärts  durch  starke  Bögen 
(von  der  Breite  der  Pfeiler)  verbunden ,  deren  gedrückt  flache  Form  auf 
eine  späte  Zeit  (auf  die  zweite  Hälfte  des  sechzehnten  Jahrhunderts)  schlies- 
sen  lässt;  vermuthlich- wurden  sie  hinzugefügt,  um  der  Anlage  mehr  Festig- 
keit zu  geben.  Ueber  und  zur  Seite  dieser  Bögen  laufen  jetzt  hölzerne 
Emporen  hin.  Im  Holkengange  (vom  J.  1410)  befinden  sich  ähnliche  Em- 
poren, welche  aber  ganz  von  Stein  gebaut  sind  und  die  ganze  Breite  dieses 
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nOrdlJcliBteD  SeitenschiSra  aniflUlei),  Sie  gehOreD  in  deaien  unpidn^dur 
Anlage  nnd  werden  von  flachen  ßterngewOlben  gelrag«ii.  In  UebereinHii- 
mong  mil  diesei  GewOlbfoim  sind  anch  die  Fenster  der  Nordteite,  die 
oberen  nicht  minder  wie  die  unteren,  ebenfalls  in  Bachen  Bflgen  HberwOlbt. 
wibrend  die  der  Sodaeite  noch  den  regelmlssigeD  Spitzbogen  haben. 

.   JflDger,  wie  es  scheint,  als  die  beiden  finsseren  Seitenschiffe,  und  «oU 
erst  im  weiteren  Verlaufe  des  funbehnien  Jahrhunderts  errifchlet,  ät  cii 
eigenthflmlich  {ntereseanter  bllhnen artiger  Bao,  welcher  den  Chor  von  des 
Sctiiff  der  Kirche  trennt.    Dies  ist  ein  sogenannter  Lettner,    der  ciniige, 
der  sich  in  pommerschen  Kirchen  vorfindet.    Sein  Name  (aas  dem  mittel- 
alterlich lateiniscKen  Lectoriiun  gebildet)  beEeichn et  aeine  Bestimmung ;  toi 
ihm  herab  wurde  dem  im  Schiff  Tersammelten  Volke  das  Evangelinm  loi- 
gelesen,  gepredigt  und  dergl-,  wShreDd  er  zugleich  dain  diente,  den  hd- 
Ifgeren    Gottesdienst  der  Geweihten  im  Chore  von  dAn  der  Laien  abn- 
sondem.    Der  Lettner  bezeichnet  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  du 
HeTBMtreten  der  Geweihtem  gegen  das  Volk,  daher  erscheint  er  insgemeii 
in  reicher  kansllerischer  Gestaltung;  doch  kommt  er,    wenige  AuiaaliBa 
abgerechnet,  nur  in  der  spStesten  Zeit  des  Mittelalters  vor.   Dei  in  Rede  sit- 
hende  Bau  ist  in  geechmack voller  Form,  doch,  der  ganzen  EmpAndoDgi- 
weise    unsers   Nordens  gemäss ,  in  einer  mehr  einfai^  klaren  CÖmpodtioB 
ansgefflbrt.    Er  besteht  ans  einer  Empore,  welche  durch  eine  BogemUllnf 
voD  sechs  schlaDkea  achteckigen  Pfeilern  (aus  Kalkstein)  mit  mehrfach  |(- 
gliederten  Deckgesimsen  (ST.)  getragen  wird.  Die  Pfeiler  sind  durch  Halb- 
kreisbCgen  von   einfacher  Pro- 
Slirung  (86.)    verbanden.    Die    u- 
Brtlstupg  Ober  den  BOgen  hat    k_ 
eine  einfach  golhische  Btabver- 
ziemng,  auch  einige  Giebeliier- 
den  dazwischen',  doch  ist  diese 
Dekoration    durch    eingesetzte 

(abrigens  nicht  moderne)  GemBlde  znm  Theil  verdunkelt 
An  BOgen  und  Stabwerken  wechselt,  in  Debereinstimmuag 
mit  den  dekorirenden  Theilen,  welche  gewöhnlich  ^ 
Aeusseren  der  Kirchen  jener  Zeit  erscheinen  ,  rother  nad 
Schwan  gUairter  Stein.  Die  Rtickseite  der  Bogenhalk 
unter  dieser  Enipore  ist  durch  eine  Wand  verachlosaen,  ia 
der  zwei  Thflren  zum  Chore  fahren;  zwiechen  diesen,  unter  der  Halle,  ist 
der  Hnuptaltar  des  Schiffes  der  Kirche  angebracht. 

So  bietet  die  Marieokirche  von  Colberg,  indem  ihr  Hanptbau  doi  Styl 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  auf  charakteristiache  Weise  einleitet,  nglcitli 
auch  \erschiedene ,  nicht  minder  bezeichnende  Beispiele  fflr  die  weitere 
Entwickelong  der  Architektur  unsres  Vaterlandes  dar.  — 

Die  Marienkirche  zu  Treptow  an  der  Bega  dOrfle  sich  des 
eben  beipracbenen  GebSude  zunHcbst  anschliessen.  Es  wird  berichtet,  d^ 
ihr  Bau  im  Jahre  1303  angefangen  und  1370  beendet  worden  sei').  Sk 
besteht  ans  drei  Schiffen,  denen  sich  wiedemm  ein  besondrer  Chorbsn  ii 
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dei  Breite  des  Hittelichiffea,  nnfttHÜg  achlieiiend,  anfügt   Aaf  dei  Veat- 
seite,  Ober  der  Mitte,  erhebt  sich  nur  Ein  Tharm,  der  sich  all  höhe  Halle 
gegen  daa  Mittelachiff  hin  Qffnet;  aber  auch  die  Seiteuachiffe  sind  bii  zni 
Toideren  Flacht  dea  Tbarmea  (bia  zar  Weit-wand]  forlgefdhrt,  so  daai  die 
Vorhalle,  der   la  der  Colberger' Marienlürcbe  ähnlich,  Tiedenim  der  Ge- 
ammmtbieite  dei  Kirche  entaprechend  wird.    Die  GnrtlrBger  an  den  Win- 
den  des  Chorea  (89.)  haben  eine  geacbmack volle  Compoulion,  als  deren 
Haupttbeile   drei    HalbslDlcbeo  eracbeinen; 
den  Chor  dflrfte  man  demnach  wohl  ah  einen 
IllereD  Theil  dea  Bsnet  betrachten.  Die  Pfei- 
ler dea  Schiffea,  3  auf  jeder  Seite,  aind  ein- 
fach achteckig,  ohne  alle  weitere  Gliedemng; 
«,/-  die  Schwibbogen  Ober  ihnen  [EIO.|  aind  mehr- 
fach gegliedert,  doch  nicht  meh  r  «o  geachmack- 
TOll  wie  die  der  Colberger 
-j      Marienkirche.    Der  grorae, 
i      breite  Schwibbogen,  wel-' 
T      eher  den  Chor  Tom  Mittel- 
's^,  schiffe  sondert,  ist  mit  ge- 

malter  .  golbiecher    Deko- 
ration ,    Rankenwerk    und 
.  menschliche  Figuren  dar- 

,    ,  stellend,  gescbmUckL    Die 

GewSlbe  der  Kirche  haben 
di«  Btemform  und  scheinen  sammtlich  spSter  als  der  Hauptbau;  nament- 
lich im  Chor  zeigt  eich  dies  deutlich,  indem  sie  disharmonisch  Ober  den 
Gaittrlgem  aufsetzen,  aoch  an  sich  tob  gearbeitet  lind.  Das  Aeussere  der 
Kirche  ist  ziemlich  einfach  (das  Fenaterptofil :  —  91.);  derThnrm,  in 
flchlicht«r  viereckiger  Hasse  empoialeigend ,  hat  einen  Oberbaa  von  acht- 
eckiger Form.  — 

Aebnlich  in  der  Anlage  ist  dieMarienkirche  von 
'Ciffenberg;  doch  ist  za  bemerken,  daw  der  Chor 
nicht  mehrseitig,  sondern  mit  einer  geraden  Wand  ab- 
schliesHt  Der  Thurm,  eine  hohe  Halle  vor  dem  Mittel- 
schiff bildend,  hat  keine  Seiten  hallen ,  vielmehr  springt 
er  h'ei  vor  dem  HanplkOrper  der  Kirche  vor;  indess  lag 
dies  nicht  in  der  ureprQnglichea  Absiebt,  vielmehr  erkennt 
man  im  Aeusseren  dentlich,  dus  auch  hier  die  Seitenschiffe  bis  zur  west- 
lichen Wand  de«  Thurmes ,  und  in  Verbindong  mit  seiner  Halle ,  vorge- 
führt werden  sollten.  Was  die  an  dieser  Kirche  vorkommenden  Detail- 
bildnngen  anbetrifft,  so  ist  es  auffallend,  daas  wechselnd  Formen,  welche 
der  froheren  gothischen  Zeit  verwandt  sind,  und  solche,  die  das  Gepräge 
einer  ziemlich  splten  Zeit  tragen,  vorkommen.  Vielleicht  erklärt  sich  dies 
daich  die  Annahme,  das«  wirklich  einzelne  Theile  des  Baues  verhSliniss- 
mBaaig  frtlh  begonnen  worden,  und  daas  man  bei  andern  die  Motive  der 
froheren  Zeit  in  zomeiat  wenig  klarem  Benasstsein  nachgeahmt  hat,  wlh- 
rend  gewiaae  nüchtern  rohe  Formen  darauf  hindeuten,  das«  die  Vollendung 
des  Baues  erst  etwa  gegen  das  Ende  des  vierzehnten  Jahrhuoäerts  erfolgt 
sein  dtlffle.  So  siebt  man  an  der  Nordieite  de«  Chores  ein  golhi«ches  Por- 
t^  (gegenwirtig  vermauert  und   zum  Theil  in  dem  erhöhten  Erdboden 
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in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  etwa  um  handelt 
Jahre  später  ist  als  die  Gründung  des  Klosters, 
die  in  das  Jahr  1240  fällt  ^),  (yielleicht  diente 
bis  zum  Neubau  die  schon  im  J.  1219  an  dieser 
Stelle  aufführte  Kirche);  so  scheint  es  docb, 
dass  der  neben  der  Kirche  noch  vorhandene, 
zum  Theil  verbaute  Kreuz  gang  in  die  Zeit 
der  erstto  klösterlichen  Anlagen  gehört  Er 
ist  in  hohem  Spitzbogen  aufgeführt,  seine  Kreux- 
gurte  sind  vortrefflich  (im  birnenförmigen  Profil)  gebildet  und  von  ge- 
schmäckvollen, rein  gothischeü  Consolen  getragen.  Namentlich  der  südliche 
und  der  (verbaute)  Ostliche  Theil  des  Kreuzganges  erscheinen  in  dieser 
schöneren  Form. 

Als  noch. Jünger  und^gewiss  erst  der  zweiten  Hälfte  des  vierzehntes 
Jahrhunderts, angehOrig,  muss,  wie  es  scheint,  die  grosse  Jakobikirche 
von  Stettin  betrachtet  werden.  Doch  gilt  dies  nur  von  dem  HauptkOrper 
ihrer  gegenwärtigen  Anlage ,  denn  theils  ist  der  Rest  eines  älteren  Baues, 
theils  sind  mannigfache  Anfügungen  und  Umänderungen  späterer  Zeit  da- 
von auszunehmen.  Voü  demjenigen  Gebäude  indess,  welches  zuerst,  im 
J.  1187,  an  dieser  Stelle  errichtet  wurde'),  ist  nichts  mehr  vorhanden; 
die  ganze  Anlage,  auch  die  des  ältesten  Theiles,  hat  mit  den  Elemeoteo 
des  byzantinischen  Styles ,  der  zu  jener  Zeit  noch  entschieden  herrschend 
war,  nichts  mehr  gemein.  Der  älteste  Baurest  besteht  aus  der  nordwest- 
lichen Ecke  des  Gebäudes  bis  zu  dem  Halbgiebel,  welcher  dieselbe  kK^ot; 
seiner  Formation  nach  scheint  er  dem  Schlüsse  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
anzugehören.  Von  den  übrigen  Theilen  der  Westseite  unterscheidet  sich 
dieser  BautheU  im  Aeusseren  durch  die  minder  ausgedehnte  Dimension 
und  die  edlere  Gliederung  seiner  Fenster;  auch  dadurch,  dass  unter  seinen 
oberen  Fenstern  ein  Gesims  hinläuft,  bis  zu  dem  die  hier  angeordneten 
Strebepfeiler  emporsteigen ,  während  dies  Gesims  weiter  südlich  an  der 
'Westwand  der  ^irche  nicht  mehr  gefunden  wird,  und  die  dort  vorhandeoei 
Strebepfeiler  hOher  hinaufreichen.  In  seinem  Inneren  bildet  der  in  Rede 
stehende  Bautheil  unterwärts  eine  niedrige  Halle,  die  sich  durch  einen 
starken  schweren  Spitzbogen  gegen  das  nOrd liehe  Seitenschiff  Offnet  Ueber 
diesem  Spitzbogen,  im  Inneren  des  hohen  Seitenschiffes,  gewahrt  mato  so- 
dann noch  ein  Fenster,  welches  denen,  am  Obertheil  des  Aeusseren  voU- 
kommen  gleicht  und  somit  ursprünglich  ins  Freie  führte.  Hiedurdi  ergiebt 
sich  das  interessante  Resultat,  dass  die  Kirche,  der  dieser  Bautheil  ange- 
hörte, mit  niedrigen  Seitenschiffen  neben  einem  höheren  Mittelschiffe  ver- 
sehen war,  und  dass  sie,  im  strengeren  gothischen  Style  aufgeführt,  auf 
ihrer  Westseite  durch  zwei  Thürme  begrenzt  wurde,  als  deren  nördlicher 
eben  der  besprochene  Bautheil  zu  betrachten  ist,  während  gegenwärtig  sich, 
über  der  Mitte  der  West-Fa^de ,  ein  einzelner  starker  Thurm  erhebt  - 
Es  scheint,  dass  Jene  ganze  ältere  Thurmanlage  stehen  blieb,  als  man,  in 
der  späteren  Zeit  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  den  erweiterten  Neubsn 
der  Kirche  vetanst^tete ,  und  dass  die  Umänderung  des  Thurmbaues  erst 
nach  ter  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  unternommen  wurde.  Ueber 
einen  zu^  dieser  Zeit  (im  J.  1456)  erfolgten  Thurm-Einsturz  berichtet  nim- 
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lieh  eioe  alte  laachiifl,  die  in  dem  enieo  PfelleT  anf  der  Sfldieile  de« 
KircbeDBchiffei  eiDgemanert  war,  mit  folgeDdcD  WorteD:    „Aiido  dni.  M". 

cccc°.  Uy cecidit  lata  turria  vna  cii<m  orjgano  ')."    Der  Zauti   des 

VortM  iata  dorfte  nicht  gaai  ohne  Bedeatong  sein.  W&re  damals  tlber- 
haapt  Dar  Ein  Thanta  vorhanden  gewegea,  so  hatte  man  ohne  Zweifel  eine 
aHgameinere  BezeichDiiDg  (etwa  tuirli  S.  Jacobi)  gesetzt-,  bo  aber  scheint 
durch  jene«  lata  ein  Bildlicher  Thnim  von  einem  nOrdlicbea  nnterachiedeD 
lu  sein.  Dam  kommt,  daa«  man  bei  dem  kolowalen  Neubau  des  vier- 
lehnteD  Jahrhunderts  den  westlichen  Blnmen  der  Kirche  schwerlich  die 
unharmonische  Einrichlung  gegeben  hitle,  welche  sie  gegenwBrtig  haben, 
Indem  das  sfldliche  Seitenschiff  nnd  auch  das  Hittelschiff  mit  hoher  Vor- 
halle beginnen,  wihrend  vor  der  Westseite  des  nördlichen  Seitenschiffes 
die  oben  besprochene  Einilchtnng  statt  Bndet;  gewiss  hatte  man,  wSre 
nichts  mehr  als  diese  von  dem  älteren  Bau  benntzbar  geblieben,  aach  sie 
in  Uebereinstimmnng  mit  der  Banptanlage  umgeSndert.  Endlich  scheint 
aach  der  Umstand  auf  den  späten  Ursprung  der  Westseite  in  ihrer  ^gen- 
wlrtigen  Gestalt  in  deuten,  das«  die  F^nsterblenden,  welche,  wie  am  Thurme 
selbst,  80  auch  am  Unterbau  angebracht  sind,  innerhalb  des  grosseren  Spitz- 
bogens, der  sie  umfasst,  schon  HalbkreisbOgen  zm  Verbindung  des  Stab- 
werkeS  haben.  Vollendet  wnrde  der  neue  Thormbau  im  Jahre  1504,  dnrch 
Heister  Bans  BOnecke*). 

Die  Hauptrtnme  im  Inneren  der  Kirche  haben  hohe  und  weile  Ver- 
bUtnisse.  Sie  zählt  im  Ganzen  18  freislAende  Pfeiler.  Ein  starkes  Pfei- 
lerpaar in  der  Hltte  der  Kirche,  qaer  Vbet  das  Hittelschüf  durch  einen 
starken  Bchwibbogen  verbanden,  »cbeidet  einen  Chorraum  von  dem  eigent- 
lichen Schiffe;  letzteres  hat  auf  jeder  Seite  drei  Pfeiler.  Der  Chor  ist 
foubeitig  geschlossen,  doch  sind  die  Seitenschiffe  in  gleicher  Hohe  als  Um- 
gang um  den  Chor  henimgefOhrt,  eine  Einrichtung,  die  bei  pommerschen 
Kirchen  nicht  gerade  häufig  und  zumeist  nur  als  eine  EigentbUmlichlceit 
jflngerer  Anlagen  zu  betrachten  ist.  Die  Pfeiler  Bind  einfach  achteckig, 
die  des  Chorea  sind  an  ihrer  unteren  Hälfte  von  noch  einfacherer  Vier- 

f  eckiger  Gestalt;  die  Schwibbogen,  welche 
die  Pfeilerreihen  verbinden  (98.) ,  sind  an 
ihren  schrägen  Flächen  nnr  durch  gerad- 
linige Einschnitte  gegliedert,  (Sollten  inch, 
bei  der  späteren  Verwtlstang  der  Kirche, 
in  welcher  sie  eämmtliche  HauptgewOlbe 
verlor,  mehrere  dieser  SdiwibbOgen  zerstOrl 
nnd  die  zetctOrten  hernach  in  der  angegebenen  Welse  wiederhergestellt 
worden  sein,  so  zeigt  sich  doch  nirgend  eine  edlere  Gliederung.)  Von 
Gnrtträgem  habe  ich  nichts  bemerkt  Alles  dies  scheint  sehr  bezeich- 
nend fOr  die  in  Anspruch  genommene  Bauzeit  (die  spätere  Zeit  des  vier- 
sehnten  Jahrhunderts).  Am  Umgänge  des  Chores  treten  die  Strebepfeiler, 
anaserhalb  nnr  dnrch  flache  Wandstreifen  bezeichnet,  nach  innen  vor  nnd 


■)  D«r  Stein,  ant  welchem  dt«  Insohrltt  einitgraban  Ist,  wnrda  bei  elnsr 
oensreD  Rapsratnr  der  Kirche  lerbrocban  nnd  hSranigenommen ,  ist  Jedoch  ta 
■■inen  Stacken  eihaltsn.  -  PrisdsborD,  Hiit.  Beschrbg.  d.  St.  Allsn  Stattln, 
S.  116,  giebt  lrrUiQmtich«r  Weite  dag  Jabr  1469  als  das  anf  d«T  laschrid  ge- 
nannte, an.  —  *)  Friedeboro,  a   a,  0. 
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bilden  eine  Reihe  schmaler  und  hoher  Kapellen,  durch  die  in  geirister 
Höhe,  die  Stiebepfeilec  durchbrechend,  Emporen  umherlaufen.  Dabei  iM 
jhe  besondere  Einrichtung  zu  bemerken,  dais,  indem  der  Umgang  mit  dei 
ftLnf  Seiten  des  Chorschlasses  parallel  geht ,  somit  ebenfalls  fonfseitig 
Bchliesst,  die  fflnf  äusseren  Seiten  seines  Schlusses  eine  bedeutende  Breite 
erhalten,  —  dass  man  aber,  um  den  nflchtemen  Eindruck  einer  solchen  An- 
ordnung zu  vermeiden,  nicht  bloss  (der  gewöhnlichen  Regel  gemiss)  in  des 
Ecken,  sondern  auch  zwischen  diesen,  in  der  Mitte  einer  jeden  Seite,  Strebe- 
pfeiler angeordnet  hat,  welche  den  flbrigen,  nach  innen  hereintretendei 
Strebepfeilern  im  Uebrigen  vollkommen  gleich  sind.  ~  Ohne  Zweifel  hat- 
ten auch  die  eigentlichen  Seitenschiff^  der  Kirche  dieselbe  Anordnung. 
Mit  ihnen  sind  jedoch  in  späterer  Zeit,  vielleicht  gleichzeitig  mit  des 
neuen  Thurmban,  bedeutende  Veränderungen  und  Erweiterungen  vorgenom- 
men. Es  scheint,  dass  man  die  Absicht  hatte,  an  dieser  Kirche,  wie  ai 
der  Blarienkirche  zu  Colberg,  noch  zwei  neue  Seitenschiffe  aniubaneD. 
Auf  der  Nordseite  der  Jakobikirche  ist  in  der  That  ein  aolches  zweitef 
Seitenschiff  zu  Stande  gekommen ,  indem  sich  dort,  zwischen  der  zweiten 
Pfeilerreihe  (den  alten  Strebepfeilern)  und  den  weiter  hinausgerAckten 
Seitenmauern  ein  breiter  Durchgang  bildet,   der  gegenwärtig   nur  duicb 

allerlei  stOrende  Einbauten,  namentlich  durch  Eibbe- 
gräbnisse, grosseren  Theils  ausgefällt  wird  (99.).  Ueber 
diesem  Durchgänge  läuft,  wie  im  Holkengange  zu  Col- 
berg, eine  Enl^orenreihe,  in  gleicher  HOhe  mit  den  Ea- 
poren  des  Chor-Umganges  hin;  sie  wird  von  Stemge- 
wOlben  getragen,  die  sich  gegen  die  Kirche  zu  theils  is 
Spitzbogen,  theils  im  Hälbkreisbogen  Offnen.  Oberwäiü 
aber  hat  dieser  Anbau  nicht  die  Hohe  der  tlbrigen  Räume 
der  Kirche;  im  Gegcintheil  sind  die  BOgen  (gedrtickte 
Halbkreise),  durch  welche  sich  die  SterngewOlbe  seines 
Oberbaues  gegen  die  Kirche  hin  Offiien,  beträchtlich  niedri- 
ger als  die  GewOlbe  des  eigentlichen  Seitenschiffes.  — 
Auf  der  Sfldseite  der  Kirche  sind  verwandte  Einrichtun- 
gen getroffen;  auch  hier  ist  eine  ähnliche  Emporenreibe 
angeordnet  Doph  sind  die  Seitenwände  nicht  so  weit 
wie  auf  der  Nordseite  hinausgerfickt,  und  wenigstens 
unterhalb  der  Emporen  findet  siph  kein  Durchgang  zwi- 
schen den  alten  Strebepfeilern  und  den  Seitenmauem; 
(die  Streben  sind  hier  mit  den  letzteren  durch  verstärktes, Mauerwerk  ver- 
bunden). Dann  ist  hier  der  Anbau  hOher  hinaufgefährt,  indem  die  B9gtB 
(ebenüAlls  gedrtickte  Halbkreiae)  durch  welche  sein  Oberbau  aich  gegen  die 
Kirche  Offnet,  bis  nah  unter  das  GewOlbe  des  Seitenschiffer reichoi.  Noch 
ist  zu  bemerken,  dass^im  Aensseren  der  Seitenmauem  dieaer  Anbauten 
keine  Streben  hinaustreten,  und  dass  dieselben  auf  dier  Stldseite  nur  durch 
•clunale  und  hohe  Fensterblenden ,  die  besonders  am  unteren  Theile  zier- 
lich dekorirt  erscheinen,  bezeichnet  sind.  Alles  aber,  was  an  beiden  An- 
bauten von  architektonischer  Form  besonders  zu  bemerken  ist,  deutet  auf 
sehr  späte  Zeit,  etwa  die  zweite  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts.  —  Von 
eigentntUnlicher  Schönheit  ist  ein  dritter  Anbau,  der  sich  dem  eben  be- 
sprochenen auf  der  Nordseite  anscbliesst.  Es  ist  eine  eigene  kleine  Ka- 
pelle von  trefflichem  Verhältniss,  deren  ziemlich  bunt  geformtes  GewOlbe 
von  zwei  freistehenden  Rundpfeilem  getragen  wird.    Auch  sie  scheint  dem 
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fünfzehnteD  Jahrhan dert  anzugehören.  Leider  dient  sie,  die  den  fi^chmack- 
vollsten  gothischen  Ranm  in  Stettin  ausmacht  und  eine  edlere  Bestinnnung 
in  Anspruch  nimmt«  gegenwartig  nur  zur  Aufbewahrung  von  Baumaterialien. 

Noch  einmal  endlich  wurden  umfassende  Baüveränderungen  in  der 
Jakobikirche  nothwendig,  als  sie,  bei  jener  ewig  denkwürdigen  Belagerung 
Stettins  im  Jahre  1677,  welche  die  ganze  Stadt  in  einen  TrtUnmerhaufen 
verwandelte^  ausgebrannt  war  und  ihre  HauptgewOlbe  verloren  hatte.  Die 
letzteren  wurden  um  das  Ende  des  siebzehnten  Jahrhunderts  als'  flach- 
geschwungene moderne  Kreuzgewölbe  erneut;  der  prunkvolle  Altar,  die 
Gestahle,  die  Brüstungen  der  Emporen  u.  dgl.  wurden  im  Style  Jener  Zeit, 
doch  in  sehr  tüchtiger,  reicher  und  zumeist  sehr  geschmackvoller  Schnitz- 
arbeit hergestellt  So  giebt  gegenwärtig  das  Innere  der  Kirche  einen  ganz 
eigenthflmlichen,  doch  keineswegs  unschönen  Eindruck.  Von  eigentlich 
gothiacher  Form  tritt  dem  Auge  nur  wenig  entgegen,  indem  diese  auch 
bei  den  Anbauten  der  Seitenschiffe  bereits  wenig  beobachtet  ist.  Nur  die 
grossen  feierlichen' Massen  des  Ganzen  lierrschen  vor  und  ihre  einfache 
Colossalität  steht  zu  dem  reichen  Schmuck  der  modernen,  dem  Auge  näher 
gestellten  Dekoration  in  wirkungsreichem  Contraste.  — 

Die  Kirche  des  ehemaligen  St.  Marien-'Nonnenklosters  zu  Stet- 
tin (ursprünglich  ausserhalb  der  Stadtmauer  belegen)  ist  als  Arsenal  er- 
balten, aber  so  verbaut,  dass  es  schwer  ist,  etwas  Bestimmtes  aber  die 
architektonische  Bescfi^ffenheit  ihrer  Bautheile  zu  sagen.  Indess  zeigen  die 
Gliederungen  cler  ursprflnglichen  Fenster,  wo  sie  erhalten  sind,  eine  so  or- 
ganische Bildung,  dass  ich  keinen  Anstand  nehme,  das  Gebäude  als  aus 
der  ersten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  herrührend ,  somit  als  das- 
selbe zu  betrachten,  welches  hier  um  das  Jahr  1336  errichtet  wurde  *}. 

Von  der  Marienkirche  Stettins,  die  als  die  schönste  des  Orte^ 
^alt,  ist  keine  Spur  mehr  vorhanden;  die  letzten  Reste  des  Baues,  die  seit 
dem  Brande  vom  Jahre  1789  übrig  geblieben  waren ,  sind  vor  einigen 
Jahren  abgetragen,  um  neuen  Bedürfnissen  der  Gegenwart  Platz  zu  machen. 
Aus,  leider  nur  dunkler  Erinnerung  schwebt  es  mir  vor,  wie  an  diesen 
Bauresten  (den  Chortheilen)  so  durchgebildete  Formen  sichtbat  waren,  dass 
sie  der  besten  Zeit  der  Entwickelung  des  gothischen  Baustyles  angehört 
haben  dürften.  Merkwürdig  ist  es,  dass  zwei  Abbildungen  der  Kirche  aus 
firflheren  Zeiten  ')  den  Chor  mit  einem  reichgeformten  Zinnenkranze  ge- 
schmückt zeigen,  während  dieser  auf  der  jüngsten  Abbildung  der  Marien- 
kirche, die  ihre  Beschaffenheit  unmittelbar  vor  dem  letzten  verhängniss- 
vollen Brande  darstellt  *),  nicht  mehr  vorhanden  ist  Zinnen  solcher  Art 
habe  ich  übrigens  bei  keiner  pommer9chen  Kirche  (den  Thnrm  der  Nikolai- 
kirche zuGreifswald  ausgenommen)  erhalten  gefunden,  obgleich  sie  ander- 
weitig wohl  bei  Kirchen  des  Backsteinbaues  vorkommen.  Die  drei  ge- 
nannten Abbildungen  lassen  zugleich  erkennen,  dass  der  Eine  Thurm,  den 


*)  Nach  der  Aogabe  Steinbrücks,  Gesch.  d.  Klöster  in  P.,  S.  180.  — 
')  Die  eine  auf  der  grossen,  in  Oel  gemalteii  Ansicht  Stettins  auf  dem  dor- 
tigea  Seglerhanae,  die  dem  sechzehnten  Jahrhundert  zugeschrieben  wird  (lith. 
von  F.  Lübcke,  herausgegeben  von  M.  Böhme);  —  die  andre  in  Hering^  »Bist. 
Nachricht  von  der  Stifftung  der  zwei  Collegiat-Kirchen  in  Stettin  etc."  1725.  — 
*)  Seil,  Briefe  über  Stettin,  1800. 


die  KtTche  batte,  vor  dem  nOidlichen  Seitenichiffe  stand,  daat  «ie  »obü 
aaf  die  Anlage  aweier  ThOrme  beiechoet  war.  Ob  aber  der  Dnteibaa  eiiM 
«adlkheii  Thunne«  wirklich  vorhanden  geweaen,  weiai  ich  nicht  zn  tagtn- 


Wir  wenden  uns  nunmehr  xa  denjenigen  Kirchen  des  westlicben  Pom- 
mema,  die  der  in  Rede  stehenden  Abtheilnng  angehSreu.     In  die  frflfacic 
Zeit   dea  vierzehnten  Jahrhunderts  scheint    die   Bartholomiuskirchc 
von   Dem  min    zu  gehSren.    Der  Chor  ist  hier  nicht  als    ein  gesondeitrt 
Bau  der  Hauptmasse  desGebSudes  sDgefQgt;  vielmehr  schliesst  das  Mittel- 
schiff nnmittelbar,    nnd    so    aodi 
jedes  der  beiden  Seitenschifb,  is 
dreiseitig  gebrochener  Niache  (100.). 
Die  PfeUer,  4  auf  jeder  Seile,  liad 
einfach  achteckig,  aber  von  leitb- 
,  bocbstrebendetn  Verhlltni»; 
so  Bind  auch  die  Schwibbogen  Iber 
ihnen,    deren   SeitenD&cheu   wohl 
gegliedert    «scheinen,    in    ttwu 
flberhöhtem  Spitzbogen  anfgetUui; 
I  alles  dies  giebt  dem  ganzen  inne- 
ren Räume   etwas   eigen  Ltichtet 
und  Freies.    Die  GnrltrKger  an  den  Seiten- 
wSnden  (101.)  sind  eigenthomlich  reich  ud 
f  ^        elegant  gebildet,  indem  die 'drei  an  ihn» 

vortretenden    Ealbslulen    hier  jenes  gs- 
I  I        schwangene  bimenartige  Profil  haben.  Voa 

I  vorzOglich  schönem  Eindruck  iit  die  M< 

—  Thannhalle,  in  der  Breite  der  gesammm 

Kirche  anfgefahrt.  Ober  deren  Ujtte- lid 
ausserhalb  dei  Thorm  erhebt  die  inneren  Seitenwinde  der  massifen  Tbom- 
pfeller  welche  den  MUteliaom  der  Balle  bilden,  sind' mit  Nischen  nnd 
mannigfachen  Fensterblenden  geschmOckt,  wodurch  die  grossen  Ihssen  ii 
heiterster  Vi  eise  belebt  erschemeu  Die  Oliederungen  der  Portale  (IIR, 
103 )  und     den  Qnrtlrlgem  im  iDDem  verwandt,  ebenfalli  aua  weichte- 


■>y. 
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schwuDgeneo  Formen  zusammenge- 
setzt, ähnlich,  doch  ungleich  einfacher, 
die  der  Fenster  (104. 105.).  Das  Thurm- 
portal,  dessen  Kftmpfei^esims  von 
Saodstein  und  mit  Pflanzen-,  Thier- 
und  Menschenfiguren  geschmückt,  aber 
schon  sehr  verwittert  ist,  ist  zu  beiden  Seiten,  was  bei 
'  den  Backsteinbauten  sehr  selten  erscheint ,  mit  einer 
Art  Streben  eingefasst,  die  reich  mit  Nischen  und  Giebelchen  verziert 
sind.  Der  Thurm  hat  oberwftrts  den  Ansatz  reicher  Fensterblenden;  sein 
Oberbau  ist  aber  zerstört  und  schliesst  mit  einer  modernen  Kuppelspitze^ 
Von  den  Halbgieb«^  der  Seitenschiffe,  die  sich  dem  Thurm  anlehnen,  hat 
der  nördliche  einige  eigenthümlich  gestaltete  Fensterblenden,  deren  Deko- 
ration nicht  den  im  Backsteinbau  gewöhnlichen  Rosetten  gleicht,  sondern 
aus  einfacher  gebildeten  Formen  besteht.  — 

Die  Petrikirche  zu  Treptow  an  der  Tollense  dtirfte  als  ein 
jflngeres  Gebftude  zu  betrachten  sein,  etwa  mit  Ausnahme  des  Thurmes, 
der  nicht  durch. eine  Halle  der  bisher  geschilderten  Art  mit  der  Kirche  ver- 
bunden ist,  sondern  frei  vor  das  Mittelschiff  derselben  vortritt.  Der  Chor 
der  Kirche  ist  dreiseitig  geschlossen;  die  Seitenschiffe  sind,  ebenfalls  in 
dreiseitiger  Form,  um  den  Chor  herumgeführt,  in  derselben  Weise,  wie 
dies  in  der  Jacobikirche  zu  Stettin  der  Fall  ist.  Im  Innern  der  Kirche 
laufen  auf  jeder  Seite  sieben  Pfeiler  in  gerader  Flucht  hin ;  diesen,  reihen 
sich  die  beiden  Pfeiler  an,  welche  die  Ecken  des  Chorschiasses  bilden. 
Die  Pfeiler  sind  wiederum  einfach  achteckig;  die  Seiten  der  Schwibbogen 
über  ihnen  haben  jene  ntlchteme  Bildung,  die  nur  durch  geradlinige  Ein- 
schnitte hervorgebracht  ist.^  Die  Gurtträger  an  den  Wänden  sind  ebenso 
gestaltet,  wie  die  an  der  vorgenannten  Kirche  voh  Demmin.    Die  GewOlbe 

in  dem  gesammten  Chor- 
^y^  theil  der  Kirche  haben  die 
spätere  Stemform,  während 
man  im  U  ebrlgen  nur  Kreuz- 
gewölbe sieht.  Unter  den 
Fenstern,  deren  Umfassung 
(106.  107.)  übrigens  wohl- 
gebildet ist,  findet  sich 
eins,  an  der  Südseite,  des- 
sen schlanke  Stäbe  (t08.) 
vortrefflich  geformt  sind 
und  dessen  Obertheil  (100.)  von  mehreren  durchbrochenen  Rosetten 
(alles  dies  aus  Backstein)  ausgefüllt  wird,  während  im  Allgemei- 
nen das  Fensterstabwerk  der  gothischen  Backsteinkirchen  theils 
sehr  einfach,  theils  sogar  roh  erscheint,  was  keineswegs  überall 
als  der  ursprünglichen  Anlage  angehOrig  betrachtet  werden  kann. 
Das  ebengenannte  Fenster  dürfte  somit  für  die  Anschauung  des  Systemes 
in  seiner  Reinheit  ein  sehr  wichtiges  Beispiel  abgeben.  —  Sehr  eigenthüm- 
lich ist  femer  der  Thurm  dieser  Kirche.  Das  Portal  desselben  ist,  wie 
das  der  Bartholomänskirche  von  Demmin,  durch  Streben,  nur  einfacher  ge- 
bildete, eingefasst;  zwischen  diesen  Streben  aber  springt  über  dem  Bogen 
des  Portales  ein  wohlgebildeter  Spitzgiebel  empor  (110.),.  —  eine  Einrich- 
tung,   die  ich  sonst  fast  nirgend  an  den  pommerschen  Kirchen  gefunden 

Kttflcr,  Hl.  SehrUlM.  I.  46 
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btbe  (nnT  an  der  Kirche  von  Damm  finden  sich  die  Spuren,  dau  eioc 
Ihnliche  beabsichtigt  war),  und  die  wohl  direkl  der Nachahmnog  de»  rei- 
cher auBgebildeteo  gothiacheu  Bauslyles  in  afld  westlich  cd  LiDdem  lop- 
schriebeo  werden  mui*.    Das  Portal  fflhrl  zunächst  in  eine  flache,  olTtm 


Halle  die  m  der  Dicke  der  Thunnmaner  aogebrachl  ist  und  in  deren  Sei- 
ten tich  zierlich  geschmückte  Wandnischen  (1110  zeigen.  Die  eigentlirlK 
Halle  des  Thunnci  scheint  niedrig  gewesen  zu  aeini  aas  ihr  fahrt  ein  b^ 
■oodetes  Portal  in  die  Kirche  dessen  Gliederung  (112.),  vornehmlich  io 
Betreff  der  Kimpferformation  (113)  dem  zweiten  Nordportal  der  Kircb« 
von  Greiffenberg  entsprechend,  als  eine  miw- 
verstandene  Nachahmung  früherer  gothiscbci 
Motive  za  betrachten  Bein  dürfte.  (Es  EodH 
sich  hier  so^r  eine  Verzierungcfonn .  dit 
dem  bekannten  byzantinischen  Wflrfelkipi- 
IBI  ähnlich  ist;  doch  halte  ich  die«  für  eint 
reine  ZufllUgkeit.)  Der  Thnnn  Ut  dnirii 
bunte  Friese  in  drej  Geschosse  getbeilt;  der 


£ 

^ 

^1 

^1 
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untenle  von  diei«n  Fri«MD  (114.),  der  durch  Consolen  gelrageo  wird ,  hat 
Aehnlichkeit  mit  dner  dVTchbrocheDen  Galleife,  wie  solche  ebenralb  an 
itidlicherea  GeUnden  TOikommeii.  —  Ad  der  Sfldseile  der  Kirche  iteht 
ein  iBprileaartiger  ADban  vod  swel  GeschONen,  der  dem  fanfzehnten  Jahr- 


hundert anidigehDreD  BcbeiDt;  in  dem  unteren  Geschoss  bemerkte  ich  FBcber- 
gewClbe,  die  tod  einem  Pfeiler  in  der  Mitte  desGemaches  getragen  werden.  — 
Die  Nicolaikirche  von  Anclam  ial  an  ihrer  Altarseite  ähnlich  ge- 
achlouen  wie  die  Kirche  von  Denunin,  mit  dem  Unterschiede  jedoch,  dau 
die  Niscben  der  Seitenschiffe,  in  vier- 
seiligem SchlnsB,  tlber  die  Seitenwinde 
der  Kirche  vortreten  (115.).   Die  Pfei- 


ler, 7  nnf  jeder  Seite,  haben  einfach  achteckige  Form;  die  Schwibbogen 
Ober  ihnen(116  )  sind  wiedenim  nnr  darcb  ein  Paar  geradlinige  Einschnilte 
gegliedert    Die  GnrttrSger  der  Seitenschiffe  hingegen  (117  )  sind  sehr  reich 


../■ 
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gebildet,    deoen  ,dei   beideD    vorje- 

.  namiteD  Kirchen  Bhnlicb ,  doch  min- 

nigfacher   zoBaminenKeaeUt    nnd    dit 

grossen    Wandnischen      in    weietigc- 

BcRwuneenCT   Gliederung    einrauend; 

eigenlhOmlich  weichgeschwongen  lach 

Bind  die  beiden  Kckpfeiler  der  Aliu- 

nische  (118.)   gebildet,     üeber  dieM« 

vollen  Gurtlrigero  setzt  das  Krenigt- 

wOlbe  in  nDharmonisch  dflonerWeiee 

auf,   ao  daas  es  als  späterer  Zeit  u- 

gebOrig    in    betrachten    sein    dOiftc. 

e  grosse  Vorbslle  sieht   hier  wiedeniiu  toil  dem  Schiff  und   mit  dm 

SeitenachilTeD  in  Verbindung.    Der  Thnnn  erhebt  sich  Aber  dem  mittlem 


Räume    de«  Halle; 

hkt  (Kleich  dem  Tliurm 
dM  Marienkirche  von 
AnclBin)  Eeine  ganze 
Hilhe  unii  auch  dieGie- 


bM    t 


r  Si-iU- 


beibehalten,  Ober  deaui 
sodann  die  schlanke 
Spitze  emporsteigt  Dm 
Tburmportal  ist  ia 
^  phantMlisch  reichen 
I  und  doch  im  GniudprlD- 
■'-'<'  7ip  nflchtemeD  Foram 
(119.)  gegliedert.  Mieu 
Formation  nnd  die  da 
GnrltrfigeT  im  Innen. 
scheint  ebenso,  wie  die 
;  rohe  Nacbteraheit  dw 
Schwibbogen,  eioiies- 
lich  spites  Alter  d« 
Kirche  zu  bezeicboen. 
Zn  bemerken  ist  sout 
noch,dass  sich  imAent- 
seren  Ober  einem  d« 
Strebepfeiler  du  ein- 
fach gebildete  Thflnn- 
chen, welches  alsSchlDM 
Gesammtform  nOthig  ist,  erhalten  haL— 
Der  Sfldseile  der  Kirche  sind  ^ige,  nach  dem 
Inneren  geöffnete  Kapellen  angebaut  Der  Gie- 
bel der  einen  von  diesen  (120.)  ist  ganz  dnKh 
Rosetten,  die  von  Halbaflnlchen  getragen  «er- 
den, auf  zierliche  Weise  aasgefflllt.  — 

An  dieser  Stelle  dOrfte  ferner  die  KirAf 
von  Barth  zu  erwähnen  sein.  Thurm  and 
Tburmportal  sind  denen  der  eben  genionlea 
Kirche  ähnlich  i  das  PorUl  hat  ganx  dieselbe 
Gliederung.  Die  Thurmhalle  ist  ebenfalls  auf 
gleiche  Weise  gebildet.  Die  Schiffe  weiden 
durch  zwei  Reihen  von  5  achteckigen  Pfeilen 
gesondert;  die  SeilenflKchen  der  Bchwibhegts 
über  diesen  sind  jedoch  wiederum  nach  lebea- 
digetem  GefQhle  gegliedert  (denen  der  Mari«- 
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kifche  zu  Colberg  ähnlich.)  Der  Chor  ftlgt  sich  dem  Mittelschiff  als  be- 
sondrer Bautheil  an;  et  ist  durch  eine  geradlinige  Wand  abgeschlossen. 
Eigenthümlich  ist  es,  dass  hier  eine  Art  Querschiff  entsteht,  indem  näm- 
lich die  letzten  Schwibbogen  vor  dem  Chore,  die  aus  dem  Mittelraume  in 
die  Seitenschiffe  fahren,  von  weiter  Dimension  und  schwerer  Form  aber 
von.  geringerer  Höhe  sind  als  die  ttbrigen  Bögen ,  und  indem  auch  die 
ihnen  zugehörigen  Theile  der  Seitenschiffe  dieselbe  geringere  Höhe  haben. 
Unlbr  dem  Dach  des  Kirchenschiffes ,  im  Aeusseren ,  läuft  ein  aus  kleinen 
Spitzbogen  zusammengesetzter  Fries  hin.  Vielleicht  deuten  diese  Form 
(die  wenigstens  an  das  Princip  des  byzantinischen  Frieses  erinnert)  und 
die  Gliederung  der  Schwibbogen  im  Inneren  auf  ein  minder  spätes  Alter 
4er  Kirche. 

Endlich  gehört  zu  den  bedeutenderen  Kirchen  der  in  Rede  stehenden 
Gattung  noch  die  Kirche  von  Grimme.  Ihre  Thurmanlage  und  die  Vor- 
balle unter  derselben  ist  der  der  zuletzt  besprochenen  Kirchen  ähnlich; 
ihr  Chor  ist  dreiseitig  geschlossen  und  die  Seitenschiffe  um  denselben  als 
Umgang,  wie  an  der  Jakobikirche  von  Stettin  und  an  der  Petrikirche  von 
Treptow  a.  d.  T.,  umhergefohrt.  Sieben  einfach  achteckige  Pfeiler  stehen 
auf  jeder  Seite  des  Mittelschiffes  in  gerader  Flucht ,  dann  folgen  die  beiden 
Pfeiler  des  Chorschlusses;  die  Schwibbogen  über  den  Pfeilern  haben  die 
einfachste  Formation.  Der  Chorraum  scheidet  sich  von  dem  eigentlichen 
Schiff  durch  ein  stärkeres'  Pfeilerpaar;  hier  sieht  man,  namentlich  wo  die 
Seitenschiffe  in  den  Chor-Umgang  flbergehen,  die  Reste  einer  älteren  Bau- 
anlage, die  noch  der  frühsten  Entwickelung  des  Spitzbogens,  dem^Ueber- 
gangsstyle,  anzugehören  scheint  und  bei  dem  Neubau  auf  ziemlich  rohe 
Weise  umgeändert  ist.  Dasselbe  bemerkt  man  an  den  Stellen,  wo  die 
Seitenschiffe  in  die  Thurmhalle  übergehen. 


B.     Osbäude   mit  niedrigen  Seitenschiffen. 

Die  Nikolaikirche  zu  Stralsund  ist  die  schönste  unter  den  Kir- 
chen der  zweiten  Gattung,  überhaupt  diejenige  unter  sämmtlichen  pom- 
merschen  Kirchen  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  welche  die  reichste  und 
edelste  Entfaltung  der  Architektur  des  Inneren  zeigt.  Ihre  ganze  Anlage 
deutet  darauf  hin,  dass  sie  der  früheren  Zeit  des  vierzehnten  Jahrhunderts 
angehört.  Eine  alte  Nachricht  sagt ,  dass  sie  im  J.  1311  zu  bauen  ange- 
fangen sei^);  dieselbe  Nachricht  fügt  hinzu,  im  J.  1329  sei  ^der  Thurm^ 
derselben  Kirche  angefangen  worden.  Ueberelnstimmend  mit  letzterer  lautet 
eine  zur  Seite  des  westlichen  Portales  befindliche,  in  einen  Stein  gegrabene 
Inschrift:  „Inceptio  turris  S.  Nicolai  anno  millesimo  ccc  uicesimo  nono.^ 
Später  aber  heisst  es,  unter  den  Nachrichten  Stralsundischer  Chroniken: 
,,Anno  1366  in  der  nacht  by  2  vhren,  do  fieel  der  türm  äff  von  St.  Nico- 

^)  Nachrichten  über  die  Stralsundischen  Kircheo.  (Aus  einem  alten  Ma- 
tiuscript  unter  den  Charisianis  auf  der  hiesigen  Rathsbibliothek.)  Mitgetheilt  in 
der  Sondine,  1895,  No.  92,  S.  3€7.  —  Der  obigen  Nachricht  sind  zwar,  a.  a.  0., 
in  einer  Anmerkung  die  Worte  „Schwerlich  richtig'*  beigefügt,  doch  darf  mau 
diese  wohl  nur,  da  weiter  keine  Gründe  angegeben  werden,  als  die  subjektive 
Meinung  des  Mittbeilers  ansehen. 
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lauss- kerben').^  Alle  drei  Nachrichten  scheinen  nur  von  der  Anlige 
Eines  Thurmes  zu  sprechen;  sie  scheinen,  noch  durch  den  Unastand  eil 
grösseres  Gewicht  zu  erhalten,  dass  an  dem  mittleren  Theil  der  WestseitSi 
aber  der  sich  jezt  zwei  Thürme  erheben ,  das  Fundament  anders  gestaltet 
ist,  als  zu  den  Seiten,  so  dass  man  dasselbe  als  einen  Rest  der  erstsa 
Thurmanlage  betrachten  dürfte.  Es  wird  demnach  mit  Wahrtcfaeinlichkeit 
der  gegenwärtig  vorhandene 'Bau  der  beiden  Thflrme  als  eine  Anlage  am 
der  späteren  Zeit  des  vierzehnten  Jahrhunderts  zu  betrachten  sein;  die 
Richtigkeit  der  Angabe  aber  die  Grtlndung  der  Kirche  selbst  finde  ich  io 
ihrem  ganzen  Baustyle  aufs  Entschiedenste  bestätigt. 

Das  Innere  der  E^irche  hat  bedeutende  und  würdige  Dimensionen;  das 
Mittelschiff  erhebt  sich  zu  namhafter  Höhe ,  die  niedrigeren  Seitenschiffe 
schliessen  sich  demselben  in  trefflichem  Verhältnisse  an.  Der  Chor  ist 
dreiseitig  geschlossen;  die  Seitenschiffe  sind  als  Umgang  um  den  Chor 
umhergeführt ,  doch  so ,  dass  sie  in  der  Uauptform  einen  filnfseitigen  Schloss 
des  Ganzen  bilden.  An  den  fünf  Seiten  dieses  Schlusses  aber  treten  wie- 
derum kleinere  kapellenartige  Vorlagen,  meist  dreiseitig  gestaltet,  hinaus. 
Diese  reiche ,  gegliederte  Form ,  in  welcher  der  östliche  Theil  der  Kirche 
aufgeführt  ist,  hat  unter  den  erhaltenen  Kirchen  Pommerns  kein  zweites 
Beispiel;  sie  ist  der  Anlage  der  Dome  in  südwestlichen  Landen  verwaadt 
und  scheint  es  anzudeuten,  dass  der  Baumeister  der  Nikolaikirche  doft 
seine  Studien  gemacht  hat.  Doch  bestätigen  dies  auch  noch  andre  Motife. 
Schiff  und  Seitenschiffe  werden  auf  jeder  Seite  durch  nenn  Pfeiler  gesoa- 
dert,  denen  sich  die  beiden  in  den  Ecken  des  Ghoischlusses  anreihen,  so 
dass  im  Ganzen  20  freistehende  Pfeiler  vorhanden  sind,  voh  denen  die 
10  westlichen  dem  eigentlichen  Schiff,  die  10  östlichen  dem  eigen tlicbea 
Chorbau  angehören.  Die  Pfeiler  des  Schiffes  sind  achteckig,  mit  feineo, 
in  die  Ecken  eingelassenen  Halbsäulchen ;  ihr  Deckgesims  wird  durch  eia 
einfaches  schräges  Band  gebildet,  über  dem  die  reichgegliederten  Schwilh 
bögen  und  die  Halbsäulchen  aufsetzen,  die  an  den  oberen  Wänden  des 
Mittelschiffes,  als  Gurtträger  für  das  Gewölbe  des  letzteren,  emporlaufeo. 
Die  Chorpfeiler  (121.)  aber  sind  durchaus  aufs  Reichste  and  Lebendigste 
gegliedert,  indem  nicht  nur  ah  ihrer  Vorder-  und  Rückseite  die  zierlick 
weich  geformten  Gurtträger  niederlaufen,  sondern  auch  die  andern  Seiten, 
welche  die  Schwibbogen  tragen ,  in  regem  Wechsel  der  Theile  belebt  sind. 
Im  anmuthigsten  Verhältniss  reihen  sich  hier  Halbsäulchen  an  HUbaänl- 
chen,  die  mehr  vortretenderen  im  Purchschnitt  Jenes  reichere  bimenfSr- 
mige  Profil  zeigend,  die  andern  durch  wirkliche  Kreisform  gebildet  In 
ähnlicher  Weise,  nur  ein  wenig  einfacher,  erscheint  dann  auch  die  Glie- 
derung der  Schwibbogen  (die  zugleich  im  ganzen  Schiff  durchgeht}.  Dm 
Baisament  dieser  Pfeiler  erscheint,  wo  es  sichtbar  ist,  ganz  im  streng  go* 
thischen  Style.  Ihr  Deckgesims  ist  mit  sauberem  gothischem  Blattwerke 
verziert.  Nah  über  den  Schwibbogen  zieht  sich  an  den  Wänden  des  Mit- 
telschiffes, über  die  Gnrtträger  sich  hemmwindend ,  ein' Fries  mit  ähnli- 
chem Blattwerk  hin.  Oberwärts  ist  die  Last  dieser  Wände  durch  grosse 
spitzbogige  Nischen,  von  Pfeiler  zu  Pfeiler  reichend,  erleichtert;  im  Grande 
der  Nischen  sind  die  Oberfenster  angebracht;  durch  die  Nischen  läuft  eine 
offene  Gallerie  hin.    Die  Gewölbe  scheinen  nicht  der  ursprünglichen  An- 

0  B«rckmann'8  Strilsondische  Chronik  etc.     H(»rausf.    von  Mohnlka    aa^ 

Zober,  8.  168. 
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der  Kirche  anmgebtiieii ;  ihre  Kieazgaite  sind  meist  zu  daan  im 
ailnisB  ZD  den  GmltTfigetn',  auch  üeht  maD  ao  einzelnen  Slellen  die 
XzB  eUlrkerer  Gurte.  Manche  andre  Spuren  von  VerSoderuDg  der  Ge- 
e  gellen  sich  besonders  im  Chor-Umi^ange  zu  erkenDeo. 
Die  Vorhalle  auf  der  WeaUeite  zerßlU  in  drei  Haupitheile,  indem  der 
ere  Baum  die  HChe  des  EauptschifTes  hat,  während  die  Seiteuraume 
Höhe  der  Seilensehiffe  enlBprecheo.  Die  Bögen,  welche  aus  den  Sei- 
Jiiffen  in  die  Halle  fflhreh,  sind  wiederum  vortrefflich  gegliedert.  Zu 
itlien  Ul  jedoch,  dass  der  rollllere  Hauptraum  der  Halle  eehr  schmal 
indem  hier  dfe  Thnrmpfeiler  eo  mächtig  vortreten,  das*  nur  etwa  ein 
el  von  dem  freien  Ranme  des  HIttclichlffes  offen  bleibt.  Dies  giebt, 
leo  Gecammteiodnick  des  Inneren,    kein  recht  harmonisches  VeThBIt- 


che»  ilcr  Art 
gewesen  sind 
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niH  ■}  QDd  80  BcheiDl  ea,  dus  man  hienni  unf  eine  nitcb  jenem  Thars- 
einstora  erfolgte  Verlndening  der  unprOii glichen  Anlage  lehlietsen  dtirfte. 
Vielleicht  hat  man  es  um  ein  nines  Ungltlck  za  verhllien  fOr  nCÜug  be- 
fanden   die  Thunnpfeiler  in  der  angegebenen  Weise  atlrker  anznlegnn 

Die  Birebepfeiler  der  SeiteDBch;fre  treten  kleine  Kapellen  awiacto 
lieh  ein schli essend  in  daa  Innere  der  Kirche  hinein  Ausserhalb  aiod  ut 
jedoch  Ober  das  Dach  der  SeitenschilTe  emporgefOhrt  nnd  tragen  starb 
Strebebogen  die  sich  frei  gegen  die  Wände  des  Mittelacbiffea  Iunilb«> 
schlagen  Dies  lat  wiederum  das  einzige  Beispiel  solcher  Art  weichet  ta 
pommerschen  Kirchen  gefnnden  wird  An  den  -fetrebepfeilem  selbst  iei|t 
lieh  gegenwärtig  kein  thurmattiger  Schluss  über  dem  AnaaU  der  Bflgn. 
wie  solcher  wenn  ancti  in  einfachster  Gestalt  nir  harmoniachen  Anibil 
dm  r  1  I  deutlich  wenigtteni 

ist    n      41  Li   1   lim  i     '       ■ 


dem  oberen  Anaati  dct 
Strebepfeiler  deaCbom 
an  ihren  Seiten  rind 
nMmlich  vertikale  Strei- 
'        '■'/■'*'    ^  fen      die    gegenwiittc 

-f^     aof  unpassende  IVew 
j     durch     die    Bedachaac 
der  Bogen  abgeschnitiei 
werden  and  die  damf 
"    "^  '      '>  '^ '         hindeuten     daas    diw 
Theile  nnprflnglicli  U- 
her   UnanfgefObrt  «■ 
c  II  !'n  !  Miller  sind  inmeiat  »ehr  eii- 

\\  1i    In  11  II p portal anf der 'WeBt8eite{mi 
[    I     II      r  I  I     (  liedenmg     aua  Balbtla 
'  f  I  II  I  II  1  I  ml.  Iiliingen  gebildet    die  sidm 

;y  _^  J  ii_  III      i  III  r  W  Ilse  zu  einzelnen  Grappes 

zusammenordnen    Kapilfile  oder  KlmpfH- 
gesima    sind  an   demselben   nicht    vorhandn 
1    wohl  aber  ein  reio  gothisches,  nnr  sehr  bescU- 
"      digtes  Fussgesims.    Zwei  Portale  an   der  Sld- 
)     Seite  des  Chores  (123.)   sind   nach   verwaiMlun 
Princip,   nur  einfacher,   gebildet.    Ein   Portal 
'i'        ''',■■  des  sodltchen  Seitenschiffes  nahe  am  Tbnnnc 

■»/'M^B^^      ""j^hliÜ""  ''"  dagegen  eine  Gliederung  von  aiendich  ■*■ 
'^^^^^^^  nierirter  Formation  (124.) ,    so  da«a  ich  es  (fti 

'^^m^  spftler  eingesetzt  hallen  mOchte.  ~  Beide  Thtlrae 

iteigen  in  einfach  viereckigen  Hassen  empot' 
Bis  etwas  Aber  der  DachhOhe  der  Seilenschiffe 
sind  sie  ohne  alle  weitere  Verzierung;  dann  sind  an  ihnen  in  vier  Ge- 
schossen wohlgestaltete  Pensterblenden  angebracht,  je  drei  auf  jeder  Seilt 
der  Thtlnne',  anch  diese  sind  indess  sehr  einfach  gebildet  und  nameollirk 
ohne   den   in    der  spateren  Zeit  des  vierzehnten  Jahrhunderts  so  hinfigea 


'}  All  Ich  dl«  Kirch*  basDchte,  war  dia  Ortel  aas  dein  Hittclraumi  Jmw 
Hall«,  ainar  Raparatnr  «sein,  hsraaiteoamnian ,  so  das«  teb  lufUti)  Gsl*pnk«i 
hatta,  den  OaaaaiuitalDdrDcli  dentlkhar  au  «mpflndeo,  als  es  ohnadiei  d<r  FiJI 
isweisn  wir«. 
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_  ^,.  f  Schmuck  der  Bo*et(en  von  gebruinlem 

'f'^^^^M.  Stein.     Die  ganze  Tharmaiilage   steht 

..:/        .'/-.%.         solcher  Gestalt  mit  dem,    io  einfkchen 
\  Hassen     aufgeführtem    AeoMeren    dea 
/  Kitchenbauee  in  guter  Harmonie.  — 
,■/,;■■-  V  BetiUhtlich  BpHter  al»  die  NikoUi- 

kirche    erscheint  die   Jakobikirche 
iFuii  -idjii-  EU  Stralsund  ').    Zu  AnfBng  des  vier- 
*"'•'■  zehnten  Jahrhunderts  wird  xwar  schon 

von  dem  Vorhandenseiii  dieser  Kirche 
gesprochen;  der  gegenwärtige  Bau  kann 
aber,  seiner  ganien  Beschaffenheit  nach, 
erat  der  späteren  Zeit,  vielleicht  dem 
Schlüsse  des  Jahrhunderts  angehOreo.  Die  gesammteOilseite  der  Kirche. 
Mittel-  und  Seitenschiffe  in  Einer  Flocht,  wird  durch  eine  gerade  Wand 
«bg^chlossen.  Sechs  Pfeiler  scheiden  auf  Jeder  Seile  das  Hittelschiff  von 
den  SeitenrBDmen ;  sie  haben  eine  einfach  achteckige  Gestalt,  nur  an  den 
beiden  Pfeilern  znuftchst  dem  Altar  sind  HalhsSulchen  in  die  Ecken  ein- 
gelassen. An  den  Schwibbogen  Ober  den  Pfeilern  ist  die  Gliederung  nur 
durch  geradlinige  Einschnitte  hervorgebracht  (wie  oben,  S.  717,  No.  »8.). 
Diese  nticbterne  Detailbildung  giebt  einen  Beleg  für  die  in  Anspruch  ge- 
nommene spätere  Zeit ,  ebenso  anch  die  HOhenverhillnisse  der  inneren 
Blume.  Denn  wtthrend  in  der  Nikolsikirche  das  schönste  gegenseitige 
VerhBltniss  zwischen  dem  Hanptraitme  des  Hiltelschlffes  und  den  Neben- 
rlumen  der  Seitenschiffe  obwaltet ,  so  zeigt  sich  hier  daa  Streben ,  darch 
Erhöhung  der  letzteren  eine  bedeatsamere  Wirkung  hervorzubringen,  das 
aber  nur  als  ein  Verkennen  des  reinen  Styles,  als  eine  Entartung  zu 
betrachten  ist,  und  das  nur  eine  Zwiiteigestalt  zwischen  den  Kirchen 
beider  Galtungen  zu  Wege  bringt  Dadurch  wird  denn  auch  die  Licht- 
ttffnnng  der  Fenster  in  den  oberen  Wanden  des  Mittelschiffes  uuverhllt- 
nisamSsaig  klein.  Ja,  es  beginnt  bei  der  Bildung  dieser  Fensler,  nach 
ihrer  inneren  Seile,  bereits  eine  eigen thflml ich e ,-  sehr  nnschOne  Form,  die 
nur  aus  dem  nflchternaten  Handwerkssinne  hervorgegangen  ist  und  die  ich 
in  ihrer  vollen  Erscheinung  als  charakteristisch  für  die  Zeit  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  betrachten  muss  (12ö.).  Indem  nümlich  der  Bogen,  der  das 
Fe;iater  oberwBrts  schliesst,  mit  den  Linien  der  Wand- 
nische des  Inneren  parallel  lAufC,  indem  aber  das  Fenster 
selbst  schmaler  ist  als  die  Nische,  so  wird  der  Uebergang 
BUS  den  vertikalen  Seiten  dea  Fensters  in  den  Bogen  zu 
einer  gebrochenen  Ecke,  die  den  lebendigen  Organismus 
der  Form  geradehin  aufhebt.  Bei  der  Jakobikirche  ist 
diese  Einrichtung  insofern  minder  auflSUig ,  als  die  Licht- 
O  I  Öffnung  der  Fenster  eben  nur  im  Eiuschluss  jenes  Bogens 
'**^  besteht,  somit  durch  ihren  unteren  Abschnitt  jener  -ge- 
brochene Uebergang  anderweitig  bedingt  scheint.  Bei  der  Marienkirche 
von  Stralsund  (vergl.'  unten)  entwickelt  sich  diese  Form  in  ihrer  ganzen 
unachOnen  Eigenlhflmlicbkeit.  —  Die  Thurmhalle  der  Jakobikirche  ist  von 
grosaartiger  Einrichtung.     Ueber  ihrem  Mittelraume  erhebt  sich  der  Thurm 
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(ab  ein  einielaer),  der  icbUnk  in  dleUOhe  steigt  und  auf  eine  reiche  und 
geschmackvolle  Weise  geachmackt  ist.  ZnnSchst' aber  der  HOhe  des  Mitte)- 
•cbiffea  ist  der  Thunn,  jn  zwei  Gesohosaea,  Mereckig  |esta1teL  Zur  ftb- 
iheiluDg  der  OeacbosBe  dienen  zierliche  Rosette nfriese  von  schwarsglasiiun 
Steigen ;  an  den  Bellen  jedes  einielDen  GeschoBces  sind  je  drei  Feoittr- 
blenden  angebracht,  denen  der  Mkolaikirche  ähnlich,  aber  mii  reicliea 
Rosetten,  ebenfalls  von  schwarzglasirtem  Steine,  geschmflckt.  Üeber  dm 
Ecken  des  zweiten  Gesehosses  aprlngeQ  dann  kleine  viereckige  Tbanncbeo 
mit  Fensterblenden  empor,  zwischen  denen  sieb  der  achteckige  Oberbiii 
erhebt,  dessen  Seiten  vriederom  denen  der  unteren  Geschoase  ihnlich  ge- 
schmOckt  sind.  Auch  diese  reiche  Dekoration  des  Thurmbanes  echeist 
mir  charakieriBtisch  ftlr  die  genannte  spatere  Zeit,  in  welcher  das  kflut- 
lerische  Element  mehr  am  Aeusseren  der  GebSude  als  an  ihrem  Innern 
hervorzutreten  beginnt  — 

Die  Nikolaikirche  zu  iGrelfsvald  igt  um  den  B^nn  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  angefangen  ond  hGchst  wahrscheinlich  im  Jahr  ISM 
vollendet  worden  •).  Ohne  Zweifel  gehOrl  der  gegenwirtig  vorhindim 
Hanptbau  der  Kirche  in  diese  Zeit,  wenigstens  sprechen  dafflr  die  «Ar 
schCnen  Verhsltniste  des  Inneren,  namentlidi  das  sehr  hartnonische  Ver- 
hlltniss  der  SeilenschifTe  zum  Mittelschiff.  AnfTallend  ist  nur  die  etwa 
nDchteme  Gestaltung  der  Ostseite,  indem  das  Mittelschiff  mit  einer  gend' 
iinigen  Wand  schliessl,  wShrend  die  Seitenschiffe  hier  durch  schräge  Wfiiide 
begrenzt  werden,  so  dass  (wie  an  der  Marienkirche  von  Anclam  in  deren 
gegenwärtiger  Erscheinung)  fQr  das  Aenssere  eine  Art  dreiseitigen  Chor- 
»chlusses  entsteht.  Das  HaUplfenster  der  Östlichen  Wand  ist  bemerkeas- 
werth  durch  die,  wie  es  scheint,  alle  Stabverziening  (126.),  deren  Ver- 
^  schlingungen  der  Fensterbildung  mancher  GebSnde  is 

,, '  --^.,  x  sfld westlichen  Landen  entsprechen,  doch,  dem  Back- 

steinbau  gemHss,  auch  so  ziemlich  einfach  gehallen 
sind.  Sonst  Igsat .  sieh  Aber  die  Detailformen  der 
Kirche  kaum  etwas  Besondres  sagen,  da  sie  bei  dn 
neuerlich  erfolgten,  dbrigena  sehr  gesch  mark  voll« 
RestanraCion  darchweg  erneut  und  umgewandelt  »eia 
dflifken.  —  Nur  der  Thunnbau  der  Kirche  ist  in  seinn 
ursprllngticheD  Formen  erhallen;  diese  jedoch  deuin 
auf  ein  Jougeres  Aller,  als  das  der  Kirche,  ihrer  Anlage  nach,  ku  sein 
scheint.  Vermnthlicfa  gehOrt  der  Thurm ,  der  lith  über  der  Mitte  der  West- 
seite erhellt  und  dem  Thurm  der  Jakobikirche  von  Stralsund  in  mebreten 
Motiven  Ähnlich  ist,  der  Zeit  um  den  Schluas  dca  vierzehnten  Jahrhonderta 
an.  Bis  zur  Höhe  des -MlHelschiffea  und  diesem  an  Breite  gleich  Bieip  er 
in  einfach  viereckiger  Masse  empor,  nur  am  Obertheil  mit  einigen  Fen- 
sterblenden Ton  zusammengeietzler  Gestalt,  doch  ohne  weiteren  Schmuck, 
versehen.  Dann  springen  Ober  den  Ecken  kleine  RundthOrmchen  empor, 
deren  roihe  Steinmasse  in  gewissen  Zwiscbenriumen  von  schwarzen  Steio- 
lagen  durchzogen  wird  CI27.).  Die  ThOrmchen  stehen  aber  nicht  ftei,  »oa- 
dem  sind  durch  kleine  Zwischenbauten  verbunden,  die  aus  drei  Gescbosaen. 
flbereiuaDder  zurdcktretend ,  bestehen.  Das  unterste  dieser  Zwisckecr- 
geschasse   bat    eine   Zinnen-artige   BekrOnung-,    zugleich    ist  dies,   Mwif 

V|l.  Bl«ll^ 
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das  oberBie  Zwiscben- 
gescho««,  durch  Belhen 
kleiner  Feniterbl enden 
geschntlckt,  die  abet 
nirht     im    Spiubogen, 

Bondeni,  eharakteri- 
stlBch  fOT  die  »pllere 
Zeit,   im  Balbkreiabo- 

gen  QberwOlbt  «ind. 
Ueberbaopt  acheint  die- 
tei  gaoie  ZwiKbenbtn 
mit  den  BuDdthQrm- 
chen,  der  sich  ao  be- 
deutend von  den  kirch- 
lichen BigenthOmlich- 
keilen  entfernt  und  die 
Anlage  von  Bauwerken 
eines  ktiegeriachen  Zweckes  nachahmt,  schon  an  sich  ein  jtlngeres  Aller 
ZQ  bezeichnen.  Dann  folgt  der  schlanke  achteckige  Oberhaa  des  Thurmes 
in  «wei  Geschossen ,  die  durch  ein  Roeellenfries  geschieden  werden  und 
deren  FensterhleDden  mit  sehr  brillanten  Rosetten  von  schwarzglasirlem 
Steine  (1S8.)  geschmückt  sind.-  Den  Scblnts  des  GanEen  macht  eine  höbe, 
phantastisch  gefonnle  Kop- 
pelspilze, die  aus  moderner 
Zeit  herrührt,  die  aber,  bei 
der  eigen thomlicben  Ge- 
sialtong  deg  Thunnes , 
nicht  eben  zo  seiner  Ver- 
UDtiening  dient,  wie  es  an- 
'  derweitig  bei  solchen  Kup- 
pelspilEen  oft  genog  der 
Fall  Ist.  Uebrigen»  musa 
binzugefflgt  werden,  data 
der  gesammfe  Thormbaa 
mit  Ausnahme  de^  Spitie, 
seinem  Style  nach  auch 
nicht  eben  namhaft  spSter 
aein  kann,  als  oben  ange- 
geben wurde.  Zwar  wird 
von  einem  zweimaligen, 
durch  Orkane  veranlassten 
SturE  des  Thurmes  in  apa- 
lerer Zeit,  in  den  Jahren  Ibli  und  1650,  berichtet,  durch  den  auch  die 
Kirche  zu  beiden  Malen  sehr  beschädigt  worden  sei  ')-  Beide  FHlte  kOnnen 
indesB  wohl  nur  daa  GemSuer,  welches  sich  etwa  noch  aber  den  beiden 
vorhandenen  achteckigen  GeschoMen  erhob  (der  Thurm  soll  ursprtluglich 
Obermissig  hoch  gewesen  sein)  nnd  die  darüber  befindlich  gewesenen  Slte- 
ren  Spiiien  betrofTen  haben.  — 

Die  Petrikirche  in  Wolgaat  ist  ein  Gebäude,  in  welchem  sich  der 


')  Bi«dcr<t«di,  I 
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BauBtyl  der  n  Kede  elehenden  Gatlnng  n  e  nfacli  tflchtiget  We  m  eol- 
w  ekelt  Eb  sehe  Dt  det  eje  en  HHlfle  des  erzehnteo  JahTitunderts  (doch 
mehr  det  Hitte  als  dem  Anfange)  aexiigehSreD  M  ttel  und  Sp  ens  faifle 
•tehen  hier  in  gutem  VerbUtn  ss  xa  e  naader  Det  Cbot  st  dre  se  tig  ft- 
schloNeo  doch  sind  h  er  w  edetam  d  e  Se  tensch  ITe  am  dense  ben  ik 
Umgang  herumgefohtt  und  Ewat  bo  du«  s  e  det  Ostseite  des  Geblodet 
e  nen  fOnbe  tigen  Schloss  geben  Im  lone  ea  stehen  fftnf  Pfe  le  auf  jeder 
6e  te  des  Hauptsch  (Tes  n  getader  Flucht  denen  s  ch  de  be  den  Pfe  n 
des  ChotscbluBses  an  e  hen  D  e  Pfe  lei  haben  e  ne  e  nfach  achteckige  Ge- 
stalt doch  treten  an  hten  vo  deren  und  h  nte  en  Se  ten  flache  Blndtr 
mit  BalbainlGheD  auf  den  Ecken  beivot  (129  )  d  e  a  s  Gutttttget  o  die 
Höhe  laufen  D  e  Scbw  bbOgen  Ober  den  Pfe 
lern  s  nd  auf  h  en  Se  enfllchen  woh  geg  e- 
dett  Das  H  elsch  ff  bat  e  a  gnlea  S  ernge- 
vOlbe  D  e  Gl  ede  nng  an  den  Portalen  dn 
Kitche  st  zum  The  1  re  ch  zosiffl- 
mengesetz  130  besonders  aiuBOn 
dein  von  üa  bs&ukn  ndeu  ao  d«N 
biet  in  dem  Princip  der  Zusamnei- 
aetznng  keine  rechte  Lebensfrisch« 
sichtbat  wird.  Ein  Paar  Kapellea- 
bauten,  die  sich  det  Kirche  u- 
Bchlieeseo  und  gegen  das  Inneie 
detselben  Offnen,  sind  in  guten  Ver- 
hSltnissen  aufgefohrt.  Der  Giebel  dei 
Saktistei  zeichnet  aich  durch  leicht 
empörst  eigen  de  StrebethUnncheaunil 
andre,  den  leichleren  Freiban  be- 
zeiclmende,  doch  im  WeseutlichrD 
noch  ziemlich  einfach  gehaltene  For- 
men ans  —  Fb  wird  von  mehreren  Zerstörungen  betichiet,  die  die  Kirche 
im  Lauf  det  Jahrhunderte  namentlich  in  deu  Jahten  lbl2.  1628  und  1711, 
dutch  Brand  etUtten  habe  J  indeea  scheinen  wenigstens  die  Hanpttbeile 
der  Anlage  hiebet  nicht  wesentlich  beachBdigt  worden  eu  sein.  Der  oben 
Theil  desThatmes  det  Bich  Hbet  det  Westseite  erhebt,  ist  als  die  wescU- 
lichste  btneuerung  des  Baues  und  mat  aus  der  Zeit  des  vorigen  Jtbr- 
hunderls    zu  betracbten 


An  die  ebengenannte  Kirche  schlieKsen  sich  ffluf  in  dem  Ostlicbes 
Theile  Hintetpommetns  belegene  Kirchengebftnde ,  die  Hauplkirrben  vo« 
Belgfltd,  COslin,  Rflgenwalde,  Schlawe,  Stolp,  alle  den  Nanra 
det  Matieakirche  fahrend,  —  an.  An  diesen  entwickelt  sich  dss  B*a- 
system  det  in  Bede  stehenden  Gattung  in  ziemlich  conseqneniet  Wei». 
und  zwat  so,  dass  ihre  Kotmen  mit  denen  der  frOhet  erwBbnten  Gebinde 
Hinterpommerns  (den  Haoplkitchen  von  Colberg.  Treptow  &.  d.  R.,  GreiF- 
fenbetg)  manche  Verwandtschaft  haben   und   unter  sich,  je  nachdeoi  ei' 

')  Hellar,  ttttaatti  dsr  SUdt  Wolgatt,  S.  IS  u.  S19.  (Nach  Usibt's  Ds>- 
■lalluDg  sullti  man  Tennathsn,  diis  lui  d«m  leliuo  Brands  dsr  Kirch*  ■>" 
J.  1713  tebt  wsnig  Brauctibsnis  übrig  gabliebeo  ••1) 
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lebendigeres  oder  ein  mehr  DQchtemea  GefOliI  darin  hervortritt,  viedenim 
ein  höheres  oder  Jflngere*  Aller  beieichnen.  Zu  bemerken  itt  im  Allge- 
meinen, da»»  der  Chor  an  dipgen  sSmmtlichen  Kirchen  als  geaonderler 
Baatheil,  in  der  Breite  des  Hiitelechiffes  und  dreiseitig  geKChloasen,  er- 
scheioC;  dag»  Mittel-  und  Seiteoächiffe  darchweg  in  gutem  VerhRItniaa  in 
einander  stehen,  und  dass  die  Kirchen  Oberhaupt  durch  ihre  rSumlichen 
Verhfiltnisse  von  guter  Wirkung  sind;  dass  femer  die  Pfeiler  In  der  Haupt- 
form  Bchtecfaig  sind;  dass  Obei  dem  einfachen  Kflmpfergeaims  der  Pfeiler, 
neben  der  Gliederung  der  Schwibbogen,  welche  die  Pfeiler  verbinden,  zu- 
gleich die  Gliederung  der  grossen  flachen  Nischen  an  den  oberen  Wanden 
des  Mittelschiffes  aufsetzt;  dass  die  vier  erstgenannten  Kirchen  auf  jeder 
Seite  des  Mittelschiffes  drei  Pfeiler  haben  (nur  in  der  Kirche  von  Stolp 
Bind  deren  vier) ;  dass  die  GewOlbe  der  HauptrBume  flberall  in  der  Stern- 
form  erscheinen,  die  wenigstens  bei  einigen  GebSnden  der  ursprflnglichen 
Anlage  knEugehOren  scheint ;  dass  abeiall  auf  der  Westseite  sich  nur  Ein 
Thorm  erhebt,  und  dass  dieser  in  der  Regel  urspranglich  vor  die  Seiten- 
schiffe vortritt  und  nur  mit  dem  Millelscbiff  durch  eioe  hohe  Halle  in 
Verbindung  steht  (nur  die  Kirche  von  Stolp  hat  hierin  eine  wesentlich 
abweichende  Einrichtung);  dass  flberall  unter  den  Dfichem  der  Seiten- 
Bchiffe  Rosettenfrieae,  oft  gedoppelte,  hinlaufen  (eine  Eiorichtung,  die 
zwar  auch  bei  mehreren  der  im  Vorigen  besprochenen  GebSude  vorkommt]; 
data  aber  sonst  sich  im  Aeusseren  keine  reichere  Dekoration  entwickelt 

Als  die  edelste  anter  den  fflnf  genannten  Kirchen,  somit  als  der  frtl- 
heren  Zeit  des  vierzehnten  Jahrhunderts  angehOrig,  erscheint  die  Marien- 
kirche von  Beigard.  Die  Gliedemng  der  BchwibbSgen  und  der  Wand- 
nischen Aber  diesen  ist  einfach,  aber  von  reinet  Bildung;  an  der  Vorder- 
seite der  Pfeiler  liuft  eine  Halbslaie  als  GurttrSger  empor  (131.).    Deber 


den  Schwibbogen  zieht  sich  durch  die  W^andnischen  ein  Bosetleufries  hin. 
Fenster  und  Portale  sind  in  lebendig  bewegten  Formen  gegliedert.  —  im 
Mittelschiff  fehlen  gegenwärtig  die  GewOlbe,  doch  sieht  man  aus  den  vor- 
bandeneu  Ansitzen  derselben  noch,  dass  sie,  wie  die  des  Chores,  die  Stern- 
form hatten. 

Nicht  ganz  so  edel  in  den  Detailformen  und  offenbar  etwas  jflnger 
ftls  die  ebengenannle  Kirche,  doch  noch  einige  schöne  Einielheiten  bewah- 
rend, »eigl  sich  die  Marienkirche  von  COslin.  In  den  Gliederungen 
der  Bl^en  und  Nischen,  namentlich  Aber  der  südlichen  Pfeilerstellung  der 
Kirche,  tritt  schon  mehr  utlchternes  Element  hiuzu,  indem  dieselben  grossen- 
theili  ma    durch  geradlinige  Einschnitte  hetvotgebracht  sind.     Doch  sind 
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ancb  hier  noch  OttHtrSgei  ao  d«ii  Hauptseiteii  der  Pfeiler  angeordnet,  die 
au*  BandelcbcD  tob  je  drei  feinen  HalbaSnleo  beateben  (132.).    Dieae,  w- 


jyis^*ii>      ^___       '         -VJ-^^ 


wie  die  als  emhche  HalbsBaleD  gebildeten  Garttrlger  des  Chorea  atebfo 
SU  den  Garten  des  StemgewOlbea  in  barmoouclkem  Verfalltnin.  Die  SeiW- 
Bchiffe  sind  hier  zu  den  Seiten  de»  Thnnnes  TotgefQhrt  and  mit  MiBei 
HaUe  verbondeD  wai  nch  aber  a]a  e  oe  BpBtere  ilemlich  rohe  UmlDderaag 
der  urBprfloglicben  Anlage  lu  ertiennen  giebt.  Ad  den  Snoaeren  Theila 
der  Architektur  hat  manche  zum  Theil  rohe  Umfindenuig  statt  gefnndta. 
Die  Chorfensier  sind  ziemlich   nttcbtem  profil  rt  (133  )     EigeotbOmUci  in 

es    daas  hier  der  noter  dem  Dach  uigebradile 
:  Rosettenhies  um  d  e  Strebepfeiler  henunllit 

nnd  dasfl   man  flber  diesen  die  freistehode 

BekrOnung  als  Thflrmchen  Ton  sehr  einfacbtf 

Gestalt   erhalten  siebt  (134  ) 
Etva  gleich  altmit 

der  Kirche  von  C8b- 

linisl  die  Marien 

kirche  vonScbla 

we    Bei  ihren  BO 
,  gen  und  den  Wand 

■^^  ^<J  nischen  flber  diesen 

finden  sich  Shnli^e  Plemeste   wie  dort     Gnrt 
trSger  sind  an  den  Pfeilern  nicht  Torbanden  doch 
haben  ihre    Ecken  ein   eigenthflmlich  zierliches  - 
Profll  (13ö  )   indem  sich  ans  liefen  Emkehlungen  „ 


feine    RalbsSulchen  -  entwickeln      (Die    Feinheit 
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dicseT  Foim  iteht  flbrigen«  nicht  techt  in  Harmonie  mit  der  Bchweren  Ge- 
sammtmasie  der  Pfeiler.)  Auch  hier  tind  die  ßeileoachiffe  in  den  Beiten 
dea  Tbnrmea  vorgefahrt  and  mit  aeiner  Halle  verbnoden  Eigenibflmiich 
iat  die  Anlage  einer  Halle  am  nördlichen  SeilenschifTe ,  welche  jicb  um 
deasen  Östliche  Ecke  bemmzieht  und  in  den  Chor  fahrt.  Sie  ist,  wie  alle 
RSome  der  Kirche,  mit  StemgewOlben  Oberspannt,  doch  von  roher  Arbeit 
Die  Gliedernogen  der  Feniler  entsprechen  deoeo  der  BOgen  Aber  der 
Pfeflerslellung  im  inoeren.  Die  Gliedemng  dee  Hauptportales  ist  reich, 
aber  nach  tiemllch  ntlchleraeiD  Prindp,  am  HaibsHuIeD  von  venchiedener 
Stlike  insammengeBetzt. 

Auch  die  Marienkirche  von  Stolp  dOrfte  derselben  Periode  (etwa 
der  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts)  aogehCren.  Seltsam  ist  e«,  das« 
hier  die  Btlgen  und  Nucben  flbor  der  nördlichen  Pfeileratellang  der  Kirche 
(136.)  eine  lebendigere    die  Aber  der  südlichen  (137.)  eine  mehr  nüchterne 


Gliederung  haben  aach  sind  an  der  Nordseite  frei  vorspringende  GorttrSger, 
in  ihrer  Ha nptform  als  HalhaSul eben,  angeordnet.  Diese  GurltrSger  brechen 
aber  nah  unter  dem  Ansatz  der  Gewölbgarte  ab,  und  letztere  beginnen  in 
dünneren  Verhältnissen  so  dass  sich  hier  die  VcrBndening  der  ursprüng- 
lichen Anlage  deutlich  erkennen  Uist.  Ueber  den  Schwibbogen  der  nörd- 
lichen Pfeile rstellung  zieht  eich  ausserdem  anch  ein  Rosettenfries  (138.)  hin. 
Es  ist  schon  bemerkt,  dass 
Marienkirche  von  Stolp 
die  grOssie  des.in  Rede  stehen- 
den  Cyclns  ist.  Noch  'bedeut- 
samer wird  die  Wirkung  ihrer 
architektonischen  Masse  durch 
die  Anordnung  einer  Thurmhallc  deren  SeitenrSnme,  vor  den  SeitenschifTen, 
dem  mittleren  Raum  (vn  Höhe  gleich  sind,  so  dass  sich  hier  eine  Art  west- 
lichen Qnerschiffes  bildel  Die  Thurmhalle  hat  keine  Gewölbe,  doch  zeigen 
die  in  ihr  vorhandenen  Gnrttrilger  dass  sie  auf  die  Ausführung  eines  sol- 
chen eingerichtet  war  —  Die  an  Fenstern  nnd  ThQren  vorkommenden 
Gliederungen  sind  ohne  sonderliche  Bedeutung. 
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DieMaiienkirche  vonBflgenwalde  arheiiit  der  iplteren  Zeit  itt 
Tiertehnten  JatuhnodetU  BuiogehllreD.  BOgeo  und  Wandnischen  Ober  dea 
Pfeilern  de*  Innera  «ind  bier  auMchlleulich  nnr  durch  geradlinige  Eio- 
■chnitle  gegliedert.  EigeDthünilich  ist  anch  hier  eioe  Terachiedene  Ein- 
richlang  beider  Oberwlnde  dea  Hiltelichiffe«,  indem  nKmlicIi  auf  dei  Sad- 
aeite,  im  Grande  jener  Qachen  Nischen,  kleinere  Niachenreiben  angeordoei 
sind,  Ober  denen  dann  die  niedrigen  Oberfenater  (nur  daich  die  Liain 
eines  Bpitibogena,  aber  nicht  zagleich  dnrcb  aenkrecble  Fortsetiang  dei- 
aelben  eingeschlaeBen)  ein  wenig  geudgendea  Licht  hereinfallen  lanen  (13B.). 
Auf  derNordaeite  dagegen  iat  die  EiDrichtangeia- 
fach  und  von  gewObalicher  Art.  Die  Seitenschift 
•ind  anch  hier  in  gpHterer  Zeit  neben  dem  Tbitnn- 
baa  vorgefahrt  and  mit  detaen  Halle  in  TerbindDo; 
geaetst.  Die  Gliederungen  am  Aenaaem  der  Thtl- 
reo  (140.)  und  FenMet  (141.  and  142.)  sind  EOBdii 
,^  wohlgebUdei.  — 
;  Heikwtlrdig  iat  die 
'*  Einrichtung  der  M^ 
.  ben  dieser  Kirdie 
;  befindlichen  Stkri- 
\  atel;  sie  iat  nlmlidi 
..  -.  '  von  Tier  nicht  b»- 
hen  KreucgewBlb« 
(iliir'pnnnt,  deren  Gnite  (ia 
dir  l'iirna  dea  RondsUbei)  ia 
iliT  Mitie  durch  einen  Road- 
"'  .o^.-j''  ''^"-^  pfpüpr  gealtllit  werden  und u 
dieaem  niederlanfen. 


In  einem  verwandten  Verhaltniaa  zu  den  luleut  benannten  Kircbo 
»teht  die  Morilzkitcbe  zu  Pyritz,  die  etwa  aua  der  Mitte  de«  viM- 
sebnten  Jahrhuudeits  herrohren  dürfte.  Ibce  urapTdngUcbe  Anlage  atimnr 
im  Weaenüichen  mit  jenen  Kirchen  (die  von  Stolp  auagenommen}  abereii. 
und  es  iit  nur  der  aonderbare  Unterachied  zu  bemerken,  dasa  an  den  Obo* 
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Hunden  des  Mi Itelscliilfc«  keine  Fenster  soadern  nur  Reihen  kleiner  Fenst«T- 
blenden  vorhanden  siod  (U3 )  und  da«8  Mmil  das  MiitelsrhifT  ein  moht 
gfdrUcktea  Verhaiiniw  hat.  Dann  isl  aucli  die  Eigenthflmlirhkeit  anzu-. 
fflhren  ,  dasa  die  SchwibbCgen  über  den  Pfeilern  in  belrichliich  hohem 
Spitzbogen  gebildet  und  ganz  ungegliedert  sind  während  die  Wandnischen 
aber  ihneQieine  reichgegliederte  und  gut  profllirte  Emfaaaiing  (144)  haben. 


3)8   in  den  SeitenachiiTeo  angeordneten  GurltrSger  sind  aas  je  drei  durch 
SiDkeUuMgflD  getrenoteo  HalbsKulen  gebildet  (145),  die  im  Chor  haben 
eine  freiere  Gestall    und  treten  aus  Waiid- 
///^,""' ^''f^'l^^/',  ■"     /        pfeilern  (den  Rockseiten  der  ursprUnglichen 
"^f  'r^''L''^M,'' f"^^      Strebepfeilerl  hervor,  deren  Fcken  wieder 
^^^^  t-t/O^S^^  auf  saubere  Weise  profllirt  sind  (146).    Die 

Sterngewölbe  des  Chores  setzen  aber  auf  die- 
sen Gurtträgern  ziemlich  unharmonisch  auf 
und    sind  somit  gemss  nicht  der  urapiUng- 
lichen  Anlage  an- 
^    gehörig      (Auch 
das     Mittelschiff 
hat    S lernge wöl- 
be,-in  den  Seiien- 
BChiiTen  sieht  man 

K^t__  Kreuzgewölbe.) 

,  — iDspHlererZeit 

'    '■    "~J  und  zwar  im  fünf- 

zehnten Jahrhun- 
lert ,  ist  mit  dieser  Kirche  eine  bedeutende  UmSnderung  vorgenommen, 
"ficht  blos  Bind  westwärts  die  Seilenschiffe  wiederum  neben  dem  Thutnie 
'orgefOhrt  und  mit  dessen  Halle  verbunden,  auch  auf  der  Ottseite  der 
Kirtbe  sind  sie  als  Umgang  um  den  Chor  fortgesetzt  Bei  dif«er  Um- 
Inilerung  der  ursprflnglichen  Anlage  sind  die  alten  Strebepfeiler  des  Chore«.- 
stehen  geblieben  seine  Fenster  oberwHrtp  vermauert  und  die  Oeffnungen 
lerselben  unierwärts  bis  auf  den  Boden  hinabgeBlhrt  «obci  m^n  aber  auf 
larmonische  oder  nur  haodwerksmässig  reine  Anordnung  «enig  Rdcksicht 
;enommen  hat.  Sehr  seltsam  ist  es  dabei,  dass  das  mitfelsle  (hinterslcy 
(reuzgewOlbe   des   Chor-Umganges  bedeutend  höher  emporgefdhrt  ist  als 
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die    Obrlgen  Thelle  desaelbeB,  daas  daa  Fenater  unter  denselben  ebrau 

hOber  sod  breitet  angelegt  Ut  und  das«  sich  darOber  eis  eigner  viereckign 

Thnrm  erhebt,  detaea  Gruodriaa  aber,  dem  des  bezSglicheD  ErenzgevDlb« 

angemeaien,  ein  unregelm aasiges  Viereck  bildet.    Dies  giebt  oatOTlich  im 

AeuaaeTen   des    Choncbliuse*  cia 

-  ziemlich wunderlicfaesADsehen.  Die 

:^  Strebepfeiler  deBChonimgaDget  liid 

an  ihrer  InaBeiea  FI|che  mit  woU- 

fKbildeten  Blenden  geschmeckt;  dir 

AnordDong,  besonders  aberdieGlie- 

^^:  '  derung  dieser    Blenden  enUpricU 

_    .  i^  den    an   den  Stargarder   ArrhiKk- 

turen  des  fanbehnten  Jahrhandott 

Mirkomiiicriili'ii  .Dekorationen  nnd    duf  aomit  all 

/^y  <:l).irJki''Mi^tl»('h   for  die  ipSte  Erbauungsieit  da 

''  ■;     riiiirimi°a[)geH  betrachtel  werden.     Die  Portale  drt 

'  -  -     Kirche  (U7.  H8.)i  a»  den  Bileren  wie  an  den  ipi- 


teren  Theilen ,  haben  eudi  Theil  reiche  Gliedemngeti ,  denen  iodtn  tiB 
frischer  OrgaioiiinQB  fehlt  Die  Eiofaseungen  der  Fenster  sind  sienlic^ 
adiaiicklos  ')■ 


■)  Ein«  Inichrirt  in  dtr  nSrdliRhsn  Nsbanhall«  d«t  HaiiptthnmiM  btritktn 
mit  folgondaii  Wiirtan  *aii  iIlaTlel  Branduhglflck ,  d»  dl«  Stadt  and  ihb  TWI 
auch  dl«  Kirch«  betiolTaii  : 

„Und  Ut  die  -Stade  P;rltt 
Anno  1196  Isn   19  Hart  lanti  anigebrandt 
.      1&06  dsD   le  Hart  Ist  Sl«  aoagabrandt  mit  dar  KlKhanhaU« 
1684  dan  39  Hart  ist  daa  MSacha  VIrlal  abfabrandt 
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C.  B«iondt«  Bsnformen. 
Venchiedene  Kirchen  und  Kapellen  von  kleinerer  Dimenskin ,  die  in 
einracher  Anlage,  ohne  Seiten  seh  ifTe ,  erbaulsind,  reihen  sirh  den  bisher 
besprochenen  Gebäuden  des  vierzehnten  Jahrhunderts  an.  Dahin  gehSrt 
u.  a.  die  Jobannis-Klostcr-Kirche  ta  Stralsund,  die  in  aiigeneb- 
men,  leichten  und  freien  VeihMltnissea  ,  wenn  auch  ohne  feinere  Ausfah- 
rung dea  Details,  erbaut  ist,  Merkwflrdig  igt  die  Kirche  durch  den  Vor- 
hof, der  sich,  als  das  einzige  Beispiel  solcher  Art,  das  in  Ponnieni 
erhalten  ist ,  in  der  Breite  der  Kirche  und  in  ziemlich  bedeutender  Tiefe 
vor  ihr  ausdehnt.  Er  ist  ringe  mit  einer  Halle  umgeben,  die  in  der  Breite 
durch  je  vier,  in  der  Unge  durch  je  neun  achteckige  Pfeiler  gebildet  wird ; 
die  Pfeiler  sind  durch  gedrückte  breite  SpitxbCgen  verbunden;  die  GewOlbe 
der  Halle  haben  theila  eine  wohlgebildete  Kreuzrorm,  iheils  sind  es  zier- 
liche SterngewQlbe.  Das  Ganze  des  Vorhofes  ist  vod  sehr  wohllhuendem 
Eindrucke.  Ob  die  erste  Anlage  des  Klosters  im  J.  1254')  schonäuf einen 
solchen  Vorbof  berechnet  war ,  weiss  ich  nicht  zu  sagen.  J>er  Kreuzgang 
dieses  Klosters  uäd  die  sonstigen  Klosterrlume  sind  gegenwärtig  sehr  ver- 
baut ,  doch  ist  vielerlei  von.  kreuzgewQlbten  RSumen  erhalten.  —  Die 
Klosterkirche  in  der  Altstadt  Pyritz  ist  ein  sehr  einfaches  GebSude-, 
eine  Tbar  anf  der  Nordseile  zeichnet  sich  durch  ihre  edle,  einfach  schOne 
GliedemnjT  (149,1  anS'  Ferner  mnss  hieher. 

Ein     Paar    erlialteiu'  ^  ''    w ie es  scheint, dieKirche 

Kltistergebäude    sind  von   Use.d  om  gezählt 

anch    hier  sehr  ver-  werden.    Dem  breiteren 

baai.  und    lEngerea    Schifff. 

Aber  dessen  Westseite 
sich  der  Thurm  erhebt, 
fflgt  sich  als  eigner  Bau- 
theil  der  kleinere  drei- 
seitig geschlossene  Chor 
— '  an     Letzterer  erscheint 

von  sehr  roher  Arbeit. 
In  Inneren  de«  'ichiiTes  aber  springen  zwi- 
schen den  Fenirern  wohlgebildete  Wand- 
pfeller  vor  (die  Rflckseilen  der  nach  auKsen 
hinaustretenden  'Streben)  mit  Balbsäulchen 
in  den  Ecken.  Die  Kirche  ist  ohne  GewOlbf, 
und  srheiiil  auch  kein  solches  gehabt  zu  haben, 
du  sie  7.»  bicil  ist,  als  dass  diese  Einrich- 
tung, oline  freie  Pfülerstellungen  im  Innern, 

Anna  1B34  den    l  April    Ist  die  gtnUe  Stadt,  Kirche  t  Schule  btip  (?)  dra; 
bubden,  sbgebraodt 
„       1659  den  19  April   iit   das  ...  .  Viertel   abgehrandt,   ander  ertl  men 

brtndsnbtden  tn  geieliirsfgea  ~ 
Indess  geht,  wie  bereits  im  Obigen  angedeutet  ist,  ans  dem  Bsaatyl  der 
Kirch«  harrar,  disi  ite  weDigatens  In  ihren  HaupttCellen  aus  diesen  Ereignissen 
nnbsiehidlgt  berTorg^iBgen  Ist,  Nor  etwa  die  rohen  oberen  Theile  di's  Hsupt- 
thnrmei  dBrften  als  Restauration,  nach. einem  oder  dem  andern  Bmnde  erfolgt.' 
ZD  betrachten  sein. 

■)  Berckmaons  Stral*.  Cbr«nlk  etc.  S.  161. 
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von  denen  man  aber  keine  Spur  «ieht,  wohl  ausfahrbar  gewesen  wäre.  Dodi 
ist  an  der  Kirche  so  Vieles  verdorben  und  geflickt,  dass  es  schwer  sein 
dflrfte,  Aber  ihre  ursprüngliche  Anlage  ein  ganz  bestimmtes  Resultat  m 
gewinnen. 

Ein  zwiir  sehr  einfaches,  doch  zugleich  cigenthümlich  anmuthiges  Ge- 
bäude ist  die  Gertruds-Kapelle  bei  Treptow  a.  d.  R.  (vor  dem 
Greiffenberger  Thore).  Der  Altarraum  ist  dreiseitig  geschlossen;  vor  der 
Mitte  des  Giebels  -steigt,  fast  eine|[n  starken  Strebepfeiler  vergleichbar,  ein 
schmales  Glockenthürmchen  in  die  Höhe,  in  dessen  Ecken  HalbsSulcheo 
eingelassen  sind.  Die  Gewölbe  im  Inneren  sind  ausgebrochen  und  die 
Kapelle  dient  nur  zur  Aufbewahrung  von  Geräthen.  Die  beiden  andern 
Kapellen  von  Treptow,  die  heil.  Geist-Kapelle  in  der  Stadt  und  die 
Georgs-Kapelle  vor  dem  Colberger  Thore  sind  minder  bedeutend.  Beide 
sind  verbaut  —  Die  heil.  Geist-Kapelle  zu  Garz  an  der  Oder  hat 
eine  ähnliche  Anlage,  wie  die  Gertruds-Kapelle  zu  Treptow  a.  d.  R.;  auch 
sie  indess  ist  im  Inneren  verbaut. 


Sodann  sind  einige  Kapellen  anzufahren,  deren  Anlage  sich,  abweichend 
von  der  bei  den  kirchlichen  Bauten  des  Mittelalters  vorherrschenden  Haopt- 
form ,  als  Polygon  gestaltet.  Besondre  rituelle  Bedürfnisse  werden  diese 
abweichende  Form  hervorgerufen  haben.  Zwei  von  ihnen,  die  bedeuten- 
deren und  die  sich  zugleich  den  schönsten^  pommerschen  Bauten  aus  der 
Zeit  des  vierzehnten  Jahrhunderts  anreihen,  sind  auf  Kirchhöfen  belegen 
und  dürften  als  dem  Gräberdienste  gewidmet  zu  betrachten  sein.  Beides 
sind  Gebäude  der  Art,  welche  die  Engländer  als  „Heilige  Grab-Kirchen*^ 
benennen  und  die  man  gewöhnlich  als  Nachahmungen  der  Kirche  d» 
heiligen  Grabes  in  Jerusalem  betrachtet;  namentlich, die  eine  von  ihnen 
ist  dieser  Form  sehr  nahe  entsprechend.  Doch  führen  beide  den  Namen 
der  heil.  Gertrud,  der  j'ndess  nicht  minder  die  Bestimmung  des  Gräber- 
dienstes anzudeuten  scheint.*) 

Die  eine  von  ihnen  ist  die  Gertruds-Kirche  bei  Wolgasi.  Sie 
ist  von  zwülfeckiger  Gestalt  (150.).  In  der  Mitte  steht  ein  starker  Rnnd- 
pfeiler,  über  dessen  einfachem  Deckgesims  24  Gewölbgurten  ansetzen,  aus 
'  denen  sich  ein  sehr  zierliches  Stemgewölbe  entwickelt.  In  den  Ecken  der 
Kirchenwände  sind  feine  Gurtträger,  Halbsäulchen  in  der  Hauptform,  tn^e- 
bracht;  die  Gewölbgurte  haben  ein  wohlgebildetes  Profil,  Fenster  undThö* 
ren  sind  ebenfalls,  zwar  einfach,  doch  in  edler  Weise  profilirt.  Das  ganxe 
Innere  gewährt  den  wohlthuendsten  Eindruck ,  der  leider  nur  durch  die 
hineingesetzten  hölzernen  Emporen  sehr  beeinträchtigt  wird,  (üeber  die 
Malereien  an  diesen  Emporen  s.-  unten.)  —  Es  wird  behauptet,  die  Kirche 
8ei.  von  Herzog  Bogislav  X.  nach  seiner.Rflckkehr  aus  dem  gelobten  Lande, 

.  *)  Ed  wird  nämlich  mit  der  genannten  Heiligen  di«  b.  Gertrud  von  NiTtll«, 
die  Tochter  Pipins,  des  Majof  Doitias  unter  Dagobert  von  Anstrasien,  gemeiBt 
sein.  Von  Ntvelle  aber  beisst  es  in  der  „tlhristlicben  KunstsymboÜk  und  Ikono- 
graphie'' (Frnnkf.  a.  M.  1839,  S.  208.),  dass  dieser  Ort  »,den  0«atorbeneD  fott 
Herberge  bereiten  solfe.''  So  erklärt  es  «ich  denn ,  dass  auch  noch  anderw«itlt 
die  auf  Kirchhöfen  belegenen  Kapellen  den  Namen  der  h.  Gertrud  fühf«n,  wie  «• 
z.  B.  mit  der  oben  genannten  Kapelle  bei  Treptow  a.  d.  R.  der  Fall  ist 
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somit  in  den  letz teo- Jahren  des  funfzeliDlea  oder  im  Anfange  des  sech;rehn- 
lea  Jahrhundert«  erbauet  worden');  dieser  Annahme  scheint  aber  der  ganze 
Bauatyl  sehr  entschieden  zn  widersprechen. 

Die  GertrudskiTche  bei  Jtdgenwalde  ist  io  der  äusseren  Um- 
faaauDg  ebei)falU  zwOlfecklg  and  von  Dicht  geringerer  6ch5nheitin  derEIhl- 
wickeluDg  der  inneren  Architektur.  Doch  ist  ihre  Anlage  mehr  durchge- 
bildet, indem  sich  in  der  Mitte  ein  sechseckiger  hUherer  Haiiptraum  gestaltet, 
dem  sich  die  SeilenrSume  als  Utogang  anscbliessen.  (Diese  Einrichtung  ist 
die  der  in  England  sogenannten  h.  Grabkirchen.)  Der  sechseckige  Baum 
wird  durch  sechs  achteckige  Pfeiler  (mit  feinen  Eckprofilcu)  gebildet,  die 
durch  einfache  SpilzbOgen  verbuDden  sind,  lieber  diesen  Spitzbogen  er- 
heben sich  geschniackvoll  gegliederte  Wandnischen  (151,),  in  denen  aber 
keine  Fenster  angebracht  sind. 
~^„  ..''^  Der  Millelraum  wird duirh  ein 

zierliches    Sterngew ijlbe    be- 
deckt, die  SeilenrSume  haben 
ebenfalls  eine  Art  von  Stern- 
^    gewölben.    Die    GewBlbgurte 
,  -^  haben  hier  eine  mehr  nflch- 
terne  Bildung,  die  ini  Allge- 
meinen mehr  derZeil  des  funf- 
vieriehnien  aniugeböreu   scheint,    und    die 


-^ 


zehnten  Jahrhunderts  als  dem 
somit  auf  die  \  ermulhung  lei 
Ench,    nachdem  derselbe 
sich  nach  ROgenwalde  m 


.ten  künnte,  dass  die  Kirche  etwa  von  König 
nen  grossen  nordischen  Reichen  cnisagl  und 
lies  Asyl  zurflckgezogen  liatfe,  zum  GeUflcht- 


B  seiner  Wallfahrt   Ins   gelobte  Land  erbaut  worden 
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im  Uebrigeu  die  Kirche  .den  besten  Wetken  des  vierzehnten  Jahrhunderts 
zu  nahe  verwandt,  als  dass  man  dieser  Vermuthung  sonderlich  Raum  geben 
darf;  auch  wflrde  man  in  solchem  Falle  König  Erich's  Grab  wohl  in  die- 
ser Kirche  suchen  müssen ,  während  er  doch,  wie  bekannt,  in  der  Haupt- 
kirche  der  Stadt  (der  Marienkirche)  begraben  ist 

Den  beiden  Gertrudskirchen  reihen  sich  endlich  zwei  kleine  Kapellen 
von  einfach  achteckiger  Gestalt  an.  Die  eine  von  diesen  ist  die  Apel- 
lonienkapelle  zu  Stralsund,  vor  der  Sadseite  der  dortigen  grossen 
Marienkirche  belegen.  Acht  starke  Pfeiler  schliessen  hier  einfach  spiu- 
bogige  Wandnischen  ein,  in  denen  die  gleichfalls  spitzbogigen  Fenster  ao- 
gebracht  sind.  Ein  achtseitiges  Kuppelgewölbe ,  dessen  Gurte  auf  kleinen 
Consolen  aufsetzen  und  eine  einfach  schöne  Bildung  (doch  auch  nicht  mehr 

das  birnenförmige  Profil,  —  152)  haben,  bedeckt  den 
inneren  Raum.  Das  ganze  Innere,  so  einfach  es  ist,  bringt 
einen  klaren  und  wohlthuenden  Eindruck  hervor;  es  wtre 
sehr  wflnschenswerth,  dasselbe  einer  würdigeren  Bestim- 
mung, als.  der  es  gegenwärtig  di^t,  zurückgegeben  lu 
sehen.  Die  Sage  bringt  die  Kapelle  niit  einer  Heilquelle 
in  Verbindung,  und  der  Name  der  heil.  Apollonia,  der  Schutzpatronin  gegen 
das  Zahnweh,  könnte  dafür  sprechen;  sonst  möchte  man  die  KapeUe  wohl 
für  eine  Taufkapelle  halten,  wie.  solche,  zumeist  zwar  in  der  früheren  Zeit 
des  Mittelalters,  in  achteckiger  Gestalt  neben  den  Hauptkirchen  errichtet 
v«rurden ;  auch  mit  einer  solchen  Bestimmung  könnte  sich  die  Sage  von  jener 
Heilquelle  verbinden  lassen.  Die  Bauweise  scheint  der  besseren  Zeit  des 
vierzehnten  Jahrhunderts  *zu  entsprechen. .  Nach  chronikalischer  Nachricht 
soll  die  Kirche  jedoch  im  Anfange  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  erbaut 
sein  ^).  Ist  dies  wirklich  der  Fall,  so  würde  man  hier  auf  das  Auftreten 
eines  Baumeisters  schliessen  müssen,  dessen  reiner  Formensinn  von  dem  de^ 
jenigen  Meister,  welche  die  Jakobikirche  und  die  Marienkirche  zu  Stnl- 
sund  aufgeführt,  nicht  unwesentlich  abwich. 

Das  zweite  achteckige  Gebäude  ist  die  Kapelle  des  Georgen* 
Hospitals  zu  Stolp,  vor  der  Stadt  belegen.  Auch  bei  ihr  bilden  sich 
acht  ähnliche  Nischen.  Die  Fenster  in  diesen  haben  aber  nicht  die  gewöhn- 
liche spitzbogige  Form,  sondern  sind  kreisrund;  ihre  Einrahmnng  ist  ein- 
fach, aber  fein  profilirt.  An  den  Pfeilerii  zwischen  jenen  Nischen  treten 
einfach  gegliederte  Gurtträger  heraus;  die  Gewölbe  aber  fehlen,  vermuthUch 
seit  dem  Brande  vom  J.  1681,  von  welchem  eine  in  der  Kapellen  vorhan- 
dene Tafel  Kunde  giebt.    Im  Aeusseren  laufen  vor  den  Ecken  des  Gehiu- 

des  Lissenen,  durch  Bün- 
delchen von  je  drei  Hnlb- 
säulchen  eingefasst  (153). 
empor  und  werden  unter 
Vi'^'/WfMMMM^M^W^  dem  jetzigen  Dache  durch 

einfache    Friesbänder  be- 

.  grenzt.     Diese    besondere 

Ausbildung  der  äusseren  Architektur  (die  drei  vorgenannten  Kapellen  sind 

im  Aeusseren  ziemlich  einfach)   dürfte   auch  hier  vielleicht  schon  auf  die 

Zeit  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  schliessen  lassen. 


'^<iZ^'^. 


•)  B«rckiuauii,  a.  a.  0.,  S.  7. 
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4.    Gothischer  Styl  des  fonfzehnten  Jahrhunderts.    - 

Das  fünfzehnte  Jahrhundert  bezeichnet  die  höchste  Kraftentwickelung 
der  pommerschen  ^tftdte.  ^ast  uni^bhängig  von  landesherrlicher  Gewalt 
standen  die  bedeutenderen  unter  ihnen  da,  den  Unternehmungen  der  Für- 
sten oft  mit  siegreicliem  Nachdrucke  trotzend.  Fürstliche  Macht  war  in 
den  Händen  der  Oberhäupter  der  StXdte,  forstlicher  Reichthum  in  den  Häu- 
sern der  betriebsamen  Handelsherren.  Aber  die  ungebändigte  Freiheitslust 
steigerte  sich  zu  kecker  Willkflr,  die  Freude  am  Besitz  zu  freventlichem 
Uebermuthe,  und  die  rächende  Nemesis  blieb  nicht  aus. 

Die  bedeutenderen  Architekturen  dieser  Zeit  stimmen  mit  solcher  Sin- 
nesrichtung wiederum  entschieden  flbereiu.  Der  klare,  harmonische  Orga- 
nismus, .der  von  innen  heraus  Form  aus  Formen  entstehen  lässt  und  das 
Ganze  mit  inüerer  Nothwendigkeit  zu  einem  Vollendeten  —  einem  völlig 
Geendeten  —  macht,  war  schon  in  der  späteren  Zeit  des  vierzehnten  Jahr« 
huüderts  inuner  mehr  verschwunden  und  die  nüchterne  Schulregel  an  des- 
sen Stelle  getreten :  entschiedene  Wirkung  hatte  man  mehr  in  der  Colossa- 
lität  der^ Dimensionen  als  in  lebenvoller  Gliederung  der  Theile  gesucht. 
Noch  mehr  strebte  man  jetzt,  durch  die  Wirkung  der  Masse  zu  imppniren, 
selbst  dadurch ,  dass  man  vorhandene,  zum  TheiL  schon  an  sich  nicht  un- 
bedeutende Bauanlagen  mächtig  vergrösserte.  Die  Erweiterungen  der  Ma- 
rienkirche zu  Celberg  und  die  der  Jakobikirche  zu  Stettin,  die  in  die  spä- 
tejjß  Zeit  des  vierzehnten  und  in  das  fünfzehnte  Jahrhundert  gehören,  geben 
Aäfdv  besonders  charakteristische  Beispiele.  Doch  blieb  man  bei  dieser 
blossen  Ausdehnung  der  Masse  nicht  stehen.  War  das  Gefahl  fflr  den 
lebendigeren  Organismus  des  Inneren,  somit  der  eigentliche  architektonische 
Kunstsinn  ^)  erloschen,  so  was  doch  immer  noch  genug  allgemeine  kflnst^ 
lerische  Laune  flbrig  geblieben,  die  durch  roh  emporgethOrmte  Steinmassen 
nicht  eben  befriedigt  werden  konnte.  Sie  wandte  sich  jetzt  dem  Aeusseren 
der  Gebäude  zu  und  suchte  dasselbe  theils  durch  nialerische  Gruppirung 
der  Theile,  theils  durch  die  Anwendung  reicheren  Schmuckes  lebendig  und 
heiter  zu  gestalten.  Man  kann  wohl  sagen ,  dass  die  Architektur  dieser  . 
Zeit  in  ihrem  Wesen  zu  einer  Architektur  des  Aeusseren  wird;  ihr  vor- 
nehmlich, gehört  die  mannigfache  Benutzung  jener  phantastisch  gebildeten 
glaairten  Formsteine  an,  die  unsern  Kirchen  zuweilen  ein  so  zierliches 
Gepräge  giebt  Aber  es  ist  zugleich  auch,  wlas  ihr  eigentliches  Wesen  an- 
betrifft, eine  äusserliche  Architektur;  bei  der  Bildung  und  Zusammen- 
setzung jener  Dekoration  verräth  sich  insgemeih  mehr  ein  spielender  Sinn, 
als  ein  solcher,  welcher  den  Ernst  der  Kunst  in  seiner  ganzen  Bedeutung 
zu  fassen  vermögei^d  gewesen  wäre.  —  Im  Vorigen  sind  bereits  mancherlei 
Bautheile  besprochen  worden,  die  fflr  das  eben  Gesägte  Belege  geben. 
Namentlich  die  Thflrme  der  Jakobikirche  zu  Stralsund  und  der  Nikolai- 
kirche zu  Greifswald  gehören  hieher,  sowie,  unter  den  Werken  kleineren  ' 
Maassstabes,  die  Giebel  Aber  dem  südlichen  Seitenschiffe  des  Domes  von 
Cammin.    Bedeutendere  Beispiele  "werden  im  Folgenden  gegeben  werden. 

■ .     •  -  ,  '    ■■ 

')  Ich  sage  dies,  weU  es  sich  hier  um  gothische  Architektur  handelt..  Bei 
der  griechischen,  die  an  sich  eine  Architektur  des  Aeusseren  ist,  würde  eiu  sol- 
cher Ausdruck  freilich  nicht  passen.  ' 
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Die  Marien kirche  zu  Stralsund  ^  ist  eine  der  merkwdrdigsttD 
pommerschen  Kirchen,  die  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  angehören,  zugleidi 
eine,  dje  ein  vorzüglich  charakteristisches  Beispiel  fflr  den  architektonischen 
Sinn  dieser  Zeit  giebt.  Gewöhnlich  zwar  ist  man  der  Meinung,  dass  dss 
eigentliche  Kirchengebäude  aus  dem  vierzehnten  Jahrhundert  (und  zirai 
aus  dessen  früherer  Zeit)  herrühre  und  di^ss  mir  der  Bau  des  Thurmes  in 
das  folgende^  Jahrhundert  falle.  Diese  Meinung  gründet  sich ,  soviel  ich 
weiss,  darauf,  dass  in  verschiedenen  chronikalischen  Berichten  aus  der 
Mitte  dös  sechzehnten  Jahrhunderts  von  grossen  Beschädigungen  gesprochen 
wird,  die  ein  im  vierzehnten  Jahrhundert  vorhanden  gewesenes  GebSude 
der  Marienkirche  in  der  späteren  Zeit  dieses  Jahrhunderts  erlitten  habe 
und  dass  hier  und  dort  auf  diejenigen  Bautheile,  die  erhalten  geblieben, 
hingedeutet  wird;  sodann  darauf,  dass  man  im  fünfzehnten  Jahrhundert 
ausdrücklich  nur  den  Thurmbau  erwähnt  findet.  Eine  genauere  Verglei* 
chnng  dieser  Berichte  (soviel  mir  deren  vorliegen)  untereinander  und  mit 
dem  an  dem  ganzen  Gebäude  hervortretenden  Style  ergieht  indess  ein  an- 
deres Resultat  Es  ist  fflr  diesen  Zweck  nOthig,  die  behaglichen  Stellen 
wörtlich  hieher  zu  setzen.  .       ' 

a)  „Anno  1382  dess  mandages  vbr  pingestenn,  do  vell  vnser  lenen 
fruwenn  kercken,  dat  parth  dar  dat  chor  jss.'^  (Berckmanns  Strals.  Chron. 
S.  5.). 

b)  „Im  jähr  1382  des  mandages  vor  pingsten  fiel  der  thunn  tho  vnser 
leuen  fruwen  nieder,  vnd  schlog  dat  chor  in,  ^beth  vp  de  ersten  söss  pyler, 
de  bleuen  stan;  darup  hernamals  dat  chor  wedder  gebuwet  vnd  mit  isemen 
bendern  vorsehen  ward,  wie  den  noch  ogenschinlick  is.^  (Storch'sche  Ch^o« 
nik  b^i  Berckmann,  S.  164.) 

c)  „Anno  xiijc  Ixxxiifj  (138i)  des  mandages  vor  pinxsten  done  feil 
vnser  Jeüen  frowen  karcke  vnd  chür  nedder.  .'. .  dat  dat  chur  is  ock  ned- 

« 

der  gefallen,  kanme  noch  wohl- sehen ,  wo  de  vj  pyler  geschOreth  vnd  to- 
retQu  gewesen  vnd  mith  isernen  vorbünden ,  alseme  noch  sehen  mach.* 
(Wessel'sche  Bibel,  hsgb.  von  Zober,  S.  4.) 

d)  „Anno  1382  ist  S.  Marien  Kirchenchor  eingestürzt.  Anno  1389  vA 
die  Thurmspitze  eingefallen  und  hat.  im  Gewölbe  grossen  Schaden  gethsn.* 
(Mspt.  unter  d.  Charisianis  der  Rathsbibl.    Suodine,  1835,  Nr.  92,  S.  367.) 

e)  ^Aanö  xiiyc  vnd  xj  (1411):  done  wordt  de  seyger  (das  ührwert) 
to  Harieu  gehengeth.''  (Wessersche  Bibel,  S  4.  —  Aehnlich  l)ei  Berckn^ 
S.  175:  „Anno  1411  do  wardt  de  seyer  tho  vnser  leuen  fruwen  vpgehenget^) 

f)  „Anno  1416  do  wortt  dat  fundamente  gegrauenn  tho  vnser  Jenen 
fruweAu  torne."  etc.    (Berckm.,  &.  9,  un4  ebendaselbst,  8.  177.) 

g)  „Anno  xiüjc  vnd  x-vij.  (1417),  don  wordt  dat  fundamente  to  Marien 
thorne  gelecht ^  Wessel  a.  a.  0.  Uebereinstimmend  damit  das  Mspt  nst 
d.  Charisianis.) 

h)  „Anno  xii\jc  vnd  Ix  (1460):  vp  Michaelis  setteden  se  dat  scherweitk 
vpp  vnser  fruwen  klocktorue,  vnd  hingen  dar  de  klocken  yn.)  (WöseL 
'  a.  a.  0.) 

i)  „Anno  xiiijc  vnd  Ixxiij  (1473),  vp  Michaelis  is  dat  murwerck  to 
Marien  thome  fullenbrachf^  (Wessel,  S.  5.  Uebereinstimmend  damit  das 
Mspt.  unter  den  Charjsiauis.) 

*)  Vgl.  Zober,  die  S.  Marieukirche  zu  Stralsund.  Suudine,  1886  Nro  55, 
S.  129  ff.  ,  .        . 
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k)  „Anno  xiiijc  vnd  Ixxviij  (1478)  wordt  de  tbome  effte  scherwerck 
gerichtet."  (Wessel,  a.  a.  0.  Uebereinstimmend  damit  das  Mspt.  unter  den 
Charisianis.  —  Berckmann,  S.  9,  giebt  dagegen  an,  die  Spitze  sei  im  Jahre 
1482  gerichtet  worden.) 

*D!fe  Beschädigungen,  welche  die  Kirche  in  den  achtziger  Jahren  des 
vierzehnten  Jahrhunderts  erlitten,  mOssen  sehr  bedeutend  gewesen  sein. 
Spricht  Nachricht  a)  einfacli  vom  Einsturz  ded  Chores,  so  nennt  die,  min- 
destens eben  so  glaubwtlrdige  Nachricht  c),  deren  abweichende  Jahreszahl 
ohne  weiteres  Gewicht  zu  sein  sc)^elnt,  Kirche  und  Chor  zusammen,  und 
Nachricht  b)  erwähnt  ausdrflcklich  des  Einsturzes  des  Thurmes,  freilich  in 
der  (wenn  man  sie  wOrtlich  fasst)  sehr  komischen  Anschauung,  als  ob  der 
Thurm  über  die  Kirche  weggeflogen  sei  und  den  Chor  allein  eingeschlagen 
habe.  Nachriebt  d)  scheint  die  Abweichungen,  die  sich  unter  den  vorge- 
nannten Traditionen  finden,  auf  j)estimmte  und- sichere  Weise  zu  erklären; 
es  würde  aber,  falls  diese  Nachricht  die  vollständig  richtige  ist,  ein  zwei- 
maliger Einsturz  das  Gebäude  unbedenklich  in  solchem  Maasse  beschädigt 
haben,  dass  eine  blosse  Restauration  gewiss  kein- Werk,  welches  eine  Reihe 
von  Jahrhunderten  zu  überdauern  vermögend  war,  geliefert  haben  kOnute. 
Diese  Nachricht  giebt  somit  wenigstens  sehr  erhebliche  Zweifel  an  die  Hand, 
ob  das  vorhandene  Gebäude  in  seinen  Haupttheilen  das  aus  jenen  Verwü- 
stungen gerettete  sei.  Indess  muss  man  ^  doch  iür  die  nächsten  Jahrzehnte 
das  eingestürzte  Gebäude '  oder  einen  Theil  desselben  nothdürftig  wieder- 
hergestellt haben,  nicht  weil  sich  in  der  That  einige  mit  eisernen  Bändern 
umgebene  Chorpfeiler  vorfinden  und  weil  Nachricht  b)  und  c)  auf  dieselben 
hindeuten  (denn  es  ist  wohl  zu  bemerken,  dass  sich  beide  Nachrichten  zur 
Bestätigung  des  Factums  auf  diese  Pfeiler  berufen,  sich  somit  geradehin 
als  blosse  Traditionen  zu  erkennen  geben),  sondern  weil  man,  laut  Nach- 
richt e),  im  J.  1411  ein  Uhrwerk  in  der  Kirche  aufhing,  die  Kirche  also 
im  Gebrauch  Sein  musste.  Dann  beginnt,  im  J.  1416,  die  Arbeit  für  die 
Fandamente  d^  neuen  Thurmes,  dessen  Mauerwerk,  zufolge  Nachricht  i), 
im  J.  1473  vollendet  wurde.  Sieben  und  fünfzig  Jahre  hätte  demnach  eine 
Stadt,  im  blühendsten  Zustande  ihrer  Macht,  gebraucht,  um  einen  einzigen 
Thurm  zu  «bauen!  Von  Unterbrechungen  oder  Verzögerungen  des  Baues 
wird  Nichts  gemeldet,  die  politischen  Verhältnisse,  in  diesem  Zeiträume 
waren  im  Allgemeinen  so  günstig,  dass  die  Öffentlichen  Unternehmungen 
wohl  nur  in  einzelnen  Fällen  für  die  kürzeste  Frist  stocken  konnten;  nicht 
aber  ist  es  -denkbar,  dass  man  so  äusserst  langsam  an  dem  der  Ehre  der 
Stadt  gewidmeten  Werke  vorgeschritten  sei,  wäre  dasselbe  nicht  von  un- 
gleich grösserer  Ausdehnung  gewesen,  hätte  es  nicht  eben  mehr  als  den 
blossen  Thurmbau  l)etrofren.  In  der  That  können  wir  uns  die  lange  Frist 
von  57  Jahren  nicht  füglich  anders  erklären^  als  indem  wir  annehmen, 
dass  man  gleichzeitig  auch  die  morschen  Reste  der  Kirche,  die  aus  jenen 
Verwüstungen  etwa  gerettet  sein  mochten,  durch  ein  neues,  mit  der  kolos- 
salen Thurmanlage  übereinstimmendes  Gebäude  ersetzte. .  Dass  in  den  obi- 
gen Nachrichten  ausdrücklich  nur  des  Thurmbaues  gedacht  wird ,  wider- 
spricht dem  auf  keine  Weise;  es  sind  eben  nnr  die  Notizen  über  den  An- 
fang und  über  das  Ende  des  Gesammtwerkes :  mit  dem  Fundamente  des 
Thurmes  wird  man  begonnen  haben  und  mit  dem  Bau  des  oberen  Thurm- 
theiles  müsste  nian  natürlich'  schlicssen.  Auch  findet  sich  eine  andere 
Notiz,  die  ausdrücklich  vom  Bau  der  Kirche,  als  jener  Zeit  angehörig, 
spricht.    StübUnger.  ein  Zeitgenoss  von  Berckmann  und  Wessel ,  hat  ncm- 
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lieh  den  Nachrichten  der  Wesserschen  Bibel  (S.  10),  wo  die  Kosteuberech- 
uung  des  ganzen  Gebäudes  mitgetheilt  wird,  die  Bemerkung  zugefOgt:  ^Item 
men  hefft  van  olden  murelflden  gehorett,  dat  tho  der  tidt,  done  de  kerke 
J8  angehauen  tho  mnrende,  hebben  daran  gearbeydet  by  verdehaltniundert 
muermeysters  ane  de  thopleger.^  (Dasa  er  und  seine  Berichterstatter  hie- 
bet wirklich  die  ganze  Kirche  im  Sinne  gehabt,  ergiebt  die  grosse  Anzahl 
der  Maurermeister,  die  fardeu  blossen  Thurmbau  auf  keine  Weise  passen 
könnte.)  Hiebet  ist  endlich  auch v noch  die  obige  Na(;hricht  h)  in  Erwigung 
zu  ziehen.  Auf  den  Hauptthnrm  kann  8|e  nicht  gedeutet  werden ,  da  man 
sonst  den  Berichterstatter  mit  sich  selbst  in  Widerspruch  setzen  wOrde: 
auch  benennt  Wessel  den  Hauptthunn  an  allen  Stellen  kurz,  während  er 
hier  ausdrticklich  vom  Glockenthurme  spricht,  dem  das  Sparrwerk  aufge- 
setzt worden  sei.  Unter  diesem  wird  man  sich  wohl  keinen  andern  als 
den  kleinen  Thurm  tlber  äer  Mitte  des  Kirchendaches  (in  seiner  ursprOng- 
liehen  Gestalt)  denken'  kGnnen,  und  dflrfte  somit  das  Jahr  1460  als  das- 
jenige bezeichnen,  in  welchem  das  Kicchengebäude  im  Wesentlichen  seine 
Vollendung  empfangen  hatte.  —  Alles  bisher  Angefahrte  erhält  aber  seine 
volle  Bestätigung  durch  die  Betrachtung  des  Gebäudes  selbst,  das  mit  dem 
Thurmban  eine  einzige,  auf  die  gegenseitige  Wirkung  berechnete  Gesammt- 
anlage bildet,  und  dessen  architektonischer  Styl  mit  dem  des  Thnrmes 
ebenso  übereinstimmt,  wie  derselbe  von  denk  Styl  der  besseren  Werke  des 
vierzehnten  Jahrhunderts  {namentlich  der  Nikolaikirche  zu  Stralsund)  ent- 
schieden abweicht  und  vielmehr  bereits  das  Gepräge  einer  bedeutenden 
Ausartung  in  sich  trägt.  Ob  einzelne  geringe  Reste  des  älteren  Kirchen- 
gebäudes bei  dem  Neubau  benutzt  sind^  ob  namentlich  jene  mit  eisernen 
Bändern  versehenen  Chorpfeiler,  von  denen  die  Nachrichten  b)  and  c)  spre- 
chen, dahin  gehören,  wage  ich  fflr  jetzt  nicht  zn  entscheiden.  Doch  sdiei- 
nen  mir  gerade  4ie  beiden  Nachrichten  hiefdr  von  keinem  sonderlichen 
Gewichte,  wie  ich  dies  schon  oben  angedeutet  habe;  es  ist  leicht  mOglicb, 
dass  auch  diese  Pfeiler  dem  Neubau  angehören  und,  durch  irgend  einen 
beliebigen  Umstand  Furcht  einflössend,  vielleicht  schon  während  des  Baues 
oder  bald  nach  dessen  Vollendung  jene  starken  Bande  nl^thig  machten. 
Jedenfalls  muse  man  annehmen,  dass,  wenn  auch  alte  Stflcke  beibehalten 
sein  sollten ,  diese  doch  so  umgewandelt  und  dem.  Neuen  angepasst  sind, 
dass  das  Ganze  nichtsdestoweniger  durchaus  als  Ein  Guts  zu  betrachten  ist. 
Die  Marienkirche  iai  durchaus  in  kolossalen  Massen  erbaut,  und  die 
Absicht,  hiedurch  eine  grandiose  Wirkung  4BU  erreichen,  herrscht  entsclue- 
den  vor.  Aber  das  reine  kflnstlerische  GefOhl  ist  nicht  mehr  vorhandes, 
und  so  hebt  dessen  Mangel,  wenigstens  fOr  das  innere,  einen  grossen  Theü 
der  Wirkung  auf.  Die  Marienkirche  hat,  gleich  den  beiden  andern  Hanpt- 
kirchen  Stralsunds,  niedrigere  Seitenschiffe  neben  einem  höheren  BGttel- 
schiff.  Letzteres  ist  zu  riesiger  Höhe  emporgeftihrt  und  die  Seitenschiffe 
streben  ihm,  wenn  sie  auch  die  untergeordneten  Theile  des  Baues  bleiben, 
doch  in  einer  Weise  nach,  dass  nicht  bloss,  fast  wie  in  der  Jakobikirche, 
das  Verhältniss  der  Entwickelung  des  einen  Theiles  aus  dein  andern  we- 
sentlich beeinträchtigt  wird,  dass  vielniehr  die  Höhenverhältnisse  fiberbanpt 
in  einer  Weise  überwiegend  werden,  welche  den  Eindruck  harmonischer 
Ruhe  geradehin  vernichtet.  Die  Massenwirkung  noch  weiter  au  erhöhen 
ist  sodann  die,  seit  der  ersten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  nicht 
mehr  beobachtete  Einrichtung  des  QuerschilTes  wieder  zur  Anwendung  ge- 
kommen, und  zwar  so,  dass  auch  zu  dessen  Seiten  die  niedrigeren  Räume 
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der  fititentchilTe  sich  erstrecken.  Ferner  ist  die  Thnrmhalle  in  der  Weit« 
kolossal  eingerichtet  worden,  da«  ihre  Seitenriome ,  Ober  die  Seiten- 
schiffe sich  erhebend,  gleiche  HOhe  mit  dem  Uitteiraume  erhalten  haben, 
«odarch  sich  (wie  in  der  Harienkirche  von  Stolp)  ein  iweiles,  westlich 
belegenes  J^uerachifT  bildet.  —  Zu  jeder  gei(e  des  Haaptschiffes  stehen,  tnil 
Einschluaa  der  beiden  Pfeiler  des  Chorschlussea ,  um  den  die  Seitenschiffe 
als  Umgang  herumgefahrt  sind,  zehn  Pfeiler;  vier  andere  in  den  FIQgeln 
des  östlichen  Querschiffes  reihen  sich  diesen,  an.  Die  Form  Hlmmtlichec 
Pfeilei  ist  einfach  achteckig;  die  Schwibbogen  aber  ihnen  sind  an  ihren 
üchrftgen  SeitenQHchen  auf  ziemlich  nQchtetne  Weise  gegliedert  Die  Fen- 
ner in  den  obereo  WSnden  des  Hittel- 
schiffes haben  die  unscbdne,  htJchst 
nOchterae  Form  eines  eckigen  Braches 
als  Uebergang  der'  vertikalen  Beite  in 
denBogen(154.),  wie  diese  bereits  oben 
bei  dei  Jakobiliirche  von  Stralannd  nl- 
her  erörtert  ist  Hief  zeigt  sich  diese 
Foim,  aowohl  im  Innern,  wie  im  Aeua- 
seren,  vollstSndig  nnd  frei  entwickelt. 
Die  GewOlbe  setzen  übersll  ohne  Gurt- 
trZger  an  und  bestehen  aus  einfach  daonen  Kreuzte wDlbeo,  deren  Erschei- 
nung ehenfalla  ziemlich  nflchtem  int.  An  den  Seitenschiffen  treten  die 
Strebepfeiler  nach  dem  Inneren  herein  und  bilden 
somit  kleine  Kapellen ;  diese  sind  mit  flachen  Rreuz- 
gcuülben  abersp'annt '  und  auch  die  Fenster  haben 
I  ihrer  leberwjjlbung  den  flachen  Bogen  (15S.); 
beides  ist  wiederum  ein  Beleg  für  die  späte  Zeit. 
Gfinzliclier  Mangel  an  kanatlerischcm  Sinn  jedoch 
zeigt  sich  in  der  Anordnung  der  Fenster  des  Chor- 
Umganges  Der  Chor  iat  dreieeitig  geachloBsen, 
und  der  Umgang  befolgt  dieselbe  Form.  Dadurch 
werden  aber  die  drei  Seiten,  die  den 
Schiusa  des  Chorumganges  bilden,  sehr 
breit  und  die  Anordnung  Eines  Fen^ 
Bters  fDr  sie  ist  nicht  mehr  hinreichend. 
Man  hat  sich  so  geholfen  (156.),  das« 
man  zwischen  die  starken  T  feil  et,  die 
in  den  Ecken  hereintreten ,  jedesmal 
zwei  schwächere  setzte,  so  dass  drei 
Fenster  entstanden,  welche,  da  das 
GewOlbe  hier  spitzbogig  ist,  die  ge- 
brochene Form  der  Fenster  an  den 
Oberwflnden  des  Mitlelschiffea  wieder- 
holen; aber  nur  das  Fenster  in  der  Mitte  einer  jeden  Seite  wurde  als  ein 
ganzes  ansgefOhitL  die  beiden  daneben  sind  nur  halb  so  breit  und,  um  die 
Nüchternheit  vollständig  zu  machen,  auch  nur  mit  der  HUfle  des  Spitz- 
bogens OberwBlbt  (157.)!  Dazu  kommt  endlich,  dass  die  Gewölbe,  welche 
aber  dieser  Fenster- Archileklar  ausgeben,  zugleich  höchst  UDharmoniscb 
gegen  den  stärkeren  Eckpfeiler  anstoaaen. 

Bietet  solcher  Gestalt  das  gesammte  Innere  dem  an  edlere  Formen  ge- 
wütinten Auge  wenig  Erfreuliches  dar.  erfallt  es  den  Sinn  des  Beschauers 
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nui  mit  dem  dampten  Ein- 
drucke der ,  aller  Anautb 
eDtbehrendeo  GrOsie.«)  in 
da);eg«D  dem  Aenueren  des 
Gebindes  seine  eiigenlhaBi- 
liche  Bedeutung  auf  keine 
Weise  absu sprechen.  Zwar 
treten  auch  hier  die  wider- 

wfirtigen  Formen  der 
Oberfensler  am  Hittelscbiff 
und  der  Fenster  des  Chor- 
UmgBDgesdem  fonchenden 
Auge  befremdlich  entgegen, 
zwar  ist  feinerer  Schmnclc  (lu  dem  hier  die  gothischen  Blumenfriese  unter  den 
Hauptdaehero  gehOren)  nnr  sehr  sparsam  angewandt,  ist  Oberhaupt  auf  die 
feinere  Gliederung  der  Masse  wenig  Rticksicht  genommen;  wohl  aber  stehen 
hier  die  Haiipitheile  der  Maase,  und  namentlich  die  der  Eumeist  vorherrschen' 
den  Thurm-Anlage ,  in  trefilichem  Verhlltniss  zu  einander;  sie  bauen  lidi 
leicht,  kQbn  uud  sicher  Aber  einander  empor  und  bilden  somit  ein  Ganzes,  in 
dem  sich  eine  mflchtig  emporstrebende  Kraft  glocklicb  ausdrückt  und  dai.  je 
nach  den  verschiedenen  Siandpunfaieu  des  Beschauer«,  stets  die  grossartigsie 
malerische  Wirkung  hervorbringt.  Ich  mOchte  sagen,  das  Geblude  sei 
vorzugsweise  aufgcfahrt,  um  der  Süsseren  Erscheinung  der  ganaen  Stadt  io 
solcher  Art  den  Stempel  der  Kraft  und  GrGsse  aufzudrücken;  man  habe 
vorzugsweise  diese  Süssere,  malerische  Wirkung,  die  auf  entferntere  Stand- 
punkte des  Beschauers  berecboet  ist,  beabsichtigt,  so  dass  theila  eine  feinere 
Gliederung  der  Theile  nicht  nöthig  war,  vielleicht  selbst  unvortheilhafi 
gewesen  wire,  und  dass  die  oben  berflhrtea  unschönen  Formen  sich  in  do 
Masse  verlieren  mussten.  Jeüenfolls  ist  es  derThurmbau  der  Marien kiitbe. 
der  Stralsund  das  ejgenthdmllche  heroische  GeprSge  bewahrt,  wodurch  die 
Stadt  ausgezeichnet  ist,  wahrend  x.  B.  die  ThQrme  der  im  loiuren  so  na- 
endlich  schöneren  Nikolaikirche  gar  anbeholflich,  selbst  plump  etacheiaen. 
Der  eigentliche  Bauptthurm  der  Marienkirche  steigt  auf  der  Mitte  der 
Westseite,  in  der  Breite  des  Mittelschiffes,  in  viereckiger  Maase  «mpor  bi« 
etwas  aber  das  Dach  des  MitlelschiSes.  Auf  den  vier  Ecken  wird  dieser 
Unterbau  durch  achteckige  TreppenthOrmchen  eingefasst,  die  in  fteieD 
Spitzen  endigen;  zwei  von  ihnen  zeigen  sich  vollstlndig  an  der  westlicbea 
Fayade,  die  beiden  andern  erheben  sich  aui  den  Dichern  der  Seitenschift. 
Zwischen  den  Treppen Iharmchsn  veijongt  sich  die  Maase  des  Tbunaci 
und  nimmt  eine  achteckige  Gestalt  an,  in  zwei  Geschossen  auf  jeder  Seite 
mit  schmalen  Fensterblenden  geschraflckt.  DarOber  lagert  Jetzt  eine  scfawne 
buppeirOrmige  Spitze,  welche  aus  dem  Anfange  des  vorigen  Jahrhundeitt 
herrObrt-,  die  im  .lahr  1178  aufgefohrte  Spitze  war  von  achteckig  pyruni- 
daler  Form  und  mindestens  eben  so  hoch  wie  der  Thurm  selbst,  was  frei- 
lich die  Kühnheit  dei  ganzen  Anlage  gewallig  erhöhen  muiste.  (Sie  braante 
im  J.  1647  ob.)  Forden  Eindruck  der  Kraft  und  Festigkeit,  der  demThnnn- 
hau  eigen  ist,  sind  sodann  jene  SeltenQQgel  wesentlich  wirksam,  weicht 
die  Seitenriume  der  grossen  Thurmhalle  bilden  und  zu  beiden  Sei- 
len des  viereckigen  Unterbaues,  etwas  niedriger  als  dieser,  vorspringen; 
auf  ihren  Giebclccken  sind  auch  sie  von  TreppeothürmcheD  eingefasst  die 
aber,  wie  es  ihre  Sibllung  bedingt,  ein  untcrgeordnetea  VeriiUtnias  lu  dea 
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TrcppeDthOnncheD  des  Haupt thnnn es  baben.  So.  gipfelt  aich  die  ganie 
Masse  in  wohlüberlegtem  Wechsel  der  Theile,  einer  des  andern  slfllzend 
und  tragend,  empor,  ond'fst  dem  GeprSge  derKOhnhett  da«  einer  sicheren 
Kraft  auf  glQcklithe  Weise  zugesellt  (158.).  —  Die  Süssere  Gestaltung  des 


QaeTtcUfTes  mOchte  ich  gewissennaatseii  als  eine  Vorbereitung  fttr  den  Ein- 
druck, den  die  Thurmanlage  gewihrt,  bezeichnen.    Indem  die  niedrigeren 
Halbgiebel  der  SeiteorBume  sich  an  dasselbe  anlehnen,  die  Ecken  dea  Haupt- 
thelles  wiederum  durch  TreppeDthOrmrheu    und    Strebeu   eingefaast   sind 
und  der  eigne  Giebel  durch  eine  Thurmspitze  bekrOnt  wihl,   steigt  auch 
dieser  Bau  allmBhlig  wachsend  in  die  HQhe.    Seine,  freilich  nur  unterge- 
ordnete Vollendung  erhSU  er  sodann  durch  den  kleinen  Thurm ,  der  sich 
in  der  Mitte,  wo  sich  das  Dach  des  QuerschilTes  mit  dem  des  HauptschifTe« 
darchicbneidel ,  erhebt.  —  Sämmtliche  grosse  WandfUchen  am  Querechilf 
nni!  an  dem  Unterbau  der  Westseite  sind 
^    mit    colossalen    Fenstern    durchbrochen. 
Ihre  Einfassung  19t  sehr  srhlahi,  und  nur 
das  Fenster  in  der  Mitte  der  Westselle, 
.,'     Oier  dem  Haupt  portale   hat  eine  reichere 
j      Gliederung    die  übrigens     was  Tiervorzu- 
heben  ist   auf  ziemlich  lebendige  Weise 
znsammengeactzl   lat      Dice    Gliederung 
I  1    '  )   Uuft   zu  den   Seiten    des     auf  ganz    gleiche 
M  geschmückten  Fortales  niider    so  dass  das 

letztere  gewissennaassen  einen  in  die  Fenster- An  läge 
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elngescbobenen  Baatheil  ausmacht,  ->  eine  EiDrichtung,  die  sich  auch  schon 
an  der  Jakobikirche  zu  Stralsund  zeigt.  Das  Hauptportal  ist,  wie  dai 
Fenster,  im  gaten  Spitzbogen  gebildet;  andre  Portale  der  Kirche  sind  schoo 
im  Flachbogen  flberwölbt.  • 

Vor  der  nördlichen  Giebelseite  des  Querschiffcs  findet  sich  ein  kleiner 
kapellenartiger  V(trbau,  dessen  Portal  oberwftrts  mit  einer  schOnen  Stabver- 
ziernng  geschmückt  und  dessen  Einfassung  auf  trefifliche  Weise  gegliedert 
iBt.  Ob  dieser  kleine  Vorbau  vielleicht  —  was  im  Uebrigen  freilich  sehr 
auffallend  sein  dflrfte  —  älter  ist  als  die  Kirche,  muss  ich  hier  dahin^ 
stellt  sein  lasseh.    ^ 


Die  Marienkirche  zu  Stargard  ist  ein  Gebäude  von  ähnlicher  Colossali- 
tät  in  der  Anlage  (wie  diese  gegenwärtig  erscheint)  und  ebenfalls  auf  eine 
reiche  Ausbildung  der  äussern  Architektur  berechnet  Doch  ist  hier  das 
Aeussere  nicht  so  nialerisch  gruppirt,  wie  an  der  im  Vorigen  besprochenen 
Kirche;  dagegen  ist  auf  eine  edlere  Durchbildung  des  Details  Rücksicht 
genommen,  und  auch  das  Innere  erscheint  in  schöneren'  Formen  und  Ver- 
hältnissen. Ehe  wir  uns  indess  zu  einer  näheren  Betrachtung  dieser  Kirche 
wenden,  ist  ^uvor  die  Johanniskirche  von  Stargard  zu  besprechen, 
indem  diese,  zum  Theil  mit  den  Formen  der  Marienkirche  abereinstimmend. 
für  die  Zeitbestimmung  der  letzteren  einen  wichtigen  Beitrag  giebt 

In  der  Johanniskirche  sind  Mittel-  und  Seitenschiife  gleich  hoch  und 
die  letzteren  als  Umgang  um  den  dreiseitig  geschlossenen  Chor  herumge- 
führt Der  Thurm  erhebt  sich  in  der  Mitte  der  Westseite,  nach  dem  Mittel- 
schiffe wiederum  eine  grosse  Halle 'Öffnend,  mit  Seitenräumen,  welche  die 
Fortsetzung  der  Seitenschiffe  bis  zur  westlichen  Fa^ade^ bilden.  In  der 
Thurmhalle  findet  sich  die  Inschrift: 

Die  Mönche  legten  mir 
Den  allerersten  Stein  1408. 
Ueber  «oviel  Jahren 
Fiel  ich  wieder  ein  1696. 
Die  Inschrift  ist  zwar  nur  mit  Farbe  geschrieben,  nicht  in  einen  Stein 
gemeisselt;  doch  ist,  so  viel  ich  zu  artheilen  im  Stande  bin,  kein  Gnmd 
vorhanden,  um  ihre  Aechtheit  zu  bezweifeln' und  der  Annahme,  dass  maii 
zur  Nennung  des  Jahres  1408  durch  eine  sichre  Tradition  bewogen  wordeo 
sei ,  zu  widersprechen.    Dass   aber  der  Einsturz  im  Jahr  1696  nicht  die 
Hauptmasse  des  Gebäude^  (oder  vielmehr  des  Bnutheiles,  an  welchem  die 
Inschrift  sich  befindet)  betroffen  haben  könne,  ergiebt  sich  einfach. daraus, 
dass  sämmtliche  Hanpttheile  ein  entschieden  mittelalterliches  Gepräge  tra- 
fen.    Vermuthlich  fiel  in   diesem  Jahre  nur  die  Spitze  und  der  oberste 
Theil  des   Thnrmes  (der  gegenwärtig  sehr  roh  ergänzt  erscheint)  und  be- 
schädigte etwa  die  zunächst  anstossenden  Gewölbe,  wie  denn  noch  gegen- 
wärtig die  Gewölbe  der  gesammten  Thurmhalle  fehlen,  obgleich  ihre  Ao- 
sätze  sich  erhalten  haben.    Hiedurch  aber  scheint  zugleich  von  selbst  her- 
vorzugehen,  dass  die  Inschrift  —  somit  auch  das  Jahr  der  Gründung- 
—  sich  vorzugsweise  auf  den  Thurmbau  (etwa  mit  Einschluas  der  zunächst 
angrenzenden  Theile  der  Kirche)  bezieht,  während  gewisse  Theile  der  Kirchf 
ein  höheres  Alter  zu  verrathen  scheinen.   Es  haben  nämlich  üur  die  beid« 
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Pfeilerpaare ,  die  im  lanereo  der  Kirche  zunächst  der  Tharmhalle  stehen, 
die  gewöhnliche  einfach  achteckige  ^rm  nnd  die  Schwibbogen  aber  ihnen 
die  in  der  späteren  Zeit  gewöhnliche  Bildung  (indem  ihre  Seitenflächen  tiur 
durch  geradlinige  Einschnitte  gegliedert  siad).  Die  darauf  folgenden  Pfei- 
ler aber  sind  viereckig,  mit  abgefalaten  Ecken,  und  beträchtlich  breit ;  diese 
möchte  ich  als  einem  froheren  Bau  angehörig  betrachten.  DafQr  scheinen 
auch  noch  andre  Umstände  zu  sprechen.  Sämmtliche  Räume  der  Rirche 
nämlich  sind  mit  Sterngewölben  bedeckt,  die  auf  Consolen,  welche  ver- 
schiedengestaltete menscMiche  Köpfe  bilden,  aufsetzen;  mit  den  viereckigen 
PfeUern  aber  stehen  diese  Consolen  nicht  in  recht  harmonischer  Verbin- 
dung (namentlich  nicht  mit  den  Pfeilern  zu  den  SeitAi  des  Altares,  an  denen 
besondre  Ijurtträger  heraustreten),  während  sie  dagegen  zu  den  achteckigen 
Pfeilern  sehr  wohl  stimmen.  So  dürfte  man  wohl  annehmen,  dass  die  Ge- 
wölbe dem  im  J.  1408  begonnenen  Neubau  angehören.  Sodann  haben,  die 
Fenster,  welche  den  breiteren  Pfeilern  entsprechen,  eine  geschmackvolle 
Gliederung,  welche  der  besseren  Zeit  des  jirierzehnten  Jahrhunderts  ver- 
wandt ist,  während  die  Fenster  an  den  westlichen  Theilen  sehr  einfach 
erscheinen.  Doch  gestehe  ich,  dass  es  mir  zweifelhaft  ist,  ob  nicht  mit 
den  älteren  Theilen  der  Kirche  noch  manche  anderweitige  Veränderungen 
vorgenonimen  sind.  Die  an  ihnen  heraustretenden  Strebepfeiler,  welche 
eine  eigenthOmliche  Gliederung  (denen  am  Chor  der  Stargarder  Marien- 
kirche ähnlich)  zeigen,  scheinen  eher  in  das  fünfzehnte 
Jahrhundert  als  in  eine  frObere  Zeit  zu  gehören ;  aber  es 
sind  die  freieren  dekorirenden  Theile,  welche  sie  ur- 
sprftnglich  hatten^  nicht  mehr  vorhanden,  so  dass  es 
schwer  hält,  zu  einer  bestünmten  Entscheidung  zu  gelan- 
gen: —  Das  Haupt-Interesse, welches  die  Johanniskirche 
der  kunsthSstorisdien  Forschung  darbietet,  beruht  in  der 
äusseren  Dekoration  ihres  Thurmes,  die  man  unbezwei- 
felt  dem  Anfange  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  zuschrei- 
ben muss.  Der  Thurm  steigt  einfach  in  viereckiger  Masse 
empor.  Somit  fehlt  ihm  allerdings  eine  lebendige  Ent- 
wickelung ;  indem  er  aber  ein  schlankes  Verhältnis»  hat 
und  ursprünglich  ohne  Zweifel  mit  einer  pyramidalen 
Spitze  von  entsprechender  Höhe  gekrönt  war,^  kann  man 
diese  Anlage  nicht  gerade  als  eine  unsdiöne  bezeichnen. 
Sodann  ist  auf  seinen  Wandflächen  eine  reiche  Deko- 
ration angeordnet ,  die  zur  Belebung  der  Masse  günstig 
wirkt.  Jede  Seite  pämlich  hat  drei  hohe,  sehr  schlanke 
Fcnsterblenden  (160.),  denen  zwar  der  anderweitig  vor- 
kommende Rosettenschmuck  fehlt,  die  aber  durch  so 
wohlgeordnetes  und  so  schön  und  klar  gegliedertes 
Stabwerk  *  ausgefüllt  werden  ,  dass  sie  nur  einen  seht 
wohlthuenden  Eindruck  hervorbringen.  Doch  ist  zu  be- 
merken, dass  bei  diesen  Fensterblenden  nur  die  Haupt- 
Umfassung  spitzbogig  gebildet  ist,  während  zur  Ver* 
bindung  der  einzelnen  Stäbe  bereits  Halbkreisbögen/ 
selbst  flache  Bögen' —  beide  Formen  aber  nicht  im 
Widerspruch  gegen  den  Organismus  des  Ganzen  —  an-* 
gewandt  sind.  Leider  fehlt  dem  Thurme  gegenwärtig 
bicht  nur  die  Spitze,  sondern  es  ist  an  ihm  auch,  wie 
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bemerkt,  der  obere  Theil  des  Mauerwerkes  beschädigt  und  so  widerwärtig 
(darch  rohes  Fachwerk)  ergänzt  und  lyt.  einem  so  entstellenden  Dache  ver- 
seifen, dass  diese  barbarische  Restanration  in  der  That  zur  Verun|ierang 
der  ganzen  Stadt  dient.  —        • 

Die  Marienkirche  zu  Stargard  hat  ein  hohes  MittelschifT  mit  nie- 
drigeren Seitenschiffen,  die  sich  als  Umgang  um  den  dreiseitig  geschlossenen 
Chor  herumziehen ;  zwei  Thürme  steigen  auf  der  Westseite  vor  den  beiden 
Seitenschiffen  empor.   Die  Maasse  des  Gebäudes  sind,  wie  bereits  angedeutet, 
wiederum  sehr' colossal ;  aber  die  inneren  Veihältnlsse  stehen  hier  in  treff- 
lichem Einklänge  zu  einander.    Das  Mittelschiff,  das  ktthn  und  frei  empor- 
steigt, wird  durch  die  Seitenschiffe,  die  an  sich  zwar  ebenfalls  hoch,  aber 
jenem  auf  angemessene  Weise  untergeordnet  sind,  harmonisch  begrenzt  und 
getragen,  so  dass  der  Geist  des  Beschauers,  der  mit  diesen  Räumen  empor- 
steigt ,   sich  von   aller  Beklemmung,  frei   fQhlt  und  den  Eindruck  ruhiger 
Majestät  in  sich  aufnehmen   kann.    Erhöht  wird  dieser   Eindruck  freilich 
durch  die  in  neuerer  Zeit  erfolgte  Restauration  der  Kirche,  wobei  Alles, 
was  von  störenden  Einbauten  etwa  vorhanden  sein  mochte,    hinweggethao 
ist.    Jene  Harmonie  der  Verhältnisse  ist  um  so  mehr  %u  bewundem ,   als 
das  Gebäude  keinesweges  in  Einem  Gusse  emporgeführt  ist,  sondern  wesent- 
liche Theile  desselben  einer  älteren  Anlage  aus  der  Zeit  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  angehören.    Die  Räume  des  Schiffes  scheiden  sich  nämlich 
von  denen  des  Chores  durch  ein  starkes  Pfeilerpaar ;  der  Chor  besteht  dann 
aus  acht  Pfeilern  (mit  Einschluss   der  an  den  Seiten  des  Chorschlusses); 
im  Schiff  sind  auf  jeder  Seite  drei  Pfeiler  angeordnet.  Diese  Pfeilerstellungen 
•des  Schiffes  nun   müssen  als  die  Reste  eines  älteren  Baues  betrachtet  wer- 
den.  Die  Pfeiler  haben  hier  eine  einfach  achteckige  Gestalt,  aber  mit  Gurt- 
trägern  auf  ihren  vier  Hauptseiten,   die  (wie  oben.  S.  710,    No.  86-.)  aus 
einem  Bündel  von  je  drei  Hai bsäolen  bestehen.    Oberwärts  über  den  Pfei- 
lern sind  diese  Gurtträger  nicht  fortgesetzt    (Dass  sie  gegenwärtig  übenll 
nur  noch  am  oberen  Drittel  der  Pfeiler  gefunden  und  von  modernen  Con- 
solen  getragen  werden,  ist  ohne  Zweifel  ein  Ergebniss  der  neueren  Restau- 
ration.)   Die  Schwibbogen  über  den  Pfeilern  des  Schiffes  (in  ihrer  gegen- 
wärtigen Erscheinung  fast  gar  nicht  gegliedei^t)  treteiT  gegen    die  oberen 
Wände  des  Mittelraumes  etwas  vor,*  und  bilden  dort  einen  Falz,    dessen 
Bestimmung  lediglich  nur  die  sein  konnte,  den  Kappen  eines  Gewölbes  zur 
Unterlage  zu  dienen,  wie  es  in  der  That  noch  gegen  die  Seitenschiffe  hin 
der  Fall  ist.    Dies  und  das  Vorhandensein  jene^  nicht  weiter  emporgefilhr- 
ten  Gurtträger  deutet  aber  bestimmt   darauf  hin,  dass  das  Mittelschif  in 
diesem  Theile  des  Gebäudes  ursprünglich  gleiche  Höhe  mit   den  Seiten- 
schiffen hatte  und  dass  die  oberen  Wände  des  Mittelschiffes  erst  in  späterer 
Zeit   emporgeführt  sind.    Die  Form   der  Fenster  in  diesen  Oberwänden, 
welche  wiederum   (wie  in  der  Marienkirche  zu  Stfalsund)  den  unschönen 
eckigen  üebergang  aus  der  Vertikal-Linie  in  den  Bogen  haben,  ist  als  einer 
der  Beweise  zu  betrachten,  dass  die  Vergrösserung  und  Erweiterung  der  in 
Rede  stehenden  Kirche  dem  funfzelinten  Jahrhundert  angehört.    Die  Seiten- 
schiffe, soweit  sie  den  ebengenannten  Pfeilerstellungen  correspondiren,  schei- 
nen übrigens  auch  noch  einen  Theil  der  alten  Bauanlage  zu  bilden;  wenig- 
stens finden  sich  an  ihnen  Gurtträger,  die  den  an  den  Pfeilern  vorkommenden 
gleich  sind.     An  ihren  Wänden  treten  zwischen  den  Strebepfeilern,  doch 
nur  in  deren  halber  Höhe,' kleine  Kapellen  hinauf.  —  Die  Anlage  des  Chores, 
der  in  der  späteren  Höhe  des  Mittelschiffes  fortgeführt  ist,   muss  gani  aU 
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ein  neuer  Bau,  und  iwai  als  gleichieitix  mit  der  RrhOhaog  det  Mittel- 
tchiffea  beirachtel  werden.  Hier  i»t  von  vornherein  anf  da«  leichlere  Em- 
porsteigen und  anf  eine,  dem  entsprechende  feinere  Ausbildung  Rdrkiicht 
genommen.  Die  Bchlaulien  achteckigen  Pfeiler  sind  mit,  in  die  Ecken  ein- 
gelassenen HalbaSoJchen  versehen-,  unter  ihrem  KBmpfergeeims  ist  auf  jeder 
der  erbt  Pfeilerseiten  eine  schmale,  darob  einen  lierlich  gothjschen  Bpitz- 
giflbel  geschlossene  Nische,  offenbar  zur  Aufnebme  von  Heillgenbililprn 
bestimmt,  angebracbt,  .—  eine  Einrichtung,  die  mir  sonst  nur  an  den  Pfei- 
lern des  HittelschifTes  im  HailSndec  Dome  bekannt  ist  (die  dort  aber,  trotz' 
ihrer  ungleich  reicheren  Ausbildong,  eu  der  Gliederung  der  Pfeiler  nicht 
in  Bonflerlich  harmonischem  Verhlltnisse 
steht).  An  den  Pfeilern  selbst  Bind  keine 
GurllrSger  vorhanden,  doch  setzen  solche,  in 
feiner  Gliederung,  Aber  den  Kampfern  au/ 
und  steigen  sodann  znm  GewOlbe.  empor. 
Die  Schwibbogen  Aber  den  Pfeilern  sind  in 
stark  flberhllbtem  Spitzbogen  gebildet,  was 
aber  keinen  unschönen  Eindruck  hervorbringt 
und  vielmehr  lu  dem  durchgehenden  Prin- 
cipe des  kahnen  Emporstrebens  wohl  passt; 
die  schrägen  Seiten  der  SchwibbCgen  sind 
glatt  nnd  nur  mit  je  drei  vorspringenden 
RnndstKbchen  versehen;  die»  dOrfte,  falls  es 
nicht  etwa  der  neueren  Beslauration  ange- 
boren sollte,  -wiederum  als  cbarakie ristisch 
for  das  fünfzehnte  Jahrhundert  gelten  kOn- 
nen.  Ueber  den  BOgen  IBufl,  nur  dnrcli  die 
GnrttrSger  unterbrochen,  'ein  aberans  reicher, 
wie  ein  'Gitterwerk  gestalteter,  Roaetlenfries 
hin.  Dann  folgt  ein  schmaler  Umgang,  der 
durch  kleine  leichte  Bogenstellungen  ge- 
bildet wird,  und  endlich  die  Oberfensler,  die 
hier  aber  in  reiner  Bildong  erscheinen  (161.). 
Im  eigentlichen  Chor-Umgange  springen  die 
Strebepfeiler  ganz  nach  innen  herein,  nach 
der  Aussenseite  des  GebSudes  nur  als  flache 
Wandpfeiler  erscheinend.  Chor  nnd  Haupt- 
schiff sind  mit  SterngewOiben  bedeckt,  auch 
die  Gewölbe  des  Chor-Umganges  haben  eine 
sternartige Form.  Indess  sind  hier,  und  zwar 
in  den  HauptrSnmen,  die  GewClbguile  zum 
Tbeil  schon  in  seltsam  barocker  'Weise  ver- 
schlungen. Es  scheint,  das«  man  diese  Ein- 
richlQDgsn  einer  im  siebzehnten  Jahrhundert 
erfolgten  Restauration,  nachdem  die  Kirche 
im  J.  1636  durch  einen  grossen  Brand  be- 
BChldigl  war,  zuschreiben  müsse').  Endlieh  ist,  was  den  grosaartigen  Ein- 
')  Eine  Inscbrirt  am  Gewölbe  der  Kirche  gifbt  von  disSBin  Brande  Nschricht  nnd 
•rwihnt  ansdrOcklicb  derBescbidlgnna  und  4'iedwberst«llaDg  dsi  QewSlba.  BrBtRB- 
mann  (B»icbrelbung  von  Poiamam  II,  S.  173)  stellt  die  Sache  so  dar,  als  ob  dl« 
E'rche  nach  Jenem  Brande  gini  neugebaut  worden  sei,  was  aber  d«r  Angenscbein 
aar  Qeneg«  widerlegt. 
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dmck  des  loneieD  voUnidet,  auch  die  Halle  auf  der  Westteite  der  Kittkt 
in  UebeteiDitimniuiii;  mit  ihrer  gegenwlriigen  Anlage  (alao  gleirhieiti|>  buI 
dem  Neaban  dea  fbnftebnieo  Jabrtmnderta)  anfgefOliTt.  Dei  mittlere  Raaa 
der  Halle  bildet  die  FoTlaetznog  des  hohen  Mitteliahifla,  die  Seitenrlime 
achliei»ea   sich  jenem  in    dem    untergeordneten  Verhlltnias    der  Seite*- 

Was  noomehr  das  Aenaserc  der  Marienkirche  anbetrifft .  lo  enthlM 
•ich,  'wShrend  die  Theile  de«  Mittel «chifles  einfach  gebalten  aind,  an  dm 
Thnrmbau  ond  am  Chore  eine  xierlich  reiche  Dekoration.  Ea  sind,  wie  be- 
reits angedeutet,  Kwei  ThQnne  vorbanden;  verbanden  werden  sie  dartk 
den  schmitleD  Zwiicfaenbaa ,  der  den  mittleren  Raum  der  Vorhalle  ein- 
BchlieML    Die    Seitenhallen    Itfhien  sieb  auf  der  Westseite  (162.)   dnrck 


groase  Fenster;  Ms  m  Ibrer  HOhe  Ist  der  Bau  tiemtich  einfach  gdialU*. 
Dann  aber  atnd'  die  SeilenflicheD  der  ThQnne  mit  hoben  schltaken  FeniKr 
blenden    geiihmOckt,    die   denen  am  Thnrm    der  Johxnnitkirrbe  in  drt 
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mpositioD  und  nameDtlich  in  den  Profilen  der  Gliederung?  ganz  nahe 
fcspreefaen ,  so  dass  man  sie  unbedenklich  als  derselben  Periode  (der 
heren  Zeit  des  fünfzehnten  Jahrhunderts)  angehörig  betrachten  muss.  An 
m  südlichen  Thurrae  erscheinen  diese  Blenden  jedoch  nicht  ganz  vollen- 
t;  es  fehlt  ihre  obere  spitzbogige  Einwölbung  und  der  Thurm  schliesst 

dieser  Stelle  mit  einem  einfachen  Giebel,  der  vermuthlich  erst  nach 
m  Brande  vom  J.  1635  seine  gegenwartige  Gestalt  erhalten  hat    Eben- 

bttchen  auch  an  dem  Mittelbau  die  dort  befindlichen  Fensterblenden 
und  es  erhebt  sich  dort  ein  gleich  schmuckloser  Griebel.  (Das  wirkliche 
nster  des  Mittelbaues,  das  zwischen  den  Blenden  hoch  emporsteigt,  ist 
rroauert,  auch  wohl  erst  nach  dem  Brandd.)  An  dem  nördlichen  Thurme 
gegen  haben  die  Fensterblenden  ihre  vollkommene  Gestalt,  lieber  ihnen 
ift  ein  reicher  Rosettenfries  von  schwarzglasirten  Steinen  hin.  Dann 
ingen  tiber  den  Ecken  kleine  achteckige  Thürmchen  frei  empor,  und 
ischen  diesen  erhebt  sich,  in  verjüngtem  Durchmesser,  ein  achtseitiges 
•ergeschoss  des  Baues,  das  mit  einer  neueren,  nicht  sonderlich  kräftigen 
ppelai^en  BekrOnung  versehen  ist.  Früher  hatte  dies  Obergeschoss 
ne  Zweifel  eine  pyramidale  Spitze  von  angemessener  Höhe,  und  denken 
r  uns  i)eide  ThOrme  in  solcher  Weise  vollendet,  so  muss  das  Ganze  6inen 
ir  stättlichen  Eindruck  g'ewihrt  haben.  Gleichwohl  will  es  mir  scheinen, 
I  ob  jenes  achtseitige  Obergeschoss  doch  etwas  zu  stark  verjüngt  sei,  und 
I  ob  demnach  die  BekrOnung  des  Thurmbaues  fauch  mit  der  dazu  ge- 
rigen Spitze)  etwas  mager  im  Verhältniss  zu  den  sehr  mächtigen  unteren 
leilen  ausgefallen  sein  müsse.  Aber  es  liegt  auch  die  Vermutbung  nahe. 
18,  als  man  bis«  zur  Ausführung  jenes  Obergeschosses  gediehen  war,  wohl 
^t  mehr  der  ursprüngliche  Meister  des  Baues  der  Leitung  desselben  vor- 
nd,  und  dass  dessen  Plan  mit  den  Verhältnissen  des  Ganzen  mehr 
Harmonie  gestanden  haben  dürfte.  Eine  ge^sse  Bestätigung  erhält  diese 
Tmuthung  durch  die  Form  der  Fensterblenfti  an  dem  achtseitigen  Bau, 
)  bereits,  abgesehen  von  ihrer  einfacheren  Gliederung,  ganz  im  Halbkreis- 
gen überwölbt  sind,  während  die  unteren  Fensterblenden  wenigstens  in 
'er  äusseren  Umfassung  noch  den  reinen  Spitzbogen  haben.  Auch  finden 
fa  noch  manche  andre  Spuren,,  dass  man  bei  der.  Anlage  der  Thürme 
:ht  nach  einem  gleichmässigen  Princip  gearbeitet  habe,  dass  somit  schon 
ihrend  des  Unterbaues  Veränderungen  in  der  Baufflhrung  eingetreten  sein 
lasen.  Denn,  wenn  auch  im  Ganzen  übereinstimmend,  so  zeigen  sich 
ch  die  Verzierungen  des  südlichen  Thurmes  und  die  des  Zwischenbaues 
ifacher  gehalten  als  die  des  nördlichen  Thurmes.  Namentlich  an  der 
iederang  der  Fenster  ist  dies  Verhältniss  auffallend.  —  Unter  den  eben- 
lannten  Thurmfenstern' läuft  ein  Gesims  hin,  welches  sich  um  den  Bogen 
!,  in  der  Mitte  der  Westfa^ade  befindlichen  einfachen  Portales  (das  seine 
iederung,  vermuthlich  im  siebzehnten  Jahrhundert,  mit  glatten  Flächen 
rtauscht  hat)  als  rechtwinkliger  Einschluss  umherzieht.  Es  scheint,  dass 
in  diese  Weise  der  Thürumfassung  (die  besonders  an  einigen  Kirchen 
r  Altmark  Brandenburg  zu  zierlicher  Dekoration  Veranlassung  gegeben 
t)  wiederum  als  charakteristisch  für  die  späteste  Entwickelungszeit  des 
cksteinbauos  betrachten  muss.  Auf  ähnliche  Weise  ist  ein  Portal  an  der 
dseite  des  südlichen  Thurmes  umfasst.  Hier  sind  noch  einige  Rosetten 
I  besondere  Verzierung  zugefügt,  und  zu  den  Seiten  des  Portales  ein 
ar  kleine  spitzbogige  frischen  (wohl  zur  Aufnahme  von  Heiligenbildern) 
gebracht,  deren  Bogen,  das  blosse  Spiel  mit  bunter  Form  bezeichnend. 
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durch  im  Zickxack  gefahrte  Hnliululcben  getragen  wird.  Noch  ungleirli 
buDter,  doch  nicht  ganz  ohne  malerischen  Reiz,  geataltet  sich  dies  Fonneo- 
apiel  anf  der  Hordaeile  des  nördlichen  Thannes,  wo,  nahe  an  der  Maoer- 
ecke  and  durch  ebendaaaelbe  Geiims  umfatst,  ein  Bpiubogen  (vermuthliii 
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einer  grOasefeo    Bildernische   angehOrig)    mit  einer  phanUatiich    reicheo 
Thurm-Arrhitektur  bekrOnt  wird. 

Die  ftntsere  Archileblur  des  Chore«  (oder  vielmehr  de»  Chor-UmgangeB) 
enifaltet  iich  la  reicher  Pracht  j  iie  bildet  das  gianiendsle  Beispiel  der  ^iem 
Schmucke  des  Aeoweren  vonugsweiae  ingenBodten  späteren  Entwickelong 
des  pommerschen  Baustyle«  Die  Streifen  treten  hier,  wie  bereit«  bemerkt, 
nur  als  Hiebe  Waodpfeil er  vor  (163,  164.))  aber  sie  siad,  and  zwar  in  drei 


Geschossen,  von  denea  Jedes  obere  eincgrOasere  Höhe  hat,  gaoi  zu  Feo- 
■terbleaden  umgestaltet.  Jede  dieser  Blendeu  zerfallt  m  zwei  kleine  reich- 
verzierte Spitzbogen  ;  Aber  diesen  ruht  eine  groiae  bunte  Rosette  die  von 
einem,  mit  zierlichem  Blattwerk  geschmQckten  Giebel  gekrOut  wiid  Zu 
den  Seiten  werden  die  Blenden  durch  geschmackvoll  gegliederte  Voisprtlngff 
de»  Pfeilers  eingefasst,  in  denen  »ich  oberhalb  kleine  Bildemischen  beflu- 
den ;  auch  letztere  sind  mit  reich  geformten  Giebelchcn  gekrSnL  Alle  Glie- 
derungen des  Slabwerkes  haben  hier  wiederum  dasselbe  Profil,  welches  an 
den  Fensterblenden  der  TbQrme  (übeieinstimmend  mit  denen  am  Thurme 
der  Johanniskirche)  durchgeht.  An  ihnen  wecbaeln  mibe  und  schwarze 
Steinlageo!  da«  wirkliche  Ornament  besteht  dagegen  durchweg  aus  achwars- 
glaairtem  Stein.  Die  gesetz massige  Wiederholung  dieser  prärhligea  und 
feingefonnten  Dekoration  glebt  dem  Ganzen  in  der  Thal  ein  wundersames 
Gepräge,  dessen  Total eind  ruck,  bei  allem  Wechsel,  der  einer  harmouischeo 
Ruhe  ist.  Gleichwohl  fehlt  auch  hier,  wenn  man  in  da»  Detail  eingeht, 
das  feinere  Lebenegefllhl,  der  innere  Puls,  der  allein  das  Gebilde  der  Ar- 
chitektur zu  einem  wahrhaft  kUnitleriachen  Werke  macht.  Die  Zuaammen- 
setzang  des  Ornamentes  erscheint  nicht  durchweg  als  eine  Folge  klarer, 
organiacher  Enlwickelung,  ja,  an  einzelnen  Stellen  sind  die  Formen  sogar 
suf  ziemlich  rohe  Weise  zusammengesetzt  (Erhöht  wird  dieser  Eindruck 
freilich  auch  nDch  durch  die  dicken  und  nicht  eben  fein  verputzten  Mör- 
telfugen,  die  man  hier,  wie  ea  tlberall  i&  der  apateren  Zeil  des  Backetein- 
baues  der  Fall  zu  sein  scheint,  iwiachen  den  einzelnen  Steinen  und  Form- 
nttlcken  wahrnimmt.)  —  Von  den  Figuren,  die  etwa  in  den  genannten  Bil- 
demiachen  vorhanden  oder  (Orderen Aufnahme  dieselben  bestimmt  waren, 
iat  Dicht»  erhalten  '),  wie  denn  auch  aonat  in  den  Nischen,  die  am  Inneren 


')  Vlellrlctat  dDrTta  in  «insr  diasar  kliinan  Nfacban  ein«  »ua  Thon  gebrannte 
Ftgar  ainsr  ««Ibllehen  MetUgen  gehören ,  di«  leb  früher  inf  einem  Hofe  in  Star- 
(ard  fand  und  die  g«(en»ärti|-  in  der  Hammlnng  d«r  OaMlIacbaft  tlit  Pnmm. 
Üascb.  u.  Alterthumik.  lu  Stettin  anfbewihrt  «Ird.     Ihr  HaMS  und  der   an   Ihr 
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oder  Aeutieren  der  Muieakiicbe  «ich  leigen  kein«  Bculptor  getumdn 
wild  Die  aua  HoIe  geschmtite  Figur  emei  Eccehomo,  id  dsr  Blende  thut 
der  Pfeiler  an  der  Uinteraeite  dei  Chore«  angebracht  and  dma  brount 
Lruci6x.  iD  der  Roiette  Ober  dieser  fileade  «lad  vie  iicb  diei  am  dn 
betrLffenden  EinncliluDg  ergiebt  erat  nach  Vollendung  des  Bauei  an  Art 
Stelle  gesellt,  obgleich  ibn 
Formen  an  steh  ein  uenüid 
hohes  Alter  rerniheo  —  Du 
Fenster  des  Chores  sind  eis- 
fach  aber  in  gaten  Fonnea 
profltirt  Line  ThOr  aof  let- 
iier  Stldseite  ist  mit  reich  lo- 
Biinmengesetzten  GUedenui 
gen  versehen  (165  }  ned  bt- 
^    ^^^  steht  ans  wechselnden  LigH 

Mt  bo  schwarier   und  brannglaijitn 

Steine 

Auf  der  Nordseite  da 
Chores  ist  wahracfaeinhrl 
gleichzeitig  mit  dessen  Anlage  eine  athtseiiige  Kapelle  angebaut,  die  lait 
dem  Inneren  der  Kirche  durch  eine  breite  Oeffbniig  in  Verbindntig  Hebt 
und  durch  ein  schöneg  SteragetrOlbe  Oberdeckl  ist  Aasserhalb  treten  u 
_  ihr  sehr  zierliche  Strebepfeiler  vor  diese  iiad 
'^  aas  vier  Seilen  eines  Sechsecka  gebildet    ssl 

i  ihren  Ecken  laufea  Bflndelchen    >oii  je  diti 

Balbstulen  empor  (166)  Die  Strebepfoln 
beliehen  hur  In  ihrer  ganzen  Masse  tat 
schwarzglasirtem  Stein  Die  Fenster  sind  ein 
fsch  profllirt  aber  die  Siiesere  EingangiMitt 
ist  mit  sehr  reichen  Gliederongen  in  deon 
schwnrae  nnd  rothe  Steine  wecbteln  p- 
\  schmachl  — 

Den  beiden  Stargarder  Kirchen  reiht  sich  innlchst  die  Hanenkirrke 
des  unfern  belegenen  Freienwslde  an.  Die  Kirche  selbst  ist  von  sehr 
einfacher  Anlage,  Mittel-  nnd  Seiienschiffe  sind  gleich  hoch  und  anf  jedec 
Seite  durch  drei  einfach  achteckige  Pfeiler,  deren  Schwibbogen  eine  ein- 
fache Gliederung  haben,  gesondert.  Der  dreiseitig  geschlossene  Chor  icbheHl 
sich,  ohne  Umgang,  der  Breite  des  Miltelschißes  an.  HitteUchifT  »od  Chor 
sind  mit  StemgewOlben  bedeckt,  die  nicht  recht' harmonisch  tiber  dm  KBn- 
pfergesimsen  der  Pfeiler  aufsetzen.  Die  nach  aussen  frei  vortretenden  Stttbe- 
pfeiler  bestehen  aus  drei  AhsBtzeu,  deren  jeder  mit  kleinen  Blenden,  die 
eine  Oberans  zierliche  und  geschmackvolle  GichelkrOnung  von  schwangla- 


■"V 


herTortrstaud«  bildavrlacha  Styl  «otiprscban  «snlgstcns  die*«r  Vamutkint- 
Usbripins  Ist  dicia  Figur,  obgleich  von  zlemllcb  roher  Behandlang,  Ihrar  Sdtn- 
btit  v*g«n  merkwBrdig;.  «■  ist  dis  atniiga  Arbelt  solcbsr  Art,  dl«  mir  tn  pai 
Pnmineni  zu  flesiclit  gdkotamen  llt  (Vgl.  den  ilebenten  Jabraibsrielit  d«  0*- 
»•Uscb,,  in  den  Baltliebvn  Studfan,  III,  Haft  [I,  S.  118.  —  Sutt  dw  doitigaa 
Angaba  das  viariahntsn  Jahrhniidarls  sebaint  as  mir  »bat,  nach  naiDa*  JaulfM 
Erfabrnngen,  sicharar,  dan  Anfang  das  ftaDiiahnlin  Jahrbundarta  als  dia  ZaII  » 
nannan.  dar  dl«  FI«qi  antahSran  ditifta.) 
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•ittsm  Steine  tragen    venehen  ui     Doch  schlieaien  die  obenten  Abaltie 

deren  BekTOnnng  unprOnglicfa  ohnl  Zweifel  frei  standi  gegenw&rtig  aberall 

«uf  eine  rohe  Weiie  «b  —  Du  Haupt  Intetesse  eewShrt  hier  wiederum  die 

GettkltQDg  dei  Thormes     der  vor  das  Mittelschiff  w    viereckiger  Gestalt 

fr«  vortritt    deMen  Halle  aber  mit  dem  Mittelschiff  nur  durch  eine  Thflr 

iD  Verbindung  steht     Die«e  Halle   hat   eine  gani  eigenlhamliche  Anlage 

Wlhrend  an  ihrer  Westseite  kein  Eingang  befindlich  ist     fahren  auf  det 

"Nord     und  Sadseite  grosse     im  SpiUbogen 

aberaOlbte  Oeffoungen   (ohne  Ihflren)  in  a 

[■reie     Diese  Oeffnungen  s  nd  mit  reich  la 

sammengeBetxter     dorh     dem  Pnncip  nach 

einfach    gpbildeter   Gliederung    (167 )    ver 

sehen     Aber  ihren  Spitzbogen  ISuft  ausser 

halb   ein  breites  Baehes  Band  umher     aus 

dem    wie  bei  der  goihischen  Giebelarchitek 

tur    freie  (jetzt  zumeist  verloreoe)  Blumen 

vorspringen      Die  vier  Thunnpfeiler    welche 

die  Halle  einschhesseti  haben  auf 

ihren  inneren  Ecken  ebenfalls  eine 

reiche    Gliedemng    (16S)       Obn 

wSrla   sind    die    äusseren   WAnde 

des  Tburmes   mit    Feosterblenden 

versehen     welche    denen    an  den 

ThOrmen   der   Slargarder  Kirchen 

la   der  Composilion    und  in   den 

y  1^  *  <■  ProAlen  der  Gl  eder  sehr  nahe  ver 

wvndt  und  nur  in  gewissen  Ein 

zelheiten   noch   feiner  und   reiner 

MI)    s     1     Dann   schliessl  ein    Roeettenfnes   den 

"  ^.       sS^       Hauptfnu  rles  Thurmes  ab     Auf  diesen  folgt    In  ver 

'^{«^^K^^  lOneicm  ^e^ha1la)ss     ein  kurzer    ebenfalls  Mereckiger 

^^^^^M  Oberbau     ilpn  ^«genwBrlig  ein  stumpfes  Dach  bedeckt 

iS^^rwf  —  2u  heiaei)kea  ist      daes  die  Thflr     welche   aus   der 

Halle  in  die  Kirche  fahrt   noch  ai  s  miRetalterlicher  Zeit  herrührt  und  mit 

Irefllichem  gothischem  Schoitzwerk  versehen  ist     Ich  aah  die  Kircbe    wie 

ich  oben  in  der  E  nleitung  bereits  bemerkt  habe  ala  man  gerade  m  t  ihrer 

Renovation  beschäftigt  war     Hoffentlich  wird  man  dabei  diese  Tbflr  erbal 

ten  und  sie  nicht    wie  skmmtlithes  Bildwerk  des  Inneren    einer  sinnlosen 

EmeueninEslust  geopfert  haben 

Es  gehSrt  ferner  bieher  die  Stephanskirche  zu  Gatz  an  der 
Oder  Mittel  und  Seitenschiffe  s  nd  hier  gleich  hoch  der  Chor  fOufsei 
lifC  geschlossen  bildet  die  Fortsetzuug  des  Mittelschiffes  Im  S(.hiff  sieben 
auf  jeder  ^eite  drei  achteckige  Pfeiler,  deren  SchwibbSgen  nur  durch  gerad 
Imige  EiJUchmtle  gegliedert  smd  FigenihamI  ch  ond  i  icht  unwirksam 
fflr  eiu  angenehmes  Gesammlverhaitniss  ist  die  tBamliche  Emnihtung  der 
Pfeilentellung  deren  Zwischenweiien  der  Breite  des  Mitlelachiffes  gleich 
«i&d  wlhrend  sie  anderweit  g  in  der  Regel  enger  (etwa  in  halber  B  eite  des 
Mittelschiffes^  zu  stehen  pflegen  Aulfallen  t  aber  ist  es  dass  das  sOdliche 
Seitenschiff  breiler  ist  als  das  nOrdliche  und  dasa  sich  iunlU;hst  am  Chor 
«loe  Art  Qaenchiff  bildet  indem  hier  die  Seitenmauern  der  Kirche  weiter 
hinansgertlckl  sind    das  Letztere  scheint  durch  die  Reste  einer  Siteren  An 
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läge  (die  mao  oamentlich  un.  UnteTban  des  vonpnngeaden  Theilea  avt  ia 
NordHite  jioch  deutlich  erkennt)  veraatamt  tn  sein     Die  Strebepfeilei'  tre- 
ten nach  dem  Inneren  derKirAe  vor     In  den  SeileoBchiffeD  baben  lie  dk 
jgg^  aufTalleDdeundzieinlichnSdi- 

g^^^^  lerne  Form  emei  halben  Acht- 

gl^^ß^^^  ecks      Im  Chor,  wo  sich  titm- 

^*''       '    '^  -~  lieh  tiefe    Nischen    ivisckm 

f^  '  ihnen  bilden,  sind  sie  eigeo- 

f~  thflmlioh  und    nicht  untchBo 

^  \     gegliedert  (169.);   hier  sprin- 

K.f  \     gen    auch    ao    ihnen    starke 

^  \     GuHlTlger     Bandelchen    von 

■W  j    je  Hnf  HalbsSulen    bildend, 

1  J    vor     Mittelschiff    und    Chot 

%'  y     sind  mil  Sterngewölben  Ober- 

spannt,  deren  Gurte  eine  id- 
sammengeaetate ,  wuUtartife 
Form  haben  >  im  Lhor  setzen  aber  die  Gutta  nicht  harmonisch  auf  und  du 
ganze  GewOlbe  ist  hier  sehr  roh  gearbeitet  —  Amaerhalb  am  Chor  bildm 
die  Streben  flache  Wandpfeiler  die  auf  re  che  Weiae  lo  der  Anordnn^ 
denen  am  Chore  der  Marenkirche  zu  Stargard  ganz  Shnlich  >eniert 
find  (170)     Auch  hier  werden  »le  in  drei  Geschossen  durch  Fensterblea 


den  ausgefällt,  die  durch  g^liederte  Vorspränge  der  Wandpfeiler  einge- 
faast  linrl.  Aber  was  au  Rosellen  und  Giebeln  in  diesen  Blenden  elwi 
vorhanden  war,  fehlt  gegeowSrtig,  und  ihre  GHedeniogen  sind  niriii  aach 
dem  edleren  Systeme,  das  an  dem  Slnrearder  Bau  hetrachl,  geformt  l'al« 
den  Thflren  der  Kirche  ist  besondera  diejenige  zu  bemerken,  die  lich  aa 
dem  Vnrsprunge  des  sddlichen  Beilenechiffes  beftnde(.  Sie  hat  eiae  eis- 
fache,  aber  mehrnials  wiederholte  (iliederung  und  ist  mit  einem  gesdiweif' 
ten  Spitzbogen  (der  hier  aber  zu  dem  elgentliehen  Bogen  der  Thor  in  kei- 
nem guten  VerhSIInisse  steht)  .bekrüal;  dann  ist  wiedernm  eine  rethlwink- 
Itge  Umfassung  um  diesen  Bogen  gezogen,  und  der  Raum- zwischen  beidn 
durch- hontes  Roselleowerk  ausgefOUl.   . 

Auch  die  Petrikirrbe  zu  Stettin  ist,  ihrer  Äusseren  Architektui 
zufolge,  den  Bauwerken  des  fuuftehnten  Jahrhunderts- z neu xlhlen.  Ei  iit 
ein  GebSude  von  ganz  einfacher  Anlage,  ohne  Seilenschiffe  und  ahne  *elh- 
BtSndlgenThnrmbau;  der  Altarrflum  ist  fanfteilig  geachloaaen.  Daa  Haapt- 
gewOlbe  des  Inneren  fehlt  nnd  ist  durch  eine  Brellerdecke  ersetzt  Die 
Slrt-bcpfeiler  treten  In  das  Inneae  der  Kirche  hinein:   ausaerbalb  wird  ib« 
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Stelle  durch  flache  Doppelblendcn  angedeutet,  deren  jede  durch  eine»  drei- 
fachen Rundstab  eingefasst  ist  In  diesen  Blenden  sind  schmale,  mit  Spitz- 
giebeln gekrönte  Nischen  angebracht  Was  in  den  letzteren  an  Sculpturen 
vorhanden  war,  ist  nicht  mehr  da;  doch  finden  sich  am  Fuss  der  Nischen 
noch  die  Consolen,  auf  denen  dieselben  ruhten.  Diese  Consolen  haben  die 
Form  menschlicher  Köpfe  verschiedener  Art,  bärtige,  kne  bei  bärtige,  belockte, 
beschleierte  u.  s.  w. ;  sie  sind  sämmtlich  in  Thon  gebrannt  und  ziemlich 
gross.  An  der  Westseite  der  Kirche  ist  ein  grosses  Portal,  mit  reichen 
Gliederungen  versehen,  die  aber  nur  aus  einfachen  Wulstformen  zusainmen- 
gesetzt  sind.  An  der  Nordseite  der  Kirche  ist  ein^nbau,  in  welchem  sich 
die  Sakristei  befindet:  die  letztere  hat  ein  Sterngewölbe,  dessen  Gurte  auf 
Consolen  aufsetzen,  die,  wie  an  jenen  Nischen,  wiederum  die  Gestalt 
menschlicher  Köpfe  haben.  Am  Aeusseren  dieses  Anbaues  sind  zwei  Re- 
liefbilder aus  grauem  Kalkstein  (sog.  schwedischem. Stein),  die  Heiligen 
Petrus  und  Paulus  (die  Patronen  der  Kirche)  darstellend,  eingemauert. 
Die  Arbeit  an  diesen  Reliefs  ist  sehr  roh;  ihrem  Style  nach  möchte  ich 
sie  der  Zeit  des  vierzehnten  Jahrhunderts  zuschreiben.  Es  scheint,  dads 
man  diese  Steine  bei  dem  im  ^  fünfzehnten  Jahrhundert  vorgekommenen 
Neubau  der  Kirche  bereits  vorgefunden  und  ihnen  absichtlich  eine  Art 
Ehrenplatz,  wie  der  ist,  den  sie  gegenwärtig  einnehmen,  gegeben  hat.  Die 
Weise,  wie  die  Stellen  der  Strebepfeiler  im  Aeusseren  verziert  sind,  ist, 
nach  meiner  Ansicht,  entscheidend  ffir  die  in  Anspruch  genommetie  Bau- 
zeit der  Kirche,  d^ren  Gründung  bekanntlich  dem  eriten  Jahre  der  Grün- 
dung des  Christenthums  in  Pommern  <1124)  angehört  So  wenig  aber,  wie 
dem  zwölften  (oder  etwa  dem  dreizehnten)  Jahrhundert,  kann  sie  der  mo- 
dernen Zeit  zugeschrieben  werden,  da  sie  in  ihren  Haupttheilen  eben  noch 
das  rein  mittelalterliche  Gepräge  hat.  Wenn  daher  die  Matrikel  der  Kirche 
berichtet,  dass  sie  bei  der  Verheerung  Stettins  im  J.  1677  völlig  zu- Grunde 
gegangen  sei  *) ,  so  wird  dies  nicht  gerade  wörtlich  zu  fassen  sein ;  nur 
der  später  aufgeführte  einfache  Giebel  auf  der  Westseite  und  der  Mangel 
des  Gewölbe»  sind  es  vornehmlich,  was  an  die  Leiden  jenes  Jahres  erin- 
nert. -^  Zu  bemerken  ist,  dass  an  den  modernen  Vorbauten  vor  dem  nörd- 
lichen und  südlichen  Portale  dieser  Kirche  je  vier  achteckige  Säulen  aus 
grauem  Kalkstein  eingemauert  sind  und  dass  unter  dem  Orgelchor  im  Inne- 
ren der  Kirche  zwei  ähnliche  Säulen  stehen.  Diese  entsprechen  ganz  den 
Säulen,  welche  anderweitig  in  Sälen  oder  Hallen  des  vierzehnten  oder 
fünfzehnten  Jahrhunderts  (z.  B.  in  den  Sälen  des  Katharinenklosters  zu 
Stralsund)  vorkommen.  Weiher  sie  entnommen  sein  dürften,  wüsste  ich 
jedoch  nicht  zu  sagen  *). 

h  Die  Belagerangen  Stettin's,  S.  44. 

<)  Ich  muss  hier  die  Meinung,  die  ich  früher  (Halt.  Stadien,  II,  Ueft  I., 
S.  110.)  aasgesprochen,  als  ob  die  genannten  Säulen,  von  der  durch  Bischof  Otto 
von  Bamberg  im  J.  1124  erbauten  Petrikirche  Stettin's  herrühren  iQÖchten,  gänz- 
lich zarücknehmen.  Auch  bemerke  ich,  dass  der  Vergleich,  den  ich  an  jener 
Stelle  zwischen  den  Siali^n  der  Petrikirche  and  den  entsprechenden  Bautheilen 
des  Bamberger  Domi^s  aufgestellt,  am  so  weniger  etwas  nützen  kann,'  als  ich 
gegenwärtig  die  Ueberzeugung  gewonnen  habe;  dass  der  Bamberger  Dom,  wenig- 
stens in  den  wesentlichen  Theilen  seiner  Anlage,  jünger  ist  als  Bischof  Otto. 
Dies  näher  auszuführen,  ist  hier  iudess  nicht  der  Ort. 
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ßeihm  wir  den  bfilieT  beaprocheoeD  Gebinden  noch  die  (chUnen  KIo- 
•teigebinde  det  KttharineobloBters  tu  Straliund  an,  die,  wie  tch 
oben  bemerkt  habe,  vermuthlich  ebeofall»  dem  rnafEehoteD  JahrhoDden 
angehSren,  *o  Hegt  udb  eine  Ueberafcht  der  merkwArdigiteo ,  fdr  religiOM 
Zwecke  errichteten  Baaten  ana  der  letzten  Entwickelongszeit  der  Archltek- 
Inr  dea  pommerschen  Miltelallera  vor.  Doch  noch  eine  bedentende  Anzalil 
kirchlicher  Gebinde  ist  vorhanden,  die  qilt  VTahrscheinlichkelt  eben  dieser 
Periode  zuzuschreiben  aind,  bei  denen  aber  der  geringe  Grad  kaasÜeriKbei 
Auabilduiig  und  Eigenthamlichkeit  ea  unentachiedeo  laaaen  miua,  ob  nictl 
einzelne  von  ihnen  der  späteren  Zeit  der  vorigen  Periode  oder  vielleiebl 
■uch  dem  Anfange  dea  aechzehnlen  Jahrhunderts  zuzuschreiben  aein  dflrf- 
l«n.  Eben  dieser  Umstand  aber  glebt  ihnen  auch  ein  zur  Geschichte  der 
architektonischen  Kunst  ziemlich  gleichgültiges  Verblllniaa,  und  so  mag 
hier  eine  kurze  Erwähnung  dieser  Bauwerke  genQgen. 

Ein  Thell  dieser  Gebäude  iat  dreiechlflig,  wobei  entweder  ein  gerader 
Abachluaa  der  Altarseite  statiflndet  oder  ein  besonderer  Chorban  in  der 
Breite''dea  Mittelschiffea  angeordnet  ist.  Der  Tbnrm  auf  der'Weataeite  steht 
mit  der  Kirche  nur  selten  durch  eine  hohe  Vorhalle  in  unmittelbarer  Ver- 
bindung. Niedrige  Seitenacfaiffe  neben  einem  hSheren  Hiltelachiflte  hat 
allein  die  Marienkirche  zu  Naogardt.  Die  flbrigen  sind  von  gleidier 
Htthe  derScbiffe.  Dabin  gehOren;  Die  Kirche  dea  beil.  Geial-Klosteri 
in  Stralsund:  die  Kirche  zu  Tribaeea;  die  Harienklrch  e  zu  Damm; 
die  Kirche  zu  Gollnow;  die  Nicolaikirche  zu  Wollin,  deren  iir- 
sprOngliche  Anlage  aber  im  hOchaten  Grade  verdorben  ist,  so  dasa  ilck 
deraellten  gegenwKrtig  eine  Menge  verachieden artiger  Theile  beimisdt. 
(Die  besser  erhaltene  Georgenkirche  zu  Wollin  ist  nur  einsehiSg.) 
Fnner:  die  Kirche  zu  Regenwalde;  die  zu  Daber;  die  zu  Maasow; 
die  zu  Palkenburg  u.  i.  w.  Die  Kirche  zu  Dramburg,  ebeoralls  hie- 
her  gehOrig^,  bat  einige  besondere  Eigeothamllchkeiten ,  die  zum  TheU  fBr 
die  Entartung  der  Baukunst  charakteristisch  sind.  Sie  iat  eine  der  eeiln- 
mlgsten  unter  den  in  Rede  atehenden  Gebinden,  indem  das  MitielschiffTon 
den  Seilen  schiffen  durch  Reiben  von  fünf  Pfeilern  auf  jeder  Seite  geschie- 
den wird  und  aich  demselben  ein  fOnfaeitig  geschlossener  Chor  anreiht. 
Die  Gliederung  der  Schwibbogen  Ober  den  Pfeilern  wird  birr  nur,  auf  lokr 
Weise,  durch  gewöhnliche,  eckig  flbereinander  vorstehende  Manrntein« 
,,, -^  hervorgebracht.  Das  Haupiportal  auf  dtr 
'  -'''''T,';'%  We»teeiie  hat  eine  bunte,  sehr  maninine 
h  Gliederung  (171.);  zu  seinen  Seiten  warf 
Streben  in  der  Form  von  halben  Achtecken 

.'  angebracht,   an  deren  Ecken  drei  gedoppelte 

//^.\ ,  'li      Halbslulchen  empoilaufen.     Die  beiden  Poi- 

>.       lale  auf  der  Nord-    und  Südseite  aind  ein- 

Jl'  ,.)      facher  proflllrt  und  haben   beaoodere  V«- 

^^0/'-  ■  t-i'     zieriingen;    breite  Fliesen    von   gebranntem 

^^^Ai' —  -    •-.-  -i'       Stein,   auf  denen  robe,    phantastische  Dr«- 

Fii«r»i  rin  •uiiciin  prwsi  chenAgUreu  reliefariig  gebildet  sfad,  antet- 

brechen  bei  ihnen  als  Klmpfergesina«  die 
Gliederungen;  Ibnlirhe  FÜPHcn  mit  rohen  BMtle^winden  laufen  um  ihie 
luaaeren  Spitzbogen  umher.  Der  nOrdUchen  Thflr  aber  iat  noch  ein  gaai 
eigener  Schmuck  zugefagt-,  zu  den  Seilen  ihrea  Spitzbogens  aind  nemlich 
groaae,  gleichfalls  in  Tbon  gebrannte  Basreliefs  eingelassen,  auf  deren  jede* 
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man  eine  fratzenhafte  menschliche  Figur,  vermuthlich  Adam  und  Eva  (letz- 
tere als  die  abgeschmackteste  Karikatur  einer  medicelschen  Venus),  dar- 
gestellt sieht  —  Die  JacobÜLirche  von  Lauen  bürg  hat  Schwibbogen 
Aber  den  Pfeilern  des  Inneren,  deren  Form  der  an  den  SchwibbOgep 
der  Dramburger  Kirche  nahe  zu  konunen  scheint;  doch  ist  das  Innere 
(obgleich  noch  im  Gebrauch  und  der  liatholischen  Gemeinde  der  Stadt 
dienend)  auf  so  waste  Weise  entstellt,  dass  sich  wenig  Bestimmtes  Aber 
dessen  formen  sagen  lässt.  Merkwürdig  und  auffallend  ist  am  Aeus- 
seren  dieser  Kirche,  über  den  Seiten fenstern ,  eine  Art  Dachgeschosa, 
das  aus  einer  Reihe  kleiner  spitzbogiger  Fensterblenden  (deren  Gliedemn- 
gen  einfach,  aber  gut  gebildet  sind)  und  kleinerer  Oeifnungen  innerhalb 
dieser  Blenden  gebildet  wird. 

Dreischiffig  sind  ferner  die  Kirchen  von  Richtenberg  und  Gingst 
(auf  Rügen).  Die  Fenster  an  diesen  Kirchen  haben  die  entschieden  sp&te 
Form  des  eckig  gebrochenen  Spitzbogens,  wie  am  Mittelschiff  der  Marien- 
kirche von  Stralsund;  der  vierseitige  Altarraum'  der  Kirche  von  Richten- 
berg scheint  aber  noch  der  eisten  Entwickelungszeit  des  Spitzbogens  an- 
zugehören. Jene  späte  Fensterform  bemerkte  ich  auch  an  der  Kirche 
des  Dorfes  Flemendorf,  in  der  Nähe  von  Barth.  —  Dreischiffig  ist  end- 
lich auch  die  kleine  Michaeliskirche  zu  Cörlin.  Sie  soll  im  J.  1510 
erbaut  sein  ^).  Doch  hat  sie  nicht  eben  bedeutende  Eigenthtimlichkeiten, 
falls  man  dahin  nicht  etwa  die  geringe  Höhe  der  inneren  Räume  und  die 
Ueberspannung  derselben  durch  breite  Sterngewölbe  rechnen  will  (wodurch 
ein  gewisses  harmonisches  Verhältniss  hervorgebracht  wird).  Auch  dürfte 
allenfalls  der  Thurm  zu  bemerken  sein,  der  nach  Art  der  Thoithflrme  ge- 
staltet und  mit  Giebeln  auf  der  West-  und  Ostseite  versehen  ist. 

Die  Schlosskirche  (Johanniskirche)  zu  Stolp  ist  ein  ganz  ein- 
faches, einschiffiges  Gebäude  mit  gerader  Altarwand  und  mit  rohen  Stem- 
gäwölben  überdeckt.  ^  Die  Nikolai -Klosterkirche  zu  Stolp  ist 
gegenwärtig,  als  Armenschule  dienend,  verbaut.  Sie  ist  von  nicht  bedeu- 
tender Dimensipn  und.  nur  durch  die  Anlage  des  kleinen  Thnrmes  eigen- 
thümlich,  der  sich  vor  der  Mitte  der  Westseite  erhebt  und  durch  Streben, 
die  aut  seinen  Ecken  schräg  heraustreten,  gestützt  wird.  Eine  ähnliche 
Thurmanlage  hat  die  kleine  heil.  Geistkirche  zu  Greiffenhagen 
(doch  ist  hier  der  Thurm  bereits  fast  ganz  abgebrochen)  und  die,  eben- 
falls kleine  und  rohe  Bergkirche  bei  Cammin. 

Die  Kirche  von  POlitz  ist  ebenfalls  klein  und  einfach  aus  vier  Wän- 
den nüt  einer  Bretterdecke  bestehend.  Bemerkenswerth  ist  das  an  meh- 
reren Fenstern  erhaltene  und  einfach  ausgebildete  Stabwerk,  dessen  Profi- 
lirungen indess,  ebenso  wie  die  der  Thür-Gliederungen,  wiederum  auf  die 
letzte  Periode  der  gothischen  Baukunst  deuten.  —  ^Die  Kirche  des  in  der 
Nähe  von  Pölitz  belegenen  ehemaligen  Klosters  Jaseniiz  hat  gegenwärtig 
nur  die  Gestalt  einer  einfachen  Kapelle;  die  Gfurte  der  Kreuzgewölbe, 
welche  dieselbe  bedecken ,  haben  die  dep  späteren  S^eit  angehörige  Form. 
Die  flache  Altarnische  ist  neu  angebaut.  An  den  äusseren  Ecken  derselben 
springen  Theile  eines  abgebrochenen  Mauerwerkes  vor,  welches  älter  ist 
als  die  Kapelle  (es  scheint  aus  dem  vierzehnten  Jahrhundert  herzurühren) 
und  welches  dem  eigentlichen  Kirchengebäude  angehört,  das  sich  ursprüng- 
lich in   beträchtlicher   Ausdehnung   ostwärts   erstreckte.    An  der  äusseren 

^)  BrüggeiDann,  Beschreibung  von  Pommern  II,  S.  519. 
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Westwand  der  Kapelle  laufen  Verzahnungen  in  die  Höhe,  die  vermuthlich 
bestimmt  waren,  den  Anbau. eines  Thurmes  aufzunehmen.  — 

Unter  den  aus  mittelalterlicher^ Zeit  herstammenden  Dorfkirchen  ist 
mir  im  Allgemeinen,  und  mit  Ausnahme  der  einzelnen  Dorfkirchen,  die 
in  den  vorstehenden  Abschnitten  genannt  sind ,  nicht  sonderlich  Bedeuten- 
des aufgefallen.  6ie  wiederholen  die  einfachsten  Motive  der  Anlage  und 
der  Formenbildung,  wie  diese  bisher  besprochen  sind.  Ihren  Charakter 
tragen  u.  A.  die  Kirchen  von  Garz  und  von  Wieck  auf  Kflgen^  letztere 
ist  als  ein  nicht  ganz  unansehnliches  Geblude  aus  der  späteren  Zeit  des 
Mittelalters  zu  bezeichnen.  Ein  höheres  Alter  scheinen  im  Allgemeinen 
diejenigen  Kirchen  zu  haben,  4ie  aus  Feldsteinen  erbaut  sind,  wie  ich 
solche  besonders  ia  den  westlichen  Gegenden  von  Vorpommern  bemerkte. 
Bei  mehreren  Gebäuden  macht  sich  die  Anlage  des  Thurms  recht  malerisch, 
ind6m  derselbe,  in  fast  pyramidaler  Neigung  der  Seitenflächen,  aus  Holz 
gebaut  und  mit  Brettern  in  vertikalen  Lagen  bedeckt  ist;  dabei  erscheint 
der  Glockenstuhl  oft  ziemlich  frei  hängend.  Gewiss  gründet  sich  diese 
Einrichtung,  die  ich  besonders  in  den  nördlichen  Gegenden  Neu-Vorpom- 
merns,  doch  zum  Theil  auch  in  Hinterpommern,  bemerkte  und  die  der 
Thurmanlage  altnorwegischer  Kirchen  verwandt  ist,  auf  eine  sehr  alter> 
thflmliche  Sitte,  während  bei  den  Dorfkirchen  neuester  Zeit,  und  so  auch 
bei  ihren  Tharmen,  ein  nflchterner  und  ganz  reizloser  Fachwerksbau  vor- 
herrscht. 


5.  Modenier  Baystyl. 

Mit  dem  Zeitalter  der  Reformation  schliesst  die  Geschichte  des  Kir- 
chenbanns in  Ponameru  fast  gänzlich  ab.  Durch  die  vorhandenen  Bauwerke 
war  für  das  kirchliche  BedQrfniss  hinreichend  gesorgt;  man  hatte  fortan 
mit  ihrer  Unterhaltung  und  etwanigen  Ausbesserung  genug  zu  thun.  Die 
wenigen  Kirchen,  die  nach  dieser  f)poche  aufgefflhrt  wurden,  unterscheiden 
sich  von  den  früheren  durch  ihre  grosse  Einfachheit  und  zugleich  auch 
durch  den  nunmehr  eintretenden  Einfluss  antiker  Bildung» weise,  wie  letz- 
tere von  Italien  aus  sich  über  ganz  Deutschland  verbreitete.  Auch  ist  dia 
charakteristisch  für  die  veränderten  Zeiftverhältnisse ,  für  den  A^fschwuo^ 
der  fürstlichen  Macht  über  die  städtische ,  dass  die  beiden  Hauptkirrheo 
der  nächstfolgenden  t'eriod^  Theile  von  fürstlichen  Schlössern  ausmachen. 
Die  eine  von  diesen  ist  die  Schlosskirche  zu  Stettin,  die  den  jm 
J.  1577  aufgeführten  Schlossgebäuden  angehört.  Im  Aeusseren  von  der 
Architektur  der  letzteren  auf  keine  Weise  unterschieden,  bildet  sie  in 
ihrem  inneren  einen  einfach  viereckigen ,  oblongen  Raum ,  dessen  Decke 
ein  sogenanntes  Spiegelgewölbe  bildet  und  an  dessen  Wänden  zwei  Reihen 
flächunterwölbter  Emporen  umherlaufen.  Ganz  ähnlich  ist  die  zweite,  die 
Kirche  von  Franzburg,  aus  derselben  Zeit  herrtlhrend.  Letztere  bildet 
übrigens  den  einzigen  noch  erhaltenen  Theil  des  Franzburger  Schlosses: 
an  der  einen  ihrer  äusseren  Seiten^ändc  sieht  man;  unterwärts,  einig« 
vermauerte  Spitzbögen,  -Reste  des  Klosters  Neuen-Campe,  an  dessen 
Stelle  Herzog  Bogislav  XIII.  das  dortige  Schloss  erbaute.  —  Ihnen  reiht 
«»ich  die  Gertrudskirchc  auf  der  Lastadie  zu  Stettin  an,  deren  gegen- 
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wärtige  Anlage  in  die  Mitte  des  siebzehnten  Jahrhunderts  fällt  *).  Auch 
dies  ist  ein  einfach  viereckiges,  ziemlich  geräumiges  Gebäude,  doch  von 
geringer  Hohe.  Die  flache,  sauber  getäfelte  Decke  wird,  mitten  durch  die 
Kirche  hin,  von  einer  Bogenstellung  getragen,  die  aus  drei  freistehenden 
und  zwei  halben  Säulen,  mit  einer  Art  compouirt  römischen  Kapitals, 
und  flachen  Bögen  gebildet  ist.  Das  Aeussere  der  Kirche  ist  unansehn- 
lich. —  Die  rohen  Kirchen  dieser  Periode,  die  sich  in  den  südlichen  Ge- 
genden von  Hinterpommern,  in  Bfltow,  Hummelsburg,  Bublitz  (mit 
der  Jahrzahl  1631  am  Giebel),  Neustettin  u.  s.  w.  vorfinden,  verdienen 
hier  keine  Erwähnung.    , 

Das  siebzehnte  Jahrhundert,  nach  dem  kurzen  Glanz,  den  kunst- 
liebende Fürsten  im  Anfange  desselben  um  sich  verbreiteten;  fdhrte  die 
furchtbaren  Verheenmgen  Aber  Pommern  herauf,  denen  die  Kraft  des 
Volkes  endlich  erliegen  musste.  Rauchende  Trümmer,  zerschmetterte  Kir- 
chen, verödete  Städte  begegnen  uns  in  dieser  Zeit  tiberall.  Da  konnte  von 
Denkmalen,  welche  das  aufstrebende  Leben  eines  glücklichen  Volkes  be- 
kunden sollten,  keine  Rede  mehr  sein;  da  konnte  selbst  an  eine  würdige 
Wiederherstellung  des  Zerstörten  kaum  mehr  gedacht  werden.  Nur  Eine 
grossartige  Ausnahme,  die  dem  Schlüsse  dieser  traurigen  Zeit  angehört, 
-wtlsste  ich  hier  anzuführen;  ich  meine  die  Wiederherstellung  der  Jakobi- 
kirche  zu  Stettin,  am  Ende  des  siebzehnten  und  am  Anfange  des  fol- 
genden Jahrhunderts,  deren  neue  Pracht,  einen  ungebrochenen  Geroeinsinn 
auch  nach  den  furchtbarsten  Leiden  bekundend,  wesentlich  nur  aus  Ge- 
schenken der  Bürger  erstand. 

Das   achtzehnte   Jahrhundert   erscheint    zunächst   als    die   Zeit  einer 
dumpfen  Ruhe,  —  einer  Ruhe,   die   freilich   auch   mehrfach  durch  wilde, 
vom  Osten   hereinbrechende  Stürme  unterbrochen  ward.    Aber,   wie  unter 
der   winterlichen   Schneedecke  die  neue  Saat  keimt  und  Wurzeln  schlägt, 
so  wurden  auch  hier  die  Keime  gelegt  zur  Entwickelung  eines  neuen  Le- 
bens,  das  heute   wiederum  in   fröhlicher  Blflthe  emporspriesst.    Von  den 
höchsten  Denkmalen   des   öfi'entlichen  Lebens,    von  Kirchenbauten  gegen« 
-wärtiger  Zeit,  ist  zwar  nicht  eben  viel  zu  vermelden,  -^  doch  ist  das  nicht 
in  Pommern   allein  der  Fall.    Eine  der  neugebauten  Kirchen  unseres  Va- 
terlandes, die  von  Tempelburg,   muss  hier  indess  als  ein  achtungswer- 
thes  Beispiel  desjenigen  Baustyles,  der  die  höheren  Bedürfnisse  des  heu- 
tigen Tages   am    Würdigsten    auszusprechen   scheint ,  —  ich   meine   den 
Baustyl,   in  welchem   die  ruhig  feierliche  Form  des  Halbkreisbogens  vor- 
herrscht, —  genannt  werden.    Dann  ist  aber   auch  für 'eine  würdige  Re- 
stauration  der  mächtigen  Kirchen ,   die  unsre  Vorfahren  uns  hinterlassen 
haben,   wenigstens  in  einzelnen  Fällen  sehr  Bedeutendes  geschehen;    die 
Marienkirche  zu  Stargard  und  die  Nikolaikirche  zu  Greifswald 
stehen  als   schöne  und  edle    Beispiele   einer  lebenvollen  Erneuung  des 
üeberlieferten ,  die  Gegenwart  wiederum  an  jene  grossartige  Vergangenheit 
anknüpfend,  da. 

«)  Böhmer,  in  den  Neuen  Pomm.  Prov.  Blattern  I,  S.  209. 
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II. 

AUSSERKIRCHLICHE  ARCHITEKTUR. 


Den  KircheDbauten ,  au  welchen  wir  den  Entwickelungsgang  der  Ar- 
chitektur in  Pommern  betrachtet  haben,  reihen  sich  allerlei  andre  Bauwerke 
an,  die  fOtr  minder  ideale  Zwecke  errichtet  sind,  'die  aber,  indem  gleich- 
wohl die  Formel)  eines  edeln  Handwerkes,  sowie  die  einer  kflnstlerischen 
Dekoration  an  ihnen  zu  beobachten  sind ,  ergänzende  Beispiele  fflr  jenen 
Entwickelungsgang  darbieten  und  die  im  Allgemeinen  als  Zeugnisse  der 
vaterländischen  Geschichte  mannigfaches  Interesse  haben.  Dies  sind  die- 
jenigen Bauwerke,  welche  in  Städten ,  Schlössern  und  Burgen  fflr  die  Be- 
darfnissß  und  für  den  Schmuck  des  weikeltäglichen  Verkehres,  zum  Schutz 
desselben  und  als  kriegerische  Zierden  errichtet  sind. 

Mancherlei  Ritterburgen  finden  sich  durch  die  pommerschen  Lande  ver- 
streut; doch  sind  hier,  wie  überall,  wohl  nur  äusserst  wenige  aus  eigentlich 
mittelalterlicher  Zeit  erhalten.  Die  bedeutenderen  Bauwerke  solcher  Art 
tragen^  soviel  ich  weiss,  schon  mehr  das  Gepräge  einer  italienisch  modemea 
Kunst.  Was  älter  ist,  dient  jetzt  im  Allgemeinen  nur,  als  malerisch  ver- 
fallene und  von  lebendigem  Grün  überwachsene  Ruine,  dem  Schmucke  der 
Landschaft.  Aber  auch  so  noch,  im  landschaftlichen  Bezüge,  sind  sie 
charakteristisch  für  unser  zumeist  flaches  Niederland.  Nicht  auf  steUen 
Bergesspitzen  oder  am  jähen  Felshange,  wie  in  südlicheren  Gegenden,  er- 
heben sich  diese  alten  Mauern  und  Thürme;  auf  wenig  erhöhtem  Werder, 
zwischen  Wiesen,  Sümpfen  und  Seen,  steigen  sie  in  der  Regel  empor,  die 
Weise  der  heimischen  Natur  mit  kluger  Umsicht  zum  Schutz  gegen  feind- 
lichen Anfall  benutzend.  Aeusserst  malerisch  erscheint  in  solcher  Lagf 
die  Ruine  des  alten  Schlosses  Draheim,  das,  unfern  der  Stadt  Tempel- 
burg belegen,  im  dreizehnten  Jahrhundert  von  Tempelherren  gegründet 
wurde;  zwei  grosse,  mit  Wald  umkränzte  Seen  breiten  sich  zu  den  Seiten 
der  Ruine  aus,  deren  mächtige  Mauern  zum  Theil  noch  stolz  emporragen 
und  deren  rothe  Farbe  den  reizendsten  Contrast  gegen  das  Grün  der  Ge- 
büsche und  Schlingpflanzen,  die  ihr  ganzes. Innere  überwuchern,  bildet 
Nicht  minder  malerisch  ist  die  Rjiine  des  Schlosses  Landskron,  in  Vor- 
pommern, ein  Paar  Meilen  nordöstlich  von  Treptow  a.  d.  T.;  hier  stehen 
noch  mehrere  von  den  Thürmcn,  sowie  ein  grosser  Theil  der  Umfassangs- 
mauem,  denen  sich  ein  heiteres  Gebüsch  anschliesst.  Die  Burg  bei  L5k- 
nitz,  von  der  sich  ein  Thurm  und  andres  Gemäuer  erhalten  hat,  gtebt 
dem  sonst  uninteressanten  Orte  ebenfalls  ein  malerisches  Gepräge.  Von 
der  Borg  zu  Gülzow  ist  ein  sehr  zierlicher  runder  Thurm,  mit  Zionen 
und  kegelförmiger  Spitze  bekrönt,  erhalten;  er  ragt  aus  einem  Kranze 
^PV^S  ET^^^^  Gebüsche»  hervor,  das  die  neueren  Gehöfte  der  ehemaligen 
Burg  verdeckt,  und  zu  den  Seiten  breiten  sich  wiederum  Wiesen  und  Seen 
hin.  U.  8.  w.  -^  An  andern  Orten  sieht  man  einzelne  Warten  und  Thürme. 
die  als  einsame  Denkzeichen  einer  vergangenen  Zeit  auf  daa  frische  Leben 
der  Gegenwart  herabschauen.  —  Von  manchen,  zum  Theil  einst  sehr  mäch- 
tigen Anlagen  sind  nur  noch  geringe  Spuren  vorhanden.  So  steht  von  der 
Burg  Demmin  (nahe  bei  der  gleichnamigen  Stadt)  nur  noch  weniges  Ge- 
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mftuer.  Das  ehemalige  Schloss  zu  Usedom  wird  nur  durch  den  ^^ Schlots- 
berg*^  bezeichnet,  ein  kleines  kegelartiges  Plateau,  an  dessen  oberem, 
etwas  erhöhtem  Rande  man  die  einstigen  Umfassungsmanern  erkennt;  von 
dort  erfreut  man  sich  jetzt  einer  weiten  Aussicht  Aber  die  wasserreiche 
Landschaft.  Auch  das  stolze  Schloss  zu  Wolga  st,  das  sich  auf  einer, 
von  der  Peene  umflossenen  Insel  zur  Seite  der  Stadt  erhob,  ist  zu  einer 
unregelmässigen  Hflgelmasse  niedergesunken;  nur  einige  Keller  des  Schlosses 
werden  noch  gegenwärtig,  als  Waarenlager  zu  kaufmännischen  Zwecken 
dienend,  benutzt.  Hier  und  da  liegen  die  Fundamente  der  Mauern  frei 
und  ragen  einzelne  isolirtc  Pfeilermassen  empor,  in  scharfem  Roth-  sich 
gegen  die  Grasflächen  und  den  breiten  Spiegel  des  Stromes  absetzend*). 
Von  der  Oderburg  bei  Stettin  liegen  nur  noch  sehr  geringe  Funda- 
mentreste zu  Tage;  das  Uebrige  ist  mit  Erde  bedeckt  und  der  Pfltlger 
treibt  seine  Rosse  darüber  hin.  — 

Ungleich  bedeutender  sind  im  Allgemeinen  die  mittelaltorlichen  Bau- 
reste solcher  Art  in  den  Städten.  Vieles  ist  zwar  auch  hier  durch  die 
Kriege  vernichtet.  Vieles  hat  den  Bedarfnissen  der  neueren  Zeiten  Platz 
machen  mtlssen,  doch  ist  auch  noch  Vieles  erhalten.  Die  Mehrzahl  der 
pommerschen  Städte  hat  noch  die  alten  Umfassungsmauern,  einen  Theil  der 
Vertheidigungs-Thflrme,  welche  in  zahlreicher  Menge  Aber  den  Mauern 
hervortreten,  und  der  wohlbefestigten  Thore,  deren . Schmuck  darauf  be- 
rechnet war,  dem  Fremden  schon  vor  seinem  Eintritt  in  die  Stadt  von  dem 
rüstigen  Wohlstande  der  Borger  Kunde  zu  geben.  Doch  ist  es  schwer,  im 
Einzelnen  die  Zeit  zu  bestinimen,  welcher  diese  Anlagen  angehören,  da  die 
architektonische  Dekoration  an  ihnen  insgemein  in  einfacherer  Weise,  als 
z.  B.  an  den  Kirchen,  ausgeführt  ist.  Im  Allgemeinen  kann  man  wohl 
annehmen,  dass  diese  Befestigungsbauten  derjenigen  Zeit,  in  welcher  die 
Macht  der  Städte  sich  höher  auszubreiten  begann,  dem  vierzehnten  Jahr- 
hundert, zuzuschreiben  sind.  Mehrere  Werke  aber  scheinen ,  ihrer  stolzeren 
Anlage  gemäss,  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  anzugehören;  einige  auch 
fiiiden  sich,  die  das  entschiedene  Gepräge  des  sechzehnten  tragen. 

Von  vorzüglicher  Schönheit,  obgleich  von  einfacher  Form,  sind  ins- 
gemein die  runden  Mauerthürme.,  die  sich  häufig  vorfindeti,  und  die,  wo 
sie  ganz  erhalten  sind,  einen  Zinnenkranz  und  eine  kegelförmige  Spitze 
haben.  Sie  tragen  überall  das  Gepräge  der  Kraft,  Kühnheit  und  Leich- 
tigkeit. Zu  Barth,  Pasewalk,  Greiffenberg,  Treptow  a.  d.  R., 
Massow,  Pyritz,  Stargard  u.  a.  0.  sieht  man  solche  Thürme.  Beson* 
ders  die  äussere  Umfassung  Stargards  gewinnt  durch  seine  Mauerthürme 

*)  Vittllefcht  gehören  zn  dem  ehemaligen  Schlosse  von  Wolgast  einige  grosse 
Säulenstücke,  die  ich  an  verschiedeoen  Orten  der  Stadt^  als  PrellpfShle  eing«- 
grab«a ,  bemerkte :  zwei  auf  den  Ecken  der  Fa^ade  des  Rathhaases ,  zwei  andre 
zn  den  Seiten  des.  Thores,  weiches  nach  dem  Wasser  hinabführt,  ein  fOnftes  an 
der  Ecke  eines  Hauses  vor  dem  Greifswalder  Thore.  Sie  haben  s&mmtlich  etwa 
zwei  Fuss  im  Durchmesser,  und  bestehen  aus  grauem  Kalkstein  (sog  schwedi- 
schem Stein).  Auch  bemerkte  ich  in  Wolgast  rohe ,  ganz  unbearbeitete  Prell- 
pfähle  von  demselben  Material.  Da  dies,  in  Pommern  nicht  heimisch  ist  (der 
gewöhnliche  Name  scheint  anzudeuten,  dass  es  aus  Schweden  herübergebracht 
wurde) ,  so  dürfte  man  aus  dem  letzterwähnten  Umstände  wohl  schliessen  können, 
dass  «s  roh  eingeführt  und  erst  hier  zu  den  besonderen  architektonischen  Zwecken 
verarbeitet  wurde,  was  für  den  Handel  und  den  Handwerksbetrieb  jener  Zeit  keine 
ganz  gleichgültige  Bemerkung  zn  sein  scheint. 
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ein  sehr  malerisches  Aussehen:  der  schOnste  unter  diesen  bat  auf  seiner 
cylinderf5rmigen  F*lftche  Streifen  schwarxglasirter  Steine,  die  sich  rauten- 
förmig durchschneiden;  er  fflhrt  den  Nansen  des  „rothen  Meeres**  (an^b- 
lich  von  einem  blutigen  Kampfe,  der  in  seiner  Nähe  vorgefallen).  Nicht 
minder  maleusch  erscheinen  die  Thtlrme  von  Lauenbnrg,  die  jetzt  zum 
Theil  verfallen  und  mit  Epheu  tiberwachsen  sind.  Auch  Gollnow  hit 
Thflrme  derselben  Art.  Der  eine  von  diesen,  zum  Schutz  einer  Wasser- 
pforte  dienend,  erhebt  sich  in  achteckiger  Gestalt  dber  zwei  Strebepfeilern, 
die  zu  beiden  Seiten  der  Mauer  vortreten. 

Ueber  den,  in  schwerem'  Spitzbogen  geöffneten  Stadtthoren  pflegen  sich 
hohe  viereckige  Thtlrme  zu  erheben,  an  denen  sich  in  der  Regel  eine 
mannigfaltigere  architektonische  Durchbildung  zeigt.  Nur  in  seltneren  Pil- 
len steht  der  Thorthurm  zur  Seite  des  eigentlichen  Durchganges.  Ein- 
fachere Thorthflrme  sieht  man  zu- Damm,  wo  eine  pyramidale  Spitze  die 
schwere  viereckige  Masse  bekrönt,  und  zu  Greif fenhagen ,  wo  der  Ober- 
baja  cylinderförmig  gehalten  ist  —  Das  Bauthor  zu  Cammin  hat  einen 
nicht  hohen  Oberbau  mit  Fensterblenden  und  zur  Seite  einen  schönen 
Thurm,  in  der  Art  der  Mauexthflrme.  Auch  zu  Pyritz  (dessen  Inssere 
Umfassung,  ebenso  wie  die  von  Stargard,  sehr  malerisch  erscheint)  stehen 
die  Thtlrme  zur  Seite' der  einfachen  Thore;  indess  bemerkte  ich  am  Uoter- 
bau  der  ersteren  grosse  vermauerte  Spitzbögen,  so  dass  doch  vielleicht  in- 
zunehmen  ist,  der  Durchgang  habe  ursprauglich  durch  die  Thflrme  selbst 
geführt  Der  Thunn  des  Bahner  Thores  zu  Pyritz  ist  unterwärts  vier- 
eckige oberwärts  achteckig,  an  beiden  Theilen  mit  Fensterblenden  ver- 
sehen, und  wiederum  mit  pyt>amidaler  Spitze  gekrönt  Aehnlich  ist  der 
Thurm  des  Stettiner  Thores  zu  Pyritz  gestaltet;  doch  springen  hier  zn 
den  Seiten  des  achteckigen  Oberbaues  noch  kleine  halbrunde  Thflrmchen 
vor,  die  dem  Ganzen  ein  eigenthflmlich  festes,  burgartiges  Gepräge  geben. 
Dies  Thor  hat  zugleich  noch  einen  Aussenbau,  ein  zweites  Thpr,  mit  dem 
ersten  durch  Seitenmauen>  verbunden,  und  durch  starke,  aber  nicht  hohe 
Rundthflrme  eingefasst  —  Ganz  eigenthflmlich  ist  das  Mflhlenthör  lu 
S targar d,  ein  Wasserthor,  aus  einem  breiten.  Aber  die  Ihna  gewölbten 
(gegenwärtig  durch  Fachwerk  ausgefällten)  Spitzbogen  bestehend,  der  einen 
kleinen  Oberbau  trägt  und  zu  dessen  Seiten  zwei  schlanke  achteckige 
Thflrme  mit  sehr  geschmackvollem  Zinnenkranze  emporapringen.  —  Einige 
Thorthflrme  in  vorpommerschen  Städten  zeichnen  sich  durch  mehr  oder 
weniger  zierliche,  treppenartig  emporsteigende  und  mit  kleinen  Spitiea 
geschmflckte  Giebel  aus,  während  die  Wandflächen  mit  Reihen  Ueioer 
Fenster  hl  enden  geschmflckt  sind.  Das  schönste  Beispiel  solcher  Art  findet 
sich  zu  Demmin  (flber  dem  Thore,  welches  auf  die  Strasse  nach  Loiti 
fflhrt).  Aehnlich  ist  das  Mflhlenthör  zu  Tribsees  (auch  das  Stein« 
thor,  ebendaselbst,  hat  eine  ähnliche  Form,  der  sich  aber  schon  die  Ele- 
mente einer  mehr  modernen  Behandlung  beimischen).  Dann  gehört  hierher 
das  Steinthor  zu  An cl am,  sowie  eins  der  alten  Thore  zu  Grimme 
und  das  Brandenburger  Thor  zu  Treptow  a.  d.  T. ,  die  beiden  letx- 
teren  jedoch  von  roherer  Form.  —  Andre  Thorthflrme,  zumeist  hinter- 
pommerschen  Städten  angehörig,  suid  mit  hohen  Fensterblenden,  die  sicli 
fast  den  Formen  kirchlicher  Architektur  annähern,  versehen;  dahin  gehö- 
ren die  alten  Tho^e  von  Schlawe,  Stolp,  Gollnow,  von  Garz  n.  a.  — 
An  dem  Thurme  des  Anclamer  Thores  zu  Usedom  haben  die  Fenlte^ 
blenden  zumeist  schon  eine  rundbogige  Form ;   auch  wölbt  sich  an  dessen 
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Süsserer  Seite  eine  hohe,  im  Halbkreisbogen  geführte  Nische  aber  dem 
Thore  hin,  was  wiederum  auf  eine  zienilich  späte  Zeit  schliessen  lässt. 
Bei  vielen  Tboren,  wie  z.  B.  bei  denen  von  Wolgast,  sind  endlich  die 
Thtlrme  in  ihrer  Dekoration*  modernisirt  worden. 

Mancherlei  «st  sodann  Ober  die  kflnstlerische  Dekoration  der  Fanden 
an  Rathhftusem  und  Wohngebftuden  i&  Städte^  und  Schlössern  zu  berich- 
ten.^ Das  Bemerkenswerthe  indess,  was  an  Bäuwpken  dieser  Art  noch  ein- 
mittel alterliches  tjiepräge  tr&gt ,  geKört  ^er  spätesten  Zeit  des  Mittelalters, 
dem  fanfzehüten  und  sechzehnten  Jahrhundert ,  an ;  es  ist  nicht  ganz  un- 
wahrscheinlich (obgleidh  die  verhältnissmässig  geringe  Anzahl  des  Vorhan- 
denen die  Entscheidung  anmöglich  macht) ,  dass  man  sich  bis  dahin  im- 
Allgemeinen  mit  einfacheren  Formen  fOr  die  GebHude  des  werkeltiglichen 
Verkehres  begnflgt  Hatte,  und'  dass  ejst  mit  der  höchsten  Blflthe  der  stadti- 
schen Mac^t  liuch  diese  Weise  des  Luxus  meh'r  hervortrat. 

An  den  HHusern  ipt  die  Einrichtung  des  hohen,  der  Strasse  zugewand- 
ten Giebels  charakteristiscli-.  *  Schmale  und  nicht  sehr  vorspringende  Stre- 
ben ,  gewöhnlich  mebifach  gegliQddrt ,  laufen  in  der^Regel  zwischen  den 
Fenstern  empor  <  und  erheben  sich  ak  ffeie  ThOrmchen  aber  der  Dach- 
schrSge ;  letztere  erscheint  aber*  insgemdn  nicht  in  ihrer  einfachen  Linie, 
sondern  entweder  stehen,  abwischen  4en  Thürmchen,  kleinere  Giebel  über- 
einander frei  empor  oder  es  bildan  sich  statt  deren  gerade  Absätze,  so 
.dass  das  Ganze  stufenförmig  emporsteigt.  In  solcher  Weise,  mit  kleineren 
Giebeln  geschmflcj^t,  erscheintz.  B.  dieFa^de  des  Rathhauses  zu  Grimme; 
hiex.  sind  die  Strebethürinchen  aus  Rundstäben  zusammengesezt.  Aehulich 
auch  die'Fa^ade  des  Rathhauses'  zu  Anclam.  Bei  der  des  Rathhaoses  zu 
•  Lauenburg  sind  zu  den  Seiten  stärkere  achteckige  Strebethflrmchen  an- 
geordnet,' die,  Absätze  erheben  sich  stufenförmig  und  die  Fenster  haben 
hier,  zum  Theil  die  Form  des  späten  geschweiften  Spitzbogens.  In-  die^r 
Art«8ieht  man  auch  viele  Wohnhäuser,  zu  Anclam,  Stralsund,  Greifswald, 
u.  a.  a.  0.  Als  die  zierlichsten  Beispiele  mittelalterlicher  Hausfa^den 
sind,  besonders  drei  Häuser  zu  nennen,  welche  an  der  Ostseite  des  grossen 
Marktes  zu  Greifswald  nebeneinander  stehen.  Das  erste  von  diesen,  zur 
Linken ,  hat  eine  besonders  reiche  Dekoration.  Der  Giebel  steigt  hier 
stufenförmig  empor;  die  Strebethflrmchen  sind  mit  bunten  Nischen  und 
Rosetten  werk  geschmflckt;  ^die  Fenster  haben  mannigfach  durchbroehene 
Bogenzierden ,  und  aus  den  Spitzb($gen ,  die  ihre  Ueberwölbung  umfassen, 
springen  gereihte  Blätter  hervor;  die  ganze  Behandlung  ebenso,  wie  die 
Ausbildung  des  Details  entspricht  l^er  vollständig  der  Verzierungsweise, 
die  wir  an  den ,  dem'  fdnfzehnten  Jahrhundert  angehörigen  kirchlichen 
Bauten  wahrgenommen  haben.  Das  zweite  Haus  ist  einfacher;  die  Giebel- 
schräge ist  hier  nicht  beobachtet,-  sondern  die  Fa^ade  in  gerader  Masse 
emporgefflhrt  und  mit  einer  horizontalen  Zinnenreihe  gekrönt;  hohe  Fenster- 
blenden^  die  durch  die  Bodengeschosse  emporlaufen  und  die  kleinen  Fenster- 
Oefbungen  in  sich  einschliessen ,  geben  dem  Ganzen  einen  ernsteren' Cha- 
rakter. Bei  dem  dritten  Hause  zeigt  sich  am  Giebel  die  gerade  Linie  des 
Daches,  die  nur  durch  die  Strebethflrmchen  unterbrochen  wird,  doch  scheint 
diese  Einrichtung  hier  nicht  ursprflnglich ;  die  Fenster  sind  dreitheilig,  in- 
dem je  drei  kleine  gebrochene  Spitzbögen,  von  zwei  Säulchen  gestfltzt, 
durch  grössere  Spitzbögen  umfasst  werden.  Die  Form  der  gebrochenen 
Spitzbögen  dflrfte  .aber  auch  hier  wiederum  auf  das  fünfzehnte  Jahrhun- 
dert deuten. 

IsfUr,  Kleine  SekrifMn.  I.  49 
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Sehr  eigenthümlich   ist  die  Fa^de  des  Rathhanses  von  Stralsund. 
Sieben  schlanke  Strebethtlrmchen ,  mit  hohen  Spitzen  versehen ,  steigen  ta 
gleicher  HOhe  empor  und   schliessen    eine  Reihe  von    sechs,,  ebenfalls  in 
L leicher  Höhe  liegenden  Giebeln  zwischen  einander  ein.    Unterw&rta  öffnet 
sich .  durch  sechs  starke  BOgen  ,    eine  %eraumig»  Halle ,    deren   gothitcbes 
Gewölbe  im  Innern  theils  von  achteckigen  Pfeilern,   theils  von  schlankeo 
achteckigen  Säulen   getragen  wird.    Die  Reihe  der  eben  genannten  sechs, 
liü^^n  ist  aber  im  Aeusseren,    ebenso  'wie   das  darflber  liefindliche  erste 
Stockwerk,  modernisirt;  eine  alte  Bajizeichnung  >)  stellt  die  Bögen  als  ein- 
fache Spitzbögen,    die  Fenster  des  ersten  Stockwefles  dagegen  bereits  als 
mit  gothischen  Flachbögen  überwölbt  dar.    Dartlber  folgen  sodann,  je  zwei 
nebcueinander ,    hohe  Fensterblenden,    die  im  Halbkreisbogen   dbenrölbt 
sind;  die  kleinen  gedoppelten  Bodenfenster  innerhalb  dieser  Blenden  haben 
gebrochene  Bögen.    In   den  Giebeln   endlich  sind  grosse  krels^cunde  Oeff* 
nnn^en,  die  gegenwärtig  leer  erscheinen,  die  sich  aber  in  jener  alten  Zeich- 
nuntr  als  mit  kleineren  Rundscheiben   und  ufhh^rlaufenden  Sternen  ansge- 
fdllt  zeigen.    Die  besonderen  Formeur  welche  die  ursprtlngli che  Anlage  der 
Facade  enthält,  Reuten,  nach  meiner  Ansicht,  wiederum  aienüJch  bestimmt 
aul  die  Bauperiode  des  fünfzehnten  Jahrhunderts;  ich  kann  somit  derjenk 
geu  Ansicht  nicht  beipflichten,  welche  auch  in  diesel*  Fa^de  einen  Theü 
des  bald  nach  dem  J.  1316  er'bauten  RaUihauses  erkennt.    Andre  unter  deo 
vorhandenen   älteren  Bautheilen  dürften  ab^r  sehr  WDhl  aus  jener  frtlherea- 
Zeit  herrahren.    —    Eine  ähnliche  Architektur  scheint  auch    das  Rathhaui 
von  Stettin   gehabt  zu  haben.  -Die  oben  erwähnte  alte  Ansicht  Stettin^i 
Uh^t  in  seiner  Darstellung  Reihen,  gleich  fioher  Strebethtlrmchen  erkennen. 
Hainhofei^  (Reisetagebuch  vom  J.  1617,  S.  46)  schildert  das  Rathhaift:  .»o 
von  geferbten  branten  Steinen   gar  auf  alte  Art  mit  hohen  darchbrochenea 
Mauern  oder  Schiessen  erbawet,   und  der  gescheggeten  abgesetzten  Farben 
halber  auch   schier  an  die  Thurmktlrchen   zu  Siena  oder  an  St.  4oh8»n'i 
Thurm  zu  Florenz  mahnet,  allein  dass  hier  nur  gebrannte  Stain,  Jenes  aber 
rothn ,  schwarze   und   weisse  Marmelslein  sein.*'.    Ebenso  sagt  eine  andre 
alte  Beschreibung,  welche  der  Zeit  vor  den*  Verwüstungen  de»  Jahres  1677 
gilt,  von  Stettin:  „Es  hat  diese  schöne  Stadt  viel  wohlgebaute  Häuser.  Dis 
Hathhaus   am  Markt  in  der  Stadt   ist  auch  sehenswürdig ,    hat  hinten  und 
vornen  grosse  Giebel,  durchsichtig  ausgearbeitet,  dass  sich  zu  verwundem ')." 
An  der  hintern  Facade  des,  gegenwärtig  in  neueren  Formen  erscheinendea 
Rathhauses   ist    eine   sehr  zierlich    ausgebildete    spitzbogige    Mauemisebt 
theilweii«e  erhalten. 


Die  Formen  des  gothischen  Baustyles  haben  sich  in  Pommern  übri- 
gens bis  tief  in  das  sechzehnte  Jahrhundert  hinein  erhalten  und  sie  zeigea 
an  den  Fa^aden  einiger  Prachtgebäude  dieser  Zeit  noch  eine  schöne  und 
ei^enthflmliche   Nachblüthe.     Dahin   gehört   zunächst   der   eine    erhalten« 

M  Mitgetheilt  in  Brandenburgs  Geschichte  des  Magistrates  der  Stadt  Stral- 
siind.  Vergl.  im  Uebrigen  den  Aufsatz  von  Zober :  das  Stralsunder  Rathkaof, 
Siindioe,  1885,  Nr.  68,  S.  261,  ff.  —  ')  Pommerscber  Kriags-Poatillion.  Srttit 
Heft,  1678 
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Flflgel  des  henoglichen  Schlosse«  zu  Ueckermflnde,  der,  zufolge  eioer 
daran  befindlichen  Inschrift,  im  J.  1546  erbaut  ist.  Er  besteht  gegenwärtig 
aus  dem  Erdgeschoss  und  einem  Obergeschoss,  von  7  Fenstern  Breite.  Am 
Obergeschoss  laufen  zu  den  Seiten  der  Fenster  feingebildete  Wandstreifeb 
empor,  die  sich  in  gebrochenen  Halbkreisen  durchschneiden;  die  Fenster 
sind  geradlinig  geschlossen,  doch  im  Halbkreisbogen  überwölbt  und  die 
BogenfflUung  wieder  mit  sich  durchschneidenden  Kreissttlcken  verziert. 
Zur  Seite  springt  ein  Treppenthurm  vor,  dessen  Eingangsthtlr  im  Halbkreise 
tlberwOlbt  ist;  die  Gliederungen,  welche  die  ThOr  einfassen,  befolgen  die- 
selbe Linie  des  Halbkreises,  werden  aber  zugleich  durch  vertikale  -und 
horizontale  Streifen  in  einer  Weise  durchschnitten,  dass  dadurch  ein  sehr 
anmuthiges  und  reiches  Linienspiel  entsteht.  Ueber  der  Thtlr  befindet  sich 
ein  schOnes  Relief,  das  Bildniss  des  Herzogs  Philipp!,  Wappen  und  In- 
schrift enthaltend.  Auf  diese  Arbeit  werde  ich  weiter  unten  zurflckkom- 
men.  Der  Treppenthurm  bricht  tlbrigens  gegenwärtig  in  der  HGhe  des 
Obergeschosses  ab.  Daneben  steht  ein  alter  runder  Mauerthurm  mit  mäch- 
tig surken  Mauern,  aus  früherer  mittelalterlicher  Zeit  herrührend.  —  Eine 
vollständige  Copie  dieses  Schlossflügels  von  Ueckermflnde  ist  ein  altes  Haus 
zu  Stettin,  auf  dem  dortigen  Schweizerhofe  belegen  und  die  obere  Seite 
desselben  schliessend.  Pfi<enbar  rühren  beide  Gebäude  von  einem  und  dem- 
selben Baumeister  her.  Nur  das  Relief  über  der  Thflr  des  Treppenthurmes 
fehlt.  Es  ist  gegenwärtig  von  geringerer  Breite  als  jener  Schlossflügel,  hat 
aber  noch  ein  zweites  «Geschoss  von  ganz  ähnlicher  Dekoration  und  auch 
den  ganzen  Obertheil  des  Treppenthurmes ,  dessen  oberer  Rand  mit  sehr 
schön  verschlungenen  gothischen  Rosetten  verziert  ist.  —  Eine  verwandte 
Weise  der  Dekoration  sieht  man  ferner  an  der  sehr  schönen  und  maleri- 
schen Ruine  des  Schlosses  von  Daher,  und  Zwar  an  demjenigen  Theile. 
dieses  Schlosses,  der,  nach  der  Stadt  zu  belegen,  als  der  grössere  und  jüngere 
erscheint..  Doch  kommen  hier  auch  spitzbogige  Fenster,  gleichwohl  in 
ähnlicher  Durchbildung,  vor.  Das  ganze  Schloss,  das  erst  die  Theilnahm- 
losigkeit  der  jüngsten  Zeit  hat  verfallen  lassen,  muss  in  seiner  Integrität 
einen  bewunderungswürdig  schönen  Anblick  gewährt  haben. 

Ein  verwandtes- Princip  der  Formenbildung,  wiederum  jedoch  zu  einer 
ganz  eigenthümlichen  Weise  der  Dekoration  angewandt,  zeigen  die  Fa^aden 
dreier  Prachtgebäude  zu  Stargard,  die  des  Rathhauses  (172.)  und  zweier 
Häuser  in  der  Nähe  desselben,  die  jetzt  als  bürgerliche  Wohngebäude  die- 
nen, die  aber  angeblich  und  wahrscheinlich  ebenfalls  zu  ölTentlichen  städti- 
schen Zwecken  erbaut  sind.  Die  unteren  Geschosse  sind  hier  ziemlich 
einfach  gehalten ;  aber  die  eigentlichen  Giebelgeschosse,  in  denen  sich  zum 
Theil  die  kleinen  OefTnungen  für  die  Bodenräume  befinden  und  an  deren 
Ecken  die  Dachschräge  durch  vortretende  Viertelkreise  maskirt  wird,  sind 
mit  sehr  mannigfach  gebildeten,  aufs  Reichste  durch  einander  geschlungenen 
gothischen  Rosetten  geschmückt.  (Die  Bildung  der  Rosetten  ist  hier  überall 
nicht  mehr  die  frühere,  welche  eigentlich  ein  durchbrochenes  und  auf  die 
Fläche  nur  aufgelegtes  Ornament  vorstellt,  sondern  es  ist  eine  Axt  ge- 
schwungener, einfach  gegliederter  Stäbe,  die  aus  der  Mauer  in  starkem 
Relief  hervortreten.>  Die,  späte  Zeit  dieser  Dekorationsweise  giebt  sich 
hier,  abgesehen  von  andern  Umständen,  besonders  dadurch  zu  erkennen, 
dass  die  Gesims^,  welche  die  einzelnen  Abtheilungen  trennen,  bereits  ein 
antikes  Profil  haben ,  ja«  dass  selbst  die  anliken  Zahnschnitte  an  ihnen 
vorkommen.    Sie  gehören   also  der  Uebergangszeit  aus  der  gothischen   in 
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dte  moderarBIldungavelie,   etwa  der  Zeit  am  die  Hitte  des  aecfazeluilei 
JahrhnnderU  an.    Noch  tit  zu  bemerken,  d«Bs  aaf  dem  groMen  Flnr  de* 
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Batbhaniei  von  Stargard,  das  Gebinde  der  LInge  nach  dnrchscfaneidend, 
Tier  Randanlen  von  betrtchtlicber  Stirke  zur  UntenlOttang  der  Decke  u- 
gebracht  sind;  die  SRnlen  haben  gevnndene  Canellirangeo ,  die  hflltemei 
Deckenbalken  etod  sanber  auBgekehlt.  Anch  befindet  sich  im  Dme^escha« 
dflMelben  Gebfindei  ein  grosier  Kamin,  deMen-  Obertheil  wlederom  gotki- 
■Gbe  RoaettenverzieruDgen  bftt,  wahrend  im  Uebrigeo  auch  er  mit  latik 
geformten  Geitmaen  verRehen  ist.  —  Eine  Ihnliche  Weise  der  Venicra^ 
zeigt  der  Giebel  eines  Gebindes  auf  dem  Domplatze  tu  Cammin  (vermsA- 
licb  eine  der  ehemaligen  Curien);    doch  erscheint  hier  die  AnlBf«  aork 
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moderner,  indem  den  gothischen  Rosetten  schon  zum  Theil  eine  Anordnung 
im  Style  der  italienischen  Kunst  gegeben,  ihnen  auch  italienische»  Pilaster- 
werk  beigemischt  ist  Das  Innere  dieses  Gebäudes  hat  eine  modern  barocke 
Prachttreppe,  die  aber,  wie  es  scheint,  mit  dem  Gebäude  gleich  alt  ist. 
Aehnlich  ist  auch  der  Giebel  des  Rathhauses  zu  Cammin  verziert,  das  im 
Uebrigen  reiner  mittelalterliche  Formen  zeigt. 

Auffallend  war  es  mir,  in  ganz  Pommern  fast  gar  keine  älteren  Wohn- 
gebäude ,  an  denen  sich  die  vorherrschende  Form  des  Holzbaues  gezeigt 
hätte,  —  wie  solche  z.  B.  in  zierlichster  Durchbildung  in  den  auf  der  Nord- 
seite des  Harzes  belegenen  Städten  häufig  vorkommen,  —  zu  finden.*  An 
festem  und  dauerhaftem  Material  für  solche  Zwecke  ist,  wenigstens  in  vielen 
Gegenden  von  Pommern,  kein  Mangel  und  war  es  früher  gewiss  noch 
weniger.  Auch  wtlrde  sich ,  da  aus  den  Verwtlstungen  der  späteren  Jahr- 
hunderte doch  so  zahlreiche  Steinhäuser  gerettet  sind,  gewiss  zugleich 
manch  ein  Holzgebäude  erhalten  haben ,  wären  dergleichen  in  grösserer 
Anzahl  vorhanden  gewesen.  Vielleicht  ist  die  Fabrikation  des  Ziegelsteines 
so  allgemein  verbreitet  und  dadurch  so  wohlfeil  gewesen ,  dass  dies  Ma- 
terial den  scheinbar  wohlfeileren  Holzbau  ganz  verdrängte ;  vielleicht  auch 
fand  der  kräftige,  stolze  Geist  des  pommerschen  Bürgerthuros  selbst  den 
Schein  eines  festeren  Materials  an  der  Stirn  des  häuslichen  Eigenthums  far 
angemessener.  Ich  wflsste  nur  ein  Paar  sehr  geringe  Beispiele  eines  einiger- 
raaassen  ausgebildeten  Holzbaues  zu  nennen.  Dahin  gehört  ein  kleines 
Gebäude,  in  der  kleinen  Papenstrasse  zu  Stettin,  an  dessen  Obergeschoss 
die  freiliegenden  Balken  einige  rohe  spätgothisehe  Zierden  tragen.  Dann 
entsinne  ich  mich  eines  Hauses  der  Ar^  in  Pyritz,  das  aber  schon  dem 
siebzehnten  Jahrhundert  angehören  durfte,  und  eines  andern  —  falls  ich 
nicht  irre  —  in  Anclam. 


Während  der  gothische  Baüstyl  sich ,  wie  wir  am  Schloss  zu  Uecker- 
mtlnde  ein  sicheres  Beispiel  haben ,  bis  gegen  die  Mitte  des  sechzehnten 
Jahrhunderts,  vielleicht  auch  noch  länger,  in  Pommern  erhielt,  tritt  uns 
an  einem  andern  Schlossbau  —  dem  von  Stettin  —  ein  nicht  minder 
sicheres  Zeugniss  entgegen ,  dass  gleichzeitig ,  schon  in  der  ersten  Hälfte 
des  sechzehnten  Jahrhunderts,  der  .italienische  Baustyl  in  reiner  Aus- 
bildung zur  Anwendung  gekommen  sei.  Dies  Verhältnis»-  darf  jedoch 
nicht  weiter  befremden,  da  es  sich  hier  nicht  um  die  organische  Entwicke- 
lung  eines  Baüstyles  aus  dem  andern  handelt,  da-  es  vielmehr  nattlrlich 
ist,  dass  der  aus  der  Fremde  eingefflhrte  Baustyl  nicht  mit  einem  Schlage 
die  heimischen  Schulen  umwandeln,  das  Band  der  Ueberliefemng  nicht 
plötzlich  zerreissen  konnte.  Doch  bewahrt  das  Stettiner  Schloss  auch  noch 
höchst  interessante  Theile ,  welche  der  letzten  Entwickelungszeit  der 
heimischen  Bauweise  angehören  und  dieselbe  wiederum  in  neuer  Eigen- 
thflmlichkeit  zeigen.  Herzog  Bogislav  X.  hatte  nämlich ,  nachdem  er  im 
J.  1503  die  Bürgerschaft  Stettins  gezwungen,  ihm  die  Rälfte  des  Altböter- 
berges  abzutreten,  an  dieser,  der  südlichen  Seite  des  Schlosses  einen  pracht- 
vollen Flügel  erbaut  *) ,  den   man  auf  alten  Abbildungen  mit  einer  Reihe 

*)  Kantzow,  herausgegeben  von  Böhmer,  S.  162.  Pomerania,  herausgegeben 
Ton  Kosegarteu,  H,  S.^988.    Micräl,  111,  S.  496.    Frtedeborn,  I,  S.  187. 
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bonter  Giebel,  fast  etwa  den  Olebein  Jener  Starearder  Gebflude  vergleich 
bar,  geschmückt  sieht*).  Gegenwärtigerscheint  das  Aeossere  dieses  FlOgeh 
in  den  Formen  neuerer  Zeit,  nnd  auch  sein  Inneres  ist  grosseren  Theils 
umgewandelt;  doch  blicken  mehrfach,  besonders  in  dem  Treppenthurme, 
der  an  diesem  Flügel  vorspringt,  die  älteren  Bautheile  durch,  und  nament- 
lich ist  das  gesammte  Innere  des  Erdgeschosses  in  seiner  arsprüngUcbea 
Anlage  erhalten.  Hier  sieht  man  zuvörderst,  im  westlichen  Theile  des 
Flügels,  einige  mit  flachem  Sterngewölbe  überspannte  Räume.  Dann  folgt, 
den  grösseren  Theil  des  ganzen  Gebäudes  ausfüllend,  ein  grosser  langer 
Saal,  dessen  Decke  durch  fünf  hölzerne  Säulen ,  welche  durch  die  Mitte 
des  Saales,  hinlaufen,  getragen  wird.  Die  Säulen  sind  einfach  und  andi 
nur  mit  schlichten  Kapitalen  versehen,  aber  das  Balkenwerk  der  Decke  ist 
aufs  Reichste  und  Geschmackvollste  im  spät  mittelalterlichen  Style  ausge- 
schnitzt und  ^ebt  das  zierlichste  Beispiel  Jenes  ausgebildeten  Holzbaues, 
den  wir  am  Aeusseren  der  Häuser  fast  gänzlich  vermissten.  Ein  mächtiger, 
mannigfach  ausgekehlter ,  und  geschnitzter  \Jnterzugbalken  läuft  über  doi 
Säulen  hin  und  in  ihn  setzen  die  in  ähnlicher  Weise  gebildeten  Querbalken, 
ihrer  dreissig  an  der  Zahl,  ein ;  wo  die  Balken  Über  den  Säulen  zusammen- 
stossen,  bildet  sich  ein  brillantes  Consolenwerk.  Die  südliche  Wand  des 
Saales  hat  sechs  grosse,  im  Flachbogen  überwölbte  Fenster ,  die  nördlidie 
Wand  meist  ähnlich  geformte  Nischen.  Die  Höhe  des  Saales  ist  verhältnist- 
mässig  nicht  bedeutend,  was  aber  ganz  dem  Charakter  jener  Zeit,  die  höhere 
Räume  nur  in  den  Kirchen  liebt,  gemäss  ist  Der  prächtige  Eindruck,  den 
die  Decke  des  Saales  hervorbringt,  lässt  übrigens  mit  Bestimmtheit  anneh- 
men, dass  derselbe  eine  besonders  ausgezeichnete  Bestimmung  hatte ;  ohne 
Zweifel  bewegten  sich  hier  die  glänzenden  Hoffeste,  welche  das  Leben  des 
glänzendsten  fürstlichen  Helden,  den  die  pommersche  Geschichte  keut, 
schmückten.  Leider  dient  gegenwärtig  der  Saal,  an  welchen  sich  für  Pom- 
mern so  theure  Erionerungei^  knüpfen,  zur  Aufbewahrung  von  Kanonen*). 
Nur  um  wenige  Jahrzehnte  Jünger  ist  der,  an  den  vorigen  anstossende 
östliche  Flügel  des  Schlosses.  Au  ihm  befindet  sich  ein  grosses  Steinrelief; 
das  pommersche  Wappen  von  zwei  wilden  Mähnern  gehalten  darstellend, 
mit  der  Unterschrift^  „Barnim  D.  G.  eins  nois  X.  Boguslai  X.  fillus.  Slettia. 
Po.  Gas.  Wan.  Dux.  Rugeo.  Prin.  Com.  Gusco.  1538.''  Dies  nun  ist  eben 
der  Theil  das  Schlosses,  von  dem  oben,  als  das  frühe  Auftreten  des  italie- 
nischen Baustyles  bezeugend,  gesprochen  wurde;  denn  seine  (lussere- Arcki- 

*)  So  aaf  einem  Kupferstich  ^n  der  „Besehreibung  der  Stadt  und  Festeiif 
Alten  Stettin  in  Pommern,  Danzig  1678.^  Uebrigens  ist  es  fn  Frage  la  stel- 
len, ob  die  Qiebelarchitekturen  anf  dieser  Ansicht  (an  den^n  man  sbMi  nai  die 
Allgsmeioe  der  Anordnung  erkenneo  kann)  wirklich  von  dem  durch  Bogfslar  X. 
anfgefOhrten  Baa  hergerührt  haben.  Wenigstens  berichtet  Friedobom,  II,  5. 109, 
dass  derselbe  im  J.  1507  abgebrannt  sei.  Diese  Nachricht  scheint  aber  nir  aaf 
die  oberen  Theile,  etwa  das.  Dachwerk  u.  dergl.,  bezogen  werden  an  mttsssn,  da 
eich  theils  mehrfach,  wie  im  Obigen  weiter  angedeutet  ist,  in  dem  Gebinde  die 
Spuren  gothischer  Banformen  zeigen,  theils  das  gesammte  Inner«  des  Erdgeschos- 
ses noch  das  Gepräge  der  früheren  Zeit  des  sechzehnten  Jahrhunderts  trägt 
und  sieh  vollkommen  von  den  Formen  der  im  italieniscbeo  Style  auf^efUirten 
Schloss theils  unterscheidet.  —  '.)  (Nachträgfich  bemerke  Ich ,  4ass  der  obenge- 
nannte Saal  mit  seinem  brillanten  Balkenwerk  ^docb  vielleicht  der  zweiten  Hüfte 
des  seckiehnten  Jahrhunderts  angehört.  Es  ist  darin,  nebeii  ^tn  mittaUltcrlfches 
Reminiscenzen,  doch  bereits  ein  entschieden  modernes  ElemeBC) 
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tektur  ist  §aoZvin  dessen  Formen  auf^bfahrt,  und  die  Inschrift  kann  eleu 
nur  die  Absicht  haben  ,   den  Erbauer  Und  die  Bauzeit  namhaft  zu  machen. 

'  Auch  hat  er  diq  frühere,  strengere  und  edlere  Form  des  italienischen  Stvles, 
während  dieTheile  des  Schlosses,  d)^  in  der  zweiten  Hälfte  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  erbaut  sind,  nii^ht  n^hr  eiue  gleiche  Schönheit  der  architek- 
tonischen Behandlung  zeigen.  Vornehmlich  die  Anordnung,  dass  an  dem 
östlichen  Flügel  je  zwei  Fenster  gekuppelt  und  durch  ein  gemeinsames 
Gesii^^s  dberdeckt  sind,  ist  es,  was  seiner  Erscheinung  jenes  bedeutsamen^ 

.  und  ernstere  Gepräge  giebt.   Die  schwere  Attika,  die  sich  gegenwärtig  aber 

.der  Fa^ade  des  genannten  Flflgels  erhebt  und  den  Attiken  der  folgenden 
Bautheile  entspricht,  dtlrfte  wohl  erst  bei  deren  Erbauung  hinzugefügt  sein. 
Im  Inneren  ist  die  Einrichtung  dieses  Flügels  neu.  —  Im  Jahre  1575  wur- 
den die  übrigen ,  älteren  Theile  des  Schlosses  abgebrochen  und  an  ihrer 
Stelle  ein  neues  Gebäude,  der  nördliche  und  westliche  Flügel ,  aufgefohrt, 
und  zwar  durch  „einen  wälschen  Maurer,  Antonius  Wilhelm.^  Ein 
Brand  störte  die  Arbeit  *im  folgenden  Jahre,  doch  wurde  sie  bereits  im 
J.  1577  beendet*^).  Das  Datum  des  letztgenannten  Jahres  findet  sich  an 
den  Fenstergesimsen  beider  Flügel.  Auch  hier  ist  es  der  einfach  italienische 
Styl,  der  dem  Beschaut  an  den  einzelneu  Bauformen  entgegentritt;  doch 
ist  derselbe,  wie  bemerkt,  minder  kräftig,  als  an  dem  östlichen  Flügf^l,  da 

*die  Fenster  isolirt* stehen  iind  sonst  keine  Dekoration  angebracht  ist,  welche 
dem  Auge  den  Eindrück  grösserer  Massen  gewähren  könnte.  Im  Inneren 
sind  die  feäume  hier  durchweg  flachbogig  nach  moderner  italienischer  Art 
(d.  h..  ohne  Anwendung  von  Gurtei^)  überwölbt. 

Wiederum  jünger,  vom  J^  1619,  ist  das  Nebengebäude  des  Schlosses, 
welches  durch  den*  Münzhof  von  letzterem  getrennt  wird.  Ein  grosses,  an 
demselben  befindliches  Relief  mit  Wappen  und  Bildnissen  hat  die  Inschrift: 
„A.  D.  MDCXIX  illustriss.  D.  D..  Philippus  II.  et  Franciscus  I.  fraties  — 
hierauf  die  Titel  —  hoc  aedificium  suis  sumptibus  exstructum  musarum  et 
urtium  voluerunt  esse  conditoriu.'^  Nicht  bloss  Jahrzahl  und  Erbauer  macht 
also  diese  Inschrift  namhaft,  sondern  auch  den  Zweck  des  Gebäudes,  das 
zur  Bibliothek  und  Kunstkammer  bestimmt  war^,  was  dem  lebendigen 
Interesse,  welches  Herzog  Philipp  II.  für  Kunst  und  Wissenschaft  hegte. 
nur  angemessen  erscheint.  Gegenwärtig  hat  dies  Gebäude  sehr-  einfache 
Formen  \.  auf  der  oben  genannten  Ansicht  vom  J.  1678  sieht  man  ^s  mit 
Erker-Giel^eln  geschmückt.  Von  den  erwähnten  Bildnissen  wird  weiter 
unten  die  Rede  sein.  . 

Auch  ein  zweites  Nebengelsäude  des  Schlosses,  von  dem  ebengenaonten 
durch  die  kleine  Ritterstrasse  getrennt,  muss  hier  erwähnt  werden.  Dies 
ist  der  Reitstall,  an  dessen  Vorderseite  sich  ein  kleines  zugemauertes  Por- 
tal im  barock  italienischen  Style  zeigt.  Es  ist  mit  sauber  ausgearbeiteten 
Verzierungen  versehen  und  oberwärts  mit  mehreren  ornamentistischeD  Reliefs 
gekrönt.  Diese  bestehen  aus  zwei  grossen  Wappenschilden,  aus  einem  Paar 
kleiner,  zierlich  nackter  Figuren  und  aus  einem  Greif,  welcher  ein  Sch^vert 
und  ^in  Buch  in  den  Klauen  trägt.  Das  Ganze  ist  in  feinem  Sandstein 
vortrefflich  gearbeitet.  Die  über  den  Wappenschiiden  befindliche  Jalir/alil 
1626  bezeichnet  die  Zeit,  der  das  Portal  angehört. 

Der  jtlngste  Theil  des  Schlosses  endlich  ist  der  bereits  besprochene 

0  Vergl.  Friedeborn,  II,  S.  108,  109,  115.  —  *)  So  sagt  Hainhofer,  Hfise^ 
Tagebuch  \om  J.  1617,  S.  97,  ausdrücklich. 
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Bfidliche  Fltlgel  in  seiner  gegeowsltigen  Gestalt  und  mit.  Ausnahme  der 
alteren  Theile.  Sein  Umbau  f&lli  in  die  frühere  Zeit  des  vorigen  Jahr- 
hundertSt  und  sein  Aeusseres  ist  anf  eine  nflchteme  Weisen  welche  dieser 
Zeit  entspricht,  dekorirt.  Am  Aeussd'en  des  Treppent^urmea  befindet  sick 
eine  wunderliche  Uhr,  die  eins  der  IKahrieichen  Stettins  fflr  die  Hand- 
werksburschen  aasmacht.  Sie  besteht  aus  eiaem  grossen  abente^erlichea 
Gesichte,  dessen  Augenbewegüng  den  Perp^ndikelsä^ag  angiebt  und  dessen 
Mund  die  Ziffer  des  täglichen  Datums  enthftlti  eine  kleine,  zur  BUft«^  her- 
vorragende männliche  Figur  schlägt  auf  zwei  Glocken  die  blande.  Daneben 
ist  die  Jahrzahl  1736  angebracht,  die  Regierungszeit  KOnig  Fdedrich  Wil- 
helm's  I.  von  Preussen  andeutend,  der  sich  die  Sorge  fflr  Stettin,  den  Haupt- 
erwerb  seines  Lebens,  sehr  angelegen  sein  Hess ,  und  auf  dessen  Befehl 
somit  auch  diese  Erneuung  und  absonderliche  Dekoration  des  herzoglichen 
Schlosses  ausgefflhrt  zu  sein  scheii\t. 

Als  eine  besondre  Merkwflrdigkeit  de%  Stettiner  Schlosses  ist  endlich 
noch  ein  Kamin  zu  erwähnen,  der  sich  in  einbm  der  ^mmer  des  nörd- 
lichen Flflgels  (dem  jetzigen  Archive,  des  Oberlandeseericnta)  vorfindet  Er 
ist  mit  einigen  barocken  Ornamenten  und*  mit  zwei  Reliefs  von  Alabaster, 
mythologische  Scenen  vorstellend,  versehen.  Die  letztere^,  welche  eine 
leidlich  mittelmässige  Arbeit  im  Style  des  siebzehnten  Jahrhunderts  zei- 
gen ,  sollen  von  der  Hand  des  letzten  der  pcfinmerschen  Jflerzoge  (somit  * 
Bogislav^s  XIV.)  herrflhren.  Ich  weiss  nicht,  worauf  diese  Sage  sjc)i  grtlndet 
Von  Herzog  Barnim  (gest  1573),.  der  viele  Bildnerarbeiten  nathgelassen 
hatte  ') ,  dflrflen  sie  schwerlich  gefertigt  sein.  — 

Neben  dem  Schloss  von  Stettin  sind  noch  verschiedene  SchlOsser,  in 
denen  die  Formen  des  italienischen  Baustyles  hervortreten,  zu  nennen. 
Zunächst  das  Schloss  Fan  sin  in  der  Nähe  von  Stargard.  Doch  hat  4iiet 
wiederum  einige  ältere  Theile.  Es  besteht  aus  zwei  Hauptgebäuden,  die. 
durch  Mauern  verbunden ,  einen  inneren  Schlosshof  bilden.  Das  eine  dieser 
Gebäude,  zwar  mannigfach  erneut,  lässt  doch  noch  mit  Bestimmtheit  die 
einfachen  Formen  eines  spätgothischen  Styles,  im  Charakter  des  9ecbiehn- 
ten  Jahrhunderts,  erkennen;  das  andre  ist  in  italienischer  Weise,  ebenfalls 
dem  sechzehnten  Jahrhundert  angehörig ,  erbaut  und  an  seinen  äusseren 
Seiten  mit  Giebeln  und  hohen,  eine  Kronen -artige  Verzierung  tragenden 
Schornsteinen  gescbmflckt.  An  dies  Gebäude  stOsst  ein  alter,  mächtig 
starker  Thurm,  dessen  Obertheil  aber  nicht  mehr  vorhanden  ist  Unter 
den  Gebäuden  des  Vorhofes  sind  auch  i\och  mehrere  im  italienischen  Style 
der  genannten  Zeit.  Uebrigens  ist  dies  Schloss  >  das  zum  Theil  von  hoben 
Bäumen  umgeben  ist,  unter  allen  erhaltenen  Schlössern  Pommerns,  soviel 
mir  wenigstens  bekannt  geworden ,  dasjenige,  dessen  äussere  Ansidit  die 
schönste  malerische  Wirkung  hervorbringt.  —  Das  Schloss  Pudagla  anf 
der  Insel  Usedom  ist  im  Jahr  1574  erbaut.  Es  ist  ein  sehr  einfachet  Ge- 
bäude von  ziemlich  langer  Dimension,  auf  der  Ecke  ein  hervorspringender 
runder  Erker.  Ueber  der  Thflr  ist  ein  grosses  Relief,  das  pommeische 
Wappen,  von  zierlich  italfenischer  Barock -Architektur  umgeben,  vorstel- 
lend; im  Friese  sieht  man  saubere  Anüaturen,  in  einer  Attika  Mosik- 
lustrumente  ausgemeisselt.  Eine  Unterschrift  sagt:  „Wer  Godt  vertrawct 
hat  wol  gebavet.  V.  G.  G.  Ernst  Ludwig  Hertzog  zu  Stettin  Pommern,  bat 
dts  haus  J.  F.  G.  freundliche  lieben  fraw  muttet  fraw  Marien  geborn  m 

>)  Vgl.  Uainhofers  Reise-Tagebach,  S.  68,  85.  «9. 
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Sachsen  Hertzogin  za  Stettid  Pommern  Wittwe^zum  Leib^dinge  Godt  gebe 
znm  Geluck  erbawet.  Anno  MDLXXIIII.^  Im  Innren  ist  von  der  alten* 
Einrichtung  fast  nichts  erhalten.  V#n  dem  Klt)8ferbau,  derfrflher  an  dieser 
Stelle  stand,  sieht  man  an  einem  Nebengjg^bäade  ^£ur  noch  ^nige  rohe  Spitz- 
bogen erhalten.  —  Nur  um/Weniges  jtinger  ist  das  Schloss  Meli  entin, 
ebenfalls  auf  der  Insel  Usedom.  Auch  dies  ist  ein^  einfach  viereckiges 
GebSude,  doch  an  seiner  Vorderseite  durcli  drei  vorspringende,  starke 
viereckige  Erker,  tlber  denen  sich  frtlher  vermuthlich  Thnrmspitzen  erho- 
ben, ausgezeichnet.  Die  inneien  Räume  haben  noch  die  alten  UeberwOl- 
bungen,  die  auf  dem  Flur  durch  eine  in  der  Mitte  stehende  SSüle  getragen 
werden.  Ein  Saal  ist  durch  die  Stuccatureu  der  Gewölbe  und  durch  den 
barocken  Kamin  ausgezeicb^net.  Eine  Steintafel  am  Aeusseren  des  Gebäu- 
des enthält  die  Darstellung  ^nes  Wappens  mit  der  Jahrzahl  1596  und  mit 
der  Unterschrift:  „Anno  Ä75  hat  det  Etle  vnt  elr:  Rodiger  v.  Hugkirchen 
(Neueökirchen)  dises  haus  ghefundert  vnt  Ao.  80  vorfertiget  zhu  der  ghe- 
dechnus  hat  ihm  sein<.8hon  Christo,  v.  Nug.  dise  Nachrichtung  se.  la." 
Ein  Paar  Ideine  Flflgelgebäude  rühren,  ihrer  abereinstimmenden  Form  ge- 
mäss, aus  derselben  Zeit  her.  /Puf  dem  Hofe  finden  sich  einige  Fragmente 
architektonischer  Dekoration,  unter  denen  sich  ein  zierlich  componirtes 
Kapital  mit  Fjguren  auf  den  Ecken  auszeichnet.  —  Das  Schloss  von  Plate 
*erhebt  sich  stattlich  und  malerisch ,  im  Style  ungefähr  dem  Stettiner  Schlosse 
vergleichbar.  Ober* dem  Ufer  der  Rega*,  doch  ist  ein  Theil  desselben  be- 
reits abg^ssep  und  auch  das  Uebrige ,  das  jetzt  als  Schulgebäude  dient, 
nicht  sonderfich  wohl  gehalten.  Im  Inneren  sieht  man  mancherlei  flacli- 
gewölbte  Räume,  unter« denen  sich  besonders  ein  Saal,  dessen  Gewölbe  in 
der. Mitte  von  einer  Säule  mit  Löwenköpfen  getragen  werden,  auszeichnet. 
(Gegenwärtig  sind  aus  diesem  Saale  zwei  Gemächer  gebildet.)  —  Andre 
pommersche  Schlösser  dieser  Zeit  haben  mehr  von  ihrer  EigenthOmlichkeit 
und  ihren  architektonischen  Zierden  verloren.  Dahin  gehören  die  von 
R(tgenwalde,  Stolp  und  Lauenburg,  in  denen  man  zugleich  noch 
einzelne  ältere  gothische  Bauformen  wahrnimmt.  Auch  das  weiland  mäch- 
rige  Stammhaus  der  Schwerine,  Spantikow,  ist  zu  diesen  zu  zählen, 
lieber  dem  Thore  des  letzteren  sieht  man  in  barocker  Umrahmung,  mit 
Wappen  und  Inschriften  umgeben,  die  Steinbilder  Ulrich *s  von  Schwerin, 
der  das  Schloss  im  sechzehnten  Jahrhundert  erbaute,  und  seiner  Gemah- 
lin ').  —  Das  grosse  Schloss  zu  Bfltow  gehört,  wenigstens  seinen  Haupt- 
theilen  nach,  in  die  Zeit  des  Jahres  1623,  wie  dies  eine,  an  dem  einen 
der  Flflgel  dieses  Schlosses  befindliche  Inschrifttafel  bezeugt  Sie  lautet: 
v,Ao.  MDCXXIII.  ]llust.mus  Dux  Pomeraniae  Bugislaus  XIV.  extrui  man- 
davit  sub  Petro  Glasenap  Gapitan  Martine  Maesen  Quaestore."  Nur  das, 
zum  Theil  abgebrochene  Schlossthor  erscheint  älter  und  noch  in  gothischer 
Form;  das  Uebrige  ist,  der  angegebenen  Erbauungszeit  gemäss,  modern, 
doch  ist  auch  hier  wenig  Bemerkenswerthes  erhalten.  Letzteres  gilt  aber 
nur  von  den,  nach  dem  inneren  Hofe  zugekehrten  Fa^aden  der  einzelnen 
noch  vorhandenen  Bautheile;  sehr  interessant  dagegen  ist  die  äussere  Um- 

febung,    die   durch  eine,    im  regelmässigen  Viereck  aufgefflhrte  mächtige 
lauer   und   starke  Rundthürme,    welche   auf  den  Ecken    hervorspringen, 
gebildet   wird.    Einer  der  ThOrme  ist  in  neuerer  Zeit  abgebrochen.    Der 

*)  Nene  Potnm.  Prov.  Blätter,  III,  S.  984.     Ebendaselbst   auch  Nachrichten 
über  di«  andern  Burgen  des  AncUm'sebeB  Kreises. 
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Hauptsache  nach  besteht  diese  starke  Oefestigaug  aus  FeldsteineB;  dis 
Maaern  zwischeä  deir  Thflrmen  haben  auf  ihrer  Höhe  eines  bedeckten 
Gang  mit  Schiessscharten.*  Das  Schlots ,  das  Sich  auf  einer  Auhöhe  Aber 
der  gleichnamigen  Stadt  fthebt,  giebt  durch  seine  imposante  Erscbeinung 
der  ganzen  Gegend  einen '  eigned^  malerischen  Reiz.  —  Noch  junger,  aoi 
der  Zeit  um  das  Jahr  1650  herrührend,  ist  das  kleine  Schloss  Spyker  auf 
Rogen,  welches  von  dem  schwedischen  Feldmarschail  Wrangel  erbaut 
wurde.  Es  ist  sehr  einfach  gehalten  und  nur  durch  geschweifte  Giebel  und 
durch  RundthQrme  auf  den  Ecken  ausgezeichnet  Aehnlich  ddrfte  dai 
Schloss  Putbus  auf  Rflgfen  beschaffen  gewesen  sein,  ehe  dasselbe  seine 
gegenwärtigen,  in  einer  Art  griechischen  Baustyles  ausgefahrten  Mulen- 
ballen  und  andre  Erweiterungen  erhielt.  —  Was  sonst  etwa  noch  von  in- 
teressanten Schlössern  in  Pommern  verhandelt  ftt,  habe  icM  nicht  geseheot 


Es  dflrfte  wiederum  fflr  die  Verhältnisse  der  ^omnierschen  Geschichte 
charakteristisch  sein,  dass  in  dem  letzten  Jahrhundert  der  selbständiges 
Biflthe  des  Landes,  welche  äusserlich  ddrch  das  Hervortneten  des  moders 
italienischen  Baustyles  bezeichnet  wird,  so  mancherlei  von  farstli^hen  oder 
ritterlichen  Schlossbauten  und  so  gar  wenig  von  bedeutenderen  städtisches 
Gebäuden  zu  berichten  ist.  Denn  ich  wOsste  von  btlrgerlicher  Architektur 
aus  dieser  Zeit  nichts  Bemerkenswerthes  zu  nennen ,  ils  zwei  In  sauberer 
Arbeit  ausgefOhrte  Hausportäle.  Das  eine  derselben  findet  sich/u  Stral- 
sund, in  der  Battinmacher- Strasse,  und  ist  von  einer  etwas  schweren, 
barock  italienischen  Architektur  umfasst,  in  deren  »Fries  sich  die  Jatfrzshl 
1568  zeigt  Merkwürdiger,  wie  durch  sein  i^ortal,  ist  dies  Haus  jedoek 
durch  die  Ober  letzterem  befindlichen  Portraitreliefs,  von  den  weiter  unten 
näher  zu  sprechen  sein  wird.  —  Das  zweite  Portal  ist  das  eines  Hauses 
zu  Stettin  (grosse  Oderstrasse  No.  72.).  Zwei  Hermen  stehen  hier  za 
beiden  Seiten  der  Thtlr,  die  eine  männlich,  in  einer  Art  rOmtschen  Ko- 
stüms, einen  Kelch  in  der  Hand  tragend,  die  zweite  weiblich,  mi£  einen 
Schwerte  in  der  Rechten.  Auf  ihnen  ruht  das  Gebälk.  In  den  Zwickela 
zwischen  dem  Gebälk  und  dem  Thflrbogen  sieht  man  Genien  mit  Sieges- 
kränzen. Im  Fries  ist  ein  Medaillon  mit  dem  Kopfe  eines  Ritters,  daneben 
ungemein  schöne  Blättergewinde.  In  einem  besondern  Aufsatze  ruht  aof- 
gestüzt  eine  nackte  weibliche  Figur,  Genien  zu  ihren  Seiten.  Das  Game 
ist  sehr  sorgfältig  und  mit  Geschmack  behandelt  und  zeigt  den  Styl  itaUe- 
nischer  Dekorationsweise,  wie  dieser  in  der  zweiten  Hälfte  des  secbzeftnteo 
Jahrhunderts  vorherrschend  war,  in  vorzüglich  schöner  Ausbildung. 


Manche  Bürgerhäuser,  namentlich  zu  Stettin  und  zu  Colberg, 
zeigen  den  Rococo- Geschmack  vom  Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts  in 
mehr  oder  weniger  reicher  Ausbildung  und  deuten  hierin  Auf  einen  neu 
begonnenen  Aufschwung  des  Lebens  hin.  In  Stettin  finden  sich  auch 
einige  Hausfa^aden  jener  Zeit,  die  an  die  grossartig  edeln  Formen  einci 
Schlüter  erinnern.  Für  die  Aufnahme  Stettins  bewies  sich,  wie  bereit» 
bemerkt,  König  Friedrich  Wilhelm  l.  von  Preussen  sehr  thätig;  er  legte 
die  grossen  umfassenden  Befestigungen  dieser  Stadt  an  und  liess  die  beiden 
prächtigen  Thore,   das  Berliner  und  das  Anklamer  Thor,    bauen,  deren 
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reiche  Dekoration  zu  den  ■chODsten  Zierden  der  Stadt  gehOrt,  wie  ihnen 
denn  auch  nnr  wenig  Featnngsthore,  selbst  nicht  die  sehr  berühmten  von 
Verona,  an  Schönheit  voranstehen  dürften. 

Endlich  hat  das  heitere  Leben  der  Gegenwart  im  Fache  der  btlrger- 
liehen  Baukunst  wiederum  tüchtige  und  erfreuliche  Bauwerke  erstehen  ma- 
chen. Das  Ralhhaus  zu  Golberg,  das  Packhofs  -  Gebäude  und  die  BOrse 
zu  Stettin,  sowie  mancherlei  andre  Bauanlagen  bezeugen  es,  dass  man 
anüB  Neue,  dem  Sinn  der  Vorfahren  gleich,  das  Bedürfniss  einer  würdigen 
Gestaltung  des  Öffentlichen  Lebens  empfunden  hat. 


ZWEITER  HAUPTABSCHNITT. 

BILDENDE  KUNST. 
I. 

WERKE  MITTELALTERLICHER  ZEIT. 


In  der  bildenden  Kunst  von  Pommern  finden  wir  im  Allgemeinen,  wie 
^lies  bereits  in  der  Einleitung  angedeutet  wurde,  das  Element  der  Sculptur 
vorherrschend.  Das  Element  der  Malerei  erscheint  als  ein  antergeordnetes, 
indem  es  zumeist  nur  zur  grösseren  Belebung  oder  zum  anderweitigen 
Schmucke  bildnerischer  Werke  in  Anwendung  kommt.  Von  selbständigen 
Werken  der  Malerei  ist  nicht  sonderlich  Vieles  namhaft  zu  machen.  Es 
scheint  somit  am  zweckmässigsten,  den  gegenseitigeo  Bezug,  der  hier  zwi- 
schen beid'en  Gattungen  der  Kunst  obwaltet,  nicht  aufzulösen,  den  Ent- 
wickelungsgang  beider  Gattungen  nicht  gesondert  zu  betrachten.  Ebenso- 
wenig ist  es  vortheilbaft,  die  Arbeiten  der  ornamentalen  Kunst  als  eine  be- 
sondere Gattung  hinzustellen ,  indem  grossen  Theils  figürliche  Darstellun- 
gen mit  ihnen  verwebt  sind  und  indem  umgekehrt  die  bildnerischen  Werke 
in  der  Regel  einen  bedeutenden  Reichthum  ornamentaler  Zierden  enthalten. 
Die  nöthige  üebersicht  zu  erleichtem,  werden  sich  die  Arbeiten,  von  denen 
jetzt  Beridit  zu  erstatten  ist,  Je  nach  ihrer  Bestimmung,  nach  ihrem  Mate- 
rial, nach  ihrer  sonstigen  Beschafüenheit,  in  einzelne  Gnippen  zusammen- 
stellen und  in  deren  Folge  die  allgemeinen  Verhältnisse  des  Entwickelungs- 
ganges  nachweisen  lassen. 


1.  Eirchlicbe  Prachtgerätbe. 

Ich  beginne  diese  Üebersicht  mit  Betrachtung  deijenigen  kirchlichen 
Prachtgeräthe,  die  sich. im  Dome  zu  Cammin,  als  Erinnerungszeichen 
an  den  ehemaligen  Glanz  des  bischöflichen  S|tzes,  erhalten  haben.  Sie  sind 
sum  Theil  beträchtlich  alt,  einer  Zeit  angehörig,  in  welcher  in  Pommern 
noch  nicht  die  künstlerischen  Werkstätten,  die  zu  ihrer  Beschaffung  nöthig 
waren,   vorhanden  sein   konnten.    Sie   dürfen   somit  zum  Theil  nicht  als 
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Belege  für  eine  pommersche  Kuastgeschichte  gelten;  docli  bezeichnen  sie 
wenigstens  das  frflh  vorhandene  BedQrfniss  nach  kflnstlerischer  Form  und 
bieten  flberhaupt  so  mannigfach  interessante  Eigenthtlmlichkeiten  dar,  dasi 
eine  nShere  Schilderung  auf  keine  Weise  zu  vernachlässigen  ist. 

Der  grösste  Theil  dieser  Geräthe  wird  im  Archive  des  Domes  aufbe- 
wahrt; die  Mehrzahl  diente  als  Behälter  für  Reliquien.  Die  ältesten  Stflcke 
sind  nach  meiner  Ansicht  vier  Holzplatten,  je  zwei  und  zwei  von  gleicher 
Grösse ;  vermuthlich  bildeten  sie  die  Seiten  eines  Reliquienkastens.  Sie  sind 
mit  kleinen  Elfenbeinplättchen  besetzt,  die  mit  Kreisen,  Kreuzen  und  ähn- 
lichen Figuren  gravirt  oder  durchbrochen  sind.  Die  Art  und  Weise,  in  der 
diese  ziemlich  rohen  Verzierungen  gearbeitet  und  zusammengesetzt  sind, 
scheint  mir  den  ähnlichen  Arbeiten  der  karolingischen  und  nächstfolgenden 
Periode  zu  entsprechen,  so  dass  sie  nicht  fflglich  in  eine  spätere  Zeit  als 
in  die  des  zehnten  Jahrhunderts  zu  setzen  sein  dürften. 

Sodann  sind  einige  kupferne  Geräthe,  zumeist  der  Zeit  des  zwölften 
Jahrhunderts  angehörig,  zu  nennen.  Unter  diesen  zeichnen  sich  besonders 
mehrere  Platten  aus,  welche  die  Reste  zweier  kleinen  Reliquienkasten,  — 
beide  ursprünglich  aus  sechs  Platten  in  kapellenartiger  Form  zusammen- 
gesetzt, —  bilden.  Die  Platten  sind  mit  vergoldeten  figürlichen  Darstel- 
lungen, deren  Umrisslinien  gravirt  und  deren  Köpfe  reliefartig  erhöht  sind, 
geschmückt;  der  Grund  neben  diesen  Darstellungen  ist  mit  blauer,  grüner 
und  weisser  Emailfarbe  bedeckt.  Der  Styl  der  Zeichniltig  ist  der  des  zwölf- 
ten Jahrhunderts,  sehr  streng,  aber  auch  sehr  tüchtig,  in  einzelnen  Motiven 
sich  einer  schönen  und  edeln  Linienführung  bereits  glücklich  annähernd; 
dies  ist  namentlich  der  Fall  bei  den  Apostelfiguren,  welche  auf  den  Gie- 
belseiten des  am  besten  erhaltenen  Kastens  dargestellt  sind.  —  Gleichzeitig 
ist  sodann  der  kupferne  Fuss  irgend  eines  Geräthes  (etwa  einer  Monstranz], 
der  mit  ähnlich  vergoldeten  und  emaillirten,  doch  minder  tüchtigen  Dar- 
stellungen geschmückt  ist.  —  Ebenso  ein  küpfernes  Räuchergefäss,  aus  einer 
Schale  und  Handhabe  bestehend,  ähnlich  verziert,  aber  ebenfaUs  von  etwas 
roherer  Arbeit.  Gefässe,  wie  dies,  dürften  übrigens  selten  sein;  mir  we- 
nigstens ist  bis  jetzt  kein  zweites  der  Art  vorgekommen  *).  —  Aus  vergol- 
detem Kupfer  ist  ferner  gebildet  die  Ghristusfigur  eines  Crucifixes  (an  der 
nur  der  eine  Arm  und  die  Plattfüsse  fehlen).  Sie  ist  sehr  streng  und  selt- 
satii  stylisirt,  ich  möchte  sagen,  wie  ein  Götzenbild  einer  barbarischen 
Nation,  ohne  lebendigen  Kunstsinn.  Scheinbar  gehört  auch  sie  noch  dem 
früheren  Mittelalter  an;  doch  haben  die  feingravirten  Ornamente,  welche 
den  Schurz  der  Figur  schmücken,  bereits  Aehnlichkeit  mit  den  gemalten 
Bücherzierden  des  vierzehnten  Jahrhunderts.  —  Aus  Kupfer  besteht  end- 
lich noch  eine  Platte  in  sechsblättriger  Rosettenform,  wahrscheinlich  ein 
Monile,  ein  priesterlicher  Halsschmuck,  der  zum  Festhalten  des  Messgewan- 
des diente.  Sie  war  ursprünglich  ganz  vergoldet  und  enthält  die  gravirte 
Darstellung  einer  Madonna  mit  dem  Kinde.  Diese  Darstellung  ist  von 
mittlerem  Kunstwerthe ;  sie  hat  den  Charakter ,  der  Holzschnitte  aus  der 
Zeit  um  das  Jahr  1500. 

*)  Vgl.  fiber  die  Kupfergeräthe  mit  vergoldeten  und  emaillirten  Zierden  jener 
frühen  Zeit  meine  „Beschreibnog  der  in  der  Königl.  Konstkammer  za  Berlin 
befindlichen  Kanstsammlung,"  S.  15,  ff.  —  Die  oben  genannten  Rette  der  beidea 
ReliqaieDkasteo  sind  übrigens  von  schöuArer  Arbeit,  als  die,  ihnen  entsprechen- 
den Geräthe  in  der  Berliner  Kunstkammer. 
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Drei  andere  GerSthe  haben  eine  gewisse  monstranzartige  Form  nnd 
dienten  vermuthlich  alle  drei  wiederum  sar  Aufbewahrung  von  Reliquien. 
Das  eine  derselben  besteht  aus  einer  Kokosnuss  mit  einer  Fassung  von  ver- 
goldetem Silber  und  gleichem  Fusse,  die  Silberarbeit  sauber,  im  Style  der 
Zeit  um  das  Jahr  1300.  —  Das  zweite  ist  eine  Art  kleiner  Obelisk  mit 
zierlichem  Fusse  ähnlichen  Styles,  von  vergoldetem  Silber.  —  Das  dritte, 
ebenfalls  der  genannten  Periode  angehOrig,  ist  ein  silbernes,  zum  Theil  ver- 
goldetes Kreuz,  dessen  Arme  in  Lilienform  gebildet  sind.  Die  Mitte  des- 
selben besteht  aus  einer  flachen  Kapsel,  auf  deren  Rflckseite  ein  Crucifix 
und  eine  Inschrift  gravirt  sind;  letztere  macht  die  in  der  Kapsel  enthalte- 
nen Reliquien  namhaft.  Auf  der  Vorderseite  der  Kapsel  ist,  als  besonderer 
Zierrath,  eine  höchst  merkwürdige  antike  Onyx-Camee  von  2V2  Zoll  Höhe 
und  V/g  Zoll  Breite  befestigt.  Die  Gamee  enthält  die  stehende  Gestalt 
eines  männlichen  Heros,  das  Haupt  von  einem  Strahlendiadem  umgeben, 
von  dem  auf  der  einen  Seite  ein  Band  niederfällt;  Brust  und  Leib  sind, 
nach  Art  eines  Sagums,  mit  einer  grossen  Aegis,  auf  der  man  vorn  das 
Medusenhaupt  erkennt,  umhtlllt.  In  der  Rechten  hält  der  Heros  ein  Scep-^ 
ter  oder  eine  Lanze,  in  der  Linken  trägt  er  einalterthflmliches  Pallasbild. 
(Das  Pallasbild  ist  als  Pallas  Promachos  dargestellt ,  mit  erhobener  Lanze, 
in  der  Linken  den  Schild,  die  Beine  in  einer  fast  hermenartigen  Bildung.) 
Die  Ftlsse  des  Heros  sind  bis  auf  die  Waden  mit  Sandalenstiefeln  beklei- 
det.  Die  Arbeit  der  ganzen  Camee  zeigt  den  Geist  der  antiken  Kunst  mehr 
in  der  allgemeinen  schönen  und  wflrdigen  Fassung  und  Anlage;  namentlich 
das  Statuarische  in  der  Bewegung  der  Figur  ist  glücklich  festgehalten.  Die 
Ausfflhrung  ist,  wie  zwar  zumeist  bei  den  Cameen,  etwas  roh,  die  Behand- 
lung der  Detailform  nicht  fein  genug,  die  Verhältnisse  sind  kurz'  und  sehr 
gedrungen.  Vermuthlich  ist  es  die  heroisirte  Figur  eines  römischen  Kai- 
sers; doch  wtlsste  ich  fflr  jetzt  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  sagen,  welcher 
Kaiser  darin  zu  erkennen  sei.  Uebrigens  darf  es  nicht  befremden,  einen 
solchen  gänzlich  anpassenden  Schmuck  zur  Verzierung  eines  christlichen 
Heiligthumes  angewandt  zu  sehen;  ähnliche  Fälle  kommen  auch  sonst  gar 
häufig  vor,  und  bezeugen  freilich  einen  allzu  naiven  Sinn,  dem  es  mehr  um 
einen  seltenen  Schmuck  flberhaupt  als  um  dessen  Bedeutung  zu  thun  war. 

Ein  leider  etwas  beschädigter  Bischofstab  von  Elfenbein  mit  vergolder 
ten  Silberbeschlägen,  die  letzteren  im  Style  des  vierzehnten  Jahrhunderts 
gearbeitet,  gewährt  wiederum  ein  eigenthflmliches  Interesse.  —  Dazu  gehört 
eine  alte  Bischofmfltze  mit  Stickerei  von  Perlen,  Gold  und  Seide.  Diese 
Stickerei  stellt  auf  der  einen  Seite  die  Verkflndigung  Maria,  auf  der  andern 
Christus  und  Maria  in  der  Herrlichkeit  dar;  die  Figuren  sind  mit  leidlich 
künstlerischem  Sinne,  ebenfalls  iim  Style  des  vierzehnten  Jahrhunderts, 
ausgefahrt  ^). 

Auf  einer  Alabasterplatte,  reliefartig  gearbeitet,  sieht  man  das  Haupt 
Johannis  des  Täufers,  mit  vier  kleinen  Engelfiguren  zu  den  Seiten,  in  Ein- 
zelheiten vergoldet  und  bemalt;  der  Styl  ist  etwas  manierirt  alterthütnlicb, 
im  Charakter  des  vierzehnten  Jahrhunderts. 

Aus  röthlichem  Bernstein  endlich  ist  die  Statuette  einer  Madonna  mit 

')  Yerrnnthlicb  sind  die  beiden  genannten  Stücke  dieselben,  von  denen 
Hainhofer  (Reise-Tagebneh  vom  J.  1617,  S.  74)  berichtet,  dass  man  ihm  in  der 
Sakristei  des  Domes  gezeigt  habe:  „einen  helfenbsininen  Bischoiliitftb  and  ein 
Bisehoffshnet,  den  die  Bisehoff  aufsetzen,  wen  mens  creyrt.^ 
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Blatter  und  ThierfigaTen,  nach^oÜiiBcher  Art.  Ebendort  befindet  rieh,  u 
linem  der  Chorp feiler  zu  gleichem  Behuf  eingemauert ,  eine  grosse  Sdiaie 
von  rothem  Marmor,  einfach,  aber  sehr  geschmackvoll  gebildet.  Ganz  io 
der  alten  Form  erscheint  dagegen  wiederum  ein  Taufstein  in  der  Jakobi- 
kirche  zu  Stralsund.  Aehnliche  in  den  Kirchen  von  Gollnov, 
G^r eiffenberg,  Stolp,  Fre^enwalde,  Kloster  Golba^tz  u.  s.  w.  In 
der  Thurmhalle  der  Johanniskirche  znStargard  fiitdet  sich  ein Taaf- 
stein ,  dessen  Haupttheü  ringsumher  igfäx  einer  flach  erhabenen  gothischen 
Bogenstellung  geschmttekt  ist  und  der  schoif  einer  etwas  späteren  Zeit  aa- 
lugehören  scbeintiS  JBlin  ähnlicher  Taufetein^vird  in  der  sadlichen  Vorhalle 
des  Domes  zu  C am  min  aufbe^hrt  ^n  letzterem  Orte  ist  auch  noch 
ein  zweiter  Stein  vorhfnOen,  der«  nur  erst  aus  ^m  Rohen  gehauen  und 
unvollendet  gelassen  ist  ^ie  meisten  AiJ^eit^  dieser  Art  8i#d  ans  Kalk- 
stein gebildet  •  •  .  « 


.,  r     »^ 


1     . 


3.  Bronzen. 

• 

Mit  grösserer  Pracht  und  In-  reicherej^^ktlnstlerischer  Ausbildung  sind 
ein  Paar  Inveotarienstiflcke  der  Marienkirche  zu  Golberg  gearbeitet. 
€)a  9ie  das  Datum  ihrer  Entstehung  tragen^  so* dienen  sie  zugleich  der  wei- 
teren kunsthistorischen  Forschung  «Is  willkommene  feste  Ausgangspunkte. 
Es  sind  zwei  grosse ,  in  Bronze  gegossene  Werke ,  das  eine  ebenfalls  ein 
Taufbecken,  das  andere  ein  colossaler  siebenarmiger  Lenchter,  eine  Nibh- 
bildung  des  bekannten  Leuchters  im  Tempel  von  Jemsalem,  wie  dieser 
an  dem  Triumphbogen  des  Titus  zu  Rom  erscheint,  und  wie  sich  ähnliche 
Nachbildungen  auch  in  andern  Domkirchen  (z.  B.  in  deiTen  von  Magdeburg 
und  Halberstadt)  finden.  Der  Leuchter  ist  von  beiden  das  ältere  Werk: 
er  hat  an  seinem  Fusse  eine  doppelte  Inschrift ;  die  obere  macht  den  Ver- 
fertiger namhaft;  sie  lautet:  „De  dessen  luchter  ghemaket  hat  Jobei 
Apenghetere.  God  gheve  zyner  zele  raat  Amen."  Die  untere  Inschrift 
heisst:  „Dessen  luchter  gaf  her  godeke  de  dekene.  dorch  god.  dat  mach 
men  vor  war  spreken.  Anno  dni.  M.  CCC.  XXVII."  Der  Leuchter  bestellt 
aus  einer  starken,  zwOlf  Fuss  hohen  Säule,  die  das  mittelste  Licht  aoftn- 
nehmen  bestimmt  ist  und  an  der  auf  jeder  Seite  drei  grosse  Arme  befestigt 
sind.  (Zwei  dieser  Arme  sind  eine  neuere  Ergänzung  von  Holz.)  An  dem 
unteren  Rande  des  Stammes  springen  drei  Hundsköpfe  vor;  diese,  and  mit 
ihnen  die  ganze  Last,  ruhen  auf  drei  kleinen,  streng  stylisirten  Löwen. 
Oberwärts  sind  am  Stamme  des  Leuchters  die  Reliefbilder  der  Apostel 
angebracht,  die  fär  die  Entwickelungsgeschichte  der  deutschen  Plastik  ein 
sehr  interessantes  Beispiel  geben.  In  Bezug  auf  die  nackten  KOrpertheile 
und  auf  das  Naturverhältniss  sind  diese  Figuren  zwar  ziemlich  roh  gear- 
beitet; aber  ihre  Gewandung  ist  in  durchaus  gediegner,  schOner  und  reicher 
Weise  angelegt,  in  jenem  edeln  Style,  der  an  den  deutschen  Sculpturen  des 
vierzehntHti  Jahrhunderts  vorherrscht  und  der  von  dem  dürftigen,  eckigen, 
geknickten  Wesen,  das  man  unverständiger  Weise  als  Grundzug  der  deutschen 
Kunst  zu  betrachten  liebt,  himmelweit  verschieden  ist  Vor  solchen  Arbeiten 
versteht  man  es,  wie  die  deutsche  Kunst  des  Erzgusses  nachmals  einrn  so 
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hohen  Meister,  wie  Peter  Vischer,  hervorbringen  konnte.  —  Die  Arbeiten 
des  Taufbeckens  theilen  nicht  die  Vorztige  des  ebengenannte^  Werkes. 
Eine  Inschrift  bezeichnet  dasselbe  als  im  Jahre  1355  gefertig|^  Es  hat  äie 
Gestalt  eines  grossen  Kessels,  der  von  vier  LOwen  getragen  wird.  Aü  der 
Aussenfiäche  laufen  zwei  Reiben  gothi^cher  Giebel,  dreizehn  in  jeder  Reihe, 
umher;  jeder  Giebel  schliesst  eine  in  flachem  Relief  gebildete  Darstellung 
ein.  Diese  Darstellungen  enthalten,  in  fortschreitender  F^i^ige,  die  l.eidens- 
geachichte  Christi ,  geben  aber ,  wie  bereits  angedeutet,  den  Styl  des  vie^- 
zehpten  Jahrhunderts  nur  in  einer  ziemlich  rohen  Weise  wieder. 

Neben  diesen  beiden  Werken  mOgen  hier  zunächst  noch  ein  Paar  andre 
alterthflmliche  Bronzearbeiten  von  kleinerer  Dimension  genannt  werden. 
Das  eine  ist  ein  kleines  Crucifix,  welches  an  der  Aussenseite  eines  der 
Strebepfeiler  des  Chores  der  Marienkirche  zu  Star'gard  ^gebracht 
ist  und  den  Styl  des  vierzehnten  Jahrhunderts  in  ziemlicher  Strenge  zeigt. 
(VergJ.  oben  S.  7^8.)  Die  unterhalb  dieses  Cifucifixes  angebrachte,  in  Hojz 
geschnitzte  Figur  eines  Eccehomo  hat  ebenfalls  noch  viel  alterthtlmliche 
Strenge,  wenn  sie  auch,  was  schwer  zu  entscheiden  ist,  jünger  sein  sollte. 
—  Die  zweite  Bronzearbeit,  ebenfalls  wohl  noch  dem  vierzehnten  Jahr- 
hundert (spätestens  etwa  dem  Anfange  des  folgenden)  angehOrig ,  ist  ein 
ThürklOpfel,  der  gegenwärtig  die  moderne  sfldliche  Thtlr  der  Schloss- 
kirche zu  Stettin  schmückt.  Es  ist  ein  grosser  Greifenkopf,  dessen 
Schnabel  den  Thürring  trägt.  Umher  zieht  sich  ein  Gewinde  von  Wein- 
ranken,  vier  Kreise  bildend,  in  denen  figtlrliche  Darstellungen,  die  Haupt- 
figuren der  Abstammung  der  Maria  vorstellend,  enthalten  sind.  Unterwärts 
sieht  man  Isai,  den  Stammvater,  in  gestreckter  Lage  und  aus  seiner  Brust 
den  Stammbaum  emporwachsend,  ganz- in  der  Weise,  wie  diese  Darstellung 
sehr  häufig  auf  mittelalterlichen  Bildwerken  gefunden,  wird.  In  den  beiden 
Seitejiringen  sind  männliche  Halbfiguren  mit  (unleserlichen)  Spruchbändern 
angebracht;  obeinvärts  Maria  mit  dem  Kinde,  auf  einem  breiten  Throne 
sitzend.  Die  Arbeit  ist  derb,  doch  mit  ziemlich  gutem  Stylgefflhl,  im  Cha- 
rakter der  angegebenen  Zeit,  ausgeffihrt. 

Unter  den  Glocken  pommerscher  Kirchen,  die  ich  zu  untersuchen  Ge- 
legenheit hatte,  wflsste  ich  nur  Eine ^ zu  nennen,  di^  ein  kflnstlerischcs 
Interesse  gewährt.  Doch  gehört  diese  bereits  dem  Ende  des  Mittelalters  an. 
Sie  findet  sich  auf  dem  Thurm  der  Marienkirche  zu  Treptow  a.  d.  R., 
ist  mit  der  Jahrzahl  1515  bezeichnet  und  zunächst  durch  ihr  Gewicht 
(angelilich  von  75  Centnern)  und  prachtvollen  Klang  ausgezeichnet.  Ihren 
Schmuck  bilden,  ausser  einigen  Inschdfteq,  mehrere  Kränze  zierlich  gothi- 
schen  Ornamentes ,  sowie  die  Reliefbilder  Christi  auf  der  einen  und  der 
Maria  auf  der  andern  Seite.  Beide.  Reliefs  geben  den  Styl  det  genannten 
Zeit  in  einer  leidlich  händwerksmässigen  Weise  wieder.  Uebrigens  stammt 
diese  Glocke,  gleich  den  kleineren^  die  auf  demselben  Thurme  hängen,  aus 
dem  Kloster  Bei  bück,  welches  in  der  Nähe  von  Treptow  belegen  war. 
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^  4.   Steinsculptur. 

m 

An  diese  Bronze -Arbeiten  ISsst  sich  das  Wenige  anreihen,  was  sich 
in  Pommern  an  mittelalterlicher  Steinsculptur  vorfindet.  Dass  die  eigent- 
liche. BiMhauerk^i^st  im  pommerschen  Mittelalter  flberhaupt  gar  wenig  lur 
Anwendung  gekommen,  bt^ruht,  wie  es  scheint,  auf  dem  Systeme  der  Archi- 
tektur, welches,  so  reichen  Schmuck  es  auch  in  späterer  2^it  annidunt, 
doch  der  höheren,  'bildnerischen  Zierde  fast  gar  keine  Stelle  einriumt 
Gleichwohl  ist  es  auffallend,  dass  die  so  flberaus  reiche  and  mannigfiehe 
Ausbildung  des  gebrannten  Steines  nicht  wenigstens  (wie  dies  z.  B.  in 
Italien  im  späteren  Mittelalter  der  Fall  ist)  eine,  von  der  Architektur  un- 
abhängige "Bildnerei  in  .diesem  Material  zur  Folge  gehabt  hat  Nur  die 
Holzsculptur,  von  der  weiter  unten  die  Rede  sein  wird,  ist  auf  eigen- 
thilmHche  und  sehr  ausgebreitete  W^ise  in  Anwendung  gebracht  worden. 

Einiger  weniger  Steinsculpturen,  die  mit  der  Architektur  in  Verbinduns 
gebracht  sind,   ist  bereits  frflher  gedacht  worden.    Dahin  gehören  die  Fi- 
guren im  stldlichen  Giebel  des  Domes  von  Gammin,   die  den  Uebergai^ 
aus  dem  byzantinischen  in  den.  sogenannten  germaniscHen  Styl  zu  bezdch- 
nen  scheinen.   ^Ihr  Matetial   kanu  ich,   da  sie  dem  Auge  so  beträchtlich 
entfernt  stehen,  nicht  nennen.)'  Sodann  die  kleinen  Figuren  in  gebranntem 
Stein,    welche  sich   in  der  Sakristei  desselben  Domes  vorfinden,  und  die 
dengermanischen  Styl  in  strenger  Reinheit  zeigen.  Beide  gehören  der  fraheien 
Zeit  des  dreizehnten  Jahrhunderts  an.    Dem  Schlüsse  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts scheinen  die  ziemlich  schwergebildeten  Sculpturen  jenes  merkwAr- 
digen  Säulenkapitäles  in  Colbatz   anzugehören.    Sehr   wenig  bedeutend 
sind  sodann  die  rohen  und  schwerfälligen  Reliei^  der  Heiligen  Petras  «nd 
Paulus  an  der  Petrikirche  zu  Stettin,  die  ich,  wie  oben  bemerkt,  den 
vierzehnten  Jahrhundert  zuzuschreiben  geneigt  bin.    Noch  weniger  kämt- 
lerischen  Werth  hat  die  kleine,  in  Thon  gebrannte  Heiligenfigur,   die  ick 
in  Stargard  fand.    Ausserdem  wtlsste  ich  nur  noch  eine  Fignr,   die  fSr 
architektonische  Zwecke  bestimmt  zu  sein  scheint,  nennen ;  diea  ist  die  aa 
Thurme  der  Schlosskirche  zu  Stettin  eingemauerte  Sandateinntatne eines 
Bischofes,  in  der  man,  nicht  ohne  Grund ,  das  Bild  des  Schutzpatronen  dieier 
Kirche,  des  heiligen Pommernbekehrers,  Otto  von  Bamberg,  erkennen  da/£ 
Leider  ist  diqse  Figur,  und  namentlich  das  ganze  Gealcht,  beschädigt;  an 
der  Gewandung  aber  sieht  nian  noch  eine  sehr  trefiliche  und  saubre  Duch- 
bildung  jener  Weise  des  germanischen  Styles ,  welche  das  yierzehnte  Jahr- 
hundert  charakterisirt.    Der   consolenartige  Sockel,  auf  dem  die  Statue 
ruht,  ist  mit  kleinen  figflrlichen  Darstellungen  geschmückt ,    die  aber  noch 
sehr  beschädigt  sind. 

Dann  findet  sich ,  als  ebenfalls  noch  hierher  zu  zählen,  eine  kolossale 
aus  Stucco  gearbeitete  Gruppe  in  der  Nikolaikirche  zu  Stralsund, 
in  derjenigen  Kapelle  auf  der  Nordseite  der  Kirche,  welche  gegenwärtig 
als  Taufkapelle  dient.  Sie  stellt  die  heilige  Anna,  die  Matter  der  Maria, 
vor,  welche  die  Maria  auf  dem  Seh oosse  hält,  sowie  diese,  in  gleicher 
Stellung,  das  Christkind  auf  ihrem  Schoosse  trägt  (eine  Darstellungsweise, 
die  im  Mittelalter  häufig  vorkommt).  Die  Haltung  der  Figuren  ist  noch 
steif,  die  Verhältnisse  nicht  ganz  naturgemäss,  aber  in  der  Anordnung  der 
Gewandung  zeigt  sich  auch  hier  ein  edler  Sinn  und  in  den  etwas  breiten 
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ichtern  der  Ausdrack  einer  eigenthtUnlichen  Milde.  Auch  dies  Werl^, 
leider  etwas  beschädigt  ist,  scheint  noch  dem  vierzehnten  Jahrhundert 
igehOren.  — Ein  zweites  Werk  in  Stucco,  ein  Altarrelief,  reiht  sich, 
er  Behandlung  nach ,  den  Holzsculpfuren  an ,  und  wird  besser  bei  die- 
zu  besprechen  sein. 

Hiebei  erwähne  ich  noch  einer  Steinplatte  mit  omamentistisch'erSculptur, 

ftUher  im   Schloss  zu  Wolgast  befindlich ,   gegenwärtig  an  einem 

iler  der  dortigen P et rikirc he  eingemauert  ist.    In  ziemlich  schwerem 

rohem  Relief  enthält  sie  ein  Wappenschild  mit  der  Figur  eines  Greifs 

darüber  einen  Helm  mit  Pfauenfedern  und  mit  gothischem  Ranken- 

k.    Interessant   ist  die  Platte  nur  durch  die  Unterschrift,   derzufolge 

sich  auf  Herzog  Bogislav  X.  bezieht.    Diese  lautet:  „Bugslaff  vaa  gods 

de  hertoghe  to  Stettin  1496.^ 


5.  Grabplatten  mit  gravirten  Darstellungen. 

Die  Beschaffenheit  des  Gesammtvorrathes  der  Werke  bildender  Kunst, 
r  den  hier  zu  berichten  ist,  macht  es  wflnschenswerth,  ehe  wir  uns  dem 
isen  Kreise  der  Schnitzwerke  in  Holz  zuwenden,  vorerst  noch  einige 
re  Werke  der  in  Rede  stehenden  Periode,  fflr  die  sich  später  kein  gleich 
Btiger  Platz  finden  dürfte,  zu  besprechen.  Zugleich  können  auch  diese 
rke,  da  die  Zeit  ihrer  Ausfflhrung  grOsstentheils  mit  ziemlicher  Sicher- 
zu  bestimmen  ist,  fflr  die  Zeitbestimmung  des  Uebrigen  weitere  An- 
pfongspunkte  geben. 

Es  gehören  hieher  zunächst  einige  Grabplatten  mit  bildlichen  Darstel- 
len, die  aber  nicht,  wie  es  anderweitig  in  der  Regel  der  Fall  ist,  erha- 
gearbeitet  sind,  sondern  die  nur,  in  einfacher  Weise,  durch  eingegra- 
e  Umrisslinien  bezeichnet  werden.  Gleichwohl  ist  die  eine  von  ihnen 
ein  höchst  vorztIgliches.Meisterwerk  zu  bezeichnen.  Dies  ist  eine  grosse 
Dzeplatte,  die  sich  in  einer  Kapelle  auf  der  Sadseite  der  Nikolaikirche 
Stralsund  befindet  und  vermuthHch  noch  in  den  fünfziger  Jahren 
vierzehnten  Jahrhunderts  gefertigt  ist. ')  Sie  hat  nämlich  die  Um- 
ift:  „Anno  domini  millesimo  tricentesimo  quinquagesimo  septimo.  in 
IIa  annunciacionis  sancte  marie  uirginis  obiit  dominus  albertus  houener 
K>n8ul  zondensis  cuios  anima  requiescat  in  pace  amen.^  In  der  Mitte 
t  man  das  lebensgrosse  Bild  des.  Verstorbenen  dargestellt ,  von 
I»  die  Hände  vor  der  Brust  gefaltet,  in  reichem  Kostüm.  Der  Styl  hat 
B  die  Strenge,  welche  man  in  den  deutschen  Miniaturmalereien  jener 
;  wahrnimmt,  aber  tlie  Linien  sind  durchaus  edel  und  geschmackvoll, 
ibenso  grossartig  einfachen  Zügen,  wie  mit  feinem  Gefühle  bei  jeder 
regung  geführt  Hinter  der  Figur  ist  ein  saubrer  Teppichgrund  (173.) 
rirt  Zwei  Engel  halten  ein  Kissen  unter  dem  Haupte  des  Ruhenden, 
ber  läuft  eine  architektonische  Einrahmung,  deren  Formen  das  schönste 


*)    Die  ▼ollstandige  Abb  ildoog  dieser  Grabplatte   und   Ihrer  Darstellungen 
Qf  dem  anliegende  Blatte. 
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GepTBge  des  goihiachcn  fiauBtyles  iTagen.  lo  dcD  Ninhen  dieser  ArcU- 
tektni  ist  eine  Hange  Vleiner. Heiligen-  und  Engelflgären  (174.)  gravirt,  u 
denen  sieb  der  Styl  des  vierzehnten  Jahrhondetls  in  einer  hfichst  anmii- 
thigen  Weichheit  ansspricht.  Auf  dem  unteren  Streifen,  der  das  Guue 
betchliesBl,  deht  man  einige -Scenen  des  Lebens,  unter  denen  sich  bcMs- 
den  die  launige  Darstellung  einer  Jagd  ansEeichnet.  Unter  Voraussetioc^ 
der  conventiooellen  Bedingnisse,  welche  der  Styl  jener  Zeit  niit  sich  nhrt, 
kann  man  sich  in  der  That  nichts  Gediegeneres  denken,  da  dieae  ArbfiL 
Leider  habe  ich  nach  dem  Namen  oder  Zeichen  des  Verfettigers  ve^eblid 
gesncht  und  muss  es  somit  unentschieden  lassen ,  ob  das'  Werk  im  Valn- 
lande  oder  aaswSrts  sei  gearbeitet  worden.  Es  liegt  auf  dem  Boden  der 
Kapelle,  vor  den  Beschädigungen  der  Fuastritie  Gedankenloser,  nicht  aber  TOt 
Verstaubung,  die  sich  endlich  doch  xam  Verderbnis«  der  Arbeit  in  dm 
feineren  Linien  festsetzt,  durch  eine  Bretlerdecke  geich&tzt.  Es  wBre  woU 
ru  wflnschen,  dass  diesem  Werke,  welches,  sehr  geeignet  ist,  eine  der  vor- 
lOglichsten  Zierden  der  Stadt  iu  bilden,  eine  wHidigere  Stelle  lu  TheO 
werden  möge. 

Aehnlich  gearbeitete  Grabplatten  von  Stein  kommen  Bftei  vor;  dock 
habe  icb  keine  von  Bhnlicher  Schönheit  der  Ausftihrung  gesehen.  Die  be- 
merkenswerthereo ,  aber  die  ich  mir  Notizen  aafgeMichnet ,  sind  die  Fol- 
genden. —  Eine  Steinplatte  in  der  Schloeskirche  au  Stettin,  vor  den 
Altare  eingelassen.  Sie  gehOrt  den  siebziger  Jahren  desselben  Jahr^nn- 
ifriB  an.  Die  Umschrift  heisst:  „Hie  jacet  dos  hennlghus.  de  rebetgk 
miles  qnl  obiit  snb  anno  döi   m'ccc^x.*  aabbato   poat   festü  ascemioois.'^ 
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Sie  enihBli  die  Dintellnng 
eines  jungen  Ritten,  ebenfalls 
in  dem  einfachen  Style  der 
Hiniatuten  Jenef  ZeiL  Zu  den 
Seiten  sieht  man  auch  hier 
eine  architektonische  DeltoTa- 
tion  mit  Engeln  und  Heiligen- 
figuren. —  Ebenso  einfach  und 
streng,  doch  minder  edel,  ist 
die  Darstellung  eines  Steine«, 
welcher  sich  in  den  Ruinen 
der  Klogterliirclie  r.n  Eldena 
befindet.  Er  gehört  dem  Schlns- 
se  de»  Jahrhunderts  (and  viel~ 
leicht  einem  Vorführen  des 
frrossen  Baumeisters  unsrer  Ta- 
ge) BD ;  seine  Umschrift  lautet: 
„Auno  damioi  M.CCCXCVn. 
XI  kalendas  maii  obiit  alber- 
tus  schinkel  cuius  snima  per 
piam  niisericordiam  dei  re- 
qolescat  in  pace  perpetua 
amen."  Dort  liegen  auch  noch 
raehtere  audereGrabsteineniit  . 
eingegrabenen  UnniBsieich- 
nungen;  sie  sind  aber  s&mmt- 
lich  zerbrochen.  Man  hat  die 
Steine  neuerdings  im  Kreuz 
der  ehemaligen  Kirche  auf  dem 
Boden  zusammengelegt  und 
ThrHnenweideo  zu  ihren  Sei- 
teä  gepllanzi.  Diese  romanti- 
sche Idee  vetfehlt  gewiss  ihren 
Eindruck  auf  poetische  GemU- 
ther  nicht;  nnr  ist  zu  bedau- 
ern, dasB  zwischen  den  Fugen 
der  gebrochenen  Steine  das 
Gras  schon  jelzt  so  dick  her- 
vorwächst, dass  man  die  Ueber- 
sicht  der  einzelnen  Darstel- 
lungen verliert,  und  dass,  da 
der  Begeu  von  den  Platten 
nicht  ablaufen  kann,  sich  mit 
der  Zeit  fllier  ihnen  eine  Moos- 
decke bilden  dürfte.  Einige 
dieser  Steine  scheinen  aus  dem 
funfiehnten  Jahrhundert  her- 
znrdhren.  —  Ein  merkwürdi- 
ger! der  zweiten  Hälfte  de» 
fünfzehnten  Jahrhunderts  an- 
gehöriger  Stein ,  dessen  Dar- 
stellung ebenfalls  aus  gravirten 
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Umrisseo  besteht,  wobei  aber  der  Grund  bereits  am  ein  geringes  vertieft  ist, 
fiDdet  sich  in  der  Marienkirche  zu  Greifswald,  an  der  Wand  des 
nördlichen  Seitenschififes  eingemauert  Der  Stein  enth&lt  die  Darstellung 
des  gekreuzigten  Heilandes,  auf  dessen  einer  Seite  man  Maria,  ohnmichtig 
in  Johannis  Armen,  sieht,  während  auf  der  andern  ein  betender  Mann  kniet 
Pies  ist  der,  in  Greifs wald's  Geschichte  mannigfach  bertlhmte  Heinrich 
Rubenow ,  der  Gründer  der  dortigen  Universität ,  und  der  Stein  ist  dem 
Gedächtniss  seines  tragischen  Endes  gesetzt,  wie  dies  seine  Unterschrift 
erkennen  lässt.  Sie  lautet:  „Uppe  nye  iares  anede  des  leste  daghes  dei 
iars  der  bord  xpi  Mcdlxii.  wart  slaghe  her  hinrik  rubenow  doctor  in  beide 
regte  vd  borghmeister  . .  hyr*^  . , . .  Der  Styl  der  Zeichnung  ist  hier  aber 
bereits  weseütlich  abweichend  von  dem  der  vorgenannten  Arbeiten.  Wili- 
rend  dort  noch  ein  feierlicher  gerader  Fluss  der  Linien  vorherrscht,  so 
tritt  hier  bereits  entschieden  jenes  eckige,  scharfe  Wesen  ein,  welches  u.  a. 
namentlich  die  gleichzeitigen  Holzschnitte  charakterisirt  Wir  dürfen  so- 
mit, wie  es  scheint,  annehmen,  dass  auch  in  Pommern  (ähnlich  wie  in 
andern  Theilen  Deutachlands)  etwa  um  die  Mitte  des  fünfzehnten  Jakr^ 
hunderts,  oder  doch  bald  darauf,  jene  Umwandlung  des  bildnerischen  Sty- 
les  erfolgt  sei. 


6.  Alterthümliche  GewblbmalereieD. 

Indem  die  Darstetlunge;i  der  vorgenannten  Grabplatten  eigentlich  mebr 
dem  Bereiche  der  Malerei  als  dem  der  S^culptur  angeboren,  findet  sich 
hier  Gelegenheit ,  zugleich  auch  ein  wirkliches ,  und  zwar  ^ehr  grossrio- 
miges  Werk  der  Malerei  zu  betrachten.  .Dies  sind  die  Malereien  am  Gt- 
wölbe  der  Marienkirche  zu  Colberg;  sie  füllen  das  ganze  geräumige 
Mittelschiff  (mit  Ausnahm^;  des  letzten  Kreuzgewölbes  vor  dem  Chore)  au; 
früher  sollen  auch  die  Gewölbe  des  Chores  und  die  der  beiden  älteren 
Seitenschiffe  auf  gleiche  Weise  ausgemalt  gewesen  sein ,  diese  aber  in 
kriegszeiten  zu  sehr  gelitten  haben,  worauf  man  sie  übertüncht  habe. 
Die  vorhandenen  Darstellungen  tragen  entschieden  das  Gepräge  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts;  ihre  Einrichtung  ist  ganz  die,  welche  man  an  gleich- 
zeitigen italienischen  Gewölbmalereien  wahrnimmt  Die  Kreuzgurte  (wie 
dies  bereits  oben  bemerkt  wurde)  und  breitere  Streifen  neben  ihnen. sind 
mit  einfachen  gothischen  Ornamenten  versehen;  jedes  Dreieckfeld  des  ein- 
zelnen Kreuzgewölbes  zerfällt  in  zwei  unregelmässig  viereckige  Hauptfel- 
der, denen  sich  in  den  Ecken  kleine  dreieckige  Nebenfelder  anreihen.  So 
umfasst  das  Vorhandene  32  Hauptdarstellungen  und  40  Neben darstellungen. 
Jene  enthalten  eine  Art  Biblia  pauperum,  eine.  Zusammenstellung  vos 
Scenen  des  alten  und  des  neuen  Testamentes,  in  denen,  nach  der  im 
Mittelalter  gebräuchlichen  Symbolik,  die  Begebenheiten  des  alten  Tesu- 
ments  als  prophetische  Vordeutungen  auf  die  des  neuen  betrachtet  wer- 
den. So  finden  sich  immer  entsprechende  Scenen  aus  l^eiden  nebeneinander 
gestellt:  Moses  vor  dem  feurigen  Busch  und  die  Verkündigung  Maria,  die 
Erschaffung  der  Eva  und  die  Geburt  Christi,  der  Sündcnfall  und  Christi 
Leichnam  im  Scboosse  der  Maria,  u.  dergL.nL    Die  kleineren  dreieckigen 
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N^bBulelder  scheiden  sidh ,  *i<lck8]cht1ich  ihrer  Dar8f<|lIaDgen,  in  zwei  ver- 
schiedene Gattungen.  In  denen,  welche  a^  die  Durchschneidung  4er  Kreuz- 
gnrte  in  der  Mitft  der  GewOlbe  anstossen,  sind  dberaU  musfcirende  und 
singende  Engel  angebracht;  in  den  übrigen  aber,  die  sich  in  4len  ftasserj^n 
Wi^eln  der  "Felder  befinden,  sieht  man  einzelne  Figuren, -^^die,  wie  es 
scheint,  keine  besondre  historische  oder  kirchlich  symbolische  Bedeutung 
haben.  Wenn  ich  diese  Figuren  richtig  verstehe,  so  ist  ihr  Zweck  ein 
mehr  dekorativer,  aber  nicht  der  einer  massigen  Raumausfüllung;  vielmehr 
scheinen  sie  mir  angewandt,  um  das  architektonische  Gerttst  des  Gewiubes 
zu  beleben,  die  Gräfte,  die  dasselbe  halten  und  tragen,  körperlich  zu  ver- 
sinnlichen. Bei  einigen  Figuren  wenigstens  tritt  diese  Anschauungsweise 
ganz  entschieden  hervor,  und  ich  wflsste  sie,  was  ihre  Idee  anbetrifft,  nur 
mit  den  wundersamen  Nebenfiguren  in  der  von  Michelangelo  gemalten 
Decke  der  sixtinischen  Kapelle  zu  Rom  zu  vergleichen.  Ein  solches  Auftre- 
ten selbstschöpferischer,  von  äusserlicher  Mystik  freier,  rein  künstlerischer 
Gedanken  fordert  aber  alle  Anerkennung,  zumal  in  Rücksicht  auf  eine  Zeit, 
da  die  grösseren  Werke  der  bildenden  Kunst  insgemeiu  noch  den  Satzun- 
gen der  Kirche  zu  folgen  hatten.  Darum  zeigt  sich  aber  auch  in  der 
Zeichnung  und  Gomposition  der  in  Rede  stehenden  Figuren  ein  freierer, 
lebendigerer  Sinn;  unter  ihnen  findet  man  einzelnes  recht  Treffliche,  wSh- 
rend  die  übrigen  Gemälde,  besonders  die  Hauptdarstellungen,  die  herge- 
brachten Typen  des  vierzehnten  Jahrhunderts  nur  in  mittelmSssiger  Weise 
wiederholen.  Die  Begebenheiten  sind  in  diesen  Bildern  nur  ganz  trocken, 
ohne  individuell  poetische  Auffassung,  nacherzählt;  in  den  Gestalten  ist 
wenig  kräftiges  Lebensgefühl ,  in  den  Bewegungen  wenig  grossartiger  Sinn ; 
das  Nackte  ef scheint  ziemlich  unförmlich,  und  nur  die  weite  Gewandung 
hält  sich  auch  hier  zumeist  in  der  Würde,  die  von  dem  Style  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  fast  unzertrennlich  scheint.  Die  Malerei  besteht, 
in  der  Weise  jener  Zeit^  nur  in  einfacher  Colorirung.  Merkwürdig  aber 
ist  es,  dass  die  Farben  sich,  wo  die  Bilder  nicht  etwa  gewaltsam  verletzt 
worden,  licht  und  rein  erhalten  haben,  wie  es  selten  bei  so  alten  Wand-* 
gemälden  der  Fall  ist.  Sehr  merkwürdig  ist  überhaupt  das  Vorhandensein 
dieser  grossen  Bildermasse,  wie  in  Deutschland  wohl  kein  zweites  Beispiel 
ähnlich  ausgedehnter  Gewölbmalereien  aus  mittelalterlicher  Zeit  zu  finden 
sein  dürfte.  Ich  glaube,  dass  dergleichen  überhaupt  in  Deutschland  nur 
selten  vorgekommen  ist,  da  d^e  Bemal  ung  der  Gewölbkappen  mit  schweren 
figurenreichen  Scenen  dem  leicht  eikiporstrebenden  Charakter  der  gothischen 
Bauweise  widerspricht;  dass  solche  Bemalung  sich  in  Italien  so  häufig 
findet,  beruht,  neben  andern  Gründen,  wohl  mit  auf  dem  Umstände,  dass 
sich  dort  überhaupt  nur  ein  ziemlich  untergeordnetes  Verständnis«  des 
gothischen  Baustyles  zu  erkennen  giebt.  So  wirken  denn  auch  in  der 
Marienkirche  zu  Golberg  diese  Gewölbroalereien  nicht  eigentlich  vortheil- 
haft  für  den  architektonischen  Gesammteindruck;  sie  bilden  mehr  nur  ein 
denkwürdiges  Zeugniss  für  die  frühe  Opulenz  der  Stadt  und  des  Stiftes, 
die  nach  möglichst  reicher  Dekoration  ihres  erhabensten  öffentlichen  Ge- 
bäudes verlangen  mochte.  (Dafür  zeugen  ebenso  auch  die  beiden  gleich 
alten  Prachtwerke,  der  oben  besprochene  Taufkessel  und  der  siebenarmige 
Leuchter.)  Gegenwärtig  wird  übrigens  der  schwere  Eindruck  jener  Ma- 
lereien durch  die  grell  abstechende  weisse  Uebertünchung  der  übrigen 
rnoeren  Bautheile  ansehnlich  und  unzweckmässig  verstärkt. 

Sonst  habe  ich  von  alten  Wandmalereien  nur  noch  in  der  Marien- 
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klrche  des  benachbarten  Treptow  a.  d.  Rr  efüen  Rest  entdeckt  Der 
grosse  Schwibbogen  nämlich,  der^den  Chor  vom  Schiff  der  Kirche  sondert, 
ist  (wie  dies-  bereits  oben  bemerkt  wurde)  mit  Rankengvwinden  und  ein- 
zelnen menschlichen  Gestalten  bemalt.  Die  Ansfahrung  ist  hier  ähnlich 
einfach  wie*bei  den  vorgenanntep  Werken,  der  Styl  der  Zeidinung  vmith 
einen  tüchtigen  Sinn  für  das  de^Lorative  Element  *). 


7.  Schnitz  werke  in  Hök. " 

Eine  eigentliche  und  sehr  bedeutsame  Blflthe  der  bildenden  Kunst  des 
Mittelalters  zeigt  sich  in -Pommern  an  den  Schnitz  werken  in  liolz.  Aot 
diesem  Material  besteht  die  bei  weitem  grOsste  Mehrzahl  derjenigen  Werke, 
welche  zum  Schmucke  der  Kirchen,  besonders  zum  Schmuck  ihrer  Altire 
angewandt  sind.  An  und  mit  ihnen,  namentlich  an  den  Altarwerken,  ent- 
faltet sich  eine  eigene  kleine  Kunstwelt,  welche  die  Leistungen  simmt- 
lieber  Kflnste  in  ihren  Bereich  zieht  und  durch  sie  ein  reiches  Ganze  tob 
harmonischer  Znsammenwirkung  ^er  Theile  hervorbringt.  Die  Altärwerke 
bestehen  durchweg  aus  Schreinen,  die  mit  mehr  oder  weniger  erhabenes, 
zum  Theil  freistehenden  figürlichen  Darstellungen  ausgefällt  sind;  reiche, 
heitere  Architekturen  fassen  diese  Darstellungen  ein  und  bilden  ihre  Be- 
krönung.  Seitenschreine  von  ähnlicher  Beschaffenheit  bilden  in  der  Regel 
die  Flttgel  des  Hauptschreines;  wenn  sie  geschlossen  sind,  so  sieht  man 
aqf  ihren  Rtlckseiten  Gemälde ,  denen  sich  häufig  auch  noch  ein  zweites, 
auf  beiden  Seiten  wiedenkn  bemaltes  FlflgeTpaar  anreiht  Die  bunten  Far- 
ben dieser  Gemälde  bedingen  es  aber,  dass  auch  das  Uebrige  in  bunter 
Farbe  erscheint.  Die  figürlichen  Schnitz  werke  haben  somit  nirgend  die 
Naturfarbe  des  Holzes  oder  eine  anderweitig  beliebige  eintönige  Bemalung*, 
vielmehr  ist  letztere,  je  nach  dem  Charakter  der  einzelnen  Gegenstände, 
stets  in  einer  Weise  ausgeführt,  dass  durch  sie  die  Naturfarbe  des  Darzu- 
stellenden mehr  oder  weniger  bestimmt  angedeutet  wird. 

-  Es  vereinen  sich  also  an  diesen  Schnitzwerken  die  Bedingnisse  der 
Sculptur  und  der  Malerei,  eine  Verbindung,  welche  die  hergebrachten 
ästhetischen  Regeln  der  neueren  Zeit  als  unzulässig  und  als  unschOn  dar- 
zustellen belieben.  Aber  es  hat  eine  solche  Behandlungs weise  wohl  ihre 
Rechtfertigung  in  sich.  Einmal  ist  die  Forderung,  däss  die  Sculptur  durch- 
aus und  unter  allen  Umständen  der  in  verschiedenen  Tönen  gehaltenen 
Färbung  entbehren  solle,  eben  nirgend  als  nur  in  neueren  Sculpturwerken 
und  in  den  Lehren  der  neueren  Aesthetik  zu  finden;  bei  den  Meistern  der- 

^)  Im  Jahrgang  VII,  H^t  2  der  Baltischen  Stadien  (der  später  erschien  als 
meine  Pommersche  Kunstgeschichte  im  Jahrg.  Vllt),  S.  101  ff.  hat  G.  0.  F. 
Lisch  die  Kirche  za  Verchen  bei  Demmin  ,  die  vod  mir  nicht  besucht  war. 
besprochen.  Er  bemerkt,  das«  an  den  Wänden,  des  Schiffes  dieser  kleinen  Kirche 
ansehnliche  Reste  Terwitterter  Wandmalereien  befindlich  sind,  dass  sie  eineo 
Altarschrein  mit  Schnitzwerk  und  Gemälden  besitzt,  besonders  aber  dnrch  die  in 
drei  Fenstern  erhaltenen  Glasmalereien  ausgezeichnet  ist.  GUsmalertiea 
hatte  ich  anderweit  in  Pommern  nicht  gefunden. 
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jenigen  Kunst,  anf  welcher  unsere  heutige  Bildung  zu  fussen  pflegt,  bei 
den  Griechen  wenigstens,  nicht.  Je  mehr  sich  die  kritische  Forschung  die- 
sem Punkte  der  antiken  Kunst  zugewandt  hat,  um  so  weiter  erscheint 
der  Kreis  derjenigen  Verhältnisse,  in  welchem  die  griechischen  Künstler 
die  Bildwerke  mit  farbigem  Schmucke  versahen  ^).  Und  wenn  die  pla- 
stische Ruhe,  das  hohe  stille  Gen  (Igen  der  griechischen  Kunst  schon  dieses 
farbigen  Reichthums  nicht  entbehren  konnte,  so  stellt  sich  die  Betrachtungs- 
weise für  andere  Entwickelungsperioden  der  Kunst,  namentlich  fflr  die  des 
christlichen  Mittelalters,  noch  wesentlich  anders.  Welch  eine  Vielgestal- 
tigkeit, welch  ein  rastloses  Emporstreben  in  der  Architektur  des  Mittel- 
alters ;  welch  ein  durchgreifender  Zug  der  Sehnsucht  (sei  es  eine  Sehnsucht 
des  Gedankens  oder  des  Gefühles)  in  ihren  bildnerischen  und  poetischen 
Werken !  Hier  liegt  die  Ruhe  nicht  in  dem  Kunstwerke  selbst,  sie  liegt 
darüber  hiqaus,  in  einem  fernen  Jenseits,  und  das  Kunstwerk  hat  die  Be- 
stimmung, das  Gemflth  des  Beschauers  dahin  hinflberzufflhren.  Dämm 
genügt  die  blosse  Form  noch  weniger  als  in  der  griechischen  Kunst,  darum 
muss  ^in  anderes  Element  hinzutreten,  welches  sie  reicher  macht  und  sie 
zu  dem  'Ganzen ,  dem  sie  angehört ,  in  Uebereinstimmung  bringt  Darum 
müssen  namentlich  die  Gesichter  der  Bildwerke  jenen  farbigen  Hauch  er- 
halten, der  von  dem  Inneren  heraus  die  Seele  auf  die  Oberfläche  des  Kör- 
pers treten  Ifisst,  und  den  ganzen  Ausdruck  des  Auges  und  des  Blickes, 
ohne. den  kein*  wahrhaft  mittelalterliches  Gebilde  denkbar  ist.  Freilich 
finden  wir  viele  Werke  mittelalterli(!her  Sculptur,  die  ungefärbt  zu  sein 
scheinen ;  aber  wo  Regen  und  Wetter  nicht  hingedrungen  sind,  wo  Tünche 
oder  jsonstiger  Anstrich  sich  ohne  Beschädigung  hinwegthun  lässt ,  da  zei- 
gen sich  Spuren  der  Farbe  genug,  die  das  allgemein  durchgehende  System 
der  Bemalung  fast  überall  erkennen  lassen  *).  Bei  alledem  aber  ist  es ,  so 
viel  reicher  auch  die  Polychromie  des  Mittelalters  sein  mag  als  die  grie- 
chische, keineswegs  auf  rohe  Illusion,  auf  eine  nüchterne  Naturnachahmung 
abgesehen.  Die  Gewänder  erscheinen  in  der  Regel  (ähnlich  denen  der 
grieofaischen  Akrolithen)  vergoldet,  und  nur  ihr  Unterfutter,  wo  dies  sicht- 
bar wird ,  auf  diese  oder  jene  Weise  gefärbt.  Dies  erhebt  somit  schon  an 
sich  die  dargestellten  Figuren  wesentlich  über  den  Kreis  des  Gewöhnlichen. 
Mehr  Natu  machahm ung  sieht  man  an  den  nackten  Körperth eilen ;  hier  wer- 
den alle  Haupttöne  der  Farbe^  alle  charakteristischen  Uebergänge  der  natür- 
lichen Erscheinung  wiedergegeben;  xind  doch  ist  auch  hier  eine  Weise  der 
Behandlung  vorherrschend ,  ^die  —  ich  habe  kein  Wort,  um  das  Wie  zu 
bezeichnen  —  allen  Gedanken  an  ein  erstarrtes  Scheinleben  verschwinden 
macht,  die  das  Kunstwerk  eben  nur  als  ein  Kunstwerk,  als  ein  von  dem 
gewöhnlichen  Leben  Unterschiedenes  erscheinen  lässt  Bei  d6r  Anordnung 
zusammengesetzter  Werke»  wie  die  obengenannten  Altarschreine,  ist  natür- 

V 

^)  Den  Resultaten,  welche  meine  Schrift <  „über  die  Polychromie  der  grle- 
chisphen  Architektur  und  Sculptur  und  ihre  Grenzen^  nach  sicheren  Zeugnissen 
aufgestellt  hat,  sind  im  Laufe  der  letztem  fünf  Jahre  so  mannigfach  neue  Ent- 
deckungen gefolgt,  dass  man. mir  nur  zu  grosse  Massigkeit  in  der  Annahme  der 
farbigen  Dekoration  Xür  die  genannten  Kunstfacher  vorwerfen  kann.  —  ^)  Es  wäre 
wünschenswerth,  auch  über  die-  mittelalterliche  Polychromie  genauere  Forschungen 
angestellt  zu  sehen.  Von  Seiten  des  Instituts  der  britischen  Architekten  ist  vor 
einiger  Zeit  eine  Preisfrage  über  dieson  Gegenstand  aufgestellt  worden ,  doch 
weiss  ich  nicht,  oh  es  zu  einer  genügenden  Lösung  gekommen  ist. 
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lieh  diese  ganze  Darstellangsweise  dut  um  so  mehr  begrflndet  Hieia 
kommt  aach  noch  der  Umstand,  dass  —  wenigstens  sehr  häufig  —  die  der 
Sculptur  angehörigeu  Compositionen  schon  an  sich  in  einer  gewissen  mi- 
lerischen  Weise,  in  einer  zumeist  reicheren  AusfalluDg  des  Raumes,  gehsl- 
ten  sind,  ein  Umstand,  der  wiederum  das  Hinzutreten  der  farbigen  Unter- 
scheiduiigen  rechtfertigt,  wie  er  seine  eigene  Rechtfertigung  in  der  Ueber- 
einstimmung  mit  dem  Ganzen  findet  Dass,  beilXufig  bemerkt,  nicht  alle 
Werke  solcher  Art  auf  einen  höheren  künstlerischen  Eindruck  hinarbeiten, 
dass  bei  manchen  Ton  ihnen  die  Färbung  und  Vergoldung  zur  Spielerei 
wird,  dass  vollendete  Meisterwerke  nur  selten  sind ,  liegt  in  der  Natur  der 
Sache  und  ist  in  andern  Kunstgattungen  ebenso  ^er  Fall  *).  —  Die  ia 
Rede  stehenden  Schnitzwerke  Pommerns  gehören  grösseren  TheiU  dem 
fitnfeehnten  Jahrhundert  an;  nicht  viele  scheinen  im  vierzehnten,  auch  wohl 
nur  wenige  im  sechzehnten  Jahrhundert  gefertigt  zu  sein.  Die  kirchliche 
Reformation  bezeichnet  Iflr  sie,  sofern  sie  für  den  Schmuck  der  Altäre  an- 
gewandt sind,  den  Schluss.  Die  bei  weitem  interessanteren  und  vollende- 
teren Theile  an  diesen  Altarwerken  sind  übrigens  durchweg  die  eigentlicken 
Schnitzarbeiten;  die  selbständigen  Malereien  (auf  den  Flügeln)  sieben  zu 
den  letzteren  zumeist  in  einem  sehr  untergeordneten  Yerhältniss ,  so  dass 
man  hier  nicht  etwa,  wie  es  in  andern  Gegenden  der  Fall  gewesen  zu  seio 
scheint,  die  Bildschnitzer  als  Geholfen  oder  Gesellen  der  Maler,  aondem 
umgekehrt,  sie  als  die  eigentlichen  Werkmeister  und  die  Maler  als  abhän- 
gig von  ihnen  betrachten  muss. 


A.  Geschnitztes  Kirchengeratb. 

Ehe  wir  uns  nunmehr  zu  den  figürlichen  Darstellungen  und  zu  den 
grösseren  Compositionen  dieses  Kunstzweiges  wenden,  sind  vorerst  diejeni- 
gen Arbeiten  zu  betrachten,  die  für  minder  freie  Kunstzwecke  gefertigt 
sind  und  an  denen  das  Ornamentistfsche  überwiegend  ist,  • —  Gestfible, 
Gitterwerk  u.  dgl.  Die  Gegenstände  dieser  Art  sind  mehr  oder  weniger 
reich,  in  strengeren  architektonischen  Formen  oder  in  solchen,  die  dem 
freien  Spiele  der  Phantasie  angehören,  gebildet,  zum  Theil  auch  tnit  ge- 
messenen figürlichen  Darstellungen  (doch  ohne  erheblichen  Kunstwerth) 
geschmückt.  DaChin  gehört  zunächst  das  Gitterwerk,  welches  den  Chor  der 
Nikolaikircke^u  Stralsund  von  dem  umherlaufenden  Umgange  trennt 
Dies  ist  oberwärts  mit  einem  ReliefTriese  und  mit  frei  emporstehenden  Bl9- 
tnen  eines  reichen  spätgothischen  Styles  geschmückt.  In  dem  Friese  sidit 
man  mannigfache  kleine  Darstellungen,  deren  ziemlich  rohe  Arbeit  den 
Styl  des  vierzehnten  Jahrhunderts  trägt:  zunächst,  auf  der  Südseite  sind 
es  allerlei  Scenen  der  Liebe  und  des  Streites,  mit  Teufelsgestal  ten  zu  den 
.  Seiten  der  einzelnen  Gruppen;  dann  folgt  die  Passionsgeschichte  Christi, 
auf  diese  die  Geschichte  der  Maria  bis  zur  Darstellung  im  Tempel;  auf 

i>  Ueber  dl«,  im-  ADgemelnen  noch  wenig  gewürdigte  Kunst  der  devtscheii 
Bildschnitzerei  ist  besonders  zn  vergileiebeD :  Schom,  ^Zur  Geschichte  der  Bfld- 
srbnltzerel  in  DeatBchUud,<*  Kunstblatt,  1886,  No.  1  ff.;  Derselbe,  Ueber  ah- 
dentsehe  Sculptur  mit  besondrer  BfioksicbC  anf  die  in  Erfurt  vorhandenen  Bild- 
werke,'' (S.  16) ;  —  und  Wach,  „Bemerkungen  über  Holi*Seulptur  mit  farbiger 
Anmalung,^  Kunstblatt,  1839,  No.  2,  f. 
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der  Nordseite  Ist  mehr  OrDamentistisches  angebracht,  Wappen,  und  eme 
Reihe  von  Brustbildern,  in  denen  etwa  Propheten  dargestellt  sein  dürften. 
—  Ausserdem  finden  sich  in  der  Nikolaikirche,  als  dem  Kreise  der  in  Rede 
stehenden  Gegenstände  angehOrig,  einige  Brüstungen  alter  Chorstahle,  die 
zu  neuerem  Gestfihl  verwandt  und  mit  reichem  gothisch  architektonischem 
Schnitzwerk ,  sowie  mit.  figürlichen  Darstellungen ,  Reliefbildem  heiliger 
Personen,  versehen  sind. 

Sehr  merkwürdig  sind  sodann  einige  Holzarbeiten  in  der  Jak  ob  i- 
klrche  zu  Stralsund,  namentlich  in  und  an  deijeni^en. Kapelle  auf  der 
Nordseite,  die  jetzt  als  Sakristei  dient.  Ein  eigenes  Gitterwerk  trennt  diese 
Kapelle  von  dem  freien  Räume  der  Kirche.  Der  Fries  über  demselben  hat 
auch  hier  kleine  figtlrliche  Reliefs,  in  denen,  sonderbarer  Weise,  zwei 
Kampfscenen,  ein  Schwertkampf  und  ein  Lanzenkampf,  vorgestellt  sind. 
Die  Wfinde  im  Inneren  der  Sakristei  sind  mit  Täfelungen  von  unbemaltem 
Eichenholz  bedeckt,  die  durchbrochen  gearbeitet  sind  und  hinter  denen  ver- 
schieden gefärbte  Bretter  stehen.  Diese  durchbrochenen  Arbeiten  sind  mit  mei- 
sterhafter Feinheit  und  mit  grOsstem  Geschmacke  ausgeführt;  sie  enthalten 
den  grOssten  Reichthum  von  Verzierungsmustem  des  gothisch  architektoni- 
schen Ornamentes.  Ich  wüsste  keinen  Ort  zu  nennen,  wo  man  dasselbe 
in  gleich  erschöpfender  Mannlchfaltigkeit  und  in  gleich  gediegenem  Arbeit 
finden  könnte;  ich'  mochte  diese  Täfelungen  ein  wahres  Musterbuch  für 
gothische  Ornamentik  (soweit  sich  dieselbe  auf  die  strengere  architektonische 
Form  bezieht)  nennen.  Ohne  Zweifel  gehören  sie  dem  fünfzehnten  Jahr- 
hundert an.  —  Eine  zweite  Kapelle  Mn  derselben  Kirche,  zur  Seite  der 
Sakristei,  ist  auf  ähnliche  Weise,  wie  jene,  vom  Räume  der  Kirche  abge- 
sondert. Gothische  Säulen,  die  einen  ausgeschnitzten  Fries  tragen,  werden 
hier  durch. Füllungen  durchbrochenen  Ornamentes  verbunden. 

Dann  finden  sich  hier  und  dort  mehr  oder  weniger  reich  gebildete 
Chorstühle.  Einige  von  einfacherer  Art  sah  ich  In  der  Kirche  von  Grimme, 
andere  im  Chor  des  Domes  von  Cammin.  —  Auch  die  im  Chore  der 
Marienkirche  zu  Colberg  sind  ziemlich  einfach  gehalten;  ihre  Seiten- 
lehnen aber  sind  als  Drächenflguren  ausgeschnitzt,  deren  Schwänze  in 
Blumenranken  ausgehen;  einige  dieser  Drachen  tragen  MenschenkOpfe. 
Aehnliche  sah  ich  in  einem  Seitenschiflf  derselben  Kirche.  An  dem  Raths- 
gestühl  finden  sich  hier  ebenfalls  noch  alte  Lehnen  vor,  die  zumTheil  mit 
fl|;ürlichen  Schnitzwerken  in  det  strengen  Weise  des  vierzehnten  Jahrhun- 
derts versehen  sind.  —  Die  Chorstühle  in  der  Marienkirche  zu  COs- 
•lln  haben  ausgeschnitzte  Seitenlehnen,  die  zum  Theil  denen  im  Chore 
der  ebengenannten  Kirche  ähnlich  sind.  Merkwürdig  schienen  mir  die 
(leider  sehr  beschall  igten)  Papiertapeten,  welche  auf  die  Rückwände  dieser 
Chorstühle  auf|geklebt  sind;  sie  gehOren  etwa  der  Mitte  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  an,  sind  mit  Holzschnitten  gedruckt  und  stellen  eine  Art  sich 
durchschneidenden  Stabwerkes,  als  dessen  Füllungen  Rosetten,  Blumen  und 
LOwenkOpfe  erscheinen,  vor.  —  Andere  Chorstühle,  in  deren  Schnitzwer- 
ken  einzelne  3cenen  der  Passion,  derb,  aber  nicht  ohne  GefDhl  gearbeitet, 
enthalten  sind,  finden  sich  in  der  Marienkirche  zu  Anclam.  Auch 
diese  haben  noch  alterth timlichen  Charakter.  Ungleich  roher  sind  die  in 
der  Nikolaikirche  derselben  Stadt,  die,  zufolge  der,  an  einer  der  Sei- 
tenlehnen vorhandenen  Inschrift,  aus  der  späten  Zeit  des  Jahres  1498  her- 
rühren. Auch  sie  übrigens  haben  figürliche  Darstelluugen ;  wunderlich 
mächt  sich  unter  diesen,  an  der  durchbrochenen  ROcklehne  des  einen  Stuh- 
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les,  ein  Wasserweib,  dessen  Körper  in^  einem  Fischschwanze  endigt  und  das 
von  einem  wilden  Manne  umfasst  wird. 


B.  Geschnitzte  Altäre  und  ähnliche  Gegenstände. 

Wir-  betrachten  nunmehr  diejenigen  Werke  der  freien  bildenden  Kunst, 
welche  der  in  Rede  stehenden  Gattung  angehören  und  die,  aoaser  den  Dar- 
stellungen einiger  einzelnen  Figuren,  wie  Crucifixen  und  ähnlichen  Gestal- 
ten, vorzugsweise  aus  Altären  der  oben  beschriebenen  Art  bestehen.  Ibrem 
künstlerischen  Style  nach  scheiden  sie  sich  in  zwei  Hauptclassen.  Die 
eine  Classe  wird  aus  denjenigen  Werken  gebildet,  welche  jenen  mehr  ide- 
alen, sogenannt  germanischen  Styl  tragen,  der  sich  durch  die  langen,  weich- 
geschwungenen und  weichgebröchenen  Linien  der  Gewandung  und  durch 
eine  grössere  Zartheit  im  Ausdrucke  des  Gefühles  auszeichnet  Dies  ist 
der  Styl  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  der  aber,  wie  es  scheint,  bis  in  die 
spätere  Zeit  des  folgenden  beibehalten  wurde,  so  dass  es  zumeist  sdir 
schwer  ist,  eine  nähere  Zeitbestimmung  der  einzelnen  Werke  zu  geben.') 
Die  zweite  Classe  begreift  die  Werke  eines  späteven  Styles  in  sich ,  der 
etwa  um  die  Mitte  d^s  fünfzehnten  Jahrhunderts  beginnt  und  bis  in  dis 
sechzehnte  Jahrhundert ,  bis  zum  Erlöschen  der  heimischen  Kunstweise 
und  zum  Auftreten  der  italienischen,  anhält  In  diesen  Werken  spricht 
sich  eine  weniger  ideale  Richtung  aus,  aber  es  tritt  statt  dessen  mehr  In- 
dividualität, eine  schärfere  Beweglichkeit,  der  Ausdruck  mehr  leidenschaft- 
licher Momente  her\'or.  Die  Formen  sind  hier  zumeist  derber ,  die  Ge- 
wandung ist  in  einer,  ich  möchte  sagen:  hastigeren  Weise,  schärfer  ge- 
brochen, zuweilen  selbst  geknittert,  obgleich  es  im  Einzelnen  auch  hier 
nicht  an  grossartiger  Anlage  fehlt  In  der  zweiten  Classe  lassen  sich 
wiederum  besondere Styl-Unterschiede  bemerklich. machen.  Da  aber  diese 
feineren  Unterscheidungen  ihre  grossen  Schwierigkeiten  haben,  so  möge  es 
im  Folgenden  genflgen,  den  reichen  Vorratli  nur  nach  den  hervorstechend- 
sten Eigen thümlichk ei ten  des  Einzelnen  in  einige  Haupt-Gruppen  zu  son- 
dern und  dabei  vorzugsweise  die  allgemeineren  Verhältnisse  des  £nt wicke- 
lungsganges zu  beobachten.  Zugleich  will  ich  mich ,  um  eine  möglichst 
bequeme  Uebersicht  zu  geben,  bemühen,  das  an  den  einzelnen  Lokalen 
Vorhandene,  soviel  es  irgend  angeht,  nebeneinander  zu  stellen. 

Unter  den  Werken  der  ersten  Classe,  die,  wie  angedeutet,  im  Allgc;# 
meinen  als  die  älteren  zu  betrachten  sind,  nepne  ich  zunächst  das  Relief 
eines  Altarschreines  von  verhält nissmässig  kleiner  Dimension,  das  zwar 
nicht,  wie  alle  übrigen,  aus  Holz,  sondern  aus  Stucco  gearbeitet  ist,  das 
sich  aber  im  Wesentlichen  den  Bedingnissen  des  in  Rede  stehenden  Kunst- 
zweiges anreiht  und  das ,  als  das  Alterthümlichste  in  Bezug  auf  den  Styl, 
einen  zweckmässigen  Ausgangspunkt  darzubieten  scheint  Es  befindet  sich 
in  der  Marienkirche  zu  Anclam,  in  einer  kleinen  Seitenkapelle  auf 
der  Mitte  der  Südseite  der  i^irche,  und  stellt,  in  ziemlich  figurenreicher 
Composition ,  die  Kreuzigung  Christi  dar.    Der  Styl  beobachtet  in  ziem- 

*)  Es  ist  dies  am  so  schwerer,  als  für  kein  einziges  der  in  Rede  stebendeo 
Werke  ein  sichres  Datum  vorhanden  ist,  so  dass  lediglich  die  Eigenthflmlicb- 
keiten  des  Styles  über  die  Zeitfolge  entscheiden  müssen. 
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licher  Strenge  die  Formen  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  in  einer  etwas 
edleren  Durchbildung,  als  er  uns  an  den  Apostelfiguren  jenes  Bronzeleuch- 
ters  zu  Golberg  vom  J.  1327  erschienen  war;  an  den  Gewändern  zeigt  sich 
eine  ansprechend  reiche  Linienfflhrung  und  auch  in  andrer  Beziehung  ist 
das  Kostüm  reich  gebildet.  Die  Körperverhältnisse  der  Figuren  sind  im 
Ganzen  etwas  derb»  dabei  fehlt  es  aber  keinesweges  an  Gefahl;  einige  Köpfe, 
besonders  weibliche,  sind  von  grosser  Anmuth ;  einige  männliche  sind  in 
glflcklicher  Charakteristik  durchgeführt  Einen  auffallenden  Unterschied 
dieser  Arbeit  von  den  folgenden ,  der  wohl  ebenfalls  als  eine  Eigenthttm- 
lichkeit  früherer  Zeit  zu  betrachten  sein  dürfte,  bildet  der  Umstand,  dass 
nicht  bloss  die  nackten  Körpertheile,  sondern  auch  die  Gewänder  mit  bun- 
ter Farbe,  ohne  vorherrschende  Vergoldung,  bemalt  sind;  doch  ist  die  Be- 
malung, besonders^  in  den  Köpfen ,  zart  gehalten.  Auf  den  Flügeln  des 
kleinen  Schreines  steht  man  werthlose  Gemälde  späterer  Zeit 

Als  den  ersten  der  eigentlichen  Schnitzaltäre  nenne  ich  das  grosse 
Altarwerk  in  der  Kirche  von  Tiubsees,  das  gegenwärtig  an  der  Wand  des 
nördlichen  Seitenschiffes  befestigt  ist  Ich  vermuthe,  dass  auch  dies  Werk 
noch  dem  Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  wenn  nicht  etwa  dem  An- 
fange des  folgenden,  angehört.  Ich.  zähle  es  somit  zu  den  alter thtlmlichsten 
der  in  Rede  stehenden  Gattung;  gleichwohl  halte  ich  es  für  das  anziehendste 
und  merkwürdigste  des  ganzen  Kreises,  —  ja,  für  das  schönste  und  anmuth- 
vollste  der ^sämmtlichen  Kunstwerke,  die^sich  in  Pommern  vorfinden,  und 
für  eine  der  Hauptzierden  der  gesammten  deutschen  Kunst  Doch  hat  die 
Darstellung  des  Altares^  die  sich  i!n  Kreise  der  mittelalterlichen  Symbolik 
bewegt,  für  uns  zunächst  etwas  Befremdliches,  und  es  ist  nöthig,  sich  vor- 
erst über  ihre -Bedeutung  und  über  den  Grundgedanken,  der  in  ihr  waltet, 
zu  verständigen.  Der  Grundgedanke  ist  derselbe,  der  so  häufig  durch  die 
reicher  zusammengesetzten  Altarwerke  des  christlichen  Mittelalters  hingeht: 
der  der  Erlösung  des  Menschen  durch  den  Opfertod  Christi;  aber  er. be- 
zieht sich  hier  nicht  allein  auf  das  historische  Factum  der  Kreuzigung, 
sondern  auf  die  stete  Erneuung  der  Erlösung  durch  die  Einsetzung  des 
heiligen  Abendmahls,  auf  die  stete  körperliche  Gegenwart  des  Erlösers  im 
Äbendmahle.  Der  Zweck  des  AUares  ist  die  Bedeutung  des  Abendmahles 
—  nach  den  Lehren  der  Kirche. —  in  einer  umfassenden  Bilderschrift  aus- 
zudrücken 0.  So  enthält  der  Mittelschrein  eine  Reihe  figürlicher  Darstel- 
lungen, als  deren  Schlussmomente  die  Hostie  und  das  Abendmahl  selbst 
erscheinen ,  während  auf  den  ^eitenschreinen  das  historische  Factum ,  auf 
welches  beide  zurückdeuten,  die  Leidensgeschichte  Christi,  dargestellt  ist 

Der  Mittelschrein  zerfällt  in  neun  einzelne  Scenen,  von  denen  je  drei 
und  drei  sowohl  in  horizontaler,  wie  in  vertikaler  Richtung  in  näherein 
Zusanunenhange  stehen.  In  der  Mitte  sieht  ihan  oberwärts  den  Schöpfer 
der  Welt,  Gott- Vater  mit  Engeln,  Sonne  und  Mond  zu  seinen  Seiten. 
Darunter  stehen  vier  Gestalten,  dieselben,'  die  nach  der  Vision  des  Pro- 
pheten den  Donnerthron  Jehovah's  trugen  und  die  eine  alte  Tradition  zu- 
gleich zu  den  Dienern  des  menschgewordenen  Wortes,  zu  den  Genien  der 
Evangelisten,  gemacht  hat :  vier  geflügelte ,  engelartige  Wesen ,  von  denen 
der  eine  ein  qienschliches  Haupt  trägt,  der  zweite  das  eines  Adlers,  der 
dritte  das  eines  Stieres,  der  vierte  das  eines*  Löwen.    Sie  stehen-hier  als 

*)  Auf  ähnliche,  mehrfach  vorfommende  Darstellongen  der  Transsabstantia- 
tionslehre  hat  G.  Grüneisen,  im  „NikUus  Manuel'',  S.  74,  hingedeuter. 
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die  Hflter  und  Pfleger  der  evangellfdien  Lehre,  welche  die  Verheiffimg 
einer  fortdauernden  Erlösung  enthält:  das  Evangelium  rtiht  in  ihren  Hän- 
den, und  das  Wort  Gottes,  welches  den  unsichtbaren  Inhalt  des  Evangeliums 
ausmacht,  erhält  in  der  Hostie  wiederum  ein  körperliches,  fflr  den  mensch- 
lichen Sinn  fassbares  Dasein.  Dieser  mystische  Gedanke  wird  aber  auf 
eine  sehr  naive,  kindlich  spielende  Weise  verbildlicht,  die  (ndees  gaax  mit 
der  Weise,  wie  überhaupt  das  Mittelalter  die  Wunder  der  religiösen  Lehre 
durch  handgreifliche  Gleichnisse  klar  zu  machen  sucht,  Obereinstimat.  Jene 
Engel-Gestalten  tragen  nämlich  Säcke  in  den  Händen,. aus  denen  sie  die 
Evangelien  (durch  Spruchbänder  bezeichnet)  in  einen Hohlentrichter  schot- 
ten; aus  diesem  läuft  der  Inhalt  (wiederum  als  Spruchband)  in  ein  zweites 
Gefäss,  das  ich  fflr  einen  Backtrog  halte  (denn  es  handelt  sich  um  die  Zu- 
bereitung des  Brodes  für  die  Hostie),  und  aus  letzterem  geht  der  Inhalt  in 
der  GesUlt  des  Christkindes  hervor,  das  tiber  einem  Kelche  schwebt,  in 
derselben  Anordnung«  wie  gewöhnlich  Kelch  und  Hostie  zur  Bezeichnung 
der  Abendmahlsfeier  dargestellt  werden.  Zu  den  Seiten  des  Kelches,  als 
die  unterste  Darstellung  des  mittleren  Theiles ,  ifttehen  anbetend  die  Tier 
Kirchenlehrer,  Augustinus,  Gregorius,  Hieronymus  und  Ambroaius.  Letztete 
dürften  als  die  Repräsentanten  der  Kirche  zu  fassen  sein,  welche  daa  himöi- 
lische  Gnadengeschenk  verehrungsvoll  aufnimmt  und  den  Träger  der  Gnade 
bildet  Die  weitere  Entwickelung  des  Gedankens  ist  auf  den  Seitendar- 
stellungen enthalten.  Zu  den  Seiten  Gott- Vaters .  sieht  man  links  Adam 
und  Eva  im  Fegefeuer,  rechts  die  Verkflndiguog  Maria,  die  Verdammniis 
und  die  Verheissung  der  Erlösung  ausdruckend ,  so  dass  die  ganze  obere 
Reihe  gewissermaassen  die  Hauptmomente  des  alten  Bundes  enthält.  Zu 
den  Seiten  der  Genien  der  Evangelisten  stehen  die  Apostel,  sechs  zur  Lin- 
ken und  sechs  zur  Rechten,  als  die  Verbreiter  der  Lehre  dee  neuen  Bun- 
des ;  dies  letztere  Verhältniss  ist,  wiederum  in  spielend  symbolischer  Weise, 
so  ausgedrückt ,  dass  je  drei  von  ihnen  eine  Schleuse  aufheben ,  aus  der 
jedesmal  drei  Wasserquelleh  hervorströmen.  Zu  den  Seiten  der  Kirchen- 
lehrer, die  den  Kelch  und  den  neugebomen  Christus  empfangen  ,  finden 
sich  wirkliche  Darstellungen  des  Abendmahles,  den  fortdauernden  Bezog 
des  neuen  Bundes  auf  das  Leben  der  Gegenwart  auszudrücken.  Zur  Lin- 
ken sieht  man  das  Abendmahl  der  Geistlichen:  ein  junger  Geistlicher,  den 
der  Kelch  gereicht  wird,  und  mehrere  andre  hinter  ihm.  Zur  Rechten  das 
Abendmahl  der  Laien:  ein  knieender  König,  dem  ein  Geistlicher  das  hei- 
lige'Brod  reicht;  hinter  ^em  Könige  Personen  seines  Hofstaates,  von  denen 
Einer  die  Krone,  die  der  irdische  Herrscherin  der  Gegenwart  des  hinua- 
Uschen  von  sich  gethan,  in  seinen  Händen  hält.  Das  folgende  Schema  möge 
dazu  dienen,  den  Gesammt-Inhalt  des  ganzen  Werkes  in  seinen  gegenseitigen 
Bezügen  noch  einmal  übersichtlich  vorzuführen: 

Fsgsfsner.  Gott-Vater.  Verkandigung. 

Apostel.  GsDieo  der  Evangelisten.  Apostel. 

K^lch. 

Abendmahl  der  Kirchenlehrer.  Aben.dmahl  der 

Geistlichen.  Laien. 

Wenn    in  solcher  Art  sich  ein  Ganzte  von  dgenthümlich  geistreicher 
Durchbildung  des  Gedankens  gestaltet,  wenn  dasselbe  ein  sehr  charakterist- 
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iscbee  Zeugniss  fflr  die  Anschaaungsweise  des  Mittelalters  giebt^  so  ist  da- 
mit freilich  noch  Nichts  über  den  küDstlerischen  Werth  des  Werkes  antge- 
sprochen.  Alle-  diese  Dinge  könnten  in  rohen  Formen  und  mangeliiaften 
Linien  dargestellt  sein^  nnd  die  allgemeine  Entwickelang  des  Gedankens 
-wurde  doch  dieselbe  bleiben.'  Von  höherem  and  wahrhaftem  Kunstwerthe 
kannnnr  dann  die  Rede  sein,  wenn  der  Gedanke  auch  jede  einzelne  Ge- 
stalt durchdringt,  wenn  sie,  persönlich  belebt,  in  den  Formen  ihrer  ganzen 
körperlichen  Erscheinung  der  Bedeutung  entspricht,  die  in  ihr  enthalten  s^in 
soll ,  wenn  in  ihr  die  abstracte  Idee  ein  gefflhlvolles  und  auf  das  Gefflhl 
wirkendes  Dasein  erhUt.  Dies  nun  ist  eben  hier  im  höchsten  Maasse  der 
Fall,  und  darum  hat  das  Altarwerk  seinen  hohen,  unvergleichUchen  Werth, 
nicht  jener  abstracten  Ideen  wegen,  vielmehr  trotz  dieser  Ideen.  Denn 
nicht  eben  alle  darin  enthaltenen  Motive  sind  fflr  eine  künstlerische  Be- 
handlung sonderlich  günstig ;  die  Engelgestalten  mit  den  Thierköpfen,  die 
ganze  Procedur  mit  den  Säcken,  Mühltrichter  und  Backtrog  wirkt  auf  das 
Auge  des  Unbefangenen  eher  anstössig,  und  es  ist,  um  diesen  Anstoss  zu 
beseitigen,  vorerst  nöthig,  sich  ganz  in  den  kindlich  naiven  Sinn  des  Mittel 
alters  hinein  zu  versetzen.  Hat  man  sich*  aber  einmal  in  diese  Symbolik 
gefunden,  so  wirkt  auch  die  Schönheit  der  Form,  die  in  allen  Theilen 
dieses  Werkes  durchgeht,  um  so  mächtiger 'auf  den  Sinn  des  Beschauers; 
durchweg  ist  das  feinste  Gefühl  in  der  Bewegung,  der  lauterste  und  zu- 
gleich würdigste  Fluss  in  den  Linien  der  Gewandung,  die  zarteste  Bildung 
in  den  nackten  Körperth eilen,  der  edelste  Ausdruck  in  den  Gesichtern.  Es 
ist  noch  ganz  der  Styl  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  auch  mit  seinen  cdn- 
ventionellen  Elementen ,  zugleich  aber  ein  innerliches  Lebensgefühl  darin, 
das  sich  bereits  zu  einer  gediegenen  Charakteristik  erhebt;  die  feierliehe 
Würde  der  Apostelgestalten-  bildet  einen  treffenden  Gegensatz  zu  den,  tlem 
Leben  des  Tages  entnommenen  Abendmahlsscenen;  und  ebenso  ist  in  die- 
sen die  betirusste  Haltung  der  Geistlichen  aufs  Glücklichste  der  frischen 
Naivetät  der  Laien  entgegengesetzt;  und  wiederum  anders  und  vielleicht  als 
der  schönste  Theil  des  Werkes  erscheint  die  stille,  demuthvolle  Hoheit  der 
vier  Kirchenlehrer.  Die  Zartheit  der  Arbeit  erstreckt  sich  bis  auf  das 
kleinste  Detail;  so  ist  selbst  der  Kopf  des  kleinen  Christkindes  (der  über- 
dies sehr  gelitten  hat)  von  einer  wahrhaft  bewunderungswürdigen  Schönheit. 
Einen  wesentlichen  Theil  an  all  diesen  verschiedenartigen  Vorzügen  hat 
übrigens  die  B^malung,  besonders  die  der  nackten  Körpertheile,  die,  je 
nach  dem  besonderen  Charakter  der  einzelnen  Figuren,  verschiedenartig 
abgestuft  und  für  die  Harmonie  des  Ganzen  sehr  wirksam  ist;  dem  Äuge 
ist  dabei  ein  Leben,  eine  Innigkeit«  eine  Milde  des  Blickes  gegeben,  die 
auf  keine  Weise  durch  irgend  ein,  der  blossen  Plastik  zu  Gebote  stehen- 
des Mittel  ersetzt  oder  ergänzt  werden  könnte.  Die  Vergoldung  der  Ge- 
wänder erscheint  hier  bereits  ausgebildet;  doch  kommt  neben  dem  Golde 
auch  silberner  Stoff  vor,  und  mannigfach  ist  der  Glanz  der  Gewänder 
durch  verschied ienartig  schöne,  darauf  gemalte  Teppichmaster  gebrochen, 
was  für  den  harmonischen  Einklang  des  Ganzen  wiederam  nicht  unwesent- 
lich mitwirkt 

Vergebens  aber  ist  es,  durch  Worte  die  Schönheit  des  Werkes  schildern 
zu  wollen.  Besser  vielleicht  gebe  ich  einen  Begriff  davon,  wenn  ich  an  die 
vorzüglichsten  Meisterwerke  eines  Flesole  und  Gentile  da  Fabriano  erin- 
nere ,  tnit  denen  es  in  mehr  als  einer  Beziehung  übereinstimmt.  Doch  ist 
kein  Grund  vorhanden ,   desshalb    etwa  eine  italienische  Meisferhand  in 
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diesem  Werke  zu  vermutheD ;  ist  jatloch  die  gaoze  KuDst  der  bemalten  Holz- 
scbniuwerke  eben  eine  rein  deutsche!  Vielmehr  scheint  mir  die  Arbeit 
nicht  minder,  und  vielleicht  noch  mehr  als  jenen  Italienern ,  den  Werken 
eines  deutschen  Malers  nahe  zu  stehen,  desjenigen  nSmlich,  der  den  hoch- 
gerahmten (gegenwärtig  zerstreuten)  Hauptaltär  der  Klosterkirche  Liesboni« 
bei  Münster  in  Westphalen,  jnalte.  Was  in  der  Beschreibung  der  erhalte- 
nen Stflcke  jlieses  Altares,  die  ich  leider  nicht  aus  eigner  Anschauung  kenne, 
gesagt  wird,  stimmt  iih  Wesentlichen  mit  den  Schnitrwerken  des  Altaret 
von  Tribsees  tiberein  *).  Der  Liesborner  Altar  gehört  aber  bereits ,  einer 
alten  Nachricht  zufolge,  der  Bütte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  an.  Doch 
ist  die  Geschichte  der  niederdeutschen  Kunst,  — r  die  bedeutend  reicher 
gewesen  sein  dürfte,  als  die  hergebrachten  Annahmen  vermuthen  lassen,  — 
noch  keinesweges  klar  genug,  um  aus  einer  einzelnen  Angabe  solcher  Art 
auf  entscheidende  Weise  weiter  schHessen  zu  können.  Fflr  den  in  Rede 
stehenden  Altar  habe  ich  verschiedene  Gründe,  ein  früheres  Alter  in  An- 
spruch zu  nehmen.  Dafür  scheint  mir  der  ganze  Styl,  der  trotz  der  zartes 
Vollendung  datin  herrscht,  zu  sprechen.;  ebenso  auch  der,  zwar  äiisserlicbe 
Umstand,  dass  die  Darstellungen  durchweg  noch  in  einfachem,  wirklichem 
Relief  gehalten  sind.  Am  entscheidendsten  aber  ist  die  Bescbaffenheit  der 
Darstellungen  in  den  Seitenschreinen,  die,  wie  bemerkt ,  :die  Rassionsge- 
schichte  Christi  (und  zwar  in  je  vier  Abtheilungen  übereinander)  enthalten. 
Diese  sind  von  geringerem  Werthe  als  die  Darstellungen  des  Mittelschrei- 
nes und  offenbar,  wie  dies  auch  anderweitig  so  häufig  gefunden  wird,  nsr 
von  einem  Gesellen  des  Meisters  gearbeitet.  Alle  Elemente  einer  zarteres 
innigeren  Belebung j  die  dort  hervortreten,  fehlen  hier,  und  statt  dessen 
herrscht,  in  handwerksmässiger  Weise ,  der  Styl  des  vierzehnten  Jahrhun- 
derts noch  in  seiner  ganzen  conventionellen  Beschaffenheit  vor.  Für  die 
etwanige  Annahme,  dass  die  Flügel  älter  seien,  wie  der  Hauptschrein,  ist 
aber  auch  kein  Grund  vorhanden;  im  Gegenthell  sind  ihre  einzelnen  Ab- 
theilungen ,  denen  des  Mittelschreines  entsprechend ,  mit  gothischen  Bal- 
dachinen bekrönt,  und  über  dem  oberen  Rande  des  Gesammtwerkes  lanfeo 
zwölf  ganz,  gleichgeafbeitete  Baldachine  mit  Brustbildern,  wahrscheinlich 
die  Propheten  darstellend,  hin.  (Die  Bilder  auf  den  Rückseiten  der  Seiten- 
schreine konnte  ich  nicht  sehen,  da  diese  mit  Klammern  an  der  Wand  be- 
festigt waren.) 

Wohl  wäre  diesem  wundersamen  Werke,  das  für  den  heutigen  kircii 
liehen  Bedarf  nicht  mehr  passend  und  für  das  Volk  unverständlich  ist, 
das  'sich  in  einem  abgelegenen  Städtchen  und  dort  in  einem  wenig  gflo- 
stigen  Winkel  der  Kirche  befindet,  eine  Aufstellung  zu  wtlnschen,  die 
seiner  Bedeutung  angemessen  und  in  der  es  den  Freunden  der  Kunst  und 
der  vateiiändischen  Vorzeit  leichter  zugänglich  wäre.  Im  Wesentlichen, 
und  einzelne  Beschädigungen  abgerechnet,  ist  es  wohl  erhalten;  vornehm- 
lich ist  zu  bedauern,  dass  hier  und  da  der  feine  Kreidegnind,  der  der 
Farbe  zur  Unterlage  dient,  abgesprungen  ist  Möge  ein  gütiges  Geschick 
über  diesem  Meisterwerke  wachen  und  es  vor  dem  schlin^msten  Verdetben 
—  dem  einer  Restauration  —  gnädig  bewahren  *y!  — 

')  Vgl«  PaSsavant  Kunstreiser  durch  England  und  Belgien,  S.  400.  —  *)  Ich  ith 
vor  etlichen  Jahren  in  Berlin  einen  groesen  geschnitzten  Altar  öffentlich  anige- 
•tellt,  den  man  (es  war  ebenfalls  ein  mittelalterliches  Werk)  sorgfiUtig  wied(»rber- 
gestelit  and  an  dem  mau  alle  Figuren  mit  schöner  blanker  Oelfarbe  neu  bemalt  hatte! 
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lieber  das  Alter  und  den  Meister  des  Altares  von  Tribsees  liegt  keine 
Bestimmung  vor;  ebenso  wenig  Aber  die  Schule  oder  Aber  die  Gegend, 
aus  welcher  derselbe  herstammen  dtirfte.  Es  kann  somit  in  Frage  gestellt 
werden,  ob  das  Werk  in  Pommern  oder  ausserhalb  des  Landes  gefertigt 
sei,  und  da  Tribsees  auf  der  Grenze  liegt,  so  hat  die  letztere  Annahme  an 
sich  wenigstens  nichts  Unwahrscheinliches.  Gleichwohl  finden  sich,  und 
zwar  in  verschiedenen  Gegenden  Pommerns,  noch  manche  andre  Werke, 
die  theils  in  den  allgemeineren  Styl -Verhältnissen,  theils  in  deren  zarter 
und  geläuterter  Ausbildung  jenem  vorzdglichsten  Meisterstflcke  .so  nahe 
stehen,  dass  wir  in  ihnen  eine  gleichzeitige  Schule  über  das  ganze  Land 
verbreitet  sehen,  welche  sehr  wohl  befähigt  sein  konnte ,  auch  das  Vollen- 
detste hervorzubringen. 

Unter  diesen  gleiehzeitigen  Werken  n^nne  ich  zunächst  einige ,  die 
sich  in  der  Marienkirche  zu  Treptow  a.  d.  R.  befinden.  Hier  ist  der 
alte .  Hochaltar  (hinter  dem  neueren  Hauptaltare  von  brillanter  Rococo- 
Architektur)  mit  einem  grossen  Altarschreine ,  der  eine  Menge  Relieffiguren 
von  kleiner  Dimension  enthält,  versehen.  In  der  Mitte  des  Mittelschreines 
sieht  man  unterwärts  die  Geburt  Christi,  oberwlrts  die  Verklärung  der 
Maria  dargestellt,  zu  den  Seiten  mehrere  Reihen  einzelner  Figuren,  ver- 
muthlich  Propheten.  Auf  jedem  Seitenflügel  sind  zwölf  Figuren  von  Hei- 
ligen enthalten.  In  all  diesen  Figuren  spricht  sich  wiederum  ziemlich 
entschieden  der  Styl  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  mit  dem  manierirt  Gon- 
ventionellen,  aber  aiich  mit  dem  Trefflichen,  was  ihm  zu  eigen  sein  pflegt, 
aus.  Einige  Figuren  sind  in  Haltung  und  Gewandung  ausgezeichnet,  zum 
Theil  auch  von  grosser  Anmuth.  Die  Baldachine,  die  Aber  den  einzelnen 
Gruppen  und  Figurenreihen  angeordnet  sind ,  zeigen  eine  geschmackvolle 
und  reine  Ausbildung  der  gothischen  Architektur.  Von  den  Gemälden  auf 
den  Rflckselten  der  Flflgcl  ist  fast  nichts  mehr  erhalten. 

Hinter  diesem  Altare  finden  sich  mehrere  grössere  Holzfiguren,  die  an 
Dimension,  Styl  und  kflnstlerischem  Werthe  verschieden  sind.  Einige  sind 
schlecht  und  roh,  andre  tflchtig.  Höchst  ausgezeichnet  aber  ist  unter  die- 
sen die  Stalue  efner  weiblichen  Figur,  die,  etwa  SVa  Fuss  hoch,  in  ma- 
tronenartiger  Kleidung  erscheint*  und,  wie  in  einer  Trauergeberde,  den 
Schleier  ihres  Hauptes  fasst  Auch  sie  ist  ganz  in  dem  Style  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  gehalten,  ohne  dass  jedoch  dessen  Strenge  auf  un- 
vortheilhafte  Weise  hervorträte;  nur  das  etwas  schmale  Körper-Verhältniss 
deutet  auf  die  minder  gtlnstigen  Elemente  dieses  Styles.  Die  Linien  der 
Gewandung  haben  einen  mit  feinem  Gefühle  bewegten  Fluss,  Gesicht  und 
Hände  sind  überaus  zart  gebildet.  Diese  Figur,  die  leider  mit  weisser 
Tünche  überstrichet  ist ,  dürfte  dem  Altar  von  Tribsees  als  ein  zunächst 
verwandtes  Werk  .anzureihen  sein.  —  In  ähnlicher  Art,  doch  nicht  von 
gleichem  Werth,  ist  die  Figur  eines  Engels,  der  auf  einem  Drachen  steht, 
in  der  Geberde,  als  ob  er  diesen  niederstossen  wolle.  Gegenwärtig  fehlen 
ihm  die  Hände.  —  Sonst  ist  an  dieser  Stelle  auch  noch  die  Gruppe  einer 
Mater  dolorosa  mit  dem  Christusleichnam  zu  bemerken. 

Eine  spätere  Arbeit  findet  sich  im  nördlichen  Seitenschüf  derselben 
Kirche,  am  Eckpfeiler  des  Chores.  Es  ist  ein  kleiner  Altarschrein,  der  die 
geschnitzten  Figuren  einer  Madonna  und  mehrerer  Heiligen  enthält.  Der 
Styl  ist  etwas  schwerfällig,  die  Falten  der  Gewandung  wulstig  gezogen 
und  gebrochen.    Ausseji  sieht  man  rohe  Malerei,   welche  oberwärts   die 

M«cl«r,  KldM^  SclulflM.  I.  51 


802  Pommersche  Kuostgescbiehta. 

Gestalten  von  vier  Heiligen,  unterwärts  Scenen  aus  der  Legende  des  heil 
Eligius,  des  Schutzpatrones  der  Schmiede ,  enthält«  (Der  Altar  ist  voi 
dem  Schmiedegewerk  gestiftet,  das  ihn  auch  noch  unter  Verschluss  hilt) 
Sculptur  und  Malerei  deuten  hier  auf  die  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrima- 
derts,  auf  den  Uebergang  in  den  Styl  der  späteren  Zeit 

Der  grosse  Hochaltar  in  der  Petrikircbe  zu  Treptow  a.  d.  T.  hat 
wiederum  den  Styl  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  doch  erscheint  hier  die 
Arbeit  ziemlich  roh,  und  es  treten  an  ihr  nur  die  in  allgemeiner  Bedehaof 
bedeutsameren  Motive  dieses  Styies  hervor.  Der  Mittelschrein  ist  beträcht- 
lich breit  In  seiner  •  Mi ite' sieht  man  oberwärts  Christus  und  Maria  in  der 
Herrlichkeit,  beide  mit  colossalen  Kronen  geschmflckt;  unterwärts  Christoi 
als  Weltenrichter,  Maria  und  Johannes  zu  seinen  Seiten.  Daneben  sind 
auf  jeder  Seite  acht  Heiligenfiguren,  in  besonderen  Tabernakeln  stehend 
angebracht  Ein  jeder  dör  Seitenschreine  enthält  zwölf  ähnliche  Heiligea- 
figuren.  Auf  den  Rückflächen  der  Seitenschreine  und  auf  den  Flädbeo 
eines  zweiten  Flflgelpaares  sieht  man  sehr  rohe  Gremälde,  Soenen  des  alten 
und  des  neuen  Testamentes  darstellend,  deren  Styl  etwa  auf  die  Mitte  dfi 
fünfzehnten  Jahrhunderts .  deutet  (Auf  der  Darstellung  der  Kreuzignng 
findet  sich  hier  ein  biblischer  Spruch  und  die  Jahrzahl  15^ ;  beides  aber 
erkennt  man  auf  den  ersten  Blick  als  durch  spätere  Uebermalong  n- 
gefflgt) 

In  der  Schlosskirche  zu  Franzburg,  und  zwar  in  dem  Winkel  einer 
der  Emporen ,  ist  eine  treffliche  Madonnenfigur  aufbehalten ,  deren  tekr 
ausgezeichnete  Arbeit  wiederum  ein  gewisses,  näheres  Verhältnisa  zu  des 
Altar  von  Tribsees  zu  verrathen  scheint. 

Drei,  gleichfalls  vortrefiliche  Holzstatuen  finden  »ich  an  der  Marien- 
kirche zu  Stralsund,  an  der  kleinen  Kapelle,  welche  auf  deren  Nord- 
seite vortritt,  in  gesonderten  Nischen  tlber  und  zu  deü  Seiten  des  Portaki. 
Sie  stellen  eine  Madonna  mit  dem  Kinde  und  die  beiden  Heiligen  Petns 
und  Paulus  vor.  Auch  sie  tragen  das  Gepräge  des  geimaniachen  Stylet; 
die  Gewandung  ist  im  schönsten ,  weichsten  Flusse  der  Linien  gefülhit 
doch  in  einer  gewissen  freieren  Weise,  welche  mich  hier  auf  eine  späten 
Zeit  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  schliessen  läset  Zugleich  haben  die 
Figuren  ein  etwas  kurzes  Körper-  VerhäUniss.  Gegenwärtig  sind  sie  mit 
grauer  Farbe  überstrichen. 


Den  grössten  Reichthum  mittelalterlicher  Schnitzwerke  fiudet  mmn  in 
der  Nikolaikirche  zu  Stralsund.  Unter  diesen  nenne  ich  zuerst  die 
Colossalstatue  eines  Gruciflxes ,  in  der  jetzigen  Taufkapelle  befindlich ,  die 
mit  einer  gewissen  Grossartigkeit,  aber  nicht  mit  feinerem  Gefühle  ansge- 
ftihrt  ist.  —  Bedeutender  ist  die  Colossalstatue  eines  Eccehomo,  die  ia 
Chor -Umgange,  an  einem  der  Pfeiler  des  Chores,  steht;  sieliebtdie 
rechte  Hand  empor.  Eine  grossaKige  Anlage  vereinigt  sich  hier  nnit  de« 
Ausdrucke  eines  edeln,  stillen,  zurflckgehaltenen  Gefahles.  Der  Styl  der 
Arbeit  ist  noch  der  des  vierzehnten  Jahrhunderts. 

Bedeutend  sind  ferner  die  Gestalten  dreier  sitzenden  Heiligen  in  Ti- 
bemakeln,  die  den  Aufsatz  des  grossen  Schreines  Ober  dem  Hochaltar  bil- 
den.   Der   in    der  Mitte  scheint  den  Schutzpatron  der  Kirrhe,   den  heil 
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Nikolaus»  vorzustellen.  Ihre  Gewandung  ist  in  treflflicher  Weise,  dem 
Style  des  vierzehnten  Jahrhunderts  gemäss,  ausgefflhrt,  und  ich  glaube 
auch ,  dass  sie  dieser  Zeit  noch  angehören.  Die  Tabernakel  sind  mit  durch- 
brochenen Thürmen,  in  reicher,  aber  sehr  edler  und  klarer  Ausbildung  des 
gothischen  Architekturstyles ,  gekrönt.  Der  mittlere  von  diesen  Thürmen 
hat  eine  bedeutende  Höhe;  an  ihm  ist  ein  altes  Crucifix  eingefügt,  das 
aber  zu  der  Architektur  des  Thurmes  nicht  passt  und  eine  spätere  Hinzu- 
fügung zu  sein  scheint,  obgleich  es  an  sich  den  Anschein  eines  grösseren 
Alters  hat.  Das  eigentliche  Altarwerk,  aber  dem  diese  Figuren  und  Ta- 
bernakel angebracht  sind,  gehört  einer  etwas  späteren  Zeit  an*»  ich  komme 
weiter  unten  auf  dasselbe  zurttck. 

Gleichfalls,  wie  es  scheint,  noch  dem  vierzehnten  Jahrhundert  (oder 
etwa  den  ersten  Jahren  des  folgenden)  angehörig,  ist  ein  Altarschrein,,  der 
im  Umgange  des  Chores  steht.  Er  enthält  eine  Madonna  mit  dem  Kinde, 
zu  deren  Seiten  vier  Engel  befindlich  waren;  vx)n  den  letzteren  fehlen 
gegenwärtig  zwei,  ebenso  die  Figuren  der  Seitenschreine.  Die  ganze  Ge- 
stalt der  Madonna  ist  sehr  edel  gebildet;  ihr  Gewand  hat  eine  weisse 
Färbung,  mit  goldnen  Säumen.  Ueber  den  Figuren  sind  sehr  schöne  go- 
thische  Baldachine  angebracht 

An  einem  Pfeiler  des  Chores,  auf  der  Nordseite,  findet  sich  ein  Altar, 
der  aus  einem  einfachen,  aber  vortrefflich  gearbeiteten  Tabernakel  besteht. 
Darin  ist  die  einzelne  Statue  eines  männlichen  Heiligen,  der  einfach,  im 
germanischen  Style,  aber  nicht  ohne  lebendigen  Sinn,  gearbeitet  ist.  Ge- 
malte Doppelflflgel  dienen,  .das  Tabernakel  zu  umschliessen.  (Ein  Stflck 
von  ihnen  fehlt.)  Innep  ist  auf  diesen  die  Geschichte  desselben  Heiligen, 
in  ziemlich  handwerksmässiger  Weise  dargestellt;  aussen  die  Gestalten  an- 
derer Heiligen,  in  denen  wenigstens  der  Ausdruck  eines  anziehend  milden 
Geftthles  anklingt 

Zur  Seite  des  Hochaltares,  ebenfalls  auf  der  Nordseite,  findet  sich  ein 
kleiner  Altarschrein,  der  in  der  Mitte  zwei  gesonderte  Darstellungen  ent- 
hält Oberwärts  Gottvater  mit  dem  Christusleichnam  auf  dem  Schoosse, 
unterwärts  Maria  mit  dem  Kinde.  Auf  den  Seitenschreinen  waren  zwölf 
einzelne  Figuren,  von  denen  aber  nur  noch  eine  vorhanden  ist  Die  Arbeit 
ist  alterthtUnlich  und  etwas  roh,  die  Madonna  jedoch  nicht  ohne  Anmuth. 
Ein  Untersatzbild  ist  mit,  ebenfalls  ziemlich  roher  Malerei  versehen. 

Ein  Altarschrein,  der  sich  am  nördlichen  Thurmpfeiler  der  Kirche  be- 
findet, enthält  in  der  Mitte  ein  Crucifix  und  Heilige  neben  demselben,  auf 
jedem  der  Seitenschreine  die  Gestalten  von  vier  sitzenden  Heiligen.  Auch 
diese  Arbeiten  sind  m)ch  im  germanischen  Style  behandelt  und  nicht  ohne 
WOrde.  Auf  den  Rflckflächen  der  Seitenschr^ine  sieht  man  Gemälde  aus 
der  Geschichte  Christi,  die  wiederum  den  Uebergang  aus  dem  germanischen 
Style  in  den  späteren ,  /somit  etwa  die  Zeit  um  die  Mitte  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  andeuten.  Dies  sind  die  ersten  Malereien,  die  einen  gewissen 
kflnstlerischen  Werth  haben ;  ich  möchte  sie  etwa  dem  älteren  Holbein  ver- 
gleichen, nur  erscheinen  sie  noch  alterthümlicher,  auch  ist  das  Nackte  hier 
ebenfalls  noch  ziemlich  roh  behandelt  Vortrefllich  sind  namentlich  die 
Gewandungen  angelegt.  In  der  Darstellung  der  Bergpredigt  sind  die  Grup- 
pen der  Zuhörenden  wohl  geordnet  In  einer  Darstellung,  wo  Christus 
dem  Volke,  das  ihn  steinigen  will,  entschwindet,  ist  seine  Gestalt  ganz 
golden  gehalten ,  mit  schraffirten  Schatten ;  doch  ist  gerade  diese  Figur  in 
eigenthümlicher  Grossartigkeit  gezeichnet.    Ein  zweites  Paar  Flflgel  ist  mit 
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einzelnen  Heiligenfiguren  ähnlichen  Styles  bemalt.    Die  Malerei  des  Unter- 
satzbildes ist  in  späterer  Zeit  erneut. 

Dann  findet  sich  im  Chor- Umgange  noch  Einiges,  was  dem  in  Rede 
stehenden  germanischen  Style  zuzuzählen  ist.  So  die  Figur  einer  Madonna 
mit  dem  Kinde  (der  Mitte  eines  Altarschreins  angehOrig)  von  guter  Arbeit. 
So  ein  Altarschrein  mit  rohem  Schnitzwerk  j  Scenen  aus  dem  Leben  der 
Maria  vorstellend,  denen  es  gleichwohl  nicht  an  gemtlthlichem  Ausdrucke 
fehlt.  (Davon  ist  aber  schon  mancherlei  verloren.)  Auf  den  Aussenseites 
der  Doppelfltlgel  dieses  Altarschreines  sind  Malereien,  ebenfalls  von  rober 
Arbeit,  aber  auch  sie  nicht  ohne  gemtlthlicben,  selbst  nicht  ohne  charakte- 
ristischen Ausdruck. 

Endlich  sah  ich,  während  der  Reparatur  der  Kirche  in  einer  verschlos- 
senen Kapelle  zurtick  gestellt,  die  Statue  eines  kreuztragenden  Christus,  die. 
wenn  das  Körperverhältniss  auch  nicht  ganz  richtig  war,  sich  doch  durcb 
schönen,  klaren  Fluss  in  den  Linien  der  Gewandung  auszeichnete.  Der 
Charakter  der  Arbeit  schien  mir  den  Uebergang  aus  dem  germanischen  in 
den  späteren  Styl  zu  bezeichnen.  Zu  der  Figur  gehGrt  ein  Tabernakel  mit 
hohem  durchbrochenem  Thnrme,  in  sehr  eleganter  und  geschmackvoller 
Weisiß  ausgeführt.  In  neuerer  Zeit  hat  Beides,  Statue  und  Tabernakel^ 
einen  grau-viol«tten  Anstrich  erhalten.  — 

Die  übrigen  Schnitzwerke  der  Nikolaikirche  zu  Stralsund  tragen 
das  Gepräge  des  späteren  Styles;  mit  ihnen  beginne  ich  die  Uebersicbt 
derjenigen  Werke ,  welche  die  zweite  Classe  dieser  Holzsculpturen  büdea. 
Das  bedeutendste  unter  ihnen  ist  der  Hochaltar  der  Kirche  (mit  Ausnabme 
des  oben  besprochenen  älteren  Aufsatzes).  Der  Mittelschrein,  der  eine  be- 
trächtliche Dimension  hat,  wird  durch  eine  einzige  grosse  Darstellung,  die 
in  sich  jedoch  nach  mittelalterlicher  Sitte  in  mehrere  Scenen  lerfWt  aos- 
gefflllt;  es  ist  die  Kreuzigung  Christi.  Auf  den  Seitenschreinen  sind  je 
drei  kleinere  Darstellungen  übereinander,  welche  die  der  Kreuzigung  vor- 
angehenden Momente  der  Passionsgeschichte  vergegenwärtigen.  Ein  unter 
der  Mitte  befindlieher  Untersatzschrein  enthält  die  Verkflndigung  MariL 
die  Geburt  Christi  und  die  Darstellung  im  Tempel.  Alle  diese  DarsteUao- 
gen  sind  sehr  figurenreich,  das  Mittelbild  sogar  tkberladen,  doch  ist  übersll 
viel  Naivetät  in  Bewegung  \ind  Geberde.  Ueber  den  einzelnen  Darstellon- 
gen  sind  zierliche  Baldachine  von  spätgothischer  Form  angebracht  Rflck- 
sichtlich  des  Styles  mSchte  ich  die  Arbeiten  mit  den  Gemälden  des  we«t- 
phälischen  Malers  Jarenus,  die  sich  im  Berliner  Museum  befinden*)»  ^^ 
gleichen;  nur  tritt  in  ihnen  das  übertrieben  Hastige  und  Scharfe  des  Jare- 
nus minder  hervor.  Dies  Verhältniss,  und  da  nebeü  den  neuen  Motiven 
doch  aucli  noch  manche  Erinnerungen  an  den  germanischen  Styl  anklingen, 
lässt  mich  vermuthen,  dass  das  Werk  nicht  gat  spät  nach  der  Mitte  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts  entstanden  sein  dürfte.  Die  Rtickflichen  der 
Seitenschreine  sind  mit  roher  Malerei  versahen ,  ebenso  die  beiden  Seites 
eines  zweiten  Flügel paares.  —  Zwischen  den  älteren  Tabernakeln  des  Auf- 
satzes sind  Gemälde  angebracht,  mit  etwas  roh  gemalten  groaaeo  Figurea. 
etwa  Propheten  vorstellend.  Ihr  Styl,  gehört  dem  Anfange  des  sechzeka- 
ten  Jahrhunderts  an.  Dann  findet  sich  auf  der  Rückseite  des  Altares,  nack 
dem  Chor- Umgange,  eine  grosse  Uhr  mit  gothischen  Ziffern;  in  den  Eckes 

*)  Vgl.  über  dieselben  meine  Beschreibung  der  Gemälde- Oallerie  des  K.  Mi- 
seams  za  Berlin.  S.  179. 
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neben  dem  Uhrkreise  sieht  man  hier  vier  grosse  Figuren  mit  vergoldeten 
Gewändern  gemalt;  sie  sind  holzschnittartig  behandelt  und  vielleicht  mit 
den  ebengenannten  Gemälden  gleichzeitig. 

Jünger  wiederum  als  der  Hochaltat  und  etwa  dem  Anfange  des  sech- 
zehnten Jahrhunderts  angehörig,  sind  die  drei  letzten  Altäre  der  Nikolai- 
kirche.  Der  eine  von  diesen  befindet  sich  in  einer  Kapelle  auf  der  Süd- 
seite (in  der  des  Rathsstuhles).  Der  Mittelschrein  enthält  hier  eine  Dar- 
stellung der  Abnahme  vom  Kreuz,  in  einer  nicht  überladenen  Composition, 
etwas  handwerksmässig  gearbeitet,  zugleich  aber  mit  Sinn  für  Würde  und 
mit  vortrefflich  feinem  Gefühl,  wo  es  sich  um  die  Stille  des  Ausdrucks 
bandelt  Auf  jedem  Seitenschreine  sind  zwei  legendarische  Scenen :  St. 
Georg  und  das  Marterthum  der  hell.  Katharina;  S.  Martinus  und  das  Mar- 
tyrium einer  zweiten  weiblichen  Heiligep.  Auf  den  Rückflächen  der  Seiten- 
schreine und  auf  einem  zweiten  Flügelpaare  sind  Scenen  a^s  der  Geschichte 
der  Maria  gemalt.  Diese  Malereien  sind  in  einer  leidlich  naiven  Weise 
ausgeführt,  doch  ist  in  ihnen  das  handwerksmässige  Element  empfindlicher 
als  in  den  Schnitzwerken;  in  manchen  Beziehungen  könnte  man  sie  wie- 
derum, was  die  Auffassungsweise  anbetriift,  den  Werken  des  Jarenuj  ver- 
gleichen, doch  sind  sie  minder  geistreich. 

Ein  Altarschrein,  der  sich  an  einem  der  südlichen  Pfeiler  des  Schiffrs 
befindet,  enthält  in  der  Mitte  die  Kreuzigung  Christi,  auf  den  Seitenscbrei- 
nen  vier  vorangehende  Momente  der  Passion.  Die  Behandlung  ist  hier 
noch  mehr  handwerksmässig  als  an  dem  vorgenannten  Werke;  doch  macht 
sich^  auch  hier  die  Naivetät  der  Auffassung  auf  nicht  unerfreuliche  Weise 
bemerklich. 

Endlich  ist  noch  ein  Schrein  an  dem  südlichen  Thurmpfeiler  vorhan- 
den. Dieser  enthält  die  Figur  des  Täufers  Johannes  mit  zwei  andern  Hei- 
ligen zu  seinen  Seiten.  Die  Gewandung  ist  schwerfällig  und  dickwulstig 
gebildet.  Seitenschreine  sind  nicht  vorhanden,  vielmehr  sind  die  Flügel 
aussen  und  innen  mit  Gemälden  geschmückt;  doch  haben  diese  bereits 
mannigfach  gelitten.  Auf  den  inneren  Seiten  der  Flügel  sind  äcenen  aus 
der  Geschiebte  des  Täufers  enthalten,  unter  denen  die  Darstellung  der  Ta- 
fel des  Herodes,  auf  die  das  Haupt  des  Johannes  aufgetragen  wird,  mit 
ihren  Spielleuten  und  Schenken  nicht  ohne  Humor  behandelt  ist.  £s  ist 
darin  etwas  von  der  genre-artigen  Auffassungs weise  des  Lukas  Cranachi 
ohne  dass  jedoch  die  eigene  Leichtigkeit  in  den  Werken  dieses  Meisters 
erreicht  wäre;  manches  Einzelne,  besonders  in  den  Gesichtsbildungen,  hat 
indess  auch  hier  wieder  Verwandtschaft  mit  der  westphälischen  Schule. 


Charakteristisch  für  den  Styl  der  Bildnerei  um  den  Schluss  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  und  wiederum  eine  eigenthümliche  Richtung  dersel- 
ben bezeichnend,  ist  ein  Altarschrein,  der  sich  in  der  Marienkirche  zu 
Greifswald,  gegenwärtig  im  nördlichen  Seitenschiff  der  Kirche,  befindet. 
Er  enthält  eine  Darstellung  der  Grablegung  Christi.  Die,  ziemlich  figuren- 
reiche Composition  und  der  Styl  des  Werkes  erinnern  an  den  kräftigen  und 
ernsten  Styl  des  nürnbergischen  Bildhauers  Adam  Kraft,  doch  ist  hier  das 
Scharfe  des  Faltenbniches,  was  bei  letzterem  vorzuherrschen  pflegt,  auf  er- 
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freultche  Weise  in  Etwas  gemässigt.  In  den  Formen  spricht  sich  ein  Ge- 
fühl fflr  Wflrde  aus,  und  der  Ausdruck  ist  voller  Leben.  Die  Seitenschreiw 
des  Werkes,  das  den  besseren  Schnitzarbeiten  zuznzSlilen  ist,  sind  nicht 
mehr  vorhanden. 

Verwandter  Richtung  gehört  eine  Keihe  von  elf  Reliefs  nebst  einem 
grossen  Crucifix  und  einer  Statue  des  Apostels  Petrus  an,  die  in  der  Ein- 
gangshalle der  (modernen)  Kirche  von  Ueckermttnde  aufgestellt  sind 
und  ohne  Zweifel  ursprflnglich  einen  grossen  Altar  zierten.  Die  Relieft 
enthalten  Scenen  der  Passion  Christi  und  zerfallen,  je  nach  ihrer  GrGsse, 
in  zwei  Folgen,  von  denen  die  eine  dem  Mittelschreine,  die  andre  den 
Seitenschreinen  angehört  haben  dürfte.  Auch  in  ihnen  zeigt  sich  eiae 
ziemlich  nahe  Verwandtschaft  mit  der  Richtung  des  Adam  Krad  (nament- 
lich etwa  mit  den  ReliefiB  der  Stationen,  die  von  Nürnberg  nach  dem  dor- 
tigen Johanniskirchhofe  führen);  aber  in  den  grösseren  Stücken  ist  dieser 
Styl  zu  einer  ungemeinen  Schönheit  uild  Würde  durchgebildet,  sodass 
diese  unbedenklich  mit  unter  den  trefflichsten  Schnitzarbeiten  in  Pommern 
genannt  werden  müssen.  —  Es  ist  nicht  ganz  unerfreulich,  zu  sehen,  wie 
man  hier  auf  gewisse  Weise  den  Werth  dieser  Gegenstände  ahnte  und  sie, 
bei  dem  Neubau  der  Kirche,  nicht  nur  nicht  als  Feuerungsmaterial  ver- 
wandt hat,  sondern  sie  auch  der  erbaulichen  Betrachtung  zu  erhalten  ge- 
dachte.  Leider  nur  ist  dies  auf  eine  gar  unpraktische  Weise  geschehen: 
die  Reliefplatten  sind  so  gestellt,  dass  sie  eine  schmale,  niedrige  Gasse  fOr 
die  Kirchgänger  bilden,  dass  sie  somit  von  muthwilligen  Händen  mOgUdist 
bequem  erreicht  werden  konnten.  So  darf  es  denn  auch  nicht  befremden, 
wenn. vielleicht  kein  einziger  Kopf  erhalten  ist,  an  dem  nicht  die  Nase  anf 
freventliche  Weise  verstümmelt  wäre. 

Ein  Paar  Schnitzaltäre,  die  sich  in  den  Kirchen  von  Usedom  nnd 
von  Damm  garten  befinden,  mögen  hier,  da  ihre  Arbeit  handwerksmlssii 
roh  erscheint,  nur  kurz  berührt  werden^  Beide  gehören  der  Zeit  um  den 
Schluss  d^s  fünfzehnten  Jahrhunderts  an  und  enthalten  die  Figur  der  Ma- 
donna und  Reihen  kleiner  Heiligen  zu  deren  Seiten.  Zu  bemerken  ist, 
dass  an  dem  Altare  von  Dammgarten  sich  nur  bunte  Bemalung  und  M 
gar  keine  Vergoldung  zeigt,  und  dass  an  dem  von  Usedom  besondere  Eigen- 
thümlichkeiten  der  Darstellung  vorkommen.  Zu  den  Seiten  und  unterhalb 
der  Madonna  nemlich,  die  in  einer  Strahlenglorie  steht  und  von  einen 
grossen  weissen  Rosenkranze  umgeben  ist,  sind  fünf  Engelflgoren  ange- 
bracht ,  welche  die  Instrumente  der  Passion  Chrisli  und  ausser  diesen  filnf 
wappenförmige  Schilde  tragen ,  auf  denen ,  gleich  Wafppen ,  die  fünf  K0r- 
pertheile  Christi,  welche  die  Wundenmale  enthalten,  dargestellt  sind.  Maa 
kanil  aber  nicht  sagen,  dass  diese  Erfindung  einen  sonderlich  kflnstlerischen 
Geschmack  verrathe. 


In  der  Johanniskirche  zu  Stargard  ist  der  Altar  mit  dnem 
grossen  Schnitzwerke  geschmückt ,  das  wieden^m  besondre  Eigenthimlidi- 
keiten  hat.  Ich  halte  dasselbe  für  etwas  älter  als  die  Reihe  der  ndetit 
besprochenen  Werke.  In  dem  Mittelschrein  sieht  man,  oberwtrts  in  der 
Mitte,  Christus  und  Maria  thronend  dargestellt;  zu  ihren  Seiten  Je  vier 
IJeilige  von  kleinerer  Dimension,  unterwärts  vier  Scenen  aus  der  Geschichte 
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des  Tittfers  Johannes.  Auf  jedem  Seitenschreine  sind  zwölf  Heiligenfiguren 
enthalten.  Die  Arbeit  ist,  ohne  sich  gerade  in  d&s  höhere  Gebiet  der  Kunst 
au  erheben,  doch  in  einer  handwerklich  tüchtigen  Weise  ausgeführt;  sie 
hat  noch  viel  von  den  Motiven  des  germanischen  Styles,  etwa  in  der  Weise 
der  Bronzegiesser  aus  der  späteren  Zeit  des  fünfzehnten  Jahrhunderts. 
Manches  in  der  Anordnung  der  Figuren  erinnert  direkt  an  Darstellungen 
des  Brönzegusses  jener  Zeit;  ja,  die  Figur  des  Evangelisten  Johannes,  in 
der  Reihenfolge  der  Heiligen,  ist  in  Geberde  und  Gewandung  sogar  dem 
Johannes  des  Peter  Vischer  am  Sebaldusgrabe  zu  Nürnberg  entschieden 
Shnlich.  (Daraus  folgt  aber  nicht,  dass  er  eine  Nachahmung  dieser  Figur/* 
und  dass  das  ganze  Werk  mithin  jünger  sei ;  im  Gegentheil  ist  mit  Be- 
stimmtheit anzunehmen,  dass  Peter  Vischer  in  seinen  berühmten  Apostel- 
fignren  ftltere  Vorbilder,  wie  sie  sich  so  häufig  in  deutschen  Kirc&ien  finden, 
vor  Augen  gehabt  und,  indem  er  sie  zwar  vollendeter  hinstellte,  doch  zu- 
gleich durch  die  Beibehaltung  älterer  Motive  gerade  eine  der  Hauptschön- 
heiten seines  Werkes  erreichte.  So  dürfte  auch  die  Johannesfigur  des  in 
Rede  stehenden  Altares  nach  einem  anderweitig  vorhandenen  Vorbilde  ge- 
fertigt worden  sein.)  Die  Verhältnisse  der  Figuren  sind  kurz,  die  Gewan^ 
dangen,  wie  sich  dies  bereits  aus  dem  Vorstehenden  ergiebt,  zuweilen  auf 
würdige  Weise  angeordnet.  Die  Gesichter  sind  meist  etwas  breit ,  doch 
nicht  ohne  liebenswürdigen  Sinn  gebildet;  ihre  Bemalung  ist  durchweg 
sehr  zart  gehalten.  Der  Kopf  der  Madonna  namentlich  ist  von  grosser  An- 
muth.  —  Die  Aussenflächen  der  Seitenschreine  und  die  inneren  Seiten  eines 
zweiten  Flügelpaares  sind  mit  Gemälden  versehen,  welche ,  in  vielen  Fel- 
dern, theils  die  Geschichte  der  Maria,  theils  die  Passionsgeschichte  Christi 
enthalten.  Die  Behandlung  ist  ziemlich  roh,  im  Charakter  der  Holzschnitte 
vom  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts.  Auf  den  Aussenseiten  des  zwei- 
ten Fltlgelpaares  sieht  man  grosse  gemalte  Darstellungen :  zur  Linken  den 
Erlöser,  nackt,  mit  einem  Schurze  bekleidet,  im  Begrife  sich  der  Taufe 
hinzugeben ;  hinter  ihm  einen  Engel,  der  sein  Gewand  trägt.  Zur  fechten 
den  Täufer  Johannes  in  der  Geberde  des  Taufens,  und  hinter  ihm  einen 
Engel  mit  einem  Salbengeföss.  Es  geht  durch  diese,  zum  Theil  auch  durch 
die  andern  Malereien,  noch  ein  gewisser  Zug  des  germanischen  Styles;  die 
grösseren  Figuren  zeichnen  sich,  fast  an  die  Kölner  Malerschule  erinnernd, 
durch  einen  weichen  Ausdruck  der  Gesichter  aus;  im  Uebrigen  sind  aber 
auch  sie  nur  mittelmässig  ausgeführt.  ^  lieber  dem  Altarwerke  endlich 
erhebt  sich  ein  Crucifix,  zu  dessen  Seiten  Maria  und  Johannes  stehen.  Die 
Figuren  sind  lebensgross.  Die  Arbeit  ist  jedoch  jünger  als  die  des  Altares, 
sie  gehört  bereits  entschieden  dem  sechzehnten  Jahrhundert  an  und  erin- 
nert, in  leidlich  tüchtiger  Ausführung,  an  die  Werke  des  nflmbergtschen 
Bildschnitzers  Veit  Stoss,  auf  die  weiter  unten  noch  mehr  hingedeutet  wer- 
den wird« 

In  Styl  und  Kunstwerth  dem  ebengenannten  Altarwerke  verwandt,  er- 
8<^int  sodann  die  Gruppe  der  heiligen  Anna  und  Maria  mit  dem  Christ- 
kinde, die  sich  in  der  katholischen  Kirche  zu  Bütow  vorfindet.  — 

Wiederum  besondre  Eigenthümlichkeiten  zeigt  ferner  das  Schnitzwerk 
über  dem  alten  Hochaltare  der  tiarienkirche  zuCöslin.  Der  Mittelschrein 
wird  durch  fflnf  lebensgrosse  Statuen,  eine  Madonna  mit  dem  Kinde,  die 
beiden  Johannes  und  zwei  heilige  Bischöfe  ausgetüllt  In  jedem  der  beiden 
Seitenscfareine  sind  acht  kleinere  Figuren  männlicher  Heiligen ,  •  in  einem 
UnteraatZBchreine  die  Halbflguren  weiblicher  Heiligen  (in  deren  Mitte  noch 
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einmal  die  Madonna  erscheint)  enthalten.  Die  Arbeit  hat  aach  hier  eioei 
etwas  handwerksmässigen  Charakter.  Im  Styl  ist  «das  eckige  Wesen  der 
Zeit  nm  den  Schluss  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  vorherrschend,  doch  sind 
einzelne  Gewandpartleen,  namentlich  das  Gewand  der  Madonna,  in  schGser 
freier  Wtirde  angeordnet.  Die  Körperverhältnisse  sind  kurz,  die  nacktes 
Körpertheile  (bei  dem  Täufer  Johannes  und  dem  Christkinde)  mangelksft 
dargestellt  Das  Haar  ist  meist  ziemlich  conventionell  behandelt  Höchst 
merkwürdig  aber  \»t  die  ebenso  zarte,  wie  grossartig  plastische,  ich  möcktf! 
ssgen:  classische  Bildung  der  Gesichter;  es  drtickt  sich  darin  ein  eigei- 
thUmlich  hoher  Adel,  mit  milder  Schönheit  verbunden,  sehr  glflcklicb  aus. 
Die  Baldachine  tkber  den  Figuren,  und  was  sonst  an  architektonischea 
Schnitzwerk  vorhanden  ist,  zeigen  zierliche  spätgothische  Formen.  Die 
Malereien,  die  ohne  Zweifel  auf  den  Aussenflächen  der  Seitenschreine  oad 
auf  einem  zweiten  Fltlgelpaare  befindlich  sind,  konnte  ich  nicht  sehen,  ds 
die  Seitenschreine  keine  Bewegung  gestatteten.  —  Im  Chore  der  Kirdie 
von  Cöslin  finden  sich  ausserdem  noch  zwei  Crucifixe  aus  spfttmittelalter- 
licher  Zeit,  ein  grösseres  und  ein  kleineres,  von  deneix  das  ietztere  recht 
tüchtig  gearbeitet  ist« 

Ungefähr  gleichzeitig  mit  dem  Altarschreine  von  Cöslin  dürfte  der  dcf 
Hochaltares  im  Dome  zu  Ca  mm  in  sein.  Dieser  enthält  auf  dem  Mittel- 
schrein eine  Darstellung  der  Himmelfahrt  der  Maria,  auf  jedem  der  Seiten- 
schreine  vier  legendarische  Scenen.  Doch  sind  diese  Arbeiten  ziemlick 
roh  behandelt  und  ohne  ein  sonderlich  sprechendes  GeffihL  Auf  den  Aussen- 
flächen  der  Seitenschreine  sieht  man  verdorbene  moderne  Ländachaften.  — 
In  dem  stldlichen  Räume  des  Querschlfl'es  derselben  Kirche  sind  sodtnn 
zwei  einzelne  grosse  Figuren,  die  beiden  Johannes  vorstellend,  zo  bemerken; 
beides  sind  leidlich  rohe  Arbeiten  vom  Ende  des  fimfeehnten  Jahrhnnderta 
—  An  einem  Pfeiler  hängt  ein  grosses  altes  Crucifix,  welches  noch  des 
vierzehnten  Jahrhundert  angehören  dflrfte. 


Die  Jak  obiki  rch  e  zu  Stralsund  bewahrt  drei  Schnitzaltire,  wekhe 
bereits  dem  sechzehnten  Jahrhundert  zugeschrieben  werden  müssen.  Ihie 
Behandlungsweise  nähert  sich  der  des  nflmbergischen  Bildschnitzers  Veit 
Stoss,  sowohl  in  dem  Ausdrucke  einer  anmuthig  spielenden  Naivetit,  ilt 
in  der  mehr  oder  weniger  manierirten  Gewandung  (besonders  in  der  ge- 
knitterten Weise  des  Faltenbmches).  Der  beste  von  diesen  Altären  sind 
der  zugleich  am  Entschiedensten  an  Veit  Stoss  erinnert ,  befindet  sich  ii 
einer  Kapelle  auf  der  Nordseite  der  Kirche.  Er  enthält  im  Mittelsdimi 
eine  Darstellung  der  heil.  Sippschaft ,  in  den  Seitenschreinen  Scenen  am 
der  Geschichte  der  Maria  und  in  einem  Untersatzschreine  die  Anferstehing 
Christi.  Hier  machen  rieh  manche  schöne  Motive  bemerklich,  und  nament- 
lich ist  die  Begegnung  der  Maria  mit  der  Elisabeth,  auf  einem  der  Seiten- 
schreine ,  als  eine  sehr  edle  Composition  hervorzuheben.  —  Die  beides 
andern  Altäre  finden  sich  in  Kapellen  auf  der  Sadseite  der  Kirchs.  !■ 
dem  Mittelschrein  des  einen  sieht  man  Gott- Vater  mit  dem  ChristusleichBaB 
auf  dem  Schoosse  (eine  steife  Darstellung),  auf  den  Seitenschreinen  Scenen 
aus  der  Kindheit  Jesu  ,    die  manchen  ansprechend  naiven  Zug  enthalten. 


BUdeode  Konst.    Mittelalter.    7.  Sehnitzwerke.  809 

Aussen  ^sind  doppelte  FlOgelgemftlde  vorhanden,  Darstellnngen  ans  der 
Geschichte  der  Anna  und  Maria,  von  ruh  handwerksmässiger  Arbeit.  — 
In  dem  dritten  Altar  ist  die  Kreuzabnahme  und  auf  den  Seitenschreinen 
vier  Scenen  aus  der  Passionsgeschichte  enthalten.  Der  Werth  dieser  Schnitz- 
werke ist  denen  des  ebengenannten  Altares  gleich.  Die,  ebenfalls  doppel- 
ten FlOgelgcmälde  enthalten  wiederum  Scenen  aus  der  Geschichte- der  Maria ; 
auch  diese  sind  handwerksmässig  und  ohne  höhere  kflnstlerische  Bedeu- 
tung; doch  in  den  Compositionen  und  einzelnen  Motiven,  in  Geberde  und 
Kostümen  verräth  sich  hier  gleichwohl  die  Nachwirkung  eines  edleren  Sin- 
nes, und  zwar,  was  zu  beachten  sein  dflrfte,  eine  direkte  Erinnerung  an  die 
Eigenthflmlichkeiten  der  altflandrischen  (Eyck'schen)  Schule. 

Das  grosse  Schnitzwerk  über  dem  Hochaltar  der  Nikolai kirche 
zu  A  n  c  1  a  m  dürfte,  in  den  allgemeinen  Verhältnissen  des  Styles,  ebenfalls 
mit  Veit  Stoss  zu  vergleichen  sein.  Der  Mittelschrein -stellt  in  einer  sehr 
grossen,  äusserst  figiirenreichen  und  in  viele  einzelne  Gruppen  zerfallenden 
Composition  die  Kreuzigung  Christi  dar.  (Die  drei  Crucifixe  fehlen  gegen- 
wärtig ;  das  Kreuz  mit  dem  Erlöser«  welches  diesem  Sehnitzwerke  angehört, 
stftht  neuangestrichen  auf  dem  Altartische.)  Auf  jedem  der  Seitenschreine 
sind  sechs  vorangehende  Scenen  der  Passionsgeschichte  enthalten ;  auch 
von  diesen  umfasst  eine  jede  eine  bedeutende  Anzahl  von  Figuren.  Die 
Behandlung  des  Ganzen  ist  hier  äusserst  naiv  und  kindlich  spielend,  die 
Figuren  sind  wie  Püppchen  zusammengestellt,  in  grosser  und  kleiner  Di- 
mension, je  nachdem  ihre  Bedeutung  oder  der  vorhandene  Raum  dazu  die 
Veranlassung  gab.  Und  dennoch,  wie  wenig  künstlerisch  auch  das  Einzelne 
gestaltet  ist,  geht  überall  ein  sehr  lebendiges  GefQhl  durch  das  Werk ;  es 
ist  —  ähnlich  wie  in  den  bekannten  Passions-  und  Fastnachtsspielen  jener 
Zeit  —  ein  eigen  bänkelsängeridcher ,  volksthümlicher  Humor  darin,  der 
die  Sache,  soweit  sie  nicht  die  Tiefe  des  Geisteslebens  berührt,  ganz  frisch 
und  kräftig  zu  vergegenwärtigen  weiss.  Die  Aussenseiten  der  Flügel  sind 
roh  bemalt. 

Hieher  gehören  sodann  auch  zwei,  in  der  Marienkirche  zu  An- 
dam  befindliche  Altäre.  Der  interessantere  von  diesen  findet  sich,  zu- 
rückgesteUt,  in  einer  Kapelle  auf  der  Südseite  der  Kirche.  Der  Mittel- 
schrein enthält  eine  Darstellung  der  heUlgen  Sippschaft.  Auf  einem  Unter- 
satzschreine ist  der  Anfang  des  Stammbaumes  der  Maria,  der  sich,  als 
Umrahmung  des  Mittelschreines,  auf  dessen  beiden  Seiten  in  die  Höhe 
fortsetzt  Auf  jedem  der  Seitenflügel  sind  zwei  Heiligenfiguren  dargestellt. 
Die  ganze  Arbeit  zeigt  eine  sehr  bemerkenswerthe  Eigen thümlichkeit  In 
4en  Figuren  ist  viel  lebendiger  Sinn,  Manches  ist  sehr  trefilich  empfunden. 
Andres  aber  auch  phantastisch  gespreizt  und  manierirt  Der  Faltenwurf 
ist  in  Stossischer  Weise  geknittert ,  doch  nicht  kleinlich  behandelt.  Die 
weiblichen  Köpfe  sind  durchweg  vortrefflich ,  von  etwas'  voller  Bildung, 
sehr  zart  bemalt  und  überall  von  einem  eigen  milden  Ausdrucke.  In 
schöner  Würde  zeigt  sich  namentlich  die  Gestalt  der  heiligen  Anna,  welche 
die  Mitte  des  Mittelschreines  einninmit  und  zu  deren  Füssen  die  heilige 
Jungfrau  mit  dem  Kinde  sitzt.  Die  heiligen  Vorfahren,  welche  der  Stamm- 
baum enthält,  werden  nicht,  wie  gewöhnlich  bei  solchen  Darstellungen, 
von  consolenartigen  Blumen  getragen;  sie  sitzen  arabeskenhaft  in  den 
Zweigen  des  Baumes  und  reiten  und  klettern  darin  ungemein  lustig  und 
ktihn  umher.  Die  architektonischen  Baldachine  sind  durchaus  schön  und 
edel  behandelt;   besonders  reich  sind  sie  über  den  Flügeln  gestaltet.    Ich 
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halte  das  ganze  Werk  wiedenim  für  eins  der  merkwOrdigsten  ip  «einer 
Art  und  namentlich  für  ein  charakteristisches  Denkmal  eben  jenes  Volks- 
hnmores  (der  hier  freilich  bedeutend  edler  erscheint,  als  bei  dem  vorge- 
nannten Schnitzwerk).    Die  Anssenseiten  der  Fltlgel  sind  schlecht  gemalt 

Der  Hochaltar  der  Marienkirche  zn  Anclam  enth&lt  ein  Schnitzwerk 
von  bedeutender  Dimension,  dessen  Styl  dem  der  heil.  Sippschaft  ver- 
wandt, der  aber  weder  in  den  KApfen  der  einzelnen  Figurai  so  anziehend, 
noch  in  den  Gewändern  so  edel  erscheint.  In  dem  Mittelschrein  sieht 
man  eine  grosse  Gestalt  der  Madonna  ihit  dem  Kinde,  zu  deren  Seiten 
unterwftrts  die  Verktindigung  und  das  VerlObniss  der  Maria,  oberwirts 
ihren  Tod  und  ihre  Himmelfahrt.  Auf  den  Seitenschreinen  sind  Scenen 
aus  der  Kindheit  Jesu  dargestellt;  auf  einem  Untersatzschreine  Scenen  aas 
dem  Leben  einiger  besondrer  Heiligen.  Das  architektonische  Ornament  ist 
übrigens  auch  hier  vortrefiflich  und  ganz  den  Ornamenten  des  vorigen 
Altares  Ähnlich.  Die  Gemftlde  auf  den  Anssenseiten  sind  leider  ganz  ver- 
dorben. Nur  von  dem  einen  ist  noch  der  Inhalt,  Christus,  als  Knabe  im 
Tempel  lehrend,  zu  erkennen.  Hier  zeigt  sich  die  Malerei,  wenn  auch  in 
etwas  derber  Behandlung ,  doch  so  schön ,  würdig  und  charaktervoll ,  wie 
ich  mich  nicht  entsinne,  siö  an  den  Flügeln  eines  andern  der  pommerscheo 
Schnitzaltftre  gesehen  zu  haben.  — 

Mancherlei  Schnitzarbeiten,  die  der  Mehrzahl  nach  ebenfalls  an  den 
Styl  des  Veit  Stoss  erinnern,  finden  sich  sodann  in  der  Marienkirche 
zu  Golberg.  Unter  den  Altarwerken  dürfte  hier  dasjenige  als  das  be- 
deutendste zu  bezeichnen  sein,  welches  an  einem  der  Pfeiler  des  nOrdlichea 
Seitenschiffes  befestigt  ist,  und  dessen  Mittelschrein  eine  Darstellung  der 
Anbetung  der  KOnige  enthalt,  während  in  den  Seitensohreinen  sich  ein- 
zelne kleine  Heiligenfiguren  befinden.  Leider  ist  der  Farbenübermg  dieses 
Werkes  vielfach  beschädigt.  Auf  einem  Unteisatzbilde  sieht  man  die  Ge- 
burt und  die  Taufe  Christi  in  handwerksmässiger  Weise  gemalt.  —  Im 
südlichen  Seitenschiff,  zur  Seite  des  Lettners,  ist  ein  Altarschrein  mit  drei 
grosseren  und  acht  kleineren  Heiligenfiguren  aufgehängt,  dessen  Arbeit 
jedoch  ziemlich  starr  erscheint.  —  Ebenfalls  von  handwerksmässiger  Be- 
schaffenheit ist  ein  Altar  an  der  Südwand  der  Kirche ,  der  in  der  Mitte 
das  Abendmahl  und  auf  jedem  Flügel  vier  kleinere  Heiligen  enthält  — 
Neben  diesem  Altare  steht  die  colossale  Figur  des  heil.  Jacobus  major,  io 
seinem  bekannten  Pilgercostüm ,  welche  den  alterthümlich  germaniseheo 
Styl  in  ziemlich  roher  Behandlung  zeigt  —  Endlich  ist  noch  ein  Altar  so 
nennen,  der  sich  in  dem  einen  der  nördlichen  Seitenschiffe,  an  dem  Pfeiler 
der  Sakristei  befindet  Nur  die  drei  Heiligenfiguren,  welche  den  Mittel- 
schrein ausfüllen,  sind  hier  noch  vorhanden.  Die  mittelste  von  diefea* 
die  Gestalt  einer  weiblichen  heiligen,  zeigt  ebenfalls  noch  den  germani- 
schen Styl ,  aber  in  sehr  trefflicher  Behandlung;  die  beiden  andern  rühren, 
wie  es  scheint ,  aus  späterer  Zeit  her.  Ein  Untersatzbild  hat  sehr  ver- 
staubte, scheinbar  unbedeutende  Gemälde. 

Die  Krone  aber  unter  den  Schnitzwerken,  welche  die  Marienkirche  za 
Colberg  enthält ,  und  wiederum  ein  Kunstwerk  von  ganz  eigenthümlichei 
Art  und  Bedeutung  ist  ein  grosser '  Kronenleuchter ,  der  im  Mittelschiffe 
hängt  und  der  im  J.  1523  von  der  Familie  der  Schlieffen  geschenkt  ward, 
wie  dies  die  an  ihm  vorhandene  Umschrift  besagt :  „Disse  Krone  ewyeh 
to  holden  hebben  koft  by  Marien  Kerken  de  Sleve  unde  nyghe  laten  ma- 
ken  Anno  MCCCCCXXIII."    Das   ganze  Werk   besteht   aus   einer  reiches 
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Tabeniakel-Architektar  im  zierlichen  spätgothischen  Style.  Die  Hauptform 
dieser  Architektur  bildet  sich  durch  zwei ,  einander  entgegengesetzte  Oeff- 
nungen,  in  denen,  auf  der  einen  Seite,  die  Madonna  mit  dem  Kinde  steht, 
auf  der  andern  der  Täufer  Johannes.  Beide  Figuren  sind  in  einer  durch- 
aus trefflichen  und  wtlrdigen  Weise  gearbeitet,  in  der  sich  (um  den  Ver- 
gleich mit  den  mehrfach  bertlhrten  Meistern  beizubehalten)  der  strengere 
Styl  des  Adam  Kraft  mit  dem  zierlicheren  des  Veit  Stoss  zum  schönsten 
Einklänge  verschmilzt,  lieber  den  Pfeilern,  die  die  Oeffnungen  einschliessen, 
erhebt  sich  dann,  in  mehreren  Absfttz0|a,  ein  reich  gebildeter  Baldachin, 
der  mit  mannigfach  zierlichen  freien  Ranl^engeflechten  geschmflckt  ist,'  wah- 
rend an  den  Pfeilern,  oberwärts  und  unterwftrts,  eine  Menge  kleiner  Figu- 
ren vortritt  Ich  entsinne  mich  nicht,  irgend. anderswo  ein  ähnliches  Werk, 
geschweige  denn  eins  von  Ihnlicher  Schönheit,  gesehen  zu  haben.  Doppelt 
wichtig  aber  wird  die  Arbeit  durch  die  an  ihr  enthaltene  Jahrzahl,  die 
natflrlich  auch  für  die  ganze  Reihe  der  Werke  ähnlichen  Styles,  mehr  oder 
weniger  genau ,  als  zeitbestimmend  gelten  muss.  Leider  ist  nur  von  den 
omamentistischen  Zierden  des  Leuchters  schon  Manches  verloren  gegangen, 
und  leider  ist  derselbe  in  neuerer  Zeit  restaurirt  und  dabei  auf  barbarische 
Weiae  mit  einem  neuen  Anstrich  Obersudelt  worden. 

Auch  die  heilige  Geistkirche  zu  Colberg  (ein- Gebäude ,  das  nur 
noch  geringe  mittelalterliche  Theile  enthält),  bewahrt  einen  alten  Schnitz- 
altar. Der  Mittelschrein  enthält  eine  Madonna  mit  dem  Kinde,  umgeben 
von  einer  Strahlenglorie  und  einem  grossen  Rosenkranze;  in  jedem  der 
Seitenftflgel  sind  sechs  Heiligenfiguren.  Die  Arbeit  ist  handwerklich  ttichtig 
und  gehört  der  Zeit  um  den  Anfang  des  sechzehnten  Jahrhunderts  an.  — 

In  der  Marienkirche  zu  Damm  befindet  sich  ein  grosses  Altar- 
Bchnitzwerk,  das  in  der  Mitte,  in  sehr  figurenreicher  Composition,  die 
Kreuzigung  Christi,,  zu  den  Seiten  die  früheren  und  späteren  Scenen  der 
Pasaion,  mit  Einschluss  der  Auferstehung  Christi  und  der  Krönung  der 
Maria,  enthält.  Die  einzelnen  Reliefs  haben,  aber  nicht  mehr  die  ur- 
aprflngliche  Folge.  Der  Styl  auch  dieses  Werkes  hat  ungeiühr  den  Cha- 
rakter des  Veit  Stoss,  die  Arbeit  jedoch  ist  sehr  entschieden  handwerks- 
mässig.  Der  Mangel  eigner  künstlerischer  Kraft  zeigt  sich  nicht  blos  in 
der  Anordnung  der  figurenreichen  Scenen,  sondern  überhaupt  bei  der  Dar- 
stellung aller  bewegten ,  leideiischaftlichen  Momente.  Gleichwohl  finden 
sich  auch  hier  noch  einzelne  schOne  und  würdevolle  Motive;  so  ist  na- 
mentlich die  KrOnung  der  Maria  ganz  trefflich  behandelt.  Die  Gemälde 
auf  den  Rückseiten  der  Flügel  sind  zum  Theil  verdorben,  ausserdem  aber 
über  und  über  mit  Maurertünche  besprengt ;  soviel  ich  von  ihnen  erkennen 
konnte,  scheinen  sie  nicht  zu  den  schlechteren  Arbeiten  dieser  Art  zu 
gehören. 

In  Stettin  ist  nur  Weniges  von  mittelalterlichem  Schnitzwerk ' er- 
halten. Das  Meiste  findet  sich  in  der  Gertrudskirche  auf  der  Lastadie. 
Hier  sieht  man  einen  schmalen  Altarschrein,  in  dessen  Mitte  sich  aber  nur 
noch  eine  weibliche  Figur  von  mittlerer  Grösse  findet.  Doch  ist  diese 
Figur  nicht  ohne  bedeutenden  Werth.  Sie  ist  zart  und  mit  feinem,  edelm 
Gefühle  gebildet,  die  Gewandung  ist  grossartig,  in  der  Weifte  des  Adam 
Kraft,  angelegt  Auf  den  Flügeln  des  Schreines  sind  alterthtlmliche ,  leid- 
lich rohe  Gemälde  enthalten,  die  auf  die  spätere  Zeit  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts deuten.  —  Neben  diesem  Schreine  befindet  sich  ein  andrer  aus 
jüngerer  Zeit,   welcher  eine  Darstellung  der  Verkündigung  Maria  enthält; 
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er  ist  in  Stossischem  Style  nnd  handwerklich  tflchtig  gearbeitet.  —  Von 
ahnlicher  Art  sind  vier  einzelne  mittelgrosse  Relieffiguren ,  drei  weibliche 
nnd  einen  männlichen  Heiligen  darstellend,  die  in  einer  Kammer  dersel- 
ben Kirche  bewahrt  werden. 

In  der  Petrikirche  zu  Stettin  steht  der  ftltere  Altarschrein  hinter 
dem  jetzigen  Altare.  Er  enthält  in  der  Mitte  die  Figuren  der  Maria  und 
der  Heiligen  Petrus  und  Paulus,  auf  den  Seiten  Reliefs  aus  der  Legende 
dieser  beiden  Heiligen.  Die  Arbeit  ist  bandwerksmftssig,  ebenfalls  im 
Charakter  des  Veit  Stoss.  —  Im  Betsale  des  Johannisklosters  findet 
sich  ein  grosses  Holzrelief,  Christus  am  Oelberge  vorstellend ,  das  in  Farbe 
und  Vergoldung  zwar  noch  der  mittelalterlichen  Weise  folgt,  in  der  For- 
menbehandlung aber  schon  den  Einfluss  italienischen  Styles  verrSth,  somit 
einer  späteren  Zeit  des  sechzehnten  Jahrhunderts  angehört.  Uebrigens  ist 
auch  diese  Arbeit  ohne  einen  sonderlich  künstlerischen  Werth. 


Endlich  sind  noch  einige  grosse  Statuen  anzufahren,  Crucifixe  und 
dazu  gehörige  Figuren  vorstellend,  wie  solche  auch  schon  im  Vorigen  an 
einigen  Stellen  erwähnt  sind.  Dahin,  gehört  ein  grosses  Cruciftx,  nebst 
den  Statuen  von  Maria  und  Johannes,  die  sich,  zurückgesetzt,  in  eiofr 
Kapelle  auf  der  Stidseite  der  Marienkirche  von  Rtlgenwalde  befinden. 
Das  Crucifix  ist  ziemlich  roh ,  die  beiden  andern.  Figuren  aber  zeichnen 
sich  durch  ihre  grossartig  angelegte  Gewandung  aus ;  sie  gehören  der  spi- 
teren  Zeit  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  an.  —  Aehnlich  erscheinen  drei 
Figuren  derselben  Art  in  der  Marienkirche  zu  Schlawe,  die  sich 
noch  an  ihrer  ursprünglichen  Stelle,  auf  einem  grossen  Balken  über  den 
Eingänge  zum  Chore,  befinden.  —  Drei  andre  Figuren  derselben  Art,  denen 
sich  noch  drei  Engel  zugesellen,  in  der  Marienkirche  zu  Stolp,  sind 
dagegen  später  und  erinnern  wiederum,  zwar  in  etwas  manierirter  WelM, 
an  den  Styl  des  Veit  Stoss. 


S.   Gemälde  des  späteren  Mittelalters. 

Unter  den  Malereien ,  welche  die  Rückseiten  der  im  Vorigen  bespro- 
chenen Altarwerke  schmücken,  war  -—  so  bedeutend  auch  die  Aazikl 
dieser  Altarwerke  ist,  und  so  reich  ausgedehnt  auch  der  Gem&ldeschmuck 
bei  vielen  von  ihnen  erscheint  —  doch  nur  sehr  Weniges ,  das  einen 
künstlerischen  Werth  gezeigt  hätte,  anzuführen  gewesen.  Hier  nur  Ein- 
zelnes, das  an  di6  Motive  der  altkölnischen  Schule,  dort  Einzelnes,  du 
an  die  westphälische  Schule  zur  Zeit  des  Jarenus,  an  die  altflandriscbe 
Schule,  an  den  älteren  Holbein,  an  Lucas  Cranach  mehr  oder  weniger 
fem  erinnerte.  Aus  der  geringen  Bedeutung  dieser  Gemälde  und  aus  dem 
Umherschwanken  in  dem  Style  derjenigen,  die  nicht  ganz  roh  erscheinen, 
können  wir  aber  mit  ziemlicher  Sicherheit  schliessen,  dass  die  Kunst  der 
Malerei  in  Pommern  zur  mittelalterlichen  Zeit,  auch  wenn  sie  vielleicht 
selbständiger  auftmt,   sich  doch   keiner  *  sonderlichen  Blüthe  zu   erfreuen 
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hatte.  Dies  bestätigt  sehr  entschieden  der  Umstand ,  dass  an  selbstitndigen 
Werken  der  Malerei  aus  dieser  Periode  nur  äusserst  wenig  gefunden  wird, 
und  dass  auch  dies  Wenige  nicht  eben  auf  der  Höhe  der  Kunst  steht. 

Ausser  dem  Bilde  eines  heiligen  Bischofes  in  der  Gertrudskirche 
zu  Stettin,  das  dem  Anfange  des  sechzehnten  Jahrhunderts  angehOrt  und 
die  Art,  etwa  eines  Hans  Baldung  Grien  in  handwerksmässiger  Weise  be- 
folgt, sind  nur  einige,  in  der  Marienkirche  zu  Colberg  befindliche 
Gemälde  zu  nennen.  Es  scheint  fast,  da  diese  Kirche  auch  durch  jene 
alten  GewOlb- Malereien  ausgezeichnet  ist,  als  ob  gerade  in  Colberg,  aus- 
schliesslich, die  Malertunft  zu  einiger  Bedeutung  «ich  erhoben  habe. 
Unter  diesen  Bildern  ist  zunächst  ein,  von  Andern  schon  mehrfach  bespro- 
chenes, ziemlich  grosses  Gemälde  anzuführen,  welches  in  der  Thurmhalle 
hängt*).  Es  stellt  dtei  Mönche  des  Franciscanerordens  vor,  in  der  Mitte 
den  heiligen  Franciscus,  der  die  Wundenmale  empfängt;  auf  der  einen 
Seite  den  schlafenden  Gefährten  des  Heiligen,  wie  ein  solcher  stets  bei 
den  Darstellungen  der  Stigmatisation  als  gegenwärtig  erscheint;  auf  der 
andern  Seite  einen  dritten  Mönch ,  der  eine  flammende  Sonne  mit  den  be- 
kannten Buchstaben  I.  H.  S.  (Ji/aovff)  trägt,  ein  Symbol,  welches  mehrere 
Heilige  führen,  das  hier  aber,  dem  Franciscaner-Costüm  zufolge,  wohl 
nur  dem  heil.  Bernhardin  von  Siena,  einen  der  vorzüglichsten  Prediger 
des  Ordens ,  bezeichnen  kann ').  Eine  solche  Deutung  der  Gestalten  be- 
darf für  den,  der  nur  einlgermaassen  mit  den  herkömmlichen  Typen  der 
mittelalterlichen  Kunst  vertraut  ist,  keines  weiteren  Beweises,  und  es  zer- 
fällt somit  die  Volk^sage,  derzufolge  hier  die  drei  Mönche  dargestellt  seien, 
die  das.  Geld  zum  Bau  der  Kirche  in  weiten  Landen  gesammelt,  ebenso 
in  Nichts,  wie  die  Gründe,  die  man  neuerdings  zu  ihrer  Bestätigung  auf- 
gesucht hat ').  Auffallend  war  mir  nur  das  Eine  Moment  dieser  Vorstel- 
lung, dass  nämlich  die  Strahlen,  welche  dem  heil.  Franciscus  die  Wun- 
denmale bringen ,  hier  nicht ,  der  Legende  gemäss ,  von  einem  geflügelten 
Crucifixe,  sondern  von  der  Jesus -Sonne  des  heil.  Bernhardin  ausgehen; 
man  könnte  dies  etwa  dadurch  erklären,  dass  der  Maler  oder  der  Besteller 
des  Bildes  ein  ganz  besondrer  Verehrer  des  letztgenannten  Heiligen  gewe- 
sen sei.  Uebrigens  scheint  das  Bild,  soviel  sich  nach  der  Renovation,  die 
damit  vorgenommen  ist,  sagen  lässt,  eine  leidlich  tüchtige  Arbeit  aus  der 
Zeit  um  den  Schluss  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  zu  sein. 

Am  ersten  Pfeiler  des  südlichen  Seitenschiffes,  dem  Thurmpfeiler 
gegenüber ,  findet  sich  sodann  ein ,  ebenfalls  ziemlich  grosses  Gemälde, 
welches  die  Anbetung  der  Könige  vorstellt.  Es  ist  von  mittelmässiger 
Arbeit,  doch  sind  einige  Köpfe  darauf  b^merkenswerth ;  der  Styl,  in  dem 
es  gemalt  ist ,  zeigt  einen  gewissen  Einfluss  der  altflandrischen  Schule. 
Interessant  ist  es  durch  seine  Unterschrift,  derzufolge  es  um  das  Ende 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts  gemalt  sein  muss;  diese  lautet:  „Anno  Dni. 
Millesimo  quadringentesimo  septuagesimo  quinto  die  veroXVIlmen.  Septbris 
Dorothea ,  et  Anno  nonagesimo  quinto  tcia  edem  mensis  Katherina  uxores 
Simonis  Adebar  persolverunt  debitum  naturae  etc.  ^).'^    Die  in  dieser  Un- 

*)  Vgl.  Wache,  Gesch.  d.  AI  tat.  Colberg,  etc.,  S.  84;  und  Maass,  Geschichte 
u.  Beschrbg.  der  St.  MarieD-Domkircbe  zu  Colberg,  S.  60.  —  ')  Christltche 
Kunstsymbolik  und  Ikonographie,  S.  172.  —  ')  Dabei  soll  aber  der  Werth 
dieser  Volkssage,  als  einer  solchen,  ale  eines  Zeugnisses  fQf  das  Fortleben  des 
poetischen  Geistes  im  Volke ,   aof  keine  Weise  geläognet  werden.  —   *)  Za  be- 
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terschrift  genannten  Personen  sind  unterwärts  in  kleinen  Figuren  knieeod 
dargestellt,  links  Herr  Simon  Adebar,  rechts  seine  beiden  Frauen. 

An  einem  Pfeiler  des  Bildlichen  Seitenschiffes  hängt  ein  Gemälde, 
ebenfalls  vom  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  das  zwar  roh  gemalt, 
aber  durch  seinen  Gegenstand  von  eigenthtlmlichem  Interesse  ist  Es  ge- 
hört zum  Kreise  der  Todtentänze.  Es  stellt  einen  Kirchhof  vor  und  darin 
eine  Grabkapelle;  ein  ganz  geharnischter  Ritter  kniet  mitten  auf  dem 
Kirchhofe  vor  der  Kapelle ,  während  aus  den  Gräbern  und  aus  den  Thflren 
der  Kapelle  allerlei  Todtengerippe  mit  Waffen  und  anderm  Geräth  hervor- 
dringen und  sich  bereit  machen,  gegen  eine  herannahende  Ritterschaar 
anzukämpfen.  —  Diesem  Bilde  gegenüber  hängt  ein  andres,  welches  eine 
^wei^e  Frau",  mit  einem  Schloss  vor  dem  Munde,  Schlüsseln  vor  den 
Ohren  und  mit  allen  möglichen  andern  Attributen -vorstellt.  Reichliche 
Inschriften,  über  und  zu  den  Seiten  der  Figur*),  erklären  ihre  Bedeutung. 
Unterwärts  steht  „Ivan  von  Cortenbach  i.  J.  d.  H.  1494,  erneuert 
1741."  Soviel  man,  nach  der  Erneuerung  des  Bildes,  noch  urtheilen  kann, 
entspricht  es  dem  Charakter  der  Nürnberger  Schule. 

An  einem  Pfeiler  des  nördlichen  Seitenschiffes  hängt  ein  Gemälde, 
welches  die  drei  Gekreuzigten,  Maria  und  Johannes,  und  die  kleine  Figur 
des  knieenden  Donators  darstellt.  Es  hat  etwas  Verwandtes  mit  dem  jün- 
geren Cranach,  namentlich'  eine  Milde  und  Zartheit  in  den  Köpfen,  wie 
man  solche  auf  den  Bildern  dieses  liebenswürdigen  Meisters  findet;  doch 
ist  eines  Theils  die  Zeichnung  der  Figuren  minder  bedeutend,  andereo 
Theils  nuscht  sich  der  Erinnerung  an  Granach  zugleich  etwas  von  dem 
Style  des  Hans  Baidung  Grien  bei.  Leider  hat  das  Gemälde  gelitten;  seio 
Werth  macht  eine  verständige  Restauration  wflnschenswertb. 

Endlich  sind  in  der  MariiBnkirche  zu  Golberg,  an  zwei  Pfeilern  des 
Mittelschiffes,  noch  die  Brustbilder  Luthers  und  Melanchthons  von  der 
Hand  des  älteren  Cranach  (des  berühmteren)  vorhanden.  Ich  halte  sie  AU 
Originale,  oder  vielmehr:  ich  glaube,  dass  es  solche  gewesen  sind,  dt 
sich  namentlich  an  dem  Kopfe  Melanchthons  noch  die  Spuren  einer  gross- 
artig meisterlichen  Behandlungsweise ,  im  Charakter  dieses  Künstlers,  zei- 
gen. Beide  sind  aber  in  neuerer  Zeit  (nach  einer  Inschrift  auf  dem  Bilde 
Melanchthons,  im  J.  1741)  so  schmachvoll  übersudelt,  dass  üch  das  Auge 
des  Kunstfreundes  mit  Unwillen  und  Schmen  von  ihnen  abwendet  £• 
würde  der  Kirche  schwerlich  zur  Unehre  gereichen,  wenn  maa  beide  Ge- 
mälde den  Händen  eines  geschickten  Restaurators  übergäbe,  der  die  Su- 
delei wieder  fortnähme  und  den  Schaden  der  Originale,  der  darunter  viel- 
leicht verdeckt  liegen  mag,  mit  bescheidener  Hand  ergänzte. 

In  der  Marienkirche  zu  Rügen walde,  zu  den  Seiten  der  KaaieL 
finden  sich  ebenfalls  die  Portralts  vqu  Luther  und  Melanchthon,  die  gleich 
jenen  aus  Sachsen  herzustammen  scheinen.  Beide  sind  klein  und  von 
verschiedener  Dimension.  Das  Portrait  Luthers  ist  das  grOasere  und  mit 
dem  bekannten  Cranach^schen  Monogramm,  der  Schlange,  versehen;  es  ist 

merken  ist,  dass  in-  dieser  Untersohrift  das  M  stets  durch  das  Zeichen  |-|-| ,  d«s 
H  aber  steU  als  ein  solches  geschrieben  wird.  Dies  dürfte,  in  lUicksicht  aof 
die  bekannte  Streitfrage,  ob  man  den  Namen  Jenes  bekannten  Malers  der  altflao- 
drischen  Schale  als  „Uemling**  oder  „Memliog"  zu  lesen  halte,  die  Annahme  der 
letzteren  Lesart  bestätigen. 

*}  Abgedruckt  bei  Maass,  a.  a.  0.,  S.  85. 
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ein  gutes  Bild,  nicht  ohne  feines  Gefühl  in  den  Gesichtsformen,  doch  halte 
ich  es  für  eine  Arbeit  des  jüngeren  Cranach.  Das  Portrait  Melanchthons, 
ohne  die  Schlange ,  aber  mit  der  Jahrzahl  1557 ,  ist  weder  von  dem  einen, 
noch  von  dem  andern  Cranach  gemalt;  es  ist  härter  in  der  Behandlung, 
gleichwohl  nicht  ganz  ohne  Werth.  —  Ein  andres  kleines  Portrait  Luthers, 
ein  gutes  Bild  von  der  Hand  des  jflngeren  Cranach ,  findet  sich  unter  den 
Kunstsachen  und  Raritäten,  die  auf  dem  LOwenschen  Saale  des  Rathhauses 
zu  Stralsund  bewahrt  werden.  —  Was  mir  sonst,  in  pommerschen  Kir- 
chen, von  sogenannten  Cranach 'sehen  Portraits  der  beiden  Reformatoren 
gezeigt  wurde,  waren  Copien  aus  späterer  Zeit«  — 

Diesen  Gemälden  schliesse  ich  hier  eine  Reihe  von  Malereien  an ,  die 
zwar  in  späterer  Zeit,  etwa  im  siebzehnten  Jahrhundert,  und  beträchtlich 
roh  ausgeführt  sind ,  deren  Erfindung  aber  in  die  in  Rede  stehende  Periode 
gehSrt.  Sie  befinden  sich  an  den  Brüstungen  der  hölzernen  Emporen, 
welche  die  Gertrudskirche  beiWolgast  ausfallen,  und  stellen  Scenen 
des  Todtentanzes,  nach  den  bekannten  Holzschnitten  von  Hans  Holbein, 
vor.  Doch  ist  die  Nachahmung  Holfoeins  ziemlich  frei;  die  einzelnen  Scenen 
enthalten  zumeist  mehr  Figuren  als  die  Originale,  zuweilen  auch  sind  ein 
Paar  Scenen  zu  einem  einzigen  Bilde  zusammengesetzt.  So  unbehfllflich 
aber  auch  diese  Darstellungen  ausgeführt  sind,  so  hat  sich  der  Maler  doch 
—  und  dies  giebt  ihnen  einen  eigenthümlichen  Werth  —  mit  Glück  in  den 
kühnen  Humor  des  grossen  Meisters  zu  finden  und  in  seinem  Sinne  Neues 
zu  erfinden  gewusst  Ganz  launig  z.  B.  ist  der  Einfall,  dass  auf  dem  Bilde, 
wo  der  Tod  znm  Arzte  kommt,  ein  kleines  Todtengerippe  eifrig  mit  dem 
Stossen  eines  MOrsers  zur  Bereitung  der  Arzneien  beschäftigt  erscheint 
Auf  einem  andern  Bilde  sitzen  Jüngling  und  Jungfrau  im  Grase  zusam- 
men; der  Tod  kniet  scherzend  vor  ihnen  und  hält  sich  eine  Maske  vor. 
lieber  den  Bildern  stehen  deutsche  Verse ,  die  aber  keinen  sonderlichen 
Werth  haben.  Heller  (in  der  Chronik  von  Wolgast,  S.  49)  benennt  den 
Maler,  der  den  Todtentanz  ausgeführt,  B  entschnei  der;  über  die  Zeit 
sagt  er  Nichts.  Sollten  die  Emporen  einmal,  was  far  den  architektoni- 
schen Eindruck  des  Kirchleins  höchst  wünschenswerth  erscheint,  hinaus- 
geschafft werden,  so  würde  gleichwohl  für  die  Erhaltung  dieser  Malereien 
Sorge  zu  tragen  sein.  — 

Endlich  mag  hier  noch  eines  Teppichstückes  gedacht  werden ,  das, 
zwar  verschossen  und  auch  etwas  beschädigt ,  doch  nicht  ganz  ohne  künst- 
lerischen Werth  ist.  Es  befindet  sich  in  der  Schlosskirche  zu  Stolp, 
und  dient  zur  Bekleidung  der  Altarbrüstung.  Grosse,  wohlgearbeitete 
Blumenpartieen  sind  darauf  in  gewirkter  Arbeit  vorgestellt  und  zwischen 
diesen  auf  einem  Wappenschilde  der  pommersche  Greif;  daneben  die  Jahr- 
zahl 1556.  Der  Wappenschild  ist  von  einem  Kranze  umfasst,  den  ein 
Herr  und  eine  Dame  halten;  beide  sind  wohlgezeichnet. 
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IL 
WERKE  MODERNER  ZEIT. 


1 .    BUdniss-ScuIptur. 

Im  Verlauf  des  sechzehnten  Jahrhanderts  und  vornehmlich  von  der 
Mitte  dieses  Jahrhunderts  ab,  verschwinden,  wie  in  der  Architektur,  so 
auch  in  der  bildenden  Kunst,  die  mittelalterlichen  Typen,  und  es  macht 
sich  statt  deren  auch  hier  die  Aufifassungs-  upd  die  Behandlungsweise  der 
italienischen  Kunst  geltend.  Doch  erhält  sich  im  Fache  der  Portrait-Dar- 
stellungen  geraume  Zeit  hindurch,  wenn  auch  mehr  oder  weniger  modifi- 
drt,  die  heimische  Richtung  der  Kunst;  wir  finden  einzelne  Werke  dieser 
Art,  welche  durch  die  Verbindung  deutscher  Naivetitt  und  italienischer 
Lebensffllle  den  erfreulichsten  Eindruck  hervorbringen.  Vornehmlich  wich- 
tig sind  in  diesem  Bezüge  die  sculptirten  Portraitdarstellungen ,  die  sich 
an  Grabmonumenten  oder  an  Gedftchtnissstehien  andrer  Art  vorfinden.  Da 
sich  bei  ihnen  zugleich  die  Zeit  der  Anfertigung  im  Allgemeinen  ziemlich 
sicher  bestimmen  lässt,  so  haben  sie  für  die  Betrachtung  des  ktlnstleri- 
sehen  Entwickelungsganges  einen  doppelten  Werth. 

Unter  diesen  Werken  nenne  ich  zunächst  eine  Art  Epitaphium,  wel- 
ches sich  in  der  Schlosskirche  zu  Stettin  befindet  und  den  Herzog 
Bogislav  X.  nebst  seiner  Familie  darstellt  Die  äussere  Behandlung  ist 
hier  noch  dieselbe ,  wie  an  den  pbenbesprochenen  Altar-  Schnitzwerken. 
Die  Arbeit  ist  aus  Holz  geschnitzt  und  mit  Bemalung  und  Vergoldung 
versehen.  Eine  brillante  Pilast^- Architektur  italienisch  barocken  Styles 
bildet  die  Einrahmung  des  ganzen  Werkes;  oberwärts  ist  ein  durchbro- 
chener Aufsatz  mit  einem  männlichen  Brustbilde.  Die  Darstellung  besteht 
aus  einem  Crucifixe,  zu  dessen  einer  Seite  Herzog  Bogislav  mit  seinen 
drei  Söhnen  Barnim,  Georg  und  Casimir  kniet,  während  sich  auf  der  an- 
dern Seite  seine  zweite  Gemahlin  Anna,  Tochter  des  KOnigs  Casimir  von 
Polen,  mit  ihren  drei  TOchtern  Anna,  Elisa  und  Sophia  befindet  Die 
Figuren,  unter  LebensgrOsse  und  hautreliefartig  gegen  den  Grund  lehnend, 
haben  nicht  eben  ausgezeichneten  Kunstwerth  und  sind  in  Haltung  und 
Geberde  sehr  starr;  indess  haben  die  Köpfe  ein  entschieden  individueües 
Gepräge,  und  somit  ist  dem  Ganzen,  in  allgemein  historischer  Bezielinng, 
ein  sehr  bedeutender  Werth^  keinesweges  abzusprechen.  Eine  grosse  Unter- 
schrift in  lateinischen  Hexametern  benennt  die  Dargestellten  und  berichtet, 
dass  das  Werk  von  dem ,  der  die  andern  tiberlebt ,  von  Herzog  Barnim  IX. 
—  somit  etwa  gegen  die  Mitte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  —  gestif- 
tet sei »). 

')  An  der  Fa^de  des  Jetzigen  Arsenals  (des  ehemaligen  St  Marien-NoooeD- 
klosters)  zn  Stettin  flodet  sich  ein  grosser  Gedichtnissateio  mit  dem  ReliefbiM» 
Herzog  Barnim^s  des  Grossen  (gest.  1368),  von  dem  das  Karth&oser  Kloster  Got- 
tes Gnade  bei  Stettin  gegründet  wurde.  Zufolge  der. aof  dem  Steine  bellndlicbtn 
Unterschrift  hat  Herzog  Barnim  IX.  denselben  seinem  grossen  Vorfahren  im  Jahr 
1543  setzen  lassen,  und  zwar  ursprünglich  au  dessen  Begr&bnissstitte ,  in  der 
Kapelle    des  genannten  Klosters,    nachdem  Barnim  IX.   das    letztere   za  seiner 
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Etwas  Bp&ter,  wie  es  scheint ,  sind  die  lebensgrosseh  Figaren  der 
gr&flich  Eberstein'schen  Familie,  die  sich  in  einer  Seitenkapelle  der  Ma- 
rienkirche zu  N  au  gar  dt  vorfinden.  ,  Aqch  sie  sind  aus  Holz  geschnitzt 
und  bemalt  (das  Holz  ist  zum  Theil  mit  Leinwand  Aberzogen  und  darauf 
erst  der  Gypsgrund  fflr  die  Farbe  aufgelegt);  doch  erscheint  die  Arbeit  an 
ihnen  ungleich  besser  und  lebeuvoUer.  Leider  aber  haben  sie  sehr  gelit- 
ten; das  Holz  ist  Äusserst  wurmstichig,  hier  und  da  hängt  die  Leinwand 
des  Ueberzuges  in  Fetzen  herab  und  einzelne  Körpertheile  fehlen  bereits 
g&nzlich.  Es  sind  vier  Figuren,  zwei  männliche  und  zwei  weibliche.  Pie 
beiden  ersteren  erscheinen  in  versilberten  Harnischen;  der  eine  von  diesen 
steht  aufrecht  in  einer  Art  Feldhermstellung;  an  seinem  Fussgestell  liest 
man  die  beschädigte  Inschrift:  „Ludovicus  comes  ab  Eberstein  (D)ominus 
in  N(augar)tten  et  Mas(sow)  XXV  die  Mali  (Ann)o  Christi . ....  (ae)taÜ8 
8uae  6 . .  (su)sceptae  administrationts  37.*^  Dem  ebengenannten  entspricht 
eine  aufrecht  stehende  Dame,  deren  Haltung  zwar  wiederum  ziemlich  starr 
ist,  deren  Kopf  aber  (der  einzig  wohl  erhaltene)  eine  recht  tflchtige  Arbeit 
erkennen  lässt.  Der  zweite  Ritter  und  die  zweite  Dame  sind  knieend  und 
mit  gefalteten  Händen  vorgestellt;  beiden  fehlen  die  Köpfe.  Vor  jeder 
von  diesen  knieenden  Figuren  liegt  gegenwärtig  ein  Ifelm  mit  Handschu- 
hen, von  denen  der  eine  aber  natürlich  dem  ßtehenden  (und  barhäuptigen) 
Ritter  angehört.  Die  Volkssage  nimmt  indess ,  naiver  Weise,  die  Helme 
als  die  Köpfe  der  beiden  Knieenden  und  deutet  dies  auf  eine.  Strafe  der 
Enthauptung ,  ebenso  wie  die  Kette  <  init  welcher  man  die  Statue  des  ste-. 
henden  Ritters,  um  sie  vor  dem  Umsturz  zu  «ichern,  an  die  Wand  be- 
festigt hat,  als  das  Sinnbild  einer  GefUngn issstrafe  gedeutet  wird.  —  Ein 
grosser  barocker  Altar,  der  sich  in  derselben-Kapelle  befindet,  scheint  mit 
den  Statuen  gleichzeidg  zu  sein  >  er  hat  eine  Menge  figürlicher  Darstellun- 
gen ,^  davon  abeir. schon  Vieles  abgebrochen  ad  unter  den  Altartisch  ge- 
worfen ist.  Unter  demselben  Altartische  rulit  ausserdem  auch  eine  Anzahl 
mittelalterlicher  Heiligen,  aus  der  Zeit  um  das  Jahr  1500  und  handwerk- 
lich tflchtig  gearbeitet.    Natürlich  sind  sie  zumeist  verdorben.  — 

Ein  Zweig  der  deutschen  Kunst,  der  sich  in  der  ersten  Hälfte  des 
sechzehnten  Jahrhunderts  zur  gediegensten  Vollendung  erhob,  besteht  in 
den  Portrait -Medaillons,  die  gewöhnlich  in  kleiner  Dimension  ausgeführt, 
in  Holz  und  Speckstein  geschnitzt  und  in  edeln  Metallen  abgegossen  wur- 
den *).  Werke  dieser  Art,^  wenigstens  Metallabgflsset  kommen  häufig  vor; 
selten  aber  dürften  ähnliche  und  ähnlich  weithvolle  Arbeiten  in  grosser 

Residenz  umgestaltet  und  ihm  den  Namen  der  „Oderborg''  gegeben  hatte.  Unter 
den  Schntthaufen  der  Oderbqrg  ward  der  Stein  im  j.  1680  hervorgebolt  und  an 
seine  jetzige  Stelle  gebracht.  Der  Styl  der  Scolptur  ge^bört  dem  Begliui  der  mo- 
dernen Zelt  an,  doch  sind  die  Nebensachen-,  besonders  das  Wappen,  an  weiches 
die  Figur  des  Herzogs  sich  lehnt,  mit*  mehr  Gl&ck  gearbeitet  a|s  die  Haoptsacben. 
Interessant  ist  es,  ans  der  Errichtung  dieses  Denkmals  und  des  oben  besproche- 
neu Epitaphiums  den  monumentalen  Sinn  des  Herzogs  Barnim's  IX.,  —  über- 
einstimmend mit  den  gleichzeitigen  Bestrebungen  im  Fache  der  historischeq 
Wissenschaft,  —  zu  erkennen;  dass  ^arniqi  zugleich  selbst  als  Bildhauer  aufge- 
treten war  und  mancherlei  Sculpturen  'nachgelassen  hatte ,  ist  bereits  bemerkt 
worden. 

*)  Vgl.  darüber  meine  Beschreibung  der  in  der  Königl.  Kunstkammer  zu 
Bsrlin  vorhandenen  Kunstsammlung,  S.  7.2,  ff. 

■■(tor,  Kl..Schrinett.  I.  52 
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DimensioD  sein,  wie  deren  ein  Paar  in  Poounern  erbalten  sind.  Dai 
eine  von  diesen  ist  ein  Steinrelief,  welches  sich  an  dem  alten  Flflgel  det 
Schlosses  von  Ueckermünde,  über  der  ThOr  des  Treppentharmes, 
findet.  Es  hat  die  Unterschrift:  ,,V.  6.  G.  Philippus  I  zu  Stettin  Pomme. 
(dann  der  weitere  Titel)  MGCCCCXLVl,''  und  stellt  die  Halbfigur  des  ge- 
nannten Herzogs,  reich  gehamischt,  das  Haupt  mit  einem  Barette  bedeckt, 
vor.  Die  Arbeit  ist  durchaus  trefilich  and  steht  in  der  klaren  Gemessen- 
heit des  Styles  und  der  edeln  Ausführung  dem  Vorzüglichsten  dieser  Gat- 
tung wenigstens  sehr  nahe.  Leider  ist  nur  deir  Schnurrbart  des  Herzogs 
etwas  beschädigt.  Das  Bild  ist  übrigens  noch  mit  weiteren  Zierden  um- 
geben. Es  wird  durch  eine  barocke  Umrahmung  eingefasst,  über  der  sich, 
in  kleiner  Dimension,  das  herzogliche  Wappen  befindet-,  zwei  wilde  Män- 
ner, in  geschweifter  Körperstellung  und  aufgewundenen  HOrnern  blasend, 
stehen  zu  den  Seiten  des  Wappens;  neben  diesen«  auf  den  Ecken  des 
Rahmens  sieht  man  ^aloppirende  Pferdchen,  auf  denen  kleine  Satyrn 
reiten  und  auf  Hörnern  blasen;  andre  Satyrn  endlich  stehen  zu  den  Seiten 
des  Rahmens  und  stosden  ebenfalls  in  HOrner.  Alles  dies,  wenn  auch 
phantastisch  in  der  Composition,  ist  doch  sehr  sauber  ausgeführt. 

Nicht  minder  trefflich,  wie  das  ebengenannte  herzogliche  Bildniss, 
sind  sodann  zwei  grosse  Portraitmedaillons,  die  sich  in  Stralsund,  Ober 
dem  Portal  des  obengenannten  Hauses  in  der  Battinmacher  -  Strasse  vom 
J.  1568,  befinden.  Sie  stellen  einen  Mann  und  eine  Frau  vor,  gegenein- 
ander gewandt,  und  jedes  Brustbild  von. einem  kreisrunden  Kranze  nin- 
geben.  Auch  in  ihnen  tritt  ganz  die  schöne  Behandlungsweise  der  bekann- 
teren kleinen  Portraitmedaillons  der  deutschen  Kunst  hervor.  Zwischen 
beiden  ist  ein  drittes  Relief  eingelassen,  welches  die  Anbetung  der  Könige 
vorstellt.  Der  Styl  dieser  Arbeit  gehört  aber  der  Weise  der  italienischen 
Kunst  an;  die  Motive  der  Schule  Raphaels  erscheinen  in  ihr,  und  zwar  aof 
sehr  tüchtige  und  erfreuliche  Weise,  nachgebildet.  Ueber  dem  Thorwege 
desselben  Hauses  sieht  man  sodann  noch  zwei  Medaillons  mit  Köpfen; 
dies  sind  jedoch  keine  Bildnisse,  auch  stehen  sie  den  ebengenannten,  so- 
wohl in  der  Auffassung  wie  in  der  Behandlung,  bedeutend  nach.  Sie 
verinnern  an  den  Styl  des  Goltzius. 

Hiebei  sind  sodann  auch  die  Relief -Portraits,  gleichfalls  grosse  Brust- 
bilder in  Medaillonform,  anzuführen,  die  sich  an  dem  von  Herzog  Phi- 
lipp II.  erbauten  Nebenflügel  des  Stettiner,  Schlosses,  über  der  oben- 
genannten Inschrift,  ^befinden.  Sie  stellen  Philipp  II.  und  seinen  Bruder, 
den  Herzog  Franz,  vor,  beide  von  vorn  gesehei\,  geharDischt,  mit  blosfem 
Kopfe  und  von  einer  gemeinschaftlichen-  barocken  Umrahmung  umfassL 
Auch  hier  Ist  die  Arbeit  noch  ganz  tüchtig  itnd  namentlich  das  Indivi- 
duelle gut  hervorgehoben;  doch  stehen  sie,  in  minder  gemessener  Haltung 
und  in  geringerem  Adel  der  Ausführung,  den  vorgenannten  Meisterwerken 
nach.    Die  Inschrift  hat,  wie  oben  bemerkt,  die  Jahrzahl  1619.  — 

Eine  bronzene  Grabplatte  ist  diesen  Werken  zunSchst  anzureihen.  Sie 
befindet  sich  in  der  Marienkirche  zu  Anclam,  und  zwar  auf  dem 
Boden  liegend,  ungeschützt  vor  den  Fqsstritten  der'darüber  Wandelnden. 
Ihre  Inschrift  lautet:  Reimer  voM  W^lde  Hoptmann  der  Empter  Klem- 
penaw  u.  Treptaw,  gest.  Anno  59.  1559.  Man  sieht  darauf,  ,in  ganzer 
Figur  und  nicht  sonderlich  erhabenem  Relief,  einen  ganz  geharn^chten 
Ritter  und  seine  matronenmässig  kostümirte  Gemahlin  dargestellt;  die  Ar- 
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beit  ist  von   einfacher  Tüchtigkeit.    In  den  Ecken  sind  die  Symbole  der 
Evangelisten  angebracht 

Hier  ist  denn  auch  der  schicklichste  Platz,  nm  eines  merkwflrdigen, 
gleichzeitigen  Grabmonumentes  von  Bronze  zo  gedenken,  obgleich  dasselbe 
keine  BildnissdarsteUnng  enthSIt  lind  obgleich  es  sich  entschieden  als  das 
Werk  eines  nicht-pommerschen  Kflns\lers  zu  erkennen  giebt.  Dies  ist  das 
Epitaphium  des  Herzogs  Philipp  I.  in  der  Petrikirche  zu  Wolgast. 
Es  besteht,  der  Hauptsache  nach,  aus  mehreren  grösseren  und  kleineren 
Inschriften,  die  durch  eine  brillante  architektonische  Umrahmung  italieni- 
schen Styles ,  mit  zwei  AufsStzen  und  einem  Untersatzsttlcke ,  eingefasst 
werden.  Auf  dem  Giebel  des  obersten  Aufsatzes  steht, ^  als  frde  Statuette, 
ein  Ghristusknabe,  auf  den  Ecken  des  unteren  Aufsatzes  zwei  Engelsta- 
tu^tten.  Alle  der  architektoniscl^en  Umrahmung  angehOrigen  FlSchen  und 
FflUstflcke  sind  mit  reichen  Relief- Ornamenten  versehen ,  mit  Laübzügen, 
Genien,  Satyrmasken  u.  dergl. ,  die  ganz  in  dem  muthwillig  genialen  Style 
der  Renaissance  und  zwar  höchst  trefflich  ausgeffthrt  sind;  nur  da^  wo 
sich  menschliche  Körper  von  grösserer  Dimension  zeigen,  sieht  man  eine 
mehr  handwerksmässige  Behandlung.  Ausserdem  sind  noch,  das  Ornamen- 
tistische unterbrechend,  die  sieben  pommerschen  Wappenschilde  angebracht 
Die  Inschrift  in  den  Aufsätzen  enthält  Namen  uad  Titel  de»  verstorbenen 
Herzogs ;  die  im  Hauptfelde  eine  lateinische  Elegie  auf  seinen  Tod  ,  in 
16  Distichen,  von  denen  das  erste  lautet: 

Et  tua  te  lugens  Pomerania  moesta  requirit 
Virtutis  studio  tuta  Philippe  tuae. 
Auf  dem  Untersatzbilde  liest  man:  ^Decessit  Wolgasti  anno  a  natali  Christi 
M.D.L.X.  die  Februarii  XIIIL  aetatis  suae  XLV.  Joannes  Fridericus  Bogis- 
laus  Ernestus  Ludovicns  Bamimus  Casimirus  fratres  Pomeraniae  duces 
fllii  patri  dilectissimo  f.  c.*^  Endlich  ist  unterwärts  noch  ein  Medaillon 
angebracht,  das  den  Namen  und  das  Wappen  des  Verfertigers  enthält.  Es 
hat  nämlich  die  Umschrift:  „Wolff  Hilger  czu  Freibergk  gos  mich,''  und 
die  Darstellung  eines  Wappens  mit  einem  Wolfe,  und  ebenso  einen  Wolf 
auf  dem  mit  reicher  Helmzierde  geschmflckten  Wappenhelme.  — 

An  Grabsteinen  mit  den  Relieffiguren  der  Verstorbenen,  gewöhnlich 
Mann  und  Frau  neben  einander  darstellend,  kommt  mancherlei  vor.  Es 
scheint,  dass  auch  bei  diesen  Arbeiten  noch  in  der  Regel,  bis  tief  In  das 
siebzehnte  Jahrhundert  hinein,  eine  naturgemässe  Bemalung  angewandt 
worden  sei.  Doch  sind  nicht  eben  viele  von  ihnen  als  kflnstlerische  Werke 
zu  nennen.  Die  besten ,  die  iich  gesehen ,  sind  die  Folgenden.  —  Zwei 
grosse  Steine  in  der  Kirche  von  Grimme  i  in  der  Thnrrahalle  eingemauert, 
der  eine  von  ihnen  mit  der  Jahrzahl  1003.  (Die  Inschriften  sind  im  Ueb- 
rigen  nicht  mehr  ^anz  leserlich.)  Beide  sind  durch ,  einander  gleichende 
architektonische  Umrahmungen  in'  vortrefflichem  italienischem  Style  ein- 
g^asst ;  auf  dem  einen  ist  das  Bild  eines,  ritterlichen  Herrn ,  auf  dem  an- 
dern das  einer  Dame  enthalten.  Die  Arbeit  dieser  Figuren  ist  recht  tüch- 
tig. Die  Umrahmungen  sind  leider  durch  die  darüber  gebaute  Orgel-Empore 
zum  Theil  beschädigt;  apch  sind  beide  Steine,  gleich  den  Wänden  der 
Kirche,  weiss  fiberttlncht  —  Dann  findet  sich  in  der  Schlosskirche  zu 
Franzburg  ein  ziemlich  ansehnliches  Epitaphium,  und  zwar  des  „Andreas 
Berglasen  s.  pommerschen  Landrentmeisters  auf  Wolgast,  zu  Teschevitz 
erbgesessen,'*  der  zu  Franzburg  im  Jahre  1615  gestorben  war  und  dem  dies^ 
Denkmal  durch  Seine  Gemahlin  ^Glara  Rotermundes**   gesetzt  wurde.    .\uf 
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dem  Hauptfelde,  in  einer  barocken  Umrahmung,  sieht  man  hier  die  beiden 
Eheleute,  lebensgross  und  naturgemSss  bemalt  Beide  stehen  einfach,  aber 
ungemein  leben  voll  nebeneinander;  es  ist  dem  Kflnstler  gelangen,  frische 
Naivetät  mit  gemessener  Würde  (besonders-  in  der  mSnnllchen  Gestalt)  an& 
GlAcklichste  zu  verschmelzen;  die  Farbe  erscheint, auch  hier  wiederum  als 
eine,  den  Totaldndruck  wesentlich  fordernde  Zuthat.  Ich  möchte  das  Werk, 
das  ich  fOr  eins  der  tüchtigsten  in  «einer  Art  halte,  etwa  mit  den  PortrSt- 
bildem  eines  Pourbus  vergleichen.  In  einem  Oberfelde  ist  die,  weniger 
genügende  Darstellung  der  Auferstehung  Christi  enthalten. 

Mehrere  Denkmale  ähnlicher  Art,  reicher  durchgebildet,  doch  von  min- 
der edler  Behandlung,  finden  sich  in  der  Kirche  des  Dorfes  Vilmnitz  auf 
Rügen;  sie  beziehen  sich  auf  Vorfahren  des  fürstlich  Putbus'schen  Hauses. 
Auf  dem  einen  dieser  Monumente  ist  Ludwig,  Baron  zu  Pathos,  gest  1594, 
in  Lebepsgrösse  und  voller  Rüstung  dargestellt;  er  steht  etwas  steif,  frei 
ausgearbeitet  in  der  Mitte:  umher  ist  eine  reiche  architektonische  Umrah- 
mung barocken  Styles  angeordnet,  die  mit  vier  kleineren,  ziemlich  manie- 
rirten  Kriegerfiguren  und  mit  andern  figürlichen  Ornamenten  geschmückt 
ist.  Diesem  Monumente  gegenüber  ist  das  der  Gemahlin  des  Baron  Lud- 
wig, der  Anna  Maria,  Gr&fin  von  Hohenstein,  gest  1595;  dasselbe  ist  von 
ganz  ähnlicher  Einrichtung,  nur  sind  dabei,  statt  jener  vier  Krieger,  vier 
weibliche  allegorische  Figuren  angebracht.  —  Zwei  andre  Monumente  be- 
ziehen sich  auf  Erdmann,  Dynasten  von  Putbus,  gest.  1602,  und  dessen 
Gemahlin,  Sabina  Hedwig,  Gräfin  von  Eberstein ,  gest.  1631.  In  diesen  ist 
der  ^tyl  der  vorgenannten  so  sorgfältig  nachgeahmt,  dass  man  sie,  dem 
blossen  Augenscheine  folgend,  als  derselben  Periode  angehSrig  beurtheilen 
würde;  doch  besagt  ihre  Unterschrift,  dass  sie  erst  im  Jahre  1727  durch 
Moritz  Ulrich,  Dynasten  von  Putbus,  errichtet  worden  sind,  —  gewiss  ehi 
höchst  seltenes  Beispiel,  da  so  täuschende  Nachahmungen  im  Allgemeineo 
erst  der  Kunstgelehrsamkeit  unserer  Tage  (wie  den  kunstgelehrten  letzten 
Jahrhunderten  der  antiken  Zeit)  eigenthümlich  sind.  Die  slmmtUchen 
Monumente  sin^  in  neuerer  Zeit  grau  überstrichen.  —  Der  Altar  der  Kirche, 
der  in  gleicher  Art,  in  ähnlich  barocker  Architektur  und  mit  einigen  figtlr- 
lichen  Darstellungen  ähnlichen  Styles  ausgeführt  ist,  bewahrt  noch  seine 
ursprüngliche  Farbe  und  Vergolduüg.  Er  hat  die  Jahrzahl  1603,  durch 
die  es  zugleich  bezeugt  wird,  dass  nicht  etwa  auch  die  ersten  beiden  Mo- 
numente aus  späterer  Zeit  herr(lhren.  (Uebrigens  ist  der  Altar  keineswe^ 
wie  man  in  Reisebeschreibungen  von  Rügen  liest,  aus  Einem  Sandsteine 
gemeisselt,  was  als  ^ine  überflüssige* Caprice  erscheinen  würde,  sondefo 
aus  mehreren  Steinen  zusammengesetzt.)  —  Ausserdem  befinden  sich  in 
der  Kirche  noch  ein  Paar  mächtige  Sarkophage,  die,  etwa  der  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  angehörig,  auch,  das  Gepräge  dieser  späteren  Zeit 
tragen. 

Endlich  ist  noch  ein  Grabstein  vom  J.  1634  anzuführen,  der  sich  in 
der  Nikolaikirche  zu  Stralsund,  und  zwar  in  einer  Kapelle  auf  der 
Südseite  der  Kirche,  befindet.  Auf  ihm  ist,  in  der  gewöhnlichen  Relief- 
manier, der-  „General-Commandeur  der  königlich  schwedischen  Armee  in 
Schlesien,  Jacob  Mack  Duwal,^  und  seine  Gemahlin,  Anna  von  Berg,  dar- 
gestellt; beide  Figuren  in  guter  Charakteristik,  doch  ohne  einen  höheren 
künstlerischen  Werth.  An  der.  Wand  über  dem  Grabsteine  sieht  man  das 
Epitaphium  der  genannten  Eheleute,  eine  reich  barocke  Architektur  dH 
verschiedenen   bildlichen   Darstellungen ,   zum   TheiT  in  Alabaster:   recht 
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lebendig  erscheint  unter  diesen  die  nochmalige  Darstellung  der  beiden 
Eheleute,  mit  ihren  Kindern,  sämmtliche  Figuren  knieend.  Dies  Epitaphium 
gehört  indess  bereits  einem  Kreise  eigenthümlicher  Kunstwerke  an,  welche 
die  Zeit  des  siebzehnten  Jahrhunderts  charakterisiren,  und  von  denen  wei- 
ter unten  die  Rede  sein  wird. 


2.  Gemälde. 

Den,  im  Vorigen  besprochenen  plastischen  BildnissdarstelluBgen  reihen 
sich  sodann  die  gemalten  Portraits  dieser  Zeit  an.  Es  ist  von  solchen  wohl 
Mancherlei  vorhanden,  doch  wüsste  ich  nicht  eben  Vieles  von  eieentlich 
kflnstlerischer  Bedeutung  namhaft  zu  machen,  so  wichtig  natürlich  auch  in 
anderer  Beziehung  die  Bildnisse  historischer  Personen  sind.  Die  merkwür- 
digsten unter  diesen  Portraitgem^den  sind  ohne  Zweifel  die  Reihenfolgen 
von  Bildnissen  pommerscher  Herzoge ,  von  denen  eine  grossere  Reihe  sich 
im  Rathhause  zu  Stralsund,  eine  kleinere  im  Rathhause  zu  An- 
clam  vorfindet.  Die  ersteren  scheinen  mir  nur  denWerth  etwas  handfer- 
tiger, doch  keineswegs  charakterloser  Copien  zu  haben;  so  auch  ein  Theil 
der  zweiten  Folge,  unter  denen  sich  indess  mehrere  durch  eine  lebendigere, 
selbst  edle  Auffassung  vortheilhaft  auszeichnen.  Beiden  Reihenfolgen 
schliessen  sich  sodann  noch  einzelne  Bildnisse  von  Personen  des  herzog- 
lichen Hauses  an.  So  finden  sich  in  der  Schlosskirche  zu  Stettin  drei 
Darstellungen  herzoglicher  Leichen  auf  dem  Paradebette,  die  eine  lebens- 
gross  und  in  ganzer  Figur  (vermuthlich  Philipp  IL),  eine  andere  lebens- 
gross  und  in  halber  Figur,  eine  dritte  klein  und  in  ganzer  Figur  (ßeorg  III ), 
die  beiden  letzteren  gut  gemalt.  So  ist  ferner  in  der  Kirche  zu  Barth  ein 
leidlich  gemaltes  Brustbild  Herzog  Bogislav's  Xlll.  vorhanden.  Dahin  ge'- 
hOren  ferner  die  Bildnisse  des  Herzogs  Johann  Friedrich  und  seiner  Ge- 
mahlin ^rdmuth  auf  dem,  mit  der  Jahrzahl  1602  bezeichneten  Altar  der 
Schlosskirche  zu  Stolp,  bei  denei\  freilich  wiederum  der  historische 
Werth  den  Kunstwerth  überwiegt.  Auch  noch  ein  anderes  Portrait  einer 
fArstlichen  Dame  findet  sich  in  derselben  Kirche.  — '  Wie  interessant  und 
wie  fOrdersam  für  die  Theilnähme  an  der  Geschichte  des  Vaterlandes 
müsste  es  sein,  wenn  man  aus  diesen  Gegenstände^  Eine  historische  Gallerie 
bilden  und  damit  vielleicht  auch  Abgüsse  der  bezüglichen  plastischen 
Bildnisse  vereinigen  könnte  I  — 

Von  anderweitigen  Werken  der  Malerei  ist  wiederum  auch  für  diese 
Zeit  nicht  ^ar  viel  zu  berichten;  doch  finden  sich  wenigstens  einige  Ar- 
beiten vor,  die  immerhin  einer  näheren  Beachtung  würdig  sind.  Unter 
diesen  nenne  ich  zunächst  das  Altarblatt  in  der  ^kolaikirche  zu 
Greiffenhagen,  das  ein,  aus  mehreren  Abtheiluysen  zusammengesetztes 
Werk  bildet.  Atif  dem  grossen  und  ziemlich  figur^reichen  Mittelbilde 
sieht  man  die  Kreuzigung  Chrüsti  dargestellt;  auf  einem  oberen  Aufsatze 
die  Gestalt  eines  Gott-Vater,  dessen  Arme  (im  Style  des  Michelangelo 
und  Raphael)  von  Genien  getragen  werden  und  den  noch  andre  Genien 
umgeben;,  auf  einem  Uutersatzbilde  ist  das  Abendmahl  enthalten.  Die 
Flügel  haben  ein  jeder  drei  Vorstellungen,  von  denen  die  einander  gegen- 
überstehenden sich  Auf  einander  beziehen;  es  sind:  die  Verkündigung  und 
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die  Anbetung  der  Hirten,  die  Auferstehung  und  die  Himmelfahrt  Christi, 
die  Taufe  Christi  und  eine  andere  Taufe  als  Vorgang  aua  dem  gewöhn- 
lichen Leben.  Der  Maler  hat  sich  selbst  genannt,  in  einer  InschriA,  die 
sich  auf  dem  Mittelbilde,  am  Fusse  des  Kreuzesstammes  befindet;  sie  lau- 
tet: „Anno  1580  Den  27.  April  ist  dis  werck  Vollendet  durch  Dauid  Red- 
tel  Maler."  (Durch  Friedeborn  *)  wissen  wir,  dass  dieser  Meister  in  Stet- 
tin ansässig  war  und  daselbst  im  Jahre  1591  starb.)  Jledtel  erscheint  als 
ein  Künstler,  der  ungefähr  mit  seinen  deutschen  Zeit-  lind  Kunstgenossen 
auf  gleicher  Stufe  steht;  als  ein  Nachahmer  der  römischen  und  florentini- 
/«chen  Schule,  der  sich,  wenn  auch  ohne  eigne  bedeutendere  Tiefe,  doch 
in  den  Formen  jener  Schulen  mehrfach  mit  Glflck  bewegt.  Das  Interes- 
santeste an  dem  ganzen  Werke  ist  unstreitig  die  zuletzt  genannte  Taufe, 
in  welcher  der  Künstler  unmittelbar  auf  die  Formen  der  Natur  hingewiesen 
war  und  ia  welcher  er  einen  erfreulichen,  kräftig  lebendigen  Sinn  fflr  die 
Erscheinungen  das  Lebens  ausspricht^  Diese  Scene  ist  ganz  portraitmissig 
behandelt.  Die  Leute  stehen  ehrbar  und  tüchtig  da;  ein  Prediger  hilt  des 
eingewindelten  Täufling  über  dem  Taufsteine,  zwei  Männer  und  eine  züch- 
tige Frau  stehen  hinter  demselben;  im  Hintergrande  sieht  man  noch  ein 
Paar  Zuschauer. 

Sodann  sind  mehrere  Gemälde  in  der  Schlosskirche  zn  Stettin 
anzuführen.  Die  scheinbar  ältesten  unter  diesen  sind  die  kleinen  Gemälde, 
mit  denen  die  Kanzelbrüstung  verziert  ist  Die  Kanzel  selbst  gehört  der 
Zeit  um  den  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  an,  die  Bilder  aber  sind 
offenbar  älter  und  dürften  vielleicht  der  Mitte  des  sechzehnten  Jahrhun- 
derts zuzuschreiben  sein.  Sie  stellen  biblische  Scenen  dar;  einige  von 
ihnen  verrathen  eine  Nachahmung  Cranach's,  andre  eine  Nachahmung  Ra- 
phaels.  Die  letzteren  bewegen  sich  mit  grossem  Glück  in  deji  Formen  and 
Motiven,  welche  die  Schule  dieses  grossen  Meisters  charakterisiren ;  sie 
würden  ohne  Zweifel  ein  sehr  lebendiges  Interesse  in  Ansprach  nehmen, 
wären  sie  nicht  leider  sämmtlich  stark  übermalt. 

Das  Altarblatt  der  Schldsskirche  ist  wiederum  ein  grosses  Werk;  es 
besteht  aus  einem  grossen  Hauptbilde,  dem  sich  zwiefache  Flflgelbiider  an- 
schliessen.  Das  Hauptbild  enüiält  in  einer  figurenreichen  Composition  eine 
Anbetung  der  Könige;  auf  den  inneren  Seiten  des  ersten  Flflgelpaares  ist 
die  Kreuzigung  und  Auferstehung  Christi  dargestellt.  Diese  drei  Gemälde 
sind  aber  ebenfalls  so  stark  und  in  so  wenig  günstiger  Weise  übermalt, 
dass  sich  nichts  Sonderliches  über  ihren  ursprünglichen  Kunstwrerth  sagen 
lässt;  einer  der  Könige  im  Mittelbildc  dürfte  als  das  Portrait  eines  poa- 
merschen  Herzoges  zu  betrachten  sein.  Schliesst  man  die  Flügelbilder,  so 
sieht  man  auf  ihren  Aussenseiten  den  verkündigenden  Engel  and  die  hei- 
lige Jungfrau  dargestellt  und  auf  einem  a^weiten  Flügelpaare  die  Gehurt 
Christi  und  den  Besuch  der  Maria  bei  der  Elisabeth.  Die  Reihe  dieser 
äusseren  Gemälde  ist  zwar  mehrfach  beschädigt)  doch  glücklicher  Weise 
von  der  verschllnmroessernden  Hand  des  neueren  Restaurators  befreit  geblie- 
ben. Als  Meisterwerks* ersten  Ranges  möchte  ich  sie  zwar  keineswegs  be- 
zeichnen ,  doch  habet  sie  viel  Treffiichesr,  in  der  Weise  jener  weicheren, 
farbenreichen  Meister,  die  gegen  das  Ende  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
zu  Rom  auftraten;  einige  zarte  Köpfe,  namentlich  den  sehr  anmathigai  der 
Madonna  in  der  Verkündigung,  möchte  ich  einem  Baroccio  nahe  stellen. 

*)  Hfst.  Beschreibung  etc.  IIl,  Anhaog:  „1591,  7.  Nov.  Dauid  Rettel,  ein 
Mahler  cum  conjoge  et  fllia  innerhalb  13  Standen  gestorben."* 
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An  der  rechten  3eitenwand  des  Aliares  h&ogt  eine  Darstellung  des 
Abendmahles  in  lebensgrossen  Halbfiguren;  es  ist  ein  sehr  tüchtiges  und 
wohigmppirtes  Bild  im  Charakter  des  G.  Honthorst;  auch  ist  es  (was  bei 
Honthorst  wenigstens  selten  der  Fall  ist)  edel  durchgehalten.  Leider  hängt 
das  Bild  zu  hoch ,  als  dass  sich  -  Näheres  darüber  sagen  Hesse.  —  Diesem 
Bilde  gegenüber  hängt  ein  kleines  längliches  Bild  von  namhaftem  Kunst* 
werth  und  von  nicht  geringerem  Interesse  hinsichtlich  des  Gegenstandes. 
Es  stellt  den  Empfang  Herzog  Boglslav's  X.  in  Venedig,  nach  seiner  Rück- 
kehr aus  dem  gelobten  Lande,  dar.  Violett  gekleidet,  von  einem  Kardi- 
nal und  dem  Dogen  geführt,  ist  der  Herzog  eben  im  Begriff,  die  prächtige 
Gondel,  die  ihn  an 's  Ufer  geführt,  zu  verlassen  und  die  Brücke,  welche  die 
Gandel  mit  dem  Ufer  vierbindet,  zu  besteigen,  während  sich  ihm  der 
Patriarch,  von  Geistlichen  umgeben,  nähert.  Am  Ufer  sieht  man  "friumph- 
pforten  und  andere  Gebäude.  Dabei  ist  viel  zuschauendes  Volk,  von  dem 
ein  Theil  knieet.  Im  Vorgrunde  sind  Gondeln,  eine  mit  Musikern  an- 
gefüllt. Das  Bild  ist  eine  sehr  tüchtige,  leicht  und  geistreich  gemalte 
Skizze  von  der  Hand  eines  Venetianers  aus  der  späteren  Zeit  des  sech- 
zehnten «Jahrhunderts,  vielleicht  von  Tintoretto  (ohne  Zweifel  auf  Bestel- 
lung eines  der  Nachkommen  Bogislav's  X.  gefertigt).  Leider  hängt  a'ber 
auch  dies  doppelt  merkwürdige  Werk  im  höchsten  Grade  ungünstig;  es 
hat  eine  so  hohe  Stellung  und  dabeisein  so  mannigfach  spiegelndes  l4icht 
dass  man  von  unten  aus  Nichts  davon  erkennt ;  und  auch  wenn  man  sich 
ein  besonderes  Gerüst  zu  diesem' Behufe  aufbaut,  sieht  man  das  Bild  nur 
mangelhaft. ' 

Was  sich. sonst  von  MalereieQ  in  pommerschen  Kirchen  vorfindet  (wie 
z.  B.  in  der  Marienkirche  zu  Rügenwalde  und  in  der  Nikolai - 
kirche  zu  Greifs wald  Mehreres  aus  dieser  Zeit  vorhanden  ist)  hat 
wenig  selbständigen  Werth.  Einige  benierkenswerthe  Malereien,  die  an 
zusammengesetzten  Werken  vorkommen ,  werden  im  Folgenden  angeführt 
werden. 


3.    Altäre,  Kanzeln,  Epitaphien. 

Ich  wende  mich  nunmehr  zu  einem,  in  seiher  Art  ganz  eigenthümlichen 
und  wiederum '  in  mehrfacher  Beziehung  merkwürdigen  Werke  aus  dem 
Anfange  des  siebzehnten  Jahrhunderts.  Dies  ist  der  Altar  in  der  Marien- 
kirche zu  Rügenwalde,  der  aus  der  dortigen  Schlosskirche  herstammt. 
Er  besteht  aus  einer  sehr  sauber  und  sehr  tüchtig  gearbeiteten  Barock- 
Architektur  von  Ebenholz,  die  mit  einer  bedeutenden  Anzahl  kleiner,  in 
Silber  getriehener  Reliefs  geschmückt  ist.  Die  grOsste  dieser  Silberplatten 
befindet  sich  in  dem  pyramidalen  Aufsatze  des  Altares;  sie  misstllVa  Zoll 
in  der  Höhe  und  8  Zoll  in  der  Breite,  und  stellt  den  König  David  dar* 
zur  Harfe  singend,  umgeben  von  einem  Reigen  tanzender  Engelknaben; 
oberwärts,  in  der  Luft,  die  heilige  Cäcilie  mit  singenden  und  mu^clrenden 
Engeln.  Der  Haupttheil  de^ 'Altares,  zwischen  diefi  Säulen/ die  seine  Ar- 
chitektur  bilden,  wird  durch  eine  grosse  Gruppe  silberner  Platten  ausge-. 
füllt.  In  der  Mitte,  OVa  Zoll  hoch  und  7  Zoll  breit,  ist  die.  Anbetung  der 
Könige,   in  einer  sehr  figurenreichen  Goraposition,  enthalten;   dies  Stück 
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hat  seinen  besonderen  silbernen  Rahmen ,  auf  dem  .  man  Engel  mit  den 
Marter-Instrumenten,  Seraphköpfe,  und  in  den  Ecken  Medaillons  mit  der 
Halbfigur  des  leidenden  Erlösers  (in  verschiedenen  Momenten  aufgefasst) 
dargestellt  sieht.  Um  dies  Mittelfeld  sind  zwölf  kleinere  Platten,  jede  von 
7^4  Zoll  Höhe  und  57«  Zoll  Breite,  welche  ^ie  Passionsgeschichte  Christi 
enthalten ,  angeordnet.  Eine  andere  Reihenfolge  silberner  Reliefs  ist  am 
Basament  der  Altar- Architektur  enthalten.  In  der  Mitte,  6^«  Zoll  hoch 
und  7V4  Zoll  breit,  sieht  man  hier  die  Taufe  Christi,  eine  Composition,  die 
sich  durch  reiche  landschaftliche  Umgebung  auszeichnet  Auf  jeder  ihrer 
Seiten  sind  sechs  kleine  Platten,  4  Zoll  hoch  und  2V9  Zoll  breit,  welche 
die  Bilder  der  Apostel  enthalten,  angebracht  Auch  an  dem  Postament 
einer  jeden  der  beiden  S&ulen  des  Altares  sieht  man  ein  kleines  Relief« 
diese  mit  allegorischen  Figuren.  Endlich  finden  sich  auf  den  hölzernen 
Rahmstflcken  zwischen  den  verschiedenen  Silberplatten  noch  allerlei  kleine 
silberne,  zum  Theil  vergoldete  Zierden,  Knöpfchen,  Engelsköpfchen  n.  dgl.m. 
—  Die  blosse  Aufzählung  dieser  mannigfachen  Darstellungen  in  Bezug  auf 
ihre  gegenseitige  Stellung  ergiebt  zuvörderst  freilich,  daas  hier  von  einer 
grösseren  Tiefe  des  Gedankens,  von  einer  innerlich  belebten,  organisch 
entwickelten  Composition  nicht  die  Rede  ist,  wie  solche  in  den  besseren 
Altarwerken  des  Mittelalters  (ich  will  gar  nicht  einmal  an  den  Altar  von 
Tribsees  erinnern)  stets  gefunden  wird ;  die  dargestellten  Gegenstände  ge- 
hören zwar  sftmmtlich  in  den  Bereich  der  christlichen  Anschauungen,  aber 
sie  sind  im  Ganzen,  was  den  Gedanken  anbetrifft,  nur- ziemlich  villktlhrlidi 
durcheinander  gewtirfelt  Dasselbe  zeigt  sich  in  Rticksicht  auf  den  kantt- 
lerischen  Styl  dieser  Darstellungen;  auch  in  ihnen  spricht  sich  eine  ver- 
schiedenartig charakteristische,  nicht  übereinstimmende  Auffassungsweise 
aus.  Sie  sind  augenscheinlich  nach  Compositionen  verschiedener  Meister 
gearbeitet.  Die  s^wölf  Plätten  mit  der  Passionsgeschichte  Christi  sind  nach 
den  von  Goltzius  erfundenen  und  gestochenen  Blättern  der  Passion  (io 
denen  sich  dieser  Meister  bekanntlich  der  Weise  der  altdeutschen  Kanstler 
mit  Gltick  annähert)  gefertigt;  auch  bei  andern  mögen  Goltzius^sche  Vor- 
bilder —  doch  solche,  in  denen  er  italienische  Manieren  befolgt,  —  vor- 
gelegen haben;,  andre  aber  sind  ganz  abweichend  und  daa  Hauptstack,  die 
Anbetung  der  Könige,  kann  man  nur  als  eine  mittelmässige  Composition 
modernen  Styles  bezeichnen.  Dennoch  aber  tritt  bei  alledem  ein  Ele- 
ment hervor,  welches  dem  ganzen  Werke  wiederum  ^eine  eigenthamlicbe 
ktinstlerische  Bedeutung  giebt  Ich  möchte  dieses  Element  als  das  deko- 
rative benennen.  Die  Eleganz,  die  Sauberkeit,  die  Solidität  des  Handwer- 
kes, das  seine  Formen  zwar  von  der  ausgebildeten  Kunst  —  je  nachdem 
es  ihm  eben  passend  scheint  —  borgt,  das  diese  Formen  an  sich  aber  mit 
Sinn  und  Verständniss  meisterhaft  auszufahren  weiss,  dies  ist  es,  was  den 
Altar  von  Rflgenwalde  eigenthtimlich  interessant  macht,  und  was  fiu  die 
gesammte  Kunst  um  den  Afifang  des  siebzehnten  Jahrhunderts  so  mannig- 
fach charakteristisch  erscheint  Die  soliden  Prachtstoffe  des  Ebenholzet 
und  des  Silbers ;  die  vorzflgliche  Behandlung  des  ersteren,  das  noch  hente 
wie  neu  erscheint;  die  höchste  Feinheit  und  Zartheit,  sowie  der  durchge- 
bildete Geschmack,  mit  welchem  die  getriebene  Arbeit  an  den  einzeloeo 
Silberplatten  ausgefahrt  ist,  alles  dies  ist  schon  einer  näheren  Beachtiiag 
werth. 

Der  Silberarbeiter,   der  die  Platten  des  Altares,   wenigstens  die  der 
Passion,  gefertigt,  hat  auf  den  letzteren  die  Andeutung  seines  Namens  bin- 
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terlassen.  Auf  mehreren  nemlich  finden  sich  die  Bachstaben:  J  K  F,  auf 
einigen  auch  die  n&here  Bezeichnung:  J.  Kor.  F.  Dies  ist  Johannes 
KOrver  (das  F  heisst,  wie  gewöhnlich,  fecit),  von  dem  Friedeborn  (inpi 
Anhänge)  berichtet ,  d&ss  er  im  December  1607  zu  Stettin  gestorben  sei, 
und  Aber  den  er  die  folgende  Notiz  giebt:  ,, Jobannes  Körver,  filius  Herrn 
Francisci  Körvers,  BArgermeisters  zu  Braun^chweigf  ein  Aussbflndiger 
Goldtschmidt,  welchen  vnser  Gnädigster  Fflrst  vnd  Herr  Hertzog  Philipss 
(IL)  zu  dem  ende  verschrieben,  das  er  Historiam  Passionis  Christi  auff 
getriebene  Art  verfertigen  sollen.''  Brüggemann  ^)  bestStlgt  es,  dass  dieser 
Künstler  die  Silberarbeiten  für  dem  Rügenwalder  Altar  und  zwar  „nach  den 
ihm  vom  Herzoge  Philipp  II.  vorgelegten  Kupferstichen,"  verfertigt  habe  . 
und  über  der  Arbeit  gestorben  sei.  Auch  Hainhofer  *)  scheint  von  diesen 
Arbeiten  zu  sprechen^  indem  er  erzählt,  dass  man  ihm  am  Hofe  zu  Stettin 
„des  Huberti  Goltzii  edirte  zwölf  Passions-Stücklen  in  Silber  getrieben*' 
vorgezeigt  habe.  Dass  man  auf  der  ersten  Platte  der  Passionsgeschichte, 
auf  der  Darstellung  des  Abendmahles,  ausser  den  genannten  drei  Buch- 
staben auch  die  Jahrzahl  1616  findet,  ist  kein  Widerspruch  gegen  den 
Namen  des,  im  J.  1607  gestorbenen  Körver;  denn  jene  Buchstaben  sind 
erhöht  gearbeitet,  die  Jahrzahl  dagegen  ist  vertieft  eingravirt,  so  dass  sie 
füglich  sp&ter  hinzugesetzt  sein  kann.  Auf  einer  Plafte  finden  sich  ausser- 
dem auch  die  etwas  roher  gehaltenen  Buchstaben  Z.  L.  F.,  <lie  vielleicht 
auf  den  Vollender  der  Arbeiten  zu  deuten  sind.  Wann  aber  die  Platten 
zu  dem  Altare  zusammengesetzt  sind  (sp&t  kann  dies  nicht  geschehen  sein, 
da  die  Holzarbeit  zu  trefflich  ist),  wann  und  unter  welchen  Verhältnissen 
der  Altar  nach  Hügenwalde  gekommen,  dies  weiss  ich  nicht  zu  sagen. 

Der  Altar  steht  in  festem  Verschluss  in  einem  hölzernen  schwärzen 
Schreine,  der  mit  seiner  Beschaffung  gleichzeitig  ist  Die  Flfigel  des 
Schreines  sind  t^ussen  und  innen  bemalt,  doch  so,  dass  sie  zu  den  Arbei- 
ten des  Altares  in  Harmonie  stehen.  An  den  inneren  Seiten  der  Flügel  ^ 
sieht  man  die  heilige  Jungfrau  Maria  und  die  heilige  Elisabeth  von  Thü- 
ringen dargestellt,  mit  versilberten  Gewändern,  das  Nackte  naturgemäss  be- 
malt; im  ^yl  sind  diese  beiden  Figuren  unbedeutend,  doch  sind  ihre  Köpfe 
ansprechend,  fast  porträtartig,  behandelt.  Die  Darstellungen  auf  den  Aus- 
senseiten  der  Flügel  sind  grau  in  grau:  die  Verkündigung  und  die  Geburt 
Christi,  nebst  den  Brustbildern  der  vier  Evangelisten.  In  diesen  Malereien 
spricht  sich  eine  tüchtige  Auffassung  des  G61tzins*schen  Styles  aus,  nament- 
lich sind  die  genannten  Brustbilder  recht  gut 

Für  die  pommersche  Gesdiichte,  in  allgemeinerer  Beziehung,  hat  der 
Rügenwalder  Altar  insofern  einen  eigenthflmlichen  Werth ,  als  aus  den 
mitgetheilten  Nachrichten  hervorgeht,  dass  er  auf  den  speziellen  Betrieb 
Herzog  Philipps  IL  gefertigt  ist  Er  ist  das  bedeutendste  Denkmal  der 
Kunstliebe  Philipp's,  welches  Pommern  verblieben  ist,  und  er  giebt  einen 
sprechenden  Beleg  für  den  heitern,  anmuthigen,  zierlichen,  freilieh  aber 
auch  spielenden  Charakter  der  Kunstliebe  dieses  so  liebenswerthen  Fürsten: 
Hier  ist  denn  auch  wohl  der  Ort,  &n  andre  Kunstwerke  zu  erinnern,  welche 
den  Hof  Philipp's  schmückten.  Als  erhalten  wüsste  ich  nur  Eins  zu  nen- 
nen, ein  Werk,  das  ein  sehr  vielseitiges  Interesse  gewährt  und  das  dem  ' 
Altar  von  Rügenwalde  ziemlich  nahe  steht:  den  sogenannten  pommerschen 

.  ^)  Bescbreibuug  von  Pommern',  II.,  S.  819.  —  ')  Beise-Tagebacb  vom  Jahr 
1617,  S.  26. 
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Kunstschrank  in  der  Königlichen  KüDStkammer  za  Berlin.    Auch  hier  i<t 
die  Hauptarbeit  von  edlem  Holze,  auch  hier  eine  Menge  silberner  Zierden 
angewandt,    ausserdem  aber  entfaltet  sich  daran  eine  ganze  kleine  Kunst- 
welt, sowohl  in  den  weiteren  Ausschmtlckungen ,  als  in  der  Gestaltung  all 
der  tausend  Dinge,    die   der  Schrank  in   sich   einschliesst  *).    Es   ist   der 
reichste  und  geschmackvollste  aller  Kunstschränke,  welche  zu  jener  Meister- 
zeit des  Kunsthandwerkes  in  Deutschland  entstanden  sind.     Philipp  Hain- 
hofer,  Patrizier  von  Augsburg,  hatte  ihn   im  Auftrage  Philipps,  von  Augs- 
burger Ktlnstlern  und  Handwerkern  fertigen  lassen,   und   überbrachte  ihn, 
nebst  einem  zweiten,  ähnlich  reichen  Werke,  im  J.  1617  nach  Stettin.   Dies 
war  ein  sogenannter  „Meierhof, ^   ein  kleines  Modell  eines  Schlosses,  mit 
allen  dazu  gehörigen  Gebäulichkeiten  und  Nebenräumen,   mit  der  slmmt- 
lichen  inneren  Eintheilung,   mit  allem  Geräth,   das  zu  den  verschiedenea 
Lebensbedtlrfnissen  gehört,   mit  den  Figuren   sämmtlicher  Bewohner  und 
mit  allem  Gethier,  was  dabei  erforderlich  ist;  im  Garten  des  Schlösschens 
trieben  Wasseicktlnste  ihr  Spiel  und  Hessen  Vögel  ihren  Lockruf  erschallen. 
Dies  zierliclie  Werk  ist  verschwunden,   und  man   kennt  es  nur  noch  ans 
der  Beschreib.ung,   welche  Hainhofer  seiner  handschriftlichen  Erläuterung 
des  Kunstschrankes  beigefftgt  hat  *).  —  Das  Tagebuch,  welches  Hainhofer 
tlber  diese  Reise  gefahrt ,   giebt  uns   aber  auph  jioch   von    vielen  andern 
Kunstgegenständen,   die  sich  im  Schlosse  des  Herzogs  zu  Stettin  befanden, 
Bericht.    So  erzählt  er  (S;  96)  von  der  Bibliothek  des  Herzogs,  wo  an  den 
Büchergestellen  „und  auch   an  den  Wenden  herum  gemahlte  Tafeln  von 
allerhand  gueten  Maistem  lainen,  auf  den  Tischen  klain  gemahlte  Täfelen 
Hauffenweiss  ob  ainander  ligen,  auf  den  Benkhen  und  auf  der  Erden  aller- 
hand vasa  et  statue  di  marmo  e  di  brunzo  stehen ,  in  den  Daten ,   an  den 
Wenden,   runde  und  di  basso  rilevo  possierte,  in  Holz  geschnittene,  glä- 
serne  und    andere  subtile   Sachen   lainen  und   hangen. '^     (Diese   Sachen 
zweckmässiger  zu  ordnen,  habe  der  Herzog  den  oben  genannten,  zur  Kunst- 
kammer und  Bibliothek  bestimmten  Nebenflügel  des  Schlosses   aufTühreo 
lassen.)    So  berichtet  Hainhofer  ferner  von  den  grossen  Reihefolgen  fürst- 
licher Bildnisse,  die  in  verschiedenen  Räumen  des  Schlosaes  hingen,  von 
andern  Gemälden  (als  deren  Meister  mehrfach  L.  Cranach   genannt  wird), 
von   den  grossen  und  mannigfaltigen  Sammlungen  von  Hand  Zeichnungen, 
die  der  Herzog  besessen,  ubd  von  seinem  interessanten  Stammbuche;   von 
den  Sammlungen  der  Münzen  und  Medaillen  (antiker  und  moderner);  voo 
den  verschiedenartigen  Prachtgeräthen,  namentlich  silbernen  und  gläsernen 
(die  letzteren  in  Stettin  gearbeitet);  von  der  Menge  zierlichen  Kunstgeri- 
thes  im  Kabinet  der  Herzogin;    von  dem  kunstvollen  Spinnrade,  das  üim 
die  Herzogin   zum  Geschenk    für  'seine   Hausfrau   verehrt:    „darinnen  ^Q 
Glögien-Werkh,  das  weil  man  spünnet,  Psalmeir  nach  des  Lobwassers  Me- 
lodey  spület,  und  man  es  zehn  mahl  verkheren  khan,  zu  Stettin  gemacht,^ 
(^.  36);  von  dem'  „castrum  doloris  Imperatoris  Rudolph!  glorios:  memoriae 
MfiTi  Glasswerkh  gemacht,  an  dem  die  ganze  procession  von  gläsernen  Bflld- 
ien  umbgehet;  unden  im  Fuss  ein  Music-Werkh  spület;  auf  4  Ecken  in  den 
Thüren  das  Leben  Christi  und  virtutes  Spiritual  es  et  morales  mit  Spiegeln 
und  brinnenden  Lichtlen  besteckt,  darmit  Alles  vilfältig  erscheine,  zu  sehen 

')  Vgl.  meine  Beschreibung  der  in  der  Königl.  Kunstkammer  zu  Berlin  Torh. 
KuDstsamml. ,  S.  178  —  201 ;  und  den  Anbang  zu  Haiuhofers  Reisetagebuch 
(Halt.  Stüd.  II,  2,  S.  161.)  —  ')  Abgedruckt  in  meiner  vorgenannten  Besckrei- 
buog,  S.  291,  ff. 
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18t/  (gearbeitet  von  einem  Mailänder^  der  sich  schon  etliche- Jahre  am 
Hofe  zu  Stettin  aufgehalten,  —  S.  4L)  u  s.  w.  —  So  kindlich  heiter,  so 
fröhlich,  so  zierlich  sah  es  im  J.  1617  am  Hofe  zu  Stettin  aus.  Und  kaum 
waren  zwanzig  Jahre  verflossen,  so  war  das  Haus  verOdet,  das  edle  Ge- 
schlecht der  Greifen  zu  Grabe  getragen,  und  alles  Elend  des  Krieges  lag 
auf  dem  verwaiseten  Lande  ! 


Ungefähr  gleichzeitig  mit  dem  Altar  von  Ragenwalde  ist  sodann  noch 
eine  Reihe  andrer  Gegenstände,  an  denen  ähnlich  wie  an  diesem  Altare, 
wie  am  pommerschen  Kunstschranke ,  an  dem  Meierhofe,  an  dem  ebenge- 
nannten Castrum  doloris,  das  Element  einer  dekorativ  spielenden  Kunst 
hervortritt.  Dies  sind  verschiedene  Kanzeln,  Altäre  und  Epitaphien,  zu- 
meist aus  Holz  gearbeitet,  in  architektonischen  und  bildnerischen  Formen 
ausgeschnitzt,  grösstentheils  mit  bunter  Bemalung  versehen  und  insgemein 
so  angeordnet,  dass  plastische  oder  gemalte  Werke  als  der  eigentliche  Kern 
des  reich  zusammengesetzten  Ganzen  erscheinen.  Rtlcksichtlicb  des  Zu- 
sammenwirkens der  verschiedenen  Gattungen  der  Kunst  zum  gemeinschaft- 
lichen Zwecke  könnte  man  diese  Arbeiten  etwa  mit  den  Altarschnitzwer- 
ken der  früheren  Zeit  vergleichen;  und  in  der  That  finden  sich  einige 
unter  ihnen,  die  die  Compositionsweise  jener  Schnitzaltäre  wiederum  auf- 
nehmen und  sich  somit  als  eine,  wenn  auch  nur  untergeordnete  Fortsetzung 
jener  bedeutsamen  Werke  ankündigen.  ^ 

Ich  nenne  zuerst  eins  der  elegantesten  Prachtwerke  dieser  Art:  die 
Kanzel  in  der  Gertrudskirche  bei  Rflgenwalde^  die,  gleich  dem 
vorbesprochenen  Altar,  aus  der  dortigen  Schlosskirche  herstammt.  Sie  ist 
nicht  eben  gross,  besteht  aber  aus  einer  äusserst  brillanten  Barock- 
Architektur,  die  mit  einem  bunt  geordneten  Gewühl  geschnitzter  Ornamente, 
mit  Schnörkeln,  Ranken,  Masken,  Hermen,  Genien  und  Nymphen  umgeben 
ist.  Alles  dies  ist  mit  fröhlichen  Farben  bemalt  und  vergoldet.  Von  kirch- 
lich religiösen  Elementen  ist  hiebei  natürlich  nicht  die  Rede;  aber  die 
joviale  Laune,  die  sich. darin  ausdrückt,  ist  mit  Glück  und,  in  Rücksicht 
auf  die  dekorativen  Verhältnisse,  nicht  ohne  feinen  Geschmack  ausgeführt. 
An  der  Brüstung  der  Treppe  sind  die  Figuren  der  Propheten  gemalt,  in 
denen  zwar  ebenfalls  nicht  der  tiefsinnige  Ernst  der  früheren  Zeit,  wohl 
aber  ebenfalls  ein  glücklicher  Sinn  für  ktinstlerische  Dekoration  und  für 
eine  heitere  Färbung  ausgesprochen  ist.  Ich  möchte  diese  Werke  6twa  den 
Bildern  des  Augsbiirger  Malers  Anton  Mozart  parallel  stellen. 

In  der  Marienkirche  zu  Schlawe  ist  ein  grosser  Altar  vorhanden, 
dessen  reiche  Zierden  den  der  ebengenannten  Kanzel  ziemlich  nahe 
stehen?  doch  in  minder  feinem  Geschmack  ausgeführt  sind.  Sie  schliessen 
ein  Gemälde,  das  Abendmahl  vorstellend,  und  als  Untersatzbild  eine  Dar- 
stellung der  Fusswaschung  ein.  Diese  beiden  Bilder  sind  als  Nachtstücke 
gehalten  und  auf  ganz  energische  Weise  gemalt.  —  Die  alte  Taufe,  in  der- 
selben Kirche,  ist  eine  brillante  kleine  Holzarchitektur  ähnlichen  Styles, 
bestimmt,  das  Taufbecken  einzuschliessen. 

Mehrere  Werke  solcher  Art  bewahrt  die  Marienkirche  zu  Stolp. 
Dahin  gehört  namentlich  die  Kanzel,  die  wiederum  mit  der  von  Rügen- 
walde zu  vergleichen  sein  dürfte,  aber  ebenso  einen  minder  ausgebildeten 
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Geschmack  bekundet.  Sie  besteht  aus  einer  brillanteo  Architektur  und 
namentlich  der  Deckel  ist  in  solcher  Art  sehr  reich  geschmflckt;  dann  hat 
sie  in  den  Brfistnngsfeldern  allerlei  geschnitzte  Hantreliefs ,  die  aber  nur 
ganz  spielend  behandelt  sind.  An  der  Kanzel  selbst  findet  sich  die  Be- 
zeichnung d^  Jahres  1609:  auch  wird  erzählt,  sie  sei  von  der  Gilde  der 
Bernsteinarbeiter  (die  frflher  bekanntlich  in  Stolp  sehr  ansehnlich  war)  ge- 
stiftet und  in  Venedig  gearbeitet  worden.  Die  letztere  Angabe  dürfte  in- 
dess  sehr  zu  bezweifeln  sein:  —  In  ähnlichem  Style,  doch  roher  gearbeitet, 
ist  der  Altar  der  Kirche.  — Dann  sind  auch  verschiedene,  zum  Theil  be- 
IrSchtlich  grosse  Epitaphien  derselben  Art  vorhanden.  Das  interessanteste 
unter  diesen  ist  ein  Epitaphium  vom  J.  1607,  welches  sich  an  der  Ostwand 
des  nördlichen  Seitenschiffes  befindet  und  eine  grosse  Architektur  mit  aller- 
lei geschnitzten  und  gemalten  Darstellungen  bildet.  In  der  Mitte ,  auf 
einem  Sarkophage,  ist  die  Figur  des  Begrabenen,  eines  jungen  Ritters,  dar- 
gestellt. Die  Malereien,  die  zum  Theil  beschädigt  sind,  tragen  ganz  das 
Gepräge  des,  zwar  nflchternen ,  aber  auch  manierlosen  deutschen  Stylet 
Jener  Zeit  (ähnlich  etwa,  wie  die  Werke  des  schön  genannten  A.Mozart); 
besonders  charakteristisch  ist  in  dieser  Beziehung  das  Hauptbild  des  Epi- 
taphiums, welches  die  Geisselung  Christi  vorstellt. 

Hieher  gehOrt  auch  der  Altar  in  der  Schlosskirche  zu  Stolp. 
Doch  hat  derselbe  wenig  künstlerisches  Interesse.  Er  beateht  aus  einer 
schweren  und  nüchternen  Barock- Architektur  mit  der  Jahrzahl  1602.  Sei- 
nen Hauptschmuck  bilden  zwei  Gemälde.  Oberwärts  eine  Auferstehung 
Christi,  ein  schlecht  manieristisches  Bild;  unterwärts  eine  Darstellung  des 
gekreuzigten  Heilandes,  zu  dessen  Seiten  Herzog  Johann  Friedrich  und  seine 
Gemahlin  Erdmuth  knieen.  Die  beiden  letzteren  sind,  wie  dies  schon  oben 
bemerkt  wurde,  wenigstens  als  Portraitbiider  von  Bedeutung. 

Diesen  Dekorationsstücken  hinterpommerscher  Kirchen  sind  mehrere 
Arbeiten,  Kanzeln,  Epitaphien  u.  dgl.  verwandt,  die  sich  in  Vorpommern, 
in  der  Petrikirche  zu  Treptow  a.  d.  T.  und  in  der  Marienkirche 
zu  Anclam,  vorfinden.  Dodi  erscheinen  die  letzteren  schon  als  die  Er- 
zeugnisse einer  wilden,  ausschweifenden  und  unschönen  Phantasie.  — 

Ein  recht  tüchtiges  Werk  dagegen  ist  die  Kanzel  in  der  Nikolai- 
kircbe  zu  Greiffenhagen,  die  mit  der  Jahrzahl  1605  versehen  isL  Sie 
besteht,  ausnahmsweise,  ganz  aus  Stein  (Sandstein),  ist. einfacher  gehalten, 
und  ihre  Hauptzierde  bilden  die  Reliefdarstellungen  biblischer  Scenen,  die 
an  der  Brüstung  und  an  der  Treppe  angebracht  sind.  Unter  diesen  finden 
sich  mehrfach  die  Motive  raphaelischer  Compositionen:  in  der  Darstelloüg 
des  Sflndenfalles,  der  Vertreibung  aus  dem  Paradiese,  der  Opferung  Issics, 
u.  s.  w.  In  der  Behandlung  spricht  sich  ein  guter  Sinn,  auch  ein  frisches 
Naturgefflhl  aus.  Der  Gewandung  fehlt  es  leider  an  plastischem  Styl.  Auch 
hier  ist  übrigens  wiederum  eine  taaturgemässe  Färbung  angewandt.  — 

Eigenthündich  brillante  Kanzeln,  die  an  künstlerischem  Werth  der  eben- 
genannten aber  wiederum  nicht  gleich  kommen,  finden  sich  in  Stralsund. 
Die  bedeutendste  unter  diesen  ist  die  in  der  Nikolaikirche.  Sie  ist  in 
reich  barockem  Style  au^ebaut,  ihr  Deckel  schwerfällig  emporgethUrmt 
Viele  figürliche  Darstellungen  sind  dabei  angebracht,  unter  denen  sich  be- 
sonders die  an  den  Brtlstungen  der  Kanzel  auszeichnen.  Dies  sind  sehr 
fein  gearbeitete  Alabaster-Reliefs  mit  Goldzierden,  deren  Styl  aber  einen 
stark  manieristischen  Charakter  hat.  —  Aehnlich,  ebenfalls  mit  Alabaster- 
Reliefs,  ist  die  Kanzel  der  Jakobikirche.  —  Aehnlich  auch  ist  die  der 
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heil.  Geistkirche,  bei  der  aber  die  Reliefs  an  der  Brüstung  aus  Holz 
geschnitzt  sind. 

Diesen  Kanzeln  reihen  sich  einige  Epitaphien  an.  Eins  der  Art,  von 
Stein  gearbeitet,  findet  sich  in  der  Marienkirche  zu  Greifswald,  an 
einem  Pfeiler  des  südlichen  Seitenschiffes.  Es  hat  di^  Jahrzahl  1615  und 
enthalt  eine  Reliefdarstellung  der  Auferstehung  Christi  in  einer  guten  Be- 
handlung des  dekorativen  Styles  jener  Zeit.  —  Ein  sehr  brillantes  Epita- 
phium ist  in  der  Nikolaikirche  zu  Stralsund  zu  bemerken.  Es  ist 
dem  M.  Zacharias  Rotman  (gest.  1673)  gesetzt  und  zeigt  in  den  Formen 
der  architektonischen  Theile  schon  den  üebergang  in  den  Rococostyl,  der 
zu  Ende  des  siebzehnten  Jahrhunderts  eintritt.  Gleichwohl  ist  es  interes- 
sant, in  den  bildnerischen  Darstellungen,  die  von  den  Architekturformen 
eingeschlossen  werden,  noch  Reminiscenzen  an  den  deutsch  mittelalterlichen 
Styl  wahrzunehmen.  Als  Hauptdarstellungen  sind  die  Kreuzigung  Christi 
und  die  Grablegung  zu  bemerken ;  die  Figuren  sind  weiss  (aus  Stein  oder 
Stucco)  und  mit  Goldzierden  geschmückt.  UnterwSrts  sieht  man  die  in  Oel 
gemalten  und  leidlich  tüchtig  ausgeführten-  Bildnisse  der  Familie  des  Ver- 
storbenen. —  Ein  Epitaphium  in  der  Thurmhalle  der  Jakobikirche  zu 
Stralsund,  errichtet  im  J.  1666,  ist  durch  ein  Oelgemälde  ausgezeichnet, 
welches  die  Abnahme  Christi  vom  Kreuz,  in  tüchtiger  und  geschmack- 
voller Behandlung  des  späteren  italienischen  Styles,  darstellt.  — 

Der  Altar  in  der  Kirche  von  Barth,  eine  barocke. Architektur  mit 
mancherlei  figürlichen  Darstellungen,  ist  insofern  bemerkenswerth,  als  seine 
Darstellungen  sich,  io  ihrer  ftusserlichen  Behandlung,  dea  mittelalterlichen 
Altarschnitzwerken  anreihen.  Doch  ist  die  Anordnung  hier  eben  schon 
ganz  spielend  gehalten,  etwa  im  Charakter  der  SVeihnachtskrippchen ,  wie 
man  solche  in  katholischen  Ländern  gern  aufzubauen  pflegt.  Die  Haupt- 
darstellung  ist  Christus  am  Oelberge,  darunter  das  Abendmahl.^ 

Als  eine  sehr  elegante  Arbeit  des  Kunsthändwerkes  dieser  Zeit  ist 
endlich  die  Kanzel  der  Marienkirche  zu  Greifs wald,  die  der  frühe- 
ren Zeit  des  siebzehnten  Jahrhunderts  anzugehören  scheint,  zu  nennen. 
Sie  besteht  ganz  aus  Holz  und  ist  wiederum  mit  barocken  Zierden,  wie 
die  obengenannten  Kanzeln,  mit  satyrartigen  Hermen  und  dgl.  geschmückt. 
Doch  haben  nur  diese  Hermen  einen  farbigen  Anstrich;  im  Uebrigen  ist 
das,  äusserst  zierliche  Ornament  aus  verschiedenfarbigen  eingelegten  Höl- 
zern gearbeitet.  Auch  die  figürlichen  (nicht  .erhabenen)  Darstellungen  auf 
den  Brüstungsfeldern  sind  in  derselben  Weise,  diese  jedoch  nicht  in  gutem 
Style,  gebildet.  Die  Thür  an  der  Rückseite  der  Kanzel  ist  von  geschmack- 
vollen Säulen  eingeschlosseii,  deren  Ornamente  ebenso  aus  verschiedenfar- 
bigem Holze  eingelegt  sind.  Auch  ein  Brustbild  Luthers,  über  der  inneren 
Seite  dieser  Thür,  ist  in  gleicher  Weise  gearbeitet,  —  Aehnlich,  nur  un- 
gleich einfacher,  ist  die  Kanzel  der  Georgenkirche  zu  Wollin,  die 
aus  braunem  Holze,  mit  allerlei  eingelegten  Zierrathen  von  schwarzgebeiz- 
tem Holze,  besteht.  Sie  wurde,  zufolge  einer  Inschrift,  von  den  Schifi'ern 
und  Fischern  der  Wolliner  Wieck  im  J.  1659  gestiftet.  — 

Noch  manche  Kanzeln,  Altäre,  Epitaphien  u.  dgl.  finden  sich  in  pom- 
merschen  Kirchen  vor,  die  in  ähnlich  reicher  Weise,  wie  die  vorgenannten 
Arbeiten  componirt  und  in  der  letzten  Zeit  des  siebzehnten  und  im  An- 
fange des  achtzehnten  Jahrhunderts  ausgefüht  sind.  Sie  haben  aber  im 
Allgemeinen  ein  zu  untergeordnetes  Kunst-Interesse,  als  dass  hier  eine 
nähere  Berücksichtigung  ihrer  Eigen thümlichkeiten  nöthig  wäre.    Charak- 
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teristisch  ist  an  ihnen  im  Allgemeinen  ein  gewisser  stylloser  Styl,  den  man 
neuerlichst  mit  dem  Worte  Rococo  getauft  hat,  den  die  neuere  Kunstsprache 
auch  wohl,  je  nach  der  Falle,  Trockenheit  oder  Fadheit  seiner  Erscheinung, 
als  einen  Perrflcken-,  Zopf-  oder  Haarheutelstyl  unterscheidet  Nur  die 
Sorgfalt  des  Handwerkes  ist  an  diesen  Arbeiten,  besonders  an  den  filteren, 
zu  beachten.  Einen  grossen  Werth  in  letzterer  Beziehung,  —  doch  auch 
in  Bezug  auf  die  seltne  Erscheinung  eines  noch  gesunden  Styles,  —  haben 
die  schon  obengenannten  Gestahle  der  Jakobikirche  zu  Stettin,  die 
der  um  den  Beginn  des  vorigen  Jahrhunderts  erfolgten  Restauration  dieser 
Kirche  angehören.  Es  tritt  an  ihnen  eine  so  krSftige  Soliditfit  des  Hand- 
werkes, eine  so  gediegene  Behandlung,  eine  so  durchaus  meisterhafte  Si- 
cherheit henror,  dass  wir  auch  ihre  Erscheinung  noch  entschieden  als  eine 
Nachwirkung  der  tachtigen  Institutiohen  des  so  oft  geschmähten  Mittel- 
alters betrachten  mOssen.  Trotz  aller  Kunst-  und  Gewerkschulen  möchte 
es  der  heutigen  Zeit  sehr  schwer  werden,  ähnliche  Hand werksarbeiten  zu 
liefern,  geschweige  denn  in  ^iner  Stadt,  die,  wie  Stettin  zu  jener  Zeit,  sich 
ebeif  erst  nach  unsäglichen  Leiden  aus  ihren  Ruinen' erhob. 


V  Den  Beschluss  der  Kunstdenkmale  aus  der  Vorzelt  unsers  Vaterlandes 
mache  ich  mit  der  Betrachtung  zweier  Monumente,  welche  sehr  wohl  ge- 
eignet  sind,  das  Ganze  auf  eine   wardige  und  ernste  Weise  zu  beendea. 
Es  sind  dies  die  prachtvollen  Denkmale,   die  sich   auf  die  beiden  letztes 
Sprösslinge  des  alten  Grreifengeschlechtes,  —  auf  Anna,  die  Tochter  Herzog 
Boglslav^s  Xlll.,  Herzogin  zu  Croy  und  Arschott,  gest.  1660,  und  auf  ihrea 
Sohn,   Ernst  Bogislav,   Herzog  zu  Croy  etc.,  gest.  1684,  —  beziehen.    Sie 
befinden  sich  in   der    Schlosskirche    zu   Stolp   und    sind    beide  aoi 
schwarzem  und  weissem  Marmor  (so  dass  die  Massen  des  Architek tonisches 
schwarz,  das  Dekorative  und  die  fi^rlichen  Darstellungen   dagegen  weiss 
erscheinen)  gebildet    Ernst  Bogislav  hat  beide  Denkmale  errichten  lassen; 
an  seinem  eignen  Denkmale  findet  sich  die  Angabe^  dass  dies  Werk,  zwei 
Jahre  vor  seinem  Tode,  im  J.  1682,    ausgefahrt  worden  sei.    Das  Moaa- 
ment  der  Mutter,  an  der  Wand  auf  der  Nordseite  des  Altares,  besteht  aus 
einer  schweren  Barock- Architektur,    die  von  dick  gewundenen  Säulen  mit 
korinthischen   Kapitalen    getragen    wird.     Zwischen   den   Säulen    ist  eine 
grosse  Inschrifttafel ,   die  von  den  Lebensverh&lfnissen  und   den  Tugeodea 
der  Herzogin  Kunde  giebt.  Es  heisst  darin  von  ihr:  „Pia,  pnidena,  placida. 
magnanima,  munifica,  quae  omnium  migorum suorum  Gryphicae  gentis, 
qui  Pomeraniam  quaqua  patet  ad  annos  fere  DCC  regia  manu  vel  docsli 
imperio  semper  ut  patriae  patres  moderati  sunt,  dotes.  virtutes,  gloriam  at 
expressit,  aequavit,  sie  et  finiit,  domus  hujus  omnino  inclytae  ehe«! 
ultima."     Unterhalb  sieht  man  die  Gestalt  der  Farstin,   in  Lebensgrösse, 
einfach  gerad  ausgestreckt,  auf  dem  Lager  liegend,  die  Augen  geachlossea, 
die  Hände  aber  der  Brust  gefaltet.     Diese.  Arbeit  ist  schlicht  und  recht 
treffiich,   mit  gutem  Naturgefa hl   und  nicht   ohne  guten    Styl   ausgefahrt. 
Leider  nur  ist  e^  unpassend  und  störend,   dass    die   Figur    (während  du 
Denkmal  sich  an  der  Höhe  der  Wand  befindet)  wie  von  oben  gesehen  dar- 
gestellt ist,    somit    eines  festen  Haltes   entbehrt    lieber  dem  Gebälk  des 
Monuments  ist  ein  besonderer  Aufsatz  von  barocker  Form,  an  dem  meh- 
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rere  Piguren  in  kleinerem  MaasMtabe  enthalten  sind.  In  der  Mitte  sieht 
man  hier  die  Fürstin  noch  einmal,  wie  sie  nach  beiden  Seiten  hin  den 
Darfligen  spendet.  Dieser  Theil  ist  jedoch  von  minder  bedeutender  Arbeit. 
Zu  den  Seiten  der  Säulen  ist  Rankenwerk  angebracht,  und  darin  die  in 
Oel  geraalten  Bildnisse  der  Herzogin  und  ihres  Gemahles.  —  Auf  der  Süd- 
seite der  Kirche,  unmittelbar  über  dem  Fussboden,  steht  das  Monument  des 
Sohnes.  Es  bildet  eine  barocke  Tabernakel -Architel^tur,  die,  statt  der 
Säulen,  von  den  Statuen  zweier  wilden  Männer  mit  Wappenschilden  getra- 
gen wird.  Zwischen  ihnen  ist,  ebenfalls  als  freie  Statue,  der  Herzog  an- 
gebracht, vor  einem  Betpulte  mit  gefalteten  Händen  knieend.  Im  Grunde 
des  Tabernakels  befinden  sich  mehrere  Inschriften.  Die  Sculptur  der  bei- 
den wilden  Männer  zeigt  eine  ziemlich  nüchterne  Behandlung.  Bei  der 
Figur  des  Herzogs  aber  macht  sich  ein  ganz  tüchtiges  Eingehen  auf  das 
Vorbild  der  Natur  bemerklich;  die  Arbeit  ist  nicht  ohne  Gefühl  und  nicht 
ohne  eine  gewisse  Würde,  nur  fehlt  ^s  der  Xjewandung  au  edlerem  Styl. 
Vortrefflich  ist  die  reiche  und  volle  Verzierung  des  Betpultes  gearbeitet  '). 


Ein  Denkmal,  an  welches  sich  grossartige  historische  Erinnerungen 
knüpfen ,  das  aber  zugleich  von  der  Geschmacklosigkeit  des  vorigen  Jahr- 
hunderts und  von  der  geringen  Ehrfurcht  vor  den  Denkzeichen  der  Ge- 
schichte ein  nur  zu  spi^echendes  Zeugniss  giebt,  findet  sich  in  der  Dorf- 
kirche von  Raddatz,  unfern  von  Neu -Stettin.  Es  ist  die  Kanzel  dieser 
Kirche,  die  aus  den  Brettern,  den  Friesen  und  Leisten  eines  prachtvollen 
Wagens:  —  des  Triumphwagens,  in  welchem  Johann  Sobiesky,  König 
von  Polen,  seinen  Sieg  über  die  Türken  gefeiert,  zusammengesetzt  ist. 
Dies  bezeugt  nicht  bloss  eine  Inschrift  an  dem  Deckel;  auch  der  mehrfach 
vorkommende  Namenszug  des  Königes,  der  weisser  Adler,  die  Darstellung 
türkischer  Trophäen,  alles  dies  deutet  mit  Bestimmtheit  darauf  hin.  Alles 
ist  vergoldet  und  die  grösseren  Felder  in  einer  zierlich  dekorativen  Weise 
bemalt.  Ausser  den  ebengenannten  Darstellungen  sieht  man  eine  Menge 
musicirender  Knaben,  Genien  mit  Wappen,  allegorische  Figuren,  glänzende 
Waffenzierden  u.  dergl.  m.  abgeBfldet.  Die  Felder  sind  aber,  um  sie  für 
ihren  gegenwärtigen  Zweck  geschickt  und  passend  zu  maohen,  zum  Theil 
auf  eine  willkürliche  Weise  zerschnitten;  dann  ist  ihnen,  als  Hauptfeld 
der  Brüstung,  ein  schlecht  gemaltes  Wappen  zugefügt,  mit  einer  Inschrift, 
die  sich  auf  den  preussischen  Generalfeldmarschall  Henning  Alexander 
von  Kleist  (den  ehemaligen  Besitzer  von  Raddatz)  bezieht  und  das  Jahr 
1747  enthält.    Urkundliches   darüber,    wie   der  Triumphwagen  in  Kleisti- 

')  Eine  ziemlich  rohe  Abbildaog  des  erstgenannteo  Mooümentes  findet  sich 
im  fünften  Bande  des  Pommerschen  Archivs  (1785);  nähere  Notizen  über  beide 
ebendas.,  S.  106  und  111.  Ueber  den  Namen  des  Verfertigers  wird  aber  hier 
so  wenig  Nachriebt  gegeben,  wie  derselbe  an  den  Monumenten  selbst  zu  finden 
ist.  Die  schönen  Verzierungen  des  Betpultes  erinnerten  mich  sehr  lebhaft  an  die 
Weise  des  grossen  Andreas  Schlüter:  vielleicht  ist  die  Vermuthung  nicht  zu 
gewagt,  dass  dies  Stück  als  eine  Jugendarbeit  von  ihm  zu  betrachten  sei ,  und 
dass  somit  die  Hauptarbeit  der  Monumente  von  seinem  Lehrer,  Sapovius,  her- 
rühre. Die  Nähe  Dauzigs,  wo  der  letztere  sich  aufhielt,  macht  es  ganz  wahr- 
scheinlich, dass  Ernst  Bogislav  sich  an  ihn  zur  Ausführung  der  Denkmale  ge- 
wandt.    Leider  kenne  ich  nichts  von  Sapovius*  eignen  Arbeiten. 
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sehen  Besitz  gekommen,  ist  nicht  vorhanden.  Einer  Sage  zufolge  soll 
Kleist  ihn  in  einem  schlesischen  Kloster  (also  zur  Zeit  eines  der  ersten 
beiden  schlesischen  Kriege)  erbeutet  haben  *). 


4.    Blick  auf  die  Werke  der  neuesten  Zeit 

Von  bildnerischen  Denkmalen  der  neuesten  Zeit  ist  nicht  gar  Vieles 
zu  melden.  Doch  bewahrt  Pommern  zwei  Standbilder,  welche  dem  vori- 
gen Jahrhundert  angehören  und  die»  indem  sie  sich  auf  die  Segnungen 
beziehen,  welche  ein  neues  Herrschergeschlecht  dem  Lande  bereitete ,  ab 
wichtige  Denkzeichen  einer  neuen  historischen  Periode  betrachtet  werden 
mflssen.  Das  eine  von  diesen  ist  die  Statue  KOnig  Friedrich  Wilhelms  I. 
auf  dem  Marktplatze  zu  COslin,  im  J.  1724  von  den  pommerschen  Stln- 
den  errichtet.  Der  Kunstwerth  des  Werkes  ist  indess  nur  gering.  Als 
ein  merkwtirdiges  Meisterwerk  aber  ist  die  Marmorstatue  Friedrichs  des 
Grossen,  auf  dem  weissen  Paradeplatz  zu  Stettin,  zu  Dennen,  die, 
ebenfalls  von  den  Ständen  des  Landes,  im  J.  1793,  errichtet  wurde.  Die 
letztere  ist  von  Schadow  in  Berlin  gearbeitet;  sie  ist  das  einzige  öfEient- 
liehe  Denkmal ,  welches  dem  grossen  Könige  bis  zu  dem  Jahre  der  hon- 
dertj&hrigen  Feier  seiner  Thronbesteigung  in  den  gesammten  preussiscben 
Staaten  errichtet  war.  Wohl  mag  sich  Pommern  eines  solchen  Vorzuges 
mit  gerechtem  Stolze  bewusst  sein;  aber  die  Errichtung  des  Denkmales 
war  auch  nur  ein  gerechter  Zoll  der  Verehrung  gegen  Friedrich ,  der  in 
seinem  politischen  Testantente  seinen  Nachfolgern  „erklärt  und  angeratheilt 
dass  sie  sich  vorzflglich  auf  die  Pom morsche  Nation  verlassen,  und 
dieselbe  als  die  erste  Stfltze  des  Preussischen  Staats  ansehen  könnten  und 
mtlssten  *)." 

Beide  Werke  sind  aber  nicht  als  die  Erzeugnisse  pommerscher  Kunst 
zu  betrachten.  Ebenso  auch  nicht  einzelne  Altargemälde,  die  sich  hier 
und  da  von  der  Hand  gertlhmter  Meistfr  des  vorigen  Jahrhunderts  vor- 
finden. Zu  diesen  gehören  zwei  Gemälde  Aber  dem  Hauptaltare  der  Ja- 
kobikirche  von  Stralsund,  von  J.  H.  Tischbein  im  J.  1787  (wenig- 
stens hat  das  eine  von  ihnen  diese  Bezeichnung)  gemalt.  Diese  Bilder 
erheben  sich  nicht  über  den  Kreis  des  Gewöhnlichen ;  kräftige  Natur  und 
höherer  Styl  ist  in  ihnen  nicht  zu  finden.  Der  Behandlung  nach  stehen  sie 
etwa  zwischen  den  Werken  von  Rode  oind  Dietrich  in  der  Mitte.  Ebenso 
ist  eine  Himmelfahrt  Christi  von  B.  Rode,  In  der  Kirche  von  Gingst  auf 
Rügen,  auch  nur  ein  Werk  untergeordneten  Ranges,  nicht  geeignet,  den 
Ruhm,  dessen  sich  dieser  schnellfertige  Maler  bei  seinen  Lebzeiten  erfreote, 
auf  die  Nachwelt  zu  bringen.  —  Einige  andre  in  den  letzten  Jahrzehnten 
gemalte  Altarblätter  sind  dagegen  von  pommerschen  Künstlern  ausgeführt. 
So  das  treffliche  Altarbild  der  Abnahme  vom  Kreuz  in  der  Jakobikirche 

*)  Vgl.  Kretzschmer,  in  den  Neoen  Pomm.  Prov.  Blättern,  II,  S  SOl.  — 
*)  Uertzbergs  Bedt»  bei  der  Einweibaag  der  Statne.  S.  di«  „Umständliebe 
Nachricht. von  der  dem  grossen  König  Friedrich  11.  zu  Alt-St«ttin  am  10.  Oct*> 
ber  1793  errichteten  marmornen  Bildsäule,^  S.  6. 
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zu  Stettin^  von  E.  H.  Lengerich  in  Rom  gemalt;  so  ein  zweites  Altar- 
bild desselben  Ktlnstlers  in  der  Kirche  von  Dem  min,  die  Grablegung 
Christi,  als  vergrGsserte  Kopie  nach  Raphael,  und  zwei  Engelgruppen  als 
Seitenbilder  enthaltend;  so  eine  Auferstehung  Christi  in  der  Nikolai- 
kirche zu  Pasewalk,  von  A.  Remy  gemalt. 

Die  Kunst  der  Gegenwart,  die  sich  seit  wenig  Jahren  zu  einer  neuen 
glänzenden  Höhe  emporgeschwungen  hat,  arbeitet  gleichwohl  im  Allge- 
meinen —  einzelne  grossartige  Ausnahmen  abgerechnet  —  wenig  auf  mo* 
numentale  Zwecke  hin.  Die  Freude  an  der  Kunst  bewegt  sich  im  Allge- 
meinen mehr  in  den  engeren  Räumen  des  Wohnhauses.  Wenn  demnach 
in  Pommern  nur  wenig  Kunstwerke  der  neuesten  Zeit,  welche  eine  Öffent- 
liche Bestimmung  haben ,  zu  nennen  sind ,  so  gilt  dies  wenigstens  ebenso 
von  den  meisten  übrigett  Theilen  des  gemeinsamen  deutschen  Vaterlandes. 
Wohl  aber  dürfen  wir  uns  freuen ,  dass  auch  Pommern  far  den  neuen 
Aufschwung  der  Kunst  sein  Contingeni  gestellt  und  dadurch  das  frische 
Fortleben  des  alten  ktlnstlerischon  Geistes  bezeugt  hat  Ausser  den  Namen 
der  beiden  vorher  besprochenen  Kanstler  sind  in  diesem  Betracht  vor-^ 
nebmlich  anzuführen:  W.  Brüggemann,  durch  seine  Darstellungen  des 
beimischen  Seestrandes  ausgezeichnet ;.X.  Most,  dessen  fröhliche  Genre- 
bilder sich  in  dem  Kreise  des  ächtpommerschen  Volkslebens  bewegen; 
H.  Plflddemann  und  U.  Kretzschmer,  beide«  zu  den  gefichtetsten 
Kflnstlern  der  Düsseldorfer  Schule  gehörig,  und  Th.  Hildebrandt,  der 
als  einer  der  ersten  Meister  dieser  Schule,  somit  als  einer  der  ersten  Meister 
der  heutigen  Zeit,  genannt  werden  muss.  Die  glänzenden  Erfolge  des 
pommerschen  Kunstvereines  aber  haben  es  bewiesen,  dass  auch  daa  Volk 
sich,  sa  rüstig  strebenden  Talenten  gegenüber,  nicht  gleichgültig  verhält. 


Nachtrag. 

(1853.) 

Während  der  erneute  Abdruck  der  Pommerschen  Kunstgeschichte  be- 
reits eingeleitet  war,  sind  mir  freundliche  Mittheilungen  über  eiUzeln^ 
Kunstwerke  Pommerns,  die-  in  jenfer  Arbeit  keine  Besprechung  gefanden 
hatten,  gemacht  worden;  ich  entnehme  daraus  noch  die  folgenden  Notizen. 

In  der  Kirche  des  Dorfes  Nossendorf,  eine  halbe  Meile  nordwestlich 
von  Demmin,  befindet  sich  vor  dem  Altar  eine  steinerne  Grabplatte  mit 
gravirter  bildlicher  Darstellung,  der  Zeit  bald  nach  der  Mitte  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  angehörig  und  dem  oben  erwähnten  Grabplatten 
von  Stein  gewiss  als  eine  der  tüchtigeren  dieser  Art  anzureihen.  Die 
Darstellung  trägt  in  grossen  entschiedenen  Zügen  den  Charakter  der  Zeit, 
wobei  die  technische  Eigenthümlichkeit  zu  bemerken ,  dass  der  Grund 
der  Darstellung  rauh  gekörnt  zugehauen  ist  und  sich  hiedurch ,  ohne  zwar 
vertieft  zu  sein,  bestimmt  von  dem  Uebrigen  unterscheidet.  Besonders 
merkwürdig  aber  ist  der   Stein   durch   den  Gegenstand   der  Darstellung 
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Man  sieht;  darauf  die  grosse  Gestalt  eines  Geistlichen,  ganz  in  der  flblichen 
Welse,    unter  einem  rundbogig  gothischen  Baldachin  stehend.     Neben  sei- 
nem Haupte  erscheint  ein,  das  Weihnuichbecken  schwingender  Engel;   wo 
aber,  bei  reicheren  Darstellungen  der  Art,  in  den  Seitensttlcken  der  archi- 
tektonischen Umgebung   kleine  Heiligenfiguren  angebracht  zu  sein  pflegen, 
sieht  man  hier  bewaffnete  Männer,  von  denen  die  beiden  oberen,  Schwert 
und  Lanze  in  den  Händen  haltend,  mit  diesen  Waffen  auf  den  Geistlichen 
eindringen.    Die  Personen  von  dreien  derselben  scheinen  durch  die,  Aber 
ihrem  Kopfe  enthaltenen  Inschriften  namentlich  bezeichnet  zn  sein.    Also 
die  bestimmte  Hindeutung  auf  den  gewaltsamen  Tod,    den  der  Bestattete 
erlitten ,   was   auch   durch   die  Umschrift  des  Steins  bestätigt  wird.    Diese 
lautet:   Änfio  damini  m9  ec€9  bfi  quarto  aabbato  ante  jacobi  äpostoli  inter^ 
fectus  fuit  dominus  gherardt^s  de  lynden  plebanus  in  woteneke  in  cUtari  hora 
misse,   orate  deum  pro  anima  ejus.    Nach   einer   im  Dorfe  noch  lebenden 
Sage  soll  der  Geistliche  von  jenen  Männern,   Bauern  des  Dorfes,   wegen 
unerlaubten  Umganges  mit  der  Frau  des  einen  ermordet  worden  sein.    Bei 
dem  ganz   eigenthtimlichen   Interesse ,    welches  die  Darstellung   gewährt, 
gereicht  es  mir  zur  Freude,   auf  dem  beiliegenden  Blatte  eine  Abbildung 
derselben,   nach    einer  Zeichnung  des  Hrri.  Medow,   Zeichnenlehrers  zo 
Demmin,  vorlegen  zu  können. 

In  der  Kirche  van  Treptow  an  der  Tollense  befinden  sich  Chor- 
stflhle,   über  ihren  Rflckseiten   mit   einem   durchbrochenen  Holztäfelwerk 
geschmdckt,    welches    mit   den   reizvollen   Täfelungen    in    der    Sakristei 
der   Jakobikirche    zu    Stralsund   in  Bezug    auf  Mannigfaltigkeit    wie   auf 
Schönheit,  völlig   auf  gleicher  Stufe   zu  stehen  und  die    letzteren  wenig- 
stens   insofern   noch   zu   übertreffen   scheint,    als,    bei   grösserem  Maass- 
stabe,  die  grösseren  Zwischenräume   des  Ornaments   noch    wieder   durch 
Unterabtheilmigen  von  lebendig  geschwungenem  Stabwerk  ausgefallt  werden. 
Es  sind  im  Ganzen  22  Tafeln,    unterwärts  mit  je  drei  oder  vier  kleineren 
architektonisch  dekorirten  Spitzbögen,  —  oben^ärts,  in  quadratischem  Ein- 
schluss,   Rosetten  enthaltend,   welche   letzteren   die  mannigfaltigsten  und 
jedesmal    durch   lieue  Combination  anziehenden  Muster  gothiscb  architek- 
tonischer Ornamentik  zur  Schau  stellen.    Hr.  Medow  hat  diese  Rosetten 
abzuformen   begonnen,  •  um  dadurch  zweckmässige  Muster  fflr  den  Konst- 
unterricht  der  Handwerkerschule  zu  Demmin  zu  gewinnen;  ein  mir  freund- 
lichst  mitgetheiltes   Exemplar   vergegenwärtigt   aufs    Genaueste ,    wie  die 
Schönheit  der, Formen,    so   auch   deren   energische   und  wohl  verstandene 
Behandlung.    Die  Abgüsse   dürften   sehr  geeignet  sein ,    auch  in  weitereo 
Kreisen   für   den    entsprechenden  Kunstunterric)it  in   erfolgreichster  Weise 
verwandt  zu  werden. 

In  Betreff  der  beiden  .  vortrefflichen  Grabsteine,  welche  sich  in  der 
Thurmhalle  der  Kirche  von  Grimme,  befinden,  ist  zu  "bemerken,  dass 
der  mit  dem  Bilde  des  ritterlichen  Herrn  seiner  Inschrift  zufolge  den 
„Claws  von  Swerin  Zuem  Grellenbergk  Erbgesessen"  (gest  1603)  vor- 
stellt. —  Zwei  Grabsteine  von  ähnlicher  trefflicher  Beschaffenheit  befinden 
sich  in  der  Kirche  von  Kirch- Baggendorf  (auf  der  Mitte  des  Weges 
zwischen  Grimmen  und  1?ribsees).  Noch  ausgezeichneter  sollen ,  wie  mir 
berichtet  wird,  zwei  andre  Grabsteine  sein,  welche  sich  in  derselben  Kirche 
befinden,  in  die  beiden  Pfeiler  zwischen  Chor  und  Schiff  einander  gegen* 
überstehend  eingemauert.  Jeder  von  ihnen  hat  eine  Umrahmung  von  rei- 
cher,  wappengeschmückter  Architektur.    Auf  dem   einen   ist  die  Reliefge- 
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stalt  eines  geharnischten  Ritters  mit  halbgeöffnetem  Visier,  aus  dem  ein 
männlich  festes  Gesicht  herausschaut,  enthalten.  Nach  der  Inschrift  ist 
dies  von  „Jochim  Volradt  Tribses  weilandt  Fürst:  Haptman  auf  Loetz  zu 
Zarrentin  erbsessen'^ ,  geb.  1570,  gest.  1625.  Auf  dem  andern  Steine  ist 
die  Gestalt  einer  Dame,  die  Wittwe  des  Ebengenannten,  „Anna  von  Jas- 
munt*^ ,  vorgestellt.  Sie  erscheint  in  höherem  Alter,  in  ruhig  wtlrdiger 
Haltung,  mit  einer  eigenthümlichen,  fast  tyrolerartigen  Kopfbedeckung,  die 
Kleidung  oben  reich  verziert,  im  Uebrigen  einfach  und  in  natflrlichen  Fal- 
ten ruhig  herab  fliessend.  Beide  Figuren  sind  bis  ins  geringste  Detail  sauber 
ausgeführt.  — 

Anderweitigen  Mittheilungen  entnehme  ich  schliesslich  die  Notiz,  dass 
sich  zu  Coeslin,  vor  dem  hohen  Thore,  eine  kleine  Begräbnisskapelle« 
aus  der  späteren  Zeit  des  Mittelalters,  befindet,  deren  Kenntniss  mir  bei 
meinem  Besuch  im  J.  1839  ebenfalls  entgangen  war.  Sie  ist  von  schlichter 
Anlage,  achteckig,  mit  Strebepfeilern,  die  auf  den  Ecken  vorspringen, 
ebenmässig  in  den  Verhältnissen,  im  Inneren  mit  einem  einfach  klaren 
Sterngewölbe  bedeckt,  an  den  Einfassungen  der  Thflr  und  der  Fenster 
mit  wohlgebildeten  Gliederungen  versehen.  Den  im  Obigen  bespro- 
chenen Polygonal  -  Kapellen  scheint  sie  sich  als  ein  schätzbares  Beispiel 
anzureihen. 
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